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liurcli  die  Herausgabe  der  gesammelten  kleinen  Schriften 
des  Professor  Dr.  Rudolf  Köpke   erfüllt   der   Unterzeichnete 
einen  in  dem  letzten  Willen  des  verstorbenen  Verfassers  ausge- 
sprochenen Wunsch.     Das  Band,    durch   welches  sich  derselbe 
mit  dem  Joachimsthalschcn  Gymnasium  für  alle  Zeit  verknüpft 
fühlte,    war    ein    so    inniges    und    pietätsvolles,    dass    er    auch 
diese  zusammenfassende   Veröffentlichung  seiner   kleinen,    zer- 
streut  erschienenen  Schriften    und  Aufsätze   durch  einen  Ver- 
treter der  Anstalt   in  das  Publikum  eingeführt  wünschte,  wel- 
cher er   selbst   seine   erste  Einführung   in    die  Wissenschaft    zu 
verdanken  hatte.      Seinen  Wunsch  zu  erfüllen   war  aber  dem 
Unterzeichneten  eine  inn  so  angenehmere  Pflicht,    als  dadurch 
zugleich    ein    kleiner    Theil    des    Dankes    abgetragen    werden 
konnte,  welchen    das  Joachimsthalsche  Gymnasium  dem  Ver- 
storbenen    für    die    wohlthätigen    Zuwendungen    schuldet,    die 
seinem    schon    durch   väterliches  Verdienst    in    unserer  Anstalt 
in  wohlbegründetem   Andenken  stehenden  Namen  durch   ihren 
edlen  Zweck  ein  dauerndes  Gedächtniss  sichern. 

Während  somit  die  Herausgabe  der  vorliegenden  Samm- 
lung ihrer  Veranlassung  nach  zunächst  in  einem  engen  Zu- 
sammenhange mit  dem  Joachimsthalschcn  Gymnasium  steht, 
nimmt  sie  auch  ein  weiteres  Interesse  in  Anspruch,  indem  sie 
das   Gesammtbild    der   rühmUchen,    leider   durch  den  Tod   zu 
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früh  abgeschlossenen  literarischen  Thätigkeit  RudolfKöpke's 
in  willkommener  und  wohlthuender  Weise  abrundet  und  eine 
Reihe  von  Publikationen  der  mannichfaltigsten  Art  darbietet, 
die  zwar  zur  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens  schon  ihrem  nächsten 
Zweck  gedient  haben,  aber  in  ihrer  Gesammtheit  mehr  oder 
weniger  einer  Erneuerung  des  günstigen  Eindrucks,  mit  wel- 
chem sie  zuerst  aufgenommen  wurden,  gewiss  sein  dürfen. 
Alle  in  diese  Sammlung  aufgenommenen  Stücke,  von  dem 
Verstorbenen  hierzu  selbst  bezeichnet,  sind  Zeugnisse  eines 
Gemüthes,  welches  mit  gleicher  Wärme  und  Innigkeit  alle 
die  grossen  sittlichen  Güter  umfasste,  die  dem  Leben  im 
Staate  wie  in  der  Familie  einen  unvergängHchen  Werth  ver- 
leihen, alle  bekunden  eine  Gesinnung,  die  wir  eine  wahrhaft 
deutsche  zu  nennen  berechtigt  sind. 

Als  Einleitung  geht  der  Sammlung  ein  Lebensabriss  Rudolf 
Köpke's  voraus,  welcher  den  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Wilhelm 
Beruh ardi  hierselbst,  der  zu  ihm  in  freundschaftlicher  Beziehung 
gestanden  hat  und  mit  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
näher  vertraut  ist,  zum  Verfasser  hat.  Derselbe  hat  auch  an 
der  Herausgabe  der  Sammlung  auf  das  Bereitwilligste  seine 
kundige  Mühwaltung  bethätigt  und  dadurch  den  Herausgeber 
zu  dem  grössten  Danke  verpflichtet. 

Dr.  Kiessling. 
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Einleitung. 


licr  Name  Rudolf  Küpke's  ist  für  lange  Zeiten  Allen  auf- 
bewahrt, die  mit  der  Gesehielite  des  Mittelalters  eindrehender 
sich  beschäftigen  werden.  Er  wirkte  als  ein  eifriges  Glied  in 
der  Gemeinschaft  jener  Männer,  die  ihre  ganze  Kraft  daran 
setzen,  durch  Aufhellung  der  Vergangenheit  unseres  Volkes 
die  Ziele  der  Gegenwart  zu  klären,  der  jetzigen  und  den  künf- 
tigen Generationen  die  sittliche  Kraft  historischer  Erinnerung, 
die  schon  so  mächtig  im  kleinen  Kreis  der  Familie  wirkt,  zu 
veredeln  und  zu  verstärken.  Den  Freunden  das  Bild  des  Ver- 
storbenen in's  Gedächtniss  zurückzurufen,  sollen  diese  Zeilen 
dienen. 

Köpke  wurde  am  23.  August  1813,  dem  Tage  der  Schlacht 
bei  Grossbeeren,  zu  Königsberg  in  Preussen  geboren.  Sein 
Vater  war  Oberlehrer  am  Fridericianum  daselbst.  In  der 
Kirche  dieser  Anstalt  wurde  er  am  26.  September  getauft  und 
Pathen  waren  Ernst  Moritz  Arndt  und  der  Dichter  Max 
V.  Schenkendorf,  ein  langjähriger  Freund  seines  Vaters. 

Die  früheste  Jugend  schon  war  nicht  ohne  Beschwerden; 
viel  hatte  er  von  den  Kinderkrankheiten  zu  leiden,  so  dass  die 
Eltern  öfter  für  sein  Aufkommen  fürchteten.  Die  Spuren  da- 
von hafteten  ihm  das  ganze  Leben  hindurch  an,  und  mehr  oder 
weniger  hatte  er  stets  mit  seinem  schwächlichen  Körper  zu 
kämpfen:  er  ertrug  das  äussere  Leben  mehr  als  er  es  genoss. 
Und  doch  musste  er,  erst  vierjährig,  eine  für  die  damalige  Zeit 

Köpke,  kleine  Schriften.  1 


äusserst  beschwerliche  Heise  überstehen:  der  Vater  wurde  1817 
als  Professor  an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  nach  Ber- 
lin berufen.  Hier  erhielt  nun  der  Knabe  Erziehung  und  Un- 
terricht; vom  7.  Jahre  ab  besuchte  er  die  Elementarschule  von 
Marggraff,  1825  wurde  er  Schüler  des  Gymnasiums,  an  dem  der 
Vater  lehrte.  In  regelmässigen  Cursen  machte  er  diese  An- 
stalt von  Quarta  an  durch  und  verliess  sie  1832  mit  dem 
Zeu«miss  der  Keife  im  Alter  von  19  Jahren.  Bereits  während 
der  Schulzeit  entwickelte  sich  in  dem  Knaben  eine  eifrige 
Liebe  zur  Geschichtswissenschaft:  des  Vaters  reichhaltige  Bi^ 
bliothek  wurde  nach  historischen  Büchern  durchstöbert,  ver= 
standen  und  unverstanden  wurde  vielerlei  gelesen,  so  dass  er 
schon  frühzeitig,  gleichsam  spielend,  eine  Kenntniss  der  wich- 
ti.rsten  Thatsachen    und    zum    Theil   in    genauerer    Ausführung 

sich  erwarb. 

Wenngleich  in  den  oberen  Klassen  diese  Neigung  vor  der 
Beschäftigung    mit    dem    klassischen     Alterthum     zurücktreten 
musste,  so  erstarb  sie    doch   niemals,   und  noch  in  späten  Jah- 
ren   bewahrte    Köpke    seinem    Vater   ein    dankbares    Andenken 
dafür,  dass  er  den  kindlichen  Trieb   hatte    gewähren   lassen,  ja 
sogar  unterstützt,  obwohl  beide  Eltern  es  gern  gesehen  hätten, 
wenn   ihr    einziger   Sohn    das   Studium    der   Theologie    gewählt 
hätte.     Denn  althergebracht  war  der  Stand   des   Geistlichen  in 
der   Familie.      In    einer   Festschrift   zum   50jährigen    Amtsjubi- 
läum seines  Vaters,  1856,  hat  Rudolf  Köpke  selbst  nachgewie^ 
sen,  wie  seit  dem  Jahre   1600  eine  ununterbrochene  Reihe  pro- 
testantischer   Pfarrer    in    der    Mark    Brandenburg    den    Namen 
Köpke   mit  Ehren  trug.     Erst   Vater   und   Oheim    hatten    sich 
dem  Lehramte  zugewendet. 

Dennoch  enthielt  sich  der  Vater  jeder  Einwirkung  auf  die 
Wahl  des  Studiums,  und  so  liess  sich  der  junge  Köpkc  in  die 
philosophische  Facultät  inscribiren,    doch  mit  dem  halben  Vor- 


Satz,  sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen,  wenn  etwa  der 
Lehrerstand,  den  er  ebenfalls  in's  Auge  gefasst  hatte,  weder 
Erfolg  noch  Befriedigung  zu  verheissen  schien.  Denn  das  qua 
vivere  machte  die  eigentliche  Neigung  verstummen:  die  Aus- 
sicht durch  historische  Studien  allein  sich  bald  eine  Existenz 
gründen  zu  können,  war  damals  noch  viel  geringer  als  heute. 
Indem  daher  Köpke  einerseits  Neander  und  Marheinecke,  an- 
dererseits Boekh,  Lachmann  und  Zumpt  hörte,  hofi'te  er,  von 
einer  von  beiden  Richtungen  derart  angeregt  zu  werden,  dass 
er  sich  definitiv  für  den  Beruf  des  Theologen  oder  Philologen 
entscheiden  könnte. 

Und  in  der  That  schien  nach  drei  Semestern  der  Wende- 
punkt gekommen.  Köpke  trat  am  7.  April  1834  ganz  in  die 
theologische  Facultät  über,  und  besuchte  von  da  ab  nur  noch 
Vorlesungen.,  die  seine  Ausbildung  zum  Geistlichen  fördern 
konnten.  Doch  die  Ruhe,  welche  er  zu  finden  gehofi't  hatte, 
kehrte  mit  nichten  in  sein  Herz  ein:  bange  Zweifel  bemäch- 
tigten sich  seiner  Seele,  die  Entscheidung  über  den  Beruf  er- 
schien ihm  zu  rasch,  er  kämpfte  hart  mit  sich,  und  doch,  wer 
weiss,  wie  lange  er  noch  unsicher  im  Schwanken  hin  und  her 
geblieben  wäre  —  in  derlei  Lagen  ist  ein  Entschluss  frei  aus 
dem  Geist  immer  schwer  -  wenn  nicht  ein  äusserer  Anlass 
ihm  hülfreich  die  Pfade  geöfinet  hätte. 

Die  philosophische  Facultät  stellte  nämlich  1834  für  die 
Studirenden  unter  andern  als  Preisaufgabe  eine  Untersuchung 
über  das  Leben  und  die  Thaten  Heinrich  I.,  Königs  von 
Deutschland. 

Da  wurde  es  in  ihm  Licht.  Mit  feurigem  Eifer  warf  er 
sich  auf  die  Arbeit,  ein  halbes  Jahr  brachte  er  darüber  hin, 
aber  schmerzlich  durchzuckte  es  ihn,  als  er  den  Preis  nicht 
gewann.  So  ging  er  zwar  aus  dem  literarischen  Wettstreit 
nicht  als  Sieger  hervor,  aber  dennoch  hatte  er  in  einem  schwc- 
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ren  Kampfe  überwunden:  er  wusste,  was  er  wollte.  Vor 
Allem  nahm  er  nun  Theil  an  den  von  Leopold  Ranke  geleite- 
ten historischen  Uebungen. 

Hier  lernte  er  bald  die  Fehlgrifle  bei  seinem  ersten  Ver- 
such kennen,  bald  aber  auch  machten  der  hervorragende  Eifer, 
der  treue  Fleiss  Ranke  auf  den  strebsamen  Jünger  der  Wissen- 
schaft aufmerksam,  und  mit  5  anderen  Genossen  nahm  er  ihn 
in  einen  engeren  Kreis  auf,  dem  er  die  Erforschung  der  CfC- 
schichte  des  sächsischen  Kaiserhauses  übertrug.  Als  Frucht 
der  oremeinsamen  Thäti2;keit  erschienen  zunächst  die  Jahr- 
bücher  Heinrich  I.;  Köpke  allein  schrieb  dann  die  Cfeschiehtc 
Otto  I.  von  93()— 951,  die  1838  erschien.  Beide  Bücher  soll- 
ten als  Muster  für  die  künftige  Reihe  der  Jahrbücher  des 
deutschen  Reiches  dienen,  welche  unter  Ranke's  Oberleitung 
und  mit  Unterstützung  des  Königs  von  Bayern  von  der  histo- 
rischen Commission  zu  München  herausgegeben  werden.  Ob- 
wohl diese  Beschäftigung  mit  rein  historischer  Wissenschaft 
die  volle  Kraft  beanspruchte,  war  Köpke  doch  genöthigt,  auf 
Mittel  zu  denken,  seine  äussere  Lage  zu  sichern:  er  wählte 
hierzu  den  Lehrerberuf  und  hoffte  im  Schulamt  noch  Zeit  zu 
gewinnen  für  die  Studien  seiner  Neigung.  Thatkräftig  über- 
stand er  die  Hindernisse  und  machte  1838  das  sogen.  Ober- 
lehrer-Examen, und  zwar  mit  so  gutem  Erfolg,  dass  ihm  das 
Zeugniss  ersten  Grades,  die  unbedingte  Facultas  docendi  zuer- 
kannt wurde.  Auf  diese  Weise  wohl  vorbereitet,  begann  er 
Söine  Lehrthätigkeit  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  unter 
Anleitung  des  Vaters.  Nach  Ableistung  des  Probejahrs  wurde 
er  zu  Ostern  1840  als  Adjunct  an  derselben  Anstalt  an- 
gestellt. 

Allein  nur  kurze  Zeit  gehörte  er  dem  Stande  der  Gym- 
nasial-Lehrer  an.  Was  er  irgendwie  an  Zeit  erübrigen  konnte, 
gewannen  die  historischen  Studien:  am  8.  Octobcr  1811   erhielt 
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er  das  Doctordiplom  von  der  Berliner  philosophischen  Facul- 
tät  auf  Grund  seiner  Dissertation  „de  vita  et  scriptis  Ivint- 
prandi  episcopi  Cremonensis",  welche  1842  in  erweiterter  Ge- 
stalt gedruckt  wurde.  Die  Sorgfalt  und  die  Schärfe  der  Kritik 
liess  sich  in  dieser  Schrift  ebensowenig  verkennen,  als  in  den 
Jahrbüchern  Otto  l.  Für  die  Wissenschaft  konnte  es  daher 
nur  von  Vortheil  sein,  als  man  Köpke  zum  Mitarbeiter  an  dem 
National  werk  der  Monumenta  Germaniae  anzuwerben  suchte. 
Und  wie  glücklich  traf  dies  mit  seinen  eigenen  Intentionen  zu- 
sannnen!  Die  Möglichkeit  schien  gekommen,  sein  Ideal,  die 
Wissenschaft  der  Geschichte  als  Lebensberuf  zu  treiben,  zu 
verwirklichen. 

Mit  Freuden  ergriff  er  daher  den  Antrag  und  zögerte 
nicht,  seine  sichere  Stelle  als  Lehrer  aufzugeben.  Er  Verliese 
das  Joachimsthalsche  Gymnasium  zu  Michaelis  1842:  von  da 
ab  bis  185G  hat  er  zu  den  Monumenten  Beiträge  geliefert,  von 
denen  hier  nur  die  wichtigsten  hervorgehoben  werden  können. 
Er  begann  184G  mit  Herigeri  et  Anselmi  episcoporum  gesta 
(Monum.  VII.  134  ff.),  dann  folgten  1851  die  Chronica  Polo- 
nornm  und  Cosmas  Pragensis  (Monum.  IX.  1  ff.  und  418  ff'.). 
Die  Ausgabe  des  letzteren,  des  ältesten  böhmischen  Geschicht- 
schreibers, zeichnet  sich  ganz  besonders  durch  die  umfassende 
Sorgfalt  aus,  mit  der  ein  reicher  kritischer  Apparat  und  eine 
weitschichtige  Literatur  benutzt  sind.  Weiter  erschienen  von 
ihm  1852  die  Gesta  abbatum  Trudonensium  (Monum.  X.  213), 
die  vita  Mahtildis,  die  vitae  Ottonis  episcopi  Babcnbergensis 
und  vieles  Andere. 

Soine  Ausgaben  gehören  hinsichtlich  der  sorgfältigen  Kri- 
tik zu  den  reinsten  und  zuverlässigsten,  die  in  den  Monumen- 
ten vorliegen:  die  Einlcitunjjcen  zu  den  Schriftstellern  ziert  ein 
von  manchen  Mitarbeitern  wohl  zu  sehr  verschmähtes  Streben 
nach  Correctheit  des  lateinischen  Styles. 


Vierzehn  Jahre  lang  hat  Köpke  seine  beste  geistige  Kraft 
den  Monumenten  gewidmet.  Mühsam  und  zeitraubend  war 
diese  Arbeit^,  deren  Erfolg  indess  für  den  einzelnen  Mitarbeiter 
keineswegs  den  Anstrengungen  entsprach. 

Hier  verschwand  das  Individuum  in  der  Gattung.  Auch 
vermochte  die  Thätigkeit  einer  immerhin  einseitigen  Kritik  ihm 
nicht  zu  genügen.  Zu  grösseren  selbständigen  Arbeiten  konnte 
Köpke  freilich  die  Zeit  nicht  finden  —  ausgenommen  die  um- 
fangreiche Erörterung  über  die  Arinalen  des  Chronicon  Ca- 
vense,  dessen  Unächtheit  von  Pertz  entdeckt  wurde,  eine 
Schrift,  die  aber  in  den  Kreis  der  Forschungen  für  die  Monu= 
mente  fällt.  —  Dagegen  bezeugte  eine  lange  Keihe  von  kleine« 
ren  Artikeln  und  Kritiken,  wie  vielseitig  die  Interessen  Köpke's 
in  der  Wissenschaft  waren,  dass  er  keineswegs  über  der  Ver- 
gleichung  von  Varianten  erstarrte.  Fleissige  Beiträge  lieferte 
er  insbesondere  für  Piper's  evangelischen  Kalender;  die  Kieler 
Monatsschrift,  Schmidt's  Zeitschrift  für  Geschichte,  Cotta's 
Morgenblatt,  die  Weimarischen  Jahrbücher,  Pröhle's  Vaterland 
u.  a.  m.  enthalten  reichhaltige  Aufsätze  in  grosser  Anzahl 
von  ihm. 

Neben  historischen  Stoffen  behandeln  sie  auch  literaturge- 
schichtliche, wie  denn  das  Studium  unserer  Dichter  eine  mehr 
als  gewöhnliche  Pflege  in  ihm  fand,  indem  er  sich  wissen- 
schaftlich mit  der  Literaturgeschichte  beschäftigte  und  über 
sie  Vorlesungen  sowohl  an  der  Kriegs -Akademie  als  auch  an 
der  Universität  mit  grossem  Beifall  hielt. 

Dass  die  Anziehungskraft,  welche  die  schöne  Literatur  für 
Köpke  besass,  stärker  wirkte  als  die  allen  Gebildeten  gemein- 
same Theilnahme  für  die  Schriftdenkmale  des  menschli(,'hen 
Geistes,  beweisen  ausser  der  noch  lebendigen  Kunde  über 
seine  Vorlesungen  und  einer  längeren  Abhandlung  über  Lessing 
in  Cotta's  Morgenblatt,  besonders  drei  Arbeiten,  die  er  in  den 


Jahren  1855  und  1862  dem  Publikum  vorlegte:     die  Biographie 
Ludwig  Tieck's,  die  nachgelassenen  Schriften  Tieck"s,  die  po^ 
litischen  Schriften  Heinrich  von  Kleisf  s  mit  anderen  Nachträ- 
gen zu  dessen  Werken.     Das  Leben  Tieck's  ausführlich  darzu- 
stellen,   hatte    für    Köpke    zwei    Veranlassungen:    einmal    eine 
Vorliebe   für   die  Dichter  der  sogen,   romantischen   Schule,   da 
diese  so  zu  sagen  die  poetische  Ergänzung  seiner  historischen 
Studien  bildeten:  ihnen  schrieb  er  ein  nicht  unerhebliches   Ver- 
dienst um  die  tiefere  Erkenntniss  des  Mittelalters  zu.    Dann  aber 
stand  er  Jahre  lang  mit  Tieck   in   freundschaftlicher  Beziehung 
und  empfing  von  diesem  die  reichhaltigsten  Mittheilungen  über 
seinen  Entwickelungsgang. 

Mit  Recht   hat   man   dies   Buch    unter   die  besten   Darstel- 
lungen aus  der  Literaturgeschichte  gerechnet.     Beruht  es   auch 
zum  grossen  Theil  auf  mündlichen  Berichten,   so   ist   doch  das 
Ganze  durchaus  selbständig.     Die  Darstellung  ist  vollendet,  die 
Feinheit  der    Charakteristik   überraschend,   wie.  ihm   überhaupt 
eine  scharfe  Beobachtungsgabe  eigen  war.     Noch  muss  bemerkt 
werden,  dass  die  Unterredungen  mit  Tieck,  welche  1849  began- 
nen, durchaus  nicht  mit  dem    Zweck   späterer   Veröffentlichung 
stattfanden.       Den    Plan    hierzu    fasste   Köpke   erst   im   letzten 
Lebensjahre    des    Dichters.      Ebensowenig    hat    er    diesen    erst 
schätzen   gelernt    in   Folge   der   näheren   Bekanntschaft.      Viel- 
mehr stand  ihm  der  vielgeschmähte   Romantiker,   den  herabzu- 
setzen einmal  Mode  geworden  war,   als  hervorragender   und  mit 
die  Entwickelung  der  Literatur  mächtig  einwirkender  Poet  schon 
längst  vorher    fest,    und    gerade    die  Hochachtung    vor    seinem 
Genius  führte  ihn  in  sein  Haus. 

Als  Köpke  das  Leben  Tieck's  darstellte,  war  seine  Thä- 
tigkeit bei  den  Monumenten  bereits  abgeschlossen.  Neben  der 
Beschäftigung  mit  den  Vorlesungen,  die  er  an  der  Universität 
und  der  Kriegs-Akademie  hielt,  begann  er  jetzt  in  zusammen- 
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hängenden  Darstellungen  die  reiche  Fiillc  des  Wissens,  das  er 
in  sich  aufgenommen  hatte,  niederzulegen. 

Lange  Zeit  heschäftigte  ihn  der  Entwurf  zu  einem  Werke, 
dessen  Bedürfniss  noch  heut  lebhaft  empfunden  wird,  so  dass 
wir  aufrichtig  bekhigen  müssen,  dass  es  Köpkc  nicht  vollendet 
hat:  eine  nicht  zu  weitschichtig  angelegte  Üeutsche  Geschichte, 
welche  die  unerwarteten  Resultate  der  Forschungen  unserer 
Tage  der  Lesewelt  in  fesselnder  Darstellung  vor  Au^^en 
brächte.  Schon  im  Jahre  185(3  schloss  die  Weidmannsche 
ßuchliandlung  mit  ihm  einen  Contract  über  dies  lUich  ab; 
es  wurde  bestinmit,  die  Bearbeitung  der  deutschen  Geschichte 
sollte  etwa  in  der  Weise  erfolgen,  wie  Mommsen  die  römische 
dargestellt  hatte. 

Aber  leider  ist  der  Contract  nie  erfüllt  worden,  hauptsäch- 
lich weil  es  ihm,  um  seine  eigene  Begründung  anzuführen, 
s(;hwer  wurde,  nach  vorgeschriebener  Form  zu  arbeiten.  Doch 
ging  aus  den  Vorstudien  zur  Deutschen  Geschichte  ein  ande- 
res Denkmal  seines  Fleisses  hervor:  Die  Anfänge  des  König- 
thums  bei  den  Gothen.     Berlin  1859. 

Li  einer  Kecension  dieser  Schrift  sagt  G.  Waitz,  dass 
Köpke's  Forschung  genau  und  sorgfältig,  dass  die  Kritik  scharf 
aber  zugleich  besonnen,  die  Auffassung  gesund  und  durchaus 
ansprechend,  dazu  die  Behandlung  und  Darstellunjr  <reschickt, 
ja  anmuthig,  so  dass  man  das  Buch  mit  Vergnügen  lese  und 
auch  sehr  specielle  und  an  sich  trockene  Untersuchungen  mit 
Theilnahme  begleite.  -  Mit  gutem  Fug  darf  man  dies  Urtheil 
auch   auf  seine  übrigen  kritischen  Schriften  ausdehnen. 

Schon  während  des  Druckes  dieses  Buches  war  aber 
Köpke  genöthigt,  zwar  auch  historisch,  aber  doch  auf  umre- 
wohntem  Gebiete  zu  arbeiten.  Für  die  50jährige  Jubelfeier 
des  Bestehens  der  Universität  Berlin  hatte  der  Senat  beschlos- 
sen, eine  Geschichte  dieser  Schöpfung  Friedrich    Wilhelm  IIL 


schreiben  zu  lassen.  Mit  der  ehrenvollen  Aufgabe  dieselbe  ab- 
zufassen, wurde  Köpke  betraut  und  18(30  erschien  von  ihm: 
Die  Gründung  der  Friedrich  Wilhelms- Universität  zu  Berlin. 
Aus  dem  reichhaltigen  Urkunden-Material  wusste  er  eine  leben- 
dige und  reizvolle  Darstellung  zu  schaffen. 

Die  übrigen  Schriften  grösseren  Umfangs  gehören  der  Ge- 
schichte des  zehnten  eJahrhunderts  an  und  sind  vorwiegend 
kritischen  Inhalts.  Es  sind  dies  das  Buch  über  Widukind  von 
Corvci,  welches  1867  erschien  und  über  Hrotsvit  von  Ganders- 
heim.  Die  Authentic  dieser  ältesten  deutschen  Dichterin  wurde 
bekanntlich  von  Aschbach  angefochten  und  der  Humanist  Kon- 
rad Geltes  als  Fälscher  hingestellt.  Diese  Behauptung  veran- 
lasste Köpke  sein  letztes  grösseres  Buch  zu  schreiben.  Lidcm 
er  sich  zum  Vertheidigcr  der  Hrotsvit  aufwirft,  sucht  er  nicht 
allein  mit  einer  wuchtigen  Masse  weitausgebreitetcr  Gelehr- 
samkeit den  Beweis  der  Aechtheit  zu  führen,  sondern  auch  das 
zarte  Gebiet  der  Aesthetik  betritt  er  zu  diesem  Zweck,  und 
wie  man  sieht,  ist  er  daselbst  zu  Hause. 

Auch  dem  weiteren  Kreise  der  Gebildeten  suchte  Köpke 
seine  eindringenden  Forschungen  über  ILotsvit  zugänglich  zu 
machen,  indem  er  aus  dem  grösseren  Buche  einen  Auszug  un- 
ter dem  Titel:  „Die  älteste  deutsche  Dichterin"   herausgab. 

Hiermit  war  Köpke's  literarische  Thätigkeit  abgeschlossen. 
Seine  Forschungen  sind  im  Kreise  der  Fachgenossen  und  noch 
darüber  hinaus  bekannt  und  geschätzt.  Aber  eine  Seite  seiner 
schriftstellerischen  Wirksamkeit  ist  weniger  bekannt,  iudess 
doch  werth,  um  in  einem  Lebensabriss  hervorgehoben  zu  wer- 
den: die  politische.  K(")pke  verfolgte  das  öffentliche  Leben  der 
Nation  mit  der  regsten  Theilnahme.  So  zurückhaltend  und 
vorsichtig  er  auch  in  seinem  Auftreten  war,  man  würde  irren, 
diese  Haltung  gewissermassen  aus  einer  Schwäche  des  Charak- 
ters ableiten  zn  wollen.     Wie  Solon  hielt  er  es  für  Pflicht  des 


10 

Bürgers^  in  Zeiten  des  Parteigewühls  nach  Kräften  für  eine 
bestimmte  Richtung  zu  wirken  und  in  entscheidenden  Momen- 
ten zögerte  er  nicht,  offen  und  hiut  Farbe  zu  bekennen. 

Als  nun  das  welterschütternde  Jahr  1848  kam,  warfen  die 
Stürme  der  Märztage  auch  in  Preussen  den  Bau  von  1815 
über  den  Haufen.  Wie  Viele  warteten  damals  auf  den  schliess- 
lichen  Erfolg,  ohne  zu  wagen,  ihrer  Ueberzeugung  offen  zu 
folgen!  Köpke  nicht.  Mit  regem  Eifer  warf  er  sich  in  das 
Getriebe  und  suchte  mit  Wort  und  Schrift  zu  wirken.  Es  war 
damals  zum  ersten  Mal  in  Berlin  die  Zeit  der  Vereine,  der 
fliegenden  Buchhändler,  der  Strassen-Placate. 

Und  der  Mann,  der  bis  dahin  mit  entlegenen  historischen 
Studien  sich  beschäftigt,  der  eben  erst  den  Neapolitaner  Tafuri 
als  einen  der  geschicktesten  literarischen  Betrüger  entlarvt 
hatte,  scheute  sich  nicht,  gegen  gewiegte  Demagogen  in  die 
Schranken  zu  treten  und  wie  diese  die  öffentliche  Meinung  in 
Flugblättern  zu  bestimmen.  Er  hat  deren  eine  ganze  Reihe 
mit  der  Ueberschrift  „An  das  Volk"  verbreiten  lassen,  die  den 
damals  alle  Gemüther  bewegenden  Fragen  gründlich  zu  Leibe 
gehen.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  sie  vorzugsweise  in  con- 
servativer  Gesinnung  gesehrieben  sind.  Aber  wenn  wir  recht 
urtheilen,  w^ar  er  nicht  conservativ,  weil  er  Alles  unbedingt 
billigte,  was,  wie  man  damals  sich  ausdrückte,  reactionären 
Bestrebungen  diente,  sondern  weil  er  mit  historisch  geübtem 
Blicke  unbefangen  über  die  Sachlage  urtheilte.  Denn  ihn 
täuschte  die  anfangs  so  hochgehende  Begeisterung  nicht:  er 
erkannte,  dass  die  von  Frankreich  ausgegangene  republikanische 
Bewegung  in  Deutschland  nur  auf  der  Überfläche  dahinbrauste, 
ohne  die  Tiefen  wirksam  zu  berühren. 

Vor  Allem  stand  ihm  in  unerschütterlicher  Ueberzeugung 
fest,  dass  im  preussischen  Volke  das  Königthum  zu  starke 
Wurzeln  gefasst  hätte,  um  den    Schlägen   weichen   zu  können. 
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die  man  damals  mit  stumpfer  Axt  dagegen  führte.  Und  zwar 
hielt  er  diese  Anhänglichkeit  des  Volkes  an  die  Monarchie 
ledi<dich  für  ein  Verdienst  der  Hohenzollern,  die  noch  nicht 
wie  andere  Fürstenfamilien  verrottet  wären.  Immer  wendete 
er  daher  seine  Aufmerksamkeit  den  Punkten  zu,  welche  für  die 
Monarchie  damals  gefährlich  erscheinen  mochten. 

So  unterwarf  er  in  einer  kleinen  Broschüre  den  zu  jener 
Zeit  so  landläufigen  Begriff  der  Volks-Souveränität  einer  schar- 
fen und  sorgsamen  Kritik:  andere  fliegende  Blätter  zeigen 
schon  durch  ihre  Ueberschrift,  wie  „Es  lebe  der  König"  ihre 
Tendenz.  Oefter  hielt  er  Vorträge  in  patriotischen  Vereinen; 
mit  Lebhaftigkeit  bekämpfte  er  hier  den  Club  Unruh  oder  den 
Beschluss  der  Abgeordneten,  aus  der  Titulatur  der  Krone  die 
Worte  „von  Gottes  Gnaden"  zu  streichen,  kräftig  trat  er  für 
die  octroyirte  Verfassung  ein. 

Die  unruhigen  Jahre  1848  und  1849  gingen  vorüber  und 
mit  ihnen  hörte  Köpke's  publicistische  Thätigkeit  für*s  Erste 
auf.  Man  kann  nicht  läugnen,  dass  seine  Flugblätter  aus  die- 
ser Zeit  als  solche  einen  gewissen  Mangel  haben:  ihr  Ton  ist 
etwas  zu  hoch,  das  Bestreben  populär  zu  sein,  lässt  sie  bis- 
weilen gesucht  erscheinen:  es  fehlte  ihm  noch  das  sichere  Ge- 
fühl, wie  viel  und  wie  wenig  der  Masse  stylistisch  zugemuthet 
werden  darf.  Dagegen  auf  gebildete  Kreise  mögen  diese  Ar- 
beiten nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sein  und  an  Anorkcniiung 
aus  hohen  Kreisen  hat  es  ihm  nicht  gefehlt. 

Als  nun  das  folgenschwere  Jahr  1866  den  Krieg  mit 
Oesterreich  brachte,  griff  er  wieder  zur  Feder:  diesmal  waren 
es  Leitartikel  und  kleinere  Aufsätze  in  der  Spenerschen  Zei- 
tung, in  denen  er  seine  Meinungen  niederlegte.  Mit  Freuden 
begrüsste  er  die  Neuschöpfung  der  deutschen  Verhältnisse:  in 
der  Vergrösserung  Preussens,  dem  er  gern  Sachsen  zugefügt 
gesehen  hätte,  erblickte  er  die  künftige  Einigung  Deutschlands. 
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Dieser  Gedanke  tlcr  Wicdererstehimg  eines  vaterliindischen 
Reiches  hob  sein  lleiz  und  crlüllte  ihn  mit  ban^^a^nder  Iloft- 
nun<r.  Dass  endlich  die  doch  nur  geduklete  Souveränität  der 
kleinen  Fürsten  aufhören  müsse  und  würde  zu  existiren,  war 
ihm  das  sichere  Ergebniss  der  Erfolge  von  18Gt)  und  in  einer 
kleinen  Schrift  „das  Ende  der  Kleinstaaterei'*,  die  zum  Theil 
aus  den  Artikeln  der  Spenerschen  Zeitung  erwachsen  ist,  führte 
er  seine  Ansicht  weiter  aus. 

So  war  Köpkc  als  Schriftsteller  vielseitig  und  doch  immer 
gründlich.      Keine    seiner    Arbeiten   kann    misslungen    genannt 
werden:  wo  er  auch  eingriff,  überall  geschah  es  mit  Verständ- 
niss  und  kritischer  Sorgfalt.     Eine    Vernachlässigung   der  For- 
mung des  Ausdrucks    liess    er    sich  nie   zu  Schulden  kommen. 
Wenn    aber    auch    die  literarische  Beschäftigung   sein  Lebens- 
element ausmachte,   seinem  Bilde  würde  doch  ein  wesentlicher 
Zu»'  fehlen,  wenn  nicht  seine  Thätigkeit  als  akademischer  Leh- 
rer  besonders  hervorgehoben  würde.     Nicht  allein  der  Univer- 
sität  hatte    er   seine   Kräfte    gewidmet;    lange    Jahre    hindurch 
von  1860— 18G7,  vertrat    er   an   der  Berliner  Kriegs-Akademie, 
erst  als  College,  dann   als  Nachfolger     des    Professor   Siegfried 
Hirsch,  die    historische    Wissenschaft   und   ausserdem   noch   die 
Literaturgeschichte.     Man  lernte    hier   bald    erkennen,   dass    im 
Gegensatz     zu     Hirsch,     der     lebhaft     und     momentan     anzu- 
regen    verstand,    Köpke    einen    grösseren    Erfolg    im    Wissen 
seiner  Zuhörer  erreichte.     Es  lag  dies  in  seiner  Natur  begrün- 
det:   sein  Vortrag  war  nicht    feurig;    glänzende    Schlagwörter, 
zugespitzte   Contraste    und    witzige    Antithesen  fehlten;    Mittel 
der  Rhetorik  wendete  er  nicht  an.     Seine  Rede  floss  ruhig  da- 
hin, immer  eben  und  glatt;  dabei  las  er  nicht  ab,  sondern  trug 
frei  vor;   er  besass  das  Vermögen,  nie  aus   der  Periode  zu  fal- 
len   und  doch  nicht  langweilig  zu  werden.     Vielleicht  zu  ängst- 
hch  schien  er  bemüht,  möglichst  wenig  von   seinem   eigensten 
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Geiste  zu  geben,  um  nicht  irgendwie  durch  vorgefasste  Mei- 
nnn<'-en  die  Wahrheit  der  historischen  Ueberlieferung  zu  trüben. 
Daher  die  Fülle  des  Thatsächlichen,  die  er  bot:  wer  seinen 
Vorlesungen  aufmerksam  folgte,  konnte  mit  Sicherheit  darauf 
bauen,  dass  irgendwie  Wesentliches  aus  der  betreffenden  Pe- 
riode der  Geschichte  oder  Literaturkunde  ihm  nicht  entging. 
Mit  einem  Wort:  als  Lehrer  galt  ihm  die  Aneignung  von  po- 
sitiven Kenntnissen  als  die  erste  und  wichtigste  seiner  Pflichten. 

Suchte  er  dies  Ziel  schon   im    grösseren   Kreis   der    Vorlc- 
smv'-en  zu  erreichen,  so  trat  sein  Bestreben    noch    mehr    hervor 
bei  der  Leitung  eines  historischen  Seminar^^,  welches  mit  jedem 
Jahr  an  Zuhörern  gewann.      Es    waren    meist  junge  Studenten, 
Anfäno-er   in    der    Geschichtswissenschaft,    die   seine   Uebungen 
besuchten.     Aber    eben    das   Gefühl,   bei    Köpke    am    ersten   in 
den  unabsehbaren  Feldern  der  Wissenschaft   sich  zurechtfinden 
zu  kömien,   lenkte    ihre    Schritte    ihm    zu.      Er   vermied   theore- 
tische   Vorträge    über   das   eigentliche    Wesen   der    Geschichts- 
wissenschaft, über  die  Forschung,  die  Gesichtspunkte  der  Dar- 
stellung u.  s.  w.,  wie  dergleichen  von  anderen  Lehrern  in  einer 
Einleitung  wohl  erörtert  zu  werden  pflegt. 

Köpke  wendete  sich  vielmehr  sofort  der  Praxis  zu,   indem 
jeder    der    an    den    Uebungen    Theilnehmenden    eine    Aufgabe 

erhielt. 

Dieselben  gehörten  allerdings  in  das  Gebiet  des  gesamm- 
ten  Mittelalters,  vorzüglich  aber  wurde  das  zehnte  Jahrhundert 
durcho-earbeitet,  weil  er  nur  dann  fördernd  wirken  zu  können 
olanbtc,  wenn  er  seihst  den  Stoff  nach  allen  Richtungen  voll- 
ständig  beherrschte.  So  mannigfaltig  seine  Kenntnisse  auch 
waren,  so  ausgebreitet  nach  sonst  dem  Geschichtsschreiber  ent- 
lenrenen  Seiten:  er  wiederholte  sich  lieber,  als  dass  er  seine 
Gewissenhaftigkeit  weniger  streng  hätte  walten  lassen. 
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Immer  aber   suchte   er  seine  Schüler   möglichst  zur  Selb- 
ständigkeit   heranzubilden:    er    sah    es    gern,    wenn    einer   ein 
Thema  zu  seiner   Aufgabe    selbst    sich   wählte,  besonders  über 
Gegenstände   aus  den   in   den   Uebungen   gemeinsam    gelesenen 
Schriftstellern,     die    er   in    philologischer   Genauigkeit   erörtern 
liess.      Die    eingelieferten    Arbeiten    erhielten    Andere    behufs 
schriftlicher  Beurtheilung;   beides   kam   dann  an  ihn  selbst  zu- 
rück, und  die  Schlussbesprechung,  welche  Köpke  nun  über  die 
Arbeit  und  ihre  Kritik  hinzufügte,  beschäftigte  sich  meist  mehr 
mit  dieser  als   mit  jener,    und    hierbei  fand   sich   auch   für   ihn 
Gelegenheit,   hin    und    wieder   theoretisch   über  die   Forschung 

an  sich  Winke  zu  geben. 

In    dieser  Weise    hat  Köpke    mehr    als    20  Jahre   lehrend 
gewirkt,  ohne  doch  gleich  anderen  Professoren  an  Universitäten 
eine  eigentliche  Schule    zu   gründen.     Es   lag   dies   darin,   dass 
er,  wie  schon  bemerkt,    mit   dem  eigenen   Ich   ausserordentlich 
zurückhielt:  es  ist  aber  eben  das  Eigenthümliche  einer  Schule, 
dass  jedes  Mitglied  den  Stempel  der  Subjectivität  des  Meisters 
so  zu  sagen  auf  der  Stirn  trägt.     Dies  Siegel  des  eigenen  Gei- 
stes aber  Einzelnen  seiner   Zuhörer   aufzudrücken,   soweit   dies 
überhaupt    möglich    ist,    war    Köpke    nicht    gegeben.      Allein 
Jeder,    der    einmal    sein    Schüler    gewesen    ist,   wird    ihm    ein 
treues  und  dankbares  Gedächtniss  dafür  bewahren,  dass  er  den 
Sinn    mr    das    Studium    lebhaft    und    nachhaltig    zu    wecken 

verstand. 

Die  äusseren  Erfolge,  welche  Köpke  durch  einen  eisernen 
Fleiss  und  die  liebevollste  Hingabe  an  die  Wissenschaft 
erreichte,  können  nicht  gerade  gross  genannt  werden.  Zwar 
wurde  sein  Name  im  Verein  der  Fachgenossen  überall  mit 
Achtung  genannt,  auch  fehlt  es  unter  seinen  Papieren  nicht 
an  Diplomen  von  gelehrten  Gesellschaften  und  Akademien,  die 
ihn    zu  ihrem    Mitglied  wählten;  der  preussische  Unterrichts- 
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Minister  berief  ihn  in  ehrenvollster  Weise  in  die  Commissionen 
für  den  Schiller-  und  Verduner  Preis;  vom  Prinz-Regenten  erhielt 
erden  rothen  Adlerorden:  -  aber  zum  ordentlichen  Professor 
au  der  Berliner  Hochschule  ist  er  nicht  gelangt  und  Anerbie- 
tungen von  Auswärts  nahm  er  nicht  an.  Seine  Freunde,  seine 
Familien -Verbindungen,  eigene  Neigung  fesselten  ihn  an 
Berlin,  obwohl  die  Bahn,  die  er  hier  zu  durchlaufen  hatte, 
lantT  und  nicht  ohne  Hindernisse  war. 

Im  März  1840  hatte  er  sich  bereits  habilltirt,  als  er  aber 
im  Jahre  1851  sich  um  eine  ausserordentliche  Professur  an 
der  Berliner  Universität  bewarb,  erhielt  er  vom  Minister 
V.  Raumer  eine  abschlägliche  Antwort:  die  Facultät  wäre 
werren    Ueberfüllung    mit    Docenten    gegen    seine    Ernennung 

crewesen.     Erst  im  Jahre  1856  -  im   Alter    von   43  Jahren  — 
o 

<Telanrte  er  zu  dem  Posten  eines  Extraordinarius,  den  er  bis 
an  sein  Lebensende  inne  hatte.  Seine  Beförderung  zum 
ordentlichen  Professor  sollte  erfolgen,  als  der  Tod  dazwischen- 
trat.  Er  war,  wie  schon  bemerkt,  zugleich  Lehrer  an  der 
Kriegs-Akademie,  indess  im  Jahre  1867  fand  er  sich  veran- 
lasst, die  Vorlesungen  vor  den  Offizieren  freiwillig  aufzugeben, 
sowohl  seiner  Gesundheit  wegen,  zugleich  auch,  weil  er  den 
Wunsch  hatte,  einzig  seine  Kräfte  für  die  Universität  concrii- 
triren  zu  können  imd  Zeit  zu  umfangreicheren  wissenschaftli- 
chen Arbeiten  zu  erübrigen. 

Köpke  war  nie  verheirathet.  Er  lebte  bei  den  Eltern  und 
der  Schwester  in  Immer  ungetrübter  Harmonie.  Seinen  Vater 
sah  er  vor  sich  hinscheiden,  Mutter  und  Schwester  haben  ihn 
überlebt.  Wer  je  in  seinem  Hause  gewesen  ist,  weiss,  wie 
liebenswürdig  und  zuvorkommend  er  im  Umgang  war.  Einen 
reichen  Kranz  von  Freunden  durfte  er  sein  nennen,  und  viele 
von  ihnen  tragen  berühmte  Namen. 
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Mit  Denen,  die  Beruf  oder  freie  Wald  aus  Berlin  geführt 
hatte,  stand  er  im  regen  schriftliehen  Verkehr.  Inniier  war  er 
bereit,  ihnen  zu  dienen,  wie  er  vermochte.  Jüngeren  gegen- 
über war  er  ein  freundlicher  Wegweiser  und  förderte  jeden 
na(!h  Kräften.  Aber  nie  hob  er  dies  heraus,  überhaupt  machte 
er    kein    Wesens    von    sich;    ruhig    und     bescheiden    ging    er 

durcirs  Leben. 

Und  wie   mit  der    Bescheidenheit   meist   Pietät    gegen    das 
Ver<ran«'ene    im   Menschen    sich    zu    verbinden   pHegt,    so   auch 

bei  Köpke. 

Hingeschiedene     Freunde     ehrte    er     durch     biographische 
Denkmale,  die  mit  der  zarten  Hand  der  Liebe  gearbeitet,  auch 
einem  wenig  bewegten    Leben    Reiz    abzugewinnen    wissen.     In 
seinem  Testamente   noch    preist    er  sich   glücklich,   ein   Schüler 
Kanke's  gewesen  zu  sein.      Dem  Joachmsthalischen  (Jynmasium 
und  der  Universität    als  den   Instituten,   denen  er  Bildung  und 
Lebensstellung  verdankte,   bezeugte   er    über    das   Grab   hinaus 
Dankbarkeit  durch  Hinterlassung   seines  Besitzes    an  dieselben. 
Da  er    von  Kränklichkeit    viel   zu   leiden   hatte,   suchte  er 
während  der  Ferien  Erholung  zu  Pyrmont,  wo  er  lange  Jahre 
hindurch    ein    bekannter    Gast    gewesen    ist,    das    letzte    Mal 
befand    er   sich    dort    1869.      Doch   ein    harter  Anfall   warf  ihn 
1870  auf  ein  Krankenlager,   von   dem    er    geheilt  nicht  wieder 
erstehen  sollte.     Schon   hort'te    man    auf  Besserung,    em    Som- 
mer-Aufenthalt in  dem  benachbarten  Schöneberg,  glaubte  man, 
könnte    ihn    noch   herstellen,    denn    eine    längere    Reise   ertrug 
sein  Zustand  damals  nicht.     Und   in   der  That  gab  sein  Belin- 
den  günstigere  Aussichten;  bereits  war  er  wieder  so  weit,  dass 
er    einen    kleinen   Spaziergang    unternehmen    konnte,    als    eine 
plötzliche  Abnahme    der  Kräfte  ihm    sein   nahes  Ende  verkün- 
dete.     Der   Tod    hat    ihn    nicht    eigentlich    überrascht.      Seine 
Verhältnisse  hatte  er  für  diesen  Fall  alle  geordnet;  seine   reiche 
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Bibliothek  sollte  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  erhal- 
ten, mit  der  Verpflichtung,  seine  kleinen  Schriften  und  zer- 
streuten Aufsätze  gesammelt  erscheinen  zu  lassen.  Seine  An- 
gehörigen wussten  und  konnten  aus  den  Unterhaltungen  der 
letzten  Tage  wohl  bemerken ,  dass  er  mit  dem  Gedanken  des 
Sterbens  sich  vertraut  gemacht  hatte.  Fast  bis  zum  letzten 
Athemzuge  bewahrte  er  einen  völlig  klaren  Geist,  und  so 
schied  er  schmerzlos  von  dieser  Erde  am  10.  Juni  1870,  kurze 
Zeit  vor  dem  Ausbruch  des  gewaltigen  Streites  zwischen 
Frankreich  und  Deutschland,  der  den  tiefsten  Wunsch  seines 
Herzens,  die  Einigung  des  Vaterlandes  und  Wiedererstehung 
des  Kaiserreichs  zur  Wirklichkeit  bringen  sollte. 


WühHm 
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K5pk<»,  kleine  Schriften. 
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Ein  Famillendenkmal 

zur  Feier  des   1.  December  1856. 
(Einzeldruck  1856.) 


Seinem   geliebten    Vater,   Dr.    Friedrich    Karl    Köpke, 
Professor   am  Königlich   JoachimsthaJschen   Gymnasium,' 

gewidmet  von  Rudolf  Köpke. 


Fünfzig  Jahre  sind  es  am  heutigen  Tage,  dass  Du,  ge- 
liebter Vater,  als  Lehrer  der  Jugend  öffentlich  zu  wirker!  be- 
gönnen  hast. 

Es  ist  eine   alte  und   wohlbegründete   Sitte,    einen  solchen 
lag,    der    einen    längeren    Zeitraum    amtlicher    Thätigkeit    ab- 
schl.esst,   als   festlichen   zu    betrachten   und   in   ehrender  Weise 
auszuzeichnen.     Die  Glückwünsche,  welche  Freunde  und  Amts- 
genossen   darzubringen    pflegen,    sind    eine    Anerkennung    der 
nicht   gewöhnlichen   Gunst,    im    Leben    die    volle   Frische    der 
Kräfte  für  das  Amt,  im  Amte  den  gleichmiissigen  Erfolg  durch 
rreue    und    Beharrlichkeit    ein     halbes    Jahrhundert    hindurch 
bewahrt  zu  haben.     Ein   grosser   und   inhaltschwerer  Abschnitt 
menschlichen    Lebens,    in  dem  mehr  als   ein  jugendliches   Ge- 
schlecht   zum    Mannesalter    herangereift    ist,    um    einer    neuen 
Jugend  Raum    zu  geben,    Staaten   gefallen    und  Völker    aufer- 
standen sind!     Gewiss  ist  des   Glückwunsches   würdig,   wer   in 
Jen  Zeiten  erschütternder  Umwälzung  in  ruhiger  „nd  ununter- 
brochener Thätigkeit  für  das,  was  in  allen  Wandlungen  ewigen 
Werth  behält,  so  lange  gewirkt  hat. 
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Für  wen  aber  könnte  es  eine  heiligere  Pflicht  sein,  sich 
dieses  Tages  in  dankbarer  Freude  zu  erinnern,  oder  wer  hätte 
ein  grösseres  Recht,  Glückwünsche  auszusprechen,  als  Diejeni- 
gen, welche  Dir  angehören  in  jedem  Betracht,  als  ich.  Dein 
Sohn,  in  jenem  Zeitraum  geboren,  unter  Deinen  Augen  aufge- 
wachsen, von  Dir  in  Lehre  und  Wissenschaft  eingeführt?  Was 
in  der  Tiefe  des  Herzens  unser  Gebet  ist,  das  sollen  diese 
Worte  weder  bekräftigen  noch  wiederholen.  Denn  für  die 
tiefsten  Wünsche  giebt  es  keinen  Ausdruck.  Sie  sollen  ein 
äusseres  Zeichen  derselben  sein,  wie  man  in  ein  Weihegeschenk 
stillschweigend  Alles  hineinlegt^,  was  das  Herz  bewegt. 

Zum  Weihegeschenk  erwählen  wir  aber  nicht  das  Glän- 
zendste, sondern  was  uns  das  Werthvollste  und  Eigenthüm- 
lichste  ist;  darum  ist  es  in  der  gelehrten  Welt  gebräuchlich, 
irgend  ein  Ergebnis»  der  eigenen  Forschung  bei  solcher  Ver- 
anlassung darzubringen.  Darauf  habe  ich  verzichtet,  auch  bei 
den  Stoffen,  die  nahe  zu  liegen  schienen,  weil  Anderes  mir 
noch  näher  lag.  Und  nicht  mir  allein,  sondern  auch  Dir  und 
uns  Allen,  die  wir  denselben  Namen  tragen.  Ich  wüsste 
Nichts,  was  an  dem  heutigen  Tage,  an  dem  Du  vor  50  Jahren 
in  das  Amt  eintratest,  unseres  Andenkens  würdiger  wäre, 
als  unsere  Vorfahren,  deren  Erster,  soweit  wir  von  ihnen 
Kunde  haben,  vor  nunmehr  300  Jahren  geboren  ward. 

Von  den  Höhenpunkten  des  Lebens  bUckt  man  zurück  auf 
den  Weg,  den  man  durchmessen  hat,  auf  das,  was  hinter  uns 
liegt,  was  vergangen  ist.  Niemals  wird  es  ohne  Bewegung 
geschehen,  aber  auch  an  Erhebung  wird  es  nicht  fehlen.  Die 
Zukunft  ist  voll  Sehnsucht  und  Hoffnung,  aber  unsicher  und 
zweifelhaft,  wie  eine  leichte  Frühlingswolke;  die  Gegenwart 
ein  rasch  dahinziehender  Hauch  —  glücklich  wem  es  gegeben 
ist,  in  ihm  das  Wehen  des  Geistes  zn  vernehmen!  —  doch  in 
dem  stillen,  ernsten  Reiche  der  Vergangenheit  ist,  was  in  der 
Zukunft  und  Gegenwart  schwankend  und  zweideutig  erschien, 
zur  festen  unwandelbaren  Gestalt  geworden,  aus  der  die  Ge- 
setze des  Lebens  zu  uns  sprechen.  Der  Blick  auf  die  eigene 
Vergangenheit  führt  zugleich  über  die  nächsten  Grenzen 
hinaus,  auf  die  Mächte,  in  welchen  wir  wurzeln,  aus  denen 
wir  hervorgegangen  sind,  auf  Familie,  Geschlecht   und  Volk. 

Zu  allen  Zeiten  ist  es  eine  fromme  Sitte  gewesen,  sich 
seines  Herkommens  zu  erinnern  und  das  Andenken  der  Vor- 
eltern in  Ehren  zu  halten.     Der  Dichter    preist   den  glücklich, 
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der  seiner  Väter  gern  gedenkt.  Aber  es  ist  mehr  als  das! 
Mit  der  Kunde  der  Familien  und  Geschlechter,  sei  es,  dass  sie 
im  einfachen  Namenregister,  oder  im  Heldenliede  fortlebt, 
heben  die  Erinnerungen  der  Völker  an,  und  aus  ihnen  erwächst 
ihre  Geschichte.  Wie  die  Homerischen  Helden  nichts  Höheres 
kennen,  als  das  Andenken  der  Väter,  aus  deren  Blute  sie  sich 
rühmen  abzustammen,  und  deren  Stufenleiter  sie  hinaufiiiliren 
bis  zum  Vater  der  Menschen  und  Götter,  so  beginnen  auch  die 
Mosaischen  Bücher  mit  Geschlechts-Registern.  Mag  auch  der 
Homerische  Held   kla«ren 

Gleich  wie  Blätter  im  Walde,  so  sind  die  Geschlechte 

der  Menschen 
dennoch  sind  sie  nicht  wie  das  dürre  Laub,  welches  vom 
Winde  dahin  geweht  wird,  sondern  Zweioje  eines  mächtigen 
Baumes,  der  aus  einem  göttlichen  Gesetze  entsprossen  ist. 
Was  ist  die  Menschheit  anders  als  eine  grosse  Familie  und  die 
Weltgeschichte  die  Kunde  von  ihren   Geschlechtern? 

Doch  ich  kehre  zurück  zu  den  bescheidenen  Erinnerungen 
unserer  Familie.  Wir  können  dem  Faden  derselben  bis  in 
eine  Zeit  folgen,  welche  sonst  jenseits  des  Gedächtnisses  bür- 
gerlicher und  mancher  adlicher  Familien  liegt.  Diesen  günsti- 
gen Umstand  habe  ich  genutzt,  um  Namen  und  Zahlen  zu 
sammeln,  und  was  ausserdem  noch  überliefert  sein  mochte  in 
übersichtlicher  Weise  darzustellen  gesucht.  Dir,  geliebter 
Vater,  gehört  diese  Darstellung  zunächst;  auch  deshalb,  weil 
Deine  Sorgfalt  jenes  alte  vergelbte  Blatt  erhalten  hat,  welches 
für  uns  die  wichtigste  Urkunde  ist,  den  Stammbaum  der  Fa- 
milie, den  einer  unserer  Vorfahren,  Joachim  Samuel,  vor  etwa 
hundert  Jahren  entworfen  hat.  Er  besass  noch  die  lebendige 
Ueberlieferung  der  früheren  Geschlechter,  er  hat  den  Zusam- 
menhang mit  den  späteren  bewahrt,  und  zugleich  die  We^re 
angedeutet,  auf  denen  sich  andere,  wenn  auch  spärliche  Nach- 
richten auffinden  Hessen.  Ohne  diesen  Stammbaum  wäre  es 
nicht  möglich  gewesen,  auch  nur  das  AVenige  zu  sammeln, 
was  ich  zu  geben  vermag.  Dazu  kommt,  was  Dein  Vater  und 
Dein  Bruder  über  sich  und  ihre  Kinder,  nach  altem  Brauche, 
ein  Jeder  in  seiner  Bibel,  niedergeschrieben  haben.  Es  sind 
kurze  Hauschroniken,  die  nur  das  Nächste  und  Nothwendigste 
enthalten,  aber  darum  einfach  und  ohne  irgend  einen  Anspruch, 
als  den  Enkeln  ein  Zeugniss  von  ihrem  Leben  und  Wirken  zu 
hinterlassen.     Auf  diesen  Nachrichten,  den  Aufzeichnungen  der 
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Kirchenbücher  und  einigen  literarischen  Notizen  beruhen  die 
folgenden  Blätter,  aufweiche  ich  die  Inschrift  Ein  Familien- 
denkmal gesetzt  habe.  Nicht  um  des  Ruhmes  willen  — 
denn  unsere  Vorflihren  waren  schlichte  Männer,  von  denen  die 
Wenigsten  daran  gedacht  haben  mögen,  ihren  Namen  jemals 
gedruckt  zu  sehen  —  sondern  nur  in  dem  einfachen  Sinne,  in 
welchem  man  den  schnuicklosen  Stein  des  Andenkens  'ein 
Denkmal  nennt.  In  diesem  Sinne  spreche  ich  zuerst  von  dem 
Namen,  dann  von  dem  Leben  Derer,  welche  ihn  getragen 
haben. 


Dem    bürgerlichen  Verkehr    ist    der  Name    des  Menschen 
eine     abgenutzte    Scheidemünze,    dem    polizeilichen    Gebrauche 
ein    willkürliches    Merkmal.      Die    Münze    geht    von  Hand    zu 
Hand,  bis  ihr  Gepräge  kaum    mehr  kenntlich  ist;    es   kümmert 
sich  Niemand  darum,    wie  alt  der  Stempel  sei,    welche  Bedeu- 
tung, welchen  Kunstwerth  er   ursprünglich    gehabt    habe.     Das 
Merkmal  wird  dem  Einzelnen  aufgeheftet,   damit   man    ihn  von 
andern  unterscheiden  und  aus  der  grossen  Heerde  um  so  siche- 
rer   herausfinden    könne.      So    geht   der    Name    von   Mund    zu 
Mund,    aus    einem    Register    in    das    andere    über.     Man   fragt 
nicht  viel  danach,    wie    er  laute,    wenn    nur    der    rechte   Mann 
getrofi'en  wird.     Dennoch    will  Niemand    statt    des    seinen    mit 
unrechtem  oder  entstelltem  Namen   angesprochen   werden,    noch 
sieht  man  es  gern,  wenn  demselben  ein  steifes  Zahlzeichen  an- 
gehängt wird. 

Das  ist  ein  richtiges  Gefühl,  welches  tief  in  der  menschli- 
chen Natur  wurzelt,  und  darum  auch  in  den  frühesten  Schich- 
ten der  historischen  Vergangenheit.  Weder  die  Sorglosigkeit 
des  grossen  Verkehrs,  noch  die  Gleichmacherei  des  Register- 
wesens hat  es  ganz  ausrotten  können.  In  dem  Namen  des 
Menschen  birgt  sich  ein  tiefer  Sinn.  Der  Name  ist  der  Mensch. 
Er  ist  mit  unserer  Eigenthümlichkeit  verwachsen;  kaum  ver= 
mögen  wir  es,  uns  von  ihm  abgetrennt  zu  denken.  Wer  den 
Namen  verdreht  oder  bespöttelt,  beleidigt  den  Träger  dessel- 
ben und  das  bürgerliche  Verbrechen  wirft  nicht  allein  Schmach 
auf  den  sittlichen  Charakter,  sondern  man  sagt  mit  Recht,  es 
brandmarke  den  Namen.      „Der    Eigenname    eines    Menschen", 
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sagt  Göthe,  „ist  nicht  etwa  wie  ein  Mantel,  der  blos  um  ihn 
her  hangt  und  an  dem  man  allenfalls  noch  zupfen  und  zerren 
kann,  sondern  ein  vollkommen  passendes  Kleid,  ja  wie  die 
Haut  selbst  ihm  Aber  und  über  angewachsen,  an  der  man 
nicht  schaben  und  schinden  darf,  ohne  ihn  selbst  zu  ver- 
Jetzen." 

Der  Name  ist  der  Ausdruck   des   persmilichen    Geistes     er 
bezeichnet  den  Einzelnen  als  dieses  bestimmte   Wesen     das'  im 
ganzen  Reiche  des  Daseienden  nur  einmal  in  dieser  (4taltun.r 
erscheint.     Der  Mensch  ist  n.onadischer  Natur,  eine  bestimmte 
Darstellung  des  göttlichen  Urbildes.     Als    persönliches    Wesen 
unterscheidet    ihn    der  Name    vo..  dem  Thier.      I„    tiefsinni<rer 
Weise  drückt   dies    die    Schöpfungsgeschichte  aus:     ,Da  Gott 
den  Menschen  schuf,   machte  er  ihn  nach  dem  Gleichniss  Got- 
tes —    und    hiess    seinen    Namen    Mensch".      Gott    giebt  dem 
ersten  Menschen  den  persönlichen  Namen,   eben    den,   welcher 
ihn  als  diesen,  vor  allen  seinen   Nachkommen   bezeichnet      Als 
aber    die     Thiere    auf   dem    Felde    und    die  Vögel    unter    den, 
Himmel  gesehaften   sind,    bringt   sie  Gott    zu    dem  Menschen 
,dass    er    sähe,    wie    er    sie    nennete;    denn    wie    der    Mensch 
allerlei  lebendige  Thiere  nennen  würde,  so  sollten  sie  heissen 
Und  der  Mensch  gab   einem   jeglichen  Vieh    und   Vogel    unter 
dem  Himmel  und  Thier   auf  dem   Felde   seinen   Namen"      Die 
Namen  der  Thiere  sind  menschlichen  Ursprungs,   sie  begreifen 
die    ganze    Gattung;    der    Name    des   Menschen    ist    göttlichen 
Herkommens,  denn  er  bezeichnet  die  Person  in  ihrer  geisti-^en 
Bestimmtheit.     Wo  der  Mensch  zu  den  einzelnen  Gestaltungen 
der  belebten  und  unbelebten  Natur    in    ein   inneres  Verhältniss 
tritt,   wo  er  sie  erkannt  zu  haben  meint,   da   belegt   er   sie  mit 
einem    eigenen   Namen.     Er    theilt    ihnen    von    seinem    Geiste 
mit,  und  haucht  ihnen  ein  höheres  persönliches  Leben  ein     in- 
dem er  sie  durch  die  Beziehung  auf  ihn   selbst    zu  eigenthüm- 
liohen  Wesen  macht.     Der  Hund  des  Landbauers,  das  Schlacht- 
ross  des  Kriegsheldcn,  ja  das  Schwert  erhält  einen  bestimmten 
Namen;    durch  ihn  belebt   der  Mensch  das  Unbelebte,    er    be- 
nennt Fluss  und  Wind,  er  versetzt  ihn  unter  die  Gestirne 

Je  naher  ein  Volk  diesen  ersten  Naturzuständen  ist,  d.'sto 
mehr  gilt  ihm  der  persönliche  Name,  und  in  seiner  Jugend 
war  der  Hellene  nicht  minder  stolz  darauf  als  der  Gerinane. 
Mit  Kecht  hat  daher  die  neuere  geschichtliche  und  philolo- 
gische Forschung  in  den   Namen    einen    der   ältesten   Bestand- 
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thelle  der  Sprachen  erkannt,    der   in  ein  Zeltalter    zurückleite, 
in  welchem   noch   keine   andere    Quelle   eröffnet   war,    aus    der 
man  nähere  Kunde  zu  schöpfen  vermöchte.     Die  anfanghch  all- 
gemeine Bedeutung  der  Namen  erstarrte   mit   der  Zeit  in  dem 
persönlichen  Charakter,  welchen  das  Wort  annahm,    weil    man 
sich  gewöhnte,  einen  bestimmten  Menschen  darunter  zu  denken. 
Später  erfuhren    die  Namen    eine  Erweiterung,    die    ihrem  ur- 
sprün.'lichen    Wesen    zu    widersprechen    scheint.     Von    Einem 
übertragen  sie  sich  auf  Mehrere,  was  anfangs  nur  eine  Person 
bezeichnen    sollte,    bezeichnet    eine    Familie,    ein    ganzes  (je- 
schlecht,    der  Personenname    wird    Geschlechtsname.     Er  folgt 
darin    dem    natürlichen  Gange    des  Lebens,    und   gewinnt   nun 
eine    andere    Stellung.      In    älteren  Zeiten   war    der  Personen- 
name der  erste,  ursprüngliche,    der  Zuname  der  zweite,    mehr 
zufälll'^e;  heute  ist  der  Name  der  Familie  der  erste,  dem  Men- 
schen "angeboren,    um    den    Einzelnen    persönlich    von    andern 
MitMiedern  derselben  zu  unterscheiden,    tritt  der  Vorname  als 
der  "zweite  später  hinzu.     Dasselbe  Gefühl,  welches  den  Namen 
des    Einzelnen    nicht  verunglimpfen    lässt,    verbindet    nun    das 
ganze  Geschlecht.     Der  Geschlechtsname  ist  ein    gemeinsames 
Gut  Aller,  die  ihn  führen;    er    reicht    hinaus    über    die    beson- 
deren   Namen,    wie    die  Züge    des    Urvaters,    als    ein  gemein- 
sames Gepräge  in  den  verschiedenen  Gesichtern  der  Enkel  er- 

scli6in€n. 

Bei  den  Deutschen    zeichnen  sich   zuerst  die   Geschlechter 

des  Adels    und    seiner  Lehnsträger    durch    Zunamen   aus.     Sie 
nennen  sich  nach  ihrem  Eigen    oder   dem  Lehnsbesitz  der  Fa- 
milie, nach  der  Erdscholle,  die  ihre  politische  Stellung  sichert, 
ihre  Geburtsstätte,  ihr  Wohnsitz  ist.     Solche  Namen  erschemen 
nicht  vor  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts.     Spätem  Ursprungs 
sind  diejenigen,  welchen  dieser  Zusammenhang  mit  Grund  und 
Boden  fehlt.     Vor  dem  12.  Jahrhundert  werden  Zunamen  die- 
ser Art  in  deutschen  Urkunden  selten  nachzuweisen   sein.     Ihr 
Charakter  ist  kein  politischer,    mehr  ein  persönlicher;    sie  smd 
in  der  That   nur  Zeichen,    um    den  Einzelnen    unter    mehreren 
Gleichnamigen  zu  erkennen.      Man    begegnet    ihnen  zuerst  all- 
gemeiner bei  den  Ministerialen,    den  Dienstmannen  des  hohem 
Adels,    die    später    selbst    in    die    Adelsgeschlechter    eintreten. 
Nicht  allein   durch    den    Amtstitel,    den    sie    im  Hofhalte    des 
Herrn  tragen,  als  Truchsess,    Schenk,    Marschall,  zeichnen  sie 
ihren  Namen  in  den  Urkunden  aus,    sondern    auch    durch  Zu- 


(i 


27 

sätze  anderer  Art,  die  sehr  verschiedenen  Ursprungs  sind. 
Der  Sohn  fügt  seinem  Namen  den  des  Vaters  hinzu,  um  sich 
durch  die  Abstammung  näher  kenntlich  zu  machen.  Da  er- 
scheint der  Personenname  im  Uebergange  zum  Familiennamen. 
Oder  der  Zuname  wird  entlehnt  vom  gegenwärtigen  Wohnort^ 
von  einer  körperlichen  oder  moralischen  Eigenthiimlichkeit,  sei 
es  ein  Vorzug  oder  Gebrechen,  bisweilen  von  irgend  einer  zu- 
fälligen Begebenheit. 

Die  örtlichen  Zunamen  sind  ganz  allgemeiner  Natur,  nicht 
den  Besitz,  nur  den  Sitz  des  Unterzeichnenden  deuten  sie  an. 
In  einer  Paderbornischen  Urkunde  von  113G  unterzeichnen  als 
Zeugen  Conrad us  Stapel  und  Cono  dives.  In  einer  Hildeshei- 
mischen von  1150  die  Dienstmannen  des  Bischofs  Odelricus  de 
rivo,  Cono  de  veteri  foro,  Sifridus  de  veteri  villa;  in  einer  an- 
dern von  1198  Henricus  de  coemeterio,  Hermannus  et  Richar- 
dus  de  palatio.  1228  ist  Conradus  rufus  Zeuge,  1201  Henri- 
cus Juncvrowc,  1213  Wernherus  Krich,  121ö  Conradus  Kise- 
linc.  Auch  Thieruameu  erscheinen:  1200  Olricus  Vultur,  1219 
Albertus  Lupus  und  Albertus  Rindesmul,  1213  Nicolaus  Aries. 
Die  lateinische  Uebersetzung  beweist,  dass  diese  Namen  einen 
mehr  zufälligen  Charakter  trugen,  noch  keine  feste  Gestalt  ge- 
wonnen hatten. 

Seitdem  im  12.  Jahrhundert  die  Städte  ein  reicheres  und 
selbständigeres  Leben  zu  entfalten  angefangen  haben ^  treten 
auch  in  ihren  Urkunden  ähnliche  Bezeichnungen  hervor.  Der 
Bürger  erlangt  eine  persönliche  politische  Bedeutung.  Der 
Eigenname  in  seiner  Einfachheit  reicht  für  die  verwickelten 
Verhältnisse  nicht  mehr  aus.  Neben  den  älteren  Namenquellen 
eröffnet  sich  eine  neue,  welche  in  den  Städten  die  natürlichste 
und  darum  ergiebigste  ist.  Nach  seinem  Handwerke,  nach  dem 
Gewerbe  wird  der  Städtebewohner  zubenannt.  Schon  zu  An- 
fang des  13.  Jahrhunderts  ist  diese  Sitte  allgemein.  Charakte- 
ristisch sind  die  Namen  einiger  Bürger  von  Braunschweig, 
welche  im  Jahre  1204  eine  Urkunde  unterzeichnen;  es  sind 
Heinricus  de  domo,  Conradus  Holtmerker,  Heinricus  Hiszele, 
Kotholfus  niger,  Luderus  vinitor.  Im  Jahre  1247  erscheinen 
urkundlich  als  Lüneburger  Bürger  Lutwardus  fllius  Eleri, 
Lambertus  institor,  Bertrammus  monetarius,  Johannes  Todonis, 
Johannes  Lamberti,  Fridericus  aurifaber.  Hier  findet  man 
neben  dem  reinen  Abstammungsnamen  Zunamen,  die  von  kör- 
perlichen Eigenschaften,  von  dem  Wohnorte,  endlich  vom  iiand- 


28 


werke  hergenommen  sind.  Neben  dem  Winzer  steht  der  Mün- 
zer, der  Goldschmid,  der  Krämer  und  Bäcker.  Schuhmacher, 
Schneider,  alle  gangbaren  Handwerke  sind  in  anderen  Urkun- 
den in  reichem  Maasse   vertreten. 

Diese  Beispiele  sind  zunächst   aus   dem  Leben  der  nieder- 
deutschen, der  altsächsischen  Lande  entlehnt.     Mit   der  Kirche 
und  dem  Staate,  dem  Recht    und    der  Sprache    wanderte   auch 
dieser  Gebrauch  nach  den   nordöstlichen  Marken   an   der  Elbe 
hinüber.     Auch  in  den  Märkischen  Städten  erscheinen  seit  dem 
13.  Jahrhundert  bürgerliche  Zunamen.     125G  werden  als  Rath- 
mannen   von  Ruppin    genannt    Salomon    monetarius,    Bertoldus 
Plumcow,    Hermannus    sutor;    1263    ein  Bürger   von   Branden- 
burg, Hugo  dictus  Vack;    1271  die  Bürger   von   Werben   Ghe- 
rardus  filius  Petri,  Johannes  de  libera  platea,   Henricus  Bastus 
und  Wedekinus  Slavus;  1289  in  Spandau  Hechardus  sutor  und 
Otto  dictus  Gutergoz;    1308  werden  als  Rathmannen   von  San- 
dow  genannt:  Heinricus  pinguis,  Tidericus  dictus  de  Springint- 
gut,  Mas  auriga,  Henningus  de  Stendal,  Bodo  filius  Germodis. 
Endlich  in  einer  Urkunde  des  Raths   von   Spandau  vom   Jahre 
1317,  durch  welche  die  Bäckergilde    hergestellt    wird,    werden 
folgende  Bäcker  als  Zeugen  aufgeführt:    Lambrech   Rust,    Job. 
Went,    Job.    Nacke,    Nicol.    Runghe,    Job.    Mulynk     Reinike 
Trunt,  Marcus  Lubatz,  Job.  Lubatz,  Ghyso  Desconenvlitz,  Job. 
Umbeworren,  Arnoldus  de  Saukorn.     Hier   stehen  zwei  Bäcker 
Lubatz  unmittelbar   neben  einander,    welche   durch   die   Vorna- 
men unterschieden  werden.     Darf  man  aus  dem  gleichen  Hand- 
werk und  dem  gleichen  Zunamen  einen  Scbluss  auf  Verwandt- 
schaft ziehen,    so  ist  es  ein   Beispiel    für    einen   Zunamen,   der 
von  Einem  auf  Mehrere   übergegangen   und   Familienname   ge- 
worden ist. 

In  der  Vererbung  der  Zunamen  und  ihrer  Umwandlung  in 
Familien-  und  Geschlechtsnamen  war  seit  dem  12.  Jahrhundert 
der  hohe  und  niedere  Adel  vorangegangen,  seit  dem  13.  folg- 
ten die  städtischen  Familien  nach.  Doch  entwickelte  sich  diese 
Sitte  hier  langsamer  und  ungleichmässiger,  zuletzt  bei  den  Be- 
wohnern des  flachen  Landes.  Noch  in  neuerer  Zeit  wurde  bei 
den  Ostfriesischen  Bauern  Peters  Sohn  Dirk  nicht  anders  als 
Dirk  Peters,  und  Dirks  Sohn  Eilert  nicht  anders  als  Eilert 
Dirks  genannt.  Hier  hat  man  einen  natürlich  wachsenden  Ge- 
schlechtsnamen, aber  einen  solchen,  der  sich  stets  nur  auf  das 
zweite  Geschlecht,  nie  weiter  vererbte.     Am  frühsten  haben  die 
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Namen  einen  entschieden  erblichen  Charakter  angenommen 
welche  von  liegenden  Gründen,  vom  Wohnorte  oder  vom 
Handwerke  abstammten.  An  dem  vererbten  Besitze  oder  der 
in  manchen  Familien  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefer- 
ten Kunstfertigkeit  hatten  sie  eine  sichere  Grundlage.  Später 
bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein,  setzten  sich  auch  die  übri' 
gen   bürgerlichen  Familiennamen  allmählich  fest 

Aemter  und  Würden,   Handwerke    und   Künste,   Ortschaf- 
ten und  Länder,  Körpertheile  und  Kleidungsstücke,  Thiere  und 
Pflanzen,  Geräjhschaften  und  Speisen,  bald  neu  erfunden,  bald 
aus  frühester  Zeit  überkommen,   findet   man   in    unsern  Adress- 
buchern  und    Wohnungsanzeigern   in   buntem  Wechsel    beisam- 
men.    Dazu  kommen  die   Namen,   welche   ursprünglich    Perso- 
nen- oder  Vornamen  waren.      Aber  entweder   hat  man  für  ihre 
Bedeutung  und  Anwendung  das  Gedächtnis«  verloren,  Burchard, 
Engelbrecht,  Gottschalk,  Giesebrecht,  Hartwig,  sind  heute  keine 
iaufnamen    mehr,    oder   sie  erscheinen    in   veränderter   Gestalt, 
feo  haben  sich  viele   in  der  Form  des  patronymischen  Genitiv« 
deutseh  und  lateinisch  neben  einander  erhalten:    Dietrichs  und 
Dieterici,  Friedrichs  und  Friederici,    Jacobs  und  Jacobi,   Mar- 
tins und  Martini,  Philipps  und  Philippi  u.  s.   w.      Andere   sind 
fast  unkenntlich   geworden,     am    meisten   die   fremden,    welche 
im  Munde  der    Deutschen    eine    dialektische  Umwandlung  er- 
lahren  haben.  ^ 

Zu  ihnen  gehört  der  Name,  von  dem  hier  die  Rede  sein 
soll,  der  Name  Köpke. 

Die  neuere  Forschung  hat  ihn  in  verschiedener  W  eise  zu 
deuten  versucht.  Hoffmann  von  Fallersleben  stellt  den  vor- 
wandten Namen  Kobbe  mit   dem    mittelniederländischen  Worte 

,r  w  l?^''-  ''f  ''""  '^""'«'^>'«"  J'obbe  zusammen  und  lässt 
die  Wahl  zwischen  den  sehr  ungleichartigen  aber  wenig  anzie- 
henden Bedeutungen  Henne  und  Seehund.  Förstemann  leitet 
diese  ganze  Namenfamilie  von  dem  altdeutschen  Namen  Cobbo 
ab  den  er  aus  dem  altnordischen  koppa  erklären  will,  was  ver- 
schiedene Arten  des  Hauptschmuckes  bedeutet.  Klöden  er- 
kennt  m  Kopke  eine  Verkleinerungsform   von  Jacob,  und  Vil- 

andern  für  die  häufig  ausgesprochene  Meinung  entscheidet,  es 
sei  d.e  verklemernde  Form  von  Kopf  In  einem  Tunkte  Ld 
al  e  emig,  dass  der  Name  niederdeutsch  sei.  Ohne  Z.eifel  ist 
Klodens    Ansicht   die    richtige.     Demnach    ist    der    Name    a 
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testamentarischen    Herkommens    und    gleichbedeutend    mit    Ja- 

cobellus. 

Die  Nachweisung  des  Zusammenhanges  mit  dem  älteren 
Namen  Cobbo  würde  den  germanischen  Ursprung  sicherstellen, 
indess  ist  dieser  doch  zweifelhaft.  Der  Name  Cobbo  war  ein 
selten  gebrauchter;  nur  einige  Male  erscheint  er  bei  den  Ge- 
schichtsschreibern des  9.  Jahrhunderts.  Derselben  Zeit  gehö- 
ren die  wenigen  Beispiele  an,  welche  Förstemann  aus  Urkun- 
den gesammelt  hat,  später  scheint  es,  veraltete  er  und  ward 
endlich  vergessen.  Erst  im  Jahre  1264  finde  ich  ihn  wieder, 
da  wird  in  einer  Braunschweigischen  Urkunde  ein  Priester 
Johannes  Cobbe  genannt.  Aber  es  fragt  sich,  ob  das  nicht 
bereits  die  abgekürzte  Form  von  Jacob  sei,  denn  gerade  um 
dieselbe  Zeit  war  dieser  mit  anderen  fremden,  besonders  bibli- 
schen Namen  ebenfalls  in  Umlauf  gekommen. 

Mit  den  Lehren  des  Christenthunis   hatten   auch   die  bibli- 
schen Geschichten    und  Persönlichkeiten   Eingang   und    Bedeu- 
tung gewonnen.     Apostel   und  Patriarchen  waren    die  grossen 
Vorbifder  der  Frömmigkeit.     Wer  ihren  Namen  annahm  oder 
den  Seinen  beilegte,  wollte  damit  nicht  allein  an  ihren  heiligen 
Wandel  erinnern,  sondern  sich  ihrem  besonderen  Dienste  wei- 
hen, sich  ihrem  Schutze  und  ihrer  Obhut  befehlen.   So  stellten 
sich    diese    Namen,    und    später    die    der    zahlreichen   Heiligen 
neben    die    altgermanischen;    diese    waren    volksthümlich,   aber 
sie  erinnerten  an  die  Sage,    die  Helden    und   Götter   des   Hei- 
denthums,  welches  die  Kirche  überall  bekämpfte.     Zuerst  ver- 
tauschten die  Geistlichen  die  alten  Namen  mit  neuen,  heiligern. 
AUmählig,    wiewohl    langsamer,   folgten    die   Laien    nach,    die 
immer  noch    am  Altväterischen    und  Hergebrachten  festhielten. 
Schon  den  älteren  Forschern  Aventin    und  Meibom    ist  es   auf- 
gefallen, dass  die  fremden  Namen  seit  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts in  die  deutsche  Welt  eingedrungen  seien.     Gewiss  ist 
ihre  Beobachtung  richtig;  bis  gegen  das  Jahr  1200  sind  in  den 
Urkunden  die  alten  Namen    die    herrschenden.     Da  erscheinen 
unter  den  Zeugen  noch    in   grosser  Anzahl   die    Hermanne   und 
Theodoriche,  die  Conrade  und  Adalberte,  Heinriche  und  Otto- 
nen,  Wernhere  und  Udalriche,  selten  einmal  ein  Johannes  oder 
Petrus,  ein  Philippus   oder  etwa   ein  Nicolaus.     Im  Laufe  des 
13.  Jahrhunderts  beginnen  die  heiligen  Namen  den  volksthüm- 
lichen  das   Gleichgewicht  zu   halten,    am  Ausgange    desselben 
haben  sie  bereits  die  Oberhand  gewonnen. 
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Auch  diese  Umwandlung  der  Sitte  hängt  mit  der  tiefen 
Erschütterung  zusammen,  welche  das  Reich  erfahren  hatte. 
Die  Namen  der  alten  Kaiser  hatten  nationalen  Werth  und 
vorbildliche  Bedeutung  für  den  Einzelnen,  so  lange  das  Kai- 
serthum  Glanz  und  Ansehn  besass.  Die  deutschen  Namen 
galten  allgemein,  so  lange  die  alte  Ueberlieferung  lebendig 
war,  und  die  Stämme  noch  das  Gefühl  ihrer  Einheit  und 
volksthümlichen  Kraft  wahrten;  sie  verschwanden,  als  das  Kai- 
serthum  fiel,  die  Stämme  gebrochen,  ihre  Lande  zersplittert 
wurden.  Unter  diesen  Trümmern  erstand  der  Geist  jener  bun- 
ten und  vielgestaltigen  Frömmigkeit,  die  das  spätere  Mittelalter 
von  dem  früheren  unterscheidet.  Mit  der  wachsenden  Zahl 
der  Heiligen  wuchs  auch  das  Heer  der  fremden  Namen  und 
manche  fanden  Eingang,  die  man  früher  im  Munde  eines 
Deutschen  nie  gehört  haben  mochte.  Zu  denen  die  früher 
selten,  nun  aber  um  so  häufiger  erscheinen,  gehört  auch  der 
Name  Jacob. 

Die  volleren  Formen  der  lateinischen  oder  doch  latinisirten 
Kirchennamen  widerstrebten  der  deutschen  Mundart,  am  mei- 
sten der  flüssigen  niederdeutschen.  Man  suchte  sie  daher  durch 
Abwerfen  der  fremden  Endung,  durch  Zusammenziehung  und 
abermalige  Erweiterung  heimisch  zu  machen;  man  behandelte 
sie  wie  ein  neu  gewonnenes  Eigenthum.  Es  ist  oft  erörtert, 
wie  man  mit  den  alten  Namen  in  der  vertraulichen  Redeweise' 
verfuhr;  man  behielt  nur  die  erste  am  stärksten  betonte  Sylbe 
bei,  und  hängte  ihr  ein  verkleinerndes  z,  den  Ueberrest  der 
älteren  Diminutivform  zo  an;  so  entstanden  die  abgekürzten 
Namen  Heinz,  Fritz,  Kunz,  Diez. 

Aehnlich  behandelte  man  die  fremden  Namen,  nur  schnitt 
man  nicht  hinten,  sondern  vorn  ab.  Die  Sylben ,  welche  der 
betonten  vorangehen,  werden  abgeworfen',  und  der  zurückblei- 
bende Theil  nach  dialektischer  Eigenthümlichkeit  umges  altet. 
So  wird  aus  Ambrosius  Brose,  aus  Christianus  Jan,  Christo- 
phorus  wird  Offer  oder  Offo,  Johannes  Hannes,  Hans,  Phi- 
lippus Lips,  Sebastianus  Bastian.  Oder  man  erweitert  den 
vorn  verkürzten  Namen  hinten:  Andreas  Dres  Drewes,  Bartho- 
lomeus  Mewes,  Mathias  Mathes  Mathewes  Thewes,  Nicolaus 
Claus  Clawes.  Wie  dieser  Brauch  hauptsächlich  den  Nieder- 
deutschen eigen  ist,  so  unterwerfen  sie  auch  die  veränderten 
Namen  einer  abermaligen  Umwandlung,  wodurch  diese  bis  zur 
Unkenntlichkeit  umgestaltet  werden.     Es    tritt  die  Diminutiv- 
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Endung  auf  -kin  oder  -keii,  -ke  hinzu,  welche  der  mittelhoch- 
deutschen auf  -lin  entspricht.  Aus  dem  hochdeutschen  Bern- 
hard Benno  wird  Beneke,  Deinhard  wird  Deneke,  Dres  Dreseke, 
Einhard  Enke,  Gerhard  Gereke,  Meinhard  Meineke  Menke, 
Philipp  Lips  Lipke^  Reinhard  Reineke,  Tiederich  Tiedeke 
Tiecke  Tieck.  Bei  vorangehendem  a  o  u  führt  die  Diminutiv- 
form zugleich  den  Umlaut  herbei.  Demnach  geht  Ambrosius 
Brose  in  Bröseke  über,  Arnold  in  Nöldeke,  Christianus  Jan  in 
Jäneke,  Florian  Flöreke,  Ludwig  Lüdeke,  Matthias  Matz 
Mätzke,  Gottfried  Götz  Gödeke.  So  erkhärt  sich  ein  grosser 
Theil  der  im  deutschen  Norden  gebräuchlichen  Familiennamen. 
In  derselben  Weise  entstand  durch  Abschneidung  der  ersten 
Sylbe  und  Anhängung  des  Diminutivs  aus  Jacob  Köpke.  Die 
in  der  Mitte  liegenden  Formen  Cob  Cobs  erscheinen  nicht 
in  Urkunden,  aber  Kops  und  Kobes  sind  noch  heute  vorkom- 
mende Namen. 

Urkundlich  sind  folgende  Gestaltungen  des  Namens  Köpke 
vom  Ausgang  des  13.  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrhunderts: 
Cobbe,  Kobbe,  Coppe,  Coppen,  Koppe,  Cöppe,  Copeko,  Cope- 
kin,  Coppekin,  Koppekin,  Copkin,  Kopkin,  Cöpkin,  Coppeke, 
Koppeke,  Koppeken,  Coppke,  Koppke,  Copke,  Kopke,  Cöpke, 
Köpke. 

AUen  diesen  Formen  liegt  ein  Name  zu  Grunde;  sie  wer- 
den unter  einander  vertauscht  und  zur  Bezeichnung  derselben 
Person  gebraucht.  Coppe  Dalgow  heisst  in  einer  zweiten  an 
demselben  Tage  d.  J.  1391  ausgestellten  Urkunde  Coppke 
Dalcho;  Coppe  Schartow  1408  wird  1409  Koppke  genannt; 
Koppekinus  de  Groben  1339  heisst  1342  Coppeken  van  der 
Groben,  1352  Copken,  1355  Copke  und  Kopke;  Copekin  von 
Bredow  1335  heisst  in  derselben  Urkunde  auch  Copeko,  in 
einer  andern  von  eben  dem  Tage  Koppeke,  1354  Cöpkin,  1355 
Copke  und  Kopke,  1356  Kopkinus;  1427  erscheint  in  einer 
Urkunde  Cöpke  und  Kopke  von  der  Lipe. 

Die  verschiedenen  Schreibweisen,  ob  C  oder  K,  ob  ein 
einfaches  oder  doppeltes  p,  ob  pk  oder  pck  begründen  dem- 
nach keinen  Unterschied,  sie  sind,  wie  viele  Abweichungen  der 
Art,  nur  durch  den  willkührlichen  Gebrauch  oder  die  Nach- 
lässigkeit der  Schreiber  entstanden.  Auch  der  Umlaut  ö  kommt 
nicht  in  Betracht.  Geschrieben  erscheint  er  in  diesem  Namen 
zuerst  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  obgleich  er  schon 
früher  gesprochen  worden  sein  mag.     Es  ist  dieselbe  Zeit,  in 
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welcher    das    übergeschriebene    e    für    den    Umlaut    überhaupt 
allgemein  angewandt  wurde;  später  ging  es  in  zwei  Striche  über. 
Der  Name  Köpke    ist  also  eine  niederdeutsche  Abkürzung 
und  Verkleinerungsform   für   Jacob;     man    wird   mit   Sicherheit 
behaupten  können,  in  oberdeutschen  Gegenden  kommt  sie  nicht 
vor.     Hier  ist  dafür  Jäck,  Jäckel  üblich,  was  nach  dem  andern 
Gesetz  der  Verkürzung,  die  Sylben  nicht   vorn   sondern  hinten 
abzuschneiden,  gebildet  ist.     Doch  auch  in  den  niederdeutschen 
und  sachsischen  Landen,   zwischen   Weser  und  Elbe,   war  der 
Name  offenbar  nicht  häufig.     In  den  Urkunden  für  Westphalen 
Hannover,  Braunschweig,  werden  sich  nur  sehr  vereinzelte  Bei- 
spiele aufweisen  lassen.     Dagegen  war  er  zu  beiden  Seiten  dor 
Mittelelbe,   in   den    Marken    um   so    beliebter.      In  der  Altmark 
ist  die  Form  Coppe    vorwaltend,   ihr   gehört  auch   das   älteste, 
mir  bekannte  Beispiel  von   1264  an.     Unter  den   altmärkischen 
Hufnern,    welche   das   Landbuch   Karl   IV.    aufzählt,    führt   ein 
grosser  Theil  diesen  Namen.     Er  scheint  in   diesem  Theile  der 
Mark   noch    üblicher  gewesen   zu   sein,    als    in    dem    östlichen 
Aber   auch   in   der  MitteJmark   ist   er  zu    Hause,   besonders  im 
Havellande,    m    und    um    Brandenburg,   Friesack   und   liuppin. 
In   einem   nicht   eben    umfassenden    Verzeichnisse    der  Häuser- 
besitzer   von    Kuppin    aus    dem  Jahre   1365    werden  über    ein 
Dutzend  Coppen  und  Coppekine  aufgezählt.     Seltener  ist  er  in 
Berlin   gewesen;    das   Stadtbuch    und    dessen   Anhänge    weisen 
nur  wenige  Beispiele  dafür  auf. 

Seit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  wird  der  Name 
Coppe  in  den  Marken  allgemeiner.  Zuerst  treJÖe  ich  ihn  in 
einer  Urkunde  von  1312  in  der  Priegnitz;  er  scheint  Mode  ge- 
worden zu  sein.  Man  kann  demnach  annehmen  als  Name,  der 
m  der  Taufe  ertheilt  wurde,  mag  er  ein  Menschenalter  früher 
m  den  letzten  Jahrzehenden  des  13.  Jahrhunderts  in  Gebrauch 
gekommen  sein.     In  der  Mitte   und   in   der  zweiten  Hälfte  des 

14.  war  er  am  beliebtesten.  Zugleich  erscheinen  um  dieselbe 
Zeit  die  verkleinerten  Formen  auf  -kin,  -ken  oder  -ke,  mit  nud 
ohne   Umlaut.      Seltener    wird    er    seit   den   ersten  Jahren    des 

15.  Jahrhunderts,  doch  bleibt  er  immer  noch  im  Gange;  aber 
es  tritt  daneben  wieder  die  vollere  Form  Jacop  oder  häufiger 
noch  Jacoff  hervor. 

Coppe  und  Copke,  Köpke  werden  bis  in  das  10.  Jahr- 
hundert  überwiegend  als  Taufnamen  gebraucht;  jene  Form 
scheint  in  den  nicht  adlichen    Familien,   diese   in   den   adlichen 

Köpke,  kleine  Schriften. 
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gebräuchlicher  gewesen  zu  sein,  vornämlich  bei  den  ftredoW 
und  Grüben,  doch  auch  bei  den  Königsmark,  Dah*hovv  und 
einigen  Andern.  Als  Zuname  war  er  wenig  in  Gebrauch; 
ausser  dem  Johannes  Kobbe  12(54,  erscheint  um  \'M0  Hans 
Koppe,  14:^9  Jacob  Koppe  und  Claws  Koppe,  1480  Hermann 
Coppe.     Für   Köpke  als   Zuname  weiss  ich   kein   Beispiel. 

Wann  sich  Koppe  und  Kopke  mit  den  umlautenden  For- 
men als  verschiedene  Namen  dauernd  gesondert  haben,  ist  mit 
Genauigkeit  ni(dit  zu  bestimmen.  Noch  in  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  setzte  man  einen  für  den  andern.  Doch  muss 
die  Trennuns:  bald  darauf  eingetreten  sein,  sobald  die  Erblich- 
keit  der  Zunamen  allgemeiner  geworden  war.  Zwar  wird  noch 
1520  und  ln3S  Koppe  als  Vorname  gebraucht,  aber  schon  in 
den  nächsten  Jahrzehenden  vererbt  sich  der  Zuname  Köpke. 
Die  Familie,  welche  ihren  Namen  in  dieser  Gestalt  und  die 
Erinnerung  an  ihre  Vorfahren,  die  ihn  trugen,  bis  in  jene  Zei- 
ten zurückführen   kann,  ist  die  unsere. 


Das  Havelland  ist  die    Heimath   der   Familie    Köpke.      Sie 
schreibt  ihren  Namen  in  der  einfachsten  Form,  und  hat  ihn  stets 
80  geschrieben,  wie  die  Aufzeichnungen  in  den  Kirchenbüchern 
beweisen,    und   der    Vorgang    von  Baltha:sar  Köpke,  der  ihn  in 
dieser  Gestalt  auf  die  Titel    seiner  Bücher  setzte    und  Joachim 
Samuel  .Köpke,  der  den  Stammbaum  seiner  Vorfahren  entwarf. 
Diesem  verdanken   wir  die  Kunde    vom  Alter    und  Herkommen 
der  Familie.     „Der    Stammvater    ist    ein    begüterter  Bäcker 
in  Spandow",  sagt  er,  oder,  wie  er  ihn  an  einer  zweiten  Stelle 
des    Stammbaumes    bezeichnet:     „Pistor    in    castello    Spandow 
civis  urbis  honoratior".     Weder   sein   Vorname    ist   angegeben, 
noch    das   Geburtsjahr,    doch   lässt    sich    dieses   wenigstens   an- 
nähernd bestinunen.     Joachim,  der  Sohn  des  Stammvaters,  trat 
im  Jahre    IGCO  in  das  Pfarramt.      Danach   wurde  dieser  Köpke 
der    zweiten  Generation    schwerlich    später    als    1575   geboren. 
Nimmt   man    die   Geburt   seines  Vaters    um    ein  Menschenalter 
früher  an,  so  mag  sie  etwa  in  das  Jahr  1545  fallen.     Obgleich 
er  civis  honoratior  genannt  wird,  so  hatte  er  doch  die  honores 
der    Stadt    nicht,    er    bekleidete    kein    städtisches    Amt.      Sein 
Name  findet  sich  weder  in  dem  Stadtbuche  von  Spandau  noch 
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in  dem  Verzeichnisse  der  Rathmänner;  die  kirchlichen  Register 
begmnen  erst  später  und  sind  lückenhaft  geführt.  Zu  den 
herrschenden  Geschlechtern  gehörte  also  der  Bäcker  Köpke 
nicht.  Er  wird  ein  dunkler  Ehrenmann  gewesen  sein,  der 
seinem  nützlichen  Berufe  in  der  Stille  lebte.  Aber  'doch 
wurde  er  an  seinem  Orte  von  dem  grossen  Zuge  der  Din^e 
auch   er^rift'en.  ^ 

In  Spandau  hatte  der  Kurfürst  Joachim  U.  1539  das 
Abendn)ahl  unter  beiderlei  Gestalt  genonnnen.  Damit  hatte  die 
Reformation  in  den  Brandenburgischen  Landen  gesiegt.  Es 
war  eine  für  ganz  Deutschland  entscheidende  That.  Das  fol- 
gende (Jeschlecht  überkam  die  reine  evangelische  Lehre  als 
ein  Erbe  seiner  Väter,  es  war  zur  Vertheidigung  und  Erhal= 
tung  derselben  berufen.  Diesem  gehörte  der  erste  Köpke  an; 
in  Luthers  Lehre  erzogen,  vererbte  er  sie  auf  Sohn  und  Enkel! 
Das  Handwerk  hatte  ihm  hinreichende  Mittel  gegeben,  um 
seinen  einzigen  Sohn  Joachim,  dessen  Name  die  Erinnerung 
an  den  Begründer  der  piotestantischen  Kirche  in  den  Marken 
einschliesst,  Theologie  studiren  zu  lassen,  und  der  kämpfenden 
Kirche  einen  Streiter  zu  stellen. 

Joachim    Köpke    ist    seit    1600   Pfarrer    in    den    beiden 
Dörfei-n   Liepe   und    Damme    bei    Friesac^k ,    die    zu    den  Gütern 
der  Familie  Bredow  gehören.     Li   der  Kirche   zu   Liepe  findet 
sich  eine  hölzerne  Tafel,    auf  welcher  die  Namen  der  Prediger 
des    Orts    seit   der    Reformation    verzeichnet   sind.      Hier    hefsst 
es  in  der  vierten  Stelle    „Joachim    Kopeke    (allein    hier   ck  ge- 
schrieben) voc.   1(500%    bei   dem    Namen    seines   Nachfolgers  ist 
1610  als  Berufungsjahr  angemerkt;   seine   Amtsführung  dauerte 
also  nur  15  Jahr.     Wahrscheinlich  starb  er  1615,  wohl  in  den 
besten   Mannesjahren.      Aber    er    erlebte    noch    den    Uebertritt 
Johann  Sigismunds   zum    Calvinistischen    Bekenntniss,   und   die 
Gährungen,   von   denen    dieser   Schritt   begleitet   war.      Es  war 
ein    Ereigniss,    welches    die    Landeskirche    tief  berührte.      Zu- 
gleich war  es  die  Zeit   der   katholischen   Restauration,   der  er- 
bitterten  und   siegreichen   Angriffe   von   Aussen.     Als   Joachim 
sich  dem  Dienste    der  Kirche   und   Lehre   widmete,   hinterliess 
er  seinen  Nachkommen  ein  Beispiel,  das  auf  200  Jahre  hinaus 
gewirkt    hat.       Er    war    verheirathet    mit    Anna    Clessens    und 
hatte  einen  Sohn,  den  er  Balthasar  nannte.     Autih   dieser    stu= 
dirte  Theologie. 
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Vollständiger    ist    das    Andenken    Balthasars     erbalten. 
Die  Kunst  ist  dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe   gekommen   und   er- 
setzt   den    Mangel    historischer    Zeugnisse.      In    der    Kirche    zu 
Nennhausen  bei   Uathenau  werden  zwei  gleichzeitige  Bilder  auf 
Holz    bewalirt,    die    uns    die  Züge    seines    Gesichti^   und    einige 
Andeutungen    über    sein    Leben    erhalten    haben.     Eins  davon, 
eine   grosse   Tafel,    ist  geschwärzt   und   hat  bereits   mannigfach 
gelitten.     Die  Umrisse  sind  nicht   mehr   überall   deutlich,   doch 
erkennt    man  noch,    was   sie    darstellen    sollten.      Es    ist    eines 
jener  einfach  gläubigen  Bilder,    deren  die  älteren  Malerschulen 
viele  aufzuweisen  haben,  welche  als  Ausdruck  und  Opfer  eines 
frommen    Sinnes    in    den   Kirchen   aufgestellt    wurden    und   zu- 
deich  Denkmäler  der  Familien  geworden  sind.     Herr  Prediger 
Schumann,    der   zeitige  Amtsnachfolger   Balthasar   Köpke's   be- 
lichtet   darüber    Folgendes:    „In    der    Mitte    der    Erlöser    am 
Kreuze,  im  Hintergrunde  eine  Stadt.      Zur   Hechten   des    Erlö- 
sers kniet   ein    Vater   mit   4   Söhnen,    zur   Linken  eine    Mutter 
mit    ß    Töchtern,    alle    in    schwarzer    altdeutscher    Tra(;ht,  die 
Männer    mit    breitem    Klappkragen,    die    Frauen    mit  Krausen 
und  frrossen  Hauben.     Darunter   steht   mit  grossen  Buchstaben 
folgende  Inschrift:  „Balthasar   Köpkius   natus   anno    1609    patre 
Joachimo  Köpkio  pastore  Lipense  vocatus  anno  1637    evocatus 
anno  1677  d.  29.  October."     Die  Zeitangaben  werden  bestätigt 
durch  ein    Verzeichniss    der    Pfarrer   von    Nennhausen    seit   der 
Reformation  in  dem  ältesten  Kirchenbuche.      Balthasar  erscheint 
in  ihrer  Reihe  als    der  vierte.      Von   höherem   Kunstwerthe   ist 
die  zweite  Tafel,   das   lebensgrcsse    Brustbild   eines   Mannes  in 
geistlicher  Tracht.     Derselbe  Berichterstatter  sagt:    „Ein  kräf- 
tiges,  schönes  Gesicht  mit  grauem    Haar,    Schnur-    und   Spitz- 
bart,  schönen    braunen    Augen,    hoher   Stirn,    mehr  breiter  als 
spitzer  Nase,  ernstem  aber  nicht  strengem,  mehr  mildem  Blick, 
durchaus  nicht  greisenhaften  Zügen;  in  schwarzer,  altdeutscher 
Tracht,    mit    breitem    Klappkragen,    die    Bibel    in    der  Hand. 
Daneben  findet  sich  folgende  Inschrift: 
B.  K. 
2  Timoth.  4  v.  7. 

Miles  eram  christi  pugnam  pugnare  paratus 

jnde  Corona  mihi  certa  reposta  manet. 

einen  guten  Kampf  hab'  ich  erlitten, 

eine  ew'ije  Krön  hab'  ich  erstritten. 

pictor  Clemens  Colase  illustravit"* 
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Dieser  Geistliche,  der  in  seiner  äussern  Haltung  wie  in 
dem  frommen  Denkspruche  ein  Bild  aus  den  schweren  Zeiten 
des  aOjährigen  Krieges  vorführt,  ist  abermals  Balthasai  Köpke. 
Sicherlich  war  es  ein  Zeichen  treuer  und  dankbarer  Erinne- 
rung, welches  Gemeinde  oder  Familie  ihm  an  oben  der  Stätte 
weihte,  wo  er  das  göttliche  Wort  in  Noth  und  Tod  verkündet 
hatte.  Mitten  unter  den  blutigen  Drangsalen  des  furchtbarsten 
Krieges,  als  die  Mark  Brandenburg  von  Freund  und  Feind 
zertreten,  weit  und  breit  wüste  lag,  hatte  er  1637  sein  Amt  in 
Nennhausen,  damals  ein  Gut  der  Stechow,  begonnen  und  40 
Jahre  hindurch  geführt  bis  zum  29.  October  1677.  Er  konnte 
mit  dem  Apostel  sagen:  „Ich  habe  einen  guten  Kampf  ge- 
kämpfet, ich  habe  den  Lauf  vollendet,  ich  habe  Glauben  ge- 
halten." 

Aus  seiner  Ehe  mit  Agnes  Schnitze  hatte  er  3  Söhne  und 
3  Töchter.  Wenn  auf  jenem  Bilde  neben  dem  Vater  4  Söhne, 
neben  der  Mutter  6  Töchter  erscheinen,  so  mögen  unter  diesen 
auch  die  Frauen  der  3  Söhne  dargestellt  sein,  welche  wie  der 
Vater  Pastoren  waren,  und  ihnen  scheint  als  vierter  der 
Schwiegersohn  beigesellt  zu  sein,  der  ebenfalls  Geistlicher  war, 
der  Prediger  Mahlow  in  Kezür.  Die  beiden  andern  Töchter 
hatten  Handwerker  in  Ruppin  geheirathet. 

Joachim,  der  älteste  Sohn  Balthasars,  ward  Pfarrer  un- 
fern Friesack  in  Kotzen,  das  gleichfalls  im  Besitze  der  Familie 
Stechow  war.  Weder  das  Jahr  seiner  Geburt  noch  des  Amts- 
antrittes ist  bekannt.  Indess,  da  sein  zweiter  Sohn  1665  gebo- 
ren wurde,  so  wird  er  selbst  als  ältester  Sohn  seines  Vaters 
bald  nach  dessen  Berufung  um  1G38  oder  1640  geboren  und 
vor  1665  in  das  Amt  eingetreten  sein.  Erst  in  den  letzten 
Lebensjahren  findet  man  seinen  Namen  von  seiner  Hand  ge- 
schrieben in  einem  Rechnungsbuche  der  Kirche  zu  Kotzen,  das 
seit  1695  geführt  worden  ist.  Alter  und  schwere  Krankheit 
hatten  ihn  schon  damals  tief  gebeugt.  Unter  dem  2;').  Januar 
1700  wird  bei  einem  Rechnungs-Abschlusse  bemerkt:  „Der 
Prediger  ist  wegen  Schwäche  nicht  zugegen".  Das  Verzeich- 
niss der  Gestorbenen  eröffnet  sein  Name,  am  10.  März  1701 
sei  „der  wohlehrwürdige  vieljährige  Pastor  bei  hiesiger  christ- 
hcher  (Gemeinde  in  dem  Herrn  seelig  verschieden".  Seine 
Frau  Maria  geborne  Perl  starb  17  Jahr  später  am  12.  März 
1718  zu  Rädel  auf  der  Pfarre  ihres  zweiten  Sohnes.  Als  ein- 
facher   Landgeistlicher     nahm     Joachim     an     den     kirchlichen 
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Kämpfen  jener  Zeit  keinen  unmittelbaren  Antheil;  um  so  ent- 
schiedener that  es  sein  jüngerer  Bruder,  auf  welchen  der  Name 
des  Vaters  übergegangen  war. 

Der  jüngere  Balthasar  Köpke  trat  in  die  Schaar  der  ge- 
lehrten und  frommen  Theologen  ein,  welche  sich  um  Spener 
gesammelt  hatten,  und  mit  ihn»  eine  Wiedergeburt  und  Er- 
neuerung des  christlichen  Lebens  aus  dem  Geiste  predigten. 
Sein  Name  ist  in  den  Spenerschen  Streitigkeiten  nicht  selten 
genannt  worden,  daher  kommen  zu  den  kirchlichen  Aufzeich- 
nungen über  ihn  reichüche  Nachrichten  in  seinen  eigenen 
Schriften  und  denen  seiner  Freunde  und  Gegner.  Das  Leben 
keines    andern    unserer    Vorfahren    liegt    so  klar   vor   uns,    als 

das  seine. 

Er  war  geboren  zu  Nennhausen  am  7.  Juni  1040.  Den 
ersten  Unterricht  empfing  er  auf  den  Schulen  zu  Kathenau, 
Brandenburg  und  Tangormünde,  und  seit  IGOl  auf  dem  Köll- 
nischen  Gymnasium  in  der  Kurfürstlichen  Residenzstadt.  Im 
Jahre  lüGö  bezog  er'  die  Universität  Wittenberg,  die  feste 
Burg  der  reinen  Lehre  Luthers,  dann  ging  er  nach  Jena. 
Schon  1067  übernahm  er  eine  Stelle  als  Informator,  wahr- 
scheinlich in  der  Heimath.  Vier  Jahre  später,  1071,  als  er 
so  eben  das  cauonische  Alter  erreicht  hatte,  wurde  er  durch 
den  Propst  von  Kölln,  den  Consistorialrath  Buntebarth  ordi- 
nirt,  und  durch  den  Inspector  von  Nauen,  Scliinisius,  als  Pfar- 
rer der  Gemeinden  zu  Fehrbellin  und  Tarnow  am  14.  Sonntage 
nach  Trinitatis  d.  i.  am  23.  August  eingeführt.  Am  24.  Octo- 
ber  verband  er  sich  mit  der  Wittwe  seines  Vorgängers,  des 
Pastor  Havemann,  der  erst  im  Jahre  1671  gestorben  war.  Sie 
hiess  Anna  Margaretha,  war  eine  geborne  Wagner,  und  brachte 
ihm  aus  der  ersten  Ehe  eine  Tochter  zu.  Vier  Jahre  nach 
seinem  Amtsantritte  wurde  die  Schlacht  unfern  Fehrbellin  ge- 
liefert, welche  die  Marken  von  einem  übermüthigen  Feinde  be- 
freite und  den  Ruhm  der  Brandenburgischen  Waffen  begrün- 
dete. Zunächst  hatte  sie  die  Folge,  dass  die  zurückweichenden 
Schweden  sich  nach  Fehrbellin  warfen  und  die  Stadt  von  den 
Brandenburgern  genommen  ward.  Hier  stand  Balthasar  seinem 
Pfarramte  24  Jahre  lang  vor. 

Während  dieser  Zeit  war  er  mit  Spener,  der  seit  1691 
Propst  von  Berlin  war,  in  Verbindung  getreten,  und  von  ihm 
als  Ueberzeu;j!:un2SiJ[enosse  und  Mitstreiter  bald  erkannt  wor- 
den.     Sie  standen  in  freundschaftlichem  Verkehr    mit  einander. 


Am  G.  Oetober  1692  schreibt  Spener  aus  Berlin,  er  habe  „einen 
sehr  Heben  Prediger  von  dem  Lande  Herrn  Köpken"  bei  sich 
zu  Tische  gehabt.  Wahrscheinlich  auf  Veranlassung  seines 
einflussreichen  Freundes  wurde  Balthasar  1695  als  Inspector, 
d.  h.  Superintendent,  nach  Nauen  berufen.  Im  August  dieses 
Jahres  verliess  er  Fehrbellin,  hielt  eine  Predigt  pro  loco  in  der 
Petrikirche  zu  Berlin  und  ward  darauf  in  Nauen  eingeführt. 
Hier  traf  ihn  eine  schwere  Prüfung.  Noch  im  Jahre  1095 
brannte  ein  grosser  Theil  der  Stadt  ab,  die  Kirche  und  das 
Pfarrhaus.  Er  verlor  dabei  ILd)  und  Gut,  seine  Büchersamm- 
lung und  zahlreichen  handschriftlichen  Papiere  wurden  ein 
Raub  der  Flammen.  Aus  der  allgemeinen  Zerstörung  hatte 
der  fromme  Pfarrer  allein  die  Bibel  gerettet.  Da  mehrere 
Jahre  verflossen,  bis  Kirche  und  Amtswohnung  hergestellt 
waren,  übersiedelte  er  sich  für  diese  Zeit  wieder  nach  Fehr- 
bellin oder  dem  nahe  gelegenen  Dorfe  Lietzow.  Am  5.  Nov. 
1709  verlor  er  seine  trau;  am  28.  Juli  1711  starb  er  selbst, 
65  Jahr  alt.    Kinder  hinterliess  er  nicht. 

Balthasar  Köpke  war  einer  der  gelehrtesten  und  eifrigsten 
Geistlichen  der  Brandenburgischen  Landeskirche.  Er  war 
durchdrungen  von  den  Wahrheiten  des  Heils,  welche  er  ver- 
kündete, er  hatte  sie  an  sich  selbst  erfahren,  nichts  lag  ihm 
mehr  am  Herzen,  als  sie  auch  zum  unvergänglichen  Eigenthum 
Anderer  zu  machen.  Die  Bibel  hatte  er  studirt  mit  allen  ge- 
lehrten Hülfsmitteln  seiner  Zeit,  die  Schriften  der  Kirchenväter 
und  die  Geschichte  der  Kirche.  Als  Ergebnisse  der  btudien 
und  mehr  noch  seiner  Erfahrungen  im  geistlichen  Amte  waren 
ihm  zwei  Punkte  entgegengetreten,  die  Lehre  bedürfe  eben  so 
sehr  einer  tieferen  Auffassung  aus  dem  lebendig  machenden 
Glauben,  als  einer  durchgreifenden  und  umgestaltenden  Einfüh- 
rung in  das  Leben.  Das  Wort  sollte  wieder  That  werden, 
nicht  blos  ein  todter  Buchstab,  eine  nachgesprochene  Formel 
sein.  Denn  abermals  hatte  es  den  Anschein  gewonnen,  als  sei 
das  Christenthum  nicht  das  ewige  Erbe  Aller,  sondern  das 
ausschliessliche  Besitzthum  der  Theologen  und  ihrer  Schulen. 
Hier  hatte  sich  ein  System  von  dogmatischen  Sätzen  gebildet, 
in  dem  man  den  reinen  Glauben  und  die  echte  Lehre  Lnthf  r< 
zu  bewahren  meinte,  und  das  mit  allen  Künsten  einer  haar- 
spaltenden Polemik,  und  nicht  ohne  Unduldsamkeit  gegen  An- 
dersdenkende geltend  gemacht  ward.  Dem  Nichttheolügen 
musste  diese  neue  Scholastik  unverständlich  und  lästig  werden; 
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fast  schien  er  von  der  Kunde  der  göttlichen  Dinge  als  Laie 
ausgeschlossen.  Dagegen  hatte  sich  Spener  erhoben,  dessen 
Freunde  und  Anhänger  man  im  Gegensatze  zu  den  Schul- 
Orthodoxen  Pietisten  zu  nennen  anting.  Vor  Allem  betonte 
er  die  Lehre  vom  allgemeinen  Priesterthum  der  Christen,  ver- 
langte Authebung  der  starren  Scheidung  von  Geistlichen  und 
Nichtgeistlichen,  Kenntniss  der  Bibel  statt  der  formalen  Dog- 
matik,  Einwirkung  des  Evangeliums  als  That  und  Umgestal- 
tung des  Lebens. 

An  dem  Kampfe,  welcher  durch  diese  reformatorischen 
Gedanken  hervorgerufen  wurde,  und  bald  geistliche  und  welt- 
liche Gewalten  in  Bewegung  setzte,  nahm  auch  Balthasar 
Köpke  lebhaften  Antheil.  In  seinen  lateinischen  und  deutschen 
Schriften,  deren  15  an  der  Zahl  bekannt  sind,  verfolgte  er  so- 
wohl die  theoretische  Richtung  Speners  als  auch  dessen  prak- 
tische Zwecke.  In  Manchem  ging  er  über  den  Meister  hinaus. 
Auf  dem  Gebiete  der  Lehre  erscheint  er  als  Anhänger  der 
mystisch  allegorischen  Auffassung,  die  der  Bibel  einen  zwiefa- 
chen Sinn,  den  geistlichen  und  den  buchstäblichen,  beilegt. 
Sein  erstes  Buch  „Dialogus  de  tribus  sanctorum  gradibus"  ist 
ganz  von  dem  Geiste  der  nllegorischen  Mystik  durchzogen. 
Das  Bild  des  alten  Testamentes  ist  die  Stiftshütte  Mosis,  des 
neuen  der  Tempel  Salomons;  jene  war  beweglich,  dieser  fest- 
begründet, jene  hörte  auf,  als  dieser  erbaut  ward.  Wie  das 
Volk  Israel  von  jener  zu  diesem  geleitet  wurde,  so  muss  der 
Gläubige  vom  Buchstaben  des  alten  Testamentes  zum  Geiste 
des  neuen,  von  der  Geschichte  zur  Allegorie  und  Tropologie 
emporsteigen,  zum  Tempel  Gottes,  zum  Herzen,  das  von  Gott 
erleuchtet  und  geheiligt  wird.  Als  ein  Exeget  im  vollen  Sinne 
des  Worts  führt  er  dann  die  Gläubigen  von  der  Schwelle  des 
Tempels  durch  den  ersten  und  zweiten  Vorhof  in  das  Aller- 
heiligste.  Auf  der  ersten  Stufe  stehen  die  in  Christo  Anfan- 
genden, die  Kinder  im  Glauben,  auf  der  zweiten  die  Wach- 
senden, auf  der  dritten  die  Erwachsenen.  Alle  drei  Lebens- 
alter schildert  er  nach  ihren  Vorzügen  und  Mängeln. 

Dieses  eigenthümiiche  Buch  verfasste  er,  wie  er  in  der 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  erzählt,  im  Jahre  1680,  nicht  um 
es  herauszugeben,  sondern  zur  Prüfung  seiner  eigenen  Fort- 
schritte in  der  Heiligung  und  zur  Erbauung  einiger  Freunde, 
die  mit  ihm  die  Verderbniss  der  Zeit  beklagten.  Zu  diesen 
gehörte  Christian  Teuber,  Inspector  in  Neu-Kuppin,  ein  dauials 
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nicht  unbekannter  Theologe,  der  das  Buch  an  Spener  nach 
Dresden  sandte.  Dieser  erkannte  darin  den  verwandten  Geist, 
und  wünschte  es  einem  grösseren  Kreise  von  Glaubensgenossen 
mitzutheilen.  Da  er  indcss  bei  einigen  Punkten  zweifelhaft 
geworden  war,  so  erholte  er  zu  eigener  Sichersteiiung  das 
Gutachten  der  Leipziger  Facultät,  welches  günstig  austiel. 
Balthasar  Köpke  willigte  in  die  Veröffentlichung  seiner  Schrift 
unter  der  Bedingung,  dass  sein  Name  nicht  genannt  werde. 
Erst  im  Jahre  1689  erschien  sie  zu  Leipzig,  also  volle  9  Jahr 
nach  ihrer  Abfassung,  mit  einer  Vorrede  Speners,  worin  dieser 
seine  Lehre  vom  dreifachen  Gnadenstande  ausführte.  Zugleich 
gab  er  dem  Verfasser  das  Zeugniss,  dass  er  nicht  allein  ein 
gelehrter  Theolog,  sondern  auch  ein  glücklicher  und  der  Schrift 
mächtiger  Forscher  sei,  dem  gegeben  sei  das  Innere  des  Kei- 
ches  Gottes  zu  schauen. 

Diese  Aneikeiinung  durch  den  grossen  Reformator  blieb 
nicht  ohne  Wirkung;  sie  gewann  Freunde,  aber  sie  reizte  auch 
die  Gegner.  Es  war  nicht  zu  verkennen,  es  ging  durch  das 
Buch  ein  eigenthümlicher  Zug  des  Gehciinnissvollen,  des  Ab- 
weichenden, eine  Allegorie,  die  nicht  frei  war  von  Willkür- 
lichkeit und  einem  gewissen  geistreichen  Spiel,  vor  dem  Spe- 
ner sich  stets  zu  wahren  gewusst  hatte.  So  positiv  und  glau- 
bensvoll der  Verfasser  auch  auftrat,  so  stark  er  das  Historische 
sonst  betonte,  ein  Schritt  weiter  nach  dieser  Seite  konnte  zu 
bedenklicher  Schwärmerei  führen.  Viel  weniger  als  hier  gege- 
ben wurde,  hätte  hingereicht,  um  die  rechtgläubigen  Schultheo- 
logen auch  gegen  B.  Köpke  in  Harnisch  zu  bringen,  iu  i^ciii- 
büchern,  Predigten  und  Tractaten  ward  er  der  Irrlehre  laut 
angeklagt,  und  kaum  gab  es  einen  Ketzernamen,  den  man  ihm 
nicht  beigelegt  hätte.  Daniel  Hartnack,  Rector  in  Schleswig, 
ein  unruhiger  und  streitsüchtiger  Mann,  warnte  1690  die  stu- 
dirende  Jugend  vor  dem  Socinianischen  und  Arminianischen 
Gifte,  welches  in  jenem  Buche  enthalten  sei;  Josua  Schwartz, 
General-Superintendent  von  Schleswig  und  Holstein  und  Propst 
von  Rendsburg,  ergriff'  1094,  bei  Einweihung  eines  Kirchhofes, 
die  Gelegenheit,  es  als  höchst  gefährlich  zu  bezeichnen,  dass 
darin  gelehrt  werde,  Gott  erfordere  im  neuen  Testament  einen 
höheren  Grad  der  Heiligkeit  als  im  alten.  Zu  den  früheren 
Ketzereien  fügte  er  nicht  allein  die  Anklage  auf  Valentinianis- 
mus,  Montanismus  und  Novatianismns,  sondern  die  schwerere 
des  Pharisäischen    Hochmuths   hinzu.      Diese   Predigt   erschien 
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zu  Glückstadt  im  Druck.  1695  beschuldigte  der  Hamburgische 
Pastor  J.  F.  Mayer  Spener,  er  verführe  die  Leser  mit  sonder- 
baren Vorreden,  und  recommandire  Bücher,  in  denen  Lehren 
vorgetragen  würden,  welche  die  Kirche  verdammt  habe,  und 
schloss  mit  dem  schwersten  aller  Vorwürfe,  dem  des  Papismus. 
So  argen  Beschuldigungen  gegenüber  konnte  man  nicht  schwei- 
gen. Nicht  allein  Spener  vertheidigte  seinen  Freund  in  dem 
Buche  „Rettung  seiner  reinen  Lehre",  sondern  B.  Köpke  selbst 
antwortete  1695  in  seinem  „Anhang  von  dem  Vorzug  der 
Gläubigen  des  Neuen  Testamentes  für  den  Gläubigen  Altes 
Testaments." 

In  Folge  dieser  Streitigkeiten  ward  das  Buch  Gegenstand 
eifriger  Nachfrage.  Um  es  zum  Gemeingute  der  Gläubigen  zu 
machen,  übersetzte  es  der  Verfasser  mit  Spener's  Vorrede  1695 
in's  Deutsche  und  widmete  die  Uebersetzung  dem  Kurfürsten, 
oder,  wie  er  schrieb:  „Oft'eriret  und  übergiebet  dieses  Gespräch 
Von  der  Heiligung  in  aller  Unterthänigkeit  aus  schuldigster 
Dankbarkeit  und  Erkenntniss  für  alle  erzeicrte  Churfürstliche 
Gnade,  Und  für  den  Unter  dero  Hochlöblichen  Rejzierunir  bis- 
her  genossenen  gnädigsten  Schutz."  Zugleich  war  der  Ueber- 
setzung zu  näherer  Unterweisung  des  Lesers  ein  Abriss  des 
Tempels  Salomos  beigegeben,  worin  der  Zustand  der  Kirche 
vorgebildet  sei.  In  der  Vorrede  sagt  er,  dass  man  erfahren, 
dass  diese  Dialogen  „vielen  Frommen  gefällige  Vergnügung 
durch  Gottes  Segen  gegeben."  Auch  an  Widersachein  habe 
es  nicht  gefehlt,  die  sich  niciit  enthalten  können  „auch  dieses 
Wercklein  in  öffentlichen  Schrifften  anzuzwacken,  verdächtig 
zu  machen,  und  unter  den  Verhasseten  Namen  solcher  Rotten 
und  Secten  so  nicht  zu  dulden,  zu  verwerffen,  ja  gar  zu  ver- 
dammen. -  -  Wer  einmal  ins  schwartze  Ketzerregister  bey  ihnen 
zu  stehen  kommt,  den  wollen  sie  nicht  austhun,  ob  er  seine 
Unschuld  noch  so  klar  darthun  kan,  sie  wollen  ihn  nicht  un- 
^schuldig  haben.''  Er  selbst  habe  seine  meditationes  nur  aus 
dem  Brurmeu  der  heiligen  Schrift  geschöpft.  „Bin  sonst,  heisst 
es  weiter,  in  unserer  Evangelischen  Kirchen  «rcbohren  und  er- 
zogen,  von  meinen  Eltern  (so  Prediger  Standes)  mit  Fleiss 
zur  reinen  Lehr  anojeführt,  habe  die  Lehr  derer  so  anders  leh- 
ren  mir  nie  so  gefallen  lassen,  dass  ich  sie  der  Unserigen  vor- 
gezogen, sondern  hab,  ^lachdem  mich  Gott  soweit  zur  Erkänt- 
niss  gebracht,  gern  in  allen  die  Wahrheit  gründlich  wissen 
wollen,    damit    ich    im    Glauben   fest    und   beständig    verharren 


möge."  Ungeachtet  des  Beifalls  war  es  indess  nicht  möglich, 
eine  zweite  Auflage  des  lateinischen  Textes  in  Leipzig  durch- 
zusetzen, da  hier  die  Gegner  die  Oberhand  gewonnen  hatten. 
Sie  erschien  daher  unter  Vermittlung  christlicher  Freunde  1698 
in  Amsterdam  bei  Wetstein. 

Bald  darauf  begann  der  Kampf  auf  einem  zweiten  Punkte. 
Ein  schlagfertiger  Streiter  für  das  alte  Schulsystem,  der  Pastor 
Bücher  an  der  Altstädtischen  Kirche  zu  Danzig,  beschuldigte 
1697  Spener  und  seine  Freunde,  die  verurtheilte  Ketzerei 
Rathmann's  wieder  aufgefrischt  zu  haben,  der  Pietismus  sei 
ein  Fanaticismus,  in  dem  Enthusiasmus,  Peifectismus,  Liberti- 
nismus,  Ohiliasmus  und  Skepticismus  verborgen  seien;  dies 
Alles  habe  seinen  Ursprung  im  Piatonismus.  Jetzt  trat 
B.  Köpke  in  die  Schranken  mit  seinem  „beantworteten  Rath- 
mannus  redivivns"  1698,  den  Spener  gleichfalls  mit  einer  Vor- 
rede begleitete.  Aber  Bücher  überbot  in  einer  zweiten  Schrift 
„Plato  mysticus''  1699  die  frühern  Vorwürfe  bei  Weitem.  Er 
entdeckte  in  Spener's  Schule  heidnische  Greuel,  nannte  Plato 
einen  Zauberer  und  Teufelslehrer,  und  wollte  erweisen,  dass 
seine  Philosophie  „durch  alle  saecula  das  giftige  ey  gewest, 
welches  so  viel  Wahrsager-  und  Zauberkunst  ausgehecket", 
darin  habe  auch  die  vielgepriesene  mystische  Theologie  der 
Pietisten  ihren  Grund;  B.  Köpke  aber  habe  sich  in  seineu 
Lästerschriften  zu  einem  Instrumente  der  Pietisten  brauchen 
lassen  aus  Hochachtung  und  Losung  der  mystica  theologia, 
über  die  Luther  erst  nach  seinem  Streite  mit  den  himmlischen 
Propheten  richtig  geurtheilt  habe. 

Abermals  erschien  B.  Köpke  mit  einem  neuen  Buche 
„Sapientia  dei,  die  wahre  theologia  mystica  oder  ascetica"  1700, 
worin  er  zur  Ablehnung  „solcher  grausamen  Verläumdung  und 
Lästerung",  den  Ursprung  der  wahren  mystischen  Theologie, 
ihre  Lehren,  Anweisungen  und  Gnadenwirkungen  und  das  Ur- 
theil  der  Kirche  darüber  der  Wahrheit  gemäss  darzulegen  un- 
ternahm. Auch  dieses  Buch  führte  Spener  mit  einer  langen 
polemischen  Vorrede  ein,  in  welcher  er  seinem  Freunde  folgen- 
des Zeugniss  ausstellte:  „Herr  Balthasar  Köpken,  treufleissiger 
pastor  und  inspector  zu  Nauen,  nach  seinen  redlichen  eiffer 
vor  das  reich  Gottes  und  beförderung  der  Wahrheit  —  hat  bis 
daher  bey  allen  die  ihn  gekannt  und  mit  denen  ers  z»i  thun 
gehabt,  das  zeugnis  eines  treuen  dieners  Jesu  Christi  in  seiner 
kirchen   erhalten,    das    er   auch    noch   traget,   so    haben   andere 
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seine  ])isherige  scbrifften  das  maass  des  geistes,  so  ihm  reiche 
lieh  mitgetheilet,  und  seinen  verstand  von  dem  wahren  besten 
der  kirchen  aus  Gottes  H.  wort  und  vieler  derselben  gemässer 
erfahrung  gefasset^  zur  genüge  dargeleget,  sind  auch  von 
christlichen  seelen  mit  vergnügen  gelesen  worden". 

Indem  in  diese  Streitigkeiten  die  von  den  Pietisten  so  oft 
und  in  geheimnissvoller  Weise  erwähnte  Mystik  hineingezogen 
wurde,  berührte  man  einen  der  wesentlichsten  Unterschiede 
zwischen  diesen  und  den  Orthodoxen.  Spener  selbst  hatte 
über  die  mystische  Theologie  sich  stets  mit  der  klaren  Vor- 
sicht und  praktischen  Mässignng  ausgesprochen,  die  ihm  bei 
aller  Wärme  des  Gefühls  eigen  war.  Er  hatte  behauptet,  die 
Mystik,  mit  der  auch  Luther  durch  Tau  1er  vertraut  geworden, 
sei  gar  keine  besondere  Art  der  Theologie,  sondern  nur  eine 
andere  theologische  Lehrart,  die  nicht  ausschliesslich  Verstand 
und  Gedächtnis«  in  Anspruch  nehme^  sondern  die  ganze  Seele, 
in  ihr  wolle  sie  das  gefallene  Bild  Gottes  durch  Reinigung  und 
Erleuchtung  wieder  aufrichten;  das  aber  geschehe  weniger 
durch  Wissen  als  durch  Erfahrung,  durch  Uebung  im  Leben, 
sie  habe  also  mit  Phantasterei  und  Enthusiasterei  gar  nichts 
gemein.  Seine  Anhänger  freilich  waren  dabei  nicht  stehen  ge- 
blieben, eben  sie  hatten  durch  Uebertreibungen,  dunkles  Alle- 
gorisiren,  durch  eine  geheimnissvolle  Bildersprache  und  Her- 
vorheben personlicher  Entzückungen  den  Verdacht  erregt, 
den  historischen  Bestand  der  Lehre  in  subjective  Schwärmerei 
aufzulösen. 

Auch  Balthasar  Köpke  hatte  sich  von  dieser  neuen  Schul- 
sprache nicht  ganz  frei  erhalten.  In  seiner  theologia  mystica 
ging  er  von  dem  Ausspruche  des  Paulus  aus  1.  Corinth.  2,  7: 
Wir  reden  von  der  heimlichen  verborgenen  Weisheit  Gottes, 
welche  Gott  verordnet  hat  vor  der  Welt  zu  unserer  Herrlich- 
keit". Diese  Weisheit  sei  die  wahre  mystische  Theologie,  sie 
sei  geschichtlich  geworden  in  Christus,  der  gestern,  heute  und 
derselbe  in  Ewigkeit  sei.  Dies  sucht  er  nachzuweisen  in  den 
einzelnen  historischen  Erscheinungen,  wie  seit  Abraham,  den 
Gott  berufen  habe  von  der  natürlichen  Weltweisheit  zur  heim- 
lichen und  verborgenen  Weisheit  Gottes,  das  Geheimniss  der 
Dreieinigkeit  und  Menschwerdung  Christi  als  mystische  Theo- 
logie ununterbrochen  überliefert  worden  sei.  Zunächst  seinen 
Enkeln,  die  sie  nach  Egypten  bringen,  wo  sie  noch  lange  nach 
der    Auswanderung    der    Israeliten    in    den    Geheimnissen    der 
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Priester  fortlebt.  Hier  lernen  Thaies  und  Pythagoras,  wenn- 
gleich mit  vielen  Verdunklungen,  doch  einen  Tlieil  dieser  ver- 
borgenen Weisheit  kennen,  nach  ihnen  Sokrates,  Plato  und 
Aristoteles;  „derselben  Lehre  und  Leben  ist  in  vielen  der 
Göttlichen  Wahrheit  und  Weisheit  ähnlich  und  werden  itzo 
manche  Christen  hiedurch  beschämet".  Insonderheit  sei  Plato 
einer  der  Weisesten  gewesen;  es  sei  nicht  einzusehen,  mit  wel- 
chem Grunde  man  seine  Lehre  von  der  Seele  und  ihrer  Be- 
schaulichkeit könne  für  den  Ursprung  vieler  Ketzereien  und 
des  Fanaticismus  halten ,  viel  weniger  sei  er  der  Zauberkihiste 
verdächtig.  Haben  gleich  die  heidnischen  Weltweisen  ihren 
Götzen,  folglich  dem  Satan  gedient,  so  seien  sie  darum  doch 
keine  Teufelskünstler,  vielmehr  haben  die  Redlichsten  unter 
ihnen  nach  der  Wahrheit  gestrebt  und  ihre  Weisheit  aus  dem 
Lichte  der  Natur  erhalten. 

Wenn  man  den  Standpunkt  der  damaligen  historischen 
Forschung  berücksichtigt,  so  kann  man  B.  Köpke,  der  seine 
Ansichten  mit  allem  Aufwände  der  Gelehrsamkeit  zu  erweisen 
sucht,  weder  bedeutendes  Wissen  noch  Unbefangenheit  und 
Milde  des  Urtheils  absprechen.  Er^  nimmt  die  heidnische  I^il- 
dung  gegen  die  Schultheologen  in  Schutz,  und  erkennt  ihr 
eine  tiefere  Bedeutung  und  Entwicklung  zu.  Nicht  minder 
räth  er  bei  dem  schwierigen  Capitel  von  den  inneren  Ent- 
zückungen zu  vorsichtiger  Prüfung.  Doch  wird  man  nicht 
sagen  können,  dass  er  das  Wesen  der  Mystik  dargethan  habe. 
Er  ist  durchdrungen  von  dem  tiefen  unendlichen  Zuge  der  ein- 
zelnen Seele  zu  Gott,  er  wagt  es,  was  er  selbst  als  unergründ- 
liches Geheimniss  bezeichnet,  auszusprechen,  aber  da  drängen 
sich  ihm  dann  die  üblichen  allegorischen  Bilder  und  Scliul- 
wendungen  herzu,  und  immer  wieder  kommt  er  auf  den  V^er- 
such  zurück,  zu  erweisen,  dass  sich  diese  und  Speners  ver- 
ketzerte Behauptungen  vor  dem  Richterstuhle  der  Schrift  und 
der  Symbole  wohl  rechtfertigen  lassen. 

Als  nach  Spener's  Tode  die  Angriffe  gegen  seine  Lehre 
fortgesetzt  wurden,  und  Eilmar  die  Ansicht  von  dem  allgemei- 
nen Priesterthum  nicht  rechtgläubig  finden  wollte,  trat  B.  Kopke 
nochmals  1708  mit  dem  Buche  auf:  „Die  Unschuld  Spener's 
in  der  Lehre  vom  geistlichen  Priesterthum." 

In  diesen  Schriften  handelte  es  sich  um  tiefere  Auffassunor 
und  Begründung  der  Lehre,  ihnen  zur  Seite  gingen  andere,  die 
mehr    praktischer   Natur   waren.     Das    Leben    sollte    gereinigt, 
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umgebildet,  geheiligt  werden.  Im  Umgange  mit  Amtsgenossen 
und  (Tcmeindegliedern  und  in  einer  ausgedehnten  Pastoralpraxis 
hatte  B.  Köpke  einen  reichen  Stoft'  der  Krfahiung  gesammelt, 
der  nur  allzusehr  für  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Lebens- 
reinignng  sprach.  Besonders  merkwürdig  sind  zwei  fast  gleich- 
zeitiore  Bücher  dieses  Inhalts. 

Im  Jahre   1691   erschien  in  deutscher  Sprache  seine  „Praxis 
catechetica   Etliche    Ausflüchte    der   gemeinen   Leute    auff    dem 
Lande  womitt  sie  ihre  Sünde  pflegen  zu  entschuldigen".     Spe- 
ner  begleitete  das  Buch    mit    einem    empfehlenden    Worte  und 
berichtete,  wie  er  zum  Nutzen  der  christlichen    Kirche    „seinen 
guten  Freund  Herrn    Johann    Daniel  Zunnern    zu    dem    verlag 
freundlich    persuadiret".       Des     Verfassers  Vorrede    ist    an  die 
christlichen  Hausväter  und  Hausmütter  gerichtet,   denen  er  die 
Herstellunor  der   christlichen    Haus-   und   Kinderzucht  eindring- 
lieh  ans  Herz  legt;   der  Katechismus   müsse  nicht  allein  herge- 
sagt,   sondern    durch    Uebung    ins    Leben    eingeführt    werden. 
„Der   Hauss-Stand,    sagt    er,    ist   zwar   der   unterste,    aber    ein 
Grund  aller  andern  Stände   in  der   Christenheit.     Und  wo   im 
selbiffen  die  Besserung  sich  anfähet,   so   wird   damit   ein  fester 
Grund  zur  Besserung  in  allen  andern  Ständen  geleget  und  zur 
Abwendung    der    allgemeinen    Plagen    sehr     vieles     geholifen." 
Zugfleich  wirft  er  auch  einmal  einen  Blick  auf  die  weitern  Le- 
benskreise,  auf  das  politische  Elend  Deutschlands  in  jener  Zeit: 
„Dasselbe    sollen    wir    uns    billig   auch    gesagt   seyn  lassen  bey 
diesem   ü:eirenwertia:en   Zustande    unsers   geliebten    Vatterlandes 
teutscher  Nation,  und  wenn  wir  itzo  hören   von    unsern  Lands- 
leuten den  Teutschen,  wie  übel  sie  tractiret   werden   von   auss- 
wertigen   Feinden,    nicht    gedencken,    als    wann    sie    für    allen 
Sünder  gewest  seyen,    weil    sie    das  erlitten,    sondern  vielmehr 
darauif  bedacht  seyn,     wie    wir    uns    ernstlich    mögen    bessern, 
damit  uns  nicht  dergleichen  widerfahre." 

Während  er  hier  die  Ungelebrten,  besonders  den  Bürger 
und  Bauer  anredet,  wendet  er  sich  in  der  zweiten  Schrift 
„Quatuor  colloquia  de  \iiati(}  vitae  parochialis"  161)1  an  seine 
Amtsbrüder,  an  die  Gelehrten  und  Mächtigen  der  Welt.  Es 
sei  eine  nichtige  Ausrede,  die  Heiligung  des  Menschen  werde 
durch  seine  natürliche  Schwäche  unmöglich  gemacht;  zu  allen 
Zeiten  habe  sie  ihre  Zeugen  gehabt.  Die  sittlichen  Mängel  der 
einzelnen  Stände  unterwirft  er  einer  scharfen  Kritik.  In  den 
Beispielen,  welche  er  aus  eigener  Erfahrung  mittheilt,   eröffnet 
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er  einen  EinbHck  in  die  damaligen  gesellschaftlichen  Zustände. 
Vor  Allen  schont  er  seine  Amtsgeno^sen  nicht.  Er  berichtet 
von  einem  Pfarrer,  der  bei  einem  Zechgelage  trunknen  Muthes 
Ehrfurcht  vor  dem  geistlichen  Stande  gepredigt  habe,  und  end- 
lich von  Worten  zu  Schlägen  übergegangen  sei;  von  einem 
andern,  der  durch  die  weltliche  Obrigkeit  zu  einem  friedlichen 
Leben  in  der  Ehe  habe  angehalten  werden  müssen.  Er  schil- 
dert, wie  Studenten  und  Schüler,  nach  der  Sitte  der  Welt  in 
Trunkenheit,  Schwelgerei  und  Uebermuth  leben,  und  die 
falsche  Lehre  von  den  beiden  Schwerdtern  der  Gewalt  wieder 
in  Anwendung  bringen;  denn  sie  kämpfen  eben  so  sehr  mit 
der  Faust  als  mit  dem  Schwerdte  der  Zunge;  zu  Zänkern  und 
Raufern  bilden  sie  sich  aus  statt  zu  Kämpfern  Christi.  Sie 
gehen  bewaffnet  einher  in  weltlicher  Kleidunjr  und  tra<ren  so- 
gar  concinnos  seu  capillos  calamistratos  (Perücken),  was  bereits 
im  96.  Canon  des  6.  Constantinopolitanischen  Concils  mit  der 
Strafe  des  Bannes  belegt  werde. 

Besonders  eifert  er  gegen  das  unmässige  Essen,  Trinken, 
Schlemmen,  Banquettiren,  das  bis  zum  allgemeinen  Greuel  im 
Gange  sei.  „Man  gönnet  einem  jeden  gern,  sagt  er  in  der 
Praxis  catechetica,  was  ihm  Gott  gegeben,  man  lasset  ihm  auch 
billich  den  Vorzug,  welcher  ihm  in  seinem  Stande  gebühret 
und  zukommen  kann.  Aber  man  machet  es  in  der  Welt  jetzo 
gar  zu  viel.  Sonderlich  die  reichen  Edelleute,  Amptleute  und 
Prediger  aufl"  dem  Lande,  die  reichen  Bürger  in  den  Städten 
stellen  so  kostbare  Panqueten  an,  und  treiben  so  <^rossen 
Pracht  und  Uebermuth,  dass  es  schier  auffs  höchste  damit 
kommen  ist.  —  Denn  was  mancher  Edelmann  und  Amptmann 
den  Bauren  abzwinget,  was  mancher  Prediger  den  Leuten  ab- 
schwatzet, was  mancher  Wucherer  in  den  Städten  den  armen 
Bauren,  welchen  er  zu  ihren  Hochzeiten  und  andern  Gastmah- 
len Bier  und  dergleichen  vorstrecket,  erwuchert  und  an  sich 
bringet,  wird  alles  an  den  stinkenden  Pracht  und  Hoftart  <Te- 
wandt."  Von  alle  dem  ist  die  alleinige  Ursach  die  eitle  Ehre. 
„Darum  sagt  man  auch  ins  gemein:  Er  thue  mir  die  Ehre  und 
sey  mein  Gast,  oder  leiste  mir  Boystand  in  meinen  Ehrentagen 
oder  Trauer-Stand.  Und  wann  der  Geladene  erscheinet^  saget 
man  Danck  wegen  der  erzeigten  Ehr;  bleibet  er  aber  aus,  so 
klagt  man  über  Verachtung  und  Verschmähung,  und  gedencket 
es  wiederum  so  zu  machen,  oder  ihn  auch  zu  verschmähen.  — 
Bedeneket    ferner,    warum    erscheinen    die    Gäste?     Idi    weiss 
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nicht  canders  als  darum,  dass  sie  wollen  geehret  werden.  Wess- 
wegen  der  Gastwirth  auch  eine  so  grosse  Mühe  und  Sorge 
hat,  einen  jeden  Gast  nach  Würden  zu  tractiren.  Denn  wo 
ers  in  diesem  Stück  nur  im  geringsten  versiehet,  und  nicht 
weiss  seine  gebührende  Ehr,  seinen  Titel  und  Ort,  so  ihm  zu- 
kommt, zu  geben,  oder  einem  zu  viel  und  dem  andern  zu  we- 
nig Ehr  gibt,  so  ists  nicht  recht,  und  hat  er  an  statt  des  ver- 
meinten Ruhms  Verachtung  von  den  Gästen  zu  erwarten.  — 
Was  redet  und  thut  man?  Ists  nicht  also,  dass  die  meisten 
öffentlichen  Reden  dahin  gehen,  dass  der  Wirth  mit  seinen 
Tractamenten  möge  gerühmet  werden,  dass  die  Gäste  einander 
schmeicheln  und  liebkosen?  Daher  wird  auch  dem  Wirth, 
Wirthin  oder  einem  und  dem  andern  Gast  zu  sonderbaren 
Ehren  eine  Gesundheit  nach  der  andern  herumsretruncken. 
Und  so  lang  es  noch  ehrbar  zugehet,  wird  alles  zur  Ehr  und 
Reputation  des  Wirths  und  der  Gäste  angestellet.  An  Gottes 
Ehr,  an  Gottes  Wort,  an  die  Erbauung  des  Nechsten,  an  die 
Erquickung  der  Armen  wird  selten  und  gar  wenig  gedacht. 
Summa,  die  Welt  stinckt  gantz  nach  Eitel   Ehr." 

Ganz  anders  aber  stehe  es,  wo  es  sich  um  Pflichten  handle, 
da  sei  Niemand  zu  finden.  „Und  ist  noch  lieutiges  Tags  die 
gemeinste  Entschuldigung,  wann  man  nicht  Lust  hat  recht  zu 
thun,  dass  man  sagt:  Es  sey  Neuerung.  Aber  billich  wird 
hierauff  geantwortet,  man  solte  das  Alte,  so  gut  ist,  nicht  ab- 
bringen, so  dürfte  nicht  etwas  neues  aufgebracht  werden.  Dar- 
nach, obschon  etwas  neues  erfordert  würde,  so  ist  doch  solches 
nicht  der  Obrigkeit,  sondern  der  Zeit  zuzuschreiben.  Denn 
die  Zeiten  verändern  sich,  und  muss  die  Obrigkeit,  wann  sie 
wider  neue  Feinde  ihre  Unterthanen  wil  beschützen,  auch 
neuen  Schoss  aufflegen".  Dagegen  heisst  es  an  einer  andern 
Stelle :  „Also  sollen  auch  unsere  Obern  nicht  mehr  fordern 
denn  gesetzt  ist,  und  die  hohe  Landes-Oberkeit  sol  nicht  mehr 
setzen,  als  was  zur  Beschützung  des  Landes,  zur  Handhabung 
der  Gerechtigkeit,  zur  Erhaltung  guter  Zucht  und  Ordnung 
von  nöthen  ist.  Thun  sie  das  nicht,  o  wehe  ihren  Seelen! 
Ich  wolte  nicht  diese  gantze  Welt  nehmen  und  an  ihre  statt  seyn. 
Die  Gewaltigen,  so  ihrer  Gewalt  gemissbraucht  haben,  werden 
gewaltig  gestrafft  werden.  Aber  es  ist  uns  nichts  erlaubt  noch 
nützlich,  daran  viel  zu  gedencken.  —  Ich  erkenne,  dass  die 
Last  der  armen  Unterthanen  manchmal  sehr  gross  mögen  seyn 
und  weiss  wie  ihnen  zu  muthe  sey,  hab    auch   hertzHches   Mit- 
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leiden  n.It  ihnen ,  als  der  ich  in  der  Welt  auch  Armut  u,.d 
Verachtung  versucht  habe.  Aber  ich  kann  doch  durchaus  nicht 
b.lhgen  den  Raht  solcher  bösen  Rahtgeber,  welche  den  Leuten 

8U.  der  Oberke.t  widersetzen,  und  hab  ein  Abscheu  an  alier 
Widersetzliuckeit  und  Empürung." 

Für  diese  geuieinnützigeu  Schriften  wählte   T?    K.lpke   die 
*orm  des  Gespritchs  oder   vielmehr    der   Katechisat.on,    die   in 
der  Spenerschen  Schule  als  praktisch  und  eindringlich  sehr  be- 
hebt war      Da  unterreden  sich  Matthäus  und  Paulus,  oder  Se- 
dul.us,  Silvanus  und   Sophronius    von    göttlichen  Dingen,    oder 
1  farrherr  und  Verwalter,  Bürger  und  Bauer  beklagen  die  Ver- 
derbthe-t  der  Welt      Dialogische  Kunst  wird  man  In  einer  Zeit 
l.terar,scher    i ormlosigkeit    nicht    erwarten    dürfen;     trockene 
Frage  und  Antwort  oder  breite  Rede  und  Gegenrede  wechseln 
jn.    e.nande.-^  ab.     Doch    trotz   der  Schwerfälligkeit  und  Unbe- 
1  ulfhciike.t  fehlt  es  nicht  an  rednerischem  Nachdruck.      Es  ist 
der    Ton    der    innersten   Ueberzeugung,    den    wir   hören.     Mit 
d.eser  Kraft  spricht  allein  der,  wenn  auch  mit  schwerer  Zun^e 
welcher  sich  von  einen.  Geiste  getragen  fühlt,    den   er   mächti- 
ger we.ss,  a  s  sich  selbst.      Auch  fUndeu  diese  Schriften  reichen 
Beifall,  das  bezeugt  nicht  allein  Speners    Wort,    sondern   auch 
de      Lriolg.      Se.t    dem  Jahre    1700    erscheinen    sie    fast   aus- 

M  ,'"  !  '"i  '"'  '^"^  Halleschen  Waisenhauses,    das  die 

Mutterstatte  der  jüngern  Spenerschen  Schule  ward.  Die  mei- 
sten erfuhren  mehr  als  eine  Auflage,  und  wurden  nach  dem 
lode  des   Verfassers  neu  herausgegeben. 

Auch  an  warmen  Freunden  hat  es  B.  Köpke  nicht  gefehlt. 
Wie  Spener  von  .hm  dachte,    bezeugen   dessen  Worte.    Nicht 
anders  de.-^  zwe.te  Führer  der  Schule,  Joachin.  Lange.  Lysius 
Professor  der  Theologie  in  Königsberg  und  Rector  des   Colle- 
gmm  Fndencmnum,  nennt  ihn   einen    Mann   von   ausgezeichne- 
ter Gelehrsamke.t    und    Frömmigkeit,     und    Johann    Fabricius 
stimmt   Ihm    be,.     Löscher,    der    angesehenste   Theologe    unter 
den  Gegnern,  konute  ihm  seine  Achtung    nicht   versagen.    Fa- 
br.c.us  scheut  ,hn  persönlich   gekannt   zu   haben;    er   sagt     er 
se.  e.n  Mann  von  stattlicher  Gestalt,   aber  von  schwacher  und 
scnarter  btimme  gewesen. 

T  j^'^'^'^'^fzogener  lebte  Balthasars  jüngerer  Bruder  S  a m  u  e  1. 
Im  Jahre  16/9  erscheint  er  im  Kirchenbuche  von  Fehrbellin 
als  Studiosus  der  Theologie ,  der  mit  seiner  Schwester  Katha- 

Köpke.  kleine  Schriften. 
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rina  bei  einer  Taufe  Zeuge  gewesen  sei.  1680  oder  1681  ward 
er  Prediger  in  Wulkow  bei  Ruppin,  einem  Dorfe,  das  damals 
der  Familie  Quast  gehörte.  Er  starb,  wie  es-  im  Kirchenbuche 
heisst,  als  „49jähriger  wohlverordneter  Prediger,  welcher  durch 
Gottes  Gnade  bisher  bei  guter  Constitution  sein  Amt  wohl 
verwaltet"  am  11.  Mäiz  1730.  Aus  seiner  Ehe  mit  Anna 
Margaretha  Kaue  hatte  er  nur  eine  Tochter,  die  seinen  Amts- 
nachfolger, den  Prediger  Sapel,   heirathete. 

In  männlicher  Linie  wurde  die  Familie  allein  durch  den 
ältesten  der  drei  Brüder  Joachim,  den  Pastor  in  Kotzen,  fort- 
geführt. Er  hatte  drei  Söhne.  Der  älteste,  Balthasar,  griff 
zum  Handwerke,  ward  Schuhmacther  und  lebte  in  Kathenau. 
Das  Taufregister  des  Dorfes  Kaedel  nemit  ihn  am  10.  Septem- 
ber 1702  als  Pathen  eines  Kindes  seines  jüngeren  Bruders  Joa- 
chim Christoph.  Er  selbst  hatte  einen  Sohn,  dessen  Name  und 
Verhältnisse  unbekannt  geblieben  sind. 

Der  jüngste  Sohn  Joachims  war  Johannes.  Auch  er 
blieb  unter  der  Kanzel  stehen.  Er  ward  Küster  im  Dorfe 
Raedel  vor  oder  im  Jahre  1695.  Im  Kirchenbuchc  heisst  es: 
„Den  6.  Juli  1695  ward  hiesiger  Küster  juvenis  Johann  Köpke, 
Hr.  Joachim  Köpke  Predigers  Sohn  von  Kotze,  copulirt  mit 
der  hinterlassenen  Küsters  Nehmers  Tochter  Anna,  weil  sie  auf 
der  Küsterei  erhalten  ward."  Er  starb,  obgleich  zweimal  ver- 
heirathet,  kinderlos  am   1.  October  1717. 

Er  scheint  es  veranlasst  zu  haben,   dass   sein   älterer  Bru- 
der   Joachim    Christoph,    der    zweite    Sohn    Joachims,    als 
Pastor  nach  Kaedel  berufen  wurde,  zu  dem  auch  Lehnin,   Da- 
melang und  Schwiena  gehörten,  einst  Güter  des  Klosters  Leh- 
nin seit   seiner   Begründung,  jetzt  Königliche    Domainen.      Die 
Berufung  erfolgte   1697.     So  geschah  es,  dass  die  beiden   Brü- 
der   2o'jahre    lang   als   Prediger  und    Küster    neben    einander 
standen.     Joachim  Christoph  war  geboren   am   24.   April  1665, 
heirathete  nach  seinem  Amtsantritte  am  26.    October    1697   die 
Tochter  seines  Vorgängers    Marie   Dorothea    Sebald,   und  ver- 
waltete sein  Amt  bis  zum  Jahre   1744.  Er  führte  das  Kirchen- 
buch mit  grosser  Sorgfalt,  und  unterliess  nicht,  alle  Ereignisse, 
die  seine   Familie    betrafen,    genau    zu    verzeichnen.      Er   hatte 
5  Söhne  und  5  Töchter.     Im  Jahre  1742  ward  er  vom  Schlage 
gerührt,  es  wurde   ihm   daher   am   4.  April    1743    sein  jüngster 
Sohn  Samuel  Friedrich  adjungirt.     Er  starb  am  17.  September 
1744  im  achtzigsten  Lebensjahre.     Am  1.  November  1746  folgte 


51 

ihm  seine  Wittwe  nach,  der  im  Kirchenbuche  von  der  lUnd 
des  Sohnes  dieses  Denkmal  gesetzt  worden  ist:  „Sie  ist  durch 
viele  Leidens-  und  Kreuzes-Wege  gegangen,  durchs  Thränen- 
Ihal  auf  den  Berg  der  Freuden.  Sie  hat  ihre  vielen  Kinder 
mit  vieler  Arbeit  und  Verleugnung  ihrer  selbst  christlich  und 
honett  und  in  wahrer  Gottesfurcht  erzogen,  um  ihrerwillen  sich 
selbst  Abbruch  gethan.  Gott  hat  ihr  auch  an  denenselben 
Ehre  und  Freude  erleben  lassen.  Sie  hat  Ihren  Kindern  zwar 
nicht  irdisch  Reichthum  und  viel  Geld,  sondern  den  Reichthua 
des  göttlichen  Segens  hinterlassen  durch  ihr  ernstlich  Gebeth. 
Nun  Gott  erfreue  ihre  Seele  an  einem  seligen  Ort,  lasse  die 
erblassten  Gebeine  sieher  und  sanft  ruhen  bis  an  dem  letzten 
Tage!  Er  rufe  Sie  durch  den  Schall  der  letzten  Posaune  wie- 
der hervor  aus  dem  Staub  der  Erden  und  erfreue  sie  ewicrlieh 
Er  gebe,  dass  wir  als  Ihre  Kinder  Ihr  alle  nachwandehr  und 
nachfahren  und  uns  mit  ihr  ewiglich  erfreuen.  Amen.  « 

Von  den  5  Söhnen  Joachim  Christophs  überlebten  ihn  drei. 
Der  älteste  Joachim  Samuel  ward  Prediger  in  Deetz  und  Götz 
bei  Brandenburg,  der  jüngste  Samuel  Friedrich  Nachfolger  des 
Vaters.  Zwischen  beiden  stand  Johann  Friedrich.  Dieser 
war  geboren  am  20.  October  1703,  hsirathete  nach  Angabe 
des  Stammbaums  Marie  Eleonore  Weisskopf  und  ward  Vater 
von  8  Kindern.  Weder  ist  mir  bekannt,  welchen  Beruf  er  er- 
griften,  noch  wie  lange  er  gelebt  habe,  noch  auch  die  Namen 
seiner  Kinder.  Joachim  Samuel,  sein  Bruder,  der  den  Stamm- 
baum entwarf,  hielt  es  nicht  für  nöthig,  auf  diese  Verhältnisse 
näher  einzugehen,  da  sie  der  Gegenwart  angehörten  und  Inn- 
reichend  bekannt  waren.  Uns  fehlt  es  in  Folge  dessen  an 
jeder  Nachricht  über  diesen  Zweig  der  Familie,  und  die  zahl- 
reiche Verwandtschaft,  welche  von  Johann  Friedrich  ausgegan- 
gen ist,  lässt  sich  heute  nicht  mehr  nachweisen. 

Samuel  Friedrich,  seit  1744  Nachfolger  seines  Vaters, 
war  geboren  am  6.  Juli  1719.  Er  heirathete  1745  Dorothea 
Sophie  Hövel,  die  Tochter  des  Diaconus  Hövel  zu  Branden- 
burg; er  selbst  hatte  nur  eine  Tochter,  Beate  Friederike.  Ihn 
trafen  die  schweren  Zeiten  des  7jährigen  Krieges.  Als  die  Feinde 
im  Jahre  1760  die  Marken  heimsuchten,  überfiel  ein  Schwann 
von  Panduren  das  Dorf  Raedel.  Der  Prediger  gerieth  in  ihre 
Hände,  rettete  sich  in  sein  Haus,  aber  die  Feinde  stürmten 
ihm  nach,  die  Treppe  hinauf.  Wie  er  dem  Tode  entgangen 
sei,  wird  nicht  erzählt.     Er   flüchtete  darauf  zu    seinem  Bruder 

4* 


I.«». 

%» 


52 

nach  Deetz.     Erst  im  Jahre  1854  ist  das  alte  Pfarrhaus  abge- 
tragen worden,    in    dem    spätere  Geschlechter    noch   die   Stelle 
aufweisen  konnten,    wo  der  Pastor   von  den  Panduren    bemahe 
getödtet  worden  wäre.     Als  die  Jahre  der  Kriegsnoth  voruber- 
™gen  waren,    und    es    galt    die    geschlagenen   Wunden    zu 
heilen,   erwarb  er  sich  als  ein  treuer  Verwalter  der  Pfarre  kei- 
nen    geringen    Ruhm    bei  Nachbarn    und  Amtsbrüdern.       Vor- 
züglich   hegte    er    die    Waldungen;    er    liebte    die     alten     und 
errossen  Bäume,   keiner   durfte    gefällt   werden.      Seinen   Nach- 
foh'ern    erhielt    er   dadurch    eine    bedeutende    Quelle    der  bin- 
nahme,  die  freiUch  für  seine  Erben  wenig   ergiebig   war,    denn 
sie  wurden  nach  seinem  Tode  mit  einer  Entschädigung  von  18 
Groschen  für  die  Einkünfte  aus  dem  Holze  abgefunden.    Auch 
die  Kirchenbücher  bewahren  die  Zeichen  seiner  Eigenthümlich- 
keit-  die  Geborenen  wurden  mit  einer  Anrede  empfangen,   die 
Gestorbenen  mit  einem  Urtheil    entlassen.     Als   er   den  Todes- 
tag   seines    Küsters    eintrug,    der    ihm    manche    böse    Stunde 
gemacht  hatte,  unterliess  er   nicht   zu    bemerken,    dieser  Mann 
sei    ihm    eine    böse    Blatter    gewesen.      Er    starb    am    1.    Ja- 
nuar 1790.  1  •       c 

Der  älteste  Sohn  Joachim  Christophs  war    Joachim  Sa- 
muel, dessen  sorglicher  Aufzeichnung   wir  die  Grundlage  die- 
ser Erinnerungen  verdanken.     Er    war    geboren    am    30.    Juni 
1700,  wurde  am  4.  Juli  1728  als  Prediger  von  Deetz  und  Götz 
durch  den  Superintendenten  Schäfier    von   Brandenburg   einge- 
führt nnd  heirathete  1729  Anna    Sophie  Haertel,    Tochter    des 
Predio-ers    Haertel    zu    Carve    bei  Kuppin.       Auch   er   war   em 
eifrige^l-   Pfarrer,   ein    thätiger,    umsichtiger    Mann,    der    neben 
seinem    Amte    auf  Acker    und  Feld,    in    Haus    und   Hof   gern 
wirkte  und  schaffte.      Er   galt  für   einen  trefflichen  Landwirth. 
Er  war  als  solcher,   so    schreibt   einer  seiner  Nachfolger,   em 
Muster  und   Vorbild    allen    Wirthen,    und    er   diente   denselben 
gern  mit  Kath  und  That,  wo  er  nur  konnte."     Er  hatte  reiche 
Veranlassung  herzustellen  und  zu  helfen,  als  in  der  Nacht  vom 
16    September    1750    das   Dorf    durch    eine    Feuersbrunst    fast 
ganz  in  Asche  gelegt  wurde,   doch   blieben    Kirche   und  Pfarr- 
haus verschont.     Im  höheren  Alter  that   er   einst  einen  gefähr- 
lichen Fall  und  beschädigte  sich  schwer.     „Viele  Wochen  hin- 
durch,   erzählt    sein    Nachfolger,    war    er    desshalb    bettlägerig. 
Gott    half   ihm  wieder    zur  Freude    seiner    beiden   Gemeinden. 
Die  Rührung  der  hiesigen  Gemeinde   war  sehr   gross  gewesen. 
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da  er  an  einem  Sonntage,  an  welchem  er  wieder  zu  predigen 
angefangen,  von  seinen  lieben  Töchtern  mit  Sorgfalt  und  kind- 
licher Liebe  geleitet  und  geführet  worden  bis  zum  Altar  hin, 
vor  welchem  er  auf  einem  Stuhle  sitzend  die  Predigt  ge- 
halten". Er  starb  am  27.  Juni  177G.  Nachfolger  und  Ge- 
meinde haben  sein  Andenken  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
frommem  Sinne  bewahrt. 

Von  8  Kindern  überlebten  ihn  2  Söhne  und  4  Töchter, 
von  denen  eine  seinen  Adjuncten  Fritsche  1772  geheirathet 
hatte.  Der  ältere  Sohn  Christian  Gottlieb  war  geboren 
9.  October  1732.  In  den  Jahren  1763  bis  17G8  war  er  Leh- 
rer an  der  Lutherischen  Schule  des  grossen  Friedrichs  Waisen- 
hauses in  Berlin,  kam  dann  in  gleichem  Berufe  nach  Stettin, 
und  starb  zwar  verheirathet,  aber  kinderlos  am  3.  Sep- 
tember 1779. 

Der  jüngere  Sohn,  in  der  Reihe  der  Kinder  das  sechste, 
Samuel  Anastasius  Christoph,  war  geboren  am  29.  No- 
vember 1739.  In  den  Jahren  1751  bis  1757  besuchte  er  die 
höhere  Schule  zu  Brandenburg;  dann  übergab  ihn  der  Vater 
dem  Waisenhause  zu  Halle,  der  Pflanzstätte  frommer  prote- 
stantischer Gelehrsamkeit.  Stets  erkannte  er  es  als  ein  Glück, 
dass  es  ihm  vergönnt  gewesen,  diese  Lehre  durchzumachen, 
der  er  so  viel  verdanke.  Ostern  1759  ging  er  zur  Universität 
über.  In  der  letzten  Zeit  seiner  Studien  übte  er  sich  auf  dem 
Waisenhause  bereits  in  geistlichen  Vorträgen  und  im  kateche- 
tischen Unterrichte,  was  ihm  sein  Vater  als  eine  reiche  Bil- 
dungsquelle des  jungen  Geistlichen  dringend  empfohlen  hatte. 
Doch  fehlte  es  auch  an  leiblichen  Sorgen  nicht,  da  er  bei  den 
Bedürfnissen  einer  grossen  Familie  von  Hause  nicht  ausreichend 
unterstützt  werden  konnte.  Als  ihm  einst  aus  der  Frankeschen 
Ausgabe  des  neuen  Testaments  ein  Blatt  verloren  gegangen 
war,  ergänzte  er  das  Fehlende  durch  eine  saubere  Abschrift 
des  griechischen  Textes,  weil  es  ihm  an  Mitteln  gebrach,  sich 
ein  anderes  Exemplar  anzuschaffen.  1762  ward  er  Hauslehrer 
bei  den  Söhnen  des  Generals  v.  Stutterheim,  der  ihn  schon  im 
folgenden  Jahre  als  Feldprediger  seines  Regiments  nach  Aii- 
klam  in  Pommern  berief.  In  dieser  nicht  leichten  Stellung 
behauptete  er  sich  länger  als  5  Jahre  mit  Erfolg.  Seine 
Kraft,  seine  statthche  und  würdige  Persönlichkeit  kam  ihm 
dabei  zu  Hülfe.  Auch  in  den  Leibeskünsten  war  er  erfahren; 
man  rühmte  ihn  als  einen  sichern  und  gewandten  Reiter.     Der 
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Aufenthalt  in  Anklam  war  für  ihn  entscheidend.  Am  4.  Oc- 
tober  1764  heirathete  er  Johanne  Salome  Hasselbach,  die  'Toch- 
ter des  dortigen  Präpositus  Hasselbach.  1768  entschloss  er 
sich  die  Stelle  als  Adjunct  auf  der  Pfarre  des  Dorfes  Medow 
bei  Anklam  „in  Gottes  Namen",  wie  er  schreibt,  anzunehmen. 
Am  17.  Sonntage  nach  Trlnitatis  wurde  er  durch  den  Präpo- 
situs von  Treptow  an  der  Tollensc,  Pistorius,  eingeführt.  Er 
war  der  erste,  mit  dem  die  alte  Märkische  Pfarrerfamilie  sich 
nach  Pommern  übersiedelte. 

Seine  Amtsverwaltung  war  keine  leichte.  In  bitterer  Er- 
fahrung lernte  er  den  schweren  Druck  kennen,  der  auf  dem 
einfachen  und  beschränkten  Dasein  des  Landpfarrers  lastet,  und 
oft  hatte  er  Veranlassung  unter  Noth  und  Sorgen  sich  in  Ge- 
duld und  Entsagung  zu  üben.  Fünfzehn  Jahre  blieb  er  Ad- 
junct, und  musste,  während  seine  Familie  sich  mehrte,  die 
Hälfte  der  Einkünfte  abgeben.  Dazu  traf  es  ihn,  dass  sämmt- 
Jiche  Pfarrgebäude  1781  abbrannten.  Es  war  eme  harte  Prü- 
fung, dennoch  wurde  sie  bestanden.  Ein  lebendiger  Glaube, 
ein  heiteres  Temperament,  ein  starker  Körper  hielten  ihn  auf- 
recht. Er  lebte  in  harmlosem  und  kräftigendem  Verkehr  mit 
der  Natur.  Auch  war  er  ein  geschickter  und  in  mancherlei 
Dingen  geübter  Mann.  Als  Verehrer  Friedrichs  des  Grossen 
copirte  er  in  seinen  Mussestunden  zierlich  und  trefiend  mit 
dem  Rothstift  Chodowieckis  weitverbreitete  Kupferstiche,  auf 
denen  der  König  in  seinen  Kriegsthaten  oder  Revuen  erscheint, 
er  schrieb  eine  kalligraphische,  dem  Stiche  sich  nähernde  Hand, 
auf  der  Drechslerbank  arbeitete  er  Büchsen  und  Kästchen. 
Seine  frommen  Gefühle  sprach  er  in  geistlichen  Liedern  im 
Tone  Gellerts  aus.  Er  starb  am  3.  December  1798.  Seine 
Wittwe  überlebte  ihn  25  Jahr.     Sie  starb  am  23.  Januar  1823. 

Er  hinterliess  3  Söhne  und  2  Töchter.  Der  älteste  Sohn 
Christoph  Friedrich,  geboren  7.  December  1767,  ward  Pre- 
diger zu  Beggerow  bei  Demmin,  starb  aber  schon  in  den 
ersten  Mannesjahren,  15.  Februar  1799,  an  einer  Brustkrank- 
heit.    Er  hatte  nur  eine  Tochter. 

Ein  volleres  und  reicheres  Leben  war  seinen  beiden  jun- 
gem Brüdern  beschieden.  Sie  verliessen  das  engumfriedete 
Gebiet,  auf  dem  ihre  Vorfahren  seit  200  Jahren  in  stillster  Zu- 
rückgezogenheit ihr  Tagewerk  vollbracht  hatten.  Es  gelang 
ihnen,  sich  freiere  Wege  zu  eröffnen  und  eine  vielgestaltigere 
Thätigkeit  zu  gewinnen. 
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Doch  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Wellenschläge  des  ver- 
gangenen Lebens  in  die  Strömungen  der  Gegenwart  verfliessen, 
und  an  die  Stelle  der  beschränkten  Ueberlieferungen  früherer 
Zeiten  die  reichern  Erinnerungen  des  lebenden  Geschlechtes 
treten.  Denn  der  ältere  dieser  Brüder  ist  Georg  Gustav  Sa- 
muel, mein  unvergesslicher  Oheim,  der  jüngere  bist  Du  selbst, 
theurer  Vater!  Hier  könnte  ich  diese  einfache  Familien- 
geschichte abschliessen,  denn  was  vermöchte  ich  über  Zeiten 
und  Verhältnisse  zu  sagen,  deren  Augenzeuge  und  Theilnehmer 
Du  selbst  gewesen  bist?  Kein  Bild  kann  ich  aufstellen,  das 
getreuer  und  lebhafter  wäre  als  jenes,  welches  Du  aus  der 
Vergangenheit  herübergenommen  hast  und  zuweilen  vor  uns 
aufzurollen  pflegst.  Doch  es  würde  diesem  Denkmale  der 
Schlussstein  fehlen,  wenn  ich  an  dem  heutigen  Tage  der  Er= 
innerung  von  dem  Geschlechte  schweigen  wollte,  an  welches 
wir  Jüngere  uns  anschliessen,  an  dem  wir  emporgeschaut  und 
uns  herangebildet  haben. 

Das  Brandunglück,  welches  1781  die  Familie  des  Pfarrers 
zu  Medow  getroffen  hatte,  ward  Veranlassung,  dass  Georg 
Gustav  Samuel,  damals  ein  Knabe  von  8  Jahren,  er  war 
geboren  am  4.  October  1773,  das  väterliche  Haus  verlassen 
musste.  Der  Bruder  seiner  Mutter,  der  Präpositus  Hasselbach 
zu  Anklam,  nahm  ihn  bei  sich  auf  und  ward  ihm  ein  zweiter 
Vater.  Nachdem  er  den  ersten  Unterricht  auf  der  dortigen 
lateinischen  Stadtschule  erhalten  hatte,  trat  er  1788  in  das 
Alumnat  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums,  w^elches  unter 
dem  Kectorate  Meierottos  einen  hohen  Ruf  gewonnen  hatte. 
Es  war  ein  Zeichen  der  bedeutenden  Umwandlung  der  Ver- 
hältnisse, dass  der  Lutherische  Prediger,  der  selbst  auf  dem 
Waisenhause  zu  Halle  erzogen  worden  war,  seinen  Sohn  der 
ersten  reform  irten  Lehranstalt  des  Landes  übergab.  Die 
Strenge  der  confessionellen  Gegensätze,  die  starre  Scheidung 
der  Lebensstellungen  begann  sich  zu  lösen.  Seit  den  Zeiten 
Friedrichs  des  Grossen  war  das  deutsche  Leben  nach  allen 
Seiten  hin  bewegter,  flüssiger  geworden,  und  nach  den  ersten 
grossen  Erfolgen  der  Deutschen  Literatur  erhob  sich  der  Ge- 
danke einer  allgemeinen  menschlichen  Bildung,  die  unabhängig 
von  der  schuhnässigen  Theologie  alle  Stände  in  gleicher  Weise 
umfassen  und  durchdringen  wollte.  Das  zeigte  sich  auch  in 
dem  Leben  dieser  Generation. 
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Zwar  studirte  Gustav  Kopke  seit  1791  in  Halle  Theologie 
und  unterwarf  sich  später  der  üblichen  theologischen  Prüfung, 
aber  angeregt  durch  das  tiefer  werdende  Studium  der  alten 
Sprachen  und  die  Erhebung  der  heimischen  Literatur,  erfüllt 
von  dem  Vorbilde  des  berühmten  Pädagogen,  der  sein  Lehrer 
gewesen  war,  fühlte  er  sich  auch  durch  Talent  und  innerste 
Neigung  zur  Lehre  der  Wissenschaft  hingezogen.  Er  ver- 
tauschte die  Kanzel,  auf  der  so  viele  seiner  Vorfahren  gestan- 
den hatten,  mit  dem  Katheder.  1793  ward  er  Mitglied  des 
Seminars  für  gelehrte  Schulen,  dem  Gedike,  der  Reformator 
des  Schulwesens,  vorstand.  Es  war  damals,  als  auch  Schleier- 
macher dieser  Anstalt  angehörte.  Jetzt  war  sein  dauernder 
Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  entschieden.  Während  der  letz- 
ten 30  Jahre  hatte  sie  einen  durchaus  veränderten  Charakter 
gewonnen.  Hier  strömten  alle  Lebensadern  des  Landes  zu- 
sammen; an  Mitteln  und  Anregungen  aller  Art  war  man  rei- 
cher geworden,  die  grossen  Erscheinungen  der  Deutschen  Li- 
teratur blieben  nicht  ohne  Kückwirkung. 

Für  Gustav  Köpke  eröfinete  sich  ein  weites  Feld  der  Thä- 
tigkeit,  auf  dem  er  die  ganze  Fülle  seiner  unermüdlichen  Ar- 
beitskraft bewähren  konnte.  Seit  1793  Lehrer  am  Berlinischen 
Gymnasium  zum  Grauen  Kloster,  ward  er  1800  zum  Professor 
an  derselben  Lehranstalt  ernannt,  und  heirathete  darauf  1802 
die  Tochter  des  Superintendenten  Rohleder  zu  Sonnenburg. 
Im  Jahre  1810  wurde  er  zugleich  als  Lehrer  der  Deutschen 
Literatur,  später  der  Geschichte,  an  die  neubegründete  Schule 
für  Offiziere  der  Preussischen  Armee  berufen,  1816  ward  er 
Mitclied  der  Prüfungs-Commission  für  die  Candidaten  des 
höhern  Schulamts,  1821  Adjunct  des  Directors  Bellermann  am 
Gymnasium  zum  Grauen  Kloster,  1826  Director  der  Prüfungs- 
Commission,  1828  alleiniger  Director  des  Gymnasiums,  1831 
Ritter  des  rothen  Adlerordens  dritter  Klasse  mit  der  Schleife. 
Was  er  ausserdem  für  die  Wissenschaft  gethan,  beweisen  seine 
Schriften,  seine  Uebersetzungen  Plautinischer  und  Terenziani- 
scher  Comödien,  seine  Geschichte  des  Kriegswesens  der  Grie- 
chen im  heroischen  Zeitalter,  seine  Theilnahme  an  dem  popu- 
lären Geschichtswerk,    das   unter  Beckers   Namen    bekannt   ist. 

Seine  erziehende  und  bildende  Thätigkeit  war  frisch  und 
belebend,  rastlos,  weit  uuifnssend  und  von  reichen  Erfolgen  ge- 
krönt. Noch  leben  und  wirken  Viele  in  den  verschiedensten 
Stellungen,    die    durch    ihn   sittlich   gefördert,    wissenschaftlich 
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gebildet  wurden  und  sein  Andenken  als  eines  Wohlthäters  im 
Herzen  tragen.  Und  wer  könnte  ihn  vergessen,  der  einmal 
den  vollen  Eindruck  seines  Wesens  in  sich  aufgenoniuicn  hat? 
Diese  Kraft,  diese  Fülle  gesunden  Lebens,  seine  edle  Würde, 
die  sich  mit  Milde  und  Güte  verband,  und  durch  die  Heiter- 
keit, durch  den  frischen  Humor,  dem  er  sich  überlassen  konnte, 
um  so  wirkungsvoller  ward. 

Auch  Du,  geliebter  Vater,  bist  durch  ihn  in  das  Reich 
der  Wissenschaft  eingeführt  worden,  sein  Vorgang  hat  auch 
über  Deinen  Lebensweg  entschieden,  auf  seine  Veranlassung 
bist  Du  zuerst  im  Jahre  1799  nach  Berlin  gekommen,  auch 
Du  hast  Dich  dem  Studium  der  Literatur,  alter  wie  neuer, 
ausschliesslich  zugewendet,  und  ihrer  Lehre  Dein  Leben  ge- 
widmet. 

Heute  vor  50  Jahren,  am  1.  December  des  Jahres  1806, 
hast  Du  als  Mitglied  des  Seminars  tür  gelehrte  Schulen  am 
Cöllnischen  Gymnasium  Deine  öifentliche  Wirksamkeit  begon- 
nen. Du  hast  sie  fortgesetzt  am  Friedrichs- Werderschen  Gym- 
nasium, dann  seit  1810  zu  Königsberg  in  Preussen,  \sü  Dir 
beschieden  war,  unsere  theure  Mutter  zu  finden,  endlich  hast 
Du  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  seit  beinahe 
40  Jahren  als  Lehrer  und  Professor  angehört. 

Du  bist  Zeuge  gewesen  von  tiefen  und  folgereichen  Um- 
wandelungen  auf  den  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Forschung 
wie  des  öffentlichen  Lebens,  oder  hast  unmittelbar  an  ihnen 
Theil  genommen.  Dein  Leben  wurde  bestimmt  durch  die  Be- 
freiung der  classischen  Philologie  von  der  alten  Schultheologie, 
durch  die  Erhebung  unserer  volksthümlichen  Dichtung,  durch 
die  Wiedererweckung  des  Deutschen  Volkes  und  seiner  Ge- 
schichte, seines  vergesseneu  Alterthums,  seiner  verkannten 
Sprache,  seiner  verklungenen  Sänger  und  Dichter.  Mit  jugend- 
licher Begeisterung  hast  Du  jenen  Baum  Germanischer  Wis- 
senschaft pflegen  helfen,  als  seine  zarten  Wurzeln  kaum  noch 
in  der  harten  Erdrinde  zu  haften  vermochten  und  nur  schüch- 
tern das  erste  grüne  Reis  emporsprosste,  welcher  heute  seme 
vollbelaubten  Zweige  weithin  entfaltet  hat,  in  deren  kühlem 
Schatten   Viele  ruhen. 

Manche  bedeutende  Männer,  die  an  den  grossen  Aufgaben 
des  Lebens  gearbeitet  haben,  sind  Dir  entgegengetreten,  und 
Du  bist  mit  ihnen  verbunden  gewesen  durcl»  gleiches  wissen- 
schaftliches Streben  oder  die  festeren  Bande  der  Freundschaft. 
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Nahe  verwandt  und  von  Jugend  auf  befreundet  mit  K.  Hassel- 
bach,  gebildet  in  der  Schule  des  kräftigen  und  eigenthümlichen 
Gedike,  des  gelehrten  Spalding,  des  feinen  und  humanen  Del- 
brück, warst  Du  zugleich  ein  Studiengenüsse  K.  L.  Schneiders, 
des  scharfsinnigen  Grammatikers,  K.  L.  Kannegiessers,  des 
Uebersetzers  des  Dante,  Büschings,  der  zu  den  ersten  Pflegern 
der  altdeutschen  Literatur  gehörte,  in  Halle  Zuhörer  Schleier- 
machers, Gehülfe  F.  A.  Wolfs,  des  kühnen  und  genialen  Re- 
staurators der  Philologie,  Freund  von  O.  Bennewitz,  G.  M. 
Pfund,  Böckh  und  Johannes  Schulze,  der  das  warme  Herz  der 
Jugendfreundschaft  über  die  Höhen  des  Lebens  in  die  Tage 
des  Alters  herüber  genommen  hat. 

Dann  in  Berlin  Amtsgenosse  von  Bernhardi,  freundschaft- 
lich verbanden  mit  Kitschi,  K.  Giesebrecht,  F.  v.  d.  Hagen, 
Franz  Hörn  und  J.  G.  Woltmann,  in  Königsberg  Amtsgenosse 
von  Gotthold  und  Lachmann,  wohl  bekannt  dem  Landhofmei- 
ster V.  Auerswald,  dem  Grafen  Dohna-Schlobitten,  dem  Bischof 
Borowski,  im  Umgänge  mit  Erfurdt  und  nahe  befreundet  mit 
Max  von  Schenkendorf.  Dann  wiederum  in  Berlin  warst  Du 
vereint  mit  Schneider  und  Pfund,  und  30  Jahre  lang  bis  auf 
die  Gegenwart  ein  befreundeter  Amtsgenosse  Meineckes  und 
von  manchen  andern  gelehrten  und  ehrenwerthen  Männern; 
im  gesellschaftlichen  Verkehre  mit  L.  v.  Buch,  Link,  Miuutoli, 
Schadow,  Friccius. 

Eine  lange  Reihe  von  Schülern  hast  Du  gebildet,  von 
denen  die  ersten  die  Schwelle  des  Alters  bereits  überschritten 
haben.  Wie  verschieden  Beruf  und  Lebensgeschicke  sie  auch 
geführt  haben  mögen,  sie  Alle  gedenken  Deiner  stets  mit  Liebe 
und  dankbarem  Sinne,  der  wissenschaftlichen  Belehrung,  des 
anregenden  W^ortes,  der  durchgreifenden  Mahnung^  des  heitern 
Scherzes.  Manches  trefiende  Wort,  das  unbefangen  gesprochen 
ward,  hat  eine  fruchtbare  Stätte  gefunden,  wie  das  Saatkorn, 
das  unbeachtet  in  die  Furche  fällt,  und  in  der  Stille  wieder 
zum  Samen  emporreift.  Auf  dem  Gebiete  des  historischeu 
Wissens  bist  Du  manchem  Forscher  der  erste  Führer  gewesen, 
hier  nenne  ich  vor  allen  Schubert  in  Königsberg;  nicht  wenige 
sind  durch  Dich  auf  die  ältere  deutsche  Dichtung  hingeleitet 
worden.  Keiner  aber  kaim  sich  mit  orrösserem  Rechte  Deinen 
Schüler  nennen,  als  ich  selbst.  Mögen  Andere  Dir  vieles  ver- 
danken, ich  verdanke  Dir  Alles,  das  Leben  und  die  Pflege  der 
ewigen  Gedanken,    auf   denen    es  ruht,    wissenschaftliche   und 
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sittliche  Bildung,  Erweckung  des  historischen  Sinnes,  li^infüh- 
runc'  in  das  Leben  der  Geschichte,  welches  der  Inhalt  des 
meinigen  geworden  ist. 

Dieser  historische  Sinn  hat  mich  geleitet,  als  ich  die  Er- 
innerungen an  unsere  Vorfahren  zur  Feier  des  heutigen  Tages 
sammelte.  Dieses  Zeugniss  ist  zugleich  eine  That  der  Gerech- 
tigkeit, denn  das  Erbe,  welches  sie  uns  hinterlassen  haben,  ist 
der  historische  Sinn.  Was  aber  ist  er  anders,  als  die  Ueber- 
zeuiruno-,  durch  den  ruhelosen  Wechsel  der  Gestalten  und  den 
nimmer  rastenden  Kampf  der  Zeiten  gehe  ein  Geist  unwandel- 
barer Gerechtigkeit,  vor  dem  alle  Gegensätze  verschwinden  und 
aller  Streit  verhallt  im  Einklang  eines  unendlichen  Friedens? 
Das  ist  das  heilige  Band,  welches  Staaten  zusammenhält,  Ctc- 
schlechter  und  Familien  verbindet,  und  den  Einzelnen  an  den 
unerschütterlichen  Schwerpunkt  fesselt. 

Dieser  Sinn  war  in  unseren  Vorfahren  lebendig.  Nicht 
grosse  Thaten  haben  sie  gethan,  nicht  Macht  und  Einfluss  be- 
sessen, ihr  Name  ist  nicht  gerühmt  worden,  nicht  mit  den  Gü- 
tern des  Lebens  haben  sie  geglänzt.  Auf  einen  engen  Kreis 
waren  sie  beschränkt,  auf  der  Scholle,  in  Dörfern  haben  sie 
gelebt,  nicht  in  gesegneten  Gegenden,  wo  eine  freundUche  Na- 
tur dem  Menschen  ihre  Schätze  entgegenbringt,  sondern  da, 
wo  sie  mit  ihrer  Hände  Arbeit  dem  Boden  ihr  Dasein  abrin- 
gen mussten,  wo  es  keinen  andern  Schmuck  giebt,  als  die 
grüne  Haide,  den  klaren  See  und  den  blauen  Himmel.  Da 
haben  sie  ihr  Leben  still  und  einfach  geführt,  im  gleichmässi- 
gen  Wechsel  von  Gestern  und  Heute.  Aber  sie  wurden  geho- 
ben von  einer  Macht^  welche  über  Gestern  und  Heute  hinaus- 
geht, und  den  Blick  erweitert  über  die  dürftigen  Grenzen  des 
nächsten  Daseins  in  den  Hintergrund  aller  Zeiten.  Diese 
Macht  haben  sie  verkündet,  und  sind  treue  und  eifrige  Arbei- 
ter im  Weinberge  des  Herrn  gewesen. 

Im  Laufe  von  200  Jahren  sind  in  sechs  Generationen  neun 
von  ihnen  Prediger  gewesen.  Mit  Ausnahme  des  ersten  Joa- 
chim, der  nur  15  Jahr  im  Amte  war,  ist  es  allen  vergönnt  ge- 
wesen, einen  langen  Zeitraum  des  menschhchen  Lebens  hin- 
durch öffentlich  zu  wirken.  Der  ältere  Balthasar  zählte  im 
Amte  40  Jahre,  der  zweite  Joachim  3G,  der  jüngere  P>althasar 
40,  Samuel  49,  Joachim  Christoph  47,  Samuel  Friedrich  47  — 
Vater  und  Sohn  auf  derselben  Pfarre  zusamnr  e.  94  Jahr  — 
Joachim    Samuel    47,    Samuel    Anastasius    35,    eidlich    Georg 
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Gustav  Samuel  44  und  Du  selbst  50  Jahr.  Es  sind  zusammen 
450  Amtsjahre  in  256  Lebensjahren.  Brüder  haben  neben  ein- 
ander gestanden,  Väter  ihre  Söhne  in  das  Amt  eingeführt  und 
manches  Jahr  mit  gemeinsamen  Kräften  gewirkt. 

Aber  Familien  und  Geschlechter  sind  nicht  auf  sich  allein 
beschränkt,  sie  gehören  dem  Vaterlande  an  ,  von  ihm  getragen 
sollen  sie  es  tragen  helfen.  Sie  leben,  wirken  und  leiden  in 
ihm  und  mit  ihm.  Seine  Geschicke  spiegeln  sich  in  den  ihren. 
Ohne  Selbsterhebung  dürfen  wir  es  sagen,  unsere  Vorfahren 
haben  den  Brandenburg-preussischen  Staat  durch  Kämpfe,  Nie- 
derlagen und  Siege,  seit  den  Zeiten,  als  die  Keime  späterer 
Grösse  gelegt  wurden,  bis  in  die  Gegenwart  begleitet. 

Der  Stammvater  war  Zeuge  des  Sieges  der  evangelischen 
Lehre,  der  ältere  Joachim  war  Pfarrer,  als  der  Kurfürst  Jo- 
hann Sigismund  zum  calvinischen  Bekenntnisse  übertrat,  der 
ältere  Balthasar  sah  die  Verwüstung  der  Marken  im  30jährigen 
Kriege  und  ihre  Erhebung  aus  der  Asche,  der  jüngere  Baltha- 
sar war  Prediger  zu  Fehrbellin,  als  der  grosse  Kurfürst  vor 
den  Thoren  der  Stadt  einen  unüberwindlich  gehaltenen  Feind 
schlug,  er  und  seine  Brüder  waren  Zeugen,  wie  der  Branden- 
burgische Kurhut  zur  Preussischen  Krone  ward.  Joachim 
Christoph  erlebte  Friedrichs  des  Grossen  kühne  Jugendthaten 
und  Siege,  Joachim  Samuel  und  Samuel  Friedrich  sahen  im 
7jährigen  Kriege  ihre  friedlichen  Dörfer  von  den  Feinden 
Preussens  verheert,  Samuel  Anastasius  lebte  in  den  Zeiten  des 
ruhmvollen  Besitzes,  den  Friedrichs  Kraft  gewonnen  hatte,  und 
sah  Preussen  im  Kampfe  mit  der  Französischen  Revolution. 
Georg  Gustav  erlebte  den  Rückschlag  dieses  Kampfes,  den 
Sturz  Preussens,  aber  auch  seine  Erhebung,  er  hörte  den  Don- 
ner von  Grossbeeren  und  griff  mit  dem  erregten  Volke  zu  den 
Waffen.  Du  selbst  sähest,  wie  die  Trümmer  der  einfit  sieg- 
reichen Heere  Friedrichs  in  Halle  vernichtet  wurden,  und  den 
Eroberer  in  den  Mauern  Berlins,  aber  Du  sähest  auch  die 
feindlichen  Schaaren,  welche  Gott  geschlagen,  mit  zerbrochenen 
Waffen  durch  Königsberg  zurückziehen.  Du  sähest  vereint  mit 
Deinem  Bruder  das  Vaterland  befreit,  die  Ehre  des  Preussi- 
schen Namens  hergestellt,  und  mit  dem  Frieden  die  heiteren 
Künste,  die  tieferen  Wissenschaften  zurückkehren,  und  ein  rei- 
ches Leben  emporwachsen,  wie  es  frühere  Zeitalter  nicht  ge- 
kannt hatten.  Du  hast  es  endlich  erlebt,  wie  nach  langer 
Ruhe  ein  unerhörter  innerer  Sturz,  wie  ein  Erdbeben  über  uns 
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kam,  und  vieles  zusammenbrach,  was  für  unerschütterlich  galt. 
Aber  die  Grundlagen  haben  sich  auch  hier  bewährt. 

Wir,  das  jüngere  Geschlecht,  das  in  der  Mitte  des  Lebens 
steht,    herangebildet    in    den  Zeiten    sicheren    Friedens,    haben 
diese  Stürme  mit  erlebt.     Wir  haben  gesehen,  wie  Meinungen 
geherrscht  haben  und  gefallen  sind,  und  wie  die  Flamme  poli- 
tischer Leidenschaft  verzehrend  empor  schlug,   wir   sehen  es  zu 
jeder  Stunde,  wie  die  schweren  Fragen  auf  allen  Gebieten  sich 
mehren    und    ihre  Lösung    fordern.      Eine   bewegtere  Zeit    hat 
auf  mehr  als  einem  Punkte  die  alte  Ueberlieferung  aufgehoben; 
auch  wir  wirken  nicht  mehr  auf  der  Stelle,  wo  unsere  Vorfah- 
ren so  lange  gestanden  haben.     Verschiedenen  ist  Verschiede- 
nes  gegeben,    nicht  allen   sind    gleiche   Aufgaben   gestellt    und 
gleiche    Mittel    geworden,    sie    zu   lösen.      Es   sind    mancherlei 
Gaben,  aber  es  ist  ein  Geist.     Möge  es  uns  gegeben  sein,  uns 
stets  wie  unsere  Vorfahren    auf  jenem  Grunde    zu  halten,    der 
nicht  erschüttert  werden  kann,    den    historischen  Sinn    zu    be- 
wahren, und  das  Rechte    mit    dem    sichern  Blick  zu  erkennen, 
der  nicht  geblendet  wird  von  dem  Glänze,  noch  verdniikelt  von 
der  Macht  der  Welt! 

Dir  aber,  theurer  Vater,  möge  es  gegeben  sein,  des  ruhi- 
gen und  heiteren  Bewustseins  treuer  Erfüllung  des  Berufes 
noch  lange  zu  gemessen,  es  möge  Dir  bewahrt  bleiben  die  un- 
geminderte  Fülle  der  Kraft  und  Gesundheit,  und  jene  Helle 
und  Frische  des  Geistes,  welche  wie  ein  Wiederschein  der  Ju- 
gend das  Alter  verklärt,  und  des  Höchsten  und  Besten,  was 
das  Leben  zu  bieten  vermag,  sich  gern  erfreut.  Das  möge 
Gott  Dir  verleihen  und  uns! 
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Anmerkungen. 


S.  23.    Ilias  VI,  146. 

S.  24.     Goethe,  Aus  meinem  Leben,   Neuntes   Buch.     Werke  XVII. 
368. 

S.  25.    1.  Mos.  5,  1.  2.    2,  19.  20. 

S.  26. 
Vgl.  die  Entwicklungen  von  Wiarda  lieber  die  detitschen  Vornamen  und 
Geschlechtsnamen  S.  135  fF.  Viel  früher  erscheinen  in  Italien  Zunamen,  die 
nicht  vom  Grund  und  Boden  entlehnt  sind;  schon  im  9.  und  10.  Jahrhundert 
kommen  urkundliche  Beispiele  vor.  Vgl.  Muratori  de  nominibus  et  agnomi- 
nibus  und  de  cognominibus,  Antiquitates  Italicac  III,  717  ff.  771. 

Die  angeführten  Beispiele  von  Namen  der  Dienstraannen  sind,  wie  die 
meisten  folgenden,  niederdeutschen  Urkunden  entlehnt.  Die  Urkunde  von 
1136  s.  Erhard  regest,  historiae  Westfal.  II,  19,  die  von  1150  origines  Guel- 
ficae  III,  447,  von  1198  III,  621,  1228  III,  656,  1201  III,  625,  1213  III,  648, 
1215  III,  830.  1200  III,  851,  1219  III,  654,  1243  III,  719. 
S.  27. 

Die  Urkunde  aus  Braunschweig  von  1204  s.  or.  Guelf.  III.  775,  wo  fälsch- 
lich der  Name  lloltnikker  geschrieben  ist;  der  Unterzeichner  hiess  Holtmerker, 
wie  die  Vergleichung  mit  einer  zweiten  Urkunde  von  1204  zeigt  III,  632; 
die  von  Lüneburg  IV,  219. 

Die  Urkunde  für  Ruppin  von  1256  s.  Riedel  codex  diplomaticus  Branden- 
burg. IV,  283;  1263  ebend.  VIII,  164;  1271  VI,  19:  1289  XI,  13;  1308  X, 
456;  1317  X,  304. 

S.  28. 

Von  den  Namen  der  Friesischen  Bauern  und  ihrer  Art  sie  zu  übertragen, 
berichtet  Wiarda  S.  123;  über  die  erblichen  Namen  städtischer  Familien 
ebend.  S.  147,  und  Arnold  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Freistädte  II, 
197  ff. 

Das  Kapitel  von  den  heutigen  Personen-  und  Familiennameu  ist  in  neue- 
ster Zeit  oft  in  Ernst  und  Scherz  besprocheu  worden.  Beiträge  zu  ihrer 
Deutung  haben  nach  Wiarda,  dessen  Buch  an  Allseitigkeit  der  Betrachtung 
des  Gegenstandes  noch  keineswegs  überboten  ist,  gegeben:  Hoffmann  von 
Fallersleben   Breslauer   Namenbüchlein,   Leipzig,   1843.     Derselbe   Hannover- 


sches Namenbüchlein,  Hannover  1852,  O.  Abel  die  deutschen  Personen-Na- 
men, Berlin,  1853.  Vihnar  Entstehung  und  Bedeutung  der  deutschen  Fami- 
liennamen, Marburg,  1855.  Die  tiefen  historischen  Grundlagen  dieser  Seite 
des  Deutschen  Lebens  eröffnen  sich  in  Förstemanns  Althochdeutschem  Na- 
menbuche. Eine  Uebersicht  der  dialektischen  Umwandlungen  der  im  14. 
Jahrh.  in  den  Marken  gebräuchlichen  Namen  giebt  Klöden  diplomatische  Ge- 
schichte des  Markgrafen  Waldemar  von  Brandenburg  I,  395.  Die  verschiede- 
nen Deutungen  von  Koppe  und  Köpke  s.  ebend.  S.  402.  Hoffmann  Hannov. 
Naraenb.  S.  46,  Förstemaun  I,  319  und  Vilniar  S.  4,  48. 

S.  30. 
Einen  Cobbo  nennt  als  Unterhändler  zwischen  den  streitenden  Karolingi- 

schen  Brüdern  Nithard.  bist.  IV,  3.  Mon.  Germ.  II,  669,  ein  comes  Cobbo 
erscheint  vita  S.  Liudgeri  III,  21  M.  G.  II,  418,  und  in  der  translatio  S. 
Pusinnae  3  M.  G.  II,  682  Cobbo,  der  Bruder  der  Aebtissin  Hadwig  von 
Herford. 

Die    Urkunde    von   1264   s.    Pfeffinger    Historie    des   Braunschweig-Lune- 

burgischen  Hauses  II,  366. 

Aventins  und  Meiboms  Ansicht  s.  in  der  Zueignungsschrift  der  Annal. 
Boior.  und  Script,  ror.  German.  I,  758.  Ueber  die  Einführung  der  kirchlichen 
Namen  s.  auch  Wiarda  S.  69.  Abel  S.  45.  Für  den  sparsamen  Gebrauch 
derselben  innerhalb  der  angegebenen  Zeitgrenze,  zeugen  für  den  deutschen 
Norden  die  Urkunden  in  den  orr.  Guelf.  bei  Pfeffinger  und  Erhard. 

S.  31. 
Zu  den  Abkürzungen  der  Namen  s.  Grimms  Grammatik  III,  690  und  hier 
die  Anmerkung  S.  693,  678.     Vgl.   auch   Klöden  Markgraf  Waldemar  S.  131. 

Vilmar  S.  4,  10. 

Cobbe  1264  Pfeffinger  II,  36G.     Kobbe  1439  Riedel   cod.    dipl.  VII,  154. 

Coppe,  Coppen  1312  Riedel  II,  24.  1334  I,  139.  1339  IX,  359.  1365. 
IV,  298.  1370—77  im  Landbuch  Karls  IV.  herausg.  von  Fidicin  S. 
78 'etc.  sehr  häufig;  1405  Riedel  VI,  47,  und  sofort  durch  das  ganze 
15.  Jahrhundert,  1538  V,  272. 

Koppe;  Landbuch  S.  198  etc.,  wo  indess  die  Schreibweise  Coppe  über- 
wiegt; 1398  Riedel  IV,  80.  1380  IX,  362.  1441  III,  440  und  sofort; 
152G  X,  372. 

Cöppe  1427  R.  VI,  475. 

Copeko  1335  R.  VII,  4«^. 

Copekin  1335  R.  VII,  48.    1343  VII,  126.    1341  III,  374 

Coppekin,   Coppeken,   Coppekinus   1336  X,  306.     1342   XI,   35.     1352  R. 

VII,  50.     1358  I,   377.     1362  V,  112.     1365  IV,  303,  4;  Landbuch  S. 

198,  9. 
Koppekin  -  us  Riedel  1339  X,  244.     1337   Fidicin   Beiträge   zur   Gesch. 

d.  Stadt  Berlin  II,  33. 
Copkin  -  US  1339  XI,  307.     1337   IX,   35.     1357  X,  250      1361  R. 

XI,  57. 

Kopkin  -  US  1339  IX,  359.  1356  R.  VII,  204.  1361  VIII,  281  Land- 

buch  S.  63,  94. 
Cöpkin,  Landbuch  S.  51.   1345  R.  VI,  463.  1354  VIT,  127.   1362 

VIII,  282. 
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Coppeke  Laudbuch  S.  166. 

Copeghe  Ebend.  S.  152. 

Koppeke  —  n  1335  Riedel  VII,  124,  Landbuch  S.  143,  147. 

Coppke  1391  Riedel  II,  474. 

Koppke  1409  R.  V,  168. 

Copke  —  n  1355  R.  VII,  203.  1352  X,  248;  Laudbuch  S.  100.  1400 
Riedel  II,  372.  1427  XI,  319. 

Kopke  —  n  1355  R.  VII,  204.  X,  249.  1394  VIII,  371.  Kobke  1337 
IX,  35. 

Cöpke  1427  R.  XI,  319.  1430  IX,  132. 

Köpke  1351  R.  XI,  41.  c.  1390  Fidicin  Beiträge  II,  109. 

Die  Urkunde  von  1391  Riedel  IV,  77.  II,  474,  von  1408  und  1409  V, 
168;  1339  X,  244;  1342  XI,  35;  1352  X,  248;  1355  X,  249;  1335  VII,  48 
124;  1354  VII,  127;  1355  VII,  203  204;  1356  VII,  204;  1427  XI,  319. 

S.  33. 

Landbuch  Karls  IV.  herausg.  von  Fidicin;  Altmark  S.  176. 

Verzeichniss  der  Hausbesitzer  von  Neu-Ruppin  Riedel  IV,  292,  Urk.  von 
1312  Riedel  II,  24. 

Die  Formen  Jacop  und  Jacoff  1433  Riedel  XI,  334.  1438  XI,  342.  1448 
X,  145.    1540  X,  377. 

S.  34. 

Die  Belege  für  den  Vornamen  Köpke  in  den  Familien  Bredow  und  Gro- 
ben 8.  oben  zu  S.  9,  Dalchow  R.  II,  475;  IX,  359.  Koppe  als  Zuname  s. 
Landbuch  Karls  IV.    220,   Riedel  VII,  154.  V.  344. 

Das  Stadtbuch  von  Spandau  von  1536  Riedel  X,  497,  worin  viele  Namen 
von  Bürgern  der  Stadt  erscheinen,  kennt  den  Namen  Köpke  nicht;  ebenso- 
wenig das  Verzeichniss  der  Ilathmannen,  welches  seit  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts geführt  worden  ist.  Das  Trauregister  beginnt  1576,  doch  beschränkt 
es  sich  zunächst  auf  die  Familien  des  urawohnonden  Adels;  das  Taufregister 
fängt  mit  1606  an.  Diese  Nachrichten  verdanke  ich  der  Mittheilung  des 
Herrn  Superintendenten  Guthke.  Für  die  folgenden  Notizen  aus  den  Kir- 
chenbüchern der  Dörfer,  in  denen  Mitglieder  der  Familie  Köpke  Geistliche 
waren,  bin  ich  den  Herren  Pastoren  Hirschberg  in  Liepe,  Schumann  in  Nenn- 
hausen, Brand  in  Kotzen,  Reimer  in  Fehrbellin,  Oberprediger  Plötz  in  Nauen, 
Licht  in  Wulkow,  Schaede  in  Rädel,  Golling  in  Deetz  dankbar  verpflichtet. 

S.  35. 
lieber  Liepe  und  Damme  vgl.  Berghaus  Landbuch  der  Mark  I,  420.     II, 
34,  38.     Die  Kirchenbücher  von  Liepe  beginnen  erst  mit  1674. 

S.  37. 

Nachweisungen  im  Einzelnen  über  die  Verwüstung  der  Mark  giebt  G. 
W.  v.  Raumer  in  der  Abhandlung  Wallensteins  Auftreten  in  der  Mark,  im 
Berliner  Kalender  auf  d.  J.  1844  S.  292.  Ueber  Nennhausen  s.  Berghaus 
Landbuch  I,  419.    II,  36. 

Kotzen,  s.  Ebend.  I,  419,  588.     II,  38. 

S    38. 
Nachrichten  über  Balthasar  Köpke  giebt  einer  seiner  Nachfolger  der  Su- 
perintendent Tiebel  in  der  Geschichte  der  Stadt  Nauen  1817.     Ich  kenne  das 


Buch  nicht,  glaube  aber  annehmen  zu  dürfen,  dass  es  im  Wesentlichen  nicht 
mehr  enthalte,  als  hier  zusammengestellt  ist.  Den  Brief  Speners  vom  6.  Oct. 
1692  s.  in  Letzte  theologische  Bedenken  herausgeg.  von  C.  H.  v.  Canstein. 
Halle,  1721.    I,  385. 

S.  39. 

Die  letzten  Aufzeichnungen  von  Balthasar  Köpkes  Hand  im  Fehrbelliner 
Kirchenbuche  sind  vom  17.  Aug.  1695;  am  22.  Aug.  beginnt  die  Hand  seines 
Nachfolgers, 

Ueber  Spener  s.  Hossbach  Philipp  Jakob  Spener  und  seine  Zeit,  i,  12  C 
II,  147. 

Folgende  sind  die  Schriften  Balthasar  Köpkes,  soweit  mir  dieselben  be- 
kannt geworden,  in  chronologischer  Reihenfolge: 

1.  B.  K.  Dialogus  de  Tribus  sanctorum  gradibus,  seu  de  incipientibus, 
adolescentibus  et  adultis  in  Christo  per  tria  templi  Salomonei  atria  ad  san- 
ctuarium  ferentia  praefiguratis,  cum  praefatione  d.  Pb.  J.  Speneri  de  per* 
fectione  Christiana,  Lipsiae  ap.  R.  Wächtler  1689.  12. 

2.  Quatuor  colloquia  de  Ura^L(^<  vitae  parochialis,  in  quibus  vita  pastorum 
in  ecclesia  nostra  examinatur  iuxta  normam  verbi  divini  autore  Balthasare 
Köpkio,  pastore  Bellinensi.  Francofurti  a.  M.  sumpt.  J.  D.  Zunneri  n.  Chr. 
1691.     2  tom.  12. 

3.  Praxis  catechetica,  Etliche  Aussflüchte  der  gemeinen  Leute  auff  dem 
Lande,  womit  sie  ihre  Sünde  und  unchristliches,  unbussfertiges  Wesen  pflegen 
zu  entschuldigen.  Gezeiget  und  aus  Gottes  Wort  nach  dem  Catechismo  Lu- 
theri  beantwortet  durch  Balthasar  Köpke,  Evangel.  Pfarrherrn  zu  Fehrbellin. 
Sampt  einem  Anhang  von  gleicher  Materie,  Und  einer  Vorrede  Hn.  P  J. 
Speners  Frankf.  a.  M.,  J.  D.  Zunner.  Im  J.  Chr.  1691.  12  Zweite  AuiL, 
1697.     Dritte  Aufl.,  1713. 

4.  Meditatio  von  der  Zancksucht.     Leipzig,  1692.  12. 

5.  Reditus  precationum  oder  Wiederkunft  des  Gebets  aus  dem  Himmel. 
Vormahls  in  Engelländischer  Sprache  beschrieben  von  Thoma  Goodwin,  Itzo 
aber  auss  dem  Lateinischen  verteutschet,  und  zum  gemeinen  Nutzen  frommer 
Seelen  nebst  einer  Vorrede  zum  Abdruck  gegeben  Von  Balth.  Köpken,  Pf.  zu 
Fehrbellin.  Frankfurt,  Verlegts  J.  Schrey  und  H.  J.  Meyers  Sei.  Erben  i  J. 
1693.    12. 

6.  Meletemata  evangelico- catechetica.  Evangelische  Katechismus-Lust. 
Frankfurt,  1694.     Zweite  Auflage,  1726.     8. 

7.  Dialogus  de  templo  Salomonis,  das  ist:  Ein  Geistliches  Gespräch  von 
der  Heiligung  Und  deroselben  dreyen  Stuflfen,  der  Anfangenden,  Wachsenden 
und  Geübten  Heiligen.  Aus  dem  Fürbilde  des  Tempels  Salomo  und  nach 
Anleitung  der  heiligen  Schrifft  kürtzlich  beschrieben.  Sampt  der  Vorrede 
Hrn.  P.  J.  Speneri,  Aus  der  Lateinischen  in  die  Deutsche  Sprach  übersetzt 
von  Balthasar  Köpken,  Pfarrer  und  Insp.  zu  Nauen  im  Chur.  Brandenb.  N. 
Ruppin,  Druckts  Chr.  Mahler  A.  1695.     8. 

Eine  neue  Auflage:  dial,  de  T,  Sal.  oder  von  dem  Wachsthum  der  Chri- 
sten in  der  Heiligung  als  der  Kinder,  Jünglinge  und  Väter  v.  Bahh.  Köpken. 
Nebenst  Hrn.  d.  P.  J.  Speneri  Vorrede.  Halle,  gedruckt  im  Waysenhause, 
1706.    8. 

8.  Anhang  Von  dem  Vorzug  der  Glaubigen  Neues  Testaments  für  don 
Gläubigen    Altes   Testaments   In   der   Gnade    unsers   Herrn   Jesu   Christi.     N. 

Köpke,  kleine  Schriften.  • 
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Ruppin  gedr.  b.  Chr.  Mahlern  A.  1695.     Und:  Anhang  Wider  Hr.  D.  Mayern 
in  Hamburg.     Neue  Aufl.     Halle,  gedr.  im  Waysenhause,  1708.     8. 

9.  Balthasar    Köpke    beantworteter  Rathmannus    redividus.      Frankfurt, 

1698.    4. 

10.  Sapientia  dei  in  mysterio  crucis  Christi  abscondita.  Die  wahre 
Theologia  Mystica  oder  Ascetica  Aller  Gläubigen  A.  und  N.  Test.  Entgegen 
gesetzet  der  falschen  aus  der  Heydnischen  Pliilosophia  Piatonis  und  seiner 
Nachfolger.  In  zwey  Theil  abgefasset  durch  Balthasar  Köpken,  Inspect.  zu 
Nauen.  Nebst  Hrn.  D.  Ph,  Jac.  Speners  Vorrede.  Halle,  in  Verlegung  des 
Waysen-Hauses.     1700.     2  Th.     8. 

11.  Obedientia  Dei,  der  neue  heilige  Gehorsam  gegen  Gott,  in  vier  Thei- 
len  abgefasset  durch  Balthasar  Köpken.     Halle,  1701.     4. 

12.  Gloria  pioriim  cum  Christo  in  Deo  abscondita  olim  manifestanda. 
Die  für  die  Welt  mit  Christo  in  Gott  Verborgene  Herrlichkeit  der  wahren 
Christen,  so  künfftig  wird  offenbahret  werden.  Zu  diesen  itzigen  gefährlichen 
Zeiten  vorgestellet  von  Balthasar  Köpken,  Inspect.  zu  Nauen.  Halle.  In 
Verl.  d.  Waysen-Hauses  A.  1703.     8. 

13.  Brevis  introductio  ad  prophetas.  Eine  kurtze  Einleitung  zu  den 
Propheten.  Für  Ungeübte  und  Anfaheude  zu  nützlicher  Lesung  und  Be- 
trachtung der  Prophetischen  Schrifften  verfasset  Von  Balthasar  Köpken, 
Pfarrer  und  Inspector  zu  Nauen.     Halle,  gedr.  im  Waysenhause.     Im  J.  Chr. 

1706.     8. 

14.  Vita  S.  Chrysostomi  ex  Palladio,  historia  tripartita  et  aliis  fide  di- 
gnis  auctoribus  una  cum  specimine  doctrinae  e  seriptis  eins  coUecta  a  Balth. 
Köpkio.     Halae,   1706.     8. 

15.  Die  Unschuld  Herrn  D.  Speners  in  der  Lehre  von  dem  geistlichen 
Priesterthura,  dass  er  dasselbige  nicht  zu  weit  extendiret,  wie  ihn  D.  Eilmar 
in  seiner  Erörterung  dieser  Lehre  und  seiner  sogenannten  gerechten  Sache, 
so  unlängst  1705  ediret  ist,  fälschlich  beschuldiget,  in  einem  Sendschreiben 
an  einen  christlichen  Freund  kürtzlich  gezeiget  von  Balthasar  Köpke.  Frank- 
furth,  1708.    8. 

Die  unter  den  Nummern  3,  4,  6,  9,  11  verzeichneten  Bücher  führt  Georgi 
in  seinem  Europäischen  Bücherlexicon  an,  14  allein  Saxe  im  Onomastieon 
VI,  27.  15  J.  G.  Walch  Historische  und  theologische  Einleitung  in  die  Reli- 
gionsstreitigkeiten der  Evangel.  Lutherischen  Kirche,  V,  181  und  Heinsius  im 
Bücherlexicon.  Die  Nummern  4,  6,  11,  14,  15  kenne  ich  aus  den  angeführten 
Hülfsmitteln  nur  dem  Titel  nach. 

S.  40. 
Vgl.  Köpkes  praefatio  zur  zweiten  Ausgabe  Amsterd.  1698  und  Speners 
praefatio  zur  ersten  gegen  Ende,  dann  namentlich  den  prologus  S.  3  flF.  Eine 
Darstellung  des  Thatsächlichen  gab  auch  Spener  in  seiner  Schrift  Abgenö- 
thigte  Rettung  seiner  reinen  Lehre  S.  151.  Ueber  den  Verlauf  der  theologi- 
schen Kämpfe,  die  durch  Köpkes  Buch  hervorgerufen  wurden,  vgl.  J.  G. 
Walch  Einleitung  I,  754.     II,  427  ff.     V,  68  ff.     Hossbach  Spener  II,  42. 

S.  41. 
Die   Schriften,   in   denen  B.  Köpke    angegriffen    wurde,    waren:    Daniel 
Hartnack  Anweisender  Bibliothecarius    der    studirenden   Jugend    1690;    Josua 
Schwartz  Kurtze  Erörterung  der  sich  hervorthuenden  neuen  Lehre  von  erfor- 
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derter  grösserer  Heiligkeit  im  neuen  als  alten  Testament,  Glückstadt  1694- 
Mayer  Anti-Spenerus  oder  kurtze,  bescheidene  und  gründliche  Darstellung 
warum  d.e  aufrichtigen  evangelischen  Theologen  mit  ihm  nicht  können  einig 
seyn,  1695;  Schleswig  Synopsis  controversiarum  sub  pietatis  praetextu  mota- 
rura  1702.  Doch  fehlte  es  dem  Buche  auch  nicht  an  Freunden;  Lysius  Pro- 
fessor der  Theologie  zu  Königsberg  und  Rector  des  collegii  Fridericiani  in 
der  Synopsis  controversiarum  hoc  tempore  motarum  Halae  1712,  S.  537  nennt 
den  Dialog  libellum  plenum  sapientiae  divinae;  er  ist  ihm  ein  auroii.  H- 
bellus. 

S.  43. 

Nächst  dem  Rathmannus   redivivus  1695  war   Büchers  Hauptschrift  Plato 
mysticus   in  pietista  redivivus,   das  ist  Pietistische  Uebereinstimmung  mit  der 
Heydnischen    Philosophia    Piatonis,     dabey    auch     dem    Präposito    zu    Nauen 
Herrn   Balthasar   Köpken   gelegentlich   geantwortet  wird.      Danzig,    1699     4 
Vergl.  B.  Köpkes  theologia  mystica,   die  Vorrede  zum  ersten  Theil,   dann   11* 
15,  33,  sowie  Speners  Vorrede.     Walch  Einleitung,  I,  758,  V    74    ' 
S.  44. 
Speners  Ansicht   von    der   mystischen  Theologie  s.  Hosshach  I,  223     sein 
Urtheil  über  Balthasar  Köpke  Vorrede   zu   dessen  theologia  mystica  49-'  des 
sen  Ausfuhrungen  über  die  Mystik  ebendas.  I,  5,  35,  43   46  ff  ' 

S.  47. 
Die  angeführten  Beispiele   aus   dem  Leben  jener  Zeit  s.   Quatuor   collo- 
quia  1,  b,  16,  224,  305.     Praxis  catechetica  S.  343,  357,  132,  144 
S.  49. 

A^n  i^'^a    ^*^"''"    ^'^'^ona.    bibliothecae   Fabricianae    Wolfenbüttel,    1724     S 
«5,  416.     Lysius  Synopsis  controversiarum  S.  537  nennt  Balthasar  Köpke  vi- 

k;    y^T  J^"."'"''  '^'-  ^"^^^"^  ^''"'*'""''  "'"ßl-    ^^'  lückenhaft  geführte 

S:tt  S';-' ""'  ''''■ '-'-  ^^^^''  ""'^ """  «^'^'  «"«^-». 

S.  56. 
Von  Georg  Gustav  Köpke  erschien  im  Druck:  De,  P.  Terentius  Eunuch 

verseL„°T '  """Tr  .''"""""■'  """  ""  '^'»'«'«'ngen  und  Anmerkungen 
versehen.  Posen  und  Le.pzig,  1805.  Ueber  die  Gesetzgebung  und  Gerichts- 
verfassung der  Griechen  Frfnrt  isjnc  ^»i  e.  .  uericnts- 
«.hr„i.  j  «"ecnen.  ürfurt,  1806  (als  Fortsetzung  von  Nitzsch's  Be- 
ehre bung  des  ZuStandes  der  Griechen).  Ueber  das  Kriegswesen  der  Grie- 
h  n  ,m  hero.schen  Zeitalter  Berlin,  1807.  Antiquitates  Rolanae  in  XII " 
b  las   descnptae      Berolini,    1808  f.    Lustspiele   des  M.  A.  Plautus  in   alten 

I     ir^lZ^^  «h"'   "'ir«^^''''^"   ""'    Einleitungen    und    Anmerkungen. 
V  e  te    H'  „        ""'  ^""«"«"'"'•te   von  K.  F.  Becker.     Dritter  Theil. 

sZT.!^       l"'-   '^''''"'^««8*''«"    ™"    G-    G.  S.  Köpke.     Berlin,    1823.     De 

ctstui  Tc  r"Lt:;'T8r  r  '""-t""  '"'-''  ^"-'^  ■=-' 

Kloster.     4  Programm   des   Gymnasiums    zum  grauen 

Rudolf  von    Montfort,   mit   einem   Wörterbuche  versehen.     KönigTerJ, 
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1818.  Geschichte  der  Bibliothek  des  Königl.  Joachimsthalschen  Gymnasiums, 
Programm  für  1831,  Berlin.  4.  Das  Passional,  eine  Legendensammlung  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  Zum  ersten  Male  herausgegeben  und  mit  einem 
Glossar  versehen.     Quedlinburg  uud  Leipzig.     1852. 

Schliesslich  mögen  hier  noch  folgende  Schriftsteller  des  Namens  Köpke 
genannt  werden,   die   in   keinem   nacl  ,veisbaren  Zusammenhange  mit  unserer 

Familie  stehen: 

David  Heinrich  Köpken,  geboren  1677  zu  Lüneburg,  seit  1704  Doctor  der 
Theologie  zu  Rostock,  seit  1708  Professor  der  Philosophie  und  Beredtsam- 
keit  ebenda,  verfasste  eine  grosse  Anzahl  von  theologischen  und  literarhisto- 
rischen Gelegenheitsschriften:  Disputatio  de  filio  dei  ex  Aegypto  divinitus 
revocato;  de  lato  clavo  eminentiorum  quorundam  insigni  iure;  de  initiis  aca- 
demiae  Rostochiensis;  praesagia  reformatinnis  Mecklenburgensis;  stromaton 
theologumenon  de  theologia  decades  und  mehreres  Andere  der  Art.  S.  Jö- 
chers  Allg.  Gelehrten-Lexicon  II,  2141. 

Adam  Köpke  in  den  Jahren  1704  bis  1708  Cantor  an  der  Garnison- 
schule zu  Berlin,  s.  Adress-Kalender  der  K.  Preuss.  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Berlin  von  1705  u.  ff.  Jahre,  war  später  Prediger  zu  Wallmow  in  der 
Ukermark.  Er  war  ein  eifriger  Anhänger  Schwenkfelds  und  Dippels,  und 
wurde  als  Ketzer  und  Schwärmer  mannichfach  angegriffen.  Er  schrieb:  Spie- 
gel des  edlen  Lebens  Jesu  Christi  zur  heiligen  Nachfolge  fürgestellt,  Stettin 
1722,  dann  Prenzlau,  1730.  Christliche  Sterbeklugheit;  Anweisung,  wie  man 
sich  zum  Tode  bereiten  soll.  Aus  P.  J.  Speners  Schriften.  Berlin,  1728. 
Schriftmässige  Erklärung  der  Erscheinung  Samuels  nach  seinem  Tode  und 
über  Erscheinung  der  Seelen  nach  dem  Tode,  1744,  dann  Prenzlau  1745, 
und  mit  einer  Fortsetzung  Frankfurt  und  Leipzig,  1745.  Wegweiser  zum 
göttlichen  Leben,  das  in  Christo  ist,  1744.  Historische  Nachrichten  von 
Caspar  Schwenkfeld,  1745.  Die  reinigende  Krafft  des  Gottes  Blutes  Jesu 
Christi  in  Zeit  und  Ewigkeit.  Prenzlau  und  Leipzig,  1745.  Vgl.  Mehlig 
Historisches  Kirchen-  und  Rjetzer-Lexicon  II,  33;  Georgi  Europäisches  Bü- 
cher-Lexicon. 

Friedrich  von  Köpken,  geboren  1737  in  Magdeburg,  seit  1761  Advoeat 
daselbst,  dann  Stiftssyndikus,  erhielt  den  Hofrathstitel,  und  ward  1786  auf 
Veranlassung  des  mit  ihm  verwandten  Finanzrathes  von  Köpken  geadelt.  Er 
starb  1811.  Mütterlicher  Seits  war  er  ein  Nachkomme  von  Calvisius,  ver- 
schwägert mit  Silberschlag  in  Berlin,  später  Schwiegervater  des  Kanzler 
Niemeyer.  Als  Freund  Gleims  lebte  er  in  enger  Verbindung  mit  dem  Hal- 
berstädter Dichterkreise,  und  gab  selbst  Gedichte  heraus,  zum  Theil  in  dem 
hier  beliebten  Anakreontischen  Tone.  Er  hatte  sich  besonders  nach  Engli- 
schen und  Französischen  Mustern  gebildet,  und  suchte  ihre  Eleganz  und  for- 
male Vollendung  des  Verses  zu  erreichen.  Er  gab  heraus:  Hymnus  auf 
Gott  nebst  andern  vermischten  Gedichten.  Magdeburg,  1792.  Skolien.  Mag- 
deburg, 1794.  Episteln.  Magdeburg,  1801.  S.  Jördens  Lexicon  deutscher 
Dichter  und  Prosaisten,  VI,  757  ff. 

Der  erste  des  Namens  Köpke,  der,  so  weit  bekannt,  in  neurer  Zeit  län- 
ger in  Berlin  gelebt  hat,  ist  der  oben  erwähnte  Adam  in  den  Jahren  1704 
bis  1708.  Dann  erscheint  nach  Angabe  des  Adresskalenders  1747  Ernst 
Joachim  Dietrich   Köpke,    Regiments -Qaartiermeister    des    Regiments    Gens- 
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darmen,  der  aber  auch  abwechselnd  Röpke  gennnnt  wird;  1767  und  später 
der  Kriegsrath  und  Legationssekretarius  am  Grossbrittanischen  Hofe  Kopeke, 
Kammersekretarius  bei  der  Kriegs-  und  Doraainenkammer.  Von  1770  bis 
1789  wird  aufgeführt  Herr  Arnd  Köpke  oder  Kopeken,  Geheimer  Finanz-, 
Kriegs-  und  Domainenrath,  Mitglied  der  General-Accise  und  des  Zolldeparte- 
ments, der  Gesetzcommission,  Bankdirektor,  seit  1786  geadelt;  er  war  ein 
Verwandter  des  Schriftstellers  Fr.  v.  Köpken.  Seit  1786  erscheint  auch  ein 
Köpke  als  Besitzer  des  Gasthofes  zum  Rothen  Adler.  Im  Wohnungsanzeiger 
von  1856  sind  16  Köpke  genannt,  die  den  verschiedensten  Lebensberufen 
angehören. 
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Friedrich  Karl  Köpke. 

(Spenersche  Zeitung  1865.     Nr.  106.) 


Am  19.  März  dieses  Jahres  wurde  auf  dem  Friedhofe  der 
Matthäikirche  Friedrich  Karl  Köpke  zur  letzten  Ruhe  be- 
stattet. An  demselben  Tage,  an  welchem  vor  achtzig  Jahren 
sein  Auge  der  Erde  sich  zuerst  geöfinet  hatte,  wurde  ihr  wie- 
dergegeben, was  der  Erde  angehört.  Nur  selten  werden  in 
gleicher  Weise  Anfang  und  Ende  ineinander  greifen,  und  die 
Kette  des  Lebens  auch  äusserlich  zum  Rinoje  zusammenschlies- 
sen.  Man  möchte  darin  ein  bedeutsames  Zeichen  für  das  Le- 
ben dieses  Mannes  erkennen,  denn  rein  und  klar,  wie  es  zu 
allen  Zeiten  geführt  worden,  hat  es  in  der  letzten  Zeit  seinen 
Abschluss  gewonnen.  Nicht  war  es  reich  an  äusseiem  Glanz 
und  Wechsel,  aber  voll  innerer  Bewegung:  eng  begrenzt  in 
seinen  Schranken,  aber  weitreichend  in  seinen  Wirkungen,  ein- 
fach in  der  Form,  aber  mannichfach  durch  seinen  jreistiiren 
Gehalt.  Den  Frieden  eines  harmonisch  abgeschlossenen  Gan- 
zen trug  es  in  sich.  Der  Werth  solcher  Erscheinungen  ist 
nicht  durch  die  Höhe  oder  Tiefe  der  Stellung  in  der  Welt 
bedingt,  durch  ihr  Gleichmaass  und  den  innern  Abschluss  ge- 
winnen sie  ihre  Bedeutung.  Dadurch  fordern  sie  zur  Betrach- 
tung auf.  Darum  mag  dieser  Nachruf  dem  Andenken  eines 
Lehrers  gewidmet  sein,  der  für  die  Jugend  des  Vaterlandes 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  mit  Wort  und  That  rastlos 
gearbeitet  und  fast  ebenso  lange  unserer  Stadt  ausschliesslich 
angehört   hat. 

In  dem  vorletzten  Regierungsjahr  Friedrichs  des  Grossen, 
1785^  das  sich  durch  die  Geburt  mehr  als  eines  bedeutenden 


Mannes  als  ein  glückliches  auszeichnet,  wurde  am  19.  März  za 
Medow  bei  Anklam  in  Pommern  Friedrich  Karl  Ludwig  Kupke 
geboren.  Er  war  der  jüngste  Sohn  des  dortigen  Predigers 
und  der  Tochter  des  Präpositus  Hassolbach  zu  Ankiaiu.  Der 
Vater,  Samuel  Anastasius  Christoph,  stammte  aus  einer  Fami- 
lie, deren  Vorfahren  seit  der  Reformation  in  den  brandenhur- 
gischen  Marken  das  Evangelium  verkündet  hatten.  Ufini  bald 
nachdem  Kurfürst  Joachim  IL  sich  1539  in  Spandau  zur  Lehre 
Luthers  bekannt  hatte,  ward  Joachim,  der  Sohn  des  Urahnen 
der  eben  dort  heimischen  Familie,  ein  Diener  des  reinen  Wor- 
tes Gottes  und  Stammvater  einer  langen  Reihe  von  Geistlichen, 
von  denen  hier  nur  zwei  des  Namens  Balthasar,  \'ater  und 
Sohn,  genannt  werden  mögen.  In  den  Zeiten  des  dreissigjäh- 
rigen  Krieges  war  jener  von  \(jM  bis  1677  ITarrer  zu  Nenn- 
hausen bei  Rathenow;  dieser,  als  die  Schlacht  von  Fehrbellin 
geschlagen  wurde,  Prediger  daselbst  bis  1695,  dann  geistlicher 
Inspector  in  Nauen  bis  an  seinen  Tod  1711.  Unter  den  litte- 
rarischen Geistlichen  nahm  er  keine  unbedeutende  Stelle  ein; 
Spener  gedenkt  seiner  als  eines  Freundes,  und  er  selbst  nirht 
ohne  mystische  Tiefe,  stritt  tapfer  an  dessen  Seite  in  zahl- 
reichen theologischen  Schriften  gegen  den  starren  Buchstaben- 
dienst. 

In  der  Ueberlieferung  solcher  Ahnen  empfing  Karl  Köpke 
im  väterlichen  Hause  und  dessen  einfach  ländlichen  Umgebun- 
gen die  ersten  tief  wurzelnden  Eindrücke  der  Kindheit.  Im 
ungehemmten  Verkehre  mit  der  Natur,  bildeten  sich  schon  üü 
Knaben  die  festen  und  charaktervollen  Grundzüge  aus,  die  das 
Wesen  des  Mannes  zum  eigenthümlichen  gemacht  haben;  jene 
geistige  und  körperliche  Gesundheit,  die  vor  keiner  Anstren- 
gung zurückbebte,  die  Stärke  des  Wollens  und  Handelns,  die 
den  glücklichen  Augenblick  erfasst,  die  ungeschminkte  fromme 
Einfalt  des  Herzens,  jene  schwer  zu  erschütternde  Heiterkeit, 
welche  die  Begleiterin  ungebrochener  Naturfrische  und  eines 
tiefen  Ernstes  zugleich  sein  kann.  Mit  dem  zehnten  Jahre  kam 
er  in  das  Haus  seines  mütterlichen  Oheims,  der  gleichfalls 
Präpositus  zu  Anklam  war,  und  auf  die  lateinische  Schule,  wu 
er  die  erste  Bildung  und  in  dem  Sohne  seines  Oheims,  Karl 
Hasselbach,  dem  nachmaligen  gelehrten  Director  des  Gymiii- 
siunis  zu  Stettin,  den  ersten  Jugendfreund  fand.  Durch  den 
vorzeitigen  Tod  des  Vaters  1798  wurde  er  der  erziehenden 
Führung  seines  zwölf  Jahr  älteren  Bruders  Georg  Gustav  nfn  r~ 
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wiesen,  der  bereits  seit  1793  Lehrer  am  Berlinischen  Gymna- 
sium zum  Grauen  Kloster  war.  Für  seine  ganze  Lebensgestal- 
tung ist  das  von  der  entscheidendsten  Bedeutung  gewesen. 

Ostern  1799  trat  er  in  die  Secunda  dieser  Lehranstalt  ein, 
welcher  Gedike,  der  herrschende  Schulreformator,  Spalding, 
der  strenge  Humanist,  Delbrück,  der  feine  Aesthetiker,  einen 
glänzenden  Aufschwung  gegeben  hatten.  Durch  diese  Männer, 
durch  seines  Bruders  Lehre  und  Beispiel  wurde  auch  in  ihm 
der  Sinn,  die  freie  Bestimmung  für  die  Wissenschaft  erweckt. 
In  dieser  Schule  war  er  zusammen  mit  Im.  Bekker,  Alexander 
V.  d.  Marwitz,  F.  v.  Schrötter,  F.  Lange,  später  Schulrath  in 
Berlin  und  Uebersetzer  des  Herodot;  er  erwarb  Freunde,  wie 
K.  L.  Kannegiesser,  als  Uebersetzer  des  Dante,  I.  G.  Büsching, 
als  Germanist,  K.  L.  Schneider,  durch  seine  lateinische  Sprach- 
forschung bekannt.  Doch  schon  ward  er  in  die  Strömungen 
des  Lebens  ausserhalb  der  Schule  hineingezogen,  und  wie  er 
sich  von  ihnen  ergriffen  und  und  getragen  fühlte,  war  ein  Be- 
weis der  früh  entwickelten  Reife  und  Selbstständigkeit  seines 
Urtheils.  In  die  Welt  der  damals  selbst  noch  jugendlichen 
deutschen  Dichtung  trat  er  ein,  und  je  unberührter  seine  Seele 
war,  um  so  mächtiger  wirkte  dieser  Zauber;  durch  ihn  öffneten 
sich  die  Quellen  der  Empfänglichkeit  und  des  Verständnisses 
für  Kunst  und  Poesie,  aus  denen  er  bis  in  sein  Alter  jugend- 
frische Begeisterung  nicht  nur  für  sich,  auch  für  Andere  zu 
schöpfen  vermochte.  Nicht  allein  die  schöne  Form  oder  die 
Wahrheit  in  ihr,  da.'  vaterländisch  Deutsche  war  es,  das,  mit 
beiden  unzertrennlich  verbunden,  auch  in  seinem  Gemüth  die 
Liebe  zum  Lande  der  Väter  und  seiner  Geschichte  zur  Flamme 
anfachte.  Im  Winter  1803  bis  4  hielt  A.  W.  Schlegel  seine 
Epoche  machenden  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Poesie 
der  Hauptnationen  Europas.  Unter  seinen  Zuhörern  war  der 
Primaner  K.,  staunend  hörte  er  den  berühmten  Kritiker  über 
das  Lied  von  den  Nibelungen  sprechen;  bald  darauf  kam  ihm 
Tiecks  Erneuerung  der  Minnelieder  in  die  Hand-  Damit  war 
seine  Richtung  auf  das  deutsche  Alterthum  entschieden. 

Als  nach  Gedikes  Tod  I.  I.  Bellermann  das  Directoriat 
des  Grauen  Klosters  übernahm,  verliess  K.  Ostern  1804,  neun- 
zehn Jahr  alt,  das  Gymnasium  als  primus  omnium,  und  bezog, 
um  Theologie  zu  studiren,  die  Landesuniversität  Halle.  Es  war 
die  glänzende  Zeit,  als  die  altberühmte  Hochschule  durch  F. 
A.  Wolf,  den  kühnen  und  genialen  Restaurator  der  klassischen 


73 

Studien,  den  neuen  Ruhm  der  Befreiung  der  Alterthumswissen- 
schaft  von  der  Schultheologie,  einer  Piflanzstätte  der  Umgestal- 
tung der  Pädagogik  gewonnen  hatte;  als  neben  ihm  von  einem 
andern  Standpunkte  ausgehend,  Schleiermachcr  zu  demselben 
Ergebnisse  hinwirkte.  Beide  Lehrer  beherrschten  den  wissen- 
schaftlichen Eifer,  wie  die  Gemütherder  Studenten  unwiderstehlich 
und  fast  ausschliesslich.  Auch  K.  entsagte  den  damals  dürftirren 
und  wenig  anziehenden  theologischen  Fachstudien,  und  ward  durch 
Wolf  der  Litteratur  gewonnen.  Er  trat  sogar  als  so^i-enannter 
Fiskal  in  die  nächsten  Beziehungen  zu  dem  gefürchteten  Manne, 
dessen  Eigenthümlichkeit  er  bald  erkennen  lernte.  Nächst 
Wolfs  Vorlesungen  und  dessen  Seminar  übte  Schleiermachers 
Ethik  einen  mächtigen  Einfluss  aus.  Zu  den  alten  Freunden 
Kannegiesser  und  Schneider  gesellten  sich  als  neue  A.  Boeckli, 
der  sich  hier  zum  Meister  des  Fachs  heranbildete,  1.  ü.  l'iuud, 
O.  Bennewitz  und  Johannes  Schulze,  mit  dem  er  das  damals 
noch  seltene  Studium  der  spanischen  Sprache  und  Litteratur 
begann.  In  näheren  oder  ferneren  Beziehungen  stand  er  zu 
Im.  Bekker,  Fr.  Stmuss,  nachher  Professor  und  Oberhofpredi- 
ger in  Berlin,  Philipsborn,  später  Geh.  Legationsrath  und  Diri- 
gent der  alten  Staatszeitung,  dem  Historiker  Wachsmuth,  Varn- 
hagen  und  andern.  Von  Hause  wenig  unterstützt,  wusste  er 
sich  doch  durch  Fleiss  und  angestrengte  Thätigkeit  heimisch 
und  auskömmlich  einzurichten. 

Doch  nicht  die  Sonne  Homers  allein,  auch  die  Sonne 
Goethes  und  Schillers  schien  diesen  begeisterten  Jünglingen. 
Ihre  dramatischen  Leseabende,  vor  Allem  aber  die  Darstellun- 
gen der  classischen  Dramen  durch  die  Weimarischen  Schau- 
spieler auf  dem  Sommertheater  zu  Lauchstädt,  waren  der  hellste 
Lichtpunkt  dieses  Musenlebens.  Diese  Kunstgenüsse,  die  durch 
Pilgerfahrten  von  halben  Tagen  und  Nächten  erwandert  wer- 
den mussten,  belohnten  sich  durch  eine  enthusiastische  Kihe- 
bung,  von  der  Spätergeborene  kaum  mehr  eine  Ahnung  haben. 
Doch  mit  der  Todtenfeier  Schillers  in  Lauchstädt  wurde  dieser 
ausschliesslich  dichterische  Idealismus  in  die  Gruft  gesenkt. 
Die  Napoleonische  Sturmfluth  brach  über  Preussen  herein.  Als 
das  Corps  des  Prinzen  von  Württemberg  bei  Halle  vernichtet 
worden  war,  sah  K.  die  Strassen  des  stillen  Musensitzes  mit 
Blut  bespritzt.  Studenten  wurden  von  Löffelgardisten  geplün- 
dert, und  da  der  französische  Machthaber  eine  nationale  Er- 
hebung ahnte,  wurde  die  Universität  im  October  1806  geschlos- 
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sen  und  die  Studirenden  unter  Androhung  der  Todesstrafe  in 
ihre  Heimath  gewiesen.  Mit  einem  Zwangspasse  des  General 
Menard  und  einem  Thaler  Reisegeld  in  der  Tasche,  wanderte 
K.  —  retournant  en  Pomeranie  —  mit  anderen  Leidensgefähr- 
ten von  Halle  aus.  Nach  dem  beschwerlichsten  Marsche  auf 
grundlosen  Landstrassen,  von  Marodeuren  geplündert,  erreichte 
er    endlich  Berlin,    wo    sich    ihm    bei  seinem  Bruder  ein  Asyl 

öffnete. 

Nicht  an  eine  Fortsetzung  der  gewaltsam  unterbrochenen 
Studien,  an  die  Begründung  seiner  Existenz  musste  er  jetzt 
denken.  Nach  der  Prüfung  durch  den  Consistorialrath  Nolte 
trat  er  in  das  Seminar  für  gelehrte  Schulen,  und  schon  am  1. 
Dezember  1806  begann  er  den  Unterricht  als  Lehrer  an  der 
Kölnischen  Schule.  Zwei  Jahre  später  berief  ihn  Bernhardi, 
der  für  die  Herstelluncc  des  }2i:esunkenen  Friedrichs- Werderschen 
Gymnasiums  jugendliche  Kräfte  suchte,  als  Collaborator.  Voll- 
ständig bewährte  er  seinen  Beruf  zum  praktischen  Schulmanne, 
indem  er  in  den  unteren  Klassen  Zucht  und  Ordnung  mit  einer 
durchgreifenden  Strenge  wieder  herstellte,  die  Bernhardi  als  die 
wesentlichste  Förderung  seines  Werkes  anerkannte.  Freilich 
der  Lohn  entsprach  der  Arbeit  nicht.  Denn  als  unter  dem 
Druck  des  allgemeinen  Unglücks  die  Gehaltszahlungen  vollends 
versiegten,  konnten  die  Mittel  des  täglichen  Daseins  nur  durch 
eine  grosse  Nebenlast  von  Privatstunden  gewonnen  werden. 
In  diesen  drangvollen  Zeiten  war  es,  wo  er  in  nähere  freund- 
schaftliche Verbindung  mit  Ritschi,  Franz  Hörn,  Karl  Giese- 
brecht,  dem  Historiker  1.  G.  Weltmann  und  F.  v.  d.  Hagen 
trat,  dessen  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes  damals  erschie- 
nen war.  Gleichzeitig  hatte  er  1808  als  Doctor  der  Philosophie 
in  Erfurt  promovirt,  Michaelis  1810  wuide  er  durch  Wilhelm 
von  Humboldt,  damals  Chef  des  Unterrichtswesens,  als  Ober- 
lehrer an  das  Collegium  Fridericianum  in  Königsberg  in  Pr. 
versetzt. 

Wie  überall  in  Preussen,  war  man  damals  vor  allen  hier 
im  vollen  Zuge  der  Reform.  K.  trat  in  ein  jugendliches  Leh- 
rer-Collegium,  an  dessen  Spitze  Gotthold  stand,  ein  eiserner 
Schulmonarch,  dem  es  gelungen  schien,  an  Hunderten  von 
Schülern  die  schwersten  Probleme  erziehender  Kunst  zu  lösen. 
Der  Wetteifer  der  Kräfte  stellte  bald  eine  Art  normaler  Lehr- 
anstalt her,  deren  Ruf  über  die  Grenzen  der  Provinz  hinaus- 
ging.    Durch  seine   Literaturstudien  von  den  Sprachen  auf  das 
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Stoffliche  hingeleitet,  begann  er  sich  mit  Vorliebe  und  Erfolg 
dem  historischen  Unterrichte  zuzuwenden.  Einer  seiner  ersten 
Schüler  auf  diesem  Gebiete  ist  ein  nachmaliger  Professor  der 
Geschichte  gewesen,  der  auch  als  Politiker  rühmlichst  bekannte 
F.  W.  Schubert  in  Königsberg.  Für  K.  selbst  gewann  die 
Verbindung  mit  dem  später  hinzutretenden  Amtsgenossen  Lach- 
mann hohe  Wichtigkeit.  Ohne  oder  nur  mit  den  dürftigsten 
Hülfsmitteln  hatte  er  sich,  einzig  auf  seine  Ausdauer  angewie- 
sen, in  diese  Studien  hineinarbeiten  müssen;  der  jüngere  Lach- 
mann brachte  bereits  die  sich  herausbildende  Methode  Jacob 
Grimm's  mit.  Das  diente  auch  K.  zu  nicht  geringer  Förde- 
rung der  ersten  Frucht  dieser  Arbeiten,  seiner  Ausgabe  von 
Rudolfs  von  Montfort  epischem  Gedicht  Barlaam  und  Josaphat 
(Königsberg  1818),  die,  wenn  sie  auch  durch  die  spätere  Eni- 
wickelung  noth wendig  überboten,  ihm  doch  eine  Stelle  unter 
den  Wiederentdeckern  dieser  verschollenen  Wissenschaft  sichert. 
Auch  ein  anderer  Amtsgenosse  näherte  sich  ihm  fast  drin- 
gend als  Freund,  Ebel,  der  Geistliche  und  Religionslehrer  des 
Gymnasiums,  der  Apostel  des  Theosophen  Schönherr,  der  bald 
selbst  als  Haupt  einer  neuen  Secte  gelten  sollte.  In  seinem 
Wesen  lag  eine  Gluth,  die  unbedingte  Hingabe  oder  Kampf 
forderte.  K.  war  ein  zu  selbstständiger  Charakter,  um  diesem 
Ansinnen  nachzugeben,  seine  religiöse  Ueberzeugung  zu  ein- 
fach gesunder  Art,  als  dass  ihn  das  schwärmerisch  Subjective, 
das  phantastisch  Dunkle,  das  sich  dieser  Richtung  beimischte, 
nicht  hätte  abschrecken  sollen.  Mannichfache  wissenschaftliche 
Anregung  und  Unterstützung  gewährte  dagegen  die  alte  deutsche 
Gesellschaft,  der  Verkehr  mit  den  Vertretern  der  Universität, 
dem  classischen  Philologen  Erfurdt  und  seinem  berühmten 
Nachfolger  Lobeck,  und  dem  Historiker  Hüllmann.  Ueber- 
haupt  erweiterte  sich  der  Gesichtskreis  nach  allen  Seiten.  Kö- 
nigsberg, das  zu  allen  Zeiten  den  Ausdruck  der  Eigeuthüm- 
lichkeit  bewahrt  hat,  war  damals  der  Mittelpunkt  der  vollende- 
ten Reform  gewesen,  und  der  Sammelplatz  vieler  merkwürdiger 
Menschen,  fremder  wie  heimischer,  unter  denen  es  an  schroffen 
und  sonderbaren  Charakteren  nicht  fehlte.  Zu  diesen  Gestalten 
gehörte  der  kaustische  Scheffner,  bekannt  durch  seine  Auto- 
biographie, Hamann,  der  Sohn  des  nordischen  Magus,  der  ge- 
heimnissvolle Alterthümler  Bock,  der  Volksmann  Dinter,  der 
Biograph  Kants  und  nachmalige  Bischof  Borowski,  der  sich  als 
K.'s  väterlichen  Freund  zu  bezeichnen  liebte.     Mit  diesem  und 
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manchem  andern  war  er  durch  einen  wirklichen  Herzensfreund 
bekannt  geworden,  der  ihm  unter  den  Bildern  vergangener 
Tage  stets  eine  Lichtgestalt  geblieben  ist,  durch  Max  v.  Schen- 
kendorf. 

„Von  allen,  schreibt  K.  in   hinterlassenen  Aufzeichnungen, 

die  A.  Hagen  in  seinem  Leben  Schenkendorfs  benutzt  hat,  zog 
er  mich  am  meisten   an;   Goethe  war  der  Vermittler  zwischen 
uns.     Er  liebte  es,  einzelne  Worte  aus  dessen  Gedichten  anzu- 
führen, und  da  ich  oft  im  Stande  war,    fortzufahren,    näherten 
wir    uns    bald,    und  in  kurzer  Zeit  waren  wir  innige  Freunde. 
Nie  werde  ich  der  Gespräche  vergessen,    die    ich  mit  ihm  auf 
dem  Kneiphöfischen   Domplatze    beim  Vollmond    gehabt   habe. 
Er  hat  auf  mein  Leben  den  nachhaltigsten  Einfluss  gehabt,  der 
auch    nach    seinem  Abgange    von  Königsberg  1812    noch  fort- 
dauerte."    So  war  es    abermals  Freundschaft  und  Poesie,    die 
ihm  das  Leben  jenseits  der  Schule  öffneten.    Dichterisch  vater- 
ländische Bünde   waren  an   der  Tagesordnung.     Einen   solchen 
hatte  Schenkendorf  1809  begründet,  er  führte  den  bescheidenen 
Namen    des    Kränzchens,    das  Grafen,    Schauspieler,   jüdische 
Aerzte  und  classische  Philologen  verband.  Hier,  wo  K.  181 1  durch 
Schenkendorf  eingeführt  wurde,  lebten  mit  erneuter  Kraft  die 
glückliehen  Tage  von  Lauchstädt   wieder  auf.     Vor  dieser  Er- 
hebung, die  in  seinen  Dichtern  das  gebeugte  Vaterland  wieder 
aufrichtete,    die    mitunter    die  Glücklichen   „gar  hinauf  zu  den 
Sternen    tragen   wollte",    fiel  die  Noth  der  Zeiten  machtlos  zu 
Boden.     In  dem  Hause  des  Arztes  Motherby,  dessen  geistvolle, 
aber  fast  emancipirte  Frau,  nachmals  verheirathet  mit  Dieffen- 
bach,  Politik,  Poesie  und  Literatur  in  ihren  bedeutendsten  Ver- 
tretern   um    sich  zu  versammeln  und  zu  fesseln  wusste,    lernte 
er  das  Königsberger  Leben  von  einer  realistischeren  Seite  ken- 
nen.    Hier  ward  er  mit  dem  deutschesten  der  deutschen  Vor- 
kämpfer E.  M.  Arndt    bekannt.     Endlich    öffnete   ihm  die   be- 
ginnende Verherrlichung  des  Mittelalters  auch  jene  Kreise,  wo 
die  Namen  Dohna,   Döhnhoff,    Kanitz,    Auerswald   herrschten. 
Im  Hause  der  Kanzlerin  Schroetter,  der  Mutter  seines  ehema- 
ligen Schulgenossen,  den  er  in  Schenkendorfs  Gesellschaft  wie- 
dergefunden hatte,   verkündete    er   vor  theilnehmenden  Zuhöre- 
rinnen  aus  jenen  Familien   abermals   die  verklungene  Sage  von 
den  Nibelungen.     An  der  Tafel  des  Grafen  Dohna-Schlobitten 
war  er  Gast  bei  jenen  denkwürdigen  Mahlzeiten,  wo  eine  glän- 
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zende  Gesellschaft  mit  blechernen  Löffeln  ass,  weil  man  das 
Silber  für  Eisen  hingegeben  hatte. 

In  Halle  hatte  K.  als  Jüngling  einen  übermüthigen  Feind 
auf  den  Trümmern  des  alten  Preussen  triumphiren  sehen,  in 
Königsberg  sollte  er  Zeuge  des  furchtbaren  Gerichts  von  1812 
werden.  Er  sah  die  Trümmer  der  grossen  Armee  „mit  Mann 
und  Ross  und  Wagen,  wie  sie  Gott  geschlagen'^,  die  glänzen- 
den Generale  in  Schafpelzen  und  Bastschuhen,  die  Kürassiere 
im  Weiberrock,  die  Leichen  der  Erfrorenen,  Freund  und  Feind, 
auf  den  Strassen  aufgeschichtet.  Das  allgemeine  Elend  nahm 
eine  riesige  Ausdehnung  an.  Dennoch  hatte  er  den  Muth  ge- 
habt, in  Königsberg  seinen  häuslichen  Heerd  zu  errichten.  Eine 
erste  Ehe  mit  einer  nahen  Verwandten  war  durch  den  Tod 
rasch  gelöst  worden;  kurz  vor  der  Katastrophe  schloss  er  im 
Sommer  1812  eine  zweite  eheliche  Verbindung  mit  Job.  Dor. 
Collon,  die  ihm  die  nächsten  Sorgen  für  die  Familie  auferlegte, 
als  1813  alles  zu  den  Waffen  griff.  Aber  heiteres  Gottver- 
trauen, gesunder  Jugendmuth,  kräftiges  Handeln  halfen  auch 
über  die  Zeiten  hinweg,  wo  in  den  schweren  Kämpfen  des  Va- 
terlandes die  Zurückgebliebenen  sich  den  Entsagungen  iiud 
Opfern  am  wenigsten  entziehen  durften.  Endlich  kamen  Sieg 
und  Frieden,  es  folgte  die  allgemeine  Völkerrulie,  mit  ihr  die 
Erfüllung  eines  andern  stillen  Wunsches. 

Mochten  die  sieben  in  Königsberg  verlebten  Jahre  die 
merkwürdigsten  und  bildungsreichsten  in  K.'s  Leben  sein,  der 
Wunsch  der  Rückkehr  in  den  Mittelpunkt  des  Staates,  in  die 
Nähe  des  Bruders  und  der  alten  Freunde,  war  dennoch  natür- 
lich. Ostern  1817  berief  ihn  der  Minister  Schuckmann  als 
Professor  an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  zu  Berlin.  Durch 
ihre  Mittel  wie  die  Grösse  der  Aufgabe  eine  der  ersten  Leh- 
rerstellen des  Landes,  stand  es  damals  unter  dem  charakter- 
festen und  christlich  frommen  alten  Snethlajje.  Als  Amts^re- 
nossen  fand  er  mehrere  ältere  Lehrer,  die  einer  früheren  päda- 
gogischen Periode  angehörten  und  seine  Jugendfreunde  Schnei- 
der und  Pfund.  Manches  war  hier  anders  als  an  Gotthold's 
Normal-Institut,  auch  hatte  die  Entfernung  lange  genug  ge- 
dauert, um  nicht  eine  neue  Acclimatisirung  nöthig  zu  machen; 
doch  war  der  Uebergang  bald  überwunden.  Als  darauf  Mei- 
neke  1826  im  Directorate  folgte^  und  mit  starker  Hand  eine 
Reihe  noth  wendiger  Reformen  durchsetzte,  die  schärfere  Son- 
derung der  Lehrfächer  eintrat,  und  die  Anstalt  unter  der  Lei- 
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tung  des  berühmten  Philologen  immer  erfolgreicher  eine  strenge 
Schule  der  alten  Sprachen  ward,  war  K.  um  so  nachdrücklicher 
der  Vertreter  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,   wie  der 
Geschichte  in  den  obersten  Klassen.     Zugleich  erweiterten  sich 
seit  Zumpts  Abgang  zur  Universität  seine  Berufsarbeiten  durch 
die  Uebernahme  der  Bibliothek  des  Gymnasiums.    Indem  seme 
Lieblingsneigung  für  das  Ganze  thätig  war,  machte  er  anderer- 
seits die  reiche,   früher  wenig  gekannte  Büchersammlung  auch 
einem  grössern  Kreise  von  Benutzern  zugänglich.     Aus   diesen 
Arbeiten  ist  als  Schulprogramm  für   1831  seine  Geschichte  der 
Bibliothek   des  Joachimthalschen  Gymnasiums   hervorgegangen. 
Volle  vierzig  Jahre  hat  er  an  dieser  Lehranstalt,  der  sein 
Herz  und  sein  Leben  gehörte,  mit  drei  Generationen  von  Leh- 
rern gewirkt.     Hier    gab    es  Zeiten    abgemessener    und   gleich- 
massig    wiederkehrender    Thätigkeit,    wo    der    Strom    still    zu 
stehen,  die  Kräfte  sich  nicht  abzunutzen  scheinen,  wo  die  fried- 
liche Arbeit  vielleicht  die  höchste  Befriedigung  gewährt,  deren 
der  Mensch    fähig    ist,    und    den    reichsten  Segen  unscheinbar 
einträgt.     Aus    dieser  Periode   wird    den  meisten  Schülern  K.'s 
das  lebendigste  Bild  zurückgeblieben  sein.     Wie   hoch  er  auch 
Gelehrsamkeit    achtete    und    für    sich   selbst  unablässig  suchte, 
das  Lernen    und    Kenntnisssammeln,    die  Verstandesgymnastik, 
war  ihm  nicht  das  Letzte  in  der  Schule,  sondern  das  Erziehen, 
das  Bilden   im  Grossen,  das  Bilden   des   sittlichen   Charakters, 
des    ganzen    Menschen:    dazu    sollten   die  Sprachen  des  Alter- 
thums  wie  des  Vaterlandes  und  die  Geschichte  das  Ihre,  jedes 
an  seiner  Stelle,  beitragen.     Non  scholae  sed  vitae  discendum; 
dass  Vorzüge   des  Geistes   ohne   Sittlichkeit  keinen  Werth  ha- 
ben,  dass  im  Wechsel   menschlicher  Erscheinungen  eine  ewige 
Gerechtigkeit    walte,    das    waren  Grundsätze,    die   er  in  allen 
Tonarten    behandelte;    sei    es    in  freier  Gedankenentwickelung, 
oder  indem  er  die  grossen  Bilder  der  Geschichte  aufrollte,  oder 
die  Dichter  alter  und  neuer  Zeit  erklärte.    Unerbittlich  richtete 
er   dabei   die  Waffen    seines  Zorns  oder  der  Ironie  gegen  alles 
Unwahre  und  Frivole,  gegen  Gleisnerei  und  Kriecherei,  gegen 
alles    sittlich  Verkehrte    und  Verschrobene,   das   dünkelhaft  ab- 
wich von  der  gesunden  Natur  des  Menschen.     Hier  bekämpfte 
er  vor  Allem   die   Fremdländerei  in  Gesinnung  und  Sitte,    die 
Wortmengerei   mit  ihrem  Gefolge  von  Thorheiten  und  Uebeln, 
immer   wieder   wies  er  auf  das  Vaterland  hin.     Wie  oft  kehrte 
nicht  unter  Schillers  gern  angeführten  Versen  das  grosse  Wort 
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wieder:  „Ans  Vaterland,  ans  theure,  schliess  dich  an".  So  hat 
er  zuerst  in  mancher  jugendlichen  Seele  den  Keim  fruchtbarer 
Studien  deutscher  Geschichte  und  Litteratur  für  das  «ranze 
Leben  erweckt.  Ueberall  gab  ihm  der  Schulstoff  Gele^-enheit 
zu  freien  Lebensblicken,  und  niemals  that  der  oft  hinzutretende 
Humor  der  Würde  Eintrag;  seine  strenge  und  gerechte  Disci- 
plin  vermochte  die  Zügel  in  jedem  Augenblicke  wieder  straffer 
anzuziehen.  Manches  schlagende  und  strafende  Witzwort  ha- 
ben seine  Schüler  als  bleibendes  Eigenthum  in  das  Leben  mit 
hinübergenommen  und  in  ihren  Erfahrungen  reichlich  bestätigt 
gefunden.  An  ihm  bewährte  es  sich,  nicht  das  Schema  macht 
lebendig,  sondern  die  eigenthümlich  gestaltete  und  gestaltende 
Kraft;  auf  den  Menschen  wirkt  am  reinsten  und  sichersten  im- 
mer nur  der  Mensch. 

Diese  Wirkung  fand  er  für  sich  im  Umgange  mit  seinen 
Freunden,  zu  denen  seit  1818  wiederum  Johannes  Schulze  hin- 
zugetreten war,  der  treue  Berather  Altenstein's  und  schöpfe- 
rische Begründer  des  preussischen  mustergültigen  Schulwesens 
der  K.  die  edelste  Freundschaft  über  das  Grab  hinaus  bewahrt 
hat;  dann  auch  der  geistvolle  Humorist  und  tiefe  Kenner  des 
deutschen  Alteithums  v.  Meusebach.  In  dem  Friede  athmen- 
den  Jahrzehnt  von  1820  bis  1830  wirkte  neben  dem  reichen 
Genuss  der  Kunst  in  Musik  und  Schauspiel  die  literarische 
Geselligkeit.  In  der  bescheidensten  und  heitersten  Weise  er- 
schien sie  in  der  von  Fessler  gestifteten  Ilumanitätsgesellschaft, 
die  Vertreter  aller  Wissenschaften  wie  der  Künste  des  Frie- 
dens und  des  Krieges  ausgleichend  versammelte.  Fast  alle 
Freunde  K.'s  waren  Mitglieder  dieser  freiesten  Akademie,  zu 
denen  sich  die  hervorragendsten  Männer,  L.  v.  Buch,  Link, 
Karl  Ritter,  der  Staatsrath  Hoffmann,  der  General  Miniitolf. 
Schadow,  Friccius,  Preuss  und  viele  andere  gesellten. 

Endlich  begann  sich  auch  diese  heitere  Reihe  zu  lichten. 
Der  schmerzlichste  Verlust  für  K.  war  der  frühe  Tod  seines 
älteren  Bruders  im  Jahre  1837,  der  kein  volles  Jahrzehnt  als 
Director  des  Grauen  Klosters  segensreich  gewirkt  hatte.  Ueber- 
haupt  kündete  sich  seit  1840  in  Kämpfen  verschiedenster  Art 
eine  Gährung,  eine  Umbildung  aller  Verhältnisse  immer  deut- 
licher an.  Es  kam  das  Sturmjahr  1848.  Der  18.  März  war 
der  Vorabend  von  K.'s  64.  Geburtstage,  den  der  Geschützes- 
donner des  Strassenkampfs  begrüsste.  Der  starke  Mann  war 
auf  das  Heftigste    erschüttert.     „Ehe    ich    solchen    Geburtstag 
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zum  zweiten  Mal  erlebe,   lieber    niemals  wieder!"    rief  er  aus. 
Viel   zu   sehr   hatte   er  sein   Leben   lang  für   Gesetz,   Ordnung 
und  Disciplin    gewirkt,    um   nicht  Alles,    was    als    anarchische 
Bewegung  auftrat,  schon   darum   verwerflich  zu  finden.     Noch 
weniger  vermochte  sein  altpreussisches  Herz  König  und  Vater- 
land   von    einander    zu    trennen:    aus   ihrem    unlösbaren  Bunde 
war  das  Grösste  hervorgegangen,  was  er  erlebt  hatte.     Darum 
stand    er,    als    die    politische  Parteinahme    an   jeden  Einzelnen 
herantrat,    entschieden    auf    der  Seite  des  alten  Rechts.     Aber 
ein  Mann    des    organisirten  Parteiwesens  konnte  und  wollte  er 
nicht  sein.     Viel  zu  unabhängig  war    seine  Ueberzeugung,    als 
dass  er  irgend  Etwas  davon  geopfert  hätte.     Stets  hatte  er  mit 
dem  Freimuth  des  Mannes   seine  Ansicht  ausgesprochen,  ohne 
Ansehen    der  Person,    wo    es  Gesetz   und  Hecht  galt,    und  die 
Lage     der    Dinge    es    erforderte.      Nie    scheute    er    sich,    das 
Schwarze    schwarz,    das  Weisse    weiss  zu  nennen,    und  es  be- 
irrte  ihn   nicht,   wenn  man   ihm  deshalb  formelle  Rücksichtslo- 
sigkeit   oder    systematische    Opposition    Schuld    geben    wollte. 
Nichts    war    ihm    ferner    als    das.     Ein   wahrhaft  conservativer 
Mann    war    er,    auf    dessen  Wirken    im   engen  Kreise  man  die 
Verse  seines  Freundes  anwenden  durfte:  „Treuer  war  dem  Kö- 
nig   keiner,    doch    dem  Volke    schlug   sein  Herz!"     War  doch 
Bildung    des  Volkes    die   Aufgabe    seines    ganzen  Lebens    ge- 
wesen. 

Noch  entschiedener  musste  dieser  Sinn  freier  Unterwerfung 
unter  das  höchste  Gesetz  da  hervortreten,  wo  es  sich  um  das 
Höchste  handelt,  im  religiösen  Leben.  Die  schlichte  Frömmig- 
keit des  Herzens,  die  nicht  viel  nach  Worten  und  Formen 
sucht,  und  sich  darum  auch  durch  gegebene  Formen  nicht  be- 
einträchtigt wissen  will,  war  ihm  eigenthümlich,  der  unerschüt- 
terhche  Glaube,  dass  alles  menschUche  Heil  nur  ein  Ausfluss 
göttlicher  Gnade  sei,  die  Hingebung  an  diese  trug  ihn.  Aber 
je  lauter  und  zuversichtlicher  er  Andere  von  diesen  Dingen 
sprechen  hörte,  je  schweigsamer,  kritischer  ward  er;  nur  für 
die  stille  Kammer  des  Herzens  gehörte  das  Heiligste.  Im  kirch- 
lichen Leben  hielt  er  fest  zur  Union,  und  selten  versäumte  er 
die  Predigten  des  zu  früh  verewigten  Jonas,  dessen  starke,  aus 
der  Tiefe  des  gläubigen  Gemüths  emporringende  Rede  ihm 
wahrhaft  apostolischen  Geist  zu  athmen  schien.  Nach  der  Her- 
stellung der  äussern  Ruhe  zog  er  sich  aus  dem  erbitterten  Par- 
teikampfe in  die  Stille  des  Amts,  und  noch  einmal  zur  altdeut- 
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sehen  Litteratur  zurück.  Seine  Ausgabe  des  Passionais  einer 
Legendensammlung  aus  dem  13.  Jahrhundert,  die  er  1852 
vollendete,  war  —  sie  beträgt  über  35,000  Verse  —  ein  nicht 
geringer  Beweis  für  die  Kraft  des  bald  siebenzigjährigen 
Mannes. 

Doch  es  wollte  Abend  werden.  Nach  fünfzigjähriger  Ar- 
beit meinte  er  die  Ruhe  wohl  verdient  zu  haben.  Lieber  wollte 
er  im  Gefühle  der  noch  vollen  Gesundheit  und  in  freier  Selbst- 
bescheidung zurücktreten,  als  durch  die  Schwächen  des  Alters, 
oder  gar  durch  Andere  daran  gemahnt  werden.  Immer  hatte 
er  als  gewissenhafter  Schulmann  die  Zeiten  genau  innegehal- 
ten, nur  nothgedrungen  und  stets  mit  Widerstreben  eine  Lehr- 
stunde ausfallen  lassen,  und  nur  einmal  für  eine  Reise  nach 
der  Schweiz  einen  vierzehntägigen  Urlaub  über  die  Ferien  hin- 
aus erbeten.  Aber  wie  die  Arbeit,  hatte  endlich  auch  die  Ruhe 
ihre  Zeit.  Am  1.  Dezember  1856  beging  er  in  der  Mitte  der 
Amtsgenossen  und  Schüler  sein  Dienst-Jubiläum,  er  erhielt  den 
Rothen  Adler-Orden  vierter  Klasse,  und  schied  Ostern  1857 
aus  seinem  Amte  und  der  klösterlichen  Wohnung,  die  ihm  in 
vierzig  Jahren  nicht  zu  eng  geworden  war.  Er  schied  mit 
dem  tiefen  Friedensgefühle  treu  erfüllter  Pflicht,  und  wenn  er 
seine  Eigenthümlichkeit  richtig  erkennend,  manche  Gelegenheit 
erweiterter  Thätigkeit  ohne  Ehrgeiz,  in  edler  Selbstbescheidung 
zurückgewiesen  hatte,  so  durfte  er  jetzt  mit  nicht  geringerer 
Befriedigung  sagen:  „Und  wenn  ich  heute  wieder  von  vorn 
anfangen  sollte,  nichts  Anderes  wüsste  ich  zu  werden  als 
Schulmann !  ** 

Wenige  Monate  später  folgte  ihm  Meineke,  und  wie  beide 
Männer  dreissig  Jahre  unter  einem  Dache  und  in  einem  Amte 
gewirkt  hatten,  war  es  ein  schönes  Zeugniss  ihres  freundschaft- 
lichen Verhältnisses,  wenn  sie  auch  jetzt  wiederum  unter  dem- 
selben Dache  in  heiterer  Ruhe  und  einer  treuen  Verbinduno" 
lebten,  die  erst  der  Tod  gelöst  hat.  Was  K.  öfter  gewünscht 
hatte,  ward  ihm  gewährt;  wie  einst  als  Jüngling,  noch  einmal 
als  Greis  mit  ungetheilten  Kräften  in  das  classische  Alterthum 
zurückkehren  zu  können.  Wie  er  sich  hier  den  schwierigsten 
Studien  unterzog,  so  schien  ihm  die  Jugend  auch  in  einem  un- 
mittelbaren Verkehr  mit  der  Natur  wieder  zu  nahen,  die  er 
stets,  sei  es  in  Vögeln  oder  Pflanzen,  in  die  Bücherwelt  mit 
kindlicher  Freude  hineingezogen  hatte.  Aber  auch  jetzt  blieb 
die  Kunst  nicht  fern.     Am  Ende  seines  Lebens  sollte  sich  ihm 
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die  Hoheit  der  classischeii  Kirchenmusik,  die  er  stets  geliebt 
hatte,  in  ihrer  ganzen  Fülle  erschliessen,  und  als  honendes  Mit- 
glied der  Singakademie  feierte  er  bei  Hrmdel's,  Bach's,  Fasch's 
erhabenen  Klängen  die  tiefste  Andacht.  In  diesen  Regionen 
sollte  er  noch  zuletzt  -  und  auch  das  ist  selten  -  emem 
Freunde  begegnen,  der  ihm  an  jugendlichem  Enthusiasmus  und 
in  manchen'  Charakterzügen  ilhnlich,  an  Jahren  noch  alter  war, 
Friedrich  v.  Räumer.     Endlich  1862  feierte  er  in  Dresden  seme 

goldene  Hochzeit. 

So    schienen    auch    diese    letzten  Jahre    an    dem    spat  er- 
grauenden Haar,  an  der  ungebeugten  Haltung,   an   der  heitern 
Thlitigkeit  des  Mannes  spurlos  vorübergegangen  zu  sein.   Aber 
auch  leine  Stunde  schlug.     Früher  ungeahnt,  kündete  sich  An- 
fangs Februar  eine  schwere  Krankheit  an,  die  sich  als  ein  zum 
Tode    führendes   Leberleiden    enthüllte.     Bald   ward   auch   ihm 
das  klar.     Mit  einer  Fassung  und  Gottergebung,  die  dem  Irdi- 
schen schon  entrückt  schien,  pries  er  die  Fülle  der  Gnade,  die 
ihm   so  viel,    in    so  reichem  Maasse  bis  an  die  hochkommende 
Grenze  des  Lebens  gewährt  habe ;    nur   von   diesem  tief  demü- 
thigen  Gefühl  des  Dankes  sollte  die  Rede  sein,  wenn  man  sein 
irdFsch  Theil   der  Erde   wiedergebe.     Verheissungsvoll   klangen 
auf  seinem  Sterbelager,  in  der  Stille  der  Nacht,  die  Töne  hei- 
liger Musik  durch  seine  harrende  Seele:   „Selig  sind  die  Todten, 
di"e  im  Herrn  sterben!"     Klar  und  bewusst,   fast  bis  zum  letz- 
ten Augenblicke,   hauchte   er  sie  aus  in  den  Armen  der  Seini- 
nigen   am  15.  März   18(35.     Als   er  an   seinem   Blsten   Geburts- 
tage   zur  Ruhe    bestattet  wurde,    sprachen,    seiner  Bestimmung 
gemäss,    die    Geistlichen   F.  A.  Strauss    und   Frege,    ein    aUer 
Schüler  und  ein  alter  Freund  des  Hingeschiedenen,   vor  vielen 
trauernden  Freunden  den  letzten  Dank  und  über  der  Gruft  den 
letzten  Segen  aus. 

Frisch,  muthig,  glaubensvoll  hat  er  gelebt,  gelehrt,  gearbei- 
tet im  Geiste  seiner  Väter,  wie  ein  getreuer  Knecht,  und  seine 
Werke  folgen  ihm  nach.  Seine  zahlreichen  Schüler,  die  wir- 
ken in  allen  Stellungen  des  Lebens  und  etwas  von  seinem 
Geiste  in  sich  aufgenommen  haben,  werden  sein  Andenken 
segnen,  und  einstimmen  in  das  grosse  Wort  des  Propheten: 
„Die  Lehrer  aber  werden  leuchten  wie  des  Himmels  Glanz, 
und  die,  so  Viele  zur  Gerechtigkeit  weisen,  wie  die  Sterne  im- 
mer und  ewiglich  ! " 


Gescliichte, 
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Ueber  Dr.  Ferdinand  H.  Müller:  Die  deutschen 

Stämme  und  ihre  Fürsten. 

(Brandes,    Literarische  Zeitung  1842,   Nr.  8.) 


Die    deutschen  Stämme    und    ihre    Fürsten,     oder:    historische 
Entwickehuig  der  Territorialverhältnisse   Deutschlands  im 
Mittelalter.     Von  Dr.  Ferdinand    H.    Müller.      Berlin    Lü- 
deritz.    1840.  41.     1  Thl.  436  S.     2  Thlr.     2  Thl    514  S 
2  Thlr.     (S.  1841.     Art.  fj84). 

Seit  die  Geographie  selbstständig  in  den  Kreis  dei    Wis- 
senschaften eingetreten  ist,  hat  das  Prineip,  auf  dem  ihre  Stel- 
lung als  Mittelghed   zwischen    Natur    und   Geschichte    beruht 
seine  anregende   Kraft  auch   durch   mannigfache   Einwirkungen 
auf  die  verwandten  wissenschaftlichen    Gebiete   bethätigt      Na- 
mentlich verdankt  es  die  Geschichte  diesem  Einfluss,  dass   sie 
sich  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Natur   klarer   bewusst   ge- 
worden ist,    und    historisch-geographische   wie   ethnographische 
Forschungen    konnten    in    ganz    anderem    Sinne    unternommen 
werden,  seit  man  in  dem  eigenthümlichen  Naturleben  der  Völ- 
ker einen  ergänzenden  Theil  ihrer  Geschichte,  den  Boden  an- 
erkannt   hatte,    in   welchem    die  Keime   geistiger  Entwickelun-r 
ruhen.     Diese   Gesichtspunkte   haben   ein    weites    Feld    wissen- 
schaftlicher Thätigkeit    eröffnet,    das    man    im   Einzelnen  anzu- 
bauen  begonnen  bat,  und  den  Leistungen  dieser  Art  schliesst 
sich  jetzt  auch  das  voriiegende  Buch  an.     Der  Herr  Verfasser, 
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rühmlich  bekannt  durch  sein  treffliches   Werk   über    den    ugri- 
schen  Volksstamm,    hat   sich  hier  das  Verdienst  erworben,  für 
die  historisch-geographische  AufFassungsweise  einen  entschiede- 
nen Schritt  gethan  zu  haben,  indem  er  ihre  Grundsätze  auf  die 
Geschichte  des  Vaterlandes  selbst  übertrug  und    daran  eine  hi- 
storische   Entwickelung   der    deutschen     Territorial- Verhältnisse 
knüpfte.     Wir  erhalten  also  hier  keineswegs  eine  deutsche  Ge- 
schichte in  dem  gewöhnlichen  Sinne,    vielmehr  stellt  der  Verf. 
irerade  die  natürlichen  Elemente,  die  in    der  Reichs-   und  Kai- 
sergeschichte  zurücktreten,  in  den  Vordergrund,  und  von  ihnen 
ausf'-ehend,    jjicbt    er    eine    Geschichte    der    deutschen   Stämme 
und  ihrer  Territorien,  wie  sie  sich  unter  den  Kämpfen  der  In- 
sassen  zur   Grundlage   der   heutigen   Landesverhältnisse   umge- 
staltet haben.     Wird   auch   Manchem    die  Zeit  für   ein   solches 
Unternehmen    noch    nicht  gekommen  scheinen,    da   die  frühere 
Entwickelung  der  Stämme  zu  den  dunkelsten  Partien  der  deut- 
schen   Geschichte    gehört,    und    die    mittelalterige    Geographie 
eben  erst  anfängt,    sich   aus   chaotischer  Verwirrung   hervorzu- 
arbeiten, so  muss  doch  ein  Versuch  dieser  Art   für  ein  erfreu- 
liches  Zeichen   des   wachsenden   Eifers  gelten,   der  sich   seines 
Gegenstandes   von   den  verschiedensten  Seiten   her   zu  bemäch- 
tigen sucht.      Denn   nur   als    einen  Versuch,   den  massenhaften 
Stoö'  auch    von   diesem    Standpunkte    aus    zu  ordnen,    will    der 
Verf.     sein    Buch    betrachtet    wissen;    nicht    neue   Forschungen 
will   er    geben,    wohl    aber    die    vorhandenen    in    einem  Brenn- 
punkte   sammeln,   und   durch  Aufi'assung   und   Gruppirung   des 
Materials  anschaulich  machen,  wie  Licht  und  Schatten  auf  die- 
sen Gebieten  vertheilt  sind.     Er  weist  damit  zugleich  jede  Kri- 
tik ab,  die  an  sein  Buch    den  Maassstab   eines  streng   gelehrten 
Werkes    legt,    denn    er    durfte    von  der  Anforderung,  aus   den 
Quellen  selbst  zu  schöpfen,  um  so  eher  absehen,  je  weniger  bei 
historisch-geographischen  Untersuchungen  der  überlieferte  Buch- 
stabe allein  entscheiden  kann,   da   ihm   erst   eine   klare   Auffas- 
sung der  heutigen    Bodenverhältnisse,    die    freilich   am   reinsten 
nur  aus  eigener   Anschauung   hervorgeht,  Leben    verleiht.     So 
war  der  Verf.    durch    die  Anlage    seines   Planes    zunächst    auf 
die  vielen  Lokal-Untersuchungen  hingewiesen,  die  in  den  letz- 
ten Jaluzeiienden  angeregt  worden  sind,    und  ihre   Ergebnisse, 
die  meistens  in  Provinzial-  und  Lokalblättern   begraben  waren, 
finden    wir    hier    zusammengestellt.     Damit    hat    der  Verf.    die 
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Forschungen  älterer  und   neuerer   Stamm-   und    Gaugeschichts- 
schreiber,   wie    Wenck,    Lang,    Buchner,    Pallhausen,    Gaupp, 
Gensler,  Wersebe,  Ledebur  verbunden,  und   endlich   die   allo-e- 
meine  historische  Grundhige  für  die  einzelnen  ethnographischen 
Gruppen  im  ersten  Theile,    der    die  Vorgeschichte    bis   auf  die 
Gründung  des  merovingischen  Reiches    enthält,   aus   den   Wer- 
ken von  Adelung,  Mannert,    Wilhelm,    Barth,    Kufahl,    Schulz, 
Zeuss  entlehnt,  zu  denen  im  zweiten  Bande,  der  mit  den  Ava- 
renkriegen    Karls    des   Grossen    abschliesst,    Eichhorn,    Luden, 
Pfister  u.  A.  hinzutreten.     Es  waren  also  hier  die  verschieden- 
artigsten   Bestandtheile,    specielle    Lokal  -  Untersuchungen    mit 
allgemeiner    Auffassung,    das    ruhende    geographische    Element 
mit  dem   fliessenden    historischen   zu   verschmelzen,    und    darin 
lag  allerdings  eine  grosse  Schwierigkeit  der  Aufgabe,    die   der 
Verf.  nicht  überall  besiegt  hat.     Diesem   Umstände   ist   es   zu- 
zuschreiben, wenn  das  Buch  weniger  das  Gepräge  einer  Arbeit 
aus    emem    Guss    als    einer     mosaikartigen    Zusammensetzung 
tragt.     Als  Hauptbestandtheile  sondern  sich  sogleich  die  Schil- 
derungen der  Territorien  aus,    auf  denen    die  Stämme  seit  dem 
dritten  Jahrhundert  erscheinen;    (Th.    L   p.  307,   322    344    390 
etc.,  IL  p.  43,  162,  193  etc.)  und  hier,  namentlich   in  den  Ab- 
schnitten  über   das   römische  Germanien,    I.  p.  233,    wie    über 
die    Folgen    der  Schlacht    bei  Zülpich,    IL  p.  47,    in    den  Be- 
schreibungen     des      australischen      Rheinlandes,      Thüringens 
Bayerns,    II.   p.   83,    127,  204,    linden  wir  die   verdienstüchsten 
Theile  des  Buches.     Indem  aber  der  Verf.  das  Gewordene,  das 
Fertige  beschreibt,    wird    er   nicht  selten  genöthigt,    wiederum 
auf  das  Werden  selbst  zurückzugehen,  obgleich  er  kurz  vorher 
durch  die  historische  Erzählung    von    einem  Territorialzustande 
zum  andern  hinübergeleitet  hat.     Daher  erschweren  zahlreiche 
mitunter  wortliche   Wiederholungen   die   Uebersicht   bedeutend' 
und  eine  gewisse  Breite,   die    sich    bei  geographischen  Darstel- 
lungen ohnehin  schwer    vermeiden   lässt,    ist    der  Klarheit    des 
Vortrags  nicht  selten  hinderlich.      So    lesen    wir   z.  B.  an  drei 
verschiedenen    Stellen,    I.  p.  85,  125,  136,    dass    man    mit  Un- 
recht die  nach  Gallien  verpflanzten  Sigambern   in   den    Guger- 
nen  habe  wiederfinden  wollen,  da  diese  vielmehr  zu  den  M^na- 
piern  gehören;  so  wird  I.  p.   175  ff.  zum  Theil  wiederholt,  was 
über  die  Stellung  der  Sueven  zum  römischen  Reiche  bereits  p. 
114  f.  gesagt  war.   Ja,  auch  in  einen  Widerspruch  verwickelt  sich 
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der  Verf.,  wenn  er  II.  p.  151  sagt,  die  Thüringer  hätten  nach 
ihrer  Unterwerfung  durch  die  Franken  ebenso  wenig  ihre  po- 
litische Geltung  verloren,  als  die  Allemannen,  und  IL  p.  184: 
ihre  Abhängigkeit  von  den  Franken  sei  eine  ganz  andere  ge- 
wesen, als  die  der  beiden  Donauvölker,  da  sie  ihre  politische 
Selbständigkeit  eingebüsst  hätten.  Nicht  weniger  trägt  auch 
der  eklektische  Charakter,  auf  den  der  Verf.  selbst  in  der  Vor- 
rede hindeutet,  dazu  bei,  dem  Buche  eine  gewisse  Ungleichheit 
zu  geben.  Denn  so  zweckmässig  auch  Zusammenstellungen 
verschiedener  Hypothesen,  wie  I.  p.  276,  284  über  den  Ur- 
sprung der  Völkerbündnisse  sein  mögen,  so  muss  doch  der 
Versuch,  sie  in  einer  dritten  Ansicht  zu  vermitteln,  misslich 
erscheinen,  wenn  man  dabei  nicht  auf  die  Quellen  selbst  zu- 
rückgeht ;  Unsicherheit  in  der  Auflassung  und  daher  hemmende 
Wortfülle  sind  die  Folgen  solcher  Ausgleichungen.  Sonst  tritt 
der  Verf.  allen  leeren  Hypothesen,  an  denen  die  ältere  deutsche 
Geschichte  so  reich  ist,  entgegen,  so  IL  p.  169,  210,  330,  wo 
die  Ausbreitung  der  Bayern  besprochen  wird.  Ja,  man  könnte 
nicht  mit  Unrecht  in  seinem  Buche  eine  Reaktion  vom  positiv- 
historischen Standpunkte  gegen  das  etymologisirende  Verfahren 
sehen,  wie  es  von  Zeuss  auf  die  Geschichte  der  deutschen 
Stämme  angewandt  worden  ist;  wir  verweisen  deshalb  auf  I.  p. 
51,  124,  397  etc.  Alles  was  der  Verf.  hier  und  an  anderen 
Stellen  sagt,  würde  von  grösserer  Wirkung  sein,  die  Völker- 
gruppen würden  klarer  hervortreten,  und  das  Ganze  an  Ueber- 
sichtlichkeit  bedeutend  gewonnen  haben,  wenn  er  die  eigen- 
thümlichen  Seiten  seines  Gegenstandes  schärfer  hervorgehoben, 
und  vor  Allem  die  historische  Erzählung,  die  seinem  Plane 
nicht  wesentlich  sein  konnte,  nur  kurz  angedeutet,  nicht  weit- 
läuftig  ausgeführt  hätte.  Es  würde  diess  seine  eigenen  Lei- 
stungen in  ein  helleres  Licht  gestellt  haben,  während  wir  jetzt 
die  eigenthümlichc  Farbe  Ludenscher  Denk-  und  Schreibweise 
an  Stellen  wie  IL  p.  286,  323,  394  nur  zu  deutlich  durch- 
schimmern sehen. 

Auch  möchte  der  Verf.  bei  der  Auswahl  der  Original- 
Stellen,  die  er  im  zweiten  Bande  hin  und  wieder  unter  den 
Text  gesetzt  hat,  nicht  selten  derselben  Autorität  gefolgt  sein; 
wenigstens  scheint  die  ofi'cnbare  Bevorzugung  des  nicht  gleich- 
zeitigen chron.  Mettenl,  dessen  Worte  Luden  häufig  aufge- 
nommen hat,  darauf  hinzuleiten.  Diess  kann  indess  bei  einem 
Buche    wie    das    vorliegende    nur    von    untergeordneter  Bedeu- 
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tung  sein,  und  wir  dürfen  es  in  einem  Augenblicke,  wo  sich 
Deutschlands  Territorien  immer  fester  aneinander  schliessen, 
als  ein  Zeugniss  der  Wissenschaft  willkommen  heissen,  dass 
die  Idee  der  nationalen  Einheit,  die  noch  stets  über 
natürliche  Stamm  -  Verschiedenheit  und  Territorial- Spaltung 
gesiegt  hat,  auch  die  Gewähr  einer  grossen  Zukunft  in  sich 
trage.   ~ 
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IL 


Ueber  Ludens  „Geschichte  der  Teutschen*^^) 

(Brandes,  Literarische  Zeitung  1843.     Nr.  59.) 


Wer    nach    einem   langen    und   beschwerlichen    Wege,    auf 
dem  er  bald  mit  der  Ungunst  des  Himmels   zu   kämpfen  hatte, 
bald  sich  mühselig  durch  hemmendes  Gestrüpp  hindurchwinden 
musste,    endlich    das  Ziel   klar   vor   sich  liegen  sieht,    der  hält 
wohl  einen  Augenblick  inne,  bevor  er  die  letzten  Schritte  thut, 
um  nach  dem  Punkte,  von  dem  er  ausgegangen  war,  noch  ein- 
mal   zurückzuschauen.     Einen    solchen    Rückblick    enthält    das 
vorliegende    Buch.     Achtzehn  Jahre    sind    verflossen,    seit    der 
berühmte    Verflisser    den    ersten    Theil    seiner    Geschichte    des 
teutschen  Volkes  der  Oeffentlichkeit  übergab;   geleitet   von  der 
Erinnerung   an   die   gewaltigen   Volkskämpf'e,    die  er  selbst  ge- 
sehen   und    durchlebt,   hatte   er  ihn  abgefasst,   und  noch  durfte 
er  auf  Leser  rechnen,  in  denen  der  Nachhall  jener  allgemeinen 
Begeisterung    nicht    ganz    verklungen    war.     Und    mit  welchen 
Erwartungen  begrüsste  man  nicht  ein  Werk,  das  der  Ausdruck 
des    erwachten    nation^den  Gefühls  zu   werden  versprach,    und 
sich  zugleich  auf  der  Grundlage  der  neu  angeregten  Forschun- 
gen   über   das   deutsche  Alterthum  und  seine  Geschichtsbücher 
erheben    konnte.     Man    hatte    angefangen    zu   sammeln   und  zu 
vergleichen,    und    die    fast    vergessenen  Quellen,    deren  stillem 
Laufe  nur  Wenige  folgen  konnten,  aus  dem  Schutt  und  Staub 
wieder  aufzugraben.     Man  erinnerte  sich,   dass    man    eine  Vor- 
zeit voll  grosser  Begebenheiten  und  Charaktere,  dass  man  eine 

*)  Bis  jetzt  2  Bände.    Jena,  1842.   8.     Man  vergl.  die  Anzeige  des  ersten 
Bandes,  1842,  Art.  540. 
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Geschichte  habe.  Und  welcher  Art  waren  die  deutschen  Ge- 
schichten, die  man  bis  dahin  gehabt  hatte?  Es  waren,  abge- 
sehen von  einzelnen  Handbüchern  und  Einleitungen  in  die 
Reichs-  und  Rechtsgeschichte,  die  nur  ihrem  Fachzwecke  ge- 
nügen wollten,  jene  umständlichen  und  weitschweifigen  Histo- 
rien, in  denen  sich  das  neue  Leben  ebensowenig  als  in  den 
Provinzialgeschichten,  auf  die  zuletzt  der  Zustand  Deutsch- 
lands hingeführt  hatte,  wiederzuerkennen  vermochte.  Auf  dem 
Uebergangspunkte  beider  Zeitabschnitte  stand  Menzels  äkere 
Geschichte  der  Deutschen;  sie  wurde  aber  zu  früh  abgeschlos- 
sen, um  die  Ergebnisse  der  begonnenen  umfassenden  Forschun- 
gen auch  nur  zum  Theil  aufnehmen  zu  können. 

Und  wiederum  ist,  seit  Luden  den  ersten  Theil  seines 
grossen  Werks  herausgab,  die  Zeit  eine  andere  geworden. 
Abermals  sind  gewaltige  Ereignisse  geschehen,  die  auch  auf 
die  deutschen  Stämme  zurückgewirkt  haben :  galt  es  früher 
Sicherheit  und  Unabhängigkeit  nach  Aussen,  so  wandte  sich 
jetzt  der  Volksgeist  den  inneren  Verhältnissen  zu  und  suchte 
sie  zu  durcharbeiten  und  mit  seinen  Forderungen  in  Einklang 
zu  setzen;  neue  Kämpfe  begannen  und  an  die  Stelle  jener 
idealen  Einheit,  die  man  bisher  nicht  ohne  Ueberschwäuglich- 
keit  zu  verwirklichen  gesucht  hatte,  trat  eine  reale  Einigung 
Deutschlands,  die  frei  von  dem  sich  überschätzenden  Enthusias- 
mus aus  dem  Bedürfnisse  der  Gegenwart  und  ihrer  praktisch 
verständigen  Aulfassung  hervorgegangen  war. 

Aber  eben  so  hatte  sich  zugleich  die  Art,  wie  man  die 
deutsche  Geschichte  und  ihre  Bearbeitung  ansah,  geändert.  Die 
Wärme,  mit  der  man  zuerst  das  deutsche  Alterthum  ergrif- 
fen und  nicht  selten  darin  geschwärmt  hatte,  war  vorüber,  aber 
sie  war  nur  einer  nachhaltigeren  und  gediegeneren  Kraft  ge- 
wichen; der  wachsende  Stoff  erforderte  Besonnenheit  und  kri- 
tische Richtung,  wenn  man  ihn  einigermassen  bewältigen  wollte; 
schwierige  Arbeiten  mussten  vollbracht  werden,  die  Behandlung 
der  deutschen  Geschichtsquellen  bildete  sich  immer  sicherer 
und  folgerechter  in  wissenschaftlicher  Weise  aus,  und  das  war 
nothwendig,  wenn  die  Früchte  jenes  ersten  Aufschwungs  nicht 
wiederum  verloren  gehen  sollten ;  aber  sie  sonderte  sich  auch 
mehr  von  dem  öffentlichen  Bewusstsein  ab,  aus  dem  sie  zu- 
nächst hervorgegangen  war.  So  stehen  Leben,  Politik  und 
Wissenschaft  jetzt  auf  einer  andern  Stelle.  Die  Bedürfnisse 
und  Forderungen    sind    andere    geworden,    und  von  einer  Ge- 


92 


93 


schichte  Deutschlands  denken  wir  heute  anders  als  damals,  und 
sind  nicht  alle  Ansprüche,  die  wir  machen,  neu,  so  sind  doch 
neue  und  gesteigerte  hinzugekommen.     Unterdessen  hat  Luden 
mit  stiller  Beharrlichkeit  an  seinem  schwierigen  Werke  weiter- 
gearbeitet.     Jene    Ereignisse     mit    ihrem    Gefolge     veränderter 
Meinungen  und  Ansichten  sind  mit  mehr  oder  weniger  bestimm- 
ten Einflüsse    auf  sein  Buch   an  ihm  vorübergegangen;    andere 
Bearbeitungen    der    deutschen  Geschichte,    besonders   einzelner 
Abschnitte  von   hoher   wissenschafthcher  Bedeutung  haben  sich 
namentlich  in  Menzel's  und  Kaumer's  Werken  geltend  gemacht. 
Was    ihm    unter    den    neuen  Ergebnissen   passend  schien,    hat 
Luden  in  sein  Werk  hinübergenommon.  Vieles  glaubte  er  still- 
schweigend übergehen  zu  können.     Die  Aufmerksamkeit  wurde 
von  dem   einen  Buche   auf  manches  andere  hingelenkt,   und  so 
ist    es    allmählig  von  Thei'    zu  Theil    auf  einen   andern  Stand- 
punkt geleitet  worden.     Schien   es   früher  als  wolle  es  die  An- 
sprüche eines   volksmässigen  Buchs  und   der  Wissenschaft  be- 
friedigen,   so   ist   es  nach  und  nach  diuch  seine  eigene  Anlage 
nicht  weniger   als  durch  die  Umstände  auf  den  Kreis  der  letz- 
tern beschränkt  worden.     In  zwölf  Bänden  ist  der  Verfasser  in 
seiner    Geschichte    des    teutschen  Volkes    bis   zum  Beginn  des 
grossen  Interregnums    gekommen,    er    naht  dem  Ziele,    das  er 
sich    gesetzt    hatte,    der  Fortführung  seines  Werks  in  den  bei- 
den   letzten  Bänden    bis  auf  die  Reformation.     Die  volle  Man- 
neskraft  hat   er   ihm  gewidmet   und  seine  Gesundheit  geopfert; 
denn  seit  langer  Zeit  ist   er  schon  an  einem  schweren  Augen- 
übel  erkrankt,   das   ein  anhaltendes  Arbeiten  unmöglich  macht, 
und  jetzt  wendet  er  sich  wiederum  zum  Anfangspunkte  seiner 
Laufbahn  zurück.     Denn,   wie  wir  in  der  Vorrede  des  bespro- 
chenen Buches    lesen,    und    wie    eine   nähere  Vcrgleichung  mit 
dem  grösseren  Geschichtswerke  zeigt,  ist  es   kein  Auszug  aus 
diesem,  den  uns  der  Verf.  giebt,  es  ist  vielmehr  die  Grundlage 
desselben,  der  erste  nach   einem  andern  Plane  gearbeitete  Ent- 
wurf: und  wie  dies  Buch  später  als  jenes  dem  Pubhkum  über- 
geben   wird,    so  ist  es  nach  der  Zeit  seiner  Abfassung  um  ein 
bedeutendes  früher.  —  Ja,  es  weist  uns  noch  um  zwanzig  Jahre 
weiter  zurück  in  die  Zeit,  wo  Luden  soeben  als  Professor  der 
Geschichte  nach  Jena  berufen,   zur  Bethätigung  des  deutschen 
Geistes   in    seinem  Kreise  seine  Arbeiten  und  öfientlichen  Vor- 
lesungen über  Geschichte   begann.     Im  Jahre    1806  machte   er 
die  erste  Anlage  zu  dem  jetzt  erschienenen  Buche,   er  vervoll- 


ständigte sie  bis  zum  Jahre  1822  hin,  und  arbeitete  Einzelnes 
in  der  Absicht  aus,  es  nach  und  nach  zu  einer  Geschichte  der 
Deutschen  in  vier  bis  fünf  Bänden  abzuschliessen,  als  er  durch 
einen  Freund  veranlasst  wurde,  diesen  Entwurf  bei  Seite  zu 
legen  und  den  Plan  zu  dem  grösseren  Werke  zu  machen,  des- 
sen Darstellung  durch  den  Nachweis  der  Quellen  und  Anmer- 
kungen gerechtfertigt  werden  sollte. 

So  erhalten  wir  hier  keinen  unwichtigen  Beitrair  zur  Ge- 
schichte  jenes  grössern  Werks:  denn  dieser  Gesichtspunkt  ist 
es,  der  sich  zunächst  geltend  macht.  Es  ist  kein  neues  Buch, 
jener  Entwurf  ist  nicht  umgearbeitet,  sondern,  wie  es  in  der 
Vorrede  heisst,  überarbeitet,  ergänzt,  verbessert.  Der  Verf. 
giebt  uns  wesentlich  dasselbe,  was  er  schon  im  Jahre  1822 
zum  Abschluss  gebracht  hatte.  Die  Anforderung  also,  die  bei 
jeder  neuen  Bearbeitung  unerlässlich  gewesen  wäre,  die  späte- 
ren Forschungen  sämmtlich  hineinzuziehen,  konnte  hier  keine 
Berücksichtigung  finden,  weim  das  Buch  nicht  ein  ganz  ande- 
res werden  sollte.  So  kommt  es,  dnss  wir  Kesultate  ausge- 
sprochen finden,  die  der  Verf.  in  seinem  grösseren  Werke  mit 
vielen  Gründen  widerlegt  und  für  beseitigt  erklärt;  denn 
schwerlich  lässt  sich  annehmen,  er  unterschreibe  wiederum  die 
Ansicht  von  der  Unächtheit  der  Germania  des  Tacitus,  die 
hier  I,  138  mit  Entschiedenheit  durchgeführt  wird,  während  er 
sie  dort  I,  G97  fi'.  eben  so  entschieden  abweist.  Dieser  Wider- 
spruch ist  sonderbar;  hätte  aber  der  Verf  diese  und  ähnliche 
Stellen  gestrichen,  er  würde  die  Abgeschlossenheit  des  Buchs 
zerstört  und  vor  allen  Dingen  den  historischen  Charakter  ab- 
gestreift haben,  der  ihm  seine  Eigenthümlichkeit  giebt.  Denn 
wer  erkennte  nicht  fast  auf  jeder  Seite,  besonders  des  ersten 
Theils,  die  schweren  und  darum  so  lehrreichen  Zeiten  wieder, 
in  denen  diese  Geschichte  geschrieben  wurde,  auch  wenn  der 
Verf.  nicht  gesagt  hätte,  er  gebe  hier  seine  Vorlesungen,  die 
er  im  Jahre  1808  über  deutsche  Geschichte  zu  halten  anfing? 
Es  sind  jene  bekannten  Vorlesungen,  deren  Einleitung  bereits 
1810  unter  dem  Titel:  „Einige  Worte  über  das  Studium  der 
vaterländischen  Geschichte",  besonders  gedruckt  wurden,  ge- 
schrieben mit  dem  Feuer  und  der  Beredsamkeit  jugendlicher 
Begeisterung,  mit  der  Kraft,  die  durch  den  Stachel,  der  in 
einer  schmachvollen  Gegenwart  liegt,  immer  von  Neuem  auf- 
gereizt wird.  Auch  heute  wird  man  jene  einleitenden  Worte 
nicht  ohne  tiefen  Eindruck  lesen  können;   sie  wiederholen  uns, 
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(lass   die   eigentlu'imliche  Offenbarung  des  Geistes,  die  sich  in 
einem  Volke  ausspricht,    zu    missachten   und  zu  verkennen  die 
grösste  Thorheit  und  das  grösste  Unglück  sei,  dass  es  Mangel 
an  Einheit  und  Volkssinn  waren,    die   schon   längst  dem  deut- 
schen  Reiche    das    Grab    bereitet    hatten,    dass    eine    abstracto 
Weisheit,  die  das  Entlegenste  sucht  und   darüber  das  Nächste 
vergisst,    und    gutmüthige    Schlaffheit,    leerer  Cosraopolitismus 
verbunden   mit  erstarrtem  Spiessbürgenhum   in   gleicher  Weise 
dazu  beitrugen,  dem  Verderben  Thür  und  Thor  zu  öffnen.    Und 
wie  an  einer  andern  Stelle  die  Philosophie  fast  gleichzeitig  be- 
kräftigte,   dass    der    innerste  Kern    des  deutschen  Volkes  noch 
nicht    gelitten    habe,    dass   die    geistigen  Güter   aus  dem  allge- 
meinen Schiffbruche  gerettet  seien,  so  werden  diese  Vorlesun- 
gen   denkwürdig   bleiben  als  das  Zeugniss,   das  die  Geschichte 
ihrerseits  ablegte  von  dem  Glauben   an  eine  Zukunft  des  deut- 
schen Volkes.     Und  in  der  That,  wer  könnte  jetzt,  wo  wir  uns 
in  einer  ganz  anderen  Entwicklung  befinden,  jene  Worte  ohne 
Erschütterung  lesen,  mit  denen  Luden  nicht  ohne  prophetischen 
Geist    die  Blicke    seiner  Zuhörer    von    der  Gegenwart   auf  die 
Zukunft    hinlenkte:    „Was    werden  soll,    ruht  in  der  Hand  der 
Götter:  der  Geschichtsforscher  künftiger  Jahrhunderte  wird  es 
wissen,   und   wird   alsdann   vielleicht  —  (dies   sei   unsere  Hoff- 
nung wie  es  unser  Wunsch  isti)   ~  deutschen  Jünglingen  grös- 
sere und  schönere  Erscheinungen    zu    erzählen  haben,    als  von 
einem  Volke,   das   seine  Unabhängigkeit   verloren  hat,  erwartet 
zu   werden   pflegt".     Dass   der  Deutsche   als   solcher  seine  Ge- 
schichte   Studiren    solle,    nicht    der    blossen  Kenntnisse  halber, 
das    war    die  erste  Anforderung,    die  Luden   an  seine  Zuhörer 
richtete,  in  demselben  Sinne  hat  er  sie  ihnen  gegeben,  und  so 
liegen    sie    in  dieser  Ausgabe    vor    uns.     Namentlich    sind    die 
Kämpfe  mit  den  Römern    in   dieser  Weise   geschildert.     Es  ist 
bekannt,  dass  Dichter  und  Geschichtsschreiber   damals   gern  in 
jene  Zeiten  flüchteten,  wo  man  das  Urbild  der  deutschen  Kraft 
zu    finden    meinte.     Wie    gern    man    die    deutsche    Treue    und 
Reinheit    hervorhob    im  Gegensatze    zu    römischer   Politik  und 
welscher  Hinterlist;    und   sollte    das  Volk   in   seinem  Unglück 
nicht  ganz  verzagen,   so  niusste  man  ihm  zeigen,   was  es  nach 
den  UeberHeferungen  seiner  Feinde  gewesen  war,  was  es  noch 
sein    konnte.     Und    so    finden    wir    auch  hier  diesen  Theil  mit 
Vorliebe  behandelt,  gern  weilt  der  Verfasser  bei  den  nationalen 
Tugenden;  ruft  er  doch  selbst  den  Germanen,  die  unter  Cäsar's 
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Fahnen  dienten,  die  Worte  nach,  die  in  neuerer  Zeit  in  ähn- 
licher Weise  angewendet  wurden  und  nicht  ohne  Hinblick  auf 
die  damaligen  Verhältnisse  geschrieben  scheinen:  „auch  sie 
dienten  dem  Vaterlande!"  I,  57.  Die  Fehler  und  Laster,  die 
den  Germanen  zum  Vorwurf  gemacht  wurden^  scheinen  ihm 
nur  in  den  Missverständnissen  oder  im  UebelwoUen  der  feind- 
li(;hen  Geschichtsschreiber  ihre  Quelle  zu  haben;  Rom  aber 
bleibt  sich  gleich  in  seiner  Politik  so  lange  es  besteht;  sie  ist 
Treulosigkeit,  Arglist  und  Gewaltthat  I,  14.:  schonungslos  wird 
über  Cäsar  der  Stab  gebrochen,  I,  41.  45.,  in  seiner  l*olitik 
scheint  die  napoleonische  vorgebildet,  in  Varus  der  französische 
Präfect,  der  durch  Verwaltungskünste  die  Eroberungen  des 
Schwerts  vollenden  soll. 

Man  fühlt  es,  diese  Schilderungen  kommen  aus  der  inner- 
sten Seele  des  Verfassers:  solche  Stellen  sind  geschrieben  mit 
aller  Kraft,  die  der  Glaube  zu  geben  vermochte,  es  werde  noch 
ein  zweiter  Tag  des  Teutoburgcr  Waldes  für  Deutschland  an- 
brechen. Aus  dieser  Ansicht  der  Dincje  uehen  auch  die  kriti- 
sehen  Grundsätze  hervor,  nach  denen  Luden  die  UeberHefe- 
rungen der  römischen  Autoren  über  die  Deutschen  geprüft 
wissen  will,  I,  140;  sie  geben  einen  Canon,  mit  dem  man  sich 
heutiges  Tages  schwerlich  einverstanden  erklären  dürfte,  denn 
nur  dann  sollen  sie  positive  Geltung  haben,  wenn  sie  mit  der 
Eigenthümlichkeit  des  deutschen  Volks  und  Landes  überein- 
stimmen, und  gerade  diese  war  doch  für  jene  Zeit  nur  aus  den 
Nachrichten  der  Römer  zu  gewinnen.  Auch  hat  der  Verf.  spä- 
ter wohl  gefühlt,  dass  ihre  Beurtheilung  aus  rein  deutschem 
Gesichtspunkte  eine  grosse  Ungerechtigkeit  enthalte:  er  hat 
daher  diese  kritischen  Gesetze  in  der  grossen  Ausgabe  sehr 
zusammengezogen  und  bedingt,  wie  überhaupt  alle  oben  ange- 
führten Stellen  hier  sehr  gemildert  erscheinen  oder  ganz  ver- 
schwunden sind.  Wo  die  Ergründung  des  Gegenstandes  das 
Erste  sein  soll,  kann  ein  solches  Einwirken  der  subjectiven 
Seite  nur  verwirrend  sein  und  den  wissenschaftlichen  Werth 
gefährden ;  dort  aber  kam  es  darauf  an,  den  Sinn  zu  erwecken 
für  den  Zusammenhang  in  dem  jeder  Einzelne  mit  dem  Volke 
stehe,  dass,  wie  Luden  in  seinen  Vorlesungen  sagt,  des  Volkes 
höchste  Schmach  auch  die  höchste  Schmach  des  Einzelnen  sei. 
Dagegen  war  andererseits  der  Stoff  durch  die  erweiterte  und 
tiefer  eindringende  Forschung,  und  die  neue  Grundlage,  welche 
in  den  Monumentis  Germaniae  gegeben  wurde,  um  ein  ßedeu- 
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tendes    gewachsen;    daher    musste  in  der  grossen  Ausgabe  die 
Zahl  der  Bücher  und  Capitel  steigen  und  ihre  Grenzen  ausge- 
dehnt werden,    wenn  auch  die  Anordnung  im  Ganzen  dieselbe 
blieb,   die   bereits   früher  angelegt  worden  war.     In  den  ersten 
sechszehn  Büchern  hat  Luden  die  Geschichte  bis  auf  das  Aus- 
sterben des  sächsischen  Hauses  herabgeführt,  sie  umfassen  sie- 
ben Bände,    also  die  Hälfte    des  ganzen  Werks,    und  derselbe 
Zeitraum  wird  in  fünfzehn  Büchern  in  den  beiden  vorliegenden 
Bänden  abgehandelt.     Das  achte  Buch,  das  die  Zeit  von""  Chlo- 
tar I.  bis    auf  die  Krönung  Pipin's    enthält,    musste    bei    dem 
wachsenden  Stoff  in  zwei  zerfallen,  und  zwar  macht  die  Schlacht 
bei  Testri   hier   die  Grenze;    in    gleicher  Weise  haben  manche 
Capitel  getheilt  werden  müssen.     Aber   wie  viel  auch  hinzuge- 
kommen oder  verworfen  ist,  wie  viel  geändert,  und  namentlich 
gemildert,  die  Bearbeitung   der  deutschen   Geschichte,   die  wir 
jetzt    erhalten,    bildet    dennoch   den  Faden   der  sich  durch  das 
grössere  Werk  verfolgen  lässt,    und  um  den  sich  spätere  For- 
schungen   und    Darstellungen    gleichsam    herumgelegt    haben; 
überall  wo  nicht  eine  neue  Auffassung  eine  entschiedene  Aende- 
rung  nöthig  machte ,   findet  sich  jene  wörtlich  wieder.     Darum 
konnte    es   hier  nicht  darauf  ankommen,    kritisch  erörternd  auf 
Einzelnes  einzugehen,  sondern  im  Allgemeinen  nur  die  Stellung 
zu  bezeichnen,  welche  die  vorliegende  Ausgabe  einnimmt. 

Die  Art  und  Weise    wie    der  Verfasser    auffasst  und   dar- 
stellt,   ist  männiglich  bekannt;    seine  Geschichte  des  teutschen 
Volkes   hat  ihre   ruhmvolle  Anerkennung  gefunden,    aber  auch 
an  mannigfachem  Tadel  hat  es  nicht  gefehlt;  in  der  Reihe  von 
Jahren  ihres  Erscheinens  haben  sich  aber  beide  Seiten  so  weit 
ausgeglichen,   dass   man  sagen  kann,   es  habe  sich  das  Urtheil 
über  ihren  Werth  festgestellt.     Was  gelobt  oder  getadelt  wor- 
den  ist,    wird   auch   in  vielen  Fällen    für    die    neuere  Ausgabe 
gelten:  nur  ist  dort  die  Auffassung  ruhiger,  die  Darstellung  ge- 
messener  und    einfacher,    hier    das    Urtheil    entschiedner,    oft 
schneidend,  die  Sprache  kühn,  schwungvoll,   nicht  selten  stür- 
misch:   sie    trägt    entschieden    den  Stempel    der   Zeit    wie   des 
Alters,    in    dem  der  Verf.    stand,    als  er  die  erste  Bearbeitung 
niederschrieb.     Somit   bleibt  das  Buch  bedeutend  für  die  Cha- 
rakteristik der  Zeit,  welcher  es  seine  Entstehung  verdankt,  und 
wenn    es    auch  nicht  geeignet  sein  sollte   sich  das  Wohlwollen 
jener^  Rigoristen  zu  erwerben,    gegen  die  Luden  sich  schon  in 
der  Vorrede  zum  vierten  Bande  seiner  grossen  Ausgabe  glaubte 
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vertheidigen  zu  müssen,  weil  er  es  unternehme  eine  deutsche 
Geschichte  zu  schreiben,  da  eben  erst  die  kritische  Sichtung 
der  Quellen  beginne,  so  kann  es  doch  nur  erfreulich  sein,  wenn 
der  berühmte  Name  des  Verfassers,  das  Buch  auch  in  dieser 
Gestalt  fördert  und  verbreitet.  In  der  entschiedenen  wenn  auch 
einseitigen  Weise,  mit  der  die  volksthümliche  Seite  der  Ge- 
schichte hervorgehoben  wird,  liegt  eine  Lehre,  deren  Beherzi- 
gung unserer  Zeit,  wie  der  damaligen,  frommen  dürfte. 

Für  das  gelehrte  Studium  der  deutschen  Geschichte  Ist  so 
viel  geschehen,  als  irgend  eine  andere  Nation  für  ihre  Ge- 
schichte gethan  hat,  das  dürfen  wir  mit  Zuversicht  sagen;  aber 
was  haben  wir  für  die  andere  Seite  aufzuweisen,  seit  sich  die 
Hülfsmittel  in  einer  so  bedeutenden  Welse  gemehrt  haben? 
Die  Versuche  zu  einer  volksmässigen  deutschen  Geschichte, 
die  gemacht  worden  sind,  gehören  entweder  der  früheren  Zeit 
an,  oder  sie  sind  nicht  von  der  Grundlage  eigner  Studien  aus- 
gegangen. —  Der  gelehrte  Apparat  der  Quellen  und  ihrer  Kri- 
tik wächst  mit  jedem  Tage ;  immer  mehr  wird  diese  ins  Ein- 
zelne ausgebildet,  es  ist  eine  Art  der  mlttelaltrlgen  Philologie 
entstanden,  von  der  man  früher  kaum  eine  Ahnung  hatte.  Soll 
aber  die  deutsche  Geschichte  darauf  warten,  bis  hier  Kritik 
und  Philologie  ihre  Akten  abgeschlossen  haben?  soll  sie  sich 
bis  dahin  für  unmöglich  erklären?  Nimmermehr?  Die  Kritik 
wird  durch  die  Lösung  einer  Aufgabe  auf  die  andere  geleitet, 
neue  Forschungen  und  Entdeckungen  geben  ihr  immer  von 
Neuem  zu  thun,  wer  will  die  Zeit  ihres  Abschlusses  bestim- 
men? Wer  uns  aber  bis  auf  diese  Zeit  vertrösten  will,  der  be- 
kennt sich  zu  dem  Wahn,  nicht  im  Leben,  nicht  im  Volke 
bilde  sich  die  Geschichte  mit  stets  frischer  Kraft  fort,  nein,  in 
Urkunden  und  Chroniken  sei  sie  aufgespeichert.  Das  hiesse 
den  Zusammenhang  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit 
zerreissen  wollen.  Es  soll  Gemeingut  werden,  was  die  Gelehr- 
samkeit im  Schweisse  ihres  Angesichts  gesammelt  hat;  die 
volksthümliche  Bearbeitung  soll  mit  der  gelehrten  Forschung 
Hand  in  Hand  gehen,  sie  können  sich  beide  gegenseitig  nur 
fördern  und  stützen.  Denn  jede  weitere  Entwickelung  des 
Volks  bedingt  eben  so  gut  eine  neue  Auffassung  seiner  frühe- 
ren Geschichte,  als  eine  neu  entdeckte  Quelle. 

Bis  wir  daher  eine  Bearbeitung  der  deutschen  Geschichte 
haben,  die  dem  heutigen  Bewusstsein  so  entspricht,  wie  die 
vorliegende  zu  ihrer  Zeit,   heissen   wir  diese  vollkommen,    und 

Köpke,  kleine  Schriften.  n 
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wenn  es  auch  keinen  absoluten  Vorzug  giebt,  sich  besonders 
mit  der  deutschen  Geschichte  bescliiiftigt  zu  haben,  so  halten 
wir  doch  Den  der  höchsten  Ehre  werth,  der  seine  Lebenskraft 
an  eu,  solches  Werk  setzte,  und  heute,  wie  vor  einen.  Men- 
schenalter, ,m  Gefühl  eines  lebendigen  Zusammenhan.r«  zwi- 
schen Geschichte  und  Leben  wirkt  und  strebt;  uiindestens  ver- 
dient eine  solche  Treue  nicht  geringern  Kuhn.,  als  man  es 
einem  berühmten  Geschichtsch.eiber  hoch  angerechnet  hat  er 
habe  der  deutschen  Geschichte  allein  als  einem  erstorbenen 
Erdreiche  den  Kücken  gewendet. 


in. 


Ueber  des  Grafen  Hertzbergs  Abriss  seiner 
diplomatischen  Laufbahn. 

(Schmidt  Zeitschr.  f.  Geschichtswiss.  I,   1  —  15.     1844.) 


Tritt  eine  unbekannte  Geschichtsquello  in  den  Kreis  Derer, 
welchen  man  bisher  Kunde  und  Belehrung  verdankte,  so  hängt 
das  Urtheil  über  den  Werth ,  nächst  ihrer  eigenthihnlichen 
Auflassung  der  Thatsachen,  von  der  Stellung  ab,  die  sie  zu 
den  bereits  vorhandenen  Ueberlieferungen  einnimmt.  Hierin 
liegt  die  Kritik,  die  sie  ausübt  und  erfährt:  indem  das  Alte 
wie  das  Neue  sich  gegenseitig  ausschliessen  oder  bestätigen, 
geht  aus  diesem  Scheidungsprocesse  ein  Drittes  hervor,  eine 
neue  Gestalt  des  Gegenstandes  selbst,  die  richtend  über  beiden 
steht.  Somit  würde  es  hinreichen,  das  Verhältniss  des  folgen- 
den Lebensabrisses  von  Hertzbergs  eigener  Hand  zu  den  vor- 
handenen Schriften  über  den  bekannten  Staatsmann  kurz  zu 
erörtern;  indess  wer  wüsste  nicht,  dass  auf  keinem  Gebiete 
Täuschungen  häufiger  versucht  worden  sind,  als  in  der  Litera- 
tur der  Memoiren,  und  wo  liesse  man  sich  leichter,  lieber  täu- 
schen als  hier?  Zumal  wenn  man  noch  in  der  Atmosphäre 
der  Thatsachen  selbst  lebt;  ihre  Nähe  blendet  und  verwirrt, 
und  Vortheil  wie  Aberglaube  erschweren  eine  klare  Auffassung 
der  Gegenwart  nicht  minder   als  der  Anfänge   der  Geschichte. 

Einige  Angaben,  wie  diese  Denkschrift  in  die  Hände  des 
Herausgebers  kam,  werden  also  nicht  überflüssig  scheinen,  da 
es  ohnehin  auffallend  sein  kann,  dass  sie  allein  von  den  Papie- 
ren Hertzbergs  den  Weg  zur  Oeffentlichkeit  gefunden  hat. 
Zunächst  verdanken  wir  sie   dem   im  Jahre   1831    hier   verstor- 
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benen  Professor  Friedrich  Leopold  Brunn;  seit  1786  Lehrer  am 
Joachimsthalschen  Gymnasium,  hatte  er  sich  zugleich  durch 
die  verschiedensten  literarischen  Arbeiten  den  Huf  eines  thiiti- 
gen  Schriftstellers  erworben.  Er  ist  der  Herausgeber  und 
Uebersetzer  der  Pölhiitz'schen  Memoiren  und  verfasste  unter 
Anderem  auch  einen  Bericht  über  die  letzten  Augenblicke 
P^'iedrichs  des  Grossen  nach  der  Erzählung  des  Kammerdie- 
ners, in  dessen  Armen  der  König  verschieden  war.  Ln  Jahre 
1780  hielt  er  am  Geburtstage  Friedrich  Wilhelm  II.  nach  her- 
o-ebrachter  Sitte  die  Festrede;  in  dem  damals  beliebten  Kam- 
ler'schen  Odenton  fülnte  er  das  Thema  aus:  der  preussische 
Staat  sei  der  glücklichste  unter  allen  Staaten  Europens.  Unter 
den  Zuhörern  befanden  sich  zwei  Männer,  deren  Anwesenheit 
nicht  ohne  Einfluss  war;  durch  den  Widerspruch  des  Einen 
gewann  die  Rede  eine  augenblickliche  literarische  Bedeutung, 
der  Beifall  des  Andern  brachte  die  folgenden  Blatter  in  Brunns 
Hand.  Jener  war  der  Abbate  Denina,  der  sich  damals  als  Aka- 
demiker in  Berlin  aufhielt,  dieser  der  Minister  Hertzberg.  Mit 
dem  Ersten  wurde  Brunn  bald  darauf  in  eine  literarische 
Fehde  verwickelt,  denn  Denina  fühlte  sich  verpflichtet,  sein 
Vaterland,  sowie  Spanien  und  Portugal,  deren  trauriger  Zu- 
stand allerdings  mit  starken  Farben  geschildert  worden  war, 
gegen  die  Angriffe  des  Redners  zu  vertheidigen*).  Für  Hertz- 
ber«;  konnte  eine  solche  Rede  nur  schmeichelhaft  sein:  noch  im 
Hörsäle  forderte  er  Brunn  auf,  sie  drucken  zu  lassen.  Nicht 
damit  zufrieden,  dass  ein  Fragment  davon  im  Berliner  Journal 
für  Aufklärung  erschien,  verlangte  er  den  vollständigen  Abdruck, 
und  um  jedes  Hinderniss  aus  dem  Wege  zu  räumen  (unter 
Anderen  wurde  darin  die  ausbrechende  französische  Revolution 
als  gross,  schön  und  ehrenvoll  begrüsst)  übernahm  er  selbst 
die  Durchsicht  und  Censur  des  Manuscripts.  Die  Rede  er- 
schien darauf  im  Druck,  voran  ein  Zueignungsschreiben  au 
Hertzberg,  der  darauf  durch  die  Uebersendung  der  beiden 
ersten  Bände  seiner  Sammlung  von  Staatsschriften  antwortete. 
Soviel  berichtet  Brunn  selbst  in  seinen  hinterlassenen  Papieren. 
Die  Zueignung,  so  wie  eine  von  den  Anmerkungen,  mit  denen 
er  die  Denkschrift  begleitet  hat,  bestätigen,  was  er  mündlich 
zu  erzählen  pflegte,  er  sei   in   Folge  jener   Rede   oft   in   Hertz- 


*)   In  der  1790  zu   Berlin   erschienenen  französischen    Uebersetzung  des 
discorso  sopra    le  vicende  della  letteratura. 
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bergs  Nähe  gekommen,  der  sich  in  wiederholten  Gesprächen 
offen  und  vertraulich  über  seine  persönliche  Stellung  ausgespro- 
chen habe,  namentlich  seit  seinem  Rücktritte  von  den  öffentli- 
chen Geschäften.  In  einem  solchen  Augenblicke  des  Ver- 
trauens übergab  er  ihm  diesen  Abriss  seines  Lebens,  so  wie 
eine  zweite  Denkschrift,  die  wir  später  mittheilen  werden,  über 
das  Bündniss  Preussens  und  Polens  im  Jahre  1790,  mit  dem 
Bemerken,  sie  als  sein  Eigenthum  anzusehen,  da  er  selbst  nicht 
hoffen  dürfe,  sie  zu  veröffentlichen;  vielleicht  werde  sich  ihm 
die  Gelegenheit  dazu  darbieten. 

So  lange  Hertzberg  lebte,  hat  sich  diese  Gelegenheit  nicht 
gefunden:  etwa  20  Jahre  nach  seinem  Tode  hatte  Brunn  die 
Absicht,  eine  Uebersetzung  beider  Denkschriften  mit  seiner 
Rede  zusammen  herauszugeben;  warum  er  nicht  dazu  kam,  ist 
unbekannt.  Als  er  in  Ruhestand  versetzt  wurde,  übergab  er 
sie  mit  seinen  übrigen  literarischen  Papieren  einem  seiner 
Amtsgenossen,  dem  Professor  Köpke,  mit  dem  ausdrücklichen 
Auftrage,  den  Wunsch  Hertzbergs  zu  erfüllen.  Indess  sein 
Versuch,  diesem  Auftrage  nachzukommen,  schlug  ebenfalls  fehl. 
Der  Lebensabriss  wurde  einer  jetzt  eingegangenen  historischen 
Zeitschrift  angetragen,  doch  der  Inhalt  schien  bedenklich,  und 
die  Aufnahme  wurde  versagt.  Jetzt  endlich  sind  beide 
Denkschriften  dem  Unterzeichneten  für  die  vorliegende  Zeit- 
schrift übergeben  worden. 

In  welcher  Weise  hier  die  Mittheilung  erfolgen  solle, 
konnte  einen  Augenbhck  zweifelhaft  sein.  Es  schien  indess 
das  Angemessenste,  den  Abdruck  des  Originals  als  eines  akten- 
mässigen  Documentes,  trotz  der  sprachlichen  Mängel,  zu  geben, 
und  einige  von  den  Anmerkungen,  die  Brunn  für  seine  Ueber- 
setzung bestimmt  hatte,  hinzuzufügen.  Das  Original  ist  offen- 
bar eine  Reinschrift,  die  ein  Secretair  Hertzbergs  angefertigt 
hat;  Lücken  und  einzelne  Schreibfehler  sind  von  einer  andern 
Hand  ergänzt  und  verbessert;  eine  Vergleichung  mit  einigen 
Autographen  Hertzbergs  beseitigt  jeden  Zweifel,  ob  diese  Cor- 
recturen  von  seiner  Hand  herrühren. 

Doch  kommen  wir  auf  das  Verhältniss  dieser  Lebensskizze 
zu  Hertzbercrs  eigenen  Schriften,  wie  zu  den  Biographieen  von 
Weddigen  und  Posselt,  von  denen  die  eine  ein  Jahr,  die  an- 
dere drei  Jahre  nach  seinem  Tode  erschien.  Namentlich  hat 
das  Buch  des  Letztern  immer  ein  gewisses  Ansehn  behauptet, 
mit   welchem   Rechte    wird    eine    nähere  Untersuchung    zeigen, 
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deren  wir  uns  nicht  überhoben  glauben,    in    so   kleinliche  Ein- 
zelheiten  sie  auch   scheinbar  fuhren    mag;   sie    allein   kann    ent- 
scheiden,   Uiit    welchem  Auge    man    diese   Denkschrift    zu    be- 
trachten habe.  ^  . 
Schon  an  einer  andern  Stelle  hatte  Hertzberg   euien,   trei- 
lich  nur  flüchtigen  Abiiss,  seines  Lebens  gegeben,  in  der  Vor- 
rede  zum  dritten  Bande  seiner  Staatsscliriften,   dessen   Heraus- 
gabe   ihm    bekanntlich    im    Laufe    des    Jahres    1792    untersagt 
wurde.     Damals  ist  auch    die    folgende  Denkschrift   entstanden, 
crleich  aus  den  ersten  Zeilen  ergiebt  sich,    sie  wurde  im  Laufe 
des  Jahres    1792   verfasst;    später    klagt  Hertzberg,    man    habe 
ihm   soeben  verboten,    jenen    dritten   Band    zu    veröffentlichen. 
Im  zehnten  Briefe  an  Posselt,  vom  23.   Januar    1792,   befürch- 
tet er  ein  solches  Verbot,    und    am  2.  October   schreibt   er   an 
denselben,  jetzt  sei  es   in   der  That   erfolgt.     Dabei  übersendet 
er  ihm  einige  Bogen  des  dritten  Bandes,  als  ein  Gegengeschenk 
ftir  Posselts^  Geschichte  Gustav    HL    und    spricht   zugleich  von 
einem  Anerbieten,  das  jener  gemacht  hatte,  dereinst  Hertzbergs 
Leben  schreiben  zu  wollen.     Jch  sehe  mit   Dank«,   sind   seme 
Worte,    „als    ein  Zeichen  Ihrer    fortdauernd    guten    Gesinnung 
gegen  mkih  an,  dass  Sie  mir   anbieten,    einst   meine   Lebensge- 
schichte zu  schreiben:  ich  bin  auch  vollkommen  versichert,  dass 
Niemand  sie  besser  schreiben  würde.     Es  ist  aber  eine  schwere 
Unternehmung,  die  nicht  wohl   durch    blosse  Ucberschickungen 
von  einigen    Nachrichten    ausgeführt   werden   kann.      Da   meine 
vornehmsten    Handlungen     mit    der    Geschichte    König     Frie- 
drich IL  genau  verbunden    gewesen,    so     hatte   ich   mir   vorge- 
nommen, sie  in  diese  zu  bringen  und  alles   mit  pieces  justifica- 
tives  zu  belegen,  woraus  nun  aber  wohl  nicht  viel  werden  wird, 
dafern  sich  das  Staatssystem   hier  nicht   ändert,   und   man   mir 
den  Gebrauch    der   Archive   wieder   verstattet.«      Wäre   unsere 
Denkschrift    bereits    damals    vorhanden    gewesen,    unbezweifelt 
hätte  Hertzberg  sie  an  Posselt  geschickt,  oder  ihrer  mindestens 
in  seinem   Briefe    gedacht.     Jenes   Anerbieten    und   die   Ueber- 
zeugung   eine    Autobiographie   nach   seinem   Sinne   sei  für  jetzt 
nnn'^ö-TUch,  scheinen  die  Abfassung  dieser  Skizze  veranlasst  zu 

haben. 

Demnach  zeigen  beide  Schriften,  der  Precis,  so  hat  Hertz- 
berg seine  Denkschrift  genannt,  wie  der  Kecueil  eine  gewisse 
Verwandtschaft  zu  einander.  Der  dritte  Theil  war  unter  Ver- 
hältnissen  entstanden,  die  Hertzberg  immer  mehr  dahin  drang- 
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ten,  die  gleichgültige  Rolle  des  Sammlers  von  Aktenstücken 
mit  der  des  Geschichtsschreibers  zu  vertauschen.  Die  Anmer- 
kungen, die  sonst  nur  die  nothwendigsten  Fingerzeige  enthal- 
ten, werden  hier  zu  ausführlichen  historischen  Erörterungen,  iit 
denen  der  Verfasser  nur  mit  Mühe  seine  persönliche  Gereizt- 
heit zurückdrängt.  Die  Urkunden  des  Reichenbacher  Congresses 
werden  sogar  ohne  weitere  Bemerkung  durch  eine  fortlaufende 
Erzählunir  mit  einander  verbunden.  So  finden  sich  hier  in 
mehreren  Noten,  namentlich  wo  Preussens  Stellung  zu  Polen 
und  zur  Pforte  besprochen  wird*),  einzelne  fast  wörtliche  An- 
klänge an  den  Precis.  Dies  darf  indess  nicht  auftalleii:  wer 
den  Recueil,  besonders  al)er  die  akademischen  Abhandlungen 
nnd  Gelegenheitsreden  Hertzbergs  im  Zusammenhange  durclt- 
gesehen  hat,  wird  nicht  verkennen,  dass  sie  bei  allem  Adel  der 
Gesinnung  in  einer  gewissen  Steife  und  Einförmigkeit  dem  Ge- 
schmacke  der  damaligen  Zeit  ihren  Tribut  abgetragen  haben. 
Hertzberg  hat  einige  Lieblingsideen  und  Thatsachen,  bei  denen 
er  vorzugsweise  gern  verweilt,  und  mit  ihnen  kehren  bestimmte 
Wendungen  zurück,  die  ihm  fast  stereotyp  geworden  sind. 

Doch  an  einer  andern  Stelle  glauben  wir  die  Grundlage 
für  den  Haupttheil  des  Precis  gefunden  zu  haben.  Es  ist  dies 
der  12.  Brief  an  Posselt,  vom  19.  November  1791,  wo  wir 
ebenfalls  eine  ausführliche  Darstellung  des  Reichenbacher  Con- 
gresses lesen.  Statt  mehrerer  Beweisstellen,  die  sich  leicht 
darbieten,  mögen  hier  nur  folgende  stehen,  in  denen  sich  selbst 
in  gleichgültigen  Wendungen  eine  wörtliche  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Briefe  und  dem  Precis  findet.  Dort  heisst  es 
Seite  21:  Es  wurde  dadurch  dahin  gebracht,  dass  beide  Tlicile 
sich  entschlossen,  einen  Fricdenscongress  darüber  zu  Reichen- 
bach zu  halten,  welchen  zu  unterstützen  der  König  mit  seiner 
grosnen  Armee  nach  Schlesien  marschierte.  Ich  fing  die  Negocia- 
tion  den  27.  Juni  zu  Reichenbach  mit  den  ztcei  österreichischen 
Ministem  an^  und  ward  mit  ihnen  über  meinen  Plan  in  2  Tagen 
dahin  einig  u.  s.  w.«  Im  Precis:  Le  roi  se  rendit  au  printems 
de  1790  avec  La  plus  gründe  partie  de  son  armee  en  Silesie  pour 
appuyer  cette  nigociation.  —  Je  suivis  le  roi  en  Silesie  et  fou- 
vris  les  Conferences  de  paix  avec  les  denx  plmipotentiaires 
Autrichiens  ä     Reichenbach    pres    du    camp    du    roi    et    ainsi  ä 


•)  Recueil  des  deductions  t.  1  p.  V.  t.  III.  p.  XIV.  8,  20,  44,  63. 
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Tombre  de  son  armee.  Je  tomhais  et  fus  d'accor^d  avec  les  mi- 
uistres  Autrichiens  du  27.  Juni  jusqu'au  13.  Juillet  sur  mon 
plan  consiliiitoire  susdit  selon  etc."  Ferner  S.  27 :  Der  König 
setzt  ihm  zwei  Kabinetsminister  zur  Seite,  unter  dem  Ver- 
wände, das8  der  Graf  Finck  sehr  alt  und  ich  kränklich  tväre^ 
welchen  letztere  doch  gar  nicht  wahr  ist,  —  Hierauf  konnte  ich 
wohl  Glicht  länger  mit  Ehren  im  Dienste  bleiben,  sondern  ver^ 
langte  meine  völlige  Demission.'^  Precis:  Parceque  le  comte 
de  Finck  se  faisait  vieux  et  que  fetais  maladif  (ce  qtti  nest  pas 
fonde),  —  - —  Voyant  donc  —  que  je  ne  pouvais  plus  servir 
avec  honneur,  je  demandais  mon  conge  absolu/^  Endlich  S.  29; 
Für  mein  Personal  kann  es  mir  auch  nicht  gleichgültig  sein, 
dass  ich,  nachdem  ich  46  Jahre  dem,  Staate  mit  so  vieler  Ehre 
und  desselben  Vortheile  gedient  —  nun  einen  Staat ,  den  ich  als 
mein  Eigenthum  angesehen^  verlassen  soll.  Im  Precis:  Aprh 
avoir  servi  Vetat  pendant  47  ans  avec  zele,  honneur  et  succes  — 
non  comme  un  sujet,  mais  comme  un  parent,  qui  tenait  ä  Vetat 
comme  ä  son  patrimoine  et  pour  sa  vie.  Somit  hat  sich  also  in 
jenem  Briefe  der  erste  Entwurf  unserer  Denkschrift  oder  doch 
ein  Dokument  gefunden,  das  zugleich  mit  ihr  aus  einer  dritten, 
vielleicht  noch  unbekannten  Quelle  geflossen  sein  mag. 

Doch  wie  verhalten  sich  nun  die  beiden  bekannten  Bio- 
graphieen  Hertzbergs  zu  dem  Precis?  Werfen  wir  zuerst  einen 
Blick  auf  die  ältere:  Der  Prediger  Weddij^ow  zu  Buchholz 
im  Mindenschen  war  der  Herausgeber  einer  historisch-geogra- 
phischen Zeitschrift,  des  Westphälischen  Magazins.  Hertzberg 
hatte  1794  die  Zusendung  eines  vollständigen  Exemplars  des- 
selben verlangt,  und  Jenem  dagegen  auf  seine  Bitte  einige  bio- 
graphische Notizen  mitgetheilt.  „Unter  den  mir  zugekomme- 
nen Fragmenten",  sagt  Weddigen,  „befanden  sich  auch  einige 
gedruckte  aus  Weidlich,  Brüggemann  und  Andern;  — ■  sie 
waren  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen  u.  s.  w."  Und 
welcher  Art  waren  diese  ungedruckten  Fragmente,  die  nicht 
näher  bezeichnet  waren?  Oflfenbar  enthielten  sie  einen  Theil 
der  Denkschrift. 

Weddigen  schreibt  S.  33:  „Nach  seiner  Zurückkunft  von 
dort  arbeitete  er  bei  dem  auswärtigen  Departement  und  im  ge- 
heimen Archiv,  ico  er  besonders  viele  Auszüge  zu  den  Memoires 
de  Brandebourg  des  Königs,  als  eine  Historie  des  30jährigen 
Kriegs  in  der  Mark,  und  das  Memoire  von  dem  Militairstaat 
der    Churfürsten    von    Brandenburg    und    dergleichen    mehrere 


verfertigte   und  sich  dadurch  [dem   Könige  Friedrich   IL   bekannt 
machte,  welches  Gelegenheit  gab,  dass   er  im  Jahre    1747   zum 
Legationsrath    ernennet    und    unter    die  von   dem  Könige  damals 
gestiftete   Pßanzschule   von  jungen   Edelleuten,    welche    zu  aus- 
wärtigen   Geschäften    zugezogen    wurden,    gesetzt    wurde.       Im 
Precis    lesen    wir:    ,yJ'eus    le  bonheur    de   me  faire  connattre  ä 
Frederic  IL  en   174G,    en    lux    faisant    les    e.vtraits    des    archivcs, 
dont  il  avait  besoin  pour    les    memoires    de   Brandenbourg,    qu'il 
composa  alors.  —  Depuis  ce  tems   la  il   me   traite   comme   son 
eleve    pour  les  aö'aires    etrangeres    il  me  mit    dans   les  grandes 
archives  et  dans  la  pepinih^e  du  departement  etranger,  quil  eta^ 
Mit  alors  avec   le  titre   de   vonseiller  de  legalion,   et  je   commen- 
^ais  ä   travailler    dans    toutes    les    expeditions  du   departement/^ 
Ferner  bei  Weddigen,  S.  38:  Ln  Jahre  17 02  erhielt  er  vwi  der 
kÖnigl.  Akademie   der    Wissenschaften    zu   Berlin   den   Preis  der 
Aufgabe.     Ueber  u.  s.  w.  welche  Schrift  die  nächste    Veranlas- 
sung gab,  dass  er  nicht  allein   zum  Mitgliede  besagter  Akademie, 
sondern  auch  von   Sr.  Majestät   aus    eigener  Bewegung   zum  ge- 
heimen Legati onsrathe  ernannt  wurde.'"     Im  Precis:  ,,11  me  con- 
fera  en  17 Ö2  de  son  propre  mouvement  le  titre  de  conseiller  prive, 
ayant  appris,  que  j'avais  rempoj^e  un  prix  ä  Vacademie  par  une 
dissertation,  par  quelle  je  fus  en  meme  tems  agrege  pour  membre 
de    l'acadcmie^'.     Weddigen     S.    93:     ,,Der   jetzige    König    von 
Preussen,  Friedrich   Wilhelm  II.,   der   schon    als   Kronprinz    den 
Grafen  mit  seinetn  Zutrauen  beehrt  hatte,  setzte  dasselbe  gegen  ihn 
auch  während  seiner  Regierung  fort;  —  —  welches  er  anf  die 
Art  gethan,  dass  er  (Hertzberg)  die   meisten  Instructionen    und 
Depeschen  für  die  königlichen   Gesandten  jeden   Posttag   mit   den 
dazu  gehörigen  Berichten  aufsetzte  und  dem  Könige  zur  Geneh- 
migung und  Unterschrift  vorgelegt  hat.'"'     Der  Precis:  „Son  swc- 
cesseur,  le  roi  regnant  aujourd'hui,  qui  m  avait  dejä  honore  aupa- 
ravant    de    sa    conßance,    parut  vouloir  me  la  continuer.     Je   lui 
proposais  de  permettre  que  selon   l'exemple   du    commencement 
du    regne    du    feu    roi   jusqu'ä    la    guerre    de    sept  ans,   je  lui 
dressais  toutes  les  dipeches  pour  les  minist  res  etrangers  et  les  en- 
verrais  ä  son  approbation   et   ä   sa  [signature   la   veille    de   chaque 
jour  de  poste'".     Dies  wird  hinreichen,  die  aufgestellte  Behaup- 
tung zu  rechtfertigen. 

Die  Katastrophe  wird  natürlich  nur  kurz  berülut,  Weddi- 
gen begnügt  sich  mit  der  Andeutung,  Hertzberg  habe  sich  1791 
etwas  von  dem  Schauplatze  zurückgezogen.     Gegen  Ende    ver- 
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lässt  er  die  Denkschrift  ganz,  sei  es,  dass  ihm  der  Schluss 
nicht  mitgetheilt  worden  war,  oder  dass  er  nicht  weiter  zu 
schreiben  wa^te.  Eine  Vorsicht^  die  um  so  erklärlicher  ist,  da 
das  Buch  offenbar  noch  bei  Hertzbergs  Lebzeiten  verfasst  ist; 
seines  Todes  wird  nur  in  der  Vorrede  gedacht. 

Bei  Weitem  namhafter  ist  das  Leben  Hertzbergs  von  Pos- 
selt.    Posselt  war   ein   Historiker    von  Fach,    reich    an  Talent, 
voll  enthusiastischen  Eifers,  daher  mitunter   einseitig;    er   weiss 
lebhaft    und    anziehend    zu    schreiben,    und    hatte     dem    Manne, 
dessen  Leben  er  giebt,    nicht    fern    gestanden.     In    Hertzbergs 
Briefen  hatte  er  kein  unbedeutendes    Material   in   Händen,    das 
schon  allein   seinem  Buche  Werth  verleihen  konnte.     Und  den- 
noch selbst  diesen  Stoff   hat    er    nur    oberflächlich  benutzt,    so 
dass  ihm  bereits  früher  vorgeworfen  wurde,  sein  Buch  sei  diirf= 
tig  ausgefallen  und  trage  die  Spuren    der  Flüchtigkeit.      So  ist 
es  in  der  That  und   in   höherem   Grade   als    man  meint.     Wer 
sollte  es  glauben,  Posselt,  der  gerühmte  Historiker,  den  Hertz- 
berg vertrauter  Mittheilungen    würdig    geachtet   hatte,    entlehnt 
sein  Buch  fast  wörtlich  aus  den  Fragmenten  des  unscheinbaren 
Prediirers   Weddij'en   zu    Buchholz,    ohne   dieses   Mannes   auch 
nur  mit  einem   Worte  zu  gedenken.      Man    wird    es    uns    gern 
erlassen,  auch  dies  mit  einer  Reihe   Parallelstellen   zu   belegen; 
sie  bieten  sich  ohnehin  von  selbst  dar,  nur  eine  sei  erlaubt  hier 
anzuführen.     Weddigen     sagt    S.    50:      „üer    König    hatte   die 
Grossmuth  und  Ehre  seine    Bundesgenossen,   die  ihn   in   ihrem 
Particulierfrieden  nicht  einmal  genennet  hatten,  in  seinem  Frie- 
den   im  Article    separe    mit   einzuschliessen."      Das    hier    ganz 
widersinnige  Wort  ,,Ehre"  hat   Posselt  ebenfalls  in   sein   Buch 
aufgenommen,  S.   18:  „Er  hatte  die  Grossmuth  und  Ehre  seine 
Bundesgenossen,  die  ihn  in  ihrem  Separatfrieden   nicht    einmal 
genannt  hatten,  in  seinen  Frieden  in  einem   besonderen  Artikel 
mit  einzuschhessen."      Sonst  ändert  er,  wie  man  sieht,  die  steife 
und  geschmacklose  Sprache  seines  Gewährsmannes,  er  versetzt 
die  Erzählung   mit   Hinweisungen    auf  Griechenland    und   Rom 
und  einigen  allfremeinen  Betrachtungen.     Aber  auch  diese  sind 
nicht  immer  sein  Eigenthum;    die   zusammenfassenden    Schluss- 
bemerkungen   S.    49  und  50    sind    ein    wörtlicher   Auszug    aus 
Georg  Forsters  Erinnerungen  an    das    Jahr  1790.      So    schrieb 
Posselt,  und  dennoch  möchte    man  vermuthen,  er  habe   diesel- 
ben Materialien   wie   sein   Vorgänger   gehabt.     Er   beginnt  mit 
einigen   Nachrichten   über    Hertzbergs    Vater,  die   nähere  Mit- 
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theilungen  von  Seiten  des  Sohnes  vorauszusetzen  scheinen; 
Weddigen  hat  sie  ebenso  wenig  als  ein  paar  andere  Stellen, 
die  sich  jedoch  in  der  Denkschrift  wiederfinden. 

Diese  Ergebnisse  sind  nicht  so  unbedeutend,  als  sie  auf 
den  ersten  Blick  scheinen  mögen.  Wir  haben  in  dem  Precis 
die  Quelle  der  Schriften  erkannt,  denen  man,  so  oft  von  Tlcrtz- 
berg  die  Rede  war,  eine  Stelle  neben  seinem  Recueil  einzuräu- 
men pflegte.  Aber  auch  auf  seinen  politischen  Charakter,  auf 
sein  Verfahren  in  der  Zeit  der  Ungnade  wiift  sie  ein  gewisses 
Licht.  Wir  wissen  bestimmt,  Brunn  erhielt  diese  Denkschrift 
aus  seiner  Hand  mit  der  beigefügten  Cabinetsordre  vom 
5.  Juli  1791,  wir  haben  gesehen  auch  Weddigen  empfing  sie 
von  ihm;  dasselbe  läs^t  sich  von  Possclt  vermuthen,  mindestens 
schickte  ihm  Hertzberg  eine  ausführliche  Darstellung  des  Rei- 
chenbacher Congresses,  der  ebenfalls  jene  Cabinetsordre  beige- 
legt war.  Jener  war  ein  vielseitiger  Schriftsteller,  der  zweite 
Redacteur  einer  historischen  Zeitschrift,  der  letzte  Geschichts- 
schreiber und  gewandter  Journalist.  Mehr  als  einmal  hatte 
Hertzberg  das  Princip  der  Oeffentlichkeit  ausgesprocheu.  Bei 
der  Reinheit  seiner  Absichten  fühlte  er  sich  gedrungen,  öffent- 
lich seine  Verwaltung  zu  rechtfertigen;  der  Weg  dazu  war  ihm 
durch  das  Verbot  seines  Buches  abgeschnitten,  seine  freimü- 
thige  Rede  in  der  Akademie  fühlte  sich  gehemmt*),  da  theilte 
er  diesen  Abriss  seines  Lebens  Männern  mit,  von  denen  er  er- 
warten durfte,  dass  sie  früher  oder  später  das  ausführen  wür- 
den, was  ihm  selbst  die  Umstände  versagten. 

Aber  welchen  Eindruck  würde  nicht  diese  Denkschrift 
gemacht  haben,  wenn  sie  unmittelbar  nach  dem  Reichenbacher 
Congresse^  wenn  sie  noch  während  Hertzbergs  Leben  erschie- 
nen wäre,  als  man  noch  in  der  alten  Cabinetspolitik  lebte,  und 
unbefangen  der  beginnenden  Gährung  entgegensah,  ohne  zu 
ahnen,  dass  sie  in  ihrer  Kraft  immer  neue  politische  Gestalten 
zu  schaffen,  noch  vor  Ablauf  eines  Jahrzehends  jene  Tractate 
und  Friedensschlüsse  in  die  Reihe  der  veralteten  und  vergesse- 
nen hineindrängen  werde.  Damals  würde  dieser  Abriss  zu 
seiner  vollen  Bedeutung  gekommen  sein,  er  würde  als 
historisches  Moment  in  das  Leben  selbst  eingreifend  gewirkt 
haben. 


')  Memoire  sur  la  quatrieme  annee  du  regne  de  Frederic  Guillaume  II..  p.  26. 
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Ganz  anders  steht  die  Sache  jetzt.  Er  erscheint  aus  sei- 
nem natürlichen  Boden  herausgerissen;  für  uns  ist  er  nur  ein 
geschichtliches  Document,  das  einen  anderen  Maasstab  erfor- 
dert, und  an  die  Stelle  der  ersten  Frage,  was  diese  Schrift  ge- 
wirkt habe,  tritt  die  zweite,  nach  den  neuen  Aufschlüssen,  die 
sie  giebt.  Künstlich  müssen  wir  uns  auf  den  Standpunkt  zu- 
rückversetzen, aus  dem  Hertzberg  schrieb;  denn  der  Schwer- 
punkt seiner  Ansichten  liegt  auf  einer  ganz  andern  Seite,  die 
Grundlage  seiner  Politik  ist  der  Gegensatz  gegen  Oesterreich. 
Es  möge  gestattet  sein,  einen  Augenblick  dabei  zu  verweilen. 
Durch  den  Hubertsburger  Frieden  hatte  Preussen  eine 
neue  Richtung  erhalten;  mit  ihm  beginnt  der  zweite  Abschnitt 
seiner  Wirksamkeit  unter  den  grossen  Mächten.  Erringung 
und  Behauptung  einer  Stelle  in  ihrer  Reihe  war  bisher  das 
Ziel  gewesen,  ein  Kampf  mit  den  Hauptkräften  Europas  unter 
der  Führung  des  nächsten,  heftigsten  Gegners  war  die  Folge. 
Nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens  war  die  Aufgabe  in 
Deutschland  eine  Stellung  zu  gewinnen,  die  der  europäischen 
entspreche,  daher  die  vorzugsweise  deutsche  Politik  Friedrichs 
in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Regierung.  Doch  abermals  musste 
man  hier  auf  Oesterreich  stossen.  Zugleich  greift  diese  Rich- 
tung bestimmend  in  den  Gang  der  europäischen  Verhältnisse 
ein;  die  gegenseitige  Neutralisirung  Preussens  und  Oesterreichs, 
wie  Englands  und  der  bourbonischen  Mächte  erleichterte  Russ- 
lands Vordringen  gegen  Westen,  wozu  eine  Macht  nach  der 
andern  die  Hand  geboten  hatte. 

Hertzberg  war  ein  Zögling  der  ersten  Periode,  der  zwei- 
ten hatte  er  seine  volle  Manneskraft  gewidmet  und  ihr  in  einer 
Weise  genug  g<  than,  die  ihn  den  bedeutendsten  Staatsmännern 
an  die  Seite  setzt.  Welchen  Blick  zeigt  er  für  die  europäi- 
schen Verhältnisse?  Wenn  er  auch  mitunter  die  Kräfte 
Preussens  überschätzt,  ist  er  doch  für  die  Mängel  seiner  Lage 
nicht  blind.  So  chimärisch  seine  Pläne  scheinen,  die  er  auf 
dem  Reichenbacher  Congresse  darlegte,  so  mechanisch  das 
Mittel  des  Ländertausches  war,  das  sie  verwirkhchen  sollte, 
dennoch  gehen  sie  aus  einer  tiefen  Erkenntniss  der  Grundlagen 
des  Staates  hervor;  es  liegt  in  ihnen  eine  Prophezeiung,  die 
durch  die  spätere  europäische  Umwälzung  glänzend  erfüllt 
worden  ist.  Wenn  es  zum  Wesen  des  Staatenlenkers  gehört, 
die  Gegenwart  in  ihrem  lebendigen  Zusammenhange  mit  der 
Vergangenheit  zu  begreifen,  um  der  Zukunft  klaren  Auges  ent- 
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gegen  zu  sehen,  so  besass  Herzberg,  mag  er  auch  bisweilen 
einseitig  erscheinen,  dies  Talent  im  hohen  Grade.  Es  liegt 
etwas  Imponirendes  in  der  Sicherheit,  mit  der  er  in  den  Jah- 
ren 1792  und  1793  das  Uebergewicht  der  französischen  Repu- 
blik, und  ihr  selbst  das  Schicksal  der  römischen  verkündet, 
den  baldigen  Uebergang  von  der  Demokratie  zum  Despotis- 
mus*). In  der  Vergangenheit  seines  Vaterlandes  ist  er  hei- 
misch ;  in  den  wichtigsten  Staatssachen  handelt  er  mit  einem 
Hinblick  auf  das  Alteithum,  und  in  der  Zeit  seiner  Un«ynade 
schwebt  ihm  das  Bild  des  Aristides  vor  Augen.  Das  ist  keine 
Affectation,  etwa  wie  sie  noch  in  der  gleichzeitigen  Literatur- 
periode erscheint;  die  antike  Welt  mit  ihren  Staatsverhältnissen 
ist  wirklich  in  ihm  lebendig,  seine  völlige  Hingabe  au  den 
Staat  ist  ein  ihr  verwandter  Zug.  Die  Geradheit,  oft  Starr- 
heit seiner  Politik,  die  entschiedene  Freimüthigkeit,  mit  der  er 
öffentlich  von  dem  Geschehenen  Rechenschaft  ablegt,  ja  selbst 
der  naive  Ausdruck  seines  starken  Selbstbevvusstseins,  der  nicht 
bei  Mirabeau  allein  für  leere  Prahlerei  galt**);  dies  Alles  hat 
Etwas,  das  an  rönjische  Grösse  erinnert.  Doch  es  würde  an- 
masslich  scheinen,  nach  Dohms  trefflicher  Charakteristik  dies 
weiter  auszuführen:  nur  noch  einige  Worte  über  die  schliess- 
liche  Katastrophe. 

In  dem  starren  Festhalten  des  Gegensatzes  gegen  Oester- 
reich lag  auch  die  Einseitigkeit  der  Ansichten  Hertzbergs. 
Auf  dem  Reichenbacher  Congresse  wurde  es  ihm  klar,  man 
wollte  das  alte  strenge  System  des  Hauses  Brandenburg  mit 
einem  andern  vertauschen,  aber  er  schien  nicht  zu  sehen,  dass 
seine  Pläne  schon  desshalb  scheitern  mussten,  weil  weder  den 
Seemächten  daran  hegen  konnte,  statt  Polens  Preussen  im  Be- 
sitz von  Danzig  zu  sehen,  und  Oesterreich  noch  weniger  ein- 
willigen durfte,  den  gefürchteten  Nachbar  durch  den  schwa- 
chen, Preussen  auf  Kosten  der  Pforte  stark  zu  machen.  Er 
erkannte  nicht,  welcher  Fortschritt  in  einer  Annäherung  an 
Oesterreich  liege,  dass  sich  eine  neue  Epoche  für  die  deutsche 
wie  die  preussische  Politik  vorbereite,  in  der  beide  Haupt- 
mächte im  Einverständniss   an   die    Spitze   Deutschlands  treten 


*)  Memoire  sur  le  regne  de  Frederic  II.  27.  Jan.  1793,  pag.  4,  11  seq. 
Brief  an  Posselt  vom  2.  October  1792.  Zu  dem  Folgenden  s.  den  4.  Brief 
an  Posselt  vom  13.  October  1787  über  die  Intervention  in  Holland. 

**)  Histoire  secrete  t.  I.  p.  145  II.  p.  126.  Als  Antwort  darauf  dient 
Hertzbergs  7.  Brief  an  Posselt. 
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mussten.     So    erlebt  Hertzberg    den    Untergang    einer    Politik, 
die  in  der  langen  Zeit,  wo  er  das  Steuer  führte,  sein  Leitstern 
gewesen  war,  sein  eigenes  Werk    glaubt    er   in  Frage   gestellt, 
und  sich  selbst  sieht  er,    ohne  ofiene    Anklage   in   den   Hinter- 
grund  gesetzt.     In  diesem  brennenden  Schmerzgefühl  eines  ver- 
kannten Patriotismus,  das  sich  nirgend  heftiger,  rücksichtsloser 
ausspricht,  als  in  den  bekannten  drei  Briefen   vom  Jahre    1794, 
schrieb    er    den   folgenden   Abriss   seines  Lebens   nieder.     Nur 
mit  Mühe  zügelt  er  den  Ausbruch  seines  Unwillens,  das  Gefühl 
seines  Werthes  steigert  sich  ihm  so  hoch,   dass  er  auch  seiner 
Theilnahme  an  der  Regierung  Friedrichs  des  Grossen  eine  Be- 
deutung beilegt,  die  sie,   so   achtungswerth    sie    auch    gewesen 
war,  doch  sicher  nicht  gehabt    hat.      Er  findet   die   erste   Thei- 
lung    Polens    weniger    vortheilhaft,    weil    gegen    seinen    Rath 
Oesterreich     daran    Theil     genommen,     der    Teschener    Friede 
würde  ehrenvoller  geworden  sein,   hätte   er  ihn  schhessen  dür- 
fen*), der  Fürstenbund  ist  seine  Idee.     So   schreibt  in   seinem 
Unmuthe   derselbe    Mann,    welcher  öflentHch   wiederholt   hatte, 
Friedrich  sei  der  Urheber  und  Vollender  dieses  Gedankens  ge- 
wesen,   welcher   einige    Jahre    darauf  den    ersten  P3ntwurf  dem 
Nachfolger  Friedrichs  zugeschrieben  hatte,    der    in    der   besten 
Meinung  den  sonderbaren  Vorschlag  machte,  um  die  Wahrhaf- 
tigkeit der  Geschichte  zu  sichern,  solle  sie,   wie  in  China  und 
der  Türkei  nur  von  amtlich  dazu  unterrichteten  und   angestell- 
ten Männern  geschrieben  werden**).     Fern  sei  es,  seine  eigene 
historische  Treue    durch    diese   Widersprüche    verdächtigen   zu 
wollen;  sie  zeigen  nur  wie  die   Leidenschaft  und  der  unmerk- 
liche   Einfluss    der    Umstände    auch    den    geraden  Mann   mehr 

*)  In  diesem  Sinne  schrieb  Hertzberg  bereits  am  10.  März  1779  an  den 
Grafen  Görz ;  siehe  dessen  historische  nnd  politische  Denkwürdigkeiten 
Tbl.  I.  S.  97.  Unbezweifelt  würde  dies  Buch  einen  grösseren  Werth  haben, 
wenn  sich  der  Verfasser  auf  das  beschränkt  hätte,  was  ihm  aus  Görz's  Nach- 
lass  zu  Gebote  stand.  Jetzt  gesellt  es  sich  besonders  in  dem  ersten  Theile 
den  Memoiren  bei,  die  durch  Benutzung  bekannten  Materials  an  Umfang  ge- 
wonnen haben.  Schon  die  häufige  Verweisung  auf  Görz's  gedruckte  Schrif- 
ten und  Dohra  muss  auffallen:  eine  nähere  Untersuchung  ergiebt,  dass  die 
ausgeführte  Erzählung,  die  im  ersten  Theile  die  spärlichen  Briefe  von  und 
an  Görz  an  einander  reiht,  hin  und  wieder  mit  Dohm's  Denkwürdigkeiten 
wörtlich  übereinstimmt.  —  Hertzborgs  Aeusserung  über  die  Theilnahme 
Oesterreichs  an  der  Theilung  Polens  bestätigt  wenigstens  einen  Punkt  der 
Angaben,  die  Coxe  darüber  aus  seinem  Munde  haben   wollte:   s.    Dohm   Tbl. 

I.  S.  447. 

**)  Memoire  sur  le  vrai  caractere  d'une  bonne  histoire.     1788,  p.  4. 
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nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hinlenken  können. 
Nicht  durch  eines  oder  das  andere  der  von  Ilertzberg  angege- 
benen Momente  allein,  durch  ihr  Zusammenwirken  ist  der  Für- 
stenbund entstanden,  nach  einer  kurzen  Darstellung,  die  er 
selbst  in  seinem  Rccueil  giebt,  und  den  gewiss  unbdangenen 
Mittheilungen,  die  er  darüber  au  Dohm   machte*). 

Einen  entschieden  neuen  Aufschluss  möchten  sonst  nur  die 
Angaben  über  die  schon   damals   beabsichtigte  Erwerbung   von 
Schwediscti-Pommern  gewiihren;  Hertzberg  deutet  nur  an,  was 
er  sagen  könnte,  aber  er  spricht  es  nicht  aus,  er  ruft  die  Nach- 
welt auf,    aber    er  will   sich    ihr   nicht   unbedingt   in    die   Arme 
werfen.     Bisweilen  scheint  die  Hoffnung  auf  eine  Rückkehr  an 
das  Staatsruder  durchzuschimmern,    und    allzu   freimütliige    Ge- 
ständnisse würden  ihm  den  Weg  zur  Versöhnung   mit  d^er  Ge- 
genwart   ganz    abschneiden.      Dessen    ungeachtet    bleibt    dieser 
Lebensabriss  ein  interessantes  Dokument,    biographisch  sowohl 
als    aus    allgemeinem    Gesichtspunkte    betrachtet.      Hertzbergs 
Charakter  tritt  hier  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  hervor, 
in  seiner  Darstellung  spiegelt  sich  sein  Bild  treuer,    als   es  ein' 
Anderer  geben  könnte,  und   einen    Mann   leden    zu    hören,    der 
30  Jahre  der  rastlose    Gehülie   eines    grossen    Königs   war,   an 
dessen  Schöpfungen   er  sich  heranbildete ,    ist    immer  denkwür- 
dig, auch  wenn  er   weniger   sagt,    als    man    wünschen   möchte. 
Somit  übergeben  wir  dem  Publikum  diese  Denkschrift,  die  ein 
halbes  Jahrhundert  auf  den   Augenblick    gewartet    hat,    wo    es 
ihr  vergönnt  sein    würde   an    das   Licht   zu    treten;    es    ist    ein 
historisches  Vermächtniss  des  Verfassers,  das  bis  auf  das  dritte 
Geschlecht  herabgekommen  ist;  es  zu  erfüllen  wird  eine  Pflicht 
der  Pietät,  es  liegt  eine  Versöhnung  darin,   eine   Gerechtigkeit 
der  Geschichte. 


^     *)  Denkwürdigkeiten   Thl.    III.    8.  G2.     Uebrigens   siehe   die    hierauf  be- 
zugliche Stelle  der  Denkschrift. 


IV. 

Lothar  der  Sachse  und  die  neuesten  Bearbeiter 

seiner  Geschichte. 

(Sclimidt  Zeitscl.r.  f.  Geschichtsw.  I,  220-236.  1844.) 


Nächst  dem  Jahihuntlcrt  der  Reformation  giebt  es  in  der 
deutschen  Geschichte  vielleicht  keinen  Abschnitt,  der  sich  mehr 
zu    einem    s^eschlossenen  (xanzen    abrundete,    und  dessen  Ent- 
wicklun.rs-ang   sich   in  seinen  iiussersten  Umrissen  leichter  er- 
kennen Heise,    als    der  Zeitraum  von  dem  Aussterben  der  Ka- 
rolin^^er   bis   auf  den  Beginn  der  Ilabsburgischen  Macht.     Die 
leitenden  Ideen    bieten  sich  in  den  Ereignissen  fast  von  selbst 
dar,   und  sind  von  den  Zeitgenossen  so  vielfach  ausgesprochen 
worden,  die  einzelnen  Kaiser  treten  so  entschieden  hervor  und 
verbinden  sich  wrieder  in  den  drei  grossen  Geschlechtern  zu  so 
übersichtlichen  Gruppen,  dass   man  eben  nur  dem  Strome  der 
Becrebenheiten  zu  folgen  braucht,  um  auch  in  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  des  rechten  Weges  nicht  zu  fehlen;  dennoch 
wird  man  auf  diesen  Vortheil   kein   allzugrosses  Gewicht  legen 
dürfen.     Was    sich    uns    auf  den  ersten  Blick  als  unabweisbar 
richtig  darstellt,    ist  nur  das  Allgemeinste,    aber  wir  haben  es 
hier    nicht    mit    dem  Allgemeinen  allein,    in  seiner  Verbindung 
mit    dem  Einzelnen,    mit    seiner  Erscheinung    in  diesem  haben 

wir  es  zu  thun.  -.r    i     i 

Findet  sich  in  der  Behandlung  solcher  Zeiten  die  Methode 
leicht,  noch  leichter  stellt  sich  ein  Schematismus  ein,  bei  dem 
man  sich  um  so  lieber  beruhigt,  je  weniger  man  ihm  eine  ge- 
wisse Berechtigung  absprechen  kann.  In  der  Regel  wird  in 
umfassenderen  Werken  wie  in  Lehrbüchern  die  Geschichte  der 
drei  grossen  Kaiserfamilien  an  dem  Faden  des  Investiturstreits 
abgewickelt;  gern  verweilt  man  länger  bei  den  hervorragenden 
Ge°stalten,    und    geht  mit  einem   halben  Blicke  bei  den  andern 
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vorüber,  auf  deren  Kosten  man  nicht  selten  jene  noch  weiter 
in  den  Vordergrund  stellte;  man  hat  sich  gewöhnt  die  einen  zu 
sehen,  die  andern  zu  übersehen. 

Es  lässt  sich  nicht  liiugnen,  zu  denen,  die  bald  mit  mehr 
oder  wemger  Absicht  übersehen  worden  sind,  gehört  auch  Lo- 
thar der  Sachse,  und  doch  reiht  er  sich  weder  unwürdig  den 
früheren  Kaisern  an,  noch  sind  die  Ergebnisse  seiner  Herrschafl 
unbedeutend  zu  nennen;  aber  er  steht  allein  da,  ohne  Dynastie- 
neben  der  eisernen  Festigkeit  seines  Vorgängers  schien  er  zii 
verlieren,  und  das  aufsteigende  Gestirn  der  Hohenstaufen  drohte 
ihn  schon  bei  seinem  Leben  zu  verdunkeln. 

Noch  zweimal  treten  uns  auf  den  Wendepunkten  der  deut- 
schen Geschichte    ähnliche  Gestalten  entgegen,    die  im  Leben, 
wie   jetzt    in    der  Wissenschaft,    in  mancher  Hinsicht  dasselbe 
Schicksal  hatten  wie  Lothar,  es  sind  Conrad  I.  und  Adolf  von 
Nassau.     Man    fertigt    sie    meistens    mit    wenigen    Worten   ab, 
weil  sie  weder  eine  dauernde  Gewalt  begründeten,   noch    eine 
herrschende  mit  ihnen  unterging;  aber  wir  beachten  nicht,  dass 
wahrend  ihrer  unruhevollen  Regierung   die  Mächte,    denen   die 
Zukunft  Deutschlands  gehörte,  wenn  schon  für  den  Augenblick 
zurückgedrängt,    in    der  Stille  immer  tiefere  und  festere  Wur- 
zeln schlugen.     Was  uns  später  in  dem  überraschenden  Lichte 
einer  neuen  Gestaltung  erscheint,  wie  die  Herrschaft  der  Sach- 
sen unter  Heinrich  L,  das  erhöhte  Uebergewicht,  mit  dem  Ho- 
henstaufen und  Habsburger  auftreten,    in   jenen  Zeiten    bildete 
oder  kraftigte  es  sich.     Aber  wie  es  uns  nicht  verstattet  ist  in 
die  Geheimnisse  des  Werdens  selbst  einzudringen,  wird  es  uns 
auch  selten  so  gut,   eine  neu  hervortretende  Macht  im  Empor- 
wachsen   aus    dem    Keime    zu    beobachten;     mit    erdrückender 
Ueberlegenheit    steht    das  Gewordene  in  seiner  ganzen  Grösse 
plotzhch  vor  uns  und  höchstens  ist  es  uns  noch  gegönnt  seinen 
Verfall    eme  Zeit    lang  zu  begleiten,    während  im  Verborgenen 
neue  Kräfte  heranreifen.    Denn  zunächst  ist  es  das  Gewordene, 
nicht  das  Werdende,    was   den  Geschichtsschreiber  hervorruft 
Diesem  Eindrucke    folgten    auch    die  unbefangenen  Chronisten 
jener  Zeiten,  daher  die  verhältnissmässige  Dürftigkeit  und  mit- 
unter der  gänzliche  Maugel  zusammenhängender  üeberlieferun- 
gen,    die    den  Forscher    gerade  da  verlassen,    wo   er  ihrer  am 
meisten  bedürfte. 

Und  doch  waren  eben  diese  Zeiten  Wendepunkte  der  deut- 
schen Geschichte,   die  von  den  Fürsten,   in  deren  Händen  das 

»^«Pke,  kleine  Schriften. 
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Geschick  des  Reiches  lag,   besser  in  ihrer  Bedeutung  erkannt 
wurden,  als  von  den  mönchischen  Chronisten.    Denn,  irren  wir 
nicht  so  stehen  die  Regierungen  Conrad's,  Lothar's  und  Adolfs 
in  einer  gewissen  Verwandtschaft  zu  einander,  die  zu  einer  Pa- 
rallele aufzufordern  scheinen.     Sie  zeigen  die  Versuche,  welche 
die  Fürsten    machten,    der  Herrschaft    im  Reiche    eine    andere 
Wendung  zu  geben,  man  möchte  sagen,    es    seinem  Schicksale 
zu    entziehen,    Versuche,    die    gerade  das,    was  man  hatte  ver- 
meiden wollen,  nur  desto  sicherer  herbeiführten,   und  in  denen 
eine  Saat  des  Unheils    lag,    die    in    der  inneren  Zersplitterung 
des  Reichs    zuletzt    ihre  Früchte    trug.     Nach    dem    Tode    des 
letzten  Karolingers    bot    man    den  Sachsen    die  Krone  an,    ein 
fränkischer  Herrscher  war  es,  der  sie  davon  trug,  um  so  siche- 
rer war  sie  nach  sieben  Jahren  des  Kampfes    das  Erbtheil  des 
jetzt  noch  mächtigern  Sachsenstammes.     Als    Heinrich  V.  kin- 
derlos gestorben    war,    fürchteten  die  Grossen  nichts  mehr  als 
die  aufstrebende  Macht  des  verwandten  Hauses  der  Hohenstau- 
fen,    sie    kehrten    zu  den  Sachsen   zurück  und  wählten  Lothar. 
Doch  was  war  die  Folge?  nach  zehnjährigem  Ringen,  nach  ei- 
ner augenblicklichen  Unterwerfung  traten  die  Hohenstaufen  mit 
un^^eschwächter  Kraft  wiederum  auf  den  Wahlplatz,  und  zu  dem 
früher  gefürchteten  und  darum  abgewiesenen  Hause  kehrte  man 
jetzt  um  so  Heber  zurück,  weil  sich,  wie  jene  unter  den  fränki- 
schen Kaisern,  so  unter  Lothar  ein  anderes  Geschlecht  erhoben 
hatte,    das    der  Aristokratie    noch  gefährlicher  schien,    die  auf 
zwei    deutschen    Herzogthümern    und    einem    italischen    Lande 
ruhende  Macht  der  Weifen.     Was  Lothar  die  Krone  verschafft 
hatte,    musste    sie    seinem   Schwiegersohne   entreissen;    es   war 
dieselbe  PoHtik,    die    später   so  oft  geübt  worden  ist,    und  die 
auch  diesmal  den  Rest  der  Fürsten  bestimmte  sich  dem  Wahl- 
acte,  der  die  Krone  an  die  Hohenstaufen  brachte,  ohne  Wider- 
spruch anzuschliessen.     War,    wie  man  gemeint  hat,    Heinrich 
der  Stolze  durch  Conrad  IH.  um    die  Krone  betrogen  worden, 
so  war  es  Friedrich  von  Hohenstaufen  nicht  minder  durch  Lo- 
thar,   aber    im  Ernste    wird    man    keins   von  beiden  behaupten 
köunen.     Und    nicht    anders    stand    es    mit  Adolf  von  Nassau. 
Dem   anwachsenden  Uebergewicht   des  Hauses  Habsburg  woll- 
ten  sich    die  Fürsten   entziehen,    es  wurde  von  der  Herrschaft 
ausgeschlossen,    nur    um    sie  nach  einem  kurzen  Zwischenreich 
kräftiger  wieder  zu  erlangen. 
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Doppelt    wichtig    aber   erscheint  Lothars   Stellung,    durch 
die  enge  Verbindung    in    welche    die    allgemeinere  Frage   über 
die  Investitur  mit  den  Kämpfen  um  die  Verfassung  tritt.    Dies 
erkannte  man  ebenso  sehr  als  man  fühlte,    dass  man  auch  sei- 
ner Regierung    das   Recht    einer    historischen    Sichtung    müsse 
angedeihen    lassen,    nachdem    die    Hohenstaufen    und    Franken 
ihre  Geschichtschreiber  gefunden  hatten,    und   auch   die  Zeiten 
der  sächsischen  Kaiser    einer   neuen  Durchforschung  unterwor- 
fen   worden    waren.     Ihn    zum  Mittelpunkte  einer  eignen  Dar- 
stellung zu  machen,  schien  um  so  nöthiger,  da  seine  Herrschaft 
bald  als  charakterloser  Anhang   zu   den  fränkischen  Zeiten  ge- 
zogen, bald  als  Einleitung  der  Hohenstaufischen  Geschichte  ge- 
opfert wurde.     Beide  Staudpunkte   konnten   für  die  Aufiässmig 
Lothars  nur  ungünstig  wirken,    denn    wo  sich  ein  eigenthümli- 
ches  Urtheil  herausstellte,  war  es  in  der  That  nicht  selten  mehr 
ein  Verurtheilen  als  ein  Beurtheilen.    Diese  Rücksichten  haben 
jetzt  binnen  Jahresfrist  zwei  Monographien  hervorgerufen:    die 
frühere  von  Gervais  in  Verbindung  mit  einer  Geschichte  Hein- 
rich   V.*),    das    Ganze     also    eigentlich    eine    Darstellung    der 
Uebergangszeit    von    den    Franken    zu   den   Hohenstaufen;    die 
zweite    des    Herrn  Jaffe,    die    sich    auf   die  Zeit    Lothars    be- 
schrankt, eine  gekrönte  Preisschrift  erscheint  hier  in  neuer  Be- 
arbeitung vor  dem  Publikum**). 

Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  der  Tadel  den  Lothar 
früher  erfuhr,  ihm  in  dem  ersten  Bearbeiter  seiner  Geschichte 
emen  warmen  Lobredner  erweckt  hat;  mit  dem  Eifer  eines 
Anwalts  vertheidigt  Gervais  jeden  Fuss  breit  Boden  gegen  die 
Hohenstaufen,  so  wenig  als  möglich  soll  ihnen  von  dem  Glänze 
bleiben,  mit  dem  man  sie  zu  umgeben  gesucht  hat.  Und  fra- 
gen wir  nun  zuerst  nach  der  Grundansicht  des  Jüngern  Be- 
arbeiters, die  sich  an  einigen  verstreuten  Stellen  seines  liuuhes 
ausgesprochen  findet,  so  können  wir  nicht  der  Meinung  sein, 
dass  sie  sich  wesentlich  von  der  seines  Vorgängers  unterschiede, 
nur  die  Form  in  der  sie  auftritt  ist  eine  andere;  Gervais  spricht 


*)    Politische  Geschichte  Deutschlands   unter  der  Regierung  der  Kaiser 
Heinrich  V.   und   Lothar  III.     2ter  Theil:   Kaiser  Lothar  III.     Leipz.    F    A 
Brockhaus.     1842.  '      ' 

**)  Geschichte  des  deutschen  Reiches   unter  Lothar   dem   Sachsen.     Eine 
von    der    philosophischen  Fakultät    zu    Berlin    gekrönte   Preisschrift.     Berlin 
Verlag  von  Veit  u.  Comp.    1843. 
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entschieden  aus,  was  bei  ihm  nur  allmählig  und  nicht  ohne  ein 
gewisses  Schwanken  hervortritt.  Er  giebt  Lothar  das  höchste 
Zeugniss  das  die  Geschichte  geben  kann,  er  sagt  S.  220:  Es 
ist  kein  leeres  Wort,  Lothar  verstand  seine  Zeit;  und  doch 
meint  er  andrerseits  S.  35:  er  habe  durch  die  Bedingungen  die 
er  bei  seiner  Wahl  einging,  der  Ehre  des  Reichs,  dem  kaiser- 
lichen Ansehen  eine  tiefe  Wunde  geschlagen.  Sollte  Lothar 
diese  Zugeständnisse  gemacht  haben,  weil  er  einsah  die  Zeit 
ertrage  nicht  mehr  ein  Kaiserthum,  wie  es  sich  die  Sachsen 
und  Franken  dachten,  es  sei  an  der  Zeit  die  früheren  Ansprüche 
herabzustimmen? 

Sicher  hatte    er  von  der  Würde  des  Kaiserthums  und  sei- 
ner Stellung  in  der  christlichen  Welt  keine  geringere  Meinung 
als  seine  Vorgänger,    vielmehr    war    sie    es,    die  ihn  zwang  in 
derselben  Weise  aufzutreten,   dieselben  Ansprüche  zu  erheben, 
die  jene  gemacht,   und   die  er  als  des  Reiches  Fürst  selbst  be- 
kämpft   hatte.     Lothar    erscheint    als    ein    edler    versöhnlicher 
Charakter,    der    mit   seiner  Milde,    Kraft  und  Entschlossenheit 
des  Handelns    zu    vereinen    weiss;    er   giebt   dem  Reiche  nicht 
nur    die    lang    ersehnte  Ruhe,    auch    den   alten  Glanz   giebt  er 
ihm    zurück,    auf   den  Wegen  der  Ottonen  einherziehend  stellt 
er  die  Hoheit  und  den  Einfluss  gegen  Dänemark,  die  Wenden, 
die  Böhmen,  die  Ungarn,  in  Unteritalien  wieder  her,  er  schliesst 
seine  Thätigkeit   mit   einem   zehnjährigen  Landfrieden   ab,   und 
die  Chronisten  preisen  ihn  als  den  Vater  des  Vaterlandes.    Aber 
nach   den   inneren  Umwälzungen   die    das  Reich  erfahren  hatte, 
musste    es    immer  die  erste,    wichtigste  Frage  bleiben,    wie  er 
sich    zum  Papstthum    stellen  werde,    und  eben  in  seinem  Ver- 
hältniss   zu   diesem  können   wir  nicht  die  ideale  Einheit  beider 
Gewalten  finden,    die  Gervais  darin  zu  sehen  meint,    noch  die 
innere  Ueberzeugung    mit    der    sich  Lothar    der  Kirche   unter- 
ordnete, worin  Herr  Jaffe  ein  religiöses  Bedürfniss  des  Kaisers 
zu  erkennen  glaubt.     Vielmehr  können  wir  seine  Stellung  nach 
dieser  Seite  hin  nur  eine  schwankende  nennen.    Betrachten  wir 
sie  einen  Augenblick  näher. 

In  der  Wahlcapitulation  hatte  Lothar  auch  das  aufgegeben, 
was  das  Concordat  dem  Kaiser  erhalten  hatte,  bei  den  Wahlen 
der  geistlichen  Fürsten  gegenwärtig  zu  sein:  er  liess  es  sich 
gefallen  die  Belehnung  mit  den  Regalien  nicht  an  dem  Ge- 
wählten, wie  es  früher  festgestellt  worden  war,  sondern  erst  an 
dem  Geweihten  zu  vollziehen,  wodurch   seinem  Einflüsse  noch 
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engere    Schranken    gesetzt    wurden.      Ja    er    ging    noch    einen 
Schritt    weiter,    er    erliess    den    bei    seiner    Wahl    anwesenden 
Bischöfen  und  Achten  den  Lehnseid  (hominium)  den  sie  früher 
geleistet    hatten    (ut  moris  erat,   sagt   die  narratio  de  electione 
Lotharii)  und  begnügte  sich  mit  dem  Gelübde  der  Treue  (fide- 
litas),    während    die  weltlichen  Fürsten  beides  leisten  mussten. 
Damit  hatte  er  dem  Papste,  den   geistlichen  Ständen  gegenüber 
das  Princip  auf  dem  das  Kaiserthum  ruhete,  geopfert;    er,  der 
oberste  Lehnsherr  der  Christenheit  verzichtete  auf  den  Lehns- 
eid der  geistlichen  Fürsten,   und  doch  behielten  sie  die  Lehen 
in  Händen,    die    sie    vom  Reiche  hatten,    die  Städte,    die  Her- 
zogthümer,  die  Markgrafschaften  und  Grafschaften,   das  Münz- 
recht, die  Zölle,  die  Märkte  und  Gerichte,  die  Reichsvoigteien 
und  Burgen.     Wie  wenig  sie  selbst  geneigt  waren  ihrem  geist- 
lichen Charakter    solche  Opfer    zu    bringen,    hatten  sie  bereits 
bei  der  im  Jahre  1111  versuchten  Ausgleichung  des  Investitur- 
streits   hinlänglich    gezeigt    (Monum.    Germ.    legg.   II.    p.   69). 
Und  was   erkaufte  sich  Lothar  damit?     Nicht  einmal  die  volle 
Uebereinstimmung    mit    einem  Papste,    der    selbst    erst    gegen 
einen  Schismatiker  seine  volle  Würde  erkämpfen,  mit  des  Kai- 
sers Kräften    erkämpfen    musste.     Wir    können    gern    glauben, 
dass  es  Lothar    mit    dem   ewigen  Frieden  zwischen  Reich  und 
Kirche,  von  dem  er  1131  an  Innocenz  II.  schreibt,  Ernbt   war, 
aber    die    gebrachten  Opfer    konnte    auch    sein  Glaube   an   die 
Superiorität    der    Kirche    nicht    verschmerzen.      Wie    hätte    er 
sonst   zu  Lüttich    an   den  Papst   die  Forderung  stellen  können, 
die  Investitur  zurückzugeben,    wie    sie   vor  dem  Calixtinischen 
Concordat  bestanden,  weil  das  Reich  allzu  sehr  geschwächt  sei? 
Es  ist  kaum  glaublich,  dass  die  fromme  Ansprache  des  h.  Bern- 
hard   an    des  Kaisers  Gewissen    diese  Skrupel    für    immer  be- 
schwichtigt,  oder  dass  ihre  Kraft  allein  sie  auch  nur  für  jetzt 
beseitigt  habe.     Noch  standen  die  Hohenstaufen  im  Felde,  und 
schwerlich  dürften   die   geistlichen  Stände   auf  eine  Herstellung 
des  alten  Verhältnisses  eingegangen  sein,  nachdem  sie  die  Frei- 
heit der  Wahl  kennen  gelernt  hatten. 

Auch  fehlte  es  fernerhin  keinesweges  an  Streitpunkten 
zwischen  der  weltlichen  und  geistlichen  Herrschaft.  Der  Kai- 
ser will  den  Frieden,  er  giebt  nach,  zwar  nicht  ohne  Wider- 
streben, nicht  ohne  leise  Versuche  seinen  Anspruch  durchzu- 
setzen, aber  er  giebt  nach,  und  doch  schützt  ihn  dies  nicht  vor 
weiteren    Anmuthungen.     Die  Wahl  Albero's    von    Trier    wird 
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gegen  seinen  Willen  vom  päpstlichen  Legaten  durchgesetzt,  er 
thut  Einspruch,  aber  dennoch  giebt  er  ihm  die  Investitur;  er 
bleibt  mit  dem  Erzbischof  bis  an  das  Ende  seiner  Regierung 
gespannt,  dennoch  ernennt  der  Papst  gerade  diesen  zu  seinem 
Legaten  für  Deutschland.  Heinrich  V.  hatte  im  Jahre  IUI 
creschworen  ein  Schützer  und  Schirmherr  der  römischen  Kirche 
zu  ssein,  sie  in  ihren  Einkünften  und  Nutzungen  zu  wahren,  sie 
bei  ihren  Besitzungen,  Ehren  und  Rechten  nach  Kräften  zu 
erhalten.  Anders  lautete  der  Schwur,  zu  dem  sich  Lothar 
zwanzig  Jahre  später  verstand,  ein  sicheres  Zeichen,  welche 
Fortschritte  das  kirchliche  Princip  in  dieser  Zeit  gemacht  hatte. 
Er  o-elobte  1133  nicht  nur  die  Regalien  des  h.  Petrus  die  der 
Papst  besitze  zu  bewahren,  sondern  auch  die  er  nicht  besitze 
herzustellen,  ein  Zugeständniss,  das  er  sicher  in  der  Absicht 
üemacht  hatte,  den  Frieden  zu  erhalten,  aber  schon  beim  nach- 
sten  Schritte  musste  es  ihn  unausbleiblich  mit  sich  selbst,  mit 
dem  Kaiserthum,  ja  auch  mit  dem  Papste  in  Widerspruch 
brincjen. 

Was  konnte  nicht  Alles  als  Regal  des  h.  Petrus  in  An- 
spruch genommen  werden?  Man  erinnere  sich  doch  nur  der 
Sprache  die  Gregor  führte,  hatte  er  nicht  das  Eigenthum  aller 
Menschen  (onmium  hominum  possessiones)  für  ein  Gut  des  h. 
Petrus  erklärt? 

Dass  Lothar  an  diese  Folgerungen  nicht  dachte,  zeigt  die 
bald  eintretende  Spannung,  in  die  er  mit  dem  Papste  gerieth; 
aber  hatte  er  nicht  im  Princip  eingeräumt,  was  er  in  der  That 
nicht  zuocestehen  wollte  und  konnte? 

Gleich  bei  der  Frage,  die  zunächst  zur  Sprache  kam,  zeig- 
ten sich  die  Folgen  dieses  Schrittes.  Lothar  musste  die  Ma- 
thildischen  Erbgüter,  die  von  den  Reichslehen  gewiss  schwer 
oder  gar  nicht  zu  trennen  waren  (Stenzel  fränk.  Kaiser  Th.  I. 
S.  688)  von  dem  Papste  zu  Lehen  nehmen.  Wie  oft  hatten 
die  Kaiser  nicht  ausgesprochen  Oberlehnsherren  der  Christen- 
heit zu  sein?  Dieser  Kaiser  erliess  den  geistlichen  Fürsten  den 
Lehnseid,  er  selbst  leistete  ihn  dem  ersten  geistlichen  Fürsten 
und  wurde  sein  Lehnsmann;  dass  er  es  nur  für  einen  bestimm- 
ten Landstrich  wurde,  konnte  die  Sache  nicht  ändern,  der  Kai- 
ser war  Lehnsmann  geworden,  und  damit  hatte  er  das  Princip 
des  Kaiscrthums  aufgeopfert.  Dieselben  Auftritte  wiederholten 
sich  bei  dem  zweiten  Zuge  nach  Italien.  Salerno,  Unteritalien 
überhaupt,    »var  ein  Regal    des  h.  Petrus;    Innocenz  uuterliess 
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nicht  es  als  solches  in  Anspruch  zu  nehmen,  Lothar  konnte 
nicht  vergessen,  dass  hier  seine  Vorgänger  seit  mehr  als  hun- 
dert Jahren  Belehnungen  ertheilt  hatten,  und  doch  hatte  er 
geschworen  dem  h.  Petrus  seine  Regalien  wieder  zu  schaffen. 
Ein  heftiger  Streit  zwischen  Papst  und  Kaiser  war  die  Folge, 
und  einem  gänzlichen  Bruche  konnte  nur  durch  ein  neues  Zu- 
geständniss Lothars  vorgebeugt  werden:  man  begnügte  sich  mit 
einer  vorläufigen  Maasregel,  Kaiser  und  Papst  belehnten  bis 
zur  schliesslichen  Ausgleichung  der  Sache  den  neuen  Herzog 
von  Apulien  gleichzeitig  mit  derselben  Fahne.  Damit  hatte 
Lothar  die  Oberherrschaft  des  Papstes  in  Unteritalien  neben 
der  seinen  anerkannt,  und  dieser  Opfer  ungeachtet  gab  der 
Papst  seinerseits  in  Nebenfragen,  wie  die  Abtwahl  in  Monte- 
cassino  nur  unter  fortgesetzten  Drohungen  und  Protestationen 
nach.  Ein  stetes  Nachgeben,  ein  stetes  Weichen  bis  zur  Ge- 
fährdung des  Princips  gegenüber  den  immer  steigenden  Anfor- 
derungen der  andern  Seite,  ohne  auch  nur  in  Nebendingen  den 
Frieden  erreichen  zu  können,  den  er  aus  innerster  Ueberzeu- 
gung  wünschte,  dies  scheint  uns  hier  der  Grundcharakter  der 
Regierung  Lothars.  War  es  möglich  den  Frieden  herzustellen: 
er,  der  Mann  der  Partei,  die  so  oft  die  Verbündete  Roms  ge- 
wesen war,  der  Herrscher  voll  Milde  und  Kraft  zugleich,  er 
hätte  es  gekonnt;  er  wollte  es,  und  was  war  das  Ergebniss? 

Wahrlich,  kein  Zeitpunct  scheint  geeigneter  die  Natur  die- 
ses Kampfes  in  das  rechte  Licht  zu  setzen  als  die  Herrschaft 
Lothars.  Wären  die  Weifen  nach  seinem  Tode  an  die  Stelle 
der  Ilohenstaufen  getreten,  sie  hätten  dem  Papstthum  gegen- 
über schwerlich  anders  gehandelt  als  diese,  hinlänglich  hatte 
bereits  Heinrich  der  Stolze  seine  Gesinnungen  gegen  den  Papst 
an  den  Tag  gelegt,  und  es  ist  eine  leere  Geschichtsmäkelei, 
behaupten  wollen,  ihre  Wahl  würde  dem  Reiche  grosses  Elend 
erspart  haben.  Aber  nicht  auf  Namen  oder  Personen  kam  es 
hier  an,  es  waren  nicht  die  Salier  und  Ilohenstaufen,  nicht 
Gregor  und  Innocenz  die  den  Kampf  führten,  es  waren  Prin- 
cipien,  die  einmal  in  ihrer  ganzen  Schärfe  ausgesprochen^  sich 
befehden  mussten  bis  auf  den  Tod  und  nur  in  ihrer  gegenseiti- 
gen Vernichtung  lag  die  Möglichkeit  des  Friedens.  Der  die 
Macht  besass  zu  lösen  und  zu  binden  im  Himmel  und  auf  Er- 
den, der  das  freie  Reich  der  Geister  beherrschen  wollte,  er 
konnte,  er  durfte  seine  Würde  niclit  von  dem  Herrscher  dieser 
Welt   annehmen,   es   lag  ein  Widerspruch  darin,   der  die  Idee 
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des  Primats  nothwendig  vernichten  musste;  mit  dieser  Macht 
war  kein  Friede  zu  schliessen,  denn  nur  in  der  Weltherrschaft 
fand  sie  ihre  Erfüllung.  Und  der  Kaiser,  der  erste  Fürst  der 
Christenheit,  von  dessen  Macht  alle  weltliche  Herrschaft  ein 
Ausfluss  war,  er  sollte  die  Geistlichen  mit  allen  Gütern,  die 
seit  Karl  dem  Grossen  in  ihre  Hände  gekommen  waren,  aus 
dem  Reichsverbande  entlassen?  er  sollte  sein  Reich  vom  Papste 
zu  Lehen  tragen?  Er  wäre  vom  Throne  herabgestiegen  und 
hätte  sein  Scepter  mit  eigner  Hand  zerbrochen. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Buche  zurück,  das  uns  zu  dieser 
weitereu  Ausführung  unserer  Ansicht  über  Lothar  Gelegenheit 
gegeben  hat;  wir  glauben  damit  zugleich  die  Auffassung,  wie 
sie  dort  dargelegt  wird,  einer  Kritik  unterworfen  zu  haben, 
ohne  auf  die  Stellen  noch  besonders  hinweisen  zu  müssen,  in 
denen  sie  hervortritt. 

Herr  Jaffe   hat  sich  in   der  Behandlung  des  Gegenstandes 
der  Art  und  Weise  angeschlossen,    die  man  die  mehr  kritisch- 
philologische   nennen   kann,    und  die  in  den  letzten  Jahren  al- 
lerdings   nicht    ohne  Erfolg    aus   dem  Bereich  der  Alterthums- 
wissenschaften,  wo  sie  von  jeher  die  übliche  war,  auch  auf  den 
Boden    der    mittelaltrigen  Forschungen    verpflanzt    worden    ist. 
Er    hat    mit    grosser  Gewissenhaftigkeit  alles  benutzt,    was  an 
Chroniken    und  Urkunden    in  Betracht   kommen  konnte,    auch 
das  kritische  Verhältniss  der  Quellen  zu  einander  lässt  er  nicht 
ausser  Acht,    er   thut    keinen  Schritt    vorwärts  ohne  Prüfung, 
und  scheut  nicht  die  Mühe  in  das  kleinste  Detail  einzudringen. 
Wie  es  bei  einer  solchen  Sichtung  des  Stoffs   üblich  ist,    setzt 
der  Verfasser  die  Hauptbelegstellen,  die  Hinweisungen  auf  die 
minder  bedeutenden,  kleinere  kritische  Erörterungen   unter  den 
Text,    die    grösseren    verweist  in  die  Beilagen,    deren  er  neun 
giebt,  die  seiner  Gelehrsamkeit  noch  freiem  Spielraum  verstat- 
ten.    Namentlich   verdient   hier   die   siebente  Beilage   hervorge- 
hoben   zu    werden;    er  giebt  nämlich  S.  245—270  eine  Ueber- 
sicht  sämmtlicher  deutscher  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  die  wäh- 
rend Lothars  Zeiten  auftreten;  Wahltag,  Todestag,  jede  urkund- 
liche Notiz    die    aufgetrieben    werden    konnte,    ist    hier  in  der 
Weise  von  Regesten  eingetragen,   so   dass    sich   daraus  ein  be- 
deutendes Hülfsmittel   für   die  Lösung  chronologischer  Fragen 
ergabt  das  dem  Verfasser  mehr  als  einmal  trefflich  zu  Statten 
kommt.     Der  Vortheil    einer    umfassenden  Benutzung    der  Ur- 
kunden erweist  sich  auch  bei  der  Untersuchung  über  die  Frage, 
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wann  Herzog  Heinrich    mit  Sachsen   belehnt  worden  sei,  die 
dahin  entschieden  wird,  dass  es  vor  1137  nicht  geschehen  sein 
könne,    da  Heinrich    bis    auf   dieses  Jahr    in   den  vorhandenen 
Urkunden    nur    als    dux  Bavariae    und    marchio  Tusciae     aber 
nicht  als  dux  Saxoniae   erscheint.     Weniger  Gewicht  ist  dabei 
wohl  auf  die  bestimmte  Angabe  des   gleichzeitigen  Petrus  Dia- 
conus  zu  legen,  der  allerdings  die  Belehnung  in  das  Jahr  1137 
setzt;   dass  man    aber   seinen  Erzählungen  über  Dinare,  die  sei- 
nem   nächsten  Kreise    nicht    angehörten,    nicht    überall    trauen 
darf,    geht    aus   solchen  Behauptungen  hervor,    wie,    Innocenz 
habe  zu  Lüttich  das  Investiturrecht  wirklich  abgetreten;    weist 
ihm  doch  der  Verf.  selbst  in  dem  genauen  Bericht  über  seinen 
Aufenthalt  im  kaiserlichen  Lager  einen  chronologischen  Fehler 
nach,   S.    211.      Die    abweichenden    Angaben    Dodechin's,    des 
Mönchs  von  Weingarten,  Helmold^s,  welche  die  Belehnung  mit 
Sachsen  auf  1126,  1127,  1136  feststellen,    sucht    der  Verf  aus 
einer  Verleihung  einzelner  sächsischer  Lehen  zu  erklären,  eine 
Auslegung  zu  der   man   sich   dem  consequenten  Schweigen  der 
Urkunden  gegenüber  fast  gedrungen  sieht,    obwohl   keiner  der 
Chronisten  die  Sache  so  meint,  alle  drei  sprechen  nur  von  dem 
ducatus  Saxoniae. 

Auch  ist  es  auffallend,  dass  der  Kaiser  sollte  das  Herzog- 
thum  zurückbehalten  haben;  was  hatte  die  Erbitterung  gegen 
die  Franken  mehr  gesteigert  als  Versuche  dieser  Art? 

Chronologische  Untersuchungen,  auf  die  ohnehin  das  Er- 
forschen des  Details  vorzugsweise  hinleitet,  behandelt  der  Ver- 
fasser überhaupt  mit  Vorliebe,  und  man  kann  nicht  läugnen, 
dass  er  dabei  einen  gewissen  Scharfsinn  entwickelt,  so  S.  103 
in  der  Erörterung  über  die  Zeit  der  Mainzer  Versammlung 
1131,  über  den  Aufenthalt  des  Kaisers  vor  Benevent,  S.  204, 
die  Reise  des  Abtes  von  Montecassino  S.  210  u.  s.  w.;  freilich 
handelt  es  sich  dabei  meistens  nur  um  einen  Unterschied  von 
wenigen  Tagen,  doch  entscheidet  der  Verf.  auch  auf  diesem 
Wege  die  Frage,  ob  Herzog  Conrad  auch  Marki^raf  von  Tus- 
cien  gewesen  sei,  die  nach  dem  Vorgange  älterer  Forscher, 
natürlich  mit  Nein  beantwortet  wird.  Ferner  giebt  er  in  der 
achten  Beilage  ein  Verzeichniss  der  Unterschriften  der  Lotha- 
rischen Urkunden;  das  er  hier  neben  den  Erzkanzlern  auch  die 
meistens  bedeutungslosen  Kanzler  berücksichtigt  hat,  ist  ein 
lobHcher    Beweis,    dass    er    keinen  Punkt    ausser    Acht    lassen 
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wollte,   auf  den  bei  frühern  Untersuchungen  dieser  Art  hinge- 
wiesen worden  ist. 

So  stellt  sich  denn  von  dieser  Seite  ein  entschiedener  Fort- 
schritt in  der  Bearbeitung  der  Geschichte  Lothars  heraus,  das 
Material  ist  gesichtet,  manches  Einzelne  ist  in  ein  neues  Licht 
gestellt,  vieles  schärfer,  sicherer  bestimmt.     Aber  damit  ist  erst 
ein  Theil  der  Aufgabe  gelöst,  und,  irren  wir  nicht,  der  leichter 
zu    lösende.     Wir    können    gewiss    am    wenigsten  geneigt  sein 
Forschungen   dieser  Art  in  ihrem  Werthe  irgend  wie  herabzu- 
setzen; aber  was  helfen  uns  todte  Einzelheiten,    wenn   sie  sich 
nicht  zu    einem  Bilde  abrunden,    aus  dessen  Zügen  Geist  und 
Leben    zu    uns    sprechen?     Was    hilft    uns   das   wohlgeordnete 
Fachwerk  der  Chronologie,  das,  wenn  es  auch  die  Theile  giebt, 
doch  des  geistigen  Bestandes  entbehrt?     Und   das  ist  es  nach 
unserer  Meinung  was  Herrn  Jaffe's  Buche  fehlt,  worin  es  ent- 
schieden    hinter   Gervais    zurücksteht.     Es    kann    nicht    unsere 
Absicht  sein  eine  Vergleichung  beider  Bücher  anzustellen,  aber 
ein  Blick    auf   die    frühere  Leistung    lässt  sich  um  so  weniger 
vermeiden,  als  Herr  Jatfe  selbst  bereits  in  seiner  Vorrede  eine 
solche  Vergleichung    angestellt,    und  sie  einstweilen  mit  ziem- 
licher Sicherheit  zu  seinen  Gunsten  entschieden   hat.     Wir  ha- 
ben hinlänglich  dargethan,  dass  wir  Gervais'  Grundansicht  für 
unrichtig  halten,  aber  wir  müssen  zugestehen,  dass  er  trotz  der 
Menge  von  Vermuthungen,    Combinationen,    Betrachtungen  die 
sichln  breitester  Ueberfülle  geltend  machen,  im  Ganzen  doch 
seines  Stoffes  weit  mehr  Meister  ist  als  der  jüngere  Verf.,  un- 
geachtet   dieser    in    vielen   einzelnen  Punkten  gegen  ihn  Recht 
behält.      Bei    seinem   Vorgänger    findet    derselbe    den    falschen 
Pragmatismus  (Vorrede  S.  2).     Immerhin,   aber  warum  musste 
er  hinzu  setzen  „dieser  liege  ihm  eben  so  fern  als  jenem  nahe; 
warum  mit  einem  verdächtigenden  Hinblick  auf  jenen   äussern: 
Mir   war   es  einzig  und  allein  um  die  Wahrheit    zu   thun;    wa- 
rum Gervais'  gewiss    achtuiigswerthes  Bekenntniss  (Geschichte 
Lothars,  Vorrede  S.   1)  übersehen,   „anders  Denkende  der  Un- 
kunde   und  Sorglosigkeit   zu  zeihen,  oder   seine  Ansichten  für 
die  einzig  richtigen   auszugeben,  halte  er  für  eine  grosse  An- 

massung "  ?  -r»  • 

Und  hat  sich  denn  der  Verf.  von  dem  f^dschen  Pragmatis- 
mus frei  gehalten,  den  er  dort  so  vornehm  tadelt?  Gewiss  hat 
er  es  gewollt,  aber  eben  so  gewiss  ist  es  ihm  nicht  immer  ge- 
lungen!    So    weicht    er  S.  28   von  der  gewöhnlichen  Annahme 
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ab,  nach  der  sich  bei  der  Wahl  Lothars  die  Sachsen  auf  dem 
rechten  Rheinufer,  Friedrich  von  Hohenstaufen  anf  drni  linkf  ii 
lagerte.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Erklärung  der  Worte 
ultra  Rhenum  und  ex  altera  parte  in  der  narrat.  de  elect.  Lotli. 
Aber  weil  Friedrich  nach  demselben  Zeugniss  ano-eblich  aus 
Furcht  vor  den  Einwohnern  von  Mainz  nicht  in  die  Stadt  zu 
kommen  wagte,  schliesst  der  Verf.,  deshalb  kann  er  sich  nicht 
auf  der  Mainzer,  auf  der  linken  Seite    des  Rheins  crela<^ert  ha- 

1  .  ÖD 

ben,  em  solches  Verfahren  wäre  wohl  ein  offener  Widerspruch 
in  Friedrichs  Benehmen  gewesen.  Wie?  darum?  Weil  Fried- 
rich nicht  in  die  Stadt  zu  kommen  wagte,  darum  kann  er  auch 
nicht  auf  der  Uferseite,  wo  diese  Stadt  lag,  geblieben  sein?  da- 
rum musste  er  eilen  den  breiten  FIuss  zwischen  sich  und  der 
Stadt  zu  sehen?  Wie  soll  man  es  nennen,  wenn  wir  S.  42  über 
die  Verurtheilung  Friedrichs  auf  dem  Strassburger  Reichstage, 
auf  das  Raisonnement  hin,  dass  die  Quellen  eben  so  wenig  be- 
richten, er  sei  vorgeladen  worden,  Folgendes  lesen:  „Der  Her- 
zog aber  erschien  nicht  nur  nicht,  sondern  begann  sogar 
neue  offene  Feindseligkeiten  gegen  den  König.«  Also  darauf 
hin  bricht  der  Verf  über  Friedrich  von  Hohenstaufen  den  Stab! 
Wo  soll  man  den  falschen  Pragmatismus  suchen,  wenn  er  hier 
nicht  ist?  Der  Verf.  ist  ferner  nicht  mit  dem  Grunde  zufrie- 
den, den  Otto  von  Freisingen  angiebt,  weshalb  Rainald  die 
Belehnung  mit  Burgund  bei  Lothar  nicht  nachsuchte,  —  nimis 
iustitiae  suae  confisus,  —  er  vertraute  auf  sein  gutes  Recht, 
der  Verf.  setzt  S.  64  hinzu :  „oder  weil  er  den  deutschen  Köni- 
gen die  Oberherrlichkeit  Burgnnds  nach  dem  Aussterben  der 
Franken  absprach." 

Er  vermuthet,  in  Beziehung  auf  diesen  Fall  habe  Lothar 
das  Gesetz  gegeben,  wenn  ein  Vasall  binnen  Jahr  und  Tag  die 
nöthige  Belehnung  aus  gutem  Grunde  (non  dolose,  Monuin. 
Germ.  legg.  II,  p.  80)  nicht  nachgesucht  habe,  solle  er  das 
Lehen  nicht  verlieren,  weil  der  Schluss  nahe  liege,  wer  kei- 
nen guten  Grund  hat,  verliert  das  Lehen.  In  der  That,  eine 
sonderbare  Art  indirecter  Gesetzgebung.  Auch  bestimmte  ein 
Gesetz  Conrads  II.  in  diesem  Falle  entschieden  Verlust  des 
Lehens.  Ueberhaupt  bürdet  der  Verf.  den  Worten  nicht  sel- 
ten mehr  auf,  als  sie  zu  tragen  vermögen;  so  schliesst  ein  Brief 
Innocenz  IL  an  Lothar  mit  den  Worten:  et  post  decursura 
agonis  Stadium  incorruptibilis  coronae  suscipias  praemium.  Es 
ist    zugegeben,    dass    eine  Wendung    in    der  schwülstigen  und 
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überladenen  Sprache  des  Briefs  möglicher  Weise  auf  Lothars 
Plan,  die  Krone  auf  seinen  Schwiegersohn  zu  vererben,  gedeu- 
tet werden  kann,  aber  zu  viel  ist  es,  auch  den  Sinn  der  ange- 
merkten Worte,  die  nur  eine  geistliche  Vertröstung  enthalten, 
aus  dem  Zusammenhange  folgendermaassen  erklären  zu  wollen, 
wie  der  Verf.  174  A.  86  thut:  „Und  damit  du  nach  Erfüllung 
der  von  mir  geforderten  Gegendienste  —  nämlich  zunächst  des 
italienischen  Feldzugs,  —  als  Lohn  für  Heinrich  die  Königs- 
krone   empfangest.''     Durch  solche  Erklärungen   lässt  sich  aus 

Allem  Alles  machen. 

Es    scheint    nicht  ganz  überflüssig  noch  einige  Bemerkun- 
gen hinzuzufügen,  die  mehr  die  literarische  als  die  historische 
Seite  des  Buches  betreffen.     Dass  der  Verf.  eine   ausgebreitete 
Kenntniss    und    möglichste  Benutzung    der   literarischen  Hülfs- 
mittel  bei  einer  Monographie  vorzugsweise  nicht  für  gleichgül- 
tig   erachte,    dafür  giebt  sein  Buch  hinlängliche  Beweise,    fast 
auf  jeder  Seite  zeigt  er  seine  Belesenheit;  aber  wie  er  sie  zeigt, 
darüber    möchten    wir    mit   ihm    rechten.     Bei  Untersuchungen 
dieser  Art    schliessen  wir  uns  einer  Reihe  von  Vorgängern  an, 
die  für  uns  gedacht,  geforscht,    gearbeitet  haben,    mit  den  Er- 
gebnissen   dieses  Fleisses    arbeiten    wir    weiter,    und    was    wir 
Neues    damit    erwerben    ist    in   der  Regel  viel  weniger  als  wir 
empfingen.     Haben    wir    aber    wirklich    eine    höhere   Stufe    als 
jene  erreicht,  ist  es  ein  Wunder,  oder  des  Aufhebens  und  Rüh- 
mens   werth,    dass  wir  einen  weitern  Gesichtskreis    haben,    als 
der  auf  dessen  Schultern  wir  gestiegen  sind?  Der  Verf.  scheint 
nicht  überall  dieser  Meinung  gewesen  zu  sein.     Nicht  vorzugs- 
weise da,  wo  er  andern  Forschern  etwas  zu  danken  hat,  führt 
er  sie  an,  sondern  wo  er  glaubt  anmerken  zu  müssen,   dass  er 
im  Vergleich    mit    ihnen  Neues    gebe,    und    doch   wäre  es  der 
Billigkeit  wie  der  Kürze  wegen  rathsam  gewesen,    solche  Hm- 
weisungen  mindestens  da  nicht  zu  unterlassen,    wo  im  Grunde 
nur    wiederholt    wird,    was  jene  schon  gesagt  hatten.     Warum 
verweist  er  z.  B.  S.   110  und  146  nicht  auf  Dahlmann,   dessen 
Ansicht  über  Lothars  Verhältniss  zu  Dänemark  er  gegen  Giese- 
brecht  in  dessen  wendischen  Geschichten  er  eigentlich  nur  ver- 
tritt,   mit    denselben    Beweisstellen    und  Gründen    vertritt,    die 
Dahlmann    in    seiner  Geschichte   von  Dänemark  Th.  I,  S.  231, 
233  bereits    gegeben  und  angedeutet  hatte.     Und  gar  von  sei- 
nem unmittelbaren  Vorgänger,  auf  den  der  Verf.  glaubt  herab- 
sehen zu  dürfen,  hätte  er  doch  ja  nichts  annehmen  sollen,  ohne 
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es  mit  dessen  Namen  zu  bezeichnen.  Die  naheliegende  Aus- 
gleichung der  scheinbar  sich  widersprechenden  Stellen  über 
Heinrichs  Vermählung  mit  Lothars  Tochter  (S.  60.  A.  23), 
hatte  schon  Gervais  (S.  73.  A.  1.  2.)  gegeben,  ebenso  den 
Grund,  warum  wahrscheinlich  Karl  von  Flandern  in  der  uarrat. 
de.  elect.  Loth.  als  Wahlcandidat  gar  nicht  genannt  werde  (S. 
18),  und  doch  wiederholt  dies  der  Verfasser  beinahe  mit  ähn- 
lichen Worten. 

Diese  Stellen  bei  Gervais  gehörten  doch  nicht  zu  denen, 
wo  der  Verf.  besorgen  musste  den  Leser  durch  seine  Wider- 
legungen zu  belästigen,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  V.  sagt. 
Warum  endlich  giebt  er  bei  der  Anführung  von  Kaiserurkun- 
den die  Nummer  aus  Böhmers  Regesten  in  der  Regel  nur  da 
an,  wo  er  einen  Druckfehler  oder  sonst  eine  Kleinigkeit  anzu- 
merken findet,  da  doch  gerade  das  Citat  nach  der  Nummer  die 
Uebersicht  bedeutend  erleichtert?  doch  nicht  damit  man  meine 
er  sei  ohne  Böhmers  Hülfe  in  das  Labyrinth  der  Urkunden 
eingedrungen  und  habe  sich  nicht  an  seiner  Hand,  sondern 
durch  eigene  Kraft  darin  zurecht  finden  lernen?  Die  Hinwei- 
sung auf  die  Nummer  der  Regesten  ist  doch  wohl  der  geringste 
Dank  den  man  einem  Manne  abstatten  kann,  der  zuerst  diesen 
verschütteten  Schacht  wieder  zugänfflich  machte. 

Auch  die  Art  wie  fremde  Meinungen  widerlegt  werden 
scheint  uns  nicht  passend.  Wenn  der  Verf.  z.  B.  S.  63,  A.  41 
in  brüskem  Tone  ausruft:  „Für  Stenzels  Beliauptung  kann  ich 
keinen  Beweis  finden";  wenn  er  S.  79.  A.  24  sagt:  „Böhmer 
scheint  einen  Ort  Stohka  zu  kennen;  mir  ist  ein  solcher  nicht 
bekannt" ;  wenn  er  S.  133  von  Ludens  Erfindungen  spricht  und 
S.  193  die  naiv  klingende  Versicherung  giebt,  nach  Savigny's 
Erörterungen  über  die  Auffindung  der  Pandekten  sei  wohl 
nichts  mehr  darüber  zu  sagen;  wenn  er  von  Widersinnigkeiten, 
von  aus  der  Luft  gegriffenen  Behauptungen  anderer  spricht:  so 
kann  diese  Weise  nicht  für  die  rechte  gelten.  Scheint  es  doch 
fast,  als  erschallten  diese  Aussprüche  von  einem  Tribunale 
herab,  wo  keine  Appellation  gilt.  Allem  Anscheine  nach  ver- 
sucht sich  der  Verf.  zum  ersten  Male  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  öffentlich,  und  so  tritt  er  den  Meistern  entgegen, 
die  „Jahre  lang  bilden  und  sich  nimmer  genug  thun".  Es 
kann  uns  natürlich  nicht  einfallen  zu  verlangen,  eine  fremde 
Meinung  solle  auf  Autorität  eines  Namens  angenommen  wer- 
den,   das    hiesse  den  Tod  der  Wissenschaft   verlangen,    in  der 
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der  Widerspruch  das  Belebende  ist;  nur  erscheine  er  in  gehö- 
riger Form,  nur  trete  er  nicht  als  Orakelspruch  auf,  der  allem 
ferneren  Reden  mit  einem  Schlage  ein  Ende  machen  will.  Auch 
dürfen  Mcänner,  die  ihr  Lehen  an  die  Erforschung  solcher  Ver- 
hältnisse gesetzt  haben,  wohl  einmal  eine  Vermuthung  wagen, 
ohne  sie  gleich  mit  Brief  und  Siegel  zu  belegen;  aber  wir  ge- 
ben es  dem  Verfasser  gern  zu,  dies  ist  eine  Freiheit,  die  nicht 
ein  jeder  in  Anspruch  nehmen  darf. 

Doch  genug  davon,  und  zum  Schluss  nur  noch  eine  Be- 
merkung. Die  Schreibweise  des  Verfassers  ist  ungleich,  mit- 
unter künstlich  geschraubt  und  hin  und  wieder  allzu  trivial. 
Wie  schwierig  es  auch  sei,  Untersuchungen  und  Darstellungen 
die  bis  in  das  Einzelnste  gehen  in  ansprechender  Weise  zu 
geben,  hier  hätte  der  Verfasser  gewiss  mehr  thun  können.  We- 
nigstens war  manche  steife  Wendung,  mancher  kleine  Anstoss, 
wie  S.  45,  wo  Otto  von  Mähren  feierhch  schwört  seinen  Platz 
nur  als  Sieger  oder  Besiegter  verlassen  zu  wollen,  wie  die  be- 
leidigende Construction  S.  212:  „Lothar  hielt  so  fest  an  sie« 
(der  Schutzherrschaft  nämhch),  leicht  hinweg  zu  räumen;  auch 
schwerfällige  Zusammensetzungen,  wie  Söhnelosigkeit,  Gegen- 
königschaft  und  dergleichen  konnten  wohl  vermieden  werden. 


V. 
Deutschland  und  Gustav  AdoÜ 

Eine  Kritik  der  neuesten  Auffassnngsweisen  des  dreissig- 

jährigen  Krieges. 

(Schmidt  Zeitschr.  f.  Gesßhichtswiss.  IV.  434—453—485—524.     1845.) 


1. 

Vorwort. 
Drei  Richtungen  der  heuti<]:en  Geschichtschrcihunnr. 


Der  Vorwurf  welcher  in  unseren  Tagen  von  den  verschie- 
densten Seiten  gegen  die  deutsche  Wissenschaft  erhoben  und 
fast  bis  zum  üeberdrusse  wiederholt  worden  ist,  sie  ziehe  sich 
selbst  genügsam  auf  ihren  abgeschlossenen  Kreis  zurück,  und 
habe  für  die  Gegenwart  weder  Gefühl  noch  ürtheil  übrig, 
scheint  keine  Seite  empfindlicher  zu  treffen  als  die  Geschichte. 
Kein  Vorwurf  kann  bitterer,  demüthigender  sein,  wenn  er  wahr, 
keiner  ungerechter,  kränkender,  wenn  er  unwahr  ist.  Denn 
keine  Wissenschaft  hat  dringendere  Veranlassung  ihn  abzuwei- 
sen, als  die  welche  sich  ihrer  Natur  nach  nicht  systematisch 
abschliessen  kann,  vielmehr  die  Seite  nach  der  Gegenwart  hin 
immer  offen  erhalten,  und  diese  als  einen  wesenthchen  Theil 
ihrer  selbst  anerkennen  muss. 

Ihre  Vertreter  haben  das  wohl  gefühlt,  und  schwerlich 
möchte  sich  Jemand  finden,  der  die  Richtigkeit  der  Anklage 
im  Allgemeinen  abzuläugnen  wagte.  Aber  zwischen  Wort  und 
That  ist  eine  grosse  Kluft:  nur  mit  Mühe  setzt  man  das  in 
Thaten    um    was    mit    dem  Munde    zu    bekennen   so  leicht  ist. 
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Auch  sind  die  Schwierigkeiten  nicht  gering,  die  es  hier  zu 
überwinden  gilt;  weniger  von  Aussen  stellen  sie  sich  entgegen, 
die  bedeutendsten  erheben  sich  vielmehr  vom  Grunde  der  Wis- 
senschaft selbst.  Nie  ist  es  schworer  sich  von  Einseitigkeiten 
loszureissen,  als  wenn  man  sich  ihres  Princips  deutlich  genug 
bewusst  ist,  um  es  in  allen  Entstellungen  wieder  zu  erkennen. 
Und  so  könnte  es  scheinen,  jener  Vorwurf  selbst  spreche  ge- 
rade die  Aufgabe  der  Geschichte  aus;  mit  der  Vergangenheit 
hat  sie  es  zu  thun  diese  zu  ergründen  ist  die  erste  Pflicht;  der 
richtigen  Erkenntniss  der  Vergangenheit  wird  die  der  Gegen- 
wart von  selbst  folgen.  Gewiss  es  wäre  thöricht  das  läugnen 
zu  wollen.  Aber  von  diesem  Grundsatze  aus  gehen  wir  immer 
tiefer  hinab  in  die  labyrinthischen  Gänge  des  Geschehenen,  um 
desto  sicherer  den  Punkt  zu  finden,  wo  wir  den  Faden  an- 
knüpfen können,  der  uns  in  die  Gegenwart  zurückleiten  soll. 
Und  wie  selten  gelingt  es  ihn  vollständig  wieder  aufzuwickeln, 
wie  häufig  verlieren  wir  ihn  nicht  ganz  und  gar  auf  den  ver- 
schlungenen Wegen  der  Gelehrsamkeit. 

Es  ist  hinreichend  bekannt  wie  viel  Ehrenwerthes,  ja  Gross- 
artiges deutsche  Gründlichkeit  in  der  Forschung  zu  leisten  im 
Stande  ist,  aber  dennoch  wird  man  auch  zugestehen  dies  ist 
nicht  Alles,  es  ist  noch  nicht  das  Letzte.  Die  Geschichte  steht 
nicht  bloss  in  Büchern,  sie  ist  auch  etwas  Lebendiges,  in  ihr 
athmen  wir;  so  wenig  als  gegen  die  Lebensluft  ist  es  möglich 
sich  gegen  sie  abzuschliessen.  Denn  nicht  allein  in  der  Erin- 
nerung an  Gewesenes,  nicht  in  diesem  oder  jenem  Institute 
lebt  sie  unter  uns  fort,  das  wäre  zuletzt  nur  etwas  sehr  Dürf- 
tiges, auch  nicht  in  der  Nationalität  allein,  die  ganze  Summe 
unseres  geistigen  Besitzes  ist  es,  was  Gegenwart  und  Vergan- 
genheit zusammenhält.  Was  im  Gefühle  Aller  lebt,  das  soll 
die  Wissenschaft  zum  Bewusstsein  bringen,  sie  soll  die  Idee 
in  ihren  Abwandlungen  auffassen,  ihre  Erscheinungen  in  der 
Zeit  verfolgen,  und  auf  das  hinweisen  was  zu  allen  Zeiten  das 
wahrhaft  Gegenwärtige  war.  So  schliessen  beide  Theile  einan- 
der nicht  aus;  wissen  soll  man  in  der  Geschichte,  dass  man 
mit  der  Vergangenheit  unmittelbar  eins  sei,  und  sich  dennoch 
von  ihr  unterscheide;  denn  nicht  das  Besondere  in  ihr,  das 
Allgemeine  ist  es,  was  uns  mit  ihr  verbindet. 

Also  kann  eben  so  wenig  jene  Auffassung  die  ausschliess- 
lich von  der  Seite  der  Gegenwart  die  Geschichte  verstehen 
will,  für  die  berechtigte  gelten.     Während   sich  die  historische 
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Forschung  in  die  Masse  des  Stoffs  zu  versenken  sucht,  wäh- 
rend sie  selbst  niemals,  immer  nur  der  Gegenstand  sprechen 
soll,  wird  hier  vorzugsweise  die  Ansicht,  die  subjective  Gesin- 
nung in  die  Wagschale  geworfen;  aus  dem  Systeme  das  man 
sich  über  die  Gegenwart  gemacht  hat,  will  man  die  Ver.rancren- 
heit  erkennen.  Nur  die  Gegenwart  ist  das  Selbstständi'e.'das 
Geschehene  ist  nichts  als  die  Einleitung  dazu:  man  ist  mit'dem 
Produkte  zufrieden,  welches  man  vor  sich  hat,  was  kommt  auf 
seine  I^  actoren  an?  Es  ist  bekannt  zu  welchen  Verkehrtheiten 
dieser  Weg  hinführt,  man  weiss  welche  Zerrbilder  der  (ie- 
schichte  auf  diese  Weise  entstanden  sind,  wie  die  Gegen- 
wart eitel  genug  ist  sieh  überall  zu  bespiegeln  und  Thre 
Schlagworter  einer  Zeit  aufzudrängen,  die  keine  Ahnun-  davon 
hatte.  "^ 

Wir    haben    kurz    die  beiden  Extreme  anzudeuten  gesucht 
um  auf  eine  dritte  Richtung  zu  kommen,  die  nicht  sowohl  über, 
als  zwischen  ihnen  zu  stehen  scheint.     Es  ist  jene  Art  die  sich 
ihres  Stoffs    mit    den  Hülfsmitteln    der  Gelehrsamkeit    und  des 
Scharfsinns    zu    bemächtigen    weiss,    die  sehr  wohl  das  gleiche 
Hecht  der  Vergangenheit  wie  der  Gegenwart  erkennt:  aber  sie 
übertragt  aus  der  einen  in  die  andere,  sie  gefällt  sich  im  Auf- 
suchen und  Anhäufen  cinzehier  Analogien,  und  so  erhalten  ihre 
Resultate  dennoch  eine  falsche  Färbung.     Englische  Historiker 
haben    bekanntlich    die    römische  Geschichte    und  ihre    Partei- 
kämpfe vom  Standpunkte  des  Torysmus   oder  Whigismus    dar- 
gestellt;   die  Analogie    der  Verhältnisse  wird   Niemand  verken- 
nen,  aber  immer  noch  grösser  bleibt  die  Verschiedenheit,   und 
von    romischen  Torys    und  Whigs    sollte   Niemand    im   Ernste 
sprechen.     Oder   umgekehrt,    es  werden  auch  wohl  die  Partei- 
namen   der  Vorzeit    in    die  Gegenwart  hineingezogen,    um  ein 
Fachwerk    aus    ihnen  zu  machen,    das  freilich  auf  allen  Seiten 
zu  eng  ist;    wie    man    es  z.  B.  liebt  neue  kirchliche  oder  auch 
wissenschaftliche  Richtungen    der  Kürze    halber    mit  Ketzerna- 
raen  zu  bezeichnen,  die  aus  der  ältesten  Kirchengeschichte  her- 
geholt   sind.     So   werden  Namen    und  Bezeichnungen,    die  aus 
ganz    eigenthümlichen  Verhältnissen    und  Persönlichkeiten    ent- 
standen sind  zu  Gattungsbegriffen  erhoben,  und  ihnen  eine  All- 
gemeinheit gegeben,  die  ihnen  in  keiner  Weise  zukommt.  Man 
meint  die   idealen  Gegensätze,   die   hinter  der  Erscheinung  lie- 
gen, zu  fassen,  und  hängt  sich  statt  dessen  an  die  Person'',    an 
den  Buchstaben  in  dem  sie  auftrat;   das   macht  man  zum  Ent- 

Köpke,  kleine  Schriften. 
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sobeidenden.  Also  gerade  diese  Analogien,  welche  auf  den 
ersten  Blick  die  Auffassung  zu  erleichtern  scheinen,  sie  sind 
es,  die  zuletzt  nur  Missverstand  und  Verwirrung  bringen;  man 
identificirt  Erscheinungen,  die  durchaus  nicht  dieselben  sind, 
mögen  sie  auch  noch  so  viel  Gleichartiges  bieten,  die  schon 
dadurch  unendlich  von  einander  verschieden  sind,  dass  sie  in 
cranz  verschiedenen  welthistorischen  Stadien  auftreten. 

Es    liegt    in   der  Natur  der  Sache,    dergleichen  Ansichten 
müssen    sich    mehr    noch    als  auf  dem  Gebiete  der  Politik,    in 
der    religiösen    und    wissenschaftlichen   Entwicklung,    auf   dem 
confessionellen  Boden  geltend  machen.     Denn  nirgend  kommen 
Gesinnung    und  Ueberzeugung    des  Einzelnen    mehr  ins   Spiel, 
und    eine    ruhige  Auffassung    historischer  Verhältnisse    hat  auf 
keiner  Seite  mit  grösseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  als  hier. 
Wir    fmden    es    natürlich,    dass  jene  Männer,    welche  die  Ge- 
schichte der  Reformation  und  der  folgenden  Kämpfe  im  Strome 
der  Ereignisse,    unter    dem  Einflüsse    des  Augenblicks   nieder- 
schrieben, die  Thatsachen  auch  nur  unter  dem  Gesichtspunkte 
des  Augenblicks  ansahen:   wir   hoffen  Genauigkeit  und  Schärfe 
im  Einzelnen  werde  ersetzen,    was   ihnen  an  Weite  des  Blicks 
und  Uebersicht  abging.     Es  war  ihre  Aufgabe,   den  Gegensatz 
fortzupflanzen,  wie  er  auf  sie  wirkte.    Aber  weniger  ruhig  dür- 
fen   wir  es  hinnehmen,    wenn    auch    neuere  Geschichtschreiber 
ausgehend    von  jener  analogisirenden  Ivichtung,    diesen  Gegen- 
satz   in    eben    der  Form    mit  herüber  nehmen,    um  ihre  eigene 
Ueberzeugung    darin    zu   geben,    wenn  sie  sich  mit  aller  Kraft 
der  Gesinnung    in   Parteien,    die    wenigstens    in    dieser  Weise 
nicht    mehr    existiren,    hineinwerfen,    um    danach    Verhältnisse, 
und    was    bedenklicher  scheint,    auch  Personen  zu  beurtheilen. 
Doch  treten  wir  der  Sache  selbst  einen  Schritt  näher. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  eine  beschränkte  Weisheit  das  Ende 
des  Kirchenthums  überhaupt  wähnte  vorher  sagen  zu  können: 
die  letzten  Jahrzehnde,  die  Gegenwart  selbst  haben  uns  eines 
Anderen  belehrt:  viel  mehr  als  wir  glaubten,  stehen  wir  auch 
letzt  noch  unter  dem  Einflüsse  der  Reformation.  Die  kirch- 
liehen  Gegensätze  haben  sich  in  ihrer  schroffsten  Form  wieder 
geltend  gemacht,  aber  sie  beherrschen  in  dieser  Gestalt  die 
Welt  nicht  mehr  ausschliesslich,  und  das  ist  der  grosse  Unter- 
schied gegen  frühere  Zeiten;  sie  müssen  neben  sich  eine  Reihe 
anderer  geistiger  Elemente  dulden,  die  sich  mitunter  jenen  Ein- 
wirkungen   zu    entziehen   und  selbstständig  aufzutreten  suchen. 
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Im  Zusammenhange    mit  jener   neugekräftigten ,   confessionellen 
Richtung  hat  man  auch  auf  historischem  Gebiete    gegen   ältere 
Ansichten    von    der  Reformation    ihre  Bedeutung  rein  als  Ver- 
besserung der  Kirche  mit  Entschiedenheit  hervo\rehoben,   und 
vor  Allem   nur   als  Herstellung  des  Dogmas  in  seiner  Schrift- 
gemässheit  und  ursprünglichen  Reinheit,  wie  es  die  ersten  Jahr- 
hunderte  besassen.     Gewiss    es   wäre    eine  grosse  Unwissenheit 
und  Seichtheit,    diesen  Punkt    verkennen    oder   ihm    seine  tiefe 
Bedeutung  absprechen  zu  wollen,  aber  man  muss  sich  dagegen 
verwahren,  in  dieser  Ansicht  die  einzig  mögliche,  die  volUcom- 
men   erschöpfende  Auffassung   der  Reformation   zu    finden.     So 
angesehen  wird  diese  zum  ausschliesslichen  Eigenthum  der  Kirche, 
d.  h.  jener  Kirche,  die  in  bestimmten  Formen  und  Persönlichkeiten 
zur  Erscheinung  kommt.    Man  isolirt  die  Reformation  und  drängt 
sie  auf  die  engeren  dogmatischen  Grenzen    zurück,    man  giebt 
sie  also  in  letzter  Instanz  den  Theologen  anheim,  während  sie 
doch    neben    dem    theologischen,    einen    allgemein   christlichen, 
einen  welthistorischen  Inhalt  hat,  der  sie  nicht  zur  Sache  einer 
bestimmten  Zeit,   sondern   aller  Zeiten    macht,   zum  Eigenthum 
jener  unsichtbaren  Kirche,  die  auf  den  innersten  Principien  des 
Christenthums   ruht,   die  mit  der  Menschheit   eins  werden  soll. 
Es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  der  Gegensatz  des 
Katholiclsmus    und  Protestantismus  ist  kein  nur  theologischer, 
kein  rein  confessioneller,  er  ist  ein  welthistorischer,  und^rade 
auf  dieser  Seite  liegt  die  Stärke  des  Protestautismus. 

Man  kann  es,  glaube  ich,  nicht  übersehen,  dass  die  pro- 
testantischen Historiker,  die  den  Gegenstand  nur  confessionell 
auffassen,  um  des  wahren  Inhalts  der  Reformation  desto  ge- 
wisser zu  sein,  keinem  einen  grösseren  Dienst  erwiesen  haben, 
als  der  katholischen  Anschauungsweise.  Sie  soll  zwar  nicht 
anerkannt  werden,  dennoch  aber  wird  ihr  ein  bedeutendes  Zu- 
geständniss  gemacht.  Oder  Bge  darin  keine  stillschweigende 
Uebereinstimmung  mit  dem  Katholicismus,  wenn  man ''zwar 
seine  eigenthümlichen  Lehren  und  seine  Verfassung  abweist, 
dennoch  aber  jenen  Glauben,  der  die  Welt  überwinden  soll,' 
nicht  frei  in  die  Welt  hinauslassen  will?  wenn  man  zwar  die 
Lehre  nicht  für  das  ausschliessliche  Eigenthum  eines  Standes 
erklärt,  diesem  aber  dennoch  ein  Vorrecht  einräumt,  entschie- 
den genug  um  die  welche  ihm  nicht  angehören,  als  Unwissende 
hinauszuweisen  ? 

9» 
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Gerade  jener  Unterschied  von  Priestern  und  Laien,  den  der 
Katholic-lsmus  dem  Christenthume  aufdrängen  wollte,  auf  dem 
seine  Macht  ruht,  dieser  Unterschied,  den  die  Reformation  auf- 
hob, er  kehrt  hier  auf  ihrem  eigenen  Grund  und  Boden  wie- 
der. Wer  diese  Ansicht  festhält,  bedarf  nur  weniger  Schritte, 
um  auf  den  Punkt  zu  gelangen,  wo  er  in  das  Urtheil  der  ka- 
tholischen Kirche  einstimmen,  und  die  Reformation  als  einen 
Abfall  verdammen  muss.  Denn  eben  jenes  halbe,  nicht  ent- 
schiedene Lossagen  ist  der  Abfall,  er  kann  sich  nicht  völlig 
vom  alten  Boden  trennen,  und  erkennt  sich  selber  zum  Trotze 
die  alte  Macht  und  das  alte  Gesetz  noch  innerlich  an;  wo  aber 
eine  neue  Idee  zur  Erscheinung  kommt,  und  mit  ihr  neue  Le- 
bensgesetze, wie  es  im  Christenthum  geschah,  da  ist  volle  Be- 
rechtigung, und  von  einem  Abfalle  kann  nicht  die  Rede  sein. 


2. 

Die   neusten  Geschichtschreiber   des  dreissigjährigen 

Krieges. 

Jene  Ansicht  von  der  Reformation  musste  aber  auch  noth- 
wendig  auf  die  Betrachtung  der  spätem  Religionswirren  über- 
gehen. In  der  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  betrat 
sie  den  günstigsten  Boden;  hier  berührte  sie  eine  Zeit,  wo  der 
Protestantismus  sich  entschieden  als  kirchlich-politische  Partei 
festgesetzt  hatte,  um  sich  behaupten  zu  können;  damit  hatte  er 
freilich  selbst  die  Gehässigkeiten  des  Parteiwesens  angenom- 
men. Die  Erbitterung,  mit  der  beide  Theile  im  letzten  ent- 
scheidenden Kampfe  zusammentrafen,  hatte  sich  traditionell 
auch  in  der  Geschichte  dieser  Bewegungen  erhalten.  Der  kirch- 
liche wie  der  politische  Zustand  des  Reichs  bis  in  seine  letzten 
Tage  war  ein  Ergebniss  des  dreissigjährigen  Krieges:  der  Kai- 
ser mit  dem  Katholicismus  auf  der  einen,  eine  grosse  Zahl  der 
Fürsten  mit  dem  Protestantismus  und  ihren  Territorialinteres- 
sen auf  der  anderen  Seite,  Alles  erinnerte  noch  an  jene  bluti- 
gen Kämpfe;  es  war  natürlich,  dass  man  vom  nur  katholischen 
und  nur  protestantischen  Standpunkte  Begebenheiten  und  Per- 
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sonen  darstellte,  dass  man  in  den  Himmel  erhob  oder  in  den 
Abgrund  verdammte.  Doch  den  spätem  politischen  Umwälzun- 
gen, dem  Einflüsse  der  zur  selbstbewussten  Macht  erwachsenen 
Literatur  konnten  sich  auch  diese  Ansichten  nicht  entziehen. 
Schillers  Geschichte  des  dreissigjährigen  Kriegs,  freilich  kein 
quellenmässiges  Buch,  wirkte  hier  mit  dem  entschiedensten  Er- 
folge; seine  rhetorisirende  Darstellung,  vom  humanen,  litera- 
risch-protestantischen Gesichtspunkte  ausgehend,  hat  im  Allge- 
meinen die  Auffassung  dieser  Verhältnisse  in  den  ersten  Jahr- 
zehenden unseres  Jahrhunderts  bestimmt.  Auch  dieser  Seite 
wo  er  nur  Hülfsmittel  suchte,  nur  gelegentlich,  mit  halber 
Kraft  arbeitete,  hat  Schiller  seinen  Stempel  aufgedrückt,  und 
sein  Buch  kann  für  den  Typus  jener  populären  Erzählungen 
gelten,  die  sich  in  den  Geschichten  des  deutschen  Volkes,  wie 
des  dreissigjährigen  Krieges  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortge- 
pflanzt haben,  aber  freilich  zum  Theil  zur  Fabrikwaare  herab- 
gesunken sind. 

In  den  beiden  letzten  Jahrzehenden  endlich  sind  die  oben 
bezeichneten  Richtungen  dem  eingerosteten  Schematismus,  der 
sich  hier  festgesetzt  hatte,  mit  grossem  Erfolge  entgegen  ge- 
treten, gewiss  zum  Heile  der  Sache  selbst,  denn  es  giebt  kaum 
einen  grössern  Feind  der  wahren  historischen  Auffassung  als 
jenen. 

Verschiedenes  hatte  bei  diesem  Resultate  zusammen  ge- 
wirkt; das  neu  erwachte  Studium  der  vaterländischen  Ge- 
schichte, das  sich  mit  aller  Kraft  eines  jungen  Enthusiasmus 
auf  die  Zeiten  des  kaiserlichen  Glanzes  warf,  konnte  nicht  ohne 
Rückwirkung  auf  die  Darstellung  anderer  Perioden  bleiben.  Je 
mehr  sich  das  Nationalgefühl  an  der  Geschichte  der  früheren 
Kaiser  kräftigte,  desto  widerlicher  erschien  der  spätere  Jammer, 
die  kirchliche  und  nationale  Zerrissenheit.  Gleichzeitig  began- 
nen die  Grundsätze  der  Restaurationsperiode  durchzudringen 
überall  suchte  man  die  wogenden  Bewegungen  in  das  Enge 
zusammen  zu  ziehen:  auch  die  Vergangenheit  musste  sich  die- 
sem Gesichtspunkte  fügen.  So  misstrauisch  sich  auch  diese 
Richtung  zuerst  gegen  die  nationalhistorische  zeigte,  dennoch 
gingen  sie  an  manchen  Stellen  in  einander  über.  War  der 
Kaiser  nicht  der  legitime  Vertreter  des  Reichs,  der  deutschen 
Einheit?  die  Fürsten  ihm  gegenüber  die  ungehorsamen,  wider- 
setzlichen Stände?  Endlich  erwachten  auch  die  confessionellen 
Gegensätze    in    ihrer   ganzen  Kraft;    es  war  keine  Frage,    alle 
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diese  gährenden  Elemente  mussten,  wenn  sie  sich  auf  die  Ge- 
schichte   des  Keligionskrieges    warfen,    eine    ganz  andere  Auf- 
fassung   des  Stofts,    zu    dem   sie  durch  manche  Analogien  hin- 
gezogen   wurden,    hervorbringen.     So  brach  denn  der  dreissig- 
jährige  Krieg,    versetzt    mit    allen    Elementen    der  Gegenwart, 
auf    dem  Gebiete    der  Geschichtschreibung  von  Neuem  wieder 
hervor;  zwiefache  und  dreifache  Spaltungen  traten  ein,  und  irre 
ich  nicht,  so  sind  wir  in  diesem  Stadium  noch  heutiges  Tages. 
Da  waren  zuerst  die  dynastischen  Historiker;  sie  traten  an 
die  Stelle    der    altern  Territorialisten;    in    der  Kegel  mit  einer 
bedeutenden  Gelehrsamkeit    in    der  Landesgeschichte,    wie  mit 
archivalischen  Hülfsmitteln  ausgerüstet.    Mit  diesen  gewichtigen 
Waffen  vertheidigen  sie  die  Interessen  und  Ansprüche  des  lan- 
desfürstlichen Hauses,  dessen   gegenwärtiger  Standpunkt  nicht 
selten    ohne  Weiteres    mit  jenem  zur  Zeit  des  dreissigjährigen 
Krieges    identiticirt    wird.     Hier    ist    das    eigentliche  Feld    für 
Localstudien    und  Localpatriotismus.     Wie   die  Dynastien  nach 
Confessionen,  so  spalten  sich  die  Historiker,  und  die  verschie- 
denen Vorkämpfer  und  Parteiführer  finden  ihre  Geschichtschrei- 
ber.    So  forschten  und  schrieben  auf  protestantischer  Seite  für 
Sachsen-Weimar  Kose    in  seinem  Herzog  Bernhard,^)    für  das 
hessische  Haus   früher  Justi,'^)   jetzt  Rommel  in  Monographien 
und  Landesgeschichten,   für  Braunschweig  von   der  Decken  in 
seinem  Herzog  Georg,^)  für  Chursachsen  K.  A.  Müller  in  sei- 
nem Johann  Georg  und  sein  Hof;  ^)  und  auf  katholischer  Seite 
Aretin  für  Baiern/)  Mailath  für  Oesterreich,*^)  wo  die  Geschichte 
vom  Standpunkte  des  österreichischen  Territorial-  und  Coiifes- 
sionsinteresses    betrachtet    wird.     Diesen    dynastischen  Histori- 
kern   kann    man    auch   die   schwedischen  zuzählen,  die  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  geschrieben  haben,  und  noch  schreiben, 


1)  Herzog  Bernhard   der  Grosse    von    Sachsen-Weimar.     2  Bde.     Weimar 


1828. 


2)  Araalie  Elisabeth,  Landgräfin  von  Hessen.     Giessen.     ISII. 

3)  Herzog  Georg  von  Lüneburg.     Hannover  1833.     4  Bde. 

^)  Kurfürst    Johann    Georg    L,    seine    Familie    und    sein    Hof.      Dresden. 


1838. 


5)  Charfürst  Maximilian.     München.     1844. 

*)  Geschichte    des    österreichischen    Kaiserstaats.     3ter   Band.     Hamburg. 
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so  Lundblad,0  Fryxell,'0  und  namentlich  Geijer,^)  dessen  treff- 
liches Buch  hinreichend  bekannt  ist.  Wir  sehen,  wie  eigen- 
thümlich  sich  hier  die  Gegensätze  gestalten,  aber  dennoch  kann 
man  die  Einseitigkeit  bei  allen  sonstigen  Vorzügen  der  Bücher 
nicht  abläugnen.  Sie  liegt  entweder  in  der  Gesinnung  von 
vorne  herein,  oder  in  dem  gewählten  Standpunkte  der  Mono- 
graphie, der  Landesgeschichte. 

Es  ist  eine  atomistische  Kichtung,  die  nicht  aus  dem  Mit- 
telpunkte herauskommt,  umgekehrt  wird  Einzelnes  als  Ganzes 
gefasst,  und  so  sucht  man  zur  Mitte  durchzudringen.  Dazu 
nehme  man  noch  die  lebhaften  Streitigkeiten,  die  durch  W  al- 
lensteins  Episode  veranlasst  worden  sind,  und  weniger  das  pro- 
testantische als  das  ständische  Interesse  im  Allgemeinen  berüh- 
ren, man  bedenke,  wie  man  sich  auch  hier  bald  auf  die  eine, 
bald  auf  die  andere  Seite  gestellt  hat,  und  das  Bild  einer  all- 
gemeinen Zerrissenheit  ist  vollständig. 

Dieser  Richtung  gegenüber  haben  sich  nun  auch  jene  an- 
deren Auflassungen  festgestellt.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Be- 
schränkung auf  einzelne  Theile  gehen  sie  vom  Ganzen  aus,  da- 
her wird  namentlich  die  Zerfallenheit  Deutschlands  während 
des  Krieges  mit  Bitterkeit  hervorgehoben.  Sie  selbst  sind  un- 
ter sich  verschieden,  je  nachdem  sie  den  Begrifi'  der  nationalen 
Einheit,  wie  er  sich  im  Reiche  zeigt,  oder  den  der  Kirche  an 
die  Spitze  stellen,  oder  beides  mit  einander  verbinden.  Es 
wurde  wieder  auf  allgemeine  Principien  hingewiesen,  es  war 
eine  Rückwirkung  gegen  jene  Geschichtschreiber,  die  welthisto- 
rische Probleme  in  dynastische  Fragen  aufzulösen  drohten. 
Als  einer  der  ersten  und  bedeutendsten  Vertreter  muss  I\  A. 
Menzel  genannt  werden.  Er  begann  die  Herausgabe  seiner 
neuern  Geschichte  der  Deutschen  im  Jahre  1826,  und  mit  der 
grössten  Beharrlichkeit  hat  er  sein  umfassendes  Werk,  das  auf 
den  ausgedehntesten  Studien  ruht  bis  in  das  18te  Jahrhundert 
herabgeführt.  Es  ist  den  Meisten  noch  wohl  erinnerlich,  wel- 
ches Aufsehen,  welchen  Widerspruch  Menzefs  Grundansicht 
damals  hervorrief.     Von  der  nationalen  und  kirchlichen  Einheit 


1842. 


1)  Schwedischer  Plutarch:  übers,  von  Schubert.     Stralsund.    1826.   2  Bde. 

2)  Leben  Gustav  II.  Adolfs,  Königs  von  Schweden,  übers,  von  Homberg. 
Leipzig.     1842. 

3)  Geschichte    Schwedens,    übers,    von    Leffler.     3ter   Band.     Hamburg. 
1836. 
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Deutschlands    ausgehend,    machte    er    diese    als   das   natürliche 
und  geistige  Band  des  deutschen  Volkes  mit  Nachdruck  geltend. 
Kaiserthum    und  Hierarchie    traten    als  die  geheiligten  Formen 
des  Lebens    mit    überwiegender  Schwere   in  den  Vordergrund; 
damit    war    eigentlich    dem  Protestantismus    das  Urtheil  schon 
gesprochen,  er  erscheint  als  der  vom  uralt  begründeten  Rechte 
abfallende.     Die  Katholiken  konnten  nur  Beifall  jauchzen,  wenn 
sie    jene   Worte    hörten:    „Die    Hierarchie    beharrt    auf   ihrem 
Standpunkte  Ausdruck  der  ewigen  Ideen  des  Christenthums  zu 
sein,    unerschüttert    durch    den   Gedankenwechsel    der  Zeiten." 
Oder    wenn    von    den  Protestanten   gesagt    wird  sie  hätten  das 
Keichsband    als    etwas    Feindliches    betrachtet^).     Mit  Staunen 
vernahmen    die    deutschen  Protestanten    zum    ersten   Male   von 
einem  ihrer  bedeutendsten  uud  gelehrtesten  Geschichtschreiber, 
wenn  auch  nicht  das  Wort,    doch  die  Andeutung,    dass  sie  im 
Grunde  Ivevolutionaire   seien;    und    man    weiss    welchen  Klang 
dieses  Wort  hat.    In  der  Geschichte  des  dreissigjährigen  Kriegs, 
der  den  sechsten  bis  achten  Band  umfasst  (erschienen  1835  bis 
39),  ist  jedoch  diese  Ansicht  nicht  ganz  mit  der  Schärfe  durch- 
geführt,   die    man    erwarten    sollte.     Sie    mochte  sich  wirklich 
gemildert  haben,  oder  sie  erschien  doch  milder,    seit  sie  durch 
leidenschaftlichere  Ausbrüche   von  anderer  Seite  her  überboten 
wurde.     Menzel  fasst  Ferdinand  II.  entschieden  in  seiner  Stel- 
lung als  Kaiser,    er    findet    ihn  bei  der  Erlassung  des  Restitu- 
tionsedicts    streng   im  Rechte,   wenn  auch  practisch  Vieles  da- 
gegen   zu    erinnern   sei;    der  Kaiser  ist  der  Vertreter  der  Ein- 
heit,  das  Reich    wird   mit  neueren  Repräsentantenkammern  fast 
in    eine  Reihe    gesetzt.  2)     Menzel  kann  es  nur  bedauern,    dass 
Ferdinand   den   grossen  Schicksalsmoment  nach  dem  Lübecker 
Frieden   und   vor   dem  Regensburger  Reichstage  nicht  zu  einer 
Herstellung  des  Reichs  im  monarchischen  Sinne  benutzte;  dass 
dies  unterblieb  ist  ihm  kein  geringes  Zeichen  der  Schwäche  des 
Kaisers.^) 

Mit  doppelter  Stärke  brachen  bald  darauf  diese  Ansichten 
im  dritten  Bande  von  Leo's  Universalgeschichte  1838  hervor, 
in  einem  Lehrbuch,  das  für  die  weitesten  Kreise,  für  den  Un- 
terricht   berechnet    war.      Getragen     durch    die    nachhahigste 
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üeberzeugung  hatten  sie  hier,  wie  ein  weiteres  Feld,  so  auch 
an  innerer  Kraft  gewonnen.  Auch  hier  dieselbe  Verbindung 
von  kirchlich-politischen  Richtungen,  ausgehend  von  der  natio- 
nalen wie  religiösen  Einheit,  mit  dem  entschiedensten  Bewusst- 
sein  eines  polemischen  Nebenzweckes  gegen  den  heillosen  Li- 
beralismus und  die  Zuchtlosigkeit  der  Geister.  Hier  wurde 
oflen  ausgesprochen,  was  vorher  nur  angedeutet  worden  war; 
Luther  der  Reformator,  ist  ein  Demagoge,  der  mit  gewaltiger 
Faust  ein  Kunstwerk  zertrümmert,  von  dessen  Herrlichkeit  uud 
Tiefe  er  keine  Ahnung  hat.  i)  Und  weiter,  der  dreissigjährige 
Krieg  ist  durch  die  Böhmen  und  durch  die  pfälzisch-auslände- 
rische Partei  muthwillig  herbeigeführt;  für  die,  welche  sich 
den  Schweden  anschlössen,  hat  er  nur  die  eine  Bezeichnung 
des  Reichs-  und  Volksverrathes;  sie  haben,  wie  Magdeburg, 
„im  Grunde  ihr  Schicksal  verdient;"  dai^ecren  ist  Ferdi- 
nandll.  der  milde,  der  rechtsachtende  Kaiser,  der  seine  Pflicht 
gegen  Raubhelden,  wie  Mansfeld  und  andere^  beinahe  ganz 
vergisst.  ^) 

EndHch  im  Jahre  1842  erschien  Bartholds  Geschichte  des 
grossen    deutschen  Krieges,    ein  Buch,    das  man  als  die  letzte 
Stufe,    als    den    Schlussstein    in     dieser    Richtung    bezeichnen 
möchte,    wenn    sich    anders   dergleichen  mit  Sicherheit  vorher- 
sagen   liesse;    wenigstens  sollte  man  meinen,    die   leidenschaft- 
liehe   Heftigkeit    müsste    dadurch    erschöpft    sein.     Dabei    aber 
unterscheidet    es    sich    wesentlich    von  jenen    frühern   Werken. 
Schon    die  Aufgabe,    und    die  Grenzen,    die    es    sich   demnach 
gesteckt    hat,    sind    andere.     Es    will  nicht   den  iranzen  Krie<>- 
nur  einen  Theil   will   es   darstellen,  seinen  Verlauf  seit  Gustav 
Adolfs  Tode,  und  hier  vorzugsweise  die  Heimtücke  der  franzö- 
sischen   Politik    aufdecken.      Aber    eine     ausschliessliche    Be- 
schränkung war  nicht  durchzuführen,  auf  die  frühere  Entwick- 
lung musste  man  immer  wieder  zurückkommen.     Das  kirchliche 
Element,  das  bei  seinen  Vorgängern  so  entschieden  hervortrat, 
hat  der  Verlasser  beseitigt;  er  sagt  es  selbst,  nicht  auf  den  Bo- 
den der  bestimmten  Confession,  auf  den  des  Christenthums  will 
er  sich  stellen.     Mit  desto  rücksichtsloserer  Härte  hebt   er  da- 
gegen das  nationale  Element  hervor.    Was  der  Kaiser  that,  ge- 
schah   aus    der  Machtbefugniss,    die   Friedrich  I.   und  Karl  V. 


1)  I,  484.    II,  18. 

2)  VII,  172.  255. 

3)  VII,  228. 


1)  III,  96. 

2)  III,  350.  375.  383.  396. 
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ausübten;    einseitig  wird  es   gerechtfertigt,    wenn  er  sich  über 
die    hergebrachte  Verfassung   hinwegsetzt.  ^)     Die  Fürsten   sind 
die    unersättlichen,    die   ländergierigen,    die  Söldner  der  Frem- 
den, die  blinden  Gegner  ihres  eignen  Landes.  ^)    Aber  der  volle 
Zorn    trifi't  Gustav  Adolf,    wenigstens    bei  Leo    und    Barthold. 
Denn  Menzels  Charakteristik  unterscheidet  sich  hier  wesentlich, 
des  Königs    edler  Persönlichkeit    lässt    er    volle    Gerechtigkeit 
widerfahren,  er  findet  sein  Einschreiten  im  Ganzen  in  den  Ver- 
hältnissen  begründet,  ja   er   befreundet  sich  sogar  „ganz  uner- 
wartet",   kann    man    auch  von  ihm  sagen,    wie  er  in  ähnlicher 
Beziehung  von  Schiller,    mit  dem  nur  gedachten  Plane  Gustav 
Adolfs   ein   deutsch-protestantisches  Kaiserthum  zu  errichten.*^) 
Ganz    anders  Leo;    hören    wir    statt    vieler  Stellen    nur    diese: 
„Gustav  Adolf,''    heisst    es  111,  410,    „hatte    sich   allerdings  in 
einer  Weise,  die,  wenn  sie  in  Privatverhältnissen  geübt  würde, 
man  unverschämt  nennen  könnte,  in  deutsche  Verhältnisse  ein- 
gedrängt, und  er  hatte  diese  ohne  Achtung  vor  der  historisch- 
entwickelten  Verfassung    des    Reichs    behandelt."     Ferner  111, 
401 :    „Dann    kann    man    es    als  ganz  klug  gelten  lassen,    dass 
Gustav  das  religiöse  Interesse,  was  er  ohne  Zweifel  hatte,  zu- 
gleich zu  politischen  Zwecken  benutzte,  die  Religion,  auch  wo 
es    eben    nicht    nothwendig  war,    sie  einzumischen,    als  Mantel 
trug."     Und  endlich  zur  Beherzigung  für  die,   welche   anderer 
Meinung  sind  111,  395:    „In    der  That    aber  gehört  eine  gänz- 
liche Verkehrung  der  Begriffe,  ein  gänzlicher  Mangel  an  Sinn 
für  Recht    und    vaterländische  Ehre    dazu,    wenn    man    diesen 
x\ngriff  auf  und  die  Wegnahme  von  Frankfurt,   nicht   als  eine 
empörende  Rechtsverletzung  eines  unberufenen  Fremdlings,  die 
nur  in  dessen  einseitigem  Interesse  begründet  war,  zu  erkennen 
die  Fähigkeit  hat."     Noch  heftiger  endlich  Barthold,    bei    dem 
Gustav  Adolfs    persönliche  Würde    ganz    und  gar  fällt;    er  ist 
der    gemeine  Eroberer,    der    das  Evangelium   im  Munde,    das 
Schwert    in    der  Faust    führt,    der    unter   dem  Deckmantel  der 
Religion  einherzieht,  um  desto  ungestörter  rauben  zu  können.*) 
So  weit  die  Anklagen  gegen  Gustav  Adolf  und  die  innern 
und  äussern  Gegner  der  nationalen  Einheit  Deutschlands.     Ich 


1)  I,  115,  258,  339. 

2)  I,  115.    II,  37,  254. 

3)  VII,  242,  320,  342. 

4)  I,  29.  40.  223. 
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weiss  nicht  ob  es  erlaubt  ist,  noch  eine  Vermuthung  auszu- 
sprechen, die  sich  für  nichts  mehr  als  eine  Vermuthung  aus- 
geben darf.  Menzels  Buch  ist  in  seiner  ersten  Hälfte  unter 
den  Einflüssen  der  reactionären  Bewegungen  in  den  zwanziger 
Jahren  geschrieben;  als  die  Aufregungen,  welche  die  Julirevo- 
lution hervorgerufen  hatte,  sich  in  Deutschland  mit  wissen- 
schaftlichen und  religiösen  Parteiungen  verbanden,  schrieb  Leo 
im  Kampfe  gegen  sie  einen  grossen  Theil  seiner  Universal- 
geschichte; sollte  nicht  auch  Bartholds  Buch  Elemente  der 
Gegenwart  in  sich  tragen?  Im  September  1841  schrieb  der 
Verfasser  die  Vorrede,  in  den  vorhergehenden  Jahren  wird  er 
sein  Buch  vornehmlich  ausgearbeitet  haben,  zu  einer  Zeit  als 
Frankreich  abermals  seine  Hand  nach  der  Rheingrenze  aus- 
strecken wollte,  und  der  Gedanke  eines  nationalen  Krieges  ganz 
Deutschland  stärker  als  jemals  seit  dem  pariser  Frieden  durch- 
zuckte. Ist  diese  Vermuthung  begründet,  wer  fühlt  es  nicht 
dem  Verfasser  nach,  dass  während  der  Beschäftigung  mit  einem 
solchen  Stoff,  unter  solchen  Umständen  sich  seine  Seele  mit 
nationalem  Zorne  erfüllen  musste? 

Wir  haben  bis  jetzt  Menzel,  Leo  und  Barthold  genannt, 
deren  Bücher  in  natürlicher  Steigerung  auf  einander  folgten; 
wir  deuten  hier  noch  auf  das  historische  Votum  eines  würdigen 
Veteranen  der  Wissenschaft  hin,  das  bei  Gelegenheit  der  Gu- 
stav-Adolf-Vereine in  diesen  Blättern  niedergelegt  worden  ist; 
es  ist  Hüll  mann,  der  sich  iu  den  mildesten  Formen  für  eine 
ähnliche  Auffassung  ausspricht.  Es  sind  die  Namen  von  Män- 
nern, die  durchaus  in  der  ersten  Reihe  der  deutschen  Ge- 
schichtsforscher stehen;  wo  sie  in  die  Wagschale  geworfen 
werden,  scheint  das  Uebergewicht  nothwendig  nach  ihrer  Seite 
hin  ausschlagen  zu  müssen.  Wenigstens  ist  in  der  nachwach- 
senden Literatur  dieser  Epoche  der  Einfluss  jener  Vorbilder 
unverkennbar.  Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein  auf  die 
später  erschienenen  Werke  einzugehen;  nicht  eine  Kritik  der 
Bücher  sollte  gegeben,  nur  eine  Kritik  der  Gesichtspunkt,  im 
Allgemeinen  sollte  versucht  werden,  die  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  die  Geschichtschreibung  des  dreissigjährigen  Krieges 
beherrscht  haben,  von  der  heutigen  Auffassung  der  Hauptfacta, 
nicht  von  ihrer  Durchführung  im  Einzelnen  soll  die  Rede  sein. 
Daher  wird  es  hinreichen,  ehe  wir  jene  näher  betrachten^  auf 
einige  später  erschienene  Bücher  hinzuweisen. 
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Hier  begegnen   uns   in   erster  Linie  K.   A.  Müllers   fünf 
Bücher  vom  böhmischen  Kriege  ^)  die  auf  dem  Titel   als  erster 
Theil    einer  Geschichte    des   ganzen  Krieges   augekündigt,    mit 
Bartholds  Buch    fast    gleichzeitig  erschienen  sind.     Die  gründ- 
hchsten    archivalischen    Studien    verleihen    dieser    Darstellung 
einen    hohen  Werth;    sie    ruht  fast  ausschliesslich  auf  den  Be- 
richten der  sächsischen  Gesandten  in  Prag  und  Wien.  Ursprüng- 
lich   vom    dynastischen  Standpunkte    ausgehend,    hat    sich  der 
Verfasser   hier   zu  einer  allgemeinen  historischen  Ansicht  erho- 
ben:   es    ist    die    nationale    die    er   jetzt    entschieden    festhält. 
Deutschlands  Wohl  und  Wehe    ist    der  Maasstab   für   die  Er- 
scheinungen in  Gut  und  Böse;  nach  seiner  eigenen  Angabe  ist 
es  Menzels  Buch,    dem  der  Verfasser  vor  Allen  viel  verdankt. 
Der  zersetzende  Einfluss  der  Reformation  wird  hervorgehoben: 
Verblendung  wslt  es    den  dreissigjährigen  Krieg  zwei  Jahrhun- 
derte hindurch  für  einen  Religionskrieg  zu  halten;  nicht  für  die 
Religion ,    nur    unter    ihrer  Maske  haben  fast  alle  Theilnehmer 
gehandelt.^)    Zu  Deutschlands  Verderben  wurden  die  religiösen 
Ideen  von  Fremden  ausgebeutet;  das  deutsche  Volk  trug  nichts 
aus  diesem  langen  Kampfe  davon,   es  wurde  schmähHch  betro- 
gen.    Freiheit  und  Glaube,  damit  schliesst  das  Buch,  sind  „in 
Wirklichkeit    nichts   Anderes    als    die    äusserlichen,    zufälligen 
Gestaltungen"  der  Ideen  der  Selbstständigkeit  und  Nationalität. 
Der  Ton  des  Verfassers  ist  besonnen  und  gemessen,    aber  ich 
glaube   keiner  seiner   leidenschaftlichen  Vorgänger  hat  die  ein- 
seitigen Consequenzen   einer  nur  nationalen  Betrachtungsweise 
mit  grösserer  Schärfe  ausgesprochen;    wir   hören  es,    die  Frei- 
heit,   der  Glaube,    was    sind    sie?    zufällige  Aeusserungen    der 
Nationalität!  Für  dieselbe  Sache  kämpft,  mitunter  im  heftigsten 
Tone,  auch  einer  der  namhaftesten  Historiker  Gfrörer  in  sei- 
ner   Geschichte    Gustav    Adolfs.      Die    erste    Auflage    erschien 
1836,  die  zweite  in  diesem  Jahre,   in   den  Anfängen  besonders 
unter    dem    Einflüsse    des    Müllerschen    Buches    umgearbeitet. 
Nächst  den  allgemein  bekannten  und  zugänglichen  Quellen,  so- 
wie   einigen  gleichzeitigen  Flugschriften,^)    sind  Rühs,    Geijer, 
Wolf  und  andere  Neuere  die  Hauptführer.     Der  nationale  Ge- 


1)  Dresden  1841. 

2)  p.  VII.  VIII.  XXX. 

3)  p.  954.     Auf  eine  im  Ausziige  mitgetheilte  höchst  merkwürdige  Flug- 
schrift werden  wir  an  einer  anderen  Stelle  zurückkommen. 
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Sichtspunkt  ist  es,   gegen   den  hier  der  kirchliche  auf  das  Ent- 
schiedenste  in  den  Hintergrund    tritt;    nur    in    sofern    sie   för- 
dernd oder  hemmend  auf  die  Nationalität  einwirkt,  kommt  dem 
Verfiisser  die  confessionelle  Frage  in  Betracht;    und    wo  er  sie 
einer  weiteren  Rücksicht  werth  hält,  geschieht  es  meistens  um 
sie    mit    einem    gewissen  Rationalismus    abzufertigen:    so   kann 
man    nach   Luthers    Reformationsprincip    rechtgläubig    wie    ein 
Stock    und    doch  grundschlecht  sein.^)     Die  unersättliche  Län- 
dergier der  Fürsten    begleitet    und    lähmt  die  Reformation  von 
Anfang    an;    dafür    setzen    sich   Ohnmacht  und  Spaltung  desto 
fester.     Volle  Anerkennung    findet   Gustav  Adolfs  Genie,    aber 
dem  Reiche   gegenüber  ist    er    der  königliche  Abenteurer,    der 
Räuber,^)  der  unter  der  Maske  der  Religion  den  Eroberer  ver- 
birgt.     Dagegen    kann    man    dem    Verfasser     nur    beistimmen, 
wenn  er  die  auch  in   neuester  Zeit   beliebte  Analogie   zwischen 
Gustav  Adolf  und  Napoleon  mehr  als  einmal  abweist.     Um  so 
auffallender    ist    es    dass    er    selbst    sich    im  Herbeiziehen  von 
Analogien  mit  der  neuesten  Zeit  hin  und  wieder  gefällt,  in  de- 
nen sich  der  entschiedenste  Widerwille,  fast  möchte  man  sagen 
Erbitterung,    gegen    Brandenburg    (d.  h.  Preussen,    wie  hinrei- 
chend angedeutet  wird)  kundgiebt.    Aus  der  Verbindung  dieser 
Antipathie    mit    der    ausschliesslich    nationalen  Richtung  gehen 
die  sonderbarsten  Behauptungen   hervor,    z.  B.  das   eigentliche 
Deutschland  beginne  erst  auf  dem  linken  Elbufer,    mehr    noch 
mit  dem  Thüringer  Walde;    und    an  einer  anderen  Stelle  wer- 
den   die    Berliner    für  Deutsch-Slawen    erklärt;    der    Verfasser 
will    in   ihnen   die  Züge    des  halb-slawischen  Charakters  erken- 
nen. 3)     Nationalität  ist  es   für  die  er  bald  mit  Ruhe,  öfter  mit 
Leidenschaft  spricht,  aber  dennoch  kann  er  sich  nicht  versa^^en 
Seitenblicke    zu    werfen,    die    klar   zeigen,    dass  sein  nationaler 
Sinn    innerhalb   Deutschlands    selbst    bald   genug  seine   Grenze 
findet.     Der  Einheit    will   der  Verfasser  das  Wort  reden,    aber 
schwerlich  wird  er  durch  Anspielungen,  wie  er  sie  hier  ausge- 
streut hat,  seinen   Zweck  fördern. 

Durch  den  zuversichtlichen,    oft  journalistisch  kecken  Ton 
ist  Mebolds  Buch   jenem    nahe    verwandt.'*)     Es  ist  ebenfalls 

1)  p.  248. 
^  p.  1016. 

3)  p.  741.  1018. 

4)  Der  drcissigjährige  Krieg  und  die  Helden  desselben  Gustav  Adolf  und 
Wallonstein,  für  Leser  aller  Stände.     Stuttgart  1838      2  Bände. 
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für  die  weitesten  Kreise  berechnet,  auch  hier  herrscht  die  na- 
tionale Tendenz  im  Sinne  der  neuesten  Zeit,  aber  sie  ist  nicht 
ohne  ein  entschieden  protestantisches  Element,  daher  grossere 
Gerechtigkeit  in  der  Beurtheilung  der  Reformation  und  ihres 
Verhältnisses  zum  Reich.  Vor  den  Einseitigkeiten  der  natio- 
nalen Richtung  weiss  sich  der  Verfasser  zu  wahren;  er  behan- 
delt seinen  Gegenstand  leicht  aber  mit  Geschick. 

Wie   jene   neue  Ansicht   auf  die  katholische  zurückgewirkt 
habe,    zeigt    sich    besonders    in   Mailaths  Geschichte  Oester- 
reichs,    deren  dritter  Band  sich  auf  die  Zeiten  des  dreissigjäh- 
rigen  Krieges  beschränkt.     Mailath  hat  sein  Buch  vom  kaiser- 
lichen   Standpunkte    aus    geschrieben;    es   war  nicht  anders  zu 
erwarten;  doch  hütet  er  sich  wohl  vor  der  eigentlichen  Partei- 
sprache,   die    man   jetzt  auf  protestantischer  Seite  so  gern  für 
den  Thermometer  der  Gesinnungswärme  ausgeben  möchte.     Er 
vermeidet    es   nicht  selten  ein  Urtheil  auszusprechen;    vielmehr 
nimmt    er,    um  seine  Unparteilichkeit  zu  zeigen,    lange  Stellen 
aus    protestantischen    Schriftstellern,    näuilich   aus   Menzel   und 
Barthold,    wörtlich    auf      Nicht    minder    häuüg    sind    wichtige 
Actenstücke  des  kaiserlichen  Archivs  theils  im  Auszuge,  theils 
vollständig    eingeschaltet;    das    erhöht    den  Werth   des  Buches 
bedeutend,  aber  durch  die  unmittelbare  Verknüpfung  des  rohen 
Materials  mit  fremder  Arbeit  erhält  es  ein  buntscheckiges,  ex- 
cerptenhaftes  Ansehen;    es    ist    unfertig,    oft    glaubt  man  mehr 
Collectaneen   zu   einem  Buche   als  das  Buch  selbst  vor  sich  zu 
haben.    In  dieser  Formlosigkeit  findet  es  auf  protestantischer  Seite 
ein  eigenthümliches  Gegenstück  in  Peschecks  Geschichte  der 
böhmischen  Gegenrefornrntion,  ^)  zugleich  eine  höchst  schätzens- 
werthe  Ergänzung  zu  Müllers  und  Mailaths  Büchern.    Pescheck 
schreibt    weder    unter    dem    Einflüsse    der    neuern    kirchlichen 
Richtung,    und    noch  viel  weniger  der   nationalen,    sein  Stand- 
punkt ist  der  alte  protestantisch-theologische;  seine  Auffassung 
ist  jener   geradezu  entgegengesetzt,   die  bisher  mit  soviel  Vor- 
liebe verfolgt  worden  ist.   Entsetzliche  Bilder  der  Unterdrückung, 
der  Verfolgung  und  Grausamkeit   ergeben  sich  aus  seinen  Ma- 
terialien;   hier    erblicken    wir    die  Kehrseite    jener    gepriesenen 
kirchlichen  und  nationalen  Einheitspolitik,   die  man  uns  mit  so 
glänzenden  Farben  zu  schildern  wusste.     Wie  auf  Menzels  Ge- 
schichte   des    Krieges    besonders    die  streng  katholischen  Reli- 


1)  Dresden  und  Leipzig  1844.     2  Bde. 
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gionsacten  von  Bukisch  gewirkt  haben,  so  wird  hier  die  Grund- 
läge  durch  die  Trümmer  jener  fast  verschollenen  Literatur  der 
unterdruckten  böhmischen  Protestanten  gebildet.  Der  Verfas- 
ser selbst  ist  einer  ihrer  Nachkommen;  den  bluti-on  Leiden 
seiner  Vorältern  die  um  des  Glaubens  willen  verfolgt  wurden 
will  er  diesen  einfachen  Denkstein  setzen.  ' 

Einige  ihrer  Denkwürdigkeiten  ^  besonders  aber  Edicte 
Predigten,  fliegende  Blätter  und  was  etwa  sonst  aus  dem  all- 
gemeinen Untergange  gerettet  ist,  hat  er  sorgfältig  benutzt;  es 
smd  keine  archivalischen  Hülfsmittel,  aber  seltner,\,nbeknniiter 
noch  als  diese.  Man  könnte  von  diesem  Buche  eine  heilsame 
Ruckwirkung  erwarten,  wenn  der  verdienstvolle  und  fast  zu 
bescheidene  Verfasser  den  Versuch  gemacht  hätte,  auch  schrift- 
stellerisch seines  Stoffes  Herr  zu  werden.  Er  knüpft  seine 
Actenstücke  durchaus  kunstlos  an  einander,  und  daneben  schal- 
tet  er  wie  Mailath  ganze  Seiten  aus  katholischen  Schriftstellern 
ein,  um  wie  dieser  seine  abstracte  Unpartheilichkeit  zu  be- 
währen. 

Noch  zweier  Bücher  wäre  endlich  mit  wenigen  Worten  zu 
gedenken,  von  denen  das  eine  sich  geradezu  die  Aufgabe  gestellt 
hat,  die  neuere  Ansicht  zu  bekämpfen;  es  ist  Rano-o\  Ge- 
schichte Gustav  Adolfs,  2)  voll  guten  Willens,  aber  ehi  höchst 
schwaches  Buch,  in  jeder  Beziehung  dilettantisch;  Schiller  ist 
mit  und  ohne  Nennung  des  Namens  seitenlang  wörtlich  ab«^e- 
schrieben.  Wahrlich  die  Dienste  der  Bundesgenossen  sind  auch 
hier  schlimmer  als  die  Angriffe  der  Gegner.  SöltF)  hält  sich 
populär  im  Ton  und  in  der  Ansicht  Schillers;  ein  Band  Acten- 
stücke, meistentheils  Auszüge  aus  den  Papieren  des  Camera- 
rius,  ist  eine  sehr  dankeswerthe  Zugabe.  Doch  genug  von  den 
Büchern,  kommen  wir  zu  den  Sachen,  die  sie  behandeln. 

Bei  der  überwältigenden  Masse  des  Stoffs  wäre  es  eine 
reine  Unmöglichkeit,  auch  nur  die  wichtigsten  Verhältnisse  und 
Charaktere  mit  wenigen  Worten  zu  berühren.  Wir  wollen  nur 
die    beiden    hauptsächlichsten  Punkte    herausheben,    bei    denen 

1)  Vor  allen  die  historia  persecutionum  ecclesiae  Bohemicae,  seit  1632 
von  verschiedenen  Augenzeugen  niedergeschrieben;  sie  ist  fast  ganz  in 
Peschecks  Buch  übergegangen;  Jacobaei  idea  mutationum  Bohemico-evangeli- 
carum  ecciesiarum  Amstelod.  1624,  Regenvolscii  systema  historico-chronologi- 
cum  ecciesiarum  Slavonicarum.     Utrecht  1652. 

2)  Iste  Auflage  1824,  3te  1835. 

3)  Der  Religionskrieg  in  Deutschland.     Hamburg  1840.     3  Bde. 
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die  verschiedenen  Ansichten  am  deutlichsten  hervortreten,  das 
ist  die  politische  wie  kirchliche  Stellun^r  des  Kaisers  zu  den 
Keichsständen,  und  das  Eingreifen  Gustav  Adolfs. 


3. 


Kaiser  und  Reich  vor  dem  Kriege. 

Wir    haben    gesehen,    im  Grunde   wiederholen  sich  in  der 
neuen  Aufiassung  des  dreissigjiihrigen  Krieges  nur  die  Beschul- 
digungen,   welche    seit   der   Reformation    von   der   katholischen 
Seite  ''und    den  Eiferern    für    die  Einheit    des   Reichs    erhoben 
worden    sind.     Vornehmlich    die    protestantischen   Stände    sind 
das    auflösende  Princip    im  Reiche   gewesen,    sie  haben  eigen- 
mächtig   nach    Losreissung    vom    Mittelpunkte    getrachtet,    die 
fremden    Machthaber    hereingerufen,    und    somit    die    schmach- 
vollste Zersplitterung  der  Nationalität,  und  die  Durchbrechung 
der  politischen  Einheit  herbeigeführt.    Bei  dieser  Betrachtungs- 
weise stellt  man  sich  ohne  Weiteres  auf  die  Seite  des  Kaisers, 
den   man    im  modernen  Sinne  als  den  ausschliesslichen  Vertre- 
ter   des    Staates,    als    den    höchsten  Ausdruck    des    souveränen 
Willens  auifasst,  dem  die  ständischen  Körperschaften  nicht  bei- 
geordnet, sondern  untergeordnet  sind,  der  die  auseinandergehen- 
den Richtungen  in  sich  und  seinem  Willen  wieder  zAir  Einheit 
bringt.     Aber  der  Kaiser  kann  keinesweges  für  das  gelten  was 
wir  heutiges  Tages    einen    constitutionellen   Herrscher    nennen. 
Eher  möchten  noch  die  früheren  Perioden,  wo  freilich  die  Ver- 
fassung   noch    gar  nicht  so  systematisch  ausgebildet  war,    eine 
Analogie    darbieten.     Im    spätem  Mittelalter   stand  der  Kaiser, 
so  erliaben  auch  in  der  Idee  als  Quelle   alles  weltlichen  Rech- 
tes,   in    der  Wirklichkeit   und   überall,    wo  es  auf  Reichshand- 
lungeu  ankam,   neben   den  Reichsständen.     Nicht  jener,   nicht 
diese  allein,  Kaiser  und  Reich  sind  der  Souverän.    Darum  kann 
nicht    bloss    stets    davon    die  Rede  sein,    dass  die  Stände  sich 
vom  Reiche,    d.  h.  von   der  hergebrachten  Verfiissung  entfernt 
haben,    sondern    nicht    minder    zulässig    wird    auch    die    andre 
Fra^^e  sein,  ob  denn  die  Kaiser  sich  immer  zum  Reiche  gehal- 
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ten  ob  sie  denn  ihrerseits  immer  beflissen  gewesen  seien,  di. 
t.nhe,t  zu  wahren.  Viehnehr  zeigt  sich  hie.  sogleich,  dass  se 
.n  den    spateren  Ze.ten    sich  allerdings  in   derselben   Richtu. 

S  elE'.  -T:   f    «'''i'-*""^--     J>--gen    fanden    sie    ihr: 
Stellung  nicht  über,  sondern  neben  den  Ständen 

Es  ist  eine  alibekannte  Sache,  duss  die  Politik  der  Kaiser 
nach  dem  Falle  der  Hohenstaufen  sehr  selten  die  Z  Keil 
.m  Algememen  war;  ihre  Hauspolitik  zielte  eben  so  sehr  wie  die 
der  Reiehsfursteu  auf  Begründung  einer  Terri.orial-Herrscha.t 
nur    .„.     dem  Unterschiede,    dass    sie    zu    diesen.  Zweck.  ^Is 
verwa,.dten,  was  .hnen  etwa  a.i  Mitteln  aus  kaiserhcher  Macht 

Kai":  ^'^YtT'n  ^:^   '°   ''°""*^  ^^  geschehen,    dass  wo 
Kaiser  und  Ke.ch  ,n  Conflict  kamen,  sehr  oft  auf  beiden  Seiten 
nur  d.e  auflosende  Terr-torialpolitik  kän.pfte,  die  sich  geschickt 
h...ter    den    alt  hergebrachten  Gewändern  des  Kaisers  „„d  d.s 
Ke.chs    zu    verbergen   wusste.     Sobald   de..  Reichsstiinden  d.es 
zu,n  Bewusstse...  gekommen    wa.-     und    diese  Erken..tniss  e,.t- 
w.ckelte    s.ch  se.t  dem  Falle  der  Hohenstaufen  ...it  einer  reis- 
senden Schnelligkeit,    ko..nten    die    F.i.sten    den    Kaiser    nicht 
mehr    ,n   jener  Machtfülle    eines   weltlichen  Statthalters  Gottes 
auf  Erden,  n.  der  die  drei  grossen  Herrscherhäuser   trotz  alles 
Kampfes  gestanden  hatten,  über  sich  sehen. 

Immer   hatte   sich  noch  der  ideale  Anspiuch  durch  Macht 
zu    erhalten    gewusst;    aber    nach    der    Niederlage    durch    die 
K.rche,    se.t    auch    jene   Verbindung    des    Wahlreichs    m,d    drv 
l-.rbhchke.t    aufgehört    hatte,    trat    die  Spaltung    zwischen  dem 
.dealen  Ka.serthum  und  der  Wirklichkeit  auf  das  Schneidendste 
ein;    es   war  herabgedrückt    auf  gleichen  Boden  mit  den  Stä..- 
den    d.e  es  aus  ihrer  Mitte  zu  besetzen  hatten,  und  mit  dene.. 
es    fortan    nur   rivalisiren   konnte.     Als  endlich  dieser  Znstand 
durch    d.e    goldene  Bulle    einen  gesetzlichen  Ausdruck  beka... 
als  d.e  Churfürsten  die  volle  Landeshoheit   erhielten    und  auch 
d.e  Fürsten  als  Stellvertreter  des  Kaisers  in  ihrem  Lande   des- 
sen Rechte  in  Anspruch  nahmen,    war  die  Bewegung,    welche 
d.e  deutsche  Geschichte    im   folge.iden  Jal,rhundert  beherrscht' 
entschieden,  die  Zersplitterung  des  Reichs  war  damit  gesetzlich' 
sanktionirt.    Ehe  man  also  in  den  allgemeinen  Klageruf  über  die 
Zerfallenheit  Deutschlands  zur  Zeit  der  Reformation  einsti.un.t 
sollte    man    doch    bedenken,    dass    man    nur  gegen    die    Folge' 
nicht  gegen  die  Ursache  Anklage  erhebt.     Will  man  ni.klajren' 

Küpke,  kleine  Schriften.  °       ' 
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nun  wohlan,  so  klage  man  jene  Zustande  an,  die  eine  Verfas- 
sung wie  die  goldene  Bulle  nöthig  machten.     Aber  consequen- 
ter  Weise    kann    man    auch    dabei    nicht   stehen  bleiben,    man 
klage  die  Hierarchie    an,    die    das  Ihre    zur  Zersplitterung  der 
deu'tschen  Kriifte  redlich  beigetragen  hat;  man  klage  jene  Ari- 
stokratie   an,    die    es   sich    zur  Aufgabe  machte,    die  Kraft  der 
Kaiser  zu  lähmen,  so  lange  diese  noch  in  der  That  Macht  ge- 
nug besassen,   eine   nationale  Einheit  zu  erhalten,   jene  Aristo- 
kratie,   welche,    um    die   eine  kräftige  Monarchie  zu  brechen, 
zahllose  kleine  an  ihre  Stelle   setzte.     Und   sonderbarer  Weise, 
gerade    die,    welche  über  die  Zersplitterung  im  löten  Jahrhun- 
dert am  lautesten  jammern,  sind  die  wärmsten  und  rücksichts- 
losesten   Vertheidiger    der    auflösenden    kirchlichen    Tendenzen 
des  Uten  und  12ten  Jahrhunderts.     Aber  auch  bei  diesen  An- 
klagen dürfte  man  nicht  stehen  bleiben;  man  müsste  zuletzt  die 
iran'ze    deutsche  Entwicklung    verdammen,    wenn    es   überhaupt 
die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  wäre,  in  Jeremiaden  über 
diese  oder  jene  Zeit  auszubrechen,  und  nicht  vielmehr  jede  zu 
nehmen,  wie  sie  ist,  und  sie  ans  sich  zu  verstehen. 

Bei    dieser  Stellung    des  Kaiserthums    gegen    die    Reichs- 
stände   blieben    ihm,    so    viel  ich  sehe,    nur  zwei  Wege  übrig, 
die  Hoheit,  wie  sie  sich  bei  den  Nachbarvölkern  zu  entwickeln 
anfing,    wieder   zu  erlangen.     Entweder  man  suchte  die  kaiser- 
liche Territorialmacht  so  auszubreiten,  dass  man  die  ständischen 
Gebiete  nach  und  nach  in  sie  hineinzog,    das    heisst,    dass  der 
Kaiser  auf  gesetzlichem  Wege  die  ständischen  Ländereien  durch 
Kauf,  Einlösung  und    andere  friedliche  Mittel  an  sich  brachte. 
Freilich    nur    allmählich    war  es  zu  erreichen,   aber  bei  conse- 
quentem  Fortschreiten  auf  diesem  Wege   konnte  es  wenigstens 
als  Ziel  gedacht  werden,    dass   die   ständischen  Territorien  im- 
mer mehr  zusammenschmelzen   und   endlich    die   Hauslande  des 
Kaisers   ganz    mit  den  Reichslanden  zusammenfallen,    unmittel- 
bar   eins    sein   würden.     Oder  es  musste  der  Weg  der  Gewalt 
einc^eschla^^en  werden;  der  Kaiser  musste  einen  Eroberungszug 
gegen  das  Reich  unternehmen,  um  es  auf  eine  ständische  Stel- 
lung   wiederum    hinabzudrücken.     Noch    könnte    man    an    eine 
Vereinigung   beider  Theile   denken,    aber  würden  die  Churfür- 
sten   und  Fürsten    von  ihren  Rechten    zu  Gunsten    des  Kaiser- 
thums nur  einen  Titel  aufgegeben  haben?  Anmuthungen  dieser 
Art  mussten  entschieden  zur  Gewalt  führen;    eher  noch  hätten 
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die  Stände   aus   eigner  Machtvollkommenheit   sich  zur  Herstel- 
lung einer  Einheit  verbinden  können;  ihnen  hätte  es  von  unten 
heraufbauend  gelingen   können,    wenn    nicht  der  Kaiser  seiner- 
seits   entgegengetreten    wäre.     Alle    diese  Wege    sind  versucht 
worden.     Der  Vertreter   der   ersten   Ansicht  ist  der  staatskluge 
Carl  IV.      Keiner  der  Kaiser  ist  mit  mehr  Vorsicht,   Glück  und 
Erfolg    an    das   Werk   gegangen;    wären    die    Naehfolger    fähig 
gewesen,  seine  Gedanken  aufzunehmen,  hier  hätte  sich  ein  neues 
Fundament    bilden    können.      Auch     das    Habsburgische    Hnns 
verfolgte    dieselbe  Richtung,    aber    doch    ist   hier  ein  sehr  we- 
senthcher  Unterschied.     Carl   zog   nur  Territorien  an  sich,    die 
im   Reiche    lagen    und  nur  zu  diesem  geliörteu.      Die   Habsbur- 
ger   brachten    ausserdeutsche   liänder    an    sieh,    solche,    die    in 
zweifelhaftem    Verhältnisse    zuni    Reiche    standen.      Auf  jenen 
hätte    sich    eine    neue    kaiserliche  Reichsmacht  gründen  lassen, 
diese  erhoben   das  Haus  Ilabsburg  zur  europäischen  Macht  und 
rissen  damit  das  Kaiserthum    vollends    von  seinem  alten   Boden 
los.     Auch    die    Reichsstände    haben    es   aufs  Ernstlichste  ver- 
sucht, die   Einheit  wieder  herzusteilen  unter  dem  Vortritte  ßert- 
holds   von   Mainz,    dessen   Andenken  Ranke   zu  Ehren  gebracht 
hat.     Aber  wer  war  es  der  diese  lähmte  und  vereitelte?  Jener, 
in  dem  man  den  Ausdruck  deutscher  Einheit    feieit;    der   Kai- 
ser,   der    gepriesene  Kaiser  Max    war    hier  das  widerstrebende 
Element.      Wahrlich    nicht   die  Stände    allein,    auch  die   Kaiser 
waren    es,    die    sich    auf   Kosten    des    Reichs    vom    Reiche    zu 
emancipiren    suchten.     Nicht    die  Stände    allein    haben  es  zer- 
splittert, und  deutsche  Lande  an  Fremde  gebracht.    Durch  den 
Vertrag    von  1547,    der    den    burgundischcn    Kreis    und    einen 
Theil    des    westphälischen    dem    Reichskammergerichte    entzog, 
waren  diese  Gebiete  schon  so  gut   als   losgerissen;    sie   wurdc^i 
es    vollständig    durch    die    Uebertragung    an    Philipp    II.      Auf 
Mailand  hatte  Karl  V.  gar  keine  Erbansprüche,  nur  vom  Reiche 
besass  er  seine  Hoheit,    denuoch  vererbte  er  das  alte  deutsche 
Lehen  auf  Spanien;    er  that  es  aus  kaiserlicher  Machtvollkom- 
menheit, vom  Reiche  war  bei  dieser  Theilung  keine  Rede. 

Wer  war  es  endlich,  der  den  Weg  der  Gewalt  ein- 
schlug? Man  pflegt  auch  hier  Karl  V.  zu  nennen,  aber  es 
scheint  mir  weniger  zweifelhaft,  was  auch  dagegen  gesagt 
worden  ist,  dass  Ferdinand  II.  ihn  gegangen  sei,  und  dass 
dieser   missglückte  Versuch   das   Seine  zur  schliessHchen  Thei- 
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lung  Deutschlands  im  westpbalischen  Frieden  beigetragen 
habe.  Und  wie  unendlich  viel  verwickelter  waren  nicht  diese 
ohnehin  kaum  entwirrbaren  Verhältnisse  durch  das  Em- 
treten  der  Reformation  geworden,  die  der  Kaiser  als  Schirm- 
herr der  Kirche  und  ihrer  Einheit  nicht  anerkennen  konnte, 
ohne  sich  von  seiner  Grundlage  zu  trennen;  und  dazu  noch  die 
Conflikte  mit  den  Reichsständen,  welche  nicht  nur  Glieder  des 
Reichs,  sondern  auch  Glieder  der  Hierarchie  waren.  Als  man 
endlich  so  weit  gekommen  war,  sich  neben  einander  zu  dulden, 
sprach  man  noch  im  kirchlichen  Reservat  die  Trennung  ent- 
schieden aus.  Man  verglich  sich  gegenseitig,  aber  man  ver- 
hehlte sich  nicht,  dass  man  Feind  sei.  Den  Forderungen  des 
Reservats  lag  zum  Grunde,  dass  dieser  politische  Reichskörper 
wesentlich  auf  dgm  Bekenntnisse  der  älteren  Lehrforin  beruhe; 
und  dies  war  auch  seine  Grundlage.  Als  rein  protestanischer 
Staat  konnte  das  heilige  römische  Reich  in  seiner  alten  Weise 
nicht  ferner  existiren.  Aber  so  lange  es  noch  eine  Seite  des 
ständischen  Lebens  gab,  die  den  Protestanten  verschlossen  blei- 
ben sollte,  konnten  sich  diese  nicht  als  ebenbürtige  Glieder  des 
Reichs  ansehen,  hatten  sie  nicht  das  Ziel  erfasst,  dem  alle 
Kämpfe  gegolten,  nicht  vom  Reiche  ausgeschlossen,  sondrTU  ge- 
rade von  ihm  anerkannt  zu  werden,  wie  Ranke  dies  unabweis- 
lich  gezeigt  hat.  Mochten  sie  sich  augenblicklich  mit  den 
Gegnern  vertragen,  wie  es  mögUch  war,  auf  diesen  Punkt 
mussten  sie  immer  wieder  zurückkommen;  die  Natur  der  Dinge 
brachte  es  mit  sich,  sie  konnten  das  Reservat  in  dieser  Weise 
und  die  Auslegungen,  die  man  ihm  gab,  nicht  anerkennen. 

Es  scheint  nicht  unpassend  hier  noch  eine  Bemerkung  ein- 
zuschalten. Schon  einmal,  vier  Jahrhunderte  früher,  war  eine 
ähnliche  Stellung  kirchlicher  und  politischer  Verhältnisse  im 
Reiche  eingetreten,  aber  freiHch  unter  ganz  anderen  Bedingun- 
gen. Im  Kampfe  um  die  Investitur  gab  es  einen  Augenblick, 
wo  beide  Theile  ihre  Kräfte  wieder  ins  Gleichgewicht  gesetzt 
hatten,  wo  sie  auf  den  Gedanken  kamen,  die  kirchHche  und 
die  politische  Seite  des  Reichs  ganz  von  einander  zu  trennen, 
wo  Papst  Paschalis  II.  die  geistlichen  Fürsten  aufforderte,  alles 
herauszugeben,  was  sie  vom  Reiche  besässen,  und  sich  ganz 
auf  ihre  geistliche  Würde  zu  beschränken.  Wäre  dies  damals 
möglich  gewesen,  es  würde  allem  weitern  Hader  ein  Ziel  ge- 
setzt haben,  das  Reich  wäre  nur  auf  die  Macht  weltlicher  Für- 
sten begründet  worden  und  vielleicht  hätte  die  Einheit  erreicht 
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werden  mögen,  wenn  jene  Zugänge  zur  hierarchisch-ständischen 
Gewalt  verschlossen  wurden.  Aber  Niemand  widersetzte  sich 
diesem  Vorschlage  entschiedner  als  die  Bischöfe  und  Aebte;  es 
dünkte  ihnen  sehr  wohl  möglich,  mit  der  hierarchischen  Wrude 
die  reichsständische  zu  verbinden,  obwohl  der  Papst  selbst 
anderer  Meinung  zu  sein  schien. 

Jetzt  in  Folge  der  Reformation  geschah  es,  dass  ein  Theil 
der  Reichsstände  eine  Trennung  der  Reichsstandschaft  und  der 
hierarchischen  Würde    forderte,    Kaiser    und   Papst    waren  es, 
die  jetzt  im  gemeinsamen  Interesse   dagegen  ankämpften.     Na- 
türlich damals,  als  Kaiserthum  und  Papstthum  sich  gegenüber- 
stehend eine  solche  Lösung  zu  begünstigen  schienen,  musste  es 
misslingen,  weil  beide  auf  demselben  Boden  erwachsen  sich  trotz 
aller  Feindseligkeit  nicht  von  einander  losmachen  konnten.    Em 
neues  Princip  brach  in  der  Reformation  durch,  sogleich  muss- 
ten   beide  ihres  gemeinschaftlichen  Ursprungs  eingedenk,    sich 
nun    aufs    Engste    gegen    den    gemeinsamen  Feind   zusammen- 
schliessen,    der    die    ideale  Würde  beider  angriff.     Was  sie  im 
12ten  Jahrhundert  gewünscht  hatten,  mussten  sie  in  der  Form 
des  16ten  nothwendig  bekämpfen.    Es  musste  noch  pinmnl  zum 
Kriege  kommen,   wenn  jede  Partei  einseitig  auf  ihrem  Princip 
bestand,  und  wie  wäre  es  anders  möglich  gewesen?  Dazu  kam 
der    mächtige    Aufschwung    des    Katholicismus    in    den  letzten 
Jahren  des  16ten  Jahrhunderts,   der   mit  neuen  Kräften  seinen 
Anspruch  auf  die  äusserliche  Darstellung  der  christlichen  Kirche 
geltend    machte.     Ihm    gegenüber    der  Protestantismus,    schon 
seinen  Principien  nach  nicht  so  fest  geschlossen,  selbst  in  eifer- 
süchtige und  feindselige  Parteiungen   getheilt,  im  Begriffe   sei- 
nen ursprünglichen  Gedanken  unter  theologischem  und  confes- 
sionellem  Partei-  und  Formwesen  zu  vergessen,  und  daher  matt 
und  kraftlos.     Schon    begann    sich  auf  allen  Seiten  das  unheil- 
volle Netz    um  Deutschland,    die  Wiege    der  Reformation,  zu- 
sammen zu  ziehen. 

Doch  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  kirchlich-politi- 
sche Lage  des  übrigen  Europa.  Die  letzten  zwanzig  Jahre 
waren  für  den  neu  andringenden  Katholicismus  von  ungemei- 
nem Erfolge  gewesen;  auf  Punkten,  die  längst  verloren  schie- 
nen, fasste  er  wieder  Fuss.  Mit  der  Eroberung,  mit  der  Un- 
terwerfung von  Brabant  und  Flandern  hatte  sich  der  Katholi- 
cismus, den  Spanien  in  seiner  strengsten,  ungemildertsten  Form 
vertrat,  im  Herzen  Europas  wieder  festgesetzt.    Es  war  eine 
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neue  Metropole  damit  gewonnen,    und    die   erste   Macht  Euro- 
pa's  hatte  sich  wieder  als  ihr  Schirmvogt    zwischen   das  ketze- 
rische Deutschland,  England,    Niederland    und  das  zweifelhafte 
Frankreich  in  die  Mitte  gestellt.     Die  unmittelbare  Verbindung, 
die  hier  die  Bekenner  der  neuen   Lehre  gehabt  hatten,  war  ab- 
geschnitten; als  ein  gewaltiger   Damui  erhob  sich  Spanien  zwi- 
schen ihnen.     Fast    gleichzeitig    begann  Herzog  Wilhelm  V.  in 
Baiern  die  Herstellung  des  strengen  Katholicismus;    Erzherzog 
Karl    in    Steiermark    folgte;     schon     früher    war    Johann    von 
Schweden    zur    alten  Kirche    zurückgekehrt,    und  in  dem  eben 
bezeichneten  Zeitpunkte    gelingt    es  seinem  streng  katholischen 
Sohne  Siogmund    die  Krone  Polens    zu  erwerben.     Dieser  bil- 
dete   hier    ein    bedeutendes  Mittelglied  nach  beiden  Seiten  hin; 
nach  Norden   wie   nach  Süden    hielt  er  die  Hand  offen.     Noch 
bei    den    letzten   Königs  wählen  hatte  man  es  gesehen,    wie  ka- 
thohsche  und  protestantische,    schwedische  und  russische,    wie 
deutsche  und  französische  Einflüsse  sich  gekreuzt  hatten.     Un- 
bedenklich   war  Polens  Stellung    von  der  höchsten  Wichtigkeit 
im    europäischen  Staatensysteme.     Nun    vereinte    gar  Siegmund 
die  Kronen  Polens  und  Schwedens,  dem  Katholicismus   war  der 
Weg  hierher  nur  sicherer  gemacht.    Gleichzeitig  trat  Heinrich  IV. 
zur  alten  Lehre  zurück  und  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahrhun- 
derts griff  der  Katholicismus  durch  den  falschen  Demetrius  so- 
gar nach  Russland  hinüber.     Schlag  auf  Schlag,  in  einem  Zeit- 
raum von  ungefähr  dreissig  Jahren   waren  diese  Ereignisse  auf 
einander  gefolgt,   eine  Umgestaltung  Europa's  war  eingetreten, 
wie    sie    zur  Zeit  des  Augsburger  Friedens   kaum  geahnt  wer- 
den   konnte.     Von    allen  Seiten    drängte    es   auf  die  deutschen 
Proiestanten  ein;   es    bereitete  sich  Alles  zu  einem  Schlage  auf 
den  Mittelpunkt    vor.     Die    katholischen    Mächte    mussten    das 
Bestreben  haben,    auf  dem  feindlichen   Boden  einander  zu  tref- 
fen.   Die  Schlinge  war  gelegt,  es  fragte  sich  nur,  ob  sich  eine 
feste  Hand  finden  werde,  die  bereit  sei,  sie  zusammenzuziehen. 
Diesen   Versuch   machte  Ferdinand  IL,  und  die  Kurzsichtigkeit 
und    eitle    Politik    eines    protestantischen    Fürsten    musste    ihm 
Veranlassung  dazu  geben. 
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4. 

Das  Kaiserthum  während  des  Krieges.     Seine  Er- 
hebung und  Politik. 

Allerdings  war  der  Kaiser  durch  die  unbefugte  Einmischung 
Friedrichs  von  der  Pfalz  in  den  böhmischen  Aufstand  in  seinen 
Rechten    als    Landesherr    empfindlich    gekränkt.     Er    war    der 
Beleidigte,  und  wie  wusste  er,  nachdem  der  erste  Sturm  abge- 
schlagen  war,    diese  Stellung   zu   benutzen.     Ohne   irgend  eine 
Einmischung  von  Seiten  des  Reichs  war  zehn  Jahre  früher  eine 
ähnliche  Revolution    vor    sich    gegangen.     Kaiser    Rudolf   war 
abgesetzt  worden,  Matthias  an  seine  Stelle  getreten;  es  galt  für 
eine  Landes-Revolution,  die  das  Reich  nichts  angehe.     Anders 
sah  man  jetzt  die  Sache  an,    der    böhmische  Handel  wurde   in 
das  Reich  hineingezogen.     Gewiss  hatte  Friedrich  V.  als  Land- 
friedenbrecher den  rächenden  Arm  gegen  sich  aufgerufen,   uiid 
als  Reichsstand  befand  er  sich  in  Empörung.     Mindestens  war 
die  Unterscheidung,    die    man    zu   seinen   Gunsten   machte,    in 
der  Wirklichkeit  schwer  oder  gar  nicht  festzuhalten,   nicht  ge- 
gen   den  Kaiser,    nur    gegen    ihn,    als    abgesetzten  König   von 
Böhmen,   habe   er  die  Hand  erhoben.     Aber  darin  bestand  ge- 
rade   die    eigenthümliche    Stellung    des    späteren    Kaiserthums, 
dass  wer  die  Hausmacht  verletzte,    dieses   bis   in  seine  Grund- 
lagen   gefährdete.     Hätte    sich   Friedrich    nur    an    den    idealen 
Rechten  des  Kaisers  vergriffen,  wie  Johann  Friedrich  sich  ge- 
gen Karl  V.  setzte,    eine  Ausgleichung    wäre  leichter  gewesen 
als    jetzt:    den  Angriff    auf   die  Hausmacht    konnte  der  Kaiser 
nicht  verzeihen.     Dass  dieser  keinen  Anstand  nahm,  den  Plalz- 
grafen    mit  Reichsmitteln    weiter    zu   verfolgen,    kann   ihm  also 
kaum  zum  Vorwurfe  gereichen;  aber  wenn  er  sie  nur  nach  den 
Gesetzen  des  Reiches  angewendet  hätte.    Als  er  bei  dem  Mühl- 
hauser  Fürstentage    auf  Bestätigung   der  Acht  gegen  Friedrich  • 
antrug,    wollten    die    katholisch    gesinnten,     ihm     befreundeten 
Fürsten  sich   ohne   das  Gutachten  aller  Churfürsten  auf  nichts 
einlassen,  dennoch   erfolgte   die  Aechtung.     Der  Präsident   des 
Reichshofrathes  selbst  trug  Bedenken,   dennoch   erfolgte   sie  in 
den  Formen,  als  sei  sie  gesetzliche  Reichsacht.     Und   wie  ver- 
folgte der  Kaiser  seinen  Gegner?  Er  that  gerade  das,  was  den 
Protestanten    mit    der    grössten    Bitterkeit    vorgeworfen    wird: 


ÜÜliBiiHiv 


152 


153 


fremde  Truppen  zog  er  auf  den  Boden  des  Reichs.  Die  Spa- 
nier verfuhren  mit  der  Oberpfalz  wie  es  später  Schweden  und 
Franzosen  nur  immer  gethan.  Ein  Kosakenheer  wurde  von 
Polen  in  das  Land  herbeigezogen  und  für  die  Herstellung  des 
Katholicismus  durchstreiften  diese  Horden  sengend  und  bren- 
nend Mähren  und  Schlesien.  Das  that  der  Kaiser,  obwohl  ihm 
die  Wahlkapitulation  seit  Karl  V.  zur  Pflicht  machte,  kein 
fremdes  Kriegsvolk  ins  Reich  zu  führen.  Das  war  bereits  im 
Herbste  des  Jahres  1^)20  geschehen,  vor  der  Schlacht  bei  Prag. 
Dennoch  konnte  der  Kaiser  an  den  niedersächsischen  Kreis 
und  den  König  von  Dänemark  schreiben,  er  erinnere  sich  nicht, 
fremdes  Volk  zu  seinen  kaiserlichen  Zwecken  verwendet  zu 
haben,  und  auf  die  Gegner  schelten,  die  Fremde  herbeigeru- 
fen liätten.  *)  Zwar  hatte  auch  Karl  V.  über  Johann  Friedrich 
das  Todesurtheil  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  ge- 
sprochen, doch  auf  einem  Reichstage  wurde  seine  Churwürde 
auf  die  jüngere  Linie  übertragen,  man  suchte  die  Rechte  der 
Nachkommen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zu  wahren.  Hier 
wurde  ein  Churfürst  geächtet,  seine  Chur  ging  auf  eine  andere 
Linie  über,  nicht  auf  einem  Reichstage,  unter  dem  entschieden- 
sten Widerspruche  zweier  Churfürsten.  An  die  Rechte  der 
Kinder  und  Agnaten  des  Geächteten  dachte  Niemand.  Ohne 
Zuziehung  des  Reichs,  aus  eigner  Machtvollkommenheit  hatte 
der  Kaiser  ein  ganzes  churfürstliches  Haus  aus  der  Reihe  der 
Reichsstände  gelöscht. 

Konnte  man  der  Gegenpartei  zumuthen,  in  dieser  einseiti- 
gen Handhabung  den  Ausdruck  des  höchsten  Gesetzes  unmit- 
telbar zu  verehren,  durch  das  der  Kaiser  selbst  sich  doch  gar 
nicht  gebunden  erachtete?  Und  die  ungesetzliche  Belastung 
der  Reichskreise  mit  ligistischen  Truppen!  Führte  denn  das 
Reich  den  Krieg  gegen  Friedrich  und  seine  Anhänger?  War 
dasselbe  um  seine  Meinung  und  Rath  befragt  worden?  Ge- 
zwungener Weise,  um  Aergerem  zu  entgehen,  schickten  sich 
'die  Kreise  in  das  Ansinnen,  das  man  ihnen  stellte.  Gewiss  ist 
es  richtig,  Mansfeld^  Christian  von  Braunschweig  u.  s.  w.  ha- 
ben wesentlich  zur  Ausbildung  jenes  rohen  Söldner-  und  Sol- 
datenwesens  beigetragen,  in  welches  sich  zuletzt  zum  furcht- 
baren Jammer  Deutschlands  der  ganze  Krieg  auflöste ;  auch 
thut    man    ihnen  sicher  Unrecht,    wenn    man    ihr  Interesse  für 


den    Protestantismus     hoch     anschlägt;     allerdings     waren    sie 
Abenteurer,  wie  jeder  Krieg  sie  gebiert,   aber   man  sollte  doch 
bedenken,  dass  schon  damals  über  die  Zuchtlosigkeit  der  Tilly-    . 
sehen  Schaaren  eben  so   sehr   geklagt  wurde*).     Nicht  minder 
auffallend  erscheint  es,  wenn  der  niedersächsische  Kreis,  dessen 
Neutralität  der  Kaiser    aneikannt   hatte,    entschieden    feindseli«»- 
behandelt    wurde,    auch    nachdem    Christian    seines   Amtes    als 
Kreisoberster  entlassen  und  in   Zwiespalt  mit  dem  Kreise   aus 
dessen  Gebiete  gewichen  war.      Oder   war  es   in  der  Ordnumr. 
wenn  Tilly,  ohne  in  offener  Fehde  zu  stehen,  auf  Waffenixewalt 
gestützt,  ohne  Weiteres    die   Stifter    und    Capitel   für    den    Ka- 
tholicismus zu  restauriren  begann,  nachdem  man  CO  Jahre  hin- 
durch diese  Frage  nicht  als  Kriegspunkt,    sondern   als   Rechts^ 
handel     angesehen     hatte?       Und     als    nun    die    Schlacht    bei 
Lutter  a.  B.  das  Schwert  des  Richters   in   die    Hand    des  Kai- 
sers gebracht  hatte,  war  man  da  so  beflissen,  es  nach  den  Ge- 
setzen des  Reichs  zu  handhaben?     Behandelte   man   nicht  viel- 
mehr den  Kreis  fast  als  erobertes  Land,  ignorirte,   dass  er  ein 
Theil    des    gesetzlich  constituirten  Reichs   war,    dass    man    die 
übrigen  Reichsglieder   kränke,  wenn    man    hier   die   gesetzliche 
Linie  nicht  beachte?     Oder  ist  es  etwa  eine  durch  Staats-  und 
Völkerrecht    gebilligte    Ansicht,    dass    die    Staatsgewalt    gegen 
Verbrecher    an    der    öffentlichen    Ordnung,    gegen    entwaffnete 
Ruhestörer  nicht  das  Recht,   nein,   die   Pflicht  habe,    ungesetz- 
lich  zu  verfahren,     weil   jene    sich    nicht    gesetzlich    gehalten  ? 
Damit  würde  der    Staat  nur  bekennen,   dass  nicht  die  Sittlich- 
keit, sondern   die   Unsittlichkeit   sein   Princip   sei,    wahrlich   es 
hiesse  den  Teufel  durch  Beelzebub  austreiben.     Da  sollen,   wie 
es    in   einem  Briefe    des    kaiserlichen  Beichtvaters    von    [&2S^) 
heisst,  die   niedersächsischen    Stände    unter  allerlei  Protest  ge- 
zwungen   werden,    Garnisonen    einzunehmen.      Hildesheini    öüH 
zuerst    ein    blutig    Exempel    geben,    Sachsen    solle    man    Alles 
concediren;  da  man  es  ihm  hernach  ebenso  leichtiglich  wiederum 
nehmen    kann:    der    Kaiser    habe    geschworen,    eher    nicht   zu 
ruhen,    bis    dass  wiederum    alle    ketzerischen   Königreiche    und 
Lande    zu    der    alten    allein    seligmachenden   römischen  Kirche 
und  unter   der   päpstlichen    Heiligkeit   absoluten   Gehorsam   ge- 
bracht   seien;    auch    wolle    er,    wie    es    an   einer   andern   Stelle 


1)  Mailath.  III,  100. 


^)  K.  A.  Müller  aber  das  Söldnerwesen  p.  48,  49. 
2)  Söltl  III.  254,  262. 
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heisst,  an  so  rechtschaffener,  heiliger  und  seligmachender  Be- 
trüglichkeit  nichts  ermangeln  lassen,  üas  ist  die  gepriesene 
kaiserliche  Politik! 

Es  ist  überflüssig,  hier  an   das  Schicksal  der  Herzoge  von 
Mecklenburg     zu     erinnern;    nicht    minder    ein    altes    Fürsten- 
haus als  das  pfälzische,   wurden  sie   ohne  Kechtsgang,  ja  ohne 
hinreichende    Schuld    von   Land    und   Leuten    gejagt,    aus    der 
Reihe    der    ileichsfürsten     ausgestossen.      Was     half    es    dem 
Herzoge     Friedrich    Ulrich    von    Wolfenbüttel,    dass    er    sich 
vor    der    Niederlage    bei    Lutter    von  Dänemark    getrennt    und 
unniittelbar  darauf  mit  Tilly   einen  Vergleich  geschlossen  hatte? 
Wie  viel  fehlte  daran,  und  er  musste  das  Schicksal  des  Meck- 
lenburgers theilen?     Und    was   soll   man   zu   den    bitteren   V'or- 
würfen  über  die  heillose  Ländergier,   die   Habsucht   der   prote- 
stantischen   Fürsten    sagen,    von    denen    namentlich    Barthold's 
Buch  wiederhallt?     Wer  hatte  denn    im  Anfange    des   Krieges, 
als  die  Verwilderung  und  Zügellosigkeit^  die  zehn  Jahre  später 
herrschte,  noch  nicht  geahnt  werden  konnte,   wer  hatte  da  das 
Beispiel  gegeben,    wie    bequem    es   sich  in  fremdem  Eigenthum 
sitzen  lasse?,   wie  angenehm  es  sei,  sich   auf  den  Stühlen   der 
Reichsfürsten    breit    zu    machen?     Die    kaiserlichen   Feldherren 
haben  das  gethan,  der  Kaiser,  der  gepriesene  Repräsentant  der 
Einheit  hat  das  gethan,  als  er  Mecklenburg  an  Wailenstein  als 
Reichslehcn  übergab.   Die  uralt  heiligen  Ordnungen  des  Reichs, 
welche  von  katholischen  und  protestantischen  Schriftstellern  um 
die    Wette    als    Schreckgespenst    gegen    die    Protestanten   ge- 
braucht worden  sind,  was  galten   sie   dem  Kaiser,  als   sie   ihm 
gesetzliche  Schranken  hätten  sein   sollen?     Nichts!     Zu   Boden 
hat  er  sie  getreten! 

Nicht  etwa  bloss  jener  dämonische  Wallenstein  war  es, 
der  solches  zu  beginnen  wagte,  der  Tilly  und  Pappenheim  gern 
zu  Herzo<^en  von  Calenberg  und  Wolfenbüttel  gemacht  hätte! 
Tilly's  eigene  Gedanken  standen  nicht  viel  niedriger,  man  lese 
doch  was  Mailath  aus  einem  Schreiben  desselben  an  den  Kai- 
ser mittheilt^).  Nicht  nmsoust  hoffte  er,  dass  ihm  ein  Stück 
der  so  theuer  erworbenen  Lande  als  Pfandschaft  oder  in  ande- 
rer Weise  zu  Theil  werden  möchte:  die  drei  schönsten  Aemter 
der  Grafschaft  Hoya  wurden  ihm  darauf  zuerkannt.  Und  man 
durchschaute  damals  bereits  diese  Politik  vortrefflich.     War  es 


1)  III.,  149. 
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plumpe  Absichtlichkeit  oder  hämische  Satyre,  die  schon  1629 
in  einer  Flugschrift  dem  Kaiser  öffentlich  den  Rath  geben 
konnte^),  dass  er  die  churfürstlichen  und  fürstlichen  Familien 
vorerst  allmählig  aussaugen,  hernach  von  der  Verwaltung  des 
Reichs  verdrängen  und  an  deren  Statt  neue  und  fremde  Edel- 
leute  einsetzen  möge,  doch  müssten  deren  nicht  viele  sein? 
Gleichzeitig  setzte  sich  der  Sohn  des  Kaisers  Leopold,  auch 
im  niedersächsischen  Kreise  als  Bischof  von  Halberstadt  fest. 
Ohnehin  Bischof  von  Passau,  konnte  er  als  Bischof  von  Strass- 
burg  und  Abt  von  Murbach  die  Interessen  des  Kaiserhauses 
am  Oberrhein,  als  Deutschmeister  und  Abt  von  Hersfeld  in 
Franken  wahren,  und  später  wurden  ihm  auch  noch  die  Erz- 
bisthümer  Bremen  und  Magdeburg  zugewiesen.  Menzel  sieht 
in  dieser  Cumulirung  von  Bisthümern  nur  das  Verfahren  eines 
constitutionellen  Königs,  der  etwa  in  die  Kammer  soviel  als 
möglich  Regierungsvei treter  zu  bringen  sucht.  Man  mag  zu- 
geben, dass  der  Kaiser  bei  der  Besetzung  der  Bisthümer  ein 
ähnliches  Ziel  haben  konnte,  aber  dennoch  reicht  diese  Paral- 
lele schwerlich  hin,  seine  Haltung  gegen  jeden  Einwand  sicher 
zu  stellen. 

Handelte  es  sich  nicht  um  Land  und  Leute  und  Ländor- 
hoheit?  Bildete  sich  nicht  eine  Macht,  die  für  einen  Zuvvaciis 
Oestreichs  gelten  musste?  Zwei  alte  reichsfürstliche  Geschlech- 
ter waren  ihrer  Würden  entsetzt,  einen  Theil  der  Oberpfalz 
hatten  die  Spanier  inne;  Mecklenburg  war  dem  Feldhcrrn  des 
Kaisers  als  Lehen  überlassen,  drei  grosse  Bisthümer  in  der 
Hand  eines  kaiserlichen  Prinzen,  andere  kaiserliche  Feldherren 
im  Begriffe  sich  in  Gegenden  festzusetzen,  die  lange  Zeit  dem 
katholischen  Einflüsse  entfremdet  gewesen  waren;  die  Prote- 
stanten in  den  östreichischen  Erblanden  fast  vernichtet,  Sach- 
sen durch  die  Verpfändung  der  Lausitz  ein  unthätiger  Zu- 
schauer, Brandenburg  politisch  schwach  und  ohne  allen  Ein- 
fluss,  die  ligistischen  Truppen  durch  das  ganze  Reich  vertheilt_, 
Alles  war  zum  letzten  Schlage  vorbereitet. 

Dieser  letzte  Sclilag  war  das  Restitutions-Edict  von  1629. 
Es  wirkte  wie  ein  Erdbeben  auf  die  Protestanten,  sagt  Mailath, 
der  katholische    Geschichtschreiber,^;    und  er   hat  Recht.      Man 

^)    Sie  erschien  zu  Mühlhausen    unter   Aldringers   Namen,    von   dem   sie 
natürlich  nicht  herrühren  wird.     Gfrörer  Gustav  Adolf  p.  628  giebt   aus  die- 
sem merkwürdigen  Libell  einen  Auszug. 
2)  III.,  169. 
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wird  sich  also  mit  dem  protestantischen  Leo  gewiss  nicht  wun- 
dern dürfen,  dass  man  von  jeher  ein  entsetzliches  Geschrei 
über  dies  Edict  erhoben  hat^).  Menzel,  wie  Leo,  wenn  sie 
auch  einräumen,  der  Kaiser  habe  materiell  Unrecht  gethan,  mit 
einer  so  gewaltsamen  Maassregel  hervorzutreten,  sind  dennoch 
überzeugt,  dass  er  formell  durchaus  im  Rechte  war.  Somit 
hätten  die  Protestanten  keinen  Anlass  zur  Beschwerde  gehabt, 
es  wurde  ja  nur  Alles  auf  den  Fuss  jenes  Religionsfriedens 
gesetzt,  auf  den  sie  selbst  sich  unaufhörlich  beriefen.  Aber  so 
sonnenklar  ist  diese  formelle  Berechtigung  doch  nicht,  dass  sie 
nicht  noch  manchem  Bedenken  unterläge.  Als  gleichberech- 
tigte Theile  hatten  die  beiden  Confessionen  den  Frieden  ge- 
schlossen; gegen  die  Anwendung,  die  der  Kaiser  jetzt  dem 
Reservate  gab,  hatten  die  Protestanten  vom  ersten  Augenblicke 
Einspruch  gethan,  sie  hatten  jenes  Recht  im  Sinne  der  Katho- 
liken nie  anerkannt.  Eine  Verpflichtung,  die  man  niemals  ein- 
gegangen, kann  man  nicht  verletzen.  Man  mag  ihr  Vorfahren 
confessionell  einseitig,  parteisüchtig  nennen,  aber  man  wird  in 
der  Ilandhingsweise  des  Kaisers  ebenso  wenig  eine  absolute 
Berechtigung  finden  können.  Mochten  inmierhin  die  Prote- 
stanten in  ihrer  Kurzsichtigkeit  die  unmittelbare  Entscheidung 
früherer  Kaiser  aufgerufen  haben,  ohne  das  Reich  konnte  in 
einem  stets  bestrittenen  Punkte  unmöglich  ein  Edict  erlassen 
werden,  das  den  ganzen  Besitzstand  des  Reichs  umkehren 
musste.  Und  sollten  die  Protestanten  nicht  das  Recht  haben, 
sich  gegen  diese  Auflassung  jenes  Paragraphen  zu  sträuben,  da 
die  Katholiken  sich  durchaus  nicht  durch  die  Declaration  ge- 
bunden hielten,  welche  in  demselben  Frieden  zum  Schutze  pro- 
testantischer Uuterthanen  in  katholischen  Landen  aufgestellt 
war?  Endlich  galt  denn  nicht  das  ganze  Reservat  nur  den 
reichsunmittelbaren  Stiftern  ? 

Die  landsässigen  Bisthümer  waren  ja  im  Religionsfrieden 
den  Landesherren  ausdrücklich  anheimgegeben.  Wie  durfte 
der  Kaiser  dennoch  Bisthümer,  wie  Brandenburg  und  Havel- 
berg, Lebus  und  Schwerin,  die  nie  reichsständisch  gewesen  wa- 
ren oder  schon  zur  Zeit  des  Religionsfriedens  reformirt,  in  die- 
sen allgemeinen  Sturz  mit  hineinziehen?  Mailath  hat  aus  dem 
kaiserlichen  Staatsarchive  zwei  Verzeichnisse  aus  dem  Jahre 
IGjO;  das  eine  „der  Abteien,  Stifter  und  Klöster,  welche  in  dem 
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ober-    und    niedersächsiseben    Kreise    durch    die   Commissarien 
vmdicirt,  theils  restituirt,   theils    noch    in  Administration   behal- 
ten worden"^.    Hier  werden  mehr  als   120  Abteien  und  lvi.,6Ler 
aufgezählt,  belegen  im   Erzstifte  Bremen,  in  den  Sprengein  von 
Halberstadt,   Hildesheim,   Minden,  Verden,   in  den  Für^tentliü- 
mern  Braunschweig,  Lüneburg  und  Anhalt,    von   denen   (Jo   be- 
reits verschiedenen  Orden  zurückgestellt  waren,  oder  zu  diesem 
Zwecke  schon  administrirt  wurden;  mehr  als  00   andere  soliun 
zu  gleichem  Zwecke    noch    vindicirt   werden.      Es   ist    oin  dürf- 
tiges Namensverzeichniss   ohne   viel   Worte,   aber   dennoch    be- 
mächtigt sich  auch  des  heutigen  Lesers  ein  Gefühl,  das  etwas 
ahnen    lässt    von   jenem    Entsetzen,    das   damals   die  deutschen 
Protestanten   ergrifl'.      Mailath    hat   das   rechte  Wort   dafür  ge- 
funden,   es  war  ein   Erdbeben,    das    einen    Theil   Deutschlands 
durchzuckte;  hatten  die  Protestanten  als  Reichsglieder  die  Ver- 
pflichtung geduldig  zu  warten,  bis  ihre  Kirchen  einstürzten  und 
sie  zerschmetterten,  bis  sich  der  Boden  unter  ihren  Füssen  aui- 
that,  sie  zu  verschlingen?     Als    Commentar   zu  jenem    uums   ein 
anderes  Aktenstück  dienen,  das  Gutachten,   welches  Pater  La- 
mormain  im  Mai   1630,   also  etwa  acht   Wochen    vor   der  Lan- 
dung Gustav  Adolfs,  auf  Befehl  des  Kaisers  über  die  Verwen- 
dung der  eingezogenen  Güter  im  sächsischen    Kreise   abgiebt^). 
Es  lässt  einen  tiefen   Blick  in  die    katholische   Politik    thun;    es' 
wird  unverhüllt  ausgesprochen,  was  man   bereits   erreicht  habe, 
und  noch  zu  erreichen  gedenke.      Auch  zeigt  sich  deutlich  ge- 
nug, dass    es  gar  nicht    so   sehr    um    die    abstracte   I  Irrstellung 
des  alten  Zustandes   zu    thun  war,    wie    man    es    immer  wieder 
hervorhob:   es   handelte  sich  darum,  einen  Theil   der  wiederge- 
wonnenen Klostergüter  den  frühern  Besitzern  zu  entziehen   iiihI 
den  Jesuiten  einzuräumen.     Es  wird  namentlich  hervorgehoben, 
was  der  Kaiser  „zur  Ausrottung  der  Ketzerei  in  verschiedenen 
Theilen   Deutschlands    beschlossen    habe;    nämlich    Erneuerung 
der  Pfarreien,  Errichtung  von   Seminarien    und   Gymnasien  für 
die  Gesellschaft  Jesu,  damit  die  Jugend  im  katholischen  GLu- 
ben  unterrichtet,    und    die    Ketzerei    nicht    weiter    fortgepflanzt 
werde".     Und    wenn    der  Verfasser    mit    demüthiger    Drohunr 
schreibt:  „Ich  werde  nicht  aufhören,   bescheiden   daran  zu  er- 
mnern,  so  lange  zu  erinnern,  bis  Abhülfe  geschafi't  wird,  so  wie 
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ich  überzeugt  bin,  dass  Ew.  Majestät  in  Folge  ihrer  ausge- 
zeichneten Frömmigkeit  wirksam  verfügen  werde,  dass  es  ge- 
schehe'', so  kann  man  ermessen,  welchen  Eindruck  diese  Worte 
im  Munde  des  Beichtvaters  machen  mussten,  der  die  Seele  des 
devoten   Kaisers   wie   weiches   Wachs  zu  kneten  wusste. 

Wenn  diese  Maassregehi  an  Ort  und  Stelle  durch  ein 
Heer  unterstützt  wurden,  wenn  der  Churlürst  von  Sachsen^  der 
Einzige,  der  noch  im  Stande  gewesen  wäre,  mit  Erfolg  dagegen 
einzuschreiten,  sich  durch  den  wenig  zuverlässigen  Trost  hin- 
halten liess,  dass  man  auf  seine  Stifter  das  Kestitutionsedict 
nicht  ausdehnen  werde,  so  hätte  es  dem  Kaiser  vielleicht  noch 
gelingen  können,  auf  Grund  dieser  Macht  jene  Aenderung  in 
der  Verfassung  des  Reichs  herbeizuführen,  nach  der  Churfür- 
sten  und  Fürsten  auf  den  Standpunkt  zur  Zeit  Friedrich  II. 
zurückkehren  sollten.  Darf  nuui  jenes  bekannte  Wort  Wallen- 
steins:  „man  bedürfe  der  Churfürsten  und  Fürsten  nicht  mehr, 
man  müsse  ihnen  das  Gasthütel  abziehen",  als  einen  Ausdruck 
der  kaiserliclien  Absichten  betrachten,  so  wird  man  allerdings 
über  diese  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sem  können.  Erwägt 
man  ferner  den  Zeitpunkt,  in  deni  der  Kaiser  mit  seinem  Edicte 
hervortrat,  den  er,  wie  Leo  sagt,  unklug  gewählt  hatte,  so  war 
auch  dieser  Umstand  nur  geeignet,  das  Misstrauen  zu  verstär- 
ken, dass  sich  noch  Anderes  dahinter  verberge.  War  die  Frage 
eine  rein  juristische,  wofür  sie  doch  gelten  sollte,  handelte  es 
sich  nur  um  die  einfache  Wiederherstellung  des  Zustandes  zur 
Zeit  des  Religionsfriedens,  warum  erschien  es  in  einem  Augen- 
blicke, wo  der  Kaiser  die  Mehrzahl  der  deutschen  Protestanten 
als  Feinde  ansah,  wo  ihre  Kraft  gebrochen,  und  an  einen  nach- 
haltigen Widerspruch  nicht  zu  denken  war?  Und  wie  wollte 
der  Kaiser  jene  Machtbefugniss  der  Friederiche  und  Heinriche 
anders  erlangen,  als  durch  eine  Reihe  von  eingreifenden  Maass- 
regeln, die  in  der  Ausführung  entschiedenen  Gewaltthaten  sehr 
ähnlich  gesehen  haben  würden?  Menzel  findet  dies  freilich 
nicht  nothig,  er  meint,  es  hätte  deren  nicht  bedurft,  aber  die 
Wege,  die  man  ohne  das  hätte  einschlagen  sollen,  giebt  er 
doch  auch  nicht  an. 

Auch  die  katholischen  Stände  fingen  an  bei  den  Schritten 
des  Kaisers  unruhig  zu  werden.  Die  Art  wie  der  Churfürst 
von  Baiern  für  die  Herzoge  von  Mecklenburg  und  namentlich 
den  von  Wolfenbüttel  auftrat,  zeigte  deutlich,  dass  er  das  reichs- 
ständische Element,  auf  dem  seine  eigene   Stellung  ruhte,  in 
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jenen  angegriffen  fühlte.  Damit  war  freilich  jener  Schlag,  der 
durch  das  Restitutionsedict  gegen  die  Protestanten  geführt 
wurde,  noch  nicht  abgewendet,  denn  die  einstweili^re  Vertao-uu'r 
emer  definitiven  Beschlussnahme  auf  einen  abermali<»"en  Für- 
stentag  kann  wahrlich  nicht  als  die  beruhigende  Maassre«»-el 
für  die  Protestanten  gelten,  zu  der  man  sie  machen  will.  Die 
Restitution  lag  zu  sehr  im  Interesse  der  Katholiken;  es  kam 
nur  auf  eine  Vereinigung  zwischen  den  Ständen  und  dem  Kai- 
ser an,  wie  weit  jeder  unmittelbar  daran  Theil  nehmen  sollte. 


5. 

« 

Gustav  Adolfs  P^inschreiten. 

Um  endlich  die  Einmischung  Gustnv  Adolfs  erklärlich  zu 
finden,  müssen  wir  noch  ein  Mal  auf  jene  allgemeine  Restau- 
ration des  Katholicismus  zurückkommen.  Auch  im  Osten  und 
Norden  waren  sich  die  beiden  kirchlichen  Principe  politisch 
entgegengetreten;  der  Krieg  zwischen  Polen  und  Schweden 
musste  wieder  beginnen,  so  lange  Siegmund  seine  Ansprüche 
auf  die  schwedische  Krone  nicht  aufgeben  wollte.  Die  Ansicht, 
dass  man  eigentlich  in  Deutschland  wie  in  Polen  denselben 
Kampf  führe,  war  schon  damals  verbreitet;  man  hatte  es  Väivrst 
erkannt,  dass  hier  wie  dort  derselbe  Gegensatz,  nur  durch  die 
nationalen  Verhältnisse  bedingt,  hervortrete.  Zur  Zeit  des 
Krieges  selbst  mochte  diese  Meinung  noch  durch  die  Verhält- 
nisse der  Fürstenhäuser  an  Kraft  gewinnen,  denn  der  Kaiser, 
Siegmund  von  Polen  und  Philipp  III.  waren  Schwäger.  Es 
hatte  sich  dadurch  eine  dynastisch-katholische  Kette  ^'ebildet 
die  von  Westen  nach  Osten,  Spanien,  Italien,  das  südliche  und 
östliche  Deutschland,  Polen  umfassend,  Europa  durchschnitt;  es 
wurde  möglich,  von  Madrid  aus  Stockholm  zu  bedrohen.  Be- 
reits im  Jahre  1621  wusste  der  chursächsische  Gesandte  von 
einem  sogenannten  „christlichen  Vertheidigungsbündniss"  katho- 
lischer Mächte  und  Stände  zu  erzählen*).  Sogleich  beim  Aus- 
bruche des  Krieges  haben  wir  Combinationen  gesehen,  die  ganz 
auf  diesem  Grunde    ruhten,    und    nach    einem  Gesandtschafts- 


1)  Müller  böhm.  Krieg,  p.  458. 
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berichte  von  1622  war  sogar  ein  Schwärm  von  einigen  tausend 
Kosaken  zu  Spinolas  spanischem  Heere  gestossen*). 

Eben  darauf  beruhte  auch  ein  anderer  Plan,  der  schon 
früher  nicht  geradezu  versucht,  aber  doch  entworfen  war,  von 
dem  Meteeren  eine  Notiz  giebt.  War  er  gleich  weitaussehend, 
fast  abenteuerlich,  so  beweist  er  doch,  wessen  sich  die  prote- 
stantischen Mächte  von  den  Katholiken  bereits  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  zu  versehen  hatten.  Schon  vor  1598  hatten 
die  Spanier  daran  gedacht,  den  Hafen  Elfsborg  zu  besetzen 
und  von  hier  England  anzugreifen'^);  mehre  Jahrzehnde  hin- 
durch haben  sie  sich  mit  ähnlichen  Entwürfen  getragen.  Me- 
teeren^) erzählt  von  einer  jesuitischen  Correspondenz,  die  von 
München  aus  um  das  Jahr  IGOG  geführt  wurde  und  ihm  vor- 
gelegen zu  haben  scheint.  Man  hatte  den  Plan  gemacht,  Spa- 
nien solle  einstweilen  einen  Waffenstillstand  mit  den  Nieder- 
landen schliessen,  sich  in  die  damaligen  Feindseligkeiten  Däne- 
marks und  Schwedens  mischen,  zum  Schutz  des  ersten  eine 
Flotte  im  Sunde  erscheinen  lassen  und  einen  Haupthafen  be- 
setzen, während  Polen  von  Osten  her  einen  neuen  nachdrück- 
lichen An<;riff  ^eeren  Schweden  führe.  Gewiss  ein  meisterhaf- 
ter  Plan!  Gelang  es  diesen  Schlag  gegen  das  Centrum  der 
ganzen  protestantischen  Welt  zu  führen,  mit  sicherer  Hand  zu 
führen,  es  ist  keine  Frage,  das  ganze  Gebäude  musste  aus  den 
Fugen  weichen,  unheilbare  Risse  und  Spalten  mussten  von 
jenem  Punkte  nach  allen  Seiten  hin  ausgehen.  Die  Protestan- 
ten waren  politisch  überflügelt,  die  Niederlande,  Norddeutsch- 
land, Schweden,  waren  überall  von  katholischen  Mächten  in 
die  Mitte  genommen,  die  sich  bald  auf  feindlichem  Boden  die 
Hand  reichen  konnten.  Schweden  kannte  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Combination  sehr  wohl  und  war  sich  auch  der  Gefahr 
bewusst,  wie  Carl  IX.  und  Gustav  Adolfs  eigene  Aeusserungen 
hinreichend  beweisen.  In  einer  eigenhändigen  Notiz  bei  Geijer 
sagt  jener:  der  König  von  Spanien  habe  gemeint  Helsingör  zu 
erhalten,  wenn  Siegmund  von  Polen  nach  Schweden  gekommen 
wäre;  und  dieser  schreibt  im  Juni  1655,  als  sich  das  Gerücht 
von  der  Ankunft  einer  spanischen  Flotte  im  Lande  erneuert 
hatte:  „Wir  können  nichts  Anderes  vermuthfli,  als  dass  es  auf 


1)  Raumers  Briefe  aus  Paris  I.  43. 

2)  Ranke,  Päpste  II.  395. 

8)  ed.  Hag.  1634  f.,  665  vers. 
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den  Oeresund  abgesehen  sei^)."  Und  das  war  keine  leere 
Furcht,  denn  noch  im  April  desselben  Jahres  hatte  der  kai- 
serliche Beichtvater  geschrieben  Ferdinand  H.  habe  geschworen 
sich  des  Sundes  zu  bemächtigen.'^)  Schon  in  den  letzten  Ta- 
gen Carl's  IX.  wurden  auf  Betrieb  Polens  alle  schwedische 
Schiffe  in  spanischen  Häfen  als  Kriegsbeute  fortgenommen,  und 
man  dachte  ernstlich  an  die  Ausrüstung  einer  spanischen  Flotte 
in  Dünkirchen. 

Um  so  höher  konnte  Gustav  Adolfs  Bosor«>niss  stei«>en,  als 
der  Kaiser  in  dem  Kriege  Polens  und  Schwedens  offen  Partei 
gegen  ihn  ergriff.  In  der  Regel  sieht  man  in  der  Absendnng 
des  kaiserlichen  Hülfsheeres  unter  Arnim  im  Jahre  1()29  nuv 
eine  Vergeltung  für  Schwedens  unbefugtes  P]ingreifen  in  die 
deutschen  Verhältnisse  bei  der  Belagerung  von  Stralsund.  Aber 
gerade  umgekehrt  stellt  es  sich,  wenn  man  beachtet,  dass  schon 
im  Jahre  1G27  ein  kaiserliches  Heer  unter  dem  Herzoire  Adolf 
von  Holstein  in  Polen  erschienen  war  und  hinreichend  die  Cie- 
sinnungen  Ferdinands  II.  an  den  Tag  gelegt  hatte.  ^)  Also  der 
Kaiser  war  es,  nicht  Gustav  Adolf,  der  auf  dieser  Seite  zuerst 
das  Schwert  zog;  aber  freilich  meistentheils  liebt  man  es,  die- 
sen ersten  Angriff  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Gleich- 
zeitig finden  sich  noch  Spuren  anderer  Pläne  die  Gustav  Adolfs 
Stellung  den  katholischen  Mächten  gegenüber  doppelt  gefähr- 
lich erscheinen  lassen.  Man  kann  von  den  hingeworfenen  Aeusse- 
rungen Wallenstein's  über  einen  grossen  Plan,  der  gegen  Gustav 
Adolf  im  Werke  sei,  wie  von  den  Anweisungen  die  schwedi- 
sche Flotte  zu  verbrennen,  absehen,  beachtenswerth  auf  jeden 
Fall  bleibt  der  Briefwechsel,  den  er  1027  über  die  Absetzuntr 
des  Königs  von  Dänemark  und  dessen  Ilerbeiziehung  zum 
Reiche  führt,  die  er  seiner  Versicherung  nach  mit  dem  Kaiser 
mündlich  besprochen  hatte.  "*) 

Diese  Idee  möchte  abentheuerlich  erscheinen,  wenn  wir 
nicht  durch  ein  Aktenstück  erführen,'')  dass  solche  Ansichten 
keinesweges  vereinzelt  dastanden:  im  Norden  selbst  regten  sich 


1)  Geijer  III,  101.  131. 

2)  Söltl  m,  263. 

3)  Geijer  III,  127.  132. 

4)  Wallenstein's  Briefe  von  Förster.  T,  162.  168. 

5)  Mailath  III,  136. 
Köpke,  kleine  Schriften. 
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Erinnerungen  an  die  alte  Machtvollkommenheit  des  Kaisers. 
Im  März  1629  erschien  eine  feierliche  Gesandtschaft  des  Her- 
zogs Adolf  von  Holstein  in  Wien,  um  für  ihren  Herren  die 
kaTserliche  Belehnung  unt  dem  dänischen  Antheil  jenes  Herzog- 
thumes  und  mit  dem  Königreiche  Norwegen  zu  fordern.  Die 
Denkschrift,  die  man  einreichte,  hatte  eine  sehr  historische  Hal- 
tung; die  Erinnerungen  an  die  alten  Kaiser  wurden  heraufge- 
holt, wie  schon  früher  ihre  Einwirkungen  als  Oberlehnsherrn 
der  'christlichen  Welt  bis  in  den  hohen  Norden  hinaufgedrun- 
gen seien;  bis  zu  Otto  1.  ging  man  zurück.  Es  wurde  daran 
erinnert,  wie  er  schon  Bisässen  in  Norwegen  ernannt  habe; 
wie  T.othar  dem  Erzbischof  von  Hamburg  die  kirchliche  Juris- 
diction über  Dänemark,  Norwegen  und  Grünland  übertrogen, 
Kaiser  Friedrich  I.  auf  einem  allgemeinen  Reichstage  König 
Waldemar  von  Dänemark  feierlich  mit  Norwegen  belehnt  habe; 
noch  Kaiser  Carl  IV.  habe  Waldemar  ernstlich  daran  erinnert, 
er  müsse  Dänemark  und  Norwegen  als  Lehen  vom  Reiche 
nehmen.  Diese  Ideen  erwachten  in  eben  demselben  Augen- 
blicke mit  doppelter  Stärke,  als  Ferdinand  H.  in  Deutschland 
eine  Stellung  einnahm,  wie  sie  keiner  seiner  Vorgänger,  auch 
Carl  V.  nicht,  eingenommen  hatte;  er  war  in  der  That  für 
einen  Augenblick  auf  den  Standpunkt  eines  älteren  Kaisers 
zurückgekehrt.  Bei  Ranke  lesen  wir,  welche  Ansprüche  er 
gleichzeitig  in  Italien  erhob;  die  alten  kaiserhchen  Lehensrechte 
sollten  hier  geltend  gemacht  werden,  in  Bologna  sollte  der 
Papst  feierlich  die  Kaiserkrönung  vollziehen.  Auch  Preussen 
dachte  man  wieder  zum  Reiche  zu  bringen,  nach  Rusdorf  spra- 
chen es  die  kaiserlichen  Räthe  unumwunden  aus,  man  werde 
behalten,  was  dort  erobert  werde.  ^  Die  Frage  war  nur,  ob 
sich  die  übrigen  Mächte  Europa's  diesem  Ansprüche  bequemen 
würden,  noch  ein  Mal  in  jene  Corporation  christlicher  Staaten 
unter  dem  Kaiser  als  ihrem  Oberhaupte  zurückzukehren. 

Bedachte  Gustav  Adolf  seine  Verhältnisse  zu  Polen,  die 
Hülfsleistungen  P'erdinand's  II.  gegen  ihn,  die  Demonstrationen 
Spaniens  und  das  Schicksal  Dänemarks,  wusste  er,  in  seiner 
nächsten  Nachbarschaft  könne  sich  eine  Macht  festsetzen,  die 
auf  dem  Grunde  kaiserlichen  Rechtes  ruhte,  so  war  er,  wenn 
es  dazu  kam,  politisch  überflügelt.  Schwedens  Loos  war  ent- 
schieden,  ohne  Krieg   oder  Niederlage  war  es  besiegt.     Hierin 
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lag  die  Nothwendigkeit,  die  Gustav  Adolf  zum  Kampfe  trieb. 
Es  bedurfte  nicht  der  Vertreibung  eines  nah  verwandten  Für- 
stenhauses, nicht  der  Wegweisung  der  schwedischen  Gesandten 
vom  Lübecker  Congresse,  die  von  den  Schweden  selbst  absicht- 
lich herbeigeführt  sein  mag,  oder  nicht.  Es  bedurfte  dieser 
Umstände  nicht,  die  der  wirklichen  Sachla«re  üctrenüber  nur 
den  Charakter  der  Zufälligkeit  tragen,  es  musste  dennoch  zum 
Kriege  kommen.  In  vielen  Fällen  ist  der  Angriff  nichts  als 
eine  Vertheidigungsmaassregel ;  Gustav  Adolf  befand  sich  in 
dieser  La<i;e.  Politisch  ist  er  durchaus  «xerechtfertiirt  und  con- 
fessionell  nicht  minder.  Leo  bemerkt,  die  Betrachtun«»-  dieses 
Kampfes  gebe  ein  ganz  anderes  Resultat,  je  nachdem  man  ihn 
vom  schwedischen  oder  deutschen  Standpunkte  ansehe.  ^)  Wie 
richtig  diese  Bemerkung  sei,  wird  eben  durch  die  neue  Auffas- 
sung des  dreissigjährigcn  Kriegs  schlagend  bewiesen.  Wohl 
ist  es  bekannt,  wie  der  einzelne  Mensch  hat  auch  jedes  Volk 
seine  eigenthümliche  Betrachtungsweise,  zunächst  seiner  Natio- 
nalgeschichte, und  diese  wird  sich  wieder  in  der  Weltgeschichte 
geltend  machen.  Das  ist  die  natürliche  Seite  der  Dinge;  es 
kann  nicht  anders  sein,  sie  nmss  hervortreten,  nur  kommt  es 
darauf  an,  welche  Stellung  sie  zum  allgemeinen  Gedanken  in 
der  Weltgeschichte  einzunehmen  hat.  Jenen  nationalen  Unter- 
schied der  Ansicht  festhalten,  ihn  zu  einen  absoluten  erheben, 
das  heisst  die  Weltgeschichte  zerreissen  und  ihren  allgemeinen 
Gehalt  verkennen. 

Schliessen  diese  natürlichen  Betrachtungsweisen  wirklich 
einander  aus,  so  giebt  es  eine  schwedische,  eine  deutsche,  eine 
französische  Auffassung  der  Geschichte  überhaupt,  sie  haben 
denselben  Stoff,  aber  ganz  verschiedene  Gesichtspunkte.  Eine 
Verständigung  ist  nicht  mehr  möglich,  es  endet  mit  einem  to- 
talen Atomismus.  Die  Menschheit  als  solche  kann  über  ihre 
Geschichte  nicht  zum  Bewusstsein  kommen,  man  denkt  nicht 
nach  allgemeinen,  nein,  nur  nach  schwedischen,  deutschen, 
französischen  Gesetzen.  Da  ist  dies  der  nationale  (Gesichts- 
punkt in  seiner  vollen  Consequenz. 

Kennt  die  schwedische  Geschichte  einen  anderen  Gustav 
Adolf,  einen  anderen  die  deutsche,  so  ist  es  die  Aufgabe  der 
Weltgeschichte,  diesen  Widerspruch  zu  lösen. 


i)  in,  393. 


1)  Ranke   Päpste  II,  548. 


11* 


m 


164 

Gustav  Adolf  war  in  jenom  Augenblicke  der  einzige  Ver- 
treter des  protestantisoben  Prin(;ips  und  der  darauf  rubenden 
Staaten,  und  dass  seine  l)esondere  Entwicklung  bicr  mit  der 
allgemein  gescbicbtlichen  einen  Augenblick  zusammenfiel,  darin 
eben  liegt  seine  Grösse,  seine  weltbistoriscbe  Bedeutung,  die 
für  Scbweden  keine  andere  als  für  Deutschland  sein  kann. 
Also  bat  Scbweden  vollkommen  Kecbt,  das  Andenken  seines 
Königs  zu  feiern,  eine  Feier,  die  wir  aucb  aus  dem  beutigen 
Gesicbtspunkto  weder  für  trivial  nocb  für  bornirt  sebwediscb 
balten  können,  und  vom  nationalen  Standpunkte  wird  man  dies 
am   wenitrsten  bestreiten  dürfen. 

Aber  das  Kecbt  Scbwedens  berubt  zunäcbst  nicbt  darauf, 
dass  (iustav  Adolfs  Persönlicbkeit  ihm  angebörte,  vielmebr  da- 
rauf, dass  sieb  durcb  ibn  die  nationale  Kraft  entwickelte  und 
zu  einer  weltbistoriscben  Höbe  erbob.  Denn  die  wabrbaft  na- 
tionalen Momente  in  der  Gescbicbte  eines  Volks  sind  immer 
aucb  die  weltbistoriscben.  Die  Augenblicke,  wo  es  seine  innere 
Energie  bis  zur  böcbsten  Kraftäusserung  entwickelt,  wo  das 
Leben  in  den  vollsten  Scblägen  pulsirt,  wo  das  Volksgefübl 
durcb  die  Erscbeinung  befriedigt  wird  und  dessen  sieb  bewusst 
ist,  das  sind  aucb  die  nationalen  Momente.  Es  sind  diejenigen 
in  denen  ein  Volk  sieb  unmittelbar  in  der  Weltgescbicbte  be- 
tbeili^t,  es  ist  der  Punkt  wo  Weltgescbicbte  und  Volksge- 
schiebte  zusammenfallen.  Die  weltbistoriscben  Momente,  welche 
die  vollste  Kraftentwickelung  verlangen,  werden  darum  aucb 
immer  die  wabrbaft  nationalen  sein.  Deutschlands  Reformation, 
Englands  und  Frankreichs  Revolutionen  sind  von  welthistori- 
scher Bedeutung,  darum  sind  sie  national  im  prägnanten  Sinne 
des  Worts.  Aber  andererseits  kann  eine  Begebenheit,  eine 
Person  sehr  national  sein  im  gewöhnlichen  Sinne,  darum  ist  sie 
nocb  lange  nicbt  welthistorisch,  vielmebr  das  nur  nationale  ist 
nicht  welthistorisch  und  darum  in  letzter  Instanz  betrachtet 
aucb  wiederum  nicht  national. 

Aber  die  allgemeine  Wichtigkeit  jenes  Momentes,  in  dem 
Gustav  Adolf  landete,  ruht  nicht  weniger  in  der  confessionellen 
als  in  der  politischen  Bedeutung,  und  das  ist  es,  was  man  mit 
Heftigkeit  beute  bestreitet,  was  man  so  gern  für  eine  der  gut- 
müthit^en  Faseleien  ausgeben  möchte,  deren  sieb  die  Deutschen 
selbst  so  viele  vorzuwerfen  pflegen.  Wir  lassen  unerortert,  ob 
solcher  Vorwurf  irgendwo  an  seiner  Stelle  ist;  dass  er  hier 
ungerecbt    crboben    wird,    davon  sind  wir  auf's  Innigste  über- 
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zeugt.  Gelang  es,  Gustav  Adolf  politisch  zu  entwaffnen,  so 
war  damit  unmittelbar  der  Protestantismus  im  Norden  Euro- 
pa's  gestürzt;  mit  Siegmunds  Restauration  in  Scbweden  war 
auch  dort  der  Katbolicismus  hergestellt,  die  Protestantin  t au- 
den  auf  dem  ganzen  europäischen  Contiuente  keinen  lo:j;.il«  u 
Ausdruck  mehr,  keine  staatliche  Existenz.  Dass  dies  nicht  so 
kam,  ist  zunäcbst  Gustav  Adolfs  Werk,  das  wird  die  Geschichte 
innner  anzuerkennen  haben,  das  werden  auch  wir,  nicht  an« 
leerer  Nachbeterei,  sondern  mit  vollem  Bewusstsein  anzuerken- 
nen haben,  auch  für  Deutschland  war  er  der  Restaurator  des 
Protestantismus.  Er  bleibt  es  darum  nicbt  weniger,  aucb  wenn 
das  spätere  wüste  Hausen  der  Scbweden  ein  schweres  nationa- 
les Unglück  war. 

Noch  wäre  eines  anderen  Motivs  bei  Gustav  Adolfs  Auf- 
treten in  Deutschland  zu  gedenken,  auf  das  namentlich  I>iirt- 
bold  ein  sehr  grosses  Gewicht  gelegt  hat,  es  ist  die  französi- 
sche Diplomatie,  die  den  Frieden  mit  Polen  vermittelte,  um 
dem  Könige  freie  Hand  zu  schaflen.  Gewiss  ein  sehr  wesent- 
liches Moment,  das  aber  doch  nicht  einzig  aus  dem  Gesicbts- 
punkto der  Intrigue  anzusehen  ist,  die  etwa  zuletzt  nocb  die- 
sen nordischen  Bären  von  der  Kette  losgelassen  hätte,  um  ihn 
auf  das  blutende  und  zertretene  Deutschland  als  sein  Schlacbt- 
opfer  zu  hetzen.  Freilich  spielt  die  französische  Diplomatie 
eine  nur  zu  bedeutende  Rolle,  aber  ihr  damaliges  Auftreten 
ruht  doch  auf  einer  Grundlage,  die  Barthold  selbst  nicbt  ver- 
kennt. Nicht  darum,  weil  Frankreich  einen  Traktat  mit  Schwe- 
den abgeschlossen,  wird  beider  Sache  eine  gemeinschaftliche; 
es  war  ein  Schritt,  der  von  beiden  Seiten  im  augcnblicklic^ben 
politischen  Interesse  geschah.  Es  war  nur  die  Fortsetzung  je- 
ner Kämpfe,  die  zur  Zeit  der  Reformation  diesen  Charakter 
angenommen  hatten.  Die  mehr  kirchliche  Opposition  gegen 
Oesterreich,  welche  die  Protestanten  aufgegeben  hatten,  über- 
nahm Scbweden;  Richelieu  fuhr  im  Geiste  Franz  fort,  die  rein 
politische  Seite  dieses  Kampfes  zu  vertreten. 

Einen  anderen  Versuch  bat  Mailatb  gemacht,  um  die  Lan- 
dung Gustav  Adolfs  in  der  That  als  überflüssig  darzustellen.  Er 
glaubt  zu  erkennen,  dass  der  Kaiser  in  Folge  des  Regensbur- 
ger Reichstages  durcb  Verabschiedung  Wallensteins  und  seines 
gefürchteten  Heeres  freiwillig  von  seiner  Siegerhöhe  herabge- 
stiegen sei.  Aus  ursprünglicher  Grossmutb  habe  er  Verzicht 
geleistet    auf   alle  Erfolge    der    letzten   Jahre,    damit   sei   allen 
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Anforderungen  der  Reichsstände  genug  geschehen,  jeder  Anhiss 
zum  Kriege  entfernt  worden.  Da  erscheint  Gustav  Adolf,  und 
das  Opfer,  welches  der  Kaiser  dem  Reiche  gebracht  hatte,  ist 
vergeblich.  Es  ist  schwer  auS7Annachen,  in  wie  weit  Ferdi- 
nands Benehmen  aus  reiner  Grossmuth  hervorgegangen  sei,  ob 
sich  überhaupt  auf  eine  Stellung,  die  eine  Folge  politischer 
Conibinationen  ist,  ohne  Weiteres  resigniren  lässt.  Auf  jeden 
Fall  verfolgte  auch  der  Kaiser  seinen  speciellen  Zweck,  die 
Wahl  seines  Sohnes  zum  römischen  Konige.  Am  23.  Juni 
IG'50  wurde  der  Reichstag  eröffnet.  Allerdings  landete  Gustav 
zehn  Tage  später,  am  28.  Juni  alten  Stils,  aber  Wallensteins 
Entlassung  war  damals  durchaus  noch  nicht  ausgemacht,  noch 
im  September  stand  man  mit  ihm  in  Unterhandlungen.  *)  Auch 
hätte  Mailath  aus  Ranke's  Buch  hinreichend  wissen  können, 
dass  es  zuletzt  die  französisch-bairische  Politik  war,  die  den 
Kaiser  gegen  Wallenstein  stimmte. 


6. 

Gustav  Adolfs  Entwürfe  und  Charakter. 

Wir  haben  den  Ausgangspunkt  Gustav  Adolfs  betrachtet, 
fassen  wir  auch  das  Ziel  ins  Auge,  das  er,  nicht  von  vorne 
herein,  sondern  während  seiner  Siegeslaufbahn,  von  Glück  und 
Talent  getragen,  sich  gestellt  hat.  Man  hat  von  jeher  die 
Frage,  was  Gustav  Adolf  unternommen  haben  würde,  wenn  er 
bei  Lützen  nicht  gefallen  wäre,  mit  einer  gewissen  V^orliebe 
behandelt;  ob  er  ein  protestantisclies  Kaiserthum  gegründet, 
ob  er  in  die  Erbstaaten  Oesterreichs  vorgedrungen  sein  würde 
u.  s.  w.  Nach  Neigung  und  Parteinahme  sind  von  jener  Zeit 
bis  auf  unsere  Tage  diese  Fragen  verschieden  beantwortet  wor- 
den. Die  V^orsehung  hat  ihn  gütig  vor  einer  schmählichen 
EntluiUung  seiner  Plane  bewahrt,  sagt  Barthold.  Vom  rein 
historischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  hat  die  Frage  an  sich 
keine  höhere  Bedeutung  als  jene  andere  dieser  Art,  wie  sie 
Livius    aufwarf,    was    geschehen   sein  würde,    wenn  Alexander 
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der  Grosse  nach  Italien  gegangen  und  mit  den  Römern  zusam- 
mengetroffen wäre.  Es  mag  anziehend  sein,  sich  dergleichen 
Möglichkeiten  aufzustellen  und  sie  wie  ein  Problem  zu  lösen. 
Man  kann  es  zugestehen,  für  den  ruhigen  Zuschauer,  vor  des- 
sen Augen  sich  die  kämpfenden  Kräfte  entwickeln,  mag  es 
einen  eigenen  Reiz  haben,  sich  ihre  Aeusserungen  auf  den 
höchsten  Punkt  gesteigert  zu  denken  und  von  da  aus  weitere 
Oombinationen  zu  machen.  Eben  auf  diesem  äussersten  Punkte 
musste  sich  die  innere  Energie,  das  Wesen  am  consequeutesten 
offenbaren,  wie  man  sich  auch  Napoleon  mit  seiner  grossen 
Armee  am  Indus  und  Ganges  im  Kampfe  gegen  England  ge- 
dacht hat.  Dergleichen  mag  sonst  nicht  uninteressant  sein,  nur 
für  historisch  muss  es  sich  nicht  ausgeben  wollen,  unmöghch 
kann  ein  Abstrahiren  vom  wirklich  Geschehenen,  ein  Hinaus- 
treten von  dem  reellen  Boden  in  die  Welt  willkürlicher  Phan- 
tasien dafür  gelten.  Doch  am  meisten  wird  man  sich  dagegen 
verwahren  müssen,  wenn  dergleichen  Möglichkeiten  gebraucht 
werden  sollen,  um  darauf  Anklagen  und  Verdächtigungen  der 
Person  zu  gründen.  Freilich  steht  hier  der  Fall  anders,  wir 
wissen  es  aus  positiven  Zeugnissen,  Gustav  Adolf  hatte  aller- 
dings weitere  Pläne.  Dies  könnte  somit  bei  einer  Würdigimg 
seines  Charakters  in  Betracht  kommen,  doch  was  erfolgt  sein 
würde,  wenn  er  am  Leben  geblieben  wäre,  scheint  darum  vom 
welthistorischen,  selbst  schon  vom  nationalen  Gesichtspunkte 
aus  nicht  weniger  gleichgültig. 

Dass  Gustav  Adolf  mit  weit  aussehenden  Eroberungsplä- 
nen nach  Deutschland  gekommen  sei,  steht  weder  aus  histori- 
schen Zeugnissen  fest,  noch  scheint  es  nach  der  ganzen  Lage 
der  Verhältnisse  glaubirdi.  Aber  allerdings  haben  die  Siege, 
die  er  davon  trug,  allmählich  weitergreifende  Entwürfe  in  ihm 
hervorgerufen;  nach  seinen  mündlichen  wie  schriftlichen  Aeusse- 
runo-en  kann  man  nicht  daran  zweifeln.  Doch  ist  darauf  zu 
achten,  dass  es  ein  deutscher  Fürst  war,  der  auf  die  goldene 
Frucht,  die  Gustav  Adolf  brechen  könne,  wenn  er  wolle,  zu 
einer  Zeit  hinwies,  wo  es  sehr  fraglich  war,  ob  sich  der  König 
überhaupt  auf  deutschem  Boden  werde  behaupten  können.  Der 
von  vielen  wegen  seiner  Deutschheit  hochgepriesene  Churfürst 
Johann  Georg  von  Sachsen  war  es,  der  nach  sonst  bekannten 
Nachrichten,  die  durch  einen  Brief  des  Salvius  vom  Oktober  16S1^) 


1)  Menzel  VII,  260.    Am  19.  September  1630  kam  Wallenstein  als  abge- 
setzter General  durch  Nürnberg;  s.  Murr's  Tagebuch. 


1)  Geijer  III,  249. 
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bestätigt  werden,  „sich  präsentirt  als  derjenige,  der  treulieh 
rathen  und  helfen  wolle,  dass  Sr.  Majestät  die  römische  Krone 
auf  das  Haupt  gesetzt  werde."  Später  traten  dergleichen 
Pläne  freilich  ofi'ener  auch  von  schwedischer  Seite  hervor;  so 
in  den  Friedensvorschlägen,  die  zu  Anfange  des  Jahres  1632 
durch  den  Druck  verbreitet  wurden.  Ferner  ein  höchst  merk- 
würdiges Actenstück,  dessen  diplomatischer  Zweck  freilich  ganz 
unbekannt  ist,  beginnt  mit  den  Worten :  „das  höchste  und  letzte 
Ziel  aller  Handlungen  ein  neu  evangelisch  Haupt;  das  vor- 
letzte, neue  Verfassung  unter  den  evangelischen  Ständen  und 
solchem  Haupte.^)  Und  ausser  manchen  anderen  Andeutungen 
wäre  auch  jener  Vorschläge  an  die  polnischen  Dissidenten  zu 
gedenken,  in  denen  Gustav  Adolf  sich  zugleich  die  Möghch- 
keit,  die  polnische  Krone  zu  erlangen,  offen  halten  will.  Den- 
noch kann  man  nicht  läugnen,  alle  diese  Vorschläge  haben 
noch  etwas  sehr  Vages  und  Gestaltloses,  oder  wie  Barthold 
sagt  Romanhaftes.  Hinsichts  jener  Absichten  auf  Polen  darf  es 
nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  Gustav  Adolf  selbst  in  einem 
Briefe  an  Oxenstierna  darauf  völlig  verzichtet,  da  er  vollkom- 
men mit  der  Last  einer  Regierung  genug  habe.  Aber  seine 
Meinung  ist  allerdings,  es  könne  politisch  nützlich  sein,  den 
Glauben  an  seine  Bewerbung  festzuhalten.  -)  Auch  scheint 
der  Ausdruck  „protestantischer  Kaiser"  eben  nur  gebraucht, 
um  fürs  Erste  kurz  die  politischen  Schöpfungen  zu*  bezeich- 
nen, die  Gustav  Adolf  etwa  wirklich  im  Auge  hatte.  Ein  Kai- 
serthum  entsprechend  dem  alten  ständisch  gegliederten,  und 
dennoch  auf  protestantischen  Principien  ruhend,  scheint  ein 
Unding,  das  niemals  hätte  ins  Leben  treten  können.  Es  wider- 
sprach dem  innersten  Wesen  des  Protestantismus  einen  solchen 
politisch  kirchlichen  Körper  zu  bilden.  Auf  der  freisten  loca- 
len  Entwicklung  und  Autonomie  ruhte  seine  ganze  Kraft;  er 
konnte  sich  von  dieser  eben  erworbenen  Summe  nichts  abzie- 
hen lassen,  um  über  sich  eine  neue  kirchlich  politische  Instanz 
zu  schaffen,  gegen  die  er  im  nächsten  Augenblicke  sich  wieder 
erheben  musste. 

Am    klarsten    sind    vielleicht  Gustav  Adolfs  Pläne    in   den 


^)  Norma  fiifiirariim  actiomini.  welche  die  Königl.  Majestät  zu  Schweden 
dictirt.  Söltl  111,  275.  ^'ähe^e  Angaben  über  die  Originale  der  von  Söltl 
herausgegebenen  Actenstücke  vermisst  man  nur  ungern. 

^  Geijer  IXT,  249. 
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Correspondenzen    ausgesprochen,    die    nach    seinem  Tode   über 
die  möghche  Verbindung  seiner  Tochter    mit  dem  Churprinzen 
von  Brandenburg  geführt  wurden,   es   ist  „das  Dominium  über 
die  Ostsee".    Diese  Küstenländer  in   einer  Hand  vereint  hätten 
allerdings    eine   sehr  bedeutende  nordische  Macht  gebildet,    die 
aber    gewiss    sehr  bald,    wie  Stenzel  mit  Recht  bemerkt,    viel- 
mehr   einen    deutschen    als    schwedischen  Charakter  annehmen 
musste.     Dies    war    ein   Plan,    auf   den  Schwedens    ganze    po- 
litische    Stellung,     sein    Verhältniss    zu    Polen    und    Russland 
hinzuleiten    schien;    dass  Gustav  Adolf  ihn   gehabt^    wird    ihm 
vom    nationalen   Standpunkte    aus    am    wenigsten    vorgeworfen 
werden  dürfen.     Ungerecht  aber  scheint  es,   seine  ganze  Lauf- 
bahn nur  von   diesem  möglichen  Endpunkte  aus  betrachten  zu 
wollen,  diesen  zu  gebrauchen,  um  seinen  Charakter  zu  verdäch- 
tigen,   seine    übrige    Tliat    als    ein    Werk    eroberungssüchtiger 
Willkür  darzustellen,  und  ihre  welthistorische  Bedeutung  gänz- 
lich  zu   läugnen.     Jene  Absichten    erscheinen  vielmehr  nur  i\U 
ein  nationales  Gegengewicht  gegen  die  des  Kaiserthums.    Jedes 
confessionelle  Princip  hatte  noch  den  innersten  Trieb,  sich  ge- 
wissermaassen  erobernd  auszudehnen,  eine  so  breite  Grundlage 
als   möglich    zu  gewinnen.     Jede  politische  Eroberung  war  ein 
Fortschritt  der  Confession,  jeder  confessionelle  Umschwung  war 
mit    politischen    Umgestaltungen    verbunden.      Die    katholische 
Partei  warf  ihr  Auge  auf  den  Sund,  Dänemark,  Norwegen,  die 
protestantischen    Gegner    griffen    jetzt    nach    den    katholischen 
Bisthümern,  wie  das  kaiserliche  Restitutions-Edict  nach  den  re- 
formirten  Stiftsländern  gegriffen  hatte.    Eigentliche  Eroberungs- 
sucht wird  man  weder  den  Vertretern   des  Katholicismus  noch 
des  Protestantismus,   weder   Ferdinand  H.   noch   Gustav   Adolf 
zum  Vorwurfe  machen  können,  sie  ruhten  beide  auf  einem  be- 
stimmt   politisch    wie    kirchlich  ausgeprägten  Principe,    das  sie 
beide  mit  der  vollsten  Kraft  innerer  Ueberzeugung  erfasst  hat- 
ten.    Es  war  ihre  persönliche  eigene  Natur,  die  sich  darin  aus- 
sprach.     Auch    ist    durchaus    kein    triftiger    Grund    vorhanden, 
Gustav  Adolfs    persönliche  Ueberzeugung,    die  Lauterkeit  und 
Aufrichtigkeit  seiner  Gesinnung  in  Zweifel  zu  ziehen,  oder  ihn 
schlechtweg  als  Heuchler    zu    bezeichnen.     Alle  Aeusserungen, 
die    über    Gegenstände    dieser    Art    von    ihm    überliefert    sind^ 
sprechen  das   vollste  protestantisch    christliche  Bewusstscin  aus. 
Vom  neuen  Standpunkte    aus    hat  man   ihm  das  Zugeständniss 
der  Tüchtigkeit  und  auch  wohl  der  Frömmigkeit  wie  eine  Art 
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Almosen  zugeworfen,  um  sich  damit  weitere  Zugeständnisse  ab- 
zukaufen. Achselzuckend  giebt  man  ihm  zu,  was  die  Histori- 
ker jener  Zeit  mit  hoher  Bewunderung  erfüllte,  man  geizt  mit 
einer  persönlichen  Anerkennung,  die  ihm  die  heftigsten  Schrift- 
steller der  Gegenpartei  nicht  zu  entziehen  wagten.  Man  hat 
die  katholischen  Historiker,  die  in  seinem  Lobe  einig  sind,  oft 
genug  aufgezählt,  man  thäte  wohl  sich  dieser  Zeugnisse  zu  er- 
innern, und  nicht  minder  sollte  man  sich  jenes  öfter  angeführte 
Wort  in  das  Gedächtniss  zurückrufen,  welches  Kardinal  Ca- 
raffa  sprach,  der  gewiss  zu  den  ersten  Gegnern  Gustav  Adolfs 
gehörte.  Es  ist  ein  Wort  das  in  seiner  epigrammatischen 
Kürze  für  eine  Gedenktafel  gelten  kann:  Gustavus  rex  cui 
parem  Suecia  nullum,  Europa  paucos  dedit.  Auch  aui  das 
Zeugniss  eines  anderen  Zeitgenossen,  Andreae's,  dessen  Memo- 
ria uns  kürzlich  durch  einen  neuen  Abdruck  ins  Gedächtniss 
zurückgerufen  worden  ist^)  mag  verstattet  sein,  hinzuweisen. 
Vielleicht  wird  man  von  vorn  herein  den  befangenen  lutheri- 
schen GeistHchen  nicht  als  vollgültigen  Zeugen  annehmen  wol- 
len; mindestens  wird  er  bekräftigen,  dass  die  damaligen  Pro- 
testanten Gustav  Adolf  noch  nicht  als  den  Reichsfeind  ansahen, 
oder  der  Meinung  waren,  sie  hätten  auch  wohl  ohne  ihn  er- 
rettet werden  können. 

Und  wie  fest  Gustav  Adolf  selbst  im  confessionellen  Stand- 
punkte wurzelte,  auch  das  ist  keine  seiner  geringsten  Tugen- 
den, dass  er  praktisch  die  Möglichkeit  eines  friedlichen  Neben- 
einanderlebens, einer  bürgerlichen  Ausgleichung  beider  Confes- 
sionen  vorher  sah  und  sie  persönlich  in  Deutschland  schon  aus- 
zuüben suchte,  was  ihm  protestantische  Zeloten  damals  nicht 
wenig  verdachten  und  als  die  irdische  Weissheit  bezeichneten, 
die  vor  Gott  zur  Thorheit  geworden  sei.  Man  wendet  ein,  in 
seinem  eignen  Lande  sei  er  intolerant  gewesen.  Wer  es  na- 
türlich findet,  dass  Ferdinand  U.  die  Protestanten  aus  seinen 
Erbstaaten  als  ein  politisch  gefährliches  Element  um  jeden 
Preis  fortzuschaffen  suchte,  der  wird  gegen  Gustav  Adolfs  Ver- 
fahren, durch  das  er  das  Lutherthnm  zu  sichern  suchte, 
nichts  einwenden  können.  Und  gewiss  war  des  Kaisers  Stel- 
lung als  Herrscher   den  Protestanten  gegenüber  lange  nicht  so 


*)    Gustavi  Adolphi    Suecorum    regis   memoria   ex   J.  V.   Andreae   elogiis 
redintegrandam  curavit  Rheinwald.    Berolini  1844. 
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gefährdet   als   die   des  Königs  durch  sein  Verhältniss  zu  Polen 
und  den  Katholicismus  daselbst. 

Dies  führt  uns  zu  einem  anderen  Punkt,  der  hier  noch  zu 
erörtern  wäre.  Es  sind  zwei  Beiwörter,  die  Barthold  in  '^rincni 
Eifer  Gustav  Adolf  beilegt;  einmal  nennt  er  ihn  revolutionair 
dem  Reiche  gegenüber,  und  an  einer  anderen  Stelle  einen  ille- 
gitimen König.*)  Wer  wüsste  nicht,  dass  beide  Schlagwörter 
aus  der  modernen  Parteisprache  entlehnt  sind,  wo  sie  so  ziem- 
lich die  Geltung  eines  Anathems  haben.  Fast  möchte  mnn 
meinen,  es  sei  die  Absicht  gewesen,  dem  Andenken  (uistav 
Adolfs  auch  noch  dies  warnende  und  abschreckende  Mal  zu 
guter  Letzt  aufzudrücken. 

Ueber  die  Bedeutung,  die  man  hier  dem  Revolutionair  bei- 
legen soll,  kann  man  zweifelhaft  sein.  Soll  es  nur  heissen :  des 
Königs  Einschreiten  habe  eine  wesentliche  Aenderung  der 
Reichsverfassung  veranlasst,  so  werden  alle  Kriege,  die  solche 
Folgen  nach  sich  ziehen  Revolutionskriege,  wer  sie  veranlasst 
ein  Revolutionair  zu  nennen  sein.  Dann  waren  auch  die  allür- 
ten  Mächte  revolutionair,  als  sie  durch  ihre  Siege  eine  Aende- 
runer  der  Verfassung  Frankreichs  herbeiführten.  Ist  es  in  die- 
sem  Sinne  gemeint,  so  erscheint  jenes  Beiwort  überflüssig,  wenn 
in  dem  Sinne  unserer  Zeit,  so  liegt  eine  grosse  Ungerechtigkeit 
darin.  Dass  Gustav  Adolf  bei  seinem  Kriege  gegen  den  Kai- 
ser staatsrechtlich  zu  Werke  gegangen  sei,  wird  schwerlich 
irjrend  ein  Schriftsteller  damali"jer  Zeit  bezweifelt  haben.  Er 
handelte  als  selbstständiger  Fürst  einem  anderen  selbstständi- 
gen Fürsten  gegenüber;  oder  soll  es  etwa  auf  die  Entwürfe 
gehen,  die  er  in  der  Stille  hegte?  Es  ist  wunderbar,  Gustav 
Adolf  wird  zum  Revolutionair,  während  man  gleichzeitig  Phi- 
lipp H.  zum  legalsten  König  zu  machen  sucht,  Philipp  IL,  der 
sich  den  Niederländern  gegenüber  gewiss  in  einer  viel  mehr 
revolutionairen  Stellung  befand,  wenn  doch  einmal  dieses  Wort 
gebraucht  werden  soll.  Unzweideutiger  ist  die  Anklage,  die  in 
dem  Beiwort  illegitim  liegt.  Sie  ist  darauf  berechnet  Gustav 
Adolf  gleich  von  vorne  herein  die  rechtliche  Grundlage  zu 
rauben,  von  der  aus  er  handelt.  Ist  diese  erschüttert,  so  wird 
ja  wohl  Alles  von  selber  zusammenstürzen,  was  darauf  erbaut 
ist.  Aber  weder  nach  den  Begriffen  unserer,  noch  jener  Zeit 
kann  der  König    für    illegitim    gehalten   werden.     Durch  einen 
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Wahlakt  der  schwedischen  Reichsstände  war  die  Krone  au 
Gustav  Wasa  gekommen,  das  Wahlkönigthura  war  durch  einen 
zweiten  bei  diesem,  wie  bei  Gustav  Adolf  selbst  in  ein  erb- 
liches verwandelt  worden.  Das  erbliche  Recht  von  seinem  Va- 
ter her  und  das  der  ständischen  Wahl  ruhten  auf  ihm,  durch 
sie  war  er  König.  Siegmund's  Ansprüche  waren  rechtlich  er- 
loschen, nicht  etwa,  weil  er  vertrieben  worden  war,  sondern 
weil  er  durch  die  That  verzichtet  hatte.  Den  günstigen  Ver- 
trag von  Linköping  hatte  er  gebrochen,  die  Aufforderungen  der 
schwedischen  Reichsstände  zurückzukehren  und  seines  Reichs 
zu  wahren,  hatte  er  unbeantwortet  hingenommen,  die  letzte 
Frist  unthätig  vorbeigehen  lassen.  Es  lag  in  seinem  Verfahren 
eine  schweigende  Resignation.  Und  nehmen  wir  den  Begriff 
der  Legitimität  in  seiner  ganzen  Consequenz,  war  er  denn  der 
legitime  König?  Er  wie  Gustav  Adolf  hatten  erbliche  An- 
sprüche an  die  Krone;  Johann  wie  Carl  IX.  war  sie  durch 
einen  ständischen  Akt  übertragen  worden;  nur  jener  glaubte 
sich  ihren  Besitz  durch  einen  Brudermord  sichern  zu  müssen, 
um  eine  ganz  antinationale  Richtung  einzuschlagen.  Wer  war 
hier  der  Illegitime?  War  es  Gustav  Adolf,  wahrlich  Siegmund 
war  es  nicht  minder. 

Noch  eine  allgemeine  Bemerkung  scheint  hier  an  ihrer 
Stelle,  die  Urtheile,  welche  Gustav  Adolfs  Charakter  hat  er- 
fahren müssen,  leiten  unmittelbar  darauf  hin.  Es  ist  klar,  wel- 
chen ungemein  schwierigen  Boden  die  historische  Kritik  betritt, 
wenn  sie  Charaktere  richten  will,  und  sich  mit  ihrem  morali- 
schen Werthe  oder  Unwerthe  zu  schafien  macht,  wenn  sie  je- 
nen umzustossen,  oder  diesen  zu  erweisen  sucht.  Eine  viel 
leichtere  Aufgabe  hat  sie,  wo  es  darauf  ankommt,  den  Thatbe- 
stand  eines  einzelnen  Factums  zu  ermitteln,  selbst  wo  es  sich 
um  die  Entwicklung  eines  ganzen  Zeitabschnittes,  um  die  Dar- 
legung einer  Reihe  gewisser  Ideen  handelt.  Aus  dem  Studium 
einer  bestimmten  Periode,  aus  der  Art,  wie  allgemeine  Gesetze 
hier  zur  Erscheinung  kommen,  ergiebt  sich  ein  höherer  Stand- 
punkt, von  dem  aus  man  verwerfen  und  gegen  einseitige 
Ueberlieferungen  ein  neues  Resultat  gewinnen  kann.  Aber  wo 
die  historische  Kritik  vom  allgemeinen  Boden  auf  den  psycho- 
logischen hinübertreten  will,  stellt  sich  ihr  eine  man  möchte 
sagen  incommensurable  Grösse  entgegen,  die  sich  ihren  Be- 
rechnungen widerwillig  entzieht.  Dies  ist  die  moralische  Frei- 
heit  des  Einzelnen.    Hier  kann  die  Kritik  nur  so  weit  kommen, 
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als  sie  sich  wirklich  an  historische  Zeugnisse  hält;  wo  sie  aber 
in  einer  ganz  bestimmten  Auffassung  politischer  oder  religiöser 
Verhältnisse  die  vorhandenen  Aussagen  für  ungültig  und  be- 
faniren  erklärt,  um  sich  selbst  moraliscli  zu  Gericht  zu  setzen 
und  Lohn  und  Strafe  auszutheilen,  wird  sie  für  durchaus  in- 
competent  erklärt  werden  müssen.  Sie  untergräbt  selbst  den 
festen  Boden,  auf  dem  sie  steht;  sie  nimmt  Principien  in  sich 
auf,  durch  die  man  die  Geschichte  überhaupt  vernichten  kann; 
sie  wird  Unkritik.  Soll  man  irgendwo  der  allgemeinen  Tradi- 
tion, wie  sie  im  geschriebenen  Worte  sich  fortpflanzt,  Writh 
und  Gewicht  beilegen,  so  muss  es  in  Charakterschilderungen 
geschehen.  Nichts  wirkt  mächtiger  auf  die  Zeitgenossen  als 
die  Erscheinung  einer  grossen  Persönlichkeit,  und  Eindrücke 
dieser  Art  irehen  durch  Jahrhunderte  fort. 

Auch  hat  noch  Niemand  mit  besonderm  Erfolge  gegen  eine 
solche  Charaktertradition  angekämpft,  sobald  sie  auf  den  Zeug- 
nissen der  Zeitjxcnossen  in  Wahrheit  beruhte.  Demnach  niüs- 
sen  wir  Gustav  Adolf  dennoch  für  einen  der  reinsten  und 
fleckenlosesten  Charaktere  —  nicht  für  rein  und  fleckenlos  — 
erklären,  welche  die  Geschichte  der  beiden  letzten  Jahrhunderte 
aufzuweisen  hat.  Wir  verwerfen  die  abgeschmackte  Götzen- 
dienerei  mit  grossen  Namen,  die  zuletzt  nur  sich  selbst  Altäre 
baut,  aber  wir  halten  es  für  kein  Verdienst,  mit  vielem  Auf- 
wände von  Scharfsinn  grossen  Männern  Makel  anzuhängen,  um 
sie  in   den  Kreis  der  Alltäiilichkeit  herabzuziehen. 


7. 

Die  letzten  Zeiten  des  Krieges. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  Bartholds  Buch  ins- 
besondere, das  die  zweite  Hälfte  des  Krieges  zu  seiner  alleini- 
gen Aufgabe  gemacht  hat,  und  das  Ende  der  furchtbaren  Ka- 
tastrophe vorführt.  Dies  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  je 
weniger  die  Geschichte  des  dreissig jährigen  Kriegs  nach  Gustav 
Adolfs  Tode  eine  eindringende  Behandlung  erfixhren  hat.    Man 
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betrachtete  sie  als  einen  wenig  anziehenden  Anhang,  über  den 
man  so  schnell  als  möglich  hinwegzueilen  suchte;  nur  Wallen- 
steins  Fall  und  Bernhards  von  Weimar  PZnde  wurden  als  in- 
teressante Episoden  mitgenommen.  Diesen  Knäuel  von  Schlach- 
ten, Raubzügen,  Plünderungen  und  Gräuelscenen,  von  denen 
sich  das  Auge  mit  Ekel  abwendet,  mit  der  achtungswerthesten 
Beharrlichkeit  aufgewickelt  zu  haben,  das  ist  wahrlich  ein  hoch 
anzuschlagendes  Verdienst,  und  man  glaubt  es  dem  Verfasser 
gern,  wenn  er  versichert,  um  keinen  Preis  die  Last  eines  sol- 
chen Materials  zum  zweiten  Male  übernehmen  zu  wollen.  ^)  Mit 
vollem  Rechte  wird  Frankreich  in  den  Vordergrund  gestellt, 
denn  es  beherrscht  die  Bewegung  seit  Gustav  Adolfs  Tode 
ganz  entschieden.  Es  beherrscht  sie,  weil  mit  diesem  Falle 
zugleich  der  Charakter  des  Kriegs  ein  anderer  wird;  so  viel 
politische  Elemente  er  bis  dahin  auch  gehabt  hatte,  er  war 
dennoch  überwiegend  ein  confessioneller.  Jetzt  war  der  llaupt- 
vertreter  der  protestantischen  Richtung  ausgeschieden,  an  seine 
Stelle  trat  als  Seele  der  antikatliolischen  Partei  ein  katholischer 
Staatsmann,  ein  Cardinal,  und  durch  ihn  bekommt  das  rein 
politische  Moment  das  Uebergewicht. 

Die  letzten  Jahre  des  Kampfes  gehören  der  eigentlichen 
Reformationsepochc  nicht  mehr  an,  er  trägt  bereits  den  Cha- 
rakter jener  Kriege ,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  der  Idee  des  politischen  Gleichgewichts  ge- 
führt wurden.  Hier  tritt  sie  zuerst  losgelöst  von  confessionel- 
len  Elementen  auf,  die  sich  in  den  frühern  Kämpfen  in  gewis- 
sem Sinne  abgenutzt  hatten. 

Ihr  Culminationspunkt  war  die  Schlacht  bei  Lützen,  nach- 
einander waren  beide  Theile  im  Uebergewichte  gewesen,  dann 
war  ein  Augenblick  des  Gleichgewichts  gekommen.  Es  war 
das  Gefühl  einer  moralischen  Erschöpfung,  das  jetzt  eintrat; 
man  fing  an  zu  erkennen,  dass  man  sich  hier  nicht  mehr  viel 
abgewinnen  könne.  Es  wäre  für  einen  Frieden  gewiss  der 
passendste  Augenblick  gewesen.  Darum  hörte  freilich  das  con- 
fessionelle  Bewusstsein  bei  einzelnen  Fürsten  nicht  in  dem  Grade 
auf,  dass  man  berechtigt  wäre,  es  ohne  Weiteres,  wo  es  her- 
vortritt,   abermals    als    blossen  Deckmantel   politischer   Zwecke 


i)  Unerwartet  ist  es,  dass  der  Verfasser  Richelieu's  Memoiron  als  voll- 
kommen beglaubigt  ansieht,  da  doch  Ranke  (Histor.  polit.  ZeitschriftTlil.il.) 
ihre  Unächtheit  erwiesen  hat. 
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zu  bezeichnen.  Wir  sehen  es  noch  auf  dem  Prager  und  wcsi- 
phälischen  Frieden  ein  bedeutendes  Element  bilden.  Oxenstierna 
ist  Richelieu  durchaus  verwandt  und  ebenbürtig,  auch  ihn  be- 
herrscht das  Staatsinteresse.  Von  der  welthistorischen  Höhe 
sind  die  Schweden  mit  Gustavs  Fall  unmittelbar  herabgestie- 
gen, und  das  Widerwärtige ,  entschieden  Gehässige  ihrer  Hal- 
tung liegt  in  dem  Widerspruche,  in  dem  ihre  Raubzüge  durch 
Deutschland  zu  der  Anmaassung  stehen,  sich  immer  noch  auf 
dem  beherrschenden  Standpunkte  zu  befinden.  Der  König  hatte 
ihn  nie  mit  solcher  Härte  geltend  gemacht,  weil  er  ganz  da- 
rauf stand.  Gewiss  ist  es:  schwedische  Brutalität  verbunden 
mit  den  ränkevollen  Diplomatenkünsten  Frankreichs  hat  damals 
endlosen  Jammer  über  Deutschland  <>;ebracht. 

Dieser  Geist  der  Cabinetspolitik  ist  es,  der  nach  und  nach 
alle  kriegführenden  Parteien,  auch  die  deutschen  Reichsfürsten 
bestimmt,  die  hier  zum  ersten  Male  versuchen,  sich  als  Souve- 
räne zu  benehmen;  dies  ist  es  was  den  leidenschaftlichsten  Zorn 
und  Hohn  des  Geschichtschreibers,  namentlich  gegen  die  pro- 
testantischen Stände  hervorruft.  Sehr  glimpflich  werden  Sach- 
sen und  Baiern  behandelt,  desto  übler  kommt  Brandenburg  seit 
dem  grossen  Chiufürsten,  Hessen,  Braunschweig,  Sachsen-Wei- 
mar fort.  Doch  es  ist  zu  bedenken,  wonach  diese  mit  schwe- 
discher Hülfe  strebten,  das  erreichten  jene  leichter  auf  der  kai- 
serlichen Seite. 

Baierns  Verfahren  in  den  letzten  Kriegsjahren  ging  ganz 
von  derselben  Politik  aus,  und  dass  Sachsen  für  die  Erobe- 
rung der  Lausitz  vom  Kampfplatze  schied,  kann  vom  territoria- 
len Gesichtspunkte,  der  auch  Baiern  und  Brandenburg  be- 
herrschte, wohl  gut  geheisscn  werden.  Der  Kriegsjammer  wurde 
dadurch  von  diesem  Gebiete  ausgeschlossen,  und  dem  Kiit«re 
selbst  keine  unbedeutende  Kraft  entzogen.  Vom  nationalen 
Gesichtspunkte  aber  wird  es  dem  Churfürsten  Geoig  f^erade 
nicht  zum  Verdienste  angerechnet  werden  können;  für  das  All- 
gemeine war  weder  in  politischer  noch  kirchlicher  Hinsicht 
etwas  gewonnen. 

Wohl  aber  waren  durch  das  Ausscheiden  ihrer  ersten 
Macht  die  Kräfte  der  protestantischen  Fürsten  aufs  Neue  zer- 
splittert. Mit  Vorliebe  behandelt  Barthold  den  Gedanken  einer 
dritten  Partei  die  sich  für  Deutschland  hätte  zwischen  beide 
kämpfende  Theile  stellen  sollen,  ein  Gedanke  der  im  Kriege 
selbst  schon  mehrfach  auftauchte.     Gewiss  wäre  es  von  bedeu- 
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tendem  Erfolge    gewesen,    eine    solche   Stellung    zu    ergreifen; 
und  wer  hätte   nach  Bernhard  von  Weimar,    der   augenschein- 
lich dies  Ziel  verfolgte,    mehr  Veranlassung   dazu    gehabt,    als 
der    Churfürst    von    Sachsen?     Dennoch    hat    er    durch    seine 
schwankende  Politik    zum  Hinziehen    des  Kriegs    mehr    bei«>-e- 
tragen,  als  das  politisch  und  militairisch  ohnmächtige  Branden- 
burg,  das,   wenn   irgend    ein  Land,    die  Gräuel  des  Kriegs  er- 
fahren hatte  und  fast  der  Auflösung  nahe  gebracht  war.     Und 
doch  wird  es  ihm  als  Reichsverrath  Schuld  crejjeben,   sich    mit 
dem  nächsten  Feinde    abgefunden    zu  haben,    wie  Sachsen  und 
Baiern    auch    gethan,    weil    es  dadurch  den  Schweden  möglich 
geworden  sei,  während    der   letzten  Jahre    sich  zu  halten.     Da- 
her  auf  der   andern  Seite   des  Verfassers  Vorliebe  für  Männer 
wie  Johann    von  Werth,    dessen  Leben    er    bekanntlich    schon 
182G    als   Monographie    herausgab,    und    Melander.     In    ihrem 
Uebertritt.  auf  die  Seite  des  Kaisers  erkennt  er  eine  echt  deut- 
sche nationale  Gesinnung,  die  er  ihnen  so  hoch  anrechnet,  dass 
sie    selten    ohne    ein    ehrenvolles  Prädikat    von    ihm    entlassen 
werden,  während  er  über  andere  die  volle  Schale  seines  Zornes 
ausgiesst.     Ebenso    tritt    principmässig    Alles    in    den   Vorder- 
grund,   was    früher    in    den  Schatten  zurücktrat;    Alles  kommt 
auf   eine    andere  Stelle.     Gewiss    ist   es  nothwendig,    auch  die 
Kehrseite  zu  betrachten,  aber  doch  möchte  man  wünschen,  dass 
es  mit  mehr  Ivuhe  und  Mässigung  geschehen  wäre.     Die  Lei- 
denschaftlichkeit des  Verfnssers  mag  immerhin  ein  Beweis  für 
die  Wärme  und  Entschiedenheit    seiner   Gesinnung    sein,    aber 
sie   ist   selten    geeignet  Andern   eine  gleiche  Ueberzeuirunir  an- 
nehmbar  zu  machen.    Im  Gegentheil,  Ansichten,  die  mit  einem 
gewissen  Terrorismus  geltend  gemacht  werden,  finden  nur  um 
so  eher  Widerspruch,  man  ist  nur  um  so  geneigter,   sich  ihrer 
Willkühr  zu  entziehen. 

Unumwunden  sprechen  sich  diese  Ansichten  des  Verfassers 
in  der  Vorrede  aus,  ohne  historisches  Vehikel  treten  sie  hier 
unmittelbar  auf,  sie  werden  als  Gesinnunor  im  Zusammenhauire 
dargelegt.  Diese  Vorrede  kann  als  Manifest  jener  ganzen 
Richtung  gelten  und  darum  noch  einige  Worte  über  sie.  Von 
politischer  Seite  bezeichnet  der  Verf.  seinen  Standpunkt  als 
einen  durchaus  deutsch  staatsbürgerlichen  und  verlangt  in  so 
weit  für  sein  Buch  die  Anerkennung  der  Neuheit.  Kirchlich 
lautet  sein  Glaubensbekenntniss,  dass  der  Geist  der  Humanität 
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und  Bildung  im  Christenthume  überhaupt,  niclit  in  zweien  uu- 
fremdeten  Confessionen  liege. 

Damit  will  er  seinen  Gegnern  gleich  das  Ziel   bezeichnen, 
auf    das    sie    loszugehen    haben.     Er  weiss  es,   er  geht  in  den 
Kampf  mit  einer  ahhergebrachten  Auflassung,  und  darutn  wird 
die  /,ahl  seiner  Widersacher  gross  sein.     Er  klassificirt  sie  ge- 
nau   und    erkennt    nur  zwei  Arten  als  ebenbürtig  an.     Es  sind 
politisch    die  Vertheidiger    der    spröden  Vereinzelung  Deutsch- 
lands in  selbstmächtige  Staaten,   und   dann   der  protestantische 
Stolz,    der  nur   in   seinem  Bekenntnisse   die   einzige  Bedincruno- 
hoher    menschwürdiger  Freiheit  und  Wissenschaftlichkeit  sieht 
und    darum    beklagt,    dass    die  Gegenpartei    nicht  ganz  unter- 
druckt worden  sei.     Der  Verfasser    selbst  schliesst  endlich  mit 
dem  Gestandniss:    hätte   er   zur  Zeit  Ferdinand  III    .relebt     er 
würde    mit  Feder   und  Schwert   gegen  Franzosen  und  Schwe- 
den, gegen  Weimaraner,   Hessen  und  Pfälzer   gekämpft  haben. 
Allerdings  heftiger  kann  sich  kaum  ein  Geschiehtsch  reiber  aus 
drucken    und    es    giebt  keinen  schlagenderen  Gegensatz  gecren 
jene  erkünstelte  historische  Objectivität.     Ob  jedoch  ein  so^ge 
flissentliches  Aufgeben  allgemeiner  Gesichtspunkte,  eine   solche 
Tartemahme,  die  von  vorne  herein  bekennt,  eben  so  gerne  für 
Ihre  Ansichten  dreinzuschlagen  als  zu  schreiben,  ob  ein  solches 
Bekenntniss    selbst    in    der  Vorrede  zu  einem  historisclien  und 
wissenschaftlichen  Werke  an  seiner  Stelle  sei,  daran  wird  man 
billig  zweifeln    dürfen.     Wo  sich  aber  eine  so  entschieden  ab- 
geschlossene Gesinnung  mit  der  Fülle  der  Berufsgelehrsamkeit 
verbindet,  hiesse  es  Unrecht  thun,  wollte  man  von  einem  ver- 
einzelten Widerspruche  Einihiss  auf  die  Ansicht  des  Verfassers 
erwarten.     Früheren   Kecensenton    gegenüber    hat    er    daher  in 
üem  eben  erschienenen  letzten  Bande  seiner  pommersohen  Ge- 
schichte,   seine  Auflassung    durch  ein  neues  Studium  der  Ver- 
hältnisse Gustav  Adolfs  zu  Pommern  bekräftigt.     Auch  hier  ist 
Gustav  Adolf  bald  der  Napoleon  mit  kirchlicher  Färbung,  bald 
ein  moderner  Alarich,  ein  falscher  Josua   und  im  Schlussworte 
spricht  es  der  Verfasser  aus,   er  sei  seit  220  Jahren  der  erste 
»[«•'",  der  im  Drange  nach  Wahrheit  diese  Dinge  mit  vor- 
urtheilsfreier  Seele  betrachtet  habe. 

T  K  ^''^%''  R«actionen  dieser  Art  sind  von  jeher  bei  uns  in 
Leben  und  Wissenschaft  nichts  Seltenes  gewesen.  Der  über- 
schwanghche  Enthusiasmus  hat  durch  sein  Uebermaass  oft  ge- 

Köpke,  kleine  Schriften.  ^ 
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nug  Hohn  und  Verachtung  hervorgerufen,  und  aus  Anbetern 
nicht  selten  Spötter  gemacht.  Es  war  nicht  zu  erwarten,  dass 
eine  Epoche  wie  die  des  dreissigjährigen  Kriegs,  in  der  noch 
so  viel  Parteistoff  liegt,  diesem  Schicksale  entgehen  würde. 
Die  Reformation,  die  Gescliichte  der  nationalen  Erhebung  Deutsch- 
lands gegen  Napoleon  haben  Gleiches  erfahren.  Ausländer 
mögen  dies  in  Deutschland  sich  oft  erneuende  Schauspiel  kaum 
begreifen.  Und  allerdings  sollte  man  weniger  bemüht  sein,  die 
Fahnen,  denen  man  vorher  mit  Stolz  folgte,  hinterher  fast  ge- 
flissentlich, sich  selbst  7Aim  Hohne  mit  Füssen  zu  treten.  Aber 
dies  trifft  nur  die  Form,  die  Art,  wie  man  die  Sache  geltend 
macht,  nicht  diese  selbst. 

Wir  erkennen  darin  die  Freiheit,  die  Lebendigkeit  des 
protestantischen  Princips,  das  keinen  Augenblick  ruhen  kann. 
Wenn  es  ruhte,  wäre  es  nicht  mehr  unter  uns;  es  wirft  sich 
aus  einem  Gegensatze  in  den  andern,  um  seiner  selbst  immer 
gewisser  zu  werden. 

Und  ein  bedeutendes  Moment  dieser  Art  ist  das  Buch  des 
Verfassers,  wie  die  seiner  Vorgänger.  Wir  sind  mit  ihm  von 
der  Gesundheit  der  öffentlichen  Meinung  und  der  Geltung  ehr- 
licher Geschichtsclireibung,  wie  er  es  im  Vorworte  zum  zwei- 
ten Bande  ausspricht,  vollkommen  überzeugt,  weil  wir  von  der 
Macht  des  protestantischen  Princips,  das  sie  in  sich  tragen, 
noch  fester  überzeugt  sind.  Dieser  geharnischte  Widerspruch, 
der  an  Stärke  des  Ausdrucks  die  früheren  noch  übertrifft,  lässt 
nicht  rasten  und  ruft  zu  immer  neuer  Prüfung  auf  Der  sprö- 
den Vereinzelung  Deutschlands  das  Wort  zu  reden,  ist  nicht 
unsere  Absicht  gewesen;  der  Verfasser  hat  vollkommen  Recht 
ihr  gegenüber  die  Nationalität  hervorzuheben.  Es  sollte  nur 
die  Ansicht  geltend  gemacht  werden,  alles  Geschehene,  Abge- 
schlossene einfach  zu  nehmen,  wie  es  war  und  sich  bildete, 
nicht  wie  es  hätte  sein  können  oder  sollen.  Weder  dies,  noch 
die  Uebertragung  des  Unmuths,  den  die  Gegenwart  erzeugt, 
auf  die  Vergangenheit,  ist  einer  wissenschaftlichen  Auffassung 
nützlich  oder  würdig.  Aber  allerdings  halten  wir  den  Pro- 
testantismus für  eine  höhere  Auffassung  des  Christenthums  und 
können  somit  in  die  Ansicht  von  einem  Christenthume,  das 
abstract  über  der  Confession  steht,  so  sehr  dies  auch  praktisch 
an  seiner  Stelle  ist,  theoretisch  nicht  einstimmen.  Es  ist  ein 
altes  Vorurtheil,  dass  der  Protestantismus  das  dem  Christen- 
thume  seiner  innersten  Natur  nach   innewohnende  Princip  der 
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Freiheit  wieder  zu  Ehren  gebracht  habe,  indem  er  den  Glauben, 
das    freieste  Element,    zu  Ehren   brachte.     Diese  Freiheit,    ob 
man   sie   auch   mit  widerwärtigen  Parteinamen  zu  brandmarken 
suche,    ist    unser  Erbtheil.     Für    sie    hat  Gustav  Adolf,    haben 
zahllose  Deutsche  gestritten  und  geblutet,  sie  ist  das  Gut,  das 
aus  dem  grenzenlosen  Jammer   des    dreissigjährigen  Kriegs  ge- 
rettet wurde;  um  den  höchsten  Preis,  den  ein  Volk  geben\ann, 
ist  sie  erkauft,  darum  soll  man  sie  um  so  höher  achten,  darum 
ihren  Besitz  nicht  schmälern  durch  die  Schadenfreude,  mit  der 
man  immer  wieder  auf  nationales  Elend  hinweist.     Ist  man   so 
national  gesonnen,  nun  wohlan  denn,  so  verleide  man  uns  Deut- 
schen   nicht    länger    das  Nationalste   was  wir  haben;    statt  mit 
Barthold  Prediger  und  Schulmeister    als    altfränkisch    und   un- 
wissend   zu    verhöhnen,    danke    man    ihnen,    dass    sie    in   ihren 
Grenzen    das    Bewusstsein    dieses    Besitzes    lebendig    erhalten 
haben,    man    rufe    sie    auf,    dass    sie    fortfahren   es  zu  nähren. 
Denn   diese   protestantische  Ueberzeugung  ist  unser  Palladium, 
auf  ihr  ruht  die  Zukunft,  sie  wollen  wir  festhalten. 


12» 


VI. 


erste  Niederlage  des  abendländischen  Kaiser- 

thuiTis  in  UnteritaiiefL 

(Schmidt  Zeitschr.  f.  Geschichtsw.  VI,  26-64.  1846.) 


Karl  der  Grosse  hatte  kaum  durch  die  WiederhersteHung 
des  Kaiserthuins  semem  Reiche  den  Ausdruck  der  höheren 
Einheit  gegeben,  als  er  sich  bereits  genöthigt  sah,  auf  die  Be- 
standthelle  dieser  neuen  Herrschaft,  auf  die  Unterschiede,  die 
sie  in  sich  trage,  hinzuweisen.  Wie  er  in  seiner  Person  die 
gewordene  Einheit  darstellte,  so  sprach  er  zugleich  den  wer- 
denden Zwiespalt  aus,  indem  er  die  Theorie  eines  Kaiserthums 
aufstellte,  das  man  sich  möglicher  Weise  auch  abgelöst  von 
jenem  nationalen  Boden  denken  konnte,  aus  dem  es  thatsäch- 
lich  hervorgewachsen  war.  Er  that  dies  in  seinem  Capitulare 
vom  J.  802 1);  er  deutete  darauf  hin,  ein  anderes  sei  das  Kö- 
nisthum,  ein  anderes  das  Kaiserthum,  andere  Rechte  und 
Pflichten  bringe  jenes  mit  sich,  andere  würden  durch  dieses 
auferlegt,  beide  Gewalten  seien  ihrer  Natur  nach  nicht  darum 
ein  und  dasselbe,  weil  er  sie  in  seiner  Person  vereine.  Er 
sprach  es  aus,  es  sei  nicht  genug,  wie  man  meine,  dem  Kaiser 
Treue  auf  Lebenszeit  zu  geloben,  unendlich  viel  mehr  und  Grösse- 
res sei  in  jenem  Eide  enthalten,  den  man  ihm  schwöre.  Ein  Jeder, 
heisst  es  gleich  im  Eingange,  stehe  im  Dienste  Gottes,  nach  dem 
Worte  Gottes  und  seinem  eigenen  Gelübde  habe  er  sich  darin  zu 
halten;  dass  dieses  geschehe,  darüber  zu  wachen,  sei  des  Kai- 
sers Sache.    Allen,  wess  Standes  und  Geschlechtes  sie  auch  seien. 


i)  Mon.  G.  Legg.  I,  91. 
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wird  der  reine  Glaube,  wie  ihn  die  Kirche  lehre,  jede  christ- 
liche Tugend  wird  ihnen  unmittelbar  zur  Pflicht  gemacht.  Es 
war  die  Idee  einer  christlichen  Monarchie,  die  sich  zuerst  in 
der  Salbung  Pipins  entschieden  als  ein  neues  Moment  des  ger- 
manischen Königthums  angekündigt  hatte,  welche  nun  verbun- 
den mit  den  Erinnerungen  an  die  Weltherrschaft  der  Impera- 
toren in  ihrer  ganzen  StärJ^e  hervortrat.  Das  germanische 
Königthum  im  Grunde  beruhend  auf  Heer-  und  Gerichtsbann 
war  nationaler  Natur,  jetzt  erhob  sich  ein  monarchisches  Princip, 
das  weder  durch  Volksthümlichkeit  noch  irgend  ein  anderes 
Recht  als  das  Wort  Gottes  beschränkt  sein  wollte.  Aus  einer 
national-rechtlichen  war  die  Herrschaft  eine  moralische,  allge- 
mein menschliche  geworden;  die  christlichen  Tugenden  den 
Glauben,  das  Gewissen  des  Einzelnen  nahm  der  Kaiser  als 
Schirmherr  der  Kirche  für  sich  in  Anspruch. 

Aber  diese  idealen  Elemente  ruhten  in  Wirklichkeit  einzig 
und  allein  auf  nationaler  Kraft;  durch  eine  volksthümliche  Ent- 
wicklung war  das  Königthum  der  Franken  zur  ersten  Macht 
des  Abendlandes,  zum  Kaiserthum  geworden.  Wie  wenn  sich 
nun  dem  Kaiserthum  jene  Grundlage  entzog?  Wenn  sich  das 
nationale  Königthum  von  ihm  ablöste,  sich  ihm  selbstständig 
entgegenstellte?  Dies  war  eine  Lebensfrage  für  das  Kaiser- 
thum, und  es  musste  ein  Augenblick  eintreten,  wo  sie  zur  Ent- 
scheidung kam.  Schon  aus  dem  einen  Grunde,  weil  das  karo- 
lingische  Reich  theilbar  war,  das  Kaiserthum  aber  seinem 
innersten  Wesen  nach  untheilbar.  Wie  einen  Papst  konnte 
es  für  das  christliche  Abendland  auch  nur  einen  Kaiser 
geben. 

Bei  der  ersten  Theilung  im  J.  806  war  über  die  kaiser- 
liche Würde  nicht  verfügt  worden;  desto  entschiedener  kam 
sie  817  zur  Sprache.  Noch  bestand  die  karolingische  Verfas- 
sung in  ihrer  vollen  Kraft,  aus  innern  Antrieben  war  diese 
Theilung  hervorgegangen;  man  kann  die  Bestimmungen,  die 
hier  getroffen  wurden,  als  den  freien  Ausdruck  der  Ansichten 
Ludwigs  des  Frommen  vom  Kaiserthume  betrachten.  Das 
Reich  als  Ganzes  sollte  durch  das  Kaiserthum  vertreten  wer- 
den, das  Königthum  für  eine  Abzweigung  desselben  gelten; 
dem  Kaiser  wurde  die  maior  potestas  zugeschrieben,  er  bekam 
eimge  Ehrenrechte,  sollte  Einfluss  auf  die  Entscheidung  über 
Krieg  und  Frieden  haben;  zu  seinem  Antheile  an  der  Länder- 
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masso   sollte  Italien  gehören^).     Diese    letzte  Bestimmung  war 
aus    der  Ansicht  hervorgegangen,    das   Land,    in    welchem   die 
Metropole    des  Reichs,    der    eigentliche    Sitz    des    Kaiserthums 
lief^e,  müsse  dem  Kaiser  unmittelbar  unterworfen  sein;    und  in 
der  That    war    es    auch    kaum    anders    denkbar.     Es   ist  keine 
Frage,    dass    durch    diesen    und  die  folgenden  Versuche  jenen 
Unterschied  beider  Gewalten,  den  Karl  der  Grosse  ausgespro- 
chen  iiatte,    darzustellen,    das  Kaiserthum  in  seiner  Grundlage 
erschüttert    worden    war.     Es    machte  die  höchsten  Ansprüche 
und  hatte  die  schwächsten  Mittel  erhalten.     Die  beiden  Könige 
hatten  seit  dem  Vertrage  von  Verdun  bedeutende  Volksmassen 
hinter    sich,    welche    anfingen,    zu  Nationalitäten  zusammenzu- 
wachsen,   in   dem  Antheile  des  Kaisers  stiessen  die  verschiede- 
nen Völker    einander   ab.     Dieser  Widerspruch  trat  vollständig 
hervor,    als    durch    die    abermalige  Theilung    der  Lotharischen 
Länder    das  Kaiserthum    mit    seinen    allgemeinsten  Herrscher- 
rechten   auf   das    obere  Italien   beschränkt  wurde.     War  es  zu 
erwarten,    dass    es   sich   gegen  die  nationale  Kraft,    gegen  das 
Königthum    und    die    wachsende   geistlich-politische  Macht  des 
Papstes  werde  behaupten  können?    Vielmehr  war  es  selbst  ein 
Erzeugniss  jener  drei  Elemente  im  Vereine   gewesen,   und  wie 
sehr  diese  auch  unter  sich  gespalten  waren,  seit  der  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  tritt  bei  ihnen  entschieden  das  Bestreben 
hervor,    sich    dem    Kaiserthum    gemeinsam    entgegenzusetzen. 
Italien  war  der  Boden,  auf  welchem  dieser  Kampf  entschieden 
werden  sollte,  Ludwig,    der  älteste  Sohn  Kaiser  Lothars,    der 
Urenkel  Karl  des  Grossen,  war  es,  der  ihn  zu  bestehen  hatte. 
Die  Schicksale    der    unteritalischen  Staaten,    sowohl  der  Reste 
des    longobardisi'hen  Reiches    als    der    griechischen    Provinzen, 
haben    auf  die  Katastrophe,    welche  das  Kaiserthum  traf,    den 
wesentlichsten  Einfluss    gehabt;    es    lässt  sich  von  dieser  nicht 
reden,    ohne    etwas    ausführlicher    von  jenen  zu  handeln.     Zu- 
nächst scheint  es  nöthig  noch  einmal  auf  Karl  den  Grossen  zu- 
rückzukommen. 

Keineswegs  war  es  Karl  dem  Grossen  gelungen  durch  den 
Sturz  des  longobnrdischen  Reiches  und  die  Uebertragung  der 
fränkischen  Verfassung  auf  Italien  auch  jeden  nationalen  Wi- 
derstand von  Seiten  der  Longobarden  zu  unterdrücken.  Viel- 
mehr   fand    dieser    einen    neuen  Mittelpunkt   in  dem  Vasallen- 
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Staate  von  Benevent,  dessen  Herzoge  sich  nicht  ohne  Glück 
der  weitern  Ausdehnung  der  fränkischen  Herrschaft  nach  Un- 
teritalien zu  widersetzen  wussten.  Unterwarfen  sie  sich  gleich 
zu  Zeiten,  so  war  dies  nur  ein  Zugeständniss,  das  ihnen  durch 
die  augenblickliche  Uebermacht  des  Gegners  abgenöthio-t  wurde* 
zu  einer  thatsächlichen  Einführung  der  fränkischen  Verfassun"* 
ist  es  hier  nie  gekommen,  und  ihr  Einfluss  begann  sich  erst 
zu  einer  Zeit  entschiedener  geltend  zu  machen,  als  das  Kaiser- 
thum jenen  Anspruch  ganz  aufgeben  musste,  welchen  Pipin, 
der  Sohn  Karls  des  Grossen  erhoben  hatte,  Benevent  müsse 
ihm  in  der  Weise  unterworfen  sein,  wie  dem  letzten  lon^obar- 
dischen  Könige,  er  sei  in  die  Rechte  jenes  eingetreten.  Aber 
gerade  dieses  konnte  der  Herzog  Arichis  nicht  anerkennen,  er 
selbst  glaubte  sich  durch  seine  Stellung  und  die  Verwandt- 
schaft mit  Desiderius  berufen,  dessen  Nachfolger  zu  sein.  Die 
Schritte,  welche  er  nach  der  Eroberung  Pavias  that,  bewiesen 
es  hinreichend,  er  selbst  dachte  das  longobardische  Reich  wie- 
derherzustellen. 

Schon  den  nationalen  Königen  gegenüber  hatten  die  Her- 
zoge Benevents  eine  freiere  Haltung  angenommen;  nicht  von 
jenen  erhielten  sie  ihr  Amt,  zuerst  durch  Volkswahl,  späterhin 
durch  die  Barone  waren  sie  eingesetzt  worden,  der  König  be- 
stätigte sie  nur  und  fand  in  ihnen  nicht  selten  heftige  Gegner. 
So  wurde  in  den  Gesetzen  des  Rachis^)  jeder,  der  es  wagen 
werde,  ohne  Vorwissen  des  Königs  Gesandte  nach  Benevent 
zu  schicken,  mit  dem  Tode  oder  mit  Gütereinziehung  bedroht, 
das  Herzogthum  wurde  mit  den  nationalen  Feinden,  mit  Rom, 
dem  Exarchate  und  dem  Frankenreiche  in  eine  Reihe  gestellt. 
Und  in  der  That  umfasste  das  Gebiet  von  Benevent  einen  be- 
deutenden Theil  Italiens.  Bereits  die  älteren  Herzoge  hatten 
Brindisi  und  Tarent  erobert  und  die  Griechen  auf  die  süd- 
lichste Spitze  Calabriens  jenseits  Cosenza  zurückgedrängt;  nach 
Norden  und  Osten  waren  sie  bis  in  die  Nähe  Roms  vorge- 
drungen, von  der  Mündung  des  Pescara  mitten  durch  das  Land 
an  dem  Fucinussee  vorüber  bis  zum  Gebiete  von  Gacta  ging 
die  beneventanische  Grenze.  Oft  genug  hatten  die  Herzoge 
auch  zum  Hofe  von  Constantinopel  in  feindlichen  Verhältnissen 
gestanden.  Doch  das  Eingreifen  der  Franken  brachte  hier 
eme  wesentliche  Veränderung  hervor;  bisher  hatten  die  Longo- 

1)  c.  5. 
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barden  die  Kolle  der  Eroberer  gespielt,  jetzt  geriethen  sie  selbst 
in  Gefahr,  die  Beute  eines  anderen  Eroberers  zu  werden.  So- 
gleich aber  gab  Arichis  seinem  Widerstände  eine  entschiedene 
Haltung;  er  nahm  alle  Zeichen  der  souverainen  Würde  an.  Er 
Hess  sich  salben,  setzte  die  Krone  auf  sein  Haupt,  legte  sieh 
den  Titel  sublimitas  bei,  umgab  sich  mit  einem  glänzenden 
Hofstaate,  dessen  Beamtenreihe  nach  dem  Muster  der  byzanti- 
nischen geordnet  war,  Hess  Capitularien  als  Ergänzungen  zu 
den  longobardischen  Königsgesetzen  ausgehen,  und  seine  Ur- 
kunden wie  die  griechischen  Kaiser  aus  seinem  geheiligten 
Palaste  datiren.  Die  beiden  ersten  italischen  Züge  Karls  des 
Grossen  hatten  ihn  nicht  berührt,  als  dieser  aber  im  Jahre  787 
mit  Heeresmacht  in  Capua  erschien,  zeigte  sich  doch,  dass 
Arichis  einem  solchen  Gegner  nicht  gewachsen  sei  und  den 
Fürstentitel,  als  Zeichen  der  souverainen  Gewalt,  schwerlich 
werde  behaupten  können.  Er  musste  in  das  Verhältniss  eines 
unterwürfiu[en  Bundesgenossen  treten  und  sich  zu  einer  Tribut- 
zahlune:  verstehen;  das  Volk  von  Benevent  musste  dem  Kaiser 
den  Eid  leisten.  Wenige  Monate  später  überraschte  ihn  der 
Tod  unter  weitaussehenden  Plänen  gegen  die  Franken,  bei  de- 
nen auch  der  Hof  von  Constantinopel  in  hohem  Grade  bethei- 
ligt w^ar. 

Während  Arichis  einerseits  den  Widerstand  der  Longo- 
barden  organisirt  und  eine  bestimmte  Politik  für  seine  Nach- 
folger vorgezeichnet  hatte,  hinterHess  er  ihnen  zugleich  auch 
ein  Element  des  Zwiespalts,  das  thatsächlich  die  Vortheile 
wieder  aufheben  musste,  welche  aus  einer  klugen  und  beharr- 
lichen Opposition  gegen  das  fränkische  Reich  hervorgehen 
konnten.  Vor  allen  Dingen  hätte  es  eines  festen  Mittelpunktes, 
der  Einheit  der  Regierungsgewalt  im  Fürstenthume  selbst  be- 
durft, um  den  Angriften  der  Franken  mit  Glück  zu  wider- 
stehen; aber  gerade  diese  fehlte.  Aus  dem  Versuche  zwei 
ganz  entgegengesetzte  Elemente  zu  einigen  entwickelte  sich  der 
Verfall;  es  war  der  Widerspruch  der  alten  longobardischen 
Aristokratie  und  der  neuen  Beamtenhierarchie,  welche  Arichis 
nach  dem  Vorbilde  eines  despotischen  Staates  eingeführt  hatte. 
Verweilen  wir  einen  Augenblick  bei  diesem  Gegensatze. 

Wie  einst  die  Herzoge  dem  Könige  entgegengetreten  wa- 
ren, so  sahen  sich  die  Fürsten  von  Benevent  durch  die  Grafen 
und  Gastalden  in  eine  ähnliche  Lage  versetzt.  Aus  dem  alten 
Institute  der  Gastalden    war    nach    und    nach    eine  gefährliche 
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Aristokratie  erwachsen.     Ursprünglich,  wie  ihr  Name  zeigt  iou- 
gobardische  Beamte    für    die  eingebornen  Provinzialen,    hatten 
sie  ihre  Befugnisse  im  Laufe  der  Zeit  bedeutend  erweitert.    Li 
ihren  Händen    lag  die  Verwaltung  der  königlichen  Güter,    die 
mit  romanischen  Colonen  oder  Tertiatoren,   wie   sie  nach  ihrer 
Abgabe  heissen,  besetzt  sind;  nicht  minder  steht  ihnen  die  Ge- 
richtspflege   über  jene  zu,    wenigstens  der  Gastald  des  Königs 
kann    in   Criminalfällen    einschreiten.     Auch    eine    militairische 
Stellung   haben   sie;    neben    einem  eigenen  Commando,   das  sie 
unter    dem    dux    führen,    steht    ihnen    die  Pflicht  zu  diesen  zu 
controliren^).     Hier    waren    alle  Bedingungen    einer  mächtigen 
Aristokratie  gegeben,  die  sich  um  so  leichter  festsetzen  konnte, 
da  die  Gastalden    ihren  Sitz    meistentheils   in  den  Städten  hat- 
ten  und   von    hier  aus  ihr  Gebiet  verwalteten.     Auch  erkannte 
man    die  Gefahr,    die  von  dieser  Seite  her  drohe,  früh  genug, 
denn    bereits    unter    den  Gesetzen    des  Rachis    findet    sich  die 
Bestimmung,  Alles  was  ein  königlicher  Gastald  nach  dem  An- 
tritte seines  Amtes  an  liegenden  Gründen  ohne  königliche  Ge- 
nehmigung persönlich  erwerbe,  gehöre  nicht  ihm,  vielmehr  ver- 
falle   es    der  Krone  2).     Und   dennoch   war  es  unter  Liudprand 
dahin    gekommen,   dass  den  Gastalden  bei  schwerer  Strafe  un- 
tersagt  werden  musste,   königliche  Güter   zu  verschenken.     Sie 
hatten    bereits    angefiingen,    sich   in  den  königHchen  Domainen 
als    in   ihrem  *Eigenthume    zu    fühlen.     Dieser  Aristokratie  trat 
die  Beamtenhierarchie  entgegen,   deren  Macht  zum  Theil  darin 
gelegen  zu  haben  scheint,  dass  sie  die  höchste  Verwaltung  der 
Finanzen   in  Händen  hatte.     Zweimal   gelang  es  ihr,   sich   der 
Leitung  des  Staates  zu  bemächtigen,    in    den  Jahren   807    und 
839;  Grimoald  II.  und  Radelchis  gehörten  ihr  an,  beide  waren 
Thesaurar  jjcewesen,  während  die  Aristokratie  sich  in  der  Zwi- 
schenzeit  in  Sico  und  Sicard    behauptet    hatte.     Diese   inneren 
Umwälzungen    mussten    den    Widerstand    gegen    die    Franken 
schwächen;  um  sich  in  der  Herrschaft  zu  erhalten,  uuisste  man 
ihre  Anerkennung    suchen    und    in  der  Regel  mit  bedeutenden 
Geldsummen  erkaufen. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  das  griechische  Italien. 
Die  ausgedehnten  Besitzungen  des  griechischen  Reichs  waren 
zu  einem  geringfügigen  Reste  zusammengeschmolzen.    Mit  dem 


1)  Lex  Rothar.  15.  23.  24. 

2)  c.  378.  VI,  6. 
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hochklingenden  Namen  des  Themas  von  Longobardlen  bezeich- 
nete man  den  Landstrich,  in  welchem  sich  die  byzantinische 
Herrschaft  sei  es  nominell  oder  in  der  Form  eigentlicher  Ver- 
waltung erhalten  hatte.  In  dem  letzen  Verhältnisse  befanden 
sich  die  Gegenden  von  Reggio,  Gerace,  Cotrone,  und  nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  Constantins,  Kossano,  Gallipoli, 
Otranto.  Früher  standen  diese  Städte  unter  dem  Patricius  von 
Sicilien^j,  doch  als  seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
die  Umstände  ein  mehr  militairisches  Regiment  erforderten,  er- 
scheinen Strategen,  welche  zu  Otranto  ihren  Sitz  hatten,  als 
die  höchsten  Beamten.  Noch  während  der  Kämpfe  des  Arichis 
gegen  Karl  den  Grossen  hatte  der  Patricius  von  Sicilien  seine 
Residenz  in  Gaeta  aufgeschlagen,  er  war  gekommen,  um  die 
Städte  Campaniens,  die  für  einen  Bestandtheil  des  Patrimo- 
niums Petri  erklärt  worden  waren,  zu  seinem  Thema  zu 
schlagen  ^). 

Neapels  Verhältniss  zu  Constantinopel  war  zweifelhafter 
Natur.  An  der  Spitze  des  Ducats  hatte  früher  ein  kaiserlicher 
Beamter  gestanden,  der  unter  wechselndem  Titel  bald  als  Con- 
sul  oder  magister  militum,  dann  vorzugsweise  als  dux  auftritt. 
Anders  gestalteten  sich  indess  die  Dinge  seit  dem  Anfange  des 
neunten  Jahrhunderts,  als  sich  ein  volksthümlicher  Gegensatz 
gegen  die  fremde  Herrschaft  zu  regen  begann.  Nach  dem  Tode 
des  Anthimus  brach  im  J.  813  ein  offener  Partefkampf  beider 
Wiederbesetzuug  des  Ducats  aus;  der  Beamte  des  Hofes,  der 
zur  Beilegung  der  Unruhen  erschienen  war,  wurde  vertrieben, 
und  man  wählte  nun  den  Herzog  aus  einer  der  angesehensten 
neapolitanischen  Familien.  Diese  Erhebung  gegen  Constantino- 
pel, dessen  Oberhoheit  man  aber  im  Allgemeinen  immer  noch 
anerkannte,  zog  indess  für  den  Augenbhck  nur  dringendere 
Gefahren  von  einer  anderen  Seite  herbei.  Der  Einfluss  der 
beiden  Kaiserhöfe,  des  westlichen  und  östlichen,  war  durch 
jene  Umwälzungen  in  Benevent  und  Neapel  für  den  Augen- 
blick neutralisirt;  kaum  sahen  sich  die  beiden  Localmächte 
nach  jener  Seite  hin  gesichert,  als  der  Kampf  zwischen  ihnen 
selbst  ausbrach.  Die  beneventanischen  Fürsten  hatten  es  noch 
nicht  vergessen,  dass  ihre  wiederholten  Angriffe  auf  Neapel 
stets  gescheitert  waren.     Sie   glaubten  es  nicht  dulden  zu  dür- 
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fen,  dass  sich  unmittelbar  an  den  Grenzen  ihres  Gebiets  der 
Rest  einer  Nationalität  erhalte,  die  sich  wesentlich  von  den 
Longobarden  unterschied,  in  der  das  Gefühl  des  ursprünglichen 
BesiUes  jenen  Eindringlingen  gegenüber,  noch  in  hohem  Grade 
lebendig  war.  Mit  mehr  Glück  unternahmen  jetzt  die  beiden 
Fürsten''  Sico  und  Sicard,  was  bereits  der  erste  Herzog  Bene- 
vents umsonst  versucht  hatte.  Nach  mehrjährigem  Kampfe 
musste  Neapel  zu  wiederholten  Malen  seine  Abhängigkeit  von 
Benevent  anerkennen,  wogegen  ihm  sein  Gebiet,  zu  dem  da- 
mals Amalfi,  Sorrent  und  Gaeta  gehörten,  garantirt  wurde, 
ohne  dass  es  dadurch  vor  weiteren  Eingriffen  des  longobardi- 
schen  Fürsten  gesichert  gewesen  wäre. 

Der  Tod  eben  dieses  Sicard  ist  es,  der  in  der  Geschichte 
der    unteritalischen    Staaten    eine     wesentliche    Epoclie    macht. 
Der    grosse  Gegensatz    des    longobardischen    und    griechischen 
Italiens,  wie    er  seit  zwei  Jahrhunderten  bestanden  hatte,    fing 
an  sich  in  sich  selbst  aufzulösen;  es  begann  ein  Gährungs- und 
Zersetzungsprocess ,    aus    dem    neue    Gestaltungen    hervorgehen 
sollten.     Dreifach    und    vierfach    spalteten    sich  jene    grösseren 
Massen,  an  deren  Stelle  nun  ein  System  von   kleineren  Staaten 
tritt,  und  sehr  bald  bildete    sich    auch  eine  gewisse  Politik  des 
Gleichgewichts  aus,  die   lebhaft  an  die  Zustände  Italiens   in  den 
Zeiten  des  ausgehenden  Mittelalters  erinnert.     Es  war  im  We- 
sentlichen   eine    Zersplitterung    der    mächtigen   Aristokratie    in 
kleinere  Despotien,  welche  in  den  Städten,  an  denen  Italien  so 
reich    war,    in    den  Denkmälern    und  Resten  der  antiken  Bau- 
kunst einen  festen  Anhaltspunkt   ihrer   willkürlichen   Herrschaft 
fanden.     Der  Typus    dieser    älteren    italischen  Gewaltherrscher 
war  eben  jener  Sicard;  zu  der  planvoll  angelegten  Grausamkeit, 
die  einem  politischen  Zwecke  dient,  gesellten  sich  bei  ihm  noch 
die  Gelüste  und  rohen  Willkürlichkeiten  eines  Tyrannen.     Das 
Henkerbeil    musste    unter  der  Aristokratie  aufräumen,    aus  der 
er  selbst  hervorgegangen  war,   seinen    eigenen  Üiuder  Siconolf 
hatte    er    gezwungen,    die  Tonsur    zu    nehmen;    endlich   fiel  er 
durch   das  Schwert   eines  Mannes,    dessen  Frau    er  geschändet 
hatte.      Jetzt    erhob    sich     gegen    das    Spoletinische    Haus    ein 
Mann  aus  der  Beamtenhierarchie,  Radelchis,  der  Thesaurar  des 
ermordeten  Fürsten.     Aber  die  alte  Aristokratie  war  keineswe- 
ges    gesonnen,    sich    ihm  zu  unterwerfen;    einige   ihrer  Führer, 
die    sich    den  Verfolgungen   Sicards    entzogen   hatten,    erhoben 
sich  jetzt;  sie  entrissen  Siconolf  dem  Gefängnisse   und  führten 
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ihn  nach  dem  festen  Salerno  am  Lirinus,  das  schon  unter  Ari- 
chis  als  Zufluchtsort  gegen  den  Andrang  der  Franken  gedient 
hatte.  Man  erkannte  ihn  als  Fürsten  an  und  Salerno  wurde 
der  Mittelpunkt  eines  neuen  Staates,  der  sich  im  Gegensatze 
zum  alten  Benevent  festsetzte.  Ein  solcher  Zwiespalt  brach 
damals  aus,  schreibt  Erchempert ^),  wie  er  nicht  erhört  war 
seit  den  Zeiten,  in  welchen  die  Longobarden  Benevent  betreten 
hatten. 

Denn  noch  weiter  ging  die  Zersplitterung,  Zu  den  Mäch- 
tigsten in  der  Reihe  der  beneventanischen  Aristokratie  gehörte 
das  Gastaldat  von  Capua.  Seit  dem  Anfange  des  neunten 
Jahrhunderts  hatte  es  Landolf  inne,  längst  im  Besitze  einer 
Feste,  hinter  deren  Mauern  er  seine  unabhängige  Herrschaft 
zu  begründen  gedachte.  Jetzt  warf  er  sich  nach  Sicopolis  un- 
fern Capua,  und,  wie  der  Chronist  von  Montecassino  sagt 2), 
zum  Schauspiele  der  Welt  erhob  sich  dieses  Geschlecht  auf 
die  Höhe  der  Fürsten  und  Herrscher.  Auch  er  kannte  keine 
Schonung,  wo  es  die  Herrschaft  galt;  sieben  Männer  aus  dem 
Geschlechte  der  Saducte,  das  dem  Radelchis  verwandt  war;, 
liess  er  sogleich  ermorden,  dann  eilte  er  nach  Salerno,  die 
Sicherheit  erforderte  es  sich  dem  Siconolf  für  den  Augenblick 
zu  unterwerfen.  Es  bildete  sich  auf  der  Stelle  ein  Bündniss 
zwischen  Salerno,  Capua  und  Neapel;  zu  ihnen  gesellte  sich 
noch  ein  vierter  Staat,  der  sein  Dasein  nicht  minder  dieser 
Katastrophe  verdankte,  es  war  Amalfi,  das  sich  gleichmässig 
auf  Kosten  Benevents  und  Neapels  erhoben  hatte. 

Doch  in  ganz  verschiedener  Weise  entwickelte  sich  hier 
ein  selbstständiges  Leben.  Kurz  vor  seinem  Tode  hatte  Si- 
card  versucht,  die  Einwohner  Amalfis  nach  Salerno  zu  ver- 
pflanzen. Ihre  Rückkehr  wurde  der  Anfang  einer  neuen  Be- 
wegung; hier  setzte  sich  das  demokratische  Element  fest.  Durch 
eine  allgemeine  Erhebung  war  die  Selbstständigkeit  erlangt 
worden,  mindestens  findet  sich  keine  Spur  einer  aristokratischen 
Leitung,  immer  ist  nur  von  den  Amalfitanern  als  Masse  die 
Rede.  Es  war  natürlich,  dass  sich  demgemäss  auch  das  innere 
Regiment  gestaltete.  Zuerst  wählte  man  einen  Regenten,  der 
den  Titel  comes  führte  und  nach  einem  Jahre  die  Gewalt  nie- 
derlegen musste.     Doch  bald  tritt  eine  Steigerung  des  republi- 
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kanischen  Elementes  ein;  der  eine  comes  wird  dni'li  zwei  er- 
setzt, die  ebenfalls  nur  auf  ein  Jaln  erwählt  werden.  Schon 
damals  erscheint  Anuilfl  im  Besitze  einer  nicht  unbedeutenden 
Seemacht,  daher  ist  es  einige  Jahrzehende  später  in  den  Sar- 
racenenkriegen  als  Bundesgenosse  bald  gesucht  bald  gefürchtet, 
und  insofern  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  StelluuiJj  der  rmtor- 
italischen  Staaten  im  Allgemeinen.  Dagegen  wurde  es  durch 
die  Richtung  auf  den  Handel,  der  sich  bereits  zu  einem  be- 
deutenderen LTmfange  entwickelt  haben  muss,  als  man  in  *1li 
Regel  anzunehmen  geneigt  ist,  ähnlich  wie  Venedig,  von  einer 
entschiedenen  Theilnahme  an  den  innern  Umwälzungen  der  be- 
nachbarten Staaten  abijcezotjcen.  Schon  Johann  VI  11.  knunte 
den  Amalfitanern  als  die  härteste  Strafe  androhen,  allen  Völ- 
kern (per  orbem),  mit  denen  sie  in  Verkehr  ständen,  den  Han- 
del mit  ihnen  zu  untersagen.  Sollte  auch  das  glänzende  Bild, 
das  Wilhelm  von  Apulien  von  dem  Zustande  Amalfis  während 
des  eilften  Jahrhunderts  entwirft^),  der  früheren  Lage  der  Stadt 
nicht  ganz  entsprechen,  —  sie  sei  reich,  sagt  er,  an  Gold,  Sil- 
ber und  köstlichen  Stoffen,  die  Einwohner  seien  kundig  des 
Himmels  und  die  Pfade  der  Meere  zu  eröffnen,  hier  sei  ein 
Zusammenfluss  von  Siculern,  Arabern,  Afrikanern,  Syrern  und 
Indern,  Amalfis  Name  sei  berühmt  durch  den  ganzen  Erdkreis, 
—  sollte  auch  diese  Schilderun«;  für  das  neunte  eJalirliuudcrt 
nicht  passen,  dennoch  kann  an  einem  lebhaften  Betriebe  des 
Handels  mit  den  afrikanischen  und  asiatischen  Küsten  nicht 
gezweifelt  werden;  schon  in  jenem  Verzeichnisse  der  ältesten 
Stadtbeamten,  das  der  Chronist  von  Salerno  aus  den  Archiven 
Amalfis  entlehnte,  erscheint  ein  comes,  der  den  Beinamen  des 
Antiocheners  führt. 

Endlich  noch  einige  Worte  von  einem  andoni  italischen 
Küstenstaate,  der,  wenn  nicht  um  diese  Zeit,  doch  mindestens 
bald  nachher  zur  Selbstständigkeit  gelangte.  Es  ist  Gaeta,  das 
freilich  im  Ganzen  no(;h  wenijrer  als  Amalfi  in  die  all<i;emeinen 
Verhältnisse  eingegriflfen  hat.  Hier  fand  eine  eigentliche  Con- 
currenz  der  verschiedensten  Regierungen  Statt;  nicht  nur  rö- 
mischer und  byzantinischer  Einfluss  trafen  hier  zusammen,  son- 
dern die  Gewalten  selbst  und  ihre  Beamten  begegneten  einan- 
der auf  demselben  Boden.  Oherherr  war  der  Kaiser  zu  Byzanz, 
in  seinem  Namen  stellte  man  Urkunden  aus  nnd   vollzog  öffcnt- 
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liehe  Handlungen;  als  höchste  Lokalbehörde  führte  der  Hypa- 
tos  die  Verwaltung,  der  zunächst  unter  der  Controle  des  Pa- 
tricius  von  Sicilien  stand.  Daneben  machte  aber  auch  der 
Herzog  von  Neapel  einen  gesetzlichen  Einfluss  geltend,  wie 
aus  Gaetanischen  Urkunden  hervorgeht  ^).  Das  Patrimonium 
Petri  endlich,  das  in  dieser  Gegend  bedeutend  war,  wurde 
durch  einen  päpstlichen  Beamten  verwaltet,  der  als  Consul, 
dux  oder  rector  patrimonii  erscheint  und  zu  Traetto  residirte. 

In  dem  Augenblicke  der  Losreissung  Salernos  sah  also 
Radelchis  zwei  longobardisch-aristokratische  und  zwei  griechi- 
sche Staaten  gegen  Benevent  auftreten.  Bald  war  Calabrien 
verloren,  ein  grosser  Theil  Apuliens  folgte,  eine  Reihe  befestig- 
ter Städte  fiel  in  die  Hände  der  Sieger,  das  Fürstenthum  schien 
seiner  Auflösung  nahe;  da  griff  Radelchis  zu  einem  verzweifelten 
Mittel,  welches  über  das  ganze  untere  Italien  auf  länger  als  ein 
Jahrhundert  grenzenloses  Elend  heraufführte;  er  rief  die  Interven- 
tion nicht  der  Griechen,  die  zum  Preise  ihrer  Unterstützung  eine 
unmittelbare  Unterwerfung  machen  konnten,  sondern  der  Sarra- 
cenen  an,  deren  Raubschaaren  keinen  dauernden  politischen  Ein- 
fluss befürchten  Hessen.  Gleich  der  nächste  Erfolg  zeigte,  wie 
kurzsichtig  diese  Politik  gewesen  war.  Bari  sollte  den  Ungläubigen 
geöffnet  werden;  sie  erschienen,  nahmen  die  Stadt  durch  nächt- 
lichen Ueberfall,  ermordeten  den  Gastalden  und  behaupteten  sich 
im  Besitze  der  Hauptstadt  Unteritaliens,  die  zugleich  für  den 
Schlüssel  des  ganzen  Landes  gelten  konnte.  Tarent,  nicht  min- 
der wichtig,  theilte  bald  darauf  das  Schicksal  Baris.  Jetzt  be- 
gannen die  Raubzüge;  weite  Strecken  wurden  mit  Feuer  und 
Schwert  wüste  gelegt,  die  Noth  stieg,  als  sich  Siconolf  ent- 
schloss,  seinem  Feinde  mit  gleichen  Waffen  zu  begegnen;  jener 
hatte  seine  Sarracenen  aus  Afrika  herbeigerufen,  Siconolf 
wandte  sich  zu  gleichem  Zwecke  nach  Spanien.  Die  uralten 
Klöster  Unteritaliens  wurden  geplündert,  um  den  Golddurst 
dieser  raubgierigen  Schaaren  zu  befriedigen.  Eine  höchst  eigen- 
thümliche  Gestaltung  der  Verhältnisse  ist  es,  welche  sich  hier 
darbietet.  Maurisch-mohamedanische  Raubschaaren  werden  von 
christlichen  Fürsten  gegen  einander  in  den  Kampf  geführt;  um 
die  Geschicke  christlich-germanischer  Staaten  zu  entscheiden, 
treffen  sie  in  jenen  Gegenden  zusammen,  deren  Namen  schon 
in  der  alten  W^elt  unheilverkündend  gewesen  waren;  bei  Canuä, 
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in  den  Caudinischen  Pässen  schlugen  sich  die  Ungläubigen  für 
die  Longobarden  von  Benevent  und  Salerno.  Abermals  war 
Radelchis  entschieden  unglücklich;  jetzt  fasste  er  dm  Ent- 
schluss,  sich  den  Franken  in  die  Arme  zu  werfen.  Aber  auch 
hier  hatten  sich  die   Verhältnisse  wesentlich  anders  gestaltet. 

Lothar  I     w  n    \m  J.  840  nach  Frankreich    zurückgekehrt; 
da   jenseits    der  Alpen    die  Kaiserkrone  auf  dem  Spiele  stand' 
musste    man    Italien    sich    selbst    überlassen.     Auch    im    obern 
Italien  hatte  die  karolingische  Verfassung  angefangen,  dieselben 
Folgen  zu  entwickeln,  welche  in  Deutschland  ebenfalls  hervor- 
getreten waren.     Die  Stellung  der  lokalen  Beamten,  der  (irafen 
und  Gastalden,  zu  den  Freien  und  Gaugenosseii,    unterlag  hier 
im  Ganzen    einer   noch    geringeren  Aufsicht  als  \n  don  übrigen 
Theilen  der  fränkischen  Monarchie.     Bereits   Kaii    der   ih'osse 
musste    die   Herzoge    und   Gastalden    warnen,    die  Freien  nicht 
durch  willkürliche  Forderungen  zu  bedrücken,  und  ein  bezeich- 
nendes Moment   für   die   Entwicklung   dieser  Gewalten    war  es, 
als  Lothar    jenes    strenge    Gesetz,    wonach    es    den    Gastalden 
nicht  erlaubt  sein  sollte,  während  ihrer  Amtsführung  persönlich 
Güter   zu  erwerben,    geradezu   dahin  änderte,    dass  ihnen  dies 
allerdmgs  verstattet  sei,  wenn  sie  sich  im  Dienste  treu  bewährt 
hatten.    Augenscheinlich  liegt  hierin  ein  bedeutendes  Zugeständ- 
niss  an  die  obwaltenden  Umstände;  man  musste  sie  gutheissen, 
weil  man  nicht  mehr  die  Kraft  besass,  entschieden  auf  sie  ein- 
zuwirken.    Keinem    unter    den    fränkischen  Grossen  scheint  es 
früher    gelungen   zu    sein,    das  Amt    in    einen   erblichen   H.  sitz 
umzuwandeln,  als  den  Herzogen  von  Spoleto.     Audi  waren  sie 
durch  die  Ausdehnung    und    geographische  Lage  ihres  Gebiets 
mehr   als   irgend   ein  Anderer  berufen  in  den  Wirren  der  itali- 
schen Staaten   eine  Rolle  zu  spielen.     Im  Herze,,    Italiens,    auf 
beiden  Seiten  der  Apenninen,  zwischen  der  Pentapolis  und  dem 
Herzogthume  Benevent,  dem  Ducate  von  Rom   und  den.   adria- 
tischen  Meere,  lag  das   Herzogthum  Spoleto  in  der  Mitte.   Em- 
Wirkungen  auf  die  Longobarden,  auf  das  mehr  fränkische  Ober- 
itahen   wie   auf  Rom   waren   ihnen   in   gleicher   Weise    möglich, 
^uido  I.,  der  Stifter  des  Kaiserhauses  war  es,    der  dies  dun  h 
sein  Eingreifen  in  die  Kriege  Benevents  und  Salernos  mein  .U 
einmal  bethätigte. 

Und  gleichzeitig  hatte  die  fränkische  Macht  auf  einer  an- 
dem  Stelle  eine  Niederlage  erlitten.  Schon  früher  hatte  Lo- 
tnar   auf  Andringen    des  Herzogs   Andreas    den   Grafen   Gunt- 
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hard  nach  Neapel  gesendet,  um  in  den  Kämpfen'^ gegen  Bene- 
vent zu  unterstützen  und  zu  vermitteln.  Andreas  glaubte, 
Gunthard  durch  eine  Heirath  entschiedener  für  das  herzogliche 
Haus  gewinnen  zu  müssen;  und  kaum  war  dies  geschehen,  so 
Hess  dieser  seinen  Schwiegervater  ermorden,  um  selbst  an  die 
Spitze  des  Ducats  zu  treten.  Wäre  sein  Unternehmen  gelun- 
gen, so  hätte  schon  damals  ein  unmittelbarer  Conflict  der  bei- 
den Kaisermächte  erfolgen  müssen.  Aber  wie  früher  entschied 
auch  dieses  Mal  eine  allgemeine  Erhebung  in  Neapel;  in  einem 
Volksaufstande  wurde  der  kaiserliche  Gesandte  erschlagen,  und 
durch  einen  Act  des  souverahien  Willens  setzte  man  einen 
Enkel  des  eben  gestürzten  Andreas  an  seine  Stelle. 

So  war  die  Lage  dieser  Staaten,  als  im  J.  844  zum  ersten 
Male  nach  dem  Vertrage  von  Verdun  ein  Karolinger  Italien 
betrat,  das  man  seit  840  sich  selber  hatte  überlassen  müssen. 
Während  Lothar  seinen  beiden  Brüdern  in  Ost-  und  West- 
franken das  Gegengewicht  zu  halten  suchte,  sandte  er  seinen 
Sohn  ab,  die  Rechte  des  Kaiserthums  in  Italien  zu  wahren, 
einerseits  gegen  die  Uebergriffe  des  Papstthums,  das  bereits 
entschieden  nach  universaler  Herrschaft  zu  streben  begann,  an- 
dererseits gegen  jene  lokalen  Mächte,  die  sich  dem  Kaiserthum 
nicht  weniger  zu  entziehen  suchten.  Von  keinem  Chronisten 
sind  uns  Ludwigs  Entwürfe  im  Zusammenhange  dargelegt  wor- 
den; dennoch  glaube  ich,  wenn  man  seinen  Schritten  folgt, 
kann  man  über  die  Absichten,  die  er  hegte,  nicht  in  Zweifel 
sein.  Es  war  die  Herstellung  des  Kaiserthums,  die  er  sogleich 
entschieden  in  das  Auge  fasste. 

Mit  Verletzung    der    bekannten    Constitution  Lothats   vom 
Jahre  824,   nach   der  jeder  Römer   hatte   schwören  müssen,   in 
die  Weihung    eines   neuen  Papstes  nicht  eher  zu  willigen,    als 
bis  dieser  einen  Eid   in  Gegenwart   der   kaiserlichen  Sendboten 
geleistet  habe,  war  im  J.  844  Sergius  II.  gewählt  und  geweiht 
worden.     Ludwig  sollte   die  kaiserlichen  Rechte  in  der  Weise 
für  die  Zukunft   sichern,    dass  man  ohne  Zuziehung  der  Send- 
boten   ferner    keine  Wahl    vornehme.     Da    er    sich    mit   einem 
Heere  der  Stadt  näherte,  hielt  es  der  Papst  für  gerathen,  ihm 
feierlich  entgegen  zu  ziehen,  dennoch  aber  liess  er  die  Pforten 
der    Peterskirche    vor   ihm    schliessen.      Erst    als    Ludwig    die 
Reinheit  seiner  Absichten  betheuert  hatte,  durfte  er  die  Kirche 
betreten,    und    nun    erst    krönte    ihn  Sergius    zum  Könige   der 
Longobarden,    ein  A,ct    wie   er  früher   von   den  Päpsten  nicht 
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vollzogen    worden    war.     Aber    auch    der  König    dachte   daran 
entschlossen  aufzutreten.    Sogleich  nach  der  Krönung  verlancrte 
er     unterstützt    von    den   fränkischen  Bischöfe.,    der   römische 
Adel,  welcher  bei  der  Wahl  der  Päpste  eine  bedeutende  Stimme 
hatte     solle    ihm  als  den.  Könige  von  Italien  schwören.     Ohne 
Zweifel  wäre  dieser  Eid  oin  sicheres  Mittel  gewesen,  Ludwigs 
Emfluss  in  Rom    fester    zu    stellen,    da  sich  vorhersehen  liess, 
dass    die    italische    und  die  kaiserliche  Krone  für  die  nächsten 
Zeiten  auf  einem  Haupte  vereint  sein  würden.     Ahn    ,  hrn   die- 
ses   war  es,   was   der  P.pst  mn  meisten  fürchten  inusste.     Zu- 
dem war  man  sich  in  Rom  «ehr  wohl  bewusst,  eine  kaiserliche 
Stadt  zu  sein;  unter  dem  Kaiser,   nicht  unter  dem  lungobardi- 
schen  Konige  stand  man.     Diese  Unterscheidung  war  es,  welche 
den  Franken  Eingang  in  Italien  verschafft  hatte;  jetzt  dachten 
sie  selbst  daran,  sie  im  Interesse  des  Kaiserthums  aufzuheben 
In   diesem  Smne   verweigerte    auch   Sergins   d.e   Eidesleistung; 
weder    er    noch    der  Adel    werde   jemals   in   einen   andern  I^d 
willigen,    als    den    man   dem  Kaiser   zu    leisten  habe;    und  mit 
diesem  musste  sich  Ludwig  für  yin   begnügen.     Zu.h.ch  war 
Siconolf,   der  Gründer   des  Fürstenthums  Salerno,    '^  Rom  er- 
schienen    um    sich    den  Franken  in  die  Ann.  zu  werfen;    mit 
enier    beträchtlichen  Geldbusse,    die    er    sich    selbst   anf.r  e " 
erkaufte  er  seine  Anerkennung. 

in  lUUel  '"i?  -f  ^."f^^"^«P""k*^  ^^^'  Thätigkeit  Ludwigs  IL 
in  Italien.  Be.de  Richtungen,  in  denen  er  sich  bewegt,  ^e^en 
die   universale    wie    die  lokale  Macht,    berühren  sich^in  jS 

it  f :  ;t-n  1 "  "r^i'^'"  "^^^^^^"^^^'  -  -  ^-  ^-^eT- 

flL      N  r     •   T  ^"l'"^  ""'  '^""'^^«*  J^^^  ^'-^^'-  -^   V.  r^ 

ein  "    kai'.'     -T"    "m"'u""'  ''  erforderlich,  die  Aeu.sen.ugen 

Z2Jrr  .^^^h^^-^^ko-'nenheit    zusammenzustellen, 

die  GeT!  r  r  ^"'  "'''  ^^"  ^^"^"^^^-  g^^^^n^t  sind.  Ers 
die  Gesammtanschauung,  die  man  aus  ihnen  gewinnt  verstatte 
einen  Blick  in  die  Pläne  Ludwi^rs  S^^^^^t,  verstattet 

empfalet^'^N'?    ""^'I    ''    '"'"'    ^'^  ^^-    ^'^    Kaiserkrone 
Sstr.„^r      "    demselben  Jahre    versaa..elte    er    einen 

tt  t^/;  cht'k^^^  ^''T'  r  '^'"''''''^  Angelegenhei- 
dem  Abs^h^edoTl       ?.'"""   Berathung   gezogen   wurden       Aus 

hervof    die  1       P       k"""   ^'^'  ''^  ^^^^'^^^    Bestimmungen 

ba^en^olen      s^'l'"""    ^^  Verhandlungen    Gesetzeskraft 

-P.e,:f  LLf^^    ^^^^-    -g^-ch    erkennen,    wie    weit    die 
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Grundlagen  der  centralen  Gewalt  bereits  geschmälert  waren. 
Durch  die  Trägheit  und  Nachlässigkeit  der  Hüter  sind  die  kai- 
serlichen Pfalzen  verkommen,  ja  fast  in  Trümmer  verwandelt, 
sie  sollen  auf  das  Schleunigste  hergestellt  werden.  Ebenso 
sollen  die  kaiserlichen  Häuser,  in  denen  man  fremde  Gesandte 
zu  herbergen  pflegte,  wieder  in  Stand  gesetzt  werden.  Die 
Leistungen  und  Lieferungen  für  die  Sendboten  sind  theils  ver- 
rinjrert,  theils  zu  anderen  Zwecken  verwendet  worden;  sie  sol- 
len  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  zurückgegeben  werden. 
Dies  Alles  soll  geschehen  iuxta  antiquam  consuetudinem.  Fast 
in  jedem  einzelnen  Canon  wiederholt  es  der  Kaiser,  dass  er  die 
Anordnungen  seiner  Vorfahren  herstellen  wolle.  Ganz  ähn- 
lichen Inhalts  sind  die  Gesetze  späterer  Reichstage.  Im  Jahre 
855  wird  den  Sendboten  abermals  eingeschärft,  sich  genau  von 
dem  Zustande  des  Landes  zu  unterrichten,  wer  Leistungen  zu 
machen,  wer  zu  steuern  habe.  856  erhalten  sie  die  Weisung, 
auf  das  Genaueste  nachzuforschen,  wer  den  Eid  der  Treue 
noch  nicht  geleistet  habe;  ebenso  wer  früher  kaiserliche  Bene- 
ficien  besessen,  wer  sie  jetzt  inne  habe;  auch  was  im  Lauf  der 
Zeiten  von  den  Grafschaften  abhanden  gekommen  sei.  Auch 
die  strenge  Heerbannordnung  vom  Jahre  867,  durch  die  zu- 
gleich das  ganze  Land  in  gewisse  militairische  Districte  ge- 
theilt  wird,  beweist,  dass  es  dem  Kaiser  mit  der  Handhabung 
seiner  Rechte  voller  Ernst  war^). 

Nicht  minder  erfüllt  war  er  von  der  Bedeutung  des  Kai- 
serthums.  Wir  sind  glücklich  genug  ihn  selbst  seine  Ansich- 
ten darüber  aussprechen  zu  hciren  in  einem  Briefe  an  den  by- 
zantinischen Kaiser  BasiF^),  als  dieser  die  Rechtmässigkeit  des 
abendländischen  Kaiserthums  angefochten  hatte.  Eine  ganze 
Reihe  von  V^orwürfen  und  Anschuldigungen  hatte  Basil  zusam- 
mengestellt, durch  die  er  zu  beweisen  suchte,  dass  Ludwigs 
Würde  in  keiner  Beziehung  für  eine  berechtigte  gelten  könne. 
Es  werde  dadurch  die  uralte  durch  kirchliche  wie  kaiserliche 
Gesetze  geheiligte  Form  verletzt;  seit  den  Zeiten  der  Apostel 
gebe  es  nach  der  Lehre  der  vier  Patriarchen  nur  ein  Imperium 
und  dieses  sei  das  morgenländische;  Ludwigs  Kaisertitel  sei 
dagegen  ein  neu  aufgekommener,  er  sei  weder  von  seinem  Va- 
ter überliefert,  noch  komme  er  überhaupt  den  Franken  zu;  zu- 
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dem  herrsche  Ludwig  „icht  einmal  im  ganzen  Frankenreiche, 
doch  ,mmorh,n  möge  er  sich  Kaiser  der  Franken  nennen,  nim- 
rnennehr  aber  Ka.ser  der  Römer;  der  Papst  sei  nicht  berech- 
tigt, d.e  kaiserhehe  Salbung  zu  vollziehen;  Rex  m5ge  sich  L„d- 
^v.g  nennen,  das  sei  der  Titel,    der  ihm  zukon.me,    nicht  IHsi- 

.,'  r  ""  t""'"  ^"'■'^"'^'^  "'*  schlagenden  Beweisgrün- 
den lun  und  weder  mit  Bitterkeit,  überall  mit  stolzer  Entscl.o- 
denhe,t  zmuek.  Das  Kaiserthum  ist  ihn,  e.n  göt.liehes  Insti- 
tut;   w.e  Karl  der  Grosse,    sein  Urgrossvater,    wie  sein  Gross- 

durch    d.e   Salbung    des    Papstes,    so    sei    auch    er    d,„v1,    .lio 

s^Srh""?  '■\^'^''  ""J  den  Segen  des  Papstes  zurllerr- 
s  hah  berufen.  Unmittelbar  an  das  alte  Imperiun.  kn,i,,lt  er 
an,  N,emand,  schreibt  er,  zweifelt  au  dem  Alter  un'serer  Würde • 
V^n  dt'  rr""'  '''  ""•  N-''f«'g«r  der  alten  Kaiser  se.en. 
von  den  Romern  stammt  seine  Herrschaft  und  ihr  Name  her- 
nach göttlichem  Willen  hat  er  die  Rederun.r  d„  ■  vT 
dpr  <?tn,lf  ,1       n-  ■  ivegierung  Ues    Volkes  wie 

Stter  aller  kT"  i'^^"°"'"-"'    ""^  ^^-se  ist  zugleich  die 
Tder  cll^r       ,^f  ^«-     «'"-   J-   göttliche  Einwirkung 

zum     mpenum  berufen  worden,  bald  von  Volk  und  Senat,  bald 
Zesen   ";  ''  'T'  r°"  W*^"'^™-     ^heodosius  sei  ein  8  .anier 

ten  Gesiri^^';''"'  r  "^^  '''"'  ''^''^'^  '"  J^^^'  «"«  dem  Lar- 
Imperiims  t[      '"^^T    '^'^    Nachfolger    des    römischea 

scTaf     ih'       '■r'/^''''A'f'""^'°'''='*    ^"danken    sie    ihre    Herr- 
ver lo  ;,;  j  u""  ^J.'"*^^"^  "^Sen   haben  die  Griechen  sie 

verloren,  die  nicht  nnr  die  Stadt  und  den  Sitz  des  Kaiserthums 
sondern  auch  das  römische  V^«ll,    ;  i-      ■     '^'*'^°'^^'""'"'> 

aufgegeben    haben.     Efibred!  ZI  :^'"'':"-'- «P-««"« 
Frankenreiche,  was  seil  e  O  leiL  K     ^""^'T'    ""    8^«=""""«" 

eiligen  wie  der  profanen  Geslilh^lwei  eTe'tditr 
keit  des  Anspruchs,  den  Basil  auf  dp.,  T;f  ,  "'^  ^^"-'"'g" 
«chliesslich  zu  haben  meint.  ^'"'"'^    ■*"'- 

in  de?sich  Karl  ZT'''''-'''''''  '''''"''''  ^'''"  ^aiserthume, 
ist  es  nicht  mehr    ^      l  '"P"""'"'"  "'^  ^'^  '='»-°"^t»«  "-"te 

ist  eine  ander  ;;tre'ten"d"''°^-T"^''^'"^'^'^'   ^"  ''^^  S'*^"« 

getreten,    die   nicht  nur  die  Gegenwart  erfüllt, 
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sondern  auch  die  Vergangenheit  in  einem  fremdartigen  Lichte 
erscheinen  lässt;   der  Papst   ist   das  Organ  des  gotthchen  Wil- 
lens   nur  durch  seine  Weihen  kann  das  Kaisertham  ühert.^'.gen 
werden;  der  Papst  ist  eine  nicht  zu  umgehende  Instanz.   Lud- 
wi-  vertritt  ihn  gegen  die  Anschuldigungen  des  byzantuuschen 
Kaisers,  er  fühlt  es,    dass  beide  Papst  und  Kaiser  diesem  ge- 
genüber   nur    zwei   verschiedene  Aeussernngen  des  e.nen,   un- 
theilbaren   Geistes    darstellten,    der    das    .hristhch-germamsche 
Abendland  erfüllte.    Aber  darum  dachte  Ludw.g  von  der  Herr- 
schaft   und    weltlichen  Machtvollkommenhe.t    dcs^  Ka.sertbums 
nicht  geringer,   weil  er  es  aus  den  Händen  des  Paps  es  erhal- 
ten  hatte;    es   schien  vielmehr  dadurch  eu.en  k.rchhchen  Cha- 
rakter gewonnen  zu  haben,  der  es  berechtigte,  «nm.tobar  auf 
das  Pa;stthum    und    die  Verwaltung    der  Kirche    selbst  emzu- 
wirken,  wofür  Ludwigs  Capitularen  mehr  als  e.nen  Beweis  ge- 
ben.     Dass  der  Papst  seiner  weltlichen  Herrschaft  nnterw^orfen 
sei    daran  hatte  er  nie  gezweifelt;  entschieden  in  d.esem  Smne 
sehen    wir    ihn    auftreten.     Je   mehr   er  durchdrungen  war  von 
dem  Gefühle   der  Einheit,   je  weniger  konnte  er  gene.gt  sem 
einen  Zwiespalt    aufkommen   zu  lassen,    zu  welchem  der  stets 
stärker  hervortretende  Gegensatz  der  Päpste  hinführen  muss  e 
Keinesweges  war  er  gesonnen,  ihnen  gegenüber  die  Ansprüche 
des  Kaiserthumes  aufzugeben. 

Jener  unbenannte  Schriftsteller  des  zehnten  Jahrhunde.ts, 
dessen  Buch  von  der  kaiserlichen  MachtvoUkommenhc.t  n.  der 
Stadt   Kon.    als    Anhang    zur    historia    miscella    "berhefert    ,st, 
entwirft    von    dem  Verfahren  Ludwigs    gegen  d.c  I  apste   e.ne 
sehr    anschauliche  Schilderung,    an    deren  Wah.-l.e.t    ...cht  ge- 
zweifelt  werden  kann').     Er   erzählt,    dass  der  Ka.ser  .n  Rom 
eine  grössere  Machtvollkommenheit  als  seine  Vo.ganger  .n  An- 
spruch   genommen    und    ausgeübt    habe.     Er  habe  Manner  um 
sich  versammelt,  die  bekannt  gewesen  seien  m.t  den  consuet..- 
dines  der  alten  Kaiser,  er  selbst  habe  daran  S«''««''*'/'*^"'": 
Schaft    derselben    wieder    aufzurichten;    nur    d.e  Ehrfurch       or 
den  heiligen  Aposteln  habe  ihn  bestimmt,    d.e   letzten  Schritte 
nicht  zu^thnn.    So  viel  ist  gewiss,  dass  Ludwig  Anforderungen 
stellte    und   Versuche    zu    ihrer    Verwirklichung    machte,    d.e 
durchaus  von  einer  ähnlichen  Ansicht  ausgehen  mussten. 
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Namentlich  trat  dies  hervor  in  den  Kämpfen  mit  Nico- 
laus I.,  der  es  unumwunden  aussprach,  es  gebe  keine  liöhcre 
Macht  als  die  apostolische;  sie  habe  die  letzte  Entscheidung, 
von  ihr  finde  keine  Appellation  Statt.  Dagegen  machte  der 
Kaiser  in  dem  Streite  des  Papstes  mit  dem  Erzbischofe  von 
Ravenna  den  Satz  geltend,  es  stehe  dem  Papste  nichi  zu  uiiue 
Zuziehung  eines  Concils  zu  excommuniciren,  das  Concil  aber 
zu  berufen  sei  ein  Hecht  des  Kaisers.  Ferner  hatte  Ludwig 
bereits  im  J.  856  in  einem  eigenen  Capitulare  den  vierten  Theil 
des  Kirchenzehnten  nach  seinem  Rechte  für  sich  gefordert^). 
Als  Nicolaus  im  J.  866  von  dem  bulgarischen  Könige  bedeu- 
dende  Geschenke  erhalten  hatte,  die  für  den  heiligen  Petrus 
bestimmt  v^aren,  nahm  der  Kaiser  einen  Theil  derselben  als 
ihm  trebührend  in  Anspruch,  und  der  Papst  konnte  sich  für 
den  AugenbUck  diesen  Forderungen  nicht  ganz  entziehen^). 
In  dem  Fragmente  eines  andern  Capitulares  finden  wir  es  aus- 
o-esprochen,  es  bedürfe  nicht  der  Aufhebung  der  Excommiini- 
cation  durch  kirchhche  Gewalt;  auch  der  Kaiser  könne  diesen 
Act  ausüben;  wen  die  fürstUche  Milde  zu  Gnaden  aufgenom- 
men, den  dürfe  Priestergewalt  nicht  ausschliessen^).  Doch 
bei  diesen  allgemeinen  Aussprüchen  blieb  es  nicht;  noch  von 
einer  andern  Seite  her  suchte  Ludwig  die  päpstliche  Macht 
entschieden  zu  beschränken.  In  der  Pentapolis  begann  er  von 
dem  päpstlichen  Patrimonium  Beneficien  auszutheilen,  in  Cam- 
panien  Hess  er  dazu  gehörende  Güter  besetzen;  damit  griff  er 
die  materielle  Grundlage  des  Papstthums  unmittelbar  an*). 
Vor  allem  aber  suchte  er  der  Gewalt  der  kaiserlichen  Miss!  zu 
Rom  eine  entschiedene  Haltung  zu  geben.  Mit  der  Adelspartei, 
welche  gegen  die  Päpste  Opposition  machte,  setzte  er  sich  in 
en<^ere  Verbindunj]Ci  und  übertru«-  das  Amt  des  Missus  dem 
Bischof  Arsenius,  der  aus  einer  Familie  stammte,  die  wir  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in  stetem  Kampfe  mit  den  Päpsten 
finden. 

Ludwi<''s  Absicht  eine  Restauration  der  kaiserlichen  Macht 
durchzusetzen,  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden;  dennoch 
aber  fehlte  viel,  dass  er  mit  diesen  Ansprüchen  durchgedrungen 


1)  Mon.  Germ.  III,  721. 


1)  Legg.  I,  440. 

2)  Ann.  Hincm.  866. 

3)  Baluze  II,  368  aus  Jvo  16.  344. 
*)  Mon.  Germ.  III,  721. 
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wäre;    seine   Kräfte    waren    zu   sehr   getheilt,    seine   Macht    zu 
wenig    eingreifend.     Allen    diesen    Versuchen    gegenüber    sieht 
man  die  päpstliche  Gewalt,  auf  die  pseudo-isidorischen  Dekre- 
talen    gestützt,    deren    Wirkungen  jetzt  sichtbar  hervorzutreten 
beo-annen,   von   einem  Erfolge  zum  andern  fortschreiten.     Jede 
neue  Papstwahl  war  für  den  Kaiser  im  Grunde   nur  eine  Nie- 
derlage   gewesen.     Nur    einmal    war    es    ihm  gelungen,    gegen 
Volk  und  Klerus  seine  Ansicht  durchzuführen,  und  gerade  da- 
mals hatte  er  seinen  gefährlichsten  Gegner  auf  den  Stuhl  Petri 
erhoben,  Nicolaus  I.*).     In    allen   übrigen  Fällen   war  die  stets 
in  Anspruch   genommene  Controle   der  Wahl   durch    die   Send- 
boten   umgangen   worden.     Nach   dem  Tode  Sergius  IL  im  J. 
847  hatte  man  Leo  IV.  gewählt,  und  ohne  die  kaiserliche  Ein- 
willigung erholt  zu  haben  geweiht.    Man  entschuldigte  sich  mit 
der    gefährlichen  Lage,    in  welche  Rom    inzwischen   durch   die 
Nähe  der  Sarracenen  versetzt  worden  sei.     Ebenso  zeigte  man 
die  Wahl  Benedicts  HL  dem  Kaiser  erst  nach  der  Inthronisa- 
tion  an,   und   glaubte   damit  dem  alten  Herkommen  genügt  zu 
haben.    Anderer  Meinung  waren  indess  die  Sendboten;  sie  ver- 
banden   sich    mit    der   missvergnügten  Opposition  und  erhoben 
den  früher  gebannten  Presbyter  Athanasius.    Einen  Augenblick 
schien  es  als  werde  die  kaiserhche  Partei  siegen,  als  ein  allge- 
meiner Volksaufstand  ausbrach,  dem  man  nicht  gewachsen  war; 
der  Kaiser  musste  die  Sache  seines  Candidaten  aufgeben.     Als 
Nicolaus  I.  867    gestorben    war,    schien    es  nöthiger  als  je  die 
Wahl  genauer  zu  überwachen;    noch  war  die  Möglichkeit  vor- 
handen,   die  Macht    in   die  Hände  eines  Mannes  übergehen  zu 
lassen,  von  dem  man  erwarten  durfte,    er    werde  im  Sinne  des 
Kaisers    handeln.     Aber    gerade    entgegengesetzt  fiel  die  Wahl 
aus;  HadrianlL,  ein  Anhänger  Nicolaus  L,  wurde  durch  einen 
tumultuarischen  Act   erhoben,    und   als    die  Sendboten  dagegen 
Einspruch  thaten  und  sich  beschwerten,   dass   man  sie  von  der 
Wahlhandlung  ausgeschlossen  habe,  antwortete  man  ihnen  fast 
höhnisch,  dies  sei  nicht  aus  Missachtung  des  Kaisers  geschehen, 
sondern  nur  damit  sich  die  Sitte  nicht  festsetze,  bei  den  Wah- 
len der  römischen  Päpste  die  Gesandten  weltlicher  Fürsten  ab- 
zuwarten 2).     Die  Kühnheit    und  Bestimmtheit    dieser   Antwort, 
in  welcher  eben  der  stets  bestrittene  Punkt  schlechthin  als  lega- 
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1er  Grund  des  Verfahrens  geltend  gemacht  wird,  beweist  deut- 
lich welchen  Umschwung  der  Dinge  das  Pontiticat  Nicolaus  L 
hervorgebracht  hatte. 

Nicht  weniger  entschieden  zeigte  sich  das  Uebergewn  ht 
der  päpstlichen  Macht  in  jenen  Streitigkeiten,  in  welche  <U  r 
Kaiser  mit  Nicolaus  I.  unmittelbar  verwickelt  wurde;  die  eine 
veranlasst  durch  den  Erzbischof  Johannes  von  Ravenna,  die 
andere  durch  die  Ehescheidung  König  Lothars  iL  Die  Stel- 
lung der  beiden  grossen  Erzbisthümer  des  nördlichen  Italiens 
zum  päpstlichen  Stuhle  war  schon  längst  eine  schwierige  ge- 
wesen; sie  vor  allen  sträubten  sich  in  ein  Verliältniss  der  Un- 
terordnung zu  treten,  das  ihre  Metropolitenrechte  zu  schinii*  i n, 
wenn  nicht  ganz  aufzuheben  drohte.  Doppelt  verwickelt  wai 
die  Lage  Ravennas;  unbezweifelt  strebten  die  Erzbischöfe  nacli 
einer  Hoheit,  wie  sie  der  Papst  in  seinem  Patrimoniuiii  nritte, 
und  daher  mussten  sie  gerade  mit  ihm,  als  dem  Patricius  von 
Ravenna  unaufhörlich  in  Widerspruch  gerathen.  Der  damaiigc 
Erzbischof  machte  entschiedene  Versuche,  sich  zn  omnneipiren. 
Er  riss  mehrere  Besitzungen,  die  zum  Patrimonium  geborten, 
an  sich,  vertrieb  eine  grosse  Anzahl  Ravennaten  aus  ihren  (ui- 
tern,  untersagte  seinen  Suffraganen  nach  Rom  zu  geiieu,  und 
suchte  sie  durch  Bedrückungen  von  mancherlei  Art  in  die  un- 
mittelbarste Abhängigkeit  zu  setzen.  Endlich  wind«  ♦  r  exeoiii- 
municirt,  und  nahm  nun  sogleich  seine  Zuflucht  zum  Kaiser, 
der  die  Herstellung  des  Erzbischofs  durch  eine  Gesan(its(  liait 
bei  dem  Papste  zu  bewirken  suchte,  iliui  ^cibbL  kuante  cm 
solcher  Bundesgenosse  nur  in  hohem  Grade  willkomnun  sein: 
dennoch  vermochte  er  nicht  die  Unterhandlu'sm  ti  zu  ifsseii 
Gunsten  durchzuführen.  Um  seine  Stellung  nicht  ganz  zu 
verlieren,  sah  sich  der  Erzbischof  zur  Unterwerfung  genöthigt 
und  musste  den  Frieden  mit  dem  Papste  durch  manche  be- 
schränkende Zugeständnisse  erkaufen.^) 

Mit  offener  Gewaltsamkeit  griff  Ludwig  in  die  Verhand- 
lungen Roms  mit  Lothar  IL  ein.  Unter  seinem  Schutze  waren 
die  beiden  abgesetzten  Erzbischöfe  von  Cöln  und  Tner,  Gun- 
thar und  Thietgaud,  welche  in  die  Ehescheidung  des  Könit^'s 
gewilligt  hatten,  nach  Italien  gekommen.  Er  selbst  f  ulirte  sie 
im  J.  864  mit  der  offen  ausgesprochenen  Absicht  nach  Rom, 
Nicolaus  mit  Gewalt  zu  ihrer  Herstellung  nöthigen  zu  wüllcn. 


1)  Ann.  Prudent.  858. 

2)  Gest.  pontiff.  Murat.  III,  262. 


1)  Gest.  pontiff.  p.  254.    Mansi  XV,  597. 
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In  der  Stadt  kam  es  zu  blutigen  Auftritten,  der  Papst  musste 
vor  den  Misshandlungen  der  Franken  nach  der  Peterskirche 
fliehen,  wo  man  ihn  zwei  Tage  lang  ohne  Speise  und  Trank 
eingeschlossen  hielt.  Aber  auch  diesmal  war  es  die  persönliche 
Erniedrigung  des  Papstes,  die  den  Sieg  seines  Princips  herbei- 
führte. Ludwig  selbst  wagte  nicht  weiter  zu  gehen,  zumal  da 
er  plötzlich  erkrankte;  es  wurden  Unterhandlungen  angeknüpft, 
und  die  beiden  Erzbischöfe  bekamen  die  Weisung,  nach  Deutsch- 
land zurückzukehren.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  der  Kai- 
ser, fürchtete  durch  noch  entschiedeneres  Eingreifen  seine  Krone 
unmittelbar  zu  gefährden  und  INicolaus  zum  Anschluss  an  die 
französische  Linie  der  Karolinger  hinzudrängen.  Mindestens 
glaubte  er  volle  Veranlassung  zu  haben,  eine  päpstliche  Ge- 
sandtschaft, die  noch  in  demselben  Jahre  nach  Frankreich  ge- 
hen sollte,  auf  ihrer  Reise  durch  Oberitalien  anzuhalten;  er 
fürchtete,  es  sei  ein  Plan  gegen  ihn  im  Werke. 

Der   geistlichen  Macht   gegenüber   hatte  Ludwig  die  Her- 
stellung   des  Kaiserthums    in    der    beabsichtigten  Weise    nicht 
durchführen  können.     Vielmehr    war   er  selbst  in  Gefahr  gera- 
then;    sobald    sich    der  Papst    mit   den  karolingischen  Königen 
verband,    konnte    man    den    herrschenden  Kaiser    leicht    durch 
einen   gefügigeren   ersetzen.     Und  in  der  That  regten  sich  Ge- 
danken dieser  Art  bei  den  fortwährenden  Kämpfen  beider  Ge- 
walten sehr  früh.     Gegen  die  longobardischen  Könige    und  die 
griechischen  Kaiser  hatte  das  Papstthum  die  fränkischen  Könige 
gebraucht;   jetzt    war   ein  Franke  in  die  Stellung  und  die  An- 
sprüche jener  beiden  Mächte  getreten,  dieser  Umstand  rief  zu- 
nächst den  Plan  hervor,  dem  Franken  nunmehr  jene  entgegen- 
zustellen.    Im  Jahre  855    klagte    ein   römischer  Magister  MiH- 
tum,    Namens  Daniel    seinen  Amtsgenossen  Gratianus  vor  dem 
Kaiser  an,  ihn  aufgefordert  zu  haben,  für  die  Herbeirufung  der 
Griechen    mitzuwirken,     man    habe    mit    diesen    ein    Bündniss 
schliessen  und  das  Joch  der  Franken  abwerfen   wollen^).    Von 
den  Franken    habe    man    keine  Hülfe  zu  erwarten,    durch  ihre 
Räubereien   verliere   man  auch  noch  den  Rest  des  eigenen  Be- 
sitzes.    In   einer  feierlichen  Versammlung   der  fränkischen  und 
römischen  Grossen,    vor   Papst    und  Kaiser    wurde    die    Sache 
genauer    untersucht;    zuletzt    erklärte    der   Ankläger  seine   Be- 
schuldigung für  eine  reine  Erdichtung.     Ich  glaube,  man  darf 
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die  Wahrheit  der  zweiten  Aussage  eher  in  Zweifel  ziehen  als 
die  der  ersten.  Leo  IV.  selbst  scheint  bei  diesem  Plane  nicht 
unbetheiligt  gewesen  zu  sein;  mindestens  fühlte  er  sich  um 
diese  Zeit  veranlasst,  dem  Kaiser  in  einem  Briefe  die  Versiche- 
rung zu  geben,  dass  er  stets  auf  die  Bewahrung  der  kaiser- 
lichen Gesetze  bedacht  gewesen  sei:  wer  Anderes  behaupte, 
sei  für  einen  Lügner  zu  halten  ^).  Als  später  der  Streit  über 
die  Bekehrung  der  Bulgaren  mit  dem  Hofe  von  Constantinopei 
ausbrach,  Hess  man  natürlich  Entwürfe  der  Art  fallen,  aber 
nun  wandte  Nicolaus  I.  sein  Auge  auf  Karl  den  Kahlen.  Di«  - 
ser  war  stark  genug  Ludwig  in  Schranken  und  steter  Besorg- 
niss  zu  erhalten,  aber  zu  entfernt,  als  dass  Rom  ernstlich  von 
ihm  zu  fürchten  gehabt  hätte.  Johann  Viil.  sprach  es  auf 
einem  Concil  im  J.  877  öffentlich  aus,  bereits  Nicolaus  hnbe 
Karl  dem  Kahlen  die  Kaiserkrone  angetragen. 

Ohnehin  schon  waren  Ludwigs  Verhältnisse  seinen  Ohei- 
men gegenüber  ungemein  schwierig.  Ausser  den  kaiserlichen 
Ansprüchen  hatte  er  auch  noch  seinen  Theil  des  karolingischen 
Erbes  auf  der  Nordseite  der  Alpen  zu  behaupten.  Dabei 
musste  er  fast  darauf  verzichten,  gegen  Deutschland  und  Frank- 
reich anstreifend  zu  verfahren,  während  er  selbst  einem  steten 
Einfluss,  einer  steten  Bedrohung  von  dort  durch  die  innere  wie 
äussere  Lage  seines  Landes  preisgegeben  war.  Deiuioch  ge- 
lang es  ihm,  einige  Haupttheile  des  lotharischen  Erbes  wieder 
an  sich  zu  bringen.  Bereits  im  J.  850  hatte  er  eine  Zusam- 
menkunft mit  Karl  dem  Kahlen  zu  Orbes,  wo  wir  ihn  bitter 
über  die  Verkürzungen  klagen  hören,  die  er  habe  erfahren 
müssen.  Darauf  begann  er  ähnliche  Unterhandlungen  mit  sei- 
nem Bruder  Lothar,  und  dieser  trat  859  Genf  und  L  lusanne 
mit  ihren  Comitaten  ab;  endlich  8G3  zog  er  das  Erbtheil  sei- 
nes jüngsten  Bruders  Karl,  die  Provence  an  sich.  Als  darauf 
auch  Lothar  II.  im  J.  869  ohne  rechtmässige  Erben  starb,  bot 
sich  ihm  die  Gelegenheit  dar,  ein  volles  Drittel  des  karolingi- 
schen Reiches  unter  seiner  Herrschaft  zu  vereinen;  noch  ein- 
mal konnte  das  Kaiserthum  auch  auf  der  Nordseite  der  Alpen 
eine  bedeutendere  Stellung  einnehmen.  Dieser  Moment  kann 
als  der  Wendepunkt  in  der  Geschichte  Ludwigs  ii.  bezeichnet 
werden.  Eben  damals  war  er  im  Begrifl'  dem  Kniserthume 
auch    in    Unteritalien    eine    breitere  Grundlage    zu  geben;    nie 


1)  Gest.  pontiff.  III,  246. 


1)  Gratiani  decret.  Digest.  X,  9. 
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schien  er  dem  Ziele,  das  er  stets  vor  Augen  gehabt  hatte, 
näher  gewesen  zu  sein,  und  gerade  in  diesem  Augenblicke  wa- 
ren es  die  lokalen  Gewalten  von  Benevent  und  Salerno,  die 
den  Sturz  des  Kaiserthums  herbeiführten. 

Um  diese  Katastrophe  zu  verstehen  scheint  es  nöthig,  auf 
den  Traktat  von  848  zurückzukommen  ^),  durch  den  jene  bei- 
den Fürstenthümer  für  immer  von  einander  getrennt  wurden. 
Ludwig  selbst  erschien  in  Benevent,  unter  seiner  Vermittlung 
wurde  der  Friede  geschlossen,  Benevent  musste  die  Hälfte  sei- 
nes Gebietes  abtreten,  daraus  wurde  das  neue  Fürstenthum  ge- 
bildet; 16  Gastaldate  gingen  an  Salerno  über,  darunter  die  von 
Tarent,  Cassano,  Cosenza,  Conza,  Salerno,  Capua,  Theano, 
Sora ;  die  Grenzen  zwischen  Benevent,  Salerno  und  Capua  wer- 
den genau  bestimmt,  Siconolf  und  sein  Geschlecht  wird  im  Be- 
sitze des  Principats  anerkannt,  weder  die  Franken  noch  die 
Sarracenen  sollen  herbeigezogen,  die  letzten  mit  vereinten  Kräf- 
ten bekämpft  werden,  lieber  die  beiden  grossen  Reiche,  das 
östliche  und  westliche  Kaiserthum  und  ihre  Ansprüche  auf 
Universalität,  hatte  hier  der  lokale  Geist  den  entschiedensten 
Sieg  davon  getragen.  Das  nationale  Element  in  seiner  Verbin- 
dung mit  der  aristokratisch-fränkischen  Verfassung,  die  immer 
mehr  zum  Lehenswesen  hindrängte,  hatte  zu  diesem  Ergebniss 
geleitet.  Mit  diesen  Theilungen  beginnt  nun  ein  Kämpfen  und 
Intriguiren  dieser  kleinen  Staaten  gegen  einander;  die  Interes- 
sen kreuzen  sich  auf  die  mannichfaltigste  Weise,  wie  es  der 
Augenblick  gebietet,  werden  Bündnisse  geschlossen,  Eide  ge- 
schworen, und  im  nächsten  Momente  wieder  gebrochen.  Es  ist 
fast  unmöglich,  dieses  Getriebe  bis  in  das  Einzelne  zu  verfol- 
gen, das  durch  die  Einmischung  zügelloser  Leidenschaft  und 
der  rohesten  Grausamkeit  noch  widerwärtiger  erscheint.  Den- 
noch aber  ist  es  nicht  unmöglich,  den  Gedanken  zu  erkennen, 
der  die  Politik  des  Kaisers  diesen  kleinen  Staaten  gegenüber 
leitete.  Ein  entschiedener  Angriff  würde  sie  alle  vereint  und 
einen  geschlossenen  Widerstand  hervorgerufen  haben;  Ludwig 
erkennt  sie  daher  als  selbstständig  unter  dem  Schutze  des  Kai- 
serthums an;  aber  durch  eine  folgerechte  Durchführimg  ihres 
eigenen  Princips,  durch  eine  fortgesetzte  Theilung  der  schon 
getheilten  Staaten  suchte  er  sie  zu  vernichten. 
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In  diesem  Sinne  bestätigte  der  Kaiser  sogleich  eine  zweite 
Usurpation  im  Innern  von  Salerno,  nachdem  er  die  erste  gut 
geheissen  hatte,  welcher  der  Staat  sein  Dasein  verdankte.  Si- 
conolf war  bereits  im  . J.  849  gestorben ;  er  hatte  eine 
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1)  Canciani  I,  270. 


digen  Sohn  Namens  Sico  hinterlassen,  und  die  Grafen  von 
Capua,  die  Söhne  Landolfs  des  Alten,  waren  auf  dein  Wege 
die  Hoheit  an  sich  zu  reissen.  Dennoch  wusste  sich  Petrus^ 
ein  vornehmer  Salernitaner,  dem  die  vormundschaftliche  Regie- 
rung übertragen  worden  war,  in  den  Besitz  der  Gewalt  zu 
setzen;  seinen  Sohn  Ademar  nahm  er  zum  Mitregenten  an, 
bald  war  die  Usurpation  erklärt  und  sogleicli  \n\  J.  854  er- 
kannte der  Kaiser  beide  Vater  und  Sohn  als  reclitiuässige  Re- 
genten an.  Sico  nahm  er  an  seinen  Hof  in  ehrenvolle  Jlatt, 
zugleich  um  ihn  künftig  als  Prätendenten  aufzustellen.  Den- 
noch siegte  im  J.  861  die  capuanische  Partei,  an  ihrer  Spitze 
der  Bischof  Landolf  von  Capua,  die  Seele  aller  dieser  Unter- 
nehmungen; durch  ihn  wurde  ein  Seitenverwandter  Siconolfs, 
Waifar  I.,  der  eine  capuanische  Fürstin  geheirathet  hatte,  ein- 
gesetzt. Ludwig  war  zwar  nicht  im  Stande,  diese  neue  Um- 
wälzung zu  hintertreiben,  aber  er  suchte  sich  Waifars  dadurch 
zu  versichern,  dass  er  nach  und  nach  drei  Söhne  desselben  in 
seine  Haft  brachte. 

In  ähnlicher  Weise  hatten  sich  die  Verhältnisse  in  Capua 
selbst  gestaltet.  Der  Bischof  Landolf  hatte  in  der  Feste  Neu- 
Capua  am  Vultinnus  einen  festen  Haltpunkt  für  seine  Usuipa- 
tionen  geschaffen,  und  sich  gegen  den  Herzog  Guido  von  Spo- 
leto  durch  den  der  Kaiser  ihn  angreifen  Hess,  ghieklich  be- 
hauptet. Nach  dem  Tode  des  ersten  Grafen  von  Capua,  Lan- 
dos  I.  haderte  er  nicht  weniger  mit  seinen  Neffen  als  vorher 
mit  seinen  Brüdern.  Endlich  nach  einer  Reihe  von  Treulosiir- 
keiten  vertrieb  er  sie  sämmtlich  aus  Capua,  und  nun  wurden 
Gajazzo,  Caserta,  Sessola,  Mittelpunkte  neuer  Djnastien.  Er 
selbst  vereinte  die  höchste  weltliche  und  geistliche  Macht  in 
seiner  Hand,  seit  dem  Jahre  863  Graf  und  Bischof  zugleich 
behauptete  er  sich  durch  List  und  Grausamkeit  gegen  seine 
Verwandten  und  Nachbaren.  Endlich  im  J.  866  beschloss  der 
Kaiser  diesem  Treiben  ein  Ende  zu  machen;  er  selbst  zoii  vor 
Capua,  nach  dreimonatlicher  Belagerung  nahm  er  es  ein.  der 
Anstifter  dieser  Unruhen  war  in  seinen  Händen.  Wie  hoch  er 
diesen  Gewinn  anschlug  erkennt  man  aus  einer  Urkunde,  die 
er  im  Juli  dieses  Jahres  ausstellte,  er  Hess  die  Zeit  der  Au-- 
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fertigung  bezeichnen  mit  den  Worten  nach  der  Eroberung  Ca- 
puas   im    ersten  Jahre ').     Aber  doch  glaubte  er  am  sichersten 
zu  ..ehen,  wenn  er  den  Bischof  auf  seine  Seite  zöge,    wenn  er 
durch  dessen  Anerkennung  in  der  Herrschaft  den  Zwiespalt  im 
capuanischen  Hause    dauernd    machte.     Es    wurde   das  E.nver- 
8t&ndniss  zwischen  beiden  hergestellt,  und  Landolf  lieferte  zwei 
seiner  Neffen  aus,  die  der  Kaiser  sogleich  nach  Oberitalien  ab- 
führen liess.  ,      ,      .       o     u        -loo 
Ebenso  suchte  Ludwig  in  Neapel  durch  eine  Spaltung  des 
Interesses  zum  Ziele  zu   gelangen.     Auch  hier  hatte  mit  ber- 
gius  n.    im  Jahre   867    ein    gewaltsames    Regiment    begonnen. 
Dieser  hatte  seine  Oheime,  die  ihm  gefährlich  schienen,  emker- 
kern   lassen,    unter   ihnen  den  Bischof  Athanasius,    der  neben 
diesen  Tyrannen,    die  an  Grausamkeit   mit  einander  wetteitern, 
allerdings  für   einen  Heiligen   gelten  konnte.     Der  Kaiser  liess 
den  Bischof  durch  eine  Amalfitanische  Flotte  befreien  und  ihn 
zuerst    nach  Sorrent,    dann   au   seinen  Hof  führen,    wo   e r   a  s 
Geisel  und  Kathgeber  zugleich   verweilte.    Nicht  ohne  Erfo  g 
war    die  Politik  Ludwigs    geblieben:    Schritt  vor  Schritt  hatte 
sie  an  Boden  gewonnen,  jetzt  galt  es  noch  Benevent  in  diesen 
Kreis    hineinzuziehen.     Doch    hier   wird    es  nöthig  noch  einen 
Bhck    auf   die    gleichzeitig    ununterbrochen    fortgesetzten    Ver- 
heerunt'en  der  Sarracenen  zu  werfen. 

Schon    früher    hatte    sich    der  Kaiser  mit  ihnen  gemessen, 
aber  keineswegs  mit  Glück.    Im  Jahre  846  war  eine  Kaubflotte 
in  den  Tiber  eingelaufen;  das  Haupt  der  abendländischen  Chri- 
stenheit  war  in  Gefahr   in  die  Hände  der  Ungläubigen  zu  ge- 
rathen-  aus  der  Peterskirche  raubten  sie  den  heiligen  Schmuck 
von    den  Gräbern    der  Apostel  Petrus   und  Paulus,    das  ganze 
Abendland  war  vom  höchsten  Schrecken  erfüllt.     Ludwig  eilte 
zum  Schutze  der  Kirche  herbei,   doch    nur    mit  Mühe  entging 
er    selbst    den  Händen    der  Sarracenen.     Darauf  unternahm  er 
im  Jahre  H51  einen  Angriff   auf  Bari :    doch    nicht   mit  gluck- 
licherem Erfolge:    verrätherisch    wurde    er  von  den  Capuanern 
verlassen.     Jetzt    war  Unteritalien   eine  Beute   der  Sarracenen; 
unter  Sogdan  (so  nennen  die  Chronisten  den  Heerführer)  durch- 
streiften .sie  von  Bari  aus  das  Land.     Eine  Reihe  von  Städten 
Venafrum,    Oliventum,    Matronola    und  andere  wurden  erobert 
und  eingeäschert,  die  Klöster  Vultumum  und  Montecassino  ge- 


1)  Böhmer  661.  reg.  Karolorum. 


2(  if) 

brandschatzt  und  geschändet;  Adalchis,  der  Fürst  von  Bene- 
vent,  musste  sich  zu  einem  Friedensschlüsse  und  Tributzahlun- 
gen  verstehen;  umsonst  hatte  er  die  benachbarten  friinkisclien 
Grafen  und  longobardischen  Gastalden,  an  ihrer  Spitze  Herzog 
Lambert  von  Spoleto  herbeigerufen,  auch  sie  wurden  geschla- 
gen. Es  gab  keine  andere  Rettung  mehr,  wollte  ni:\M  nicht 
gänzlich  eine  Beute  der  Sarracenen  werden,  so  musste  mau 
sich  entschliessen  den  Kaiser  herbeizurufen. 

Aber  nicht  umsonst  dachte  dieser  seine  Hülfe  zu  geben. 
Vielmehr  schien  jetzt  der  geeignete  Augenblick  zur  völligen 
Unterwerfung  der  südlichen  Staaten  gekommen  zu  sein.  Denn 
ehe  Ludwig  gegen  die  Sarracenen  ging,  musste  er  sich  den 
Rücken  zu  sichern  suchen.  Er  erschien  866  mit  einem  Heere; 
zuerst  erfolgte  jene  IDinnahme  von  Capua,  dann  ging  er  tinoh 
Salerno,  schiffte  nach  Amalfi  hinüber,  hielt  sich  in  Puteoli  aut^ 
betrat  Neapel  und  kehrte  wieder  nach  Beneveiit  zurück '). 
Ohne  Zweifel  war  die  Abhängigkeit  dieser  Staaten  entschiede- 
ner ausgesprochen  worden;  von  Neapel  bestätigt  es  der  Kaiser 
selbst  in  seinem  Briefe  an  Basil.  Darauf  erliess  er  von  Bene- 
vent aus  jenes  Heergebot;  die  strengsten  Maassregeln  wurden 
erjiriffon.  Wer  über  zehn  Solidi  im  Werth  an  fahrender  Habe 
besass,  musste  zu  den  Wafien  greifen;  war  in  einer  Familie 
nur  ein  einziger  Sohn,  so  musste  dieser  oder  der  Vater  statt 
seiner  dem  Heerbann  folgen,  die  Säumigen  werden  mit  den 
schwersten  Strafen  bedroht,  die  Sendboten  angewiesen  für  die 
Einberufung  des  Heeres  und  die  Besetzung  der  Castelle  Sorge 
zu  trasfen.  In  Luceria  will  der  Kaiser  mit  dem  lui  anziehenden 
Heere  zusammentreffen^). 

Damit  trat  noch  eine  andere  Combination  in  Verbindung. 
So  eben  war  das  macedonischc  Haus  durch  Basil  in  den  allei- 
nigen Besitz  des  griechischen  Kaiserthrones  gekommen.  In 
mehr  als  einer  Hinsicht  sehten  es  dem  neuen  Herrscher  wnn- 
schenswerth,  mit  dem  abendländischen  Kaiserhause  engere  \  er- 
bindungen  anzuknüpfen,  seine  eigene  Stellung  war  seliwankf  nd, 
und  die  Reste  der  griechischen  Hoheit  in  Unteritalien  «hinh 
die  Sarracenen  in  hohem  Grade  gefährdet.  Jetzt  nahm  er 
einen  Plan  wieder  auf,  den  bereits  sein  Vorgänger  gehabt 
hatte,  die  Tochter  Ludwigs  zu  heirathen  ;  zugleich  machte  Basil 


J)  Chr.  Gas.  7. 
2)  Chr.  Cas.  6. 


206 

sich  anheischig  dem  Hauptmangel  der  funkischen  Kriegsfüh- 
run«!"  durch  eine  Flotte,  die  den  Hafen  von  Bari  schliessen 
sollte,  abzuhelfen.  Im  Jahre  867  brach  der  Kaiser  von  Bene- 
vent auf;  seine  Unternehmungen  waren  vom  entschiedensten 
Glück  begleitet;  Venosa,  Canossa,  Matera,  Oria  und  andere 
Städte  ApuHens  fielen  in  seine  Hand.  Nur  in  Bari  und  Tarent 
hielten  sich  noch  die  Sarracenen,  ihre  übrigen  Festen  waren 
alle  genommen.  Liessen  sich  diese  Eroberungen  behaupten,  so 
konnte  dies  von  dem  höchsten  Erfolge  für  die  Stellung  des 
Kaisers  im  Allgemeinen  sein;  es  konnte  leicht  dahin  kommen, 
dass  die  Versprechungen,  welche  der  Presbyter  Andreas  den 
Abgesandten  Calabriens  in  den  Mund  legte,  in  Erfüllung  gin- 
gen, dem  Kaiser  den  Eid  der  Treue  zu  schwören^  ihm  Steuern 
zahlen,  seine  Unterthanen  sein  zu  wollen^).  Schon  warf  Lud- 
wig sein  Auge  auf  Sicilien;  in  seinem  Briefe  an  Basil  sagte  er 
selbst,  er  denke  daran,  dieser  Insel  die  alte  Freiheit  zurück- 
zugeben. Die  Stellung,  welche  er  in  diesem  Augenblicke  ein- 
nahm, war  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Gelang  es  ihm,  sich 
hier  eine  feste  Grundlage  zu  schaffen,  so  begann  damit  eine 
neue  Epoche  für  das  Kaiserthum.  Im  Besitze  des  gesanimten 
Italiens  stand  der  Kaiser  ganz  anders  den  karolingischen  Kö- 
nigen, ganz  anders  dem  Papste  gegenüber;  Rom  war  von  frän- 
kischen und  longobardischen  Gebieten  in  die  Mitte  genommen, 
der  Papst  wurde  der  erste  Bischof  des  Reichs. 

Vor  Allem  aber  kam  es  zunächst  darauf  an,  ob  der  Haupt- 
schlag gegen  Bari  gelingen  werde.  Die  gänzliche  Rohheit  der 
Franken  in  der  Belagerungskunst  nöthigte  sie  bald,  sich  nur 
mit  einer  Blokade  zu  begnügen.  Endlich  im  Jahre  869  schien 
der  Fall  der  Stadt  unvermeidlich;  eine  griechische  Flotte  von 
400  Segeln  erschien,  um  den  Hafen  zu  schliessen  und  zugleich 
die  Tochter  des  Kaisers  in  Empfang  zu  nehmen^).  Aber  schon 
in  diesem  Augenblicke  scheiterte  ein  Haupttheil  des  Entwurfs. 
Der  Kaiser  weigerte  sich  seinem  Versprechen  nachzukommen; 
er  hielt  seine  Tochter  zurück;  aus  welchem  Grunde  giebt  der 
Annalist  nicht  an.  Die  nächste  Folge  war  der  Abzug  der 
griechischen  Flotte;  die  Sarracenen  machten  einen  glücklichen 
Ausftill,  und  die  Franken  mussten  den  Rückzug  nach  Benevent 
antreten.     Man    würde    Ludwigs    Handlungsweise    unerklärlich 
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finden,  wenn  man  nicht  Grund  hätte  zu  vermuthen,  dass  sie 
durch  die  veränderte  Sachlage  in  Deutschland  und  Frankreich 
bestimmt  worden  sei.  In  diesem  Augenblicke  öfinete  sich  die 
Aussicht  auf  Vereinigung  des  ganzen  väterlichen  Erbes,  aber 
zugleich  zeigte  sich  auch  die  Unmöglichkeit,  diese  Läudermas- 
sen  vom  Meerbusen  von  Tarent  bis  zur  Nordsee,  die  in  crar 
keiner  innern  Beziehung  zu  einander  standen,  zusammenzuhal- 
ten. Im  August  des  J.  869  war  Lothar  II.  gestorben,  sogleich 
streckten  seine  Oheime  Ludwig  und  Karl  die  Hände  nach  dem 
Erbe  aus;  dieser  hatte  bereits  im  September  desselben  Jahres 
die  Krone  von  Lothringen  angenommen,  von  den  Ansprüchen 
des  Kaisers  war  keine  Rede;  er  selbst  musste  die  Misshand- 
lung seines  Ansehens  schweigend  hinnehmen.  Doch  möchte 
man  fast  vermuthen,  er  habe  eine  anderweitio:e  Verheirathunof 
seiner  Tochter  beabsichtigt,  die  ihn  zugleich  in  den  Stand 
setzen  sollte,  den  Usurpationen  Karls  des  Kahlen  mit  grösse- 
rem Nachdruck  zu  begegnen.  Endlich  im  Februar  871  nach 
fünfjähriger  Belagerung  fiel  auch  Bari,  Tarent  wurde  einge- 
schlossen; es  schien  als  werde  es  dem  Kaiser  dennoch  ffelin- 
gen,  eine  neue  Macht  zu  begründen. 

Aber  diese  Wendung  reichte  hin,  eine  Verbindung  der  lo- 
kalen Gewalten   mit  dem   griechischen  Hofe  hervorzurufen,   an 
der  die  ganze  Lebensthätigkeit  Ludwigs  scheiterte.    Die  meisten 
dieser   Fürsten    konnten    über    ihr    Schicksal    nicht    zweifelhaft 
sein,  sobald  der  Kaiser  ein  entschiedenes  Uebergewicht  behaup- 
ten konnte.     Am  feindseligsten  hatten  sich  sogleich  die  Neapo- 
litaner gezeigt,  fortwährend  hatten  sie  die  Sarracenen  mit  Waf- 
fen   und    Lebensmitteln    unterstützt.     Auch    hatte    der  Herzog 
Sergius  II.  in  der  Stille  einen  Bund  mit  Salerno  und  Benevent 
geschlossen;  der  Herzog  von  Spoleto,    Lambert,    war  ebenfalls 
im  Einverständnisse   und   nicht  minder  der  Hof  von  Constanti- 
nopel,  dem  Ludwigs  Fortschritte  in  Apulien   nicht  weniger  be- 
denklich als  die  der  Sarracenen  erscheinen  mussten.     Aus   den 
Angaben    der    verschiedenen  Chronisten   lassen  sich  die  einzel- 
nen Theilnehmer  dieser  Verbindung  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
herstellen.     Nach  der  Eroberung  Ban's  kehrte  der  Kaiser  nach 
Benevent  zurück,  das  Heer  wurde  als  Besatzung  in  die  Städte 
und  Castelle  vertheilt^);  dies  konnte  der  Anfang  zu  einer  ent- 
schiedeneren Unterwerfung  Benevents  sein,  und  in  diesem   Au- 
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genblicke  geschah  der  Hauptschlag.    Im  August  871  wurde  der 
Kaiser    plötzlich    von  Adalchis    überfallen,    drei  Tage  hindurch 
vertheidigte    er    sich    in    einem  festen  Thurme,   in  den  er  sich 
geworfen  hatte;  endlich  musste  er,  seine  Familie,  sein  Gefolge 
sich  dem  Fürsten    von  Benevent    ausliefern.     Man    raubte  ihm 
den  kaiserliehen  Schatz,  den  er  mit  sich  führte,   und  hielt  ihn 
drei  Wochen    im  Gefüngnisse.     Nur    gegen  Bedingungen    liess 
mau    ihn    frei;    es    waren   die   schmählichsten  für  das  weltliche 
Haupt  der  abendländischen  Christenheit,   für   den  Schirmh.errn 
der  Kirche.     Mit    einem    feierlichen  Eide    musste    er    und  alle 
seine    Begleiter     im    Voraus    jedem    Racheplane    entsagen,     er 
musste  schwören,  keine  Nachforschungen  über  die  Theilnehmer 
der  That  anstellen,    Benevent  nie  mit  einem  feindlichen  Heere 
betreten  zu  wollen^).     Damit  war  ihm  das  Scepter   entwunden. 
Unberechenbar    waren    die  Folgen    dieses  Angriffs  auf  die  kai- 
serliche Macht    und   Würde.     Wie   jene    Nachricht,    dass    der 
Mittelpunkt    der  Christenheit    eine  Beute  der  Ungläubigen  ge- 
worden   sei,    wiederholen    die    abendländischen  Annalisten    mit 
Schrecken  die  Kunde,  der  Kaiser  sei  der  Gefangene  eines  Va- 
sallen geworden. 

Sogleich  begannen  sich  alle  Antipathien  gegen  die  kaiser- 
liche Macht    auf   beiden   Seiten    der  Alpen    zu    regen.     Durch 
Deutschland  und  Frankreich  hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet, 
Ludwig    sei    in  der  Gefangenschaft  umgekommen.     Da  er  kei- 
nen Sohn   hatte,   schien  seine  Verlassenschaft  herrenloses  Gut, 
wo  man  nur  zuzugreifen  brauche.    Sogleich  erschienen  italische 
Gesandte,  von  wem  geschickt  wird  nicht  gesagt,  vor  Karl  dem 
Kahlen  mit  der  Kunde  von  Ludwigs  Tode,  und  der  Aufforde- 
rung,   eilends    nach  Italien    zu    kommen.     Wirklich  setzte  sich 
der  König  sogleich  in  Bewegung,  denn  auch  Hadrian  IL  hatte 
ihm  in  einem  eigenen  Schreiben  bereits  früher  die  Kaiserkrone 
zugesprochen,  und  jetzt  schien  der  Augenblick  gekommen,  dem 
italischen  Königreiche  ein  Ende  zu  machen.    Auch  Ludwig  der 
Deutsche    schickte    seinen  jüngsten  Sohn  Karl  ab,    um  sich  in 
den  Ländern  jenseits  des  Jura  huldigen  zu  lassen.    In  wenigen 
Wochen    hatte    sich    die  Lage  des  Kaiserthums  wesentHch  ge- 
ändert; die  Reste  seines  Besitzes  im  Norden  hatten  die  Gegner 
an    sich    gerissen,    die  unteritalischen  Fürsten   hatten  sich  ihm 
entzogen,  die  eben  bekämpften  Sarracenen  erschienen  mächtiger 
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als  je  vor  Salerno  und  schlössen  es  ein;  alle  Früchte  einer 
mühevollen  Thätigkeit  waren  Ludwig  entrissen;  als  er  das  Ge- 
fängniss  verliess,  war  seine  Kraft  gebrochen. 

Die  letzten  vier  Jahre  seiner  Herrschaft,  von  der  Gefan^^en- 
Schaft  bis  zum  Tode  im  J.  875,  sind  nur  eine  dürftige  Episode; 
ihr  Hauptinhalt  sind  verfehlte  Rachepläne  gegen  Beneveut. 
Um  nicht  eidbrüchig  zu  werden,  forderte  der  Kaiser  noch  im 
J.  871  Hadrian  II.  auf,  ihn  seines  Schwures,  den  er  dem  Adal- 
chis  geleistet,  zu  entbinden.  Doch  es  scheint  als  habe  der 
Papst  seine  Gründe  gehabt,  auf  diese  Forderung  nicht  einzu- 
gehen; dennoch  näherte  sich  Ludwig  im  folgenden  Jahre  Be- 
nevent mit  einem  Heere.  Aber  schon  hatte  sich  auch  Adalchis 
an  den  Hof  von  Constantinopel  gewendet  und  versprochen, 
seine  Oberhoheit  anzuerkennen,  so  wie  den  Tribut  zu  zahlen, 
welchen  die  Franken  erhalten  hätten.  Sogleich  erschien  eine 
kaiserliche  Flotte  bei  Otranto  zum  Schutze  des  benevontani- 
schen  Fürsten.  Ludwig  konnte  oder  wollte  nichts  weiter  un- 
ternehmen; er  war  es  zufrieden,  dass  Johann  VI  IL  wenigstens 
äusserlich  den  Frieden  zwischen  beiden  Theilen  vermittelte. 
Damit  war  Unteritalien  für  das  abendländische  Kaiserthum  ver- 
loren. Eine  geringe  Entschädigung  für  diese  Verluste  war  es, 
dass  es  den  geschickten  Unterhandlungen  der  Kaiserin  Angel- 
berga  872  gelungen  war^  Ludwig  den  Deutschen  zur  Ähtretung 
seines  Theiles  von  Lothringen  zu  vermögen.  Ruhig  verlebte 
der  Kaiser  die  letzten  Jahre  in  Oberitalien,  er  zog  von  oiner 
Pfalz  zur  andern  und  schien  auf  seine  früheren  Pläne  verziclitet 
zu  haben.  Erst  sein  Tod  giebt  den  Annalisten  wiederum  Stoff 
zu  Berichten.  Er  starb  zu  Brescia  im  August  875;  mii  ihm 
wurde  das  karolingische  Kaiserthum  zu  Grabe  getragen.  Sein 
Tod  bekräftigte  die  Herrschaft  jener  Elemente,  die  Ludwig  un- 
aufhörlich bekämpft  hatte,  und  deren  Sieg  er  noch  hatte  er- 
leben müssen.  Die  Bedeutung  dieses  Sieges  erhellt  aus  der 
Gestaltung,  welche  die  unteritalischen  Verhältnisse  unmittelbar 
nachher  annehmen. 

Die  Erhebung  Karls  des  Kahlen  zum  Kaiser  war  der  voll- 
ständigste Triumph  der  päpstlichen  Politik;  damit  war  das  Ziel 
erreicht,  was  sie  seit  Nicolaus  I.  mit  Beharrlichkeit  verfolgt 
hatte.  Johaiiii  \  111.,  der  bedeutendste  Nachfolger  jenes,  über- 
trug die  Kaiserkrone  in  den  unzweideutigsten  Ausdrücken 
der  Allgewalt  eines  Herrn  der  Christenheit   an  Karl  den  Kah- 
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len').  Damit  war  das  Papstthum  abermals  von  einem  gefähr- 
lichen Nachbarn  in  Italien  befreit,  es  hatte  einen  gefahrlosen 
Schützer  gewonnen,  und  indem  es  über  die  Kaiserkrone  ver- 
fügte, seiner  idealen  Herrschaft  einen  gesetzmässigen  Ausdruck 
gegeben. 

Nicht   minder   hatten   sich    die  kleinen  Staaten  festgestellt; 
der  Plan,    sie    durch    fortgesetzte  Theilung    und  Zersplitterung 
aufzureiben,    war    vollständig    raisslungen.     So  sehr  entbehrten 
sie  nicht  alles  Zusammenhanges  und  der  inneren  Kraft,  dass  es 
möglich  gewesen  wäre,  sie  in  ihre  einzelnen  Bestandtheile   auf- 
zulösen,   und    aus    diesen    eine    neue    allgemeine   Macht  aufzu- 
bauen.    Sie  hatten  eine  Ahnung  davon,   dass    ein  consequentes 
Fortschreiten  in  der  Richtung,  die  sie  selbst  eingeschlagen  hat- 
ten,   nur    mit    ihrem   Untergange    enden    könne;    unwillkürlich 
hielten    sie    inne    in    dieser  Bewegung.     Es   bildeten    sich  neue 
Mittelpunkte,    um    die    sich  die  Kräfte  des  Widerstandes  sam- 
melten.    Dies  liegt  unverkennbar  darin,  dass  sich  während  des 
Kampfes    mit    dem  Kaiser    einzelne   Dynastien    festsetzten,    bei 
denen  seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts   die   Regierung 
der  Fürstenthümer    blieb.     Während    der   ersten  64  Jahre  sei- 
ner Unabhängigkeit    hatte  Benevent    fünf  Fürsten   gehabt,    die 
drei  verschiedenen  Häusern  angehörten.     Mit  Radelchis  I.  kam 
eine  vierte  Familie    zur  Herrschaft;    es    fehlte    auch  hier  nicht 
an  raschem  und  blutigem  Wechsel  der  Regenten,   aber  sie  ge- 
hörten   derselben  Dynastie    an,    die   sich  länger   als  ein  halbes 
Jahrhundert    behauptete.     In  Salerno    war    das   Haus  Siconolfs 
861  hergestellt  worden;    unter  fortgesetzten  Stürmen  erhielt  es 
sich    bis    auf   die  Zeiten    der  Normannen.     Nicht    minder    fest 
stand  das  capuanische  Haus    in    seinem  Besitzthume,    obgleich 
es  auf  eine  unerhörte  Weise  gegen  sich  selber  wüthete.   Ebenso 
wussten  die  Guidonen    die  Herrschaft    über   Spoleto    ihrer  Fa- 
milie zu  erhalten.     Bis  zum  Jahre  843   sehen  wir  die  Herzoge 
von  Spoleto  wechseln,   ohne  dass  sich  ein  verwandtschaftlicher 
Zusammenhang  der  einzelnen  nachweisen  liesse.    Dann  erscheint 
jener  Guido   der  Alte,   der  sich   zu   wiederholten  Malen  in  die 
Kriege    Beneveuts    und    Salernos    einmischte;    ihm    gelang    es, 
seine  Würde  auf  Söhne  und  Enkel  zu  vererben.     Dieselbe  Er- 
scheinung findet  sich  auch  in  den   griechischen  Staaten  Unter- 
italiens.    Nach    raschem   Wechsel    der    frühern    Herzoge    wird 
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Sergius  I.  der  Gründer  einer  eigenen  Dynastie;  60  folgt  ihm 
im  J.  862  sein  Sohn  Gregor.  Ebenso  trat  in  der  Zeit,  als 
Ludwig  starb,  in  Gaeta  ein  Herzog  Docibilis  aus  dem  Dunkel 
hervor;  auch  seine  Nachkommen  behaupten  sich  eine  Reihe  von 
Jahren  in  der  Herrschaft.  Auch  Amalfi,  das  sich  /ii  einer 
ganz  republikanischen  Verfassung  entwickelt  hatte,  vermochte 
dieser  Bewegung  nicht  zu  widerstehen.  Nachdem  seit  der  Mitte 
des  9ten  Jahrhunderts  zuerst  alljährlich  ein  comes  fiir  die  Lei- 
tung des  Staates  erwählt  worden  war,  setzte  man  an  seine 
Stelle  deren  zwei^),  bis  es  nach  mancherlei  Umwälzungen  dem 
Marinus  und  Pulcharis,  Vater  und  Sohn,  gelang  das  Ducat 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  hindurch,  neben  und  nach  ein- 
ander zu  führen. 

Aber  noch  ein  zweiter  nicht  minder  wichtiger  Umstand  ist 
dabei  in  Betracht  zu  ziehen.  Diese  Gewalthaber  wurden  durch 
die  Lage  der  Dinge  auf  eine  Politik  hingeführt,  die  wesentlich 
die  Einheit  der  herrschenden  Macht  in  das  Auge  fasste.  In 
dreien  dieser  Fürstenthümer  war  die  Hauptstadt  zugleich  Sitz 
eines  Bisthums,  dessen  Grenzen  im  Wesentlichen  denen  des 
Fürstenthuras  entsprachen.  Das  eifrigste  Streben  der  Fürsten 
von  Benevent,  Capua  und  Neapel  ging  dahin,  diese  Spaltuiig 
der  Gewalten  auf  ihrem  kleinen  Gebiete  so  viel  als  möirlich  zu 
unterdrücken  oder  ganz  aufzuheben.  Der  Widerstand  des  Bi- 
schofs konnte  bei  seinem  Verhältniss  zu  Papst  und  Kaiser  aui 
der  einen,  zu  dem  Volke  auf  der  anderen  Seite  dem  Fürsten 
in  hohem  Grade  gefährlich  werden.  Daher  suchte  man  das 
Bisthum  so  viel  als  möglich  in  dem  P'ürstenhause  selbst  zn  er- 
halten. Ajo,  der  Bruder  Radelchis  IT  .  war  Bischof  von  Bnic- 
vent,  Athanasius  I.,  Bruder  Herzog  Gregors,  Bischof  von  Nea- 
pel, zwei  Landolfe  und  ein  Landonolf  waren  Bischöfe  xuii  Ca- 
pua. Am  vollständigsten  ausgebildet  erscheint  diese  Politik  in 
Neapel  und  Capua.  Hier  hatte  sie  sich  zu  einer  Regieruiigs- 
form  gestaltet.  Die  Bischöfe  selbst  waren  es,  welche  das  Fürs- 
stenthum  an  sich  brachten,  und  so  beide  Gewalten  unmittelbar 
vereinten.  Landolf  und  Athanasius  II.  sind  Bischöfe  und  zu- 
gleich Graf  und  Herzog.  In  ihnen  erscheint  der  Typus  dieser 
unteritalischen  Tyrannen;  sie  sind  Meister  in  Hinterlist  und 
Treulosigkeit;    sie    sind    gewaltsam,    schonungslos,    blutdürstig, 


1)  Chron.  Salem.  90. 


1)  Concil.  Roman.  877. 
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aber  sie  behaupten  sich  in  ihrer  Stellung  mit  unerschütterlicher 

Festigkeit. 

Diese  Vereinigung  der  Gewalten  war  es  gerade,  die  den 
kleinen  Mächten  das  entschiedenste  üebergewicht  dem  Kaiser 
gegenüber  gab.  Wo  er  sich  bei  jedem  Schritte  beengt  und 
gelähmt  fühlte,  waren  sie  im  Besitze  einer  geschlossenen,  eini- 
gen Macht;  sie  hatten  in  dem  Principe  einen  Bundesgenossen 
gefunden,  das  dem  Kaiser  den  entschiedensten  Widerstand  ent- 
gegensetzte. Und  so  stellte  sich  auch  thatsächlich  das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Papstthum  und  den  kleinen  Staaten. 
Noch  lässt  sich  zwar  keine  ausgesprochene  Verbindung  beider 
gegen  das  Kaiserthum  nachweisen,  aber  es  ist  kaum  zu  glau- 
ben, dass  es  beiden  Theilen  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen 
sein  sollte,  dass  sie  auf  ein  gemeinschaftliches  Ziel  hinarbeite- 
ten. Es  war  ein  stilles  Einverständniss  der  universalen  Gewalt 
des  Papstes  und  der  lokalen  jener  Fürsten  gegen  das  Kaiser- 
thum, das  zwischen  beiden  stand,  und  beide  gleichmässig  zu 
bekämpfen  und  zu  beherrschen  suchte. 

Doch  damit  waren  diese  Bewegungen  noch  nicht  vollendet, 
ihren  nothwendigen  Abschluss  erhielten  sie  zunächst  im  letzten 
Viertel    des    neunten  Jahrhunderts,    in    ihren    weiteren    Folgen 
setzten  sie  sich  bis  zu  den  Zeiten  der  Ottonen  fort.    Jener  Ab- 
schluss   lag    vornehmlich    in   der  Erwerbung  des  Kaiserthumes 
durch  die  lokalen  Gewalten,   das   dadurch   seinem  Wesen  nach 
aufgehoben  werden  musste.     Ein  Fürst,  dessen  Macht  in  Wirk- 
lichkeit nicht  über  einen  beschränkten  Theil  des  mittleren  Ita- 
liens hinausreichte,    konnte   wohl   den  Kaisertitel  tragen,    aber 
die  Idee  des  Kaiserthums  verwirklichen,  Kaiser  sein  konnte  er 
in  der  That  nimmermehr.    Aber  auch  das  Papstthum  hatte  den 
eigenen  Boden  unterhöhlt  und  seine  gefährlichsten  Gegner  ent- 
fesselt.   Es  hatte  sein  natürliches  Gegengewicht,  das  im  Kaiser- 
thume  lag,  vernichten  helfen,  dann  wurde  es  selbst   eine  Beute 
jener  lokllen  Mächte;    den    ersten  Machthaber  der  christlichen 
Welt  hatte  es  besiegen  können,    aber  den  Angriffen  des  näch- 
sten kleinen  Dynasten  war  es  nicht  gewachsen,  ihnen  unterlag 
es.    Das  Spoletinische  Haus  der  Guidonen  war  es,  welches  das 
Kaiserthum  zur  unbedeutenden  Lokalmacht  herabzog,  in   seme 
Stelle   trat   darauf  das  Friaulische ;    die    letzten  Reactionen  des 
alten  Kaiserthums   in  Arnulf  gingen   für   den  Augenblick  ohne 
allen  Erfolg   vorüber.     Und   eben  jene  Guidonen   hatten  schon 
als  Herzoge  von  Spoleto  durch  Verschwörungen,  Einbrüche  in 


Rom  und  Räubereien  die  Päpste  die  Schwere  solcher  Nachbar- 
schaft oft  genug  empfinden  lassen;  entschiedener  noch  wurde 
ihr  üebergewicht,  als  sie  mit  den  Ansprüchen  des  Kaisertitels 
auftraten.  Schon  zu  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  war  das 
Papstthum  gänzlich  herabgedrückt;  es  gerieth  in  jene  Richtung 
hinein,  die  wir  in  Capua  und  Neapel  kennen  gelernt  haben, 
und  diese  erreichte  ihre  Spitze  in  Alberich  und  seinem  Sohne 
Johann  XII.,  der  Markgraf  und  Herzog  Roms,  zugleiclj  Herr 
und  erster  Bischof  der  abendländischen  Christenheit,  ein  voll- 
ständig ausgebildeter  Tyrann  war,  wie  es  Landolf  und  Athana- 
sius  nur  immer  gewesen.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  jene 
Macht,  die  den  durchaus  idealen  Anspruch  erhob  die  Geister 
zu  beherrschen,  musste  in  der  Zeit  ungezügelter  Natürlichkeit 
zu  den  Ausschweifungen  der  widersinnigsten  Tyrannei  führen, 
sobald  sie  in  die  Hände  eines  lokalen  Dynasten  gerieth,  dessen 
Horizont  nicht  über  die  Mauern  seiner  Stadt,  nicht  über  die 
Grenzen  seines  Gaues  hinausging. 

So  hatten  sich  das  Kaiserthum,  das  Papstthum,  die  loka- 
len  Gewalten   in   fortgesetztem   Kampfe  aufgerieben;    es   waren 
die    ersten    freien  Gestaltungen   der  jugendlichen  germanischen 
Kraft  gewesen,  die  sich   gegenseitig  zertrümmert  hatten.     Die 
zähe  byzantinische  Macht,  die  so  viele  Stürme  überdauert  hatte, 
sah    auch    diesen    an   sich  vorübergehen;    sie  zunächst  zog  aus 
jenen   Umwälzungen    neue   Kräfte    und    unmittelbaren    Gewinn. 
Im  Jahre  873    hatte    sich  Benevent    dem  Schutze   dub  griechi- 
schen  Kaisers    unterworfen,    bald    darauf   nahm   das   eben   be- 
freite Bari  griechische  Besatzung  ein,    um   nicht  abermals  den 
Saracenen    zu    verfallen,    Salerno    folgte    dem    Beispiele  Bene- 
vents,  und   im  Jahre  892   wurde  sogar  die  Stadt  Benevent  er- 
obert, und  wenn  auch  nicht  dauernd  behauptet,  so  wurde  doch 
die  Oberhoheit  festgehalten,   als   sich  Capua   und  Benevent  zu 
einem   Fürstenthume   vereinten.     Die    longobardischen    Fürsten, 
die   Küsteustaaten    erkannten    im    byzantinischen   Kaiser    ihren 
Herrn,  das  ganze  Unteritalien  war  wieder  unter  seinem  Scepter 
vereint.  — 
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VII. 


Die  Entdeckung  und  Eroberung  von  Mexico, 

nach   des  Bernal  Diaz  del  CastlUo   gleichzeitiger   Erzäh- 
lung bearbeitet  von  der  Uebersetzerin  des  Vasari,     Mit 

einem  Vorwort  von  Karl  Ritter. 

Hamburg  und  Gotha,  Friedrich  und  Andreas  Perthes.    1848. 

580  S.    2  Bde. 

(Schmidt  Zeitschr.  f.  Geschichtswiss.  IX.  3G8.     1848.) 


Als  Bartholomäus    de    Lis  Casas   in   seinem    Berichte   über 
die  Verwüstunjr   Indiens   ein  Grauen   erregendes  Bild  von   den 
Gewaltthaten   der  Spanier    in  der  neuen  Welt  entworfen  hatte, 
wie    es    ihnen    geluncren    sei,    binnen    weniger   Jahrzehnde    die 
blühendsten  Länder  in  Einöden  zu  verwandeln  und  ganze  Völ- 
kerschaften   unter    den    unerhörtesten  Grausamkeiten    von    den 
Erdboden  zu  vertilgen,  hatte  er  damit  nicht  nur  vor  dem  Kai- 
ser  und    vor    ganz  Europa   eine  schwerlastende  Anklage  gegen 
seine  Landsleute  erhoben,  sondern  er  hatte  zugleich  der  Nach- 
welt   diese  Anklage    überwiesen    und    die  Grundzüge    der  Ge- 
schichte der  Entdeckung  und  Eroberung  des  vierten  Erdtheiles 
im  Voraus    bestinnnt;    es    sind  Züge    die   bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  verwischt  sind.     Die  Thaten  der  Spanier  wurden  ein- 
gereiht   in    jene  Gallerie    der  Greuel   und   Unmenschlichkeiten, 
an    denen    die  Geschichte    reich  genug  ist;    man  erinnerte  sich 
daran,  als  die  Bluttribunale  in  den  Niederlanden  errichtet  wur- 
den, man  übersetzte  Las  Casas  Buch  in  das  Lateinische,  Eng- 
lische,  Holländische,   Deutsche,   begleitete   es  mit  entsetzlichen 
Bildern  und  bearbeitete  später  diese  Geschichte  der  Entdeckung 


Amerika's  für  die  weitesten  Kreise  von  Lesern,  für  Twaien  und 
Kinder.  Las  Casas  hat  erreicht  was  er  bezweckte:  er  war  zum 
Rächer  der  schwergekränkten  Menschheit  geworden,  luid  Iiatte 
den  Namen  der  Spanier  dem  allgemeinen  Abscheu  Preis  ge- 
geben. Vor  seinem  krassen  Bilde  mussten  die  übrigen  rein 
historischen  Schilderungen  erbleichen,  man  hat  den  Namen  Las 
Casas  unendlich  oft  wiederholt  und  gepriesen,  oljgleicli  sein 
humaner  Eifer  an  die  Stelle  des  grossen  Uebels  vielleicht  nur 
ein  grösseres  setzte,  und  das  Ausland  mindestens  hat  die  Na- 
men der  übrigen  Geschichtschreiber  entweder  bald  vergessen, 
oder  überhaupt  nicht  gekannt.  Und  doch  hat  die  Sache  ihre 
Kehrseite^  auf  deren  volle  Berechtigung  in  der  Geschichte  erst 
durch  die  neusten  Forscher  hingewiesen  worden  ist;  den  Nacht- 
stücken des  Las  Casas  lässt  sich  eine  Reihe  der  glänzendsten 
Thaten  entgegensetzen,  die  uns  daran  erinnern,  dass  Spaniens 
Heldenzeitalter  damals  noch  kein  vergangenes  war.  Niemand 
wird  sich  zum  Anwalt  der  grausamen  und  verkehrten  Politik 
der  Spanier  in  Amerika  aufwerfen,  oder  die  auii  sacra  faines, 
die  zu  solchen  Ausschweifungen  führte,  gutheissen  wollen: 
möge  man  darüber  staunen,  nicht  minder  staunenswerth  ist  es, 
dass  eine  Handvoll  Abentheurer,  die  nichts  besassen  als  ihren 
Degen  und  einen  entschlossenen,  ja  verzweifelten  Mutli.  die  mit 
Lebensgefahr  immer  neue  Lebensgefahren  aufsuchten  und  nie 
gesehene  Welten  durchzogen,  zehnfach  grössere  Heere  besiegen 
und  Staaten  erobern  konnten,  die  sich  auf  einer  überraschenden 
Höhe  der  politischen  und  künstlerischen  Bildung  befanden. 
Ein  solches  Bild  entwirft  der  Verfasser  der  vorliegenden  Ge- 
schichte. Als  Bernal  Diaz  del  Castillo,  der  mit  Cortes  nach 
Mexico  gezogen  und  in  einhundert  und  neunzig  Schiachten 
rühmhch  gefochten  hatte,  erkannte,  die  Ueberlieferung  jener 
wunderbaren  Thaten  fange  an  in  schwankenden  und  unsiehern 
Umrissen  zu  verschwimmen,  griff  der  alte  Kriegsmann  zur  Fe- 
der und  schrieb  seine  historia  verdadera,  die  aber  erst  nach 
seinem  Tode  zu  Madrid  1632  erschien.  Also  zum  Tlu  il  in 
kritischer  Absicht  setzte  er  seine  schlichte  P]rzählung  dessen 
auf,  was  er  gesehen  und  erlebt  hatte.  Unter  den  (Quellen  der 
Geschichte  der  Eroberung  Mexico's  nehmen  Cortes  Berichte  an 
den  Kaiser  die  erste  Stelle  ein,  der  früheste  erschien  bereits 
1522  zu  Sevilla  im  Druck,  auch  Di  z  kannte  sie  zum  Theil; 
aber  Cortes  schrieb  sie  nicht  in  historischem,  sondern  m  rein 
persönlichem  Interesse,  der  Kaiser  sollte  erfahren,  welche  Dienste 
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er  ihm  geleistet  habe;  daher  geht  er  über  Manches  leicht  hin- 
weg und   manche  wichtige  Thatsache   verschweigt  er  gänzlich. 
In  den  Jahren  1525  und   1535  verfasste  Oviedo  seine  Berichte, 
1542  schrieb  Las  Casas  den  seinen  nicht  ohne  augenscheinliche 
Uebertreibung,    und  1553  erschien  Gomara's  Chronik,    ein  aus 
den  ersten  Quellen  geschöpftes,  gelehrt  abgefasstes  Werk.    Go- 
mara's Held  war  Cortes;  zu   diesem  hatte  er  in  nahen  persön- 
lichen Beziehungen  gestanden,  nach  dessen  Rückkehr  aus  Mexico 
war  er  sein  Hauskaplan  gewesen.    Las  Casas  hatte  den  Namen 
des  Cortes  nicht  einmal  genannt,   er   spricht  nur  im  Allgemei- 
nen von  Tyrannen  und  Wütherichen;  Bernal  Diaz,  der  in  Reih' 
und  Glied  gestanden  hatte,  wollte  von  jenen  unverzagten  Män- 
nern   erzählen,    die    unter    unsäglichen  Leiden    für   Cortes   ge- 
kämpft hatten,  die  in  den  Schlachten  oder  vor  den  Altären  der 
Indianer  gefallen  waren    und   deren  Namen  selbst  jetzt  im  all- 
gemeinen Preise  des  Feldherrn  verhallten.     Von  550  Soldaten, 
die  zuerst  mit  Cortes  ausgezogen  waren,  lebten  im  J.  15ü8,  als 
Diaz  sein  Buch  beendete,  nur  noch  fünf,  und  während  sie  dem 
Kaiser  ungeheure  Schätze  zugeführt  hatten,  fand    man  sie  mit 
mittelmässigen  Belohnungen  und  Stellungen  ab;    Diaz  war,  als 
er  sein  Buch  schrieb,  Regidor  der  Stadt  Guatimala.    Es  bleibe 
ihnen  nichts  als  das  Bewusstsein  ihrer  Thaten,    und   da  Vögel 
und  Wolken,  die  über  ihren  Häuptern  hinzögen,   nichts   davon 
berichten  können,  so  wünsche  er  seinen  Nachkommen  den  Ruhm 
zu  hinterlassen,  dass  Bernal  Diaz  del  Castillo  einer  der  Eroberer 
der  neuen  Welt   gewesen  sei.     Um   1545   hatte  er  nach  seinen 
Tagebüchern    und  Concepten    sein  Werk  begonnen,    und  noch 
gegen  Ausgang    des  16.  Jahrhunderts    lernte    ihn   Torquemada 
als  hochbet'Lgten  Greis  und  den  letzten  der  alten  Eroberer  ken- 
nen.    Von  seinem  Standpunkte  aus  kritisirt  Diaz  mitunter  sehr 
glücklich  Gomara  und  Las  Casas.     Wenn  Gomara   erzählt,    in 
einem    der    ersten    Treffen    mit    den    Indianern    habe    St.  Jago 
hoch  zu  Ross  an  der  Spitze  der  Spanier  gekämpft,  so  bemerkt 
Diaz  dagegen  einfach,   er   als  sündiger  Mensch  möge  nicht  ge- 
würdigt    worden    sein,    den    heiligen  Apostel    zu  erkennen;    so 
viel  er  gesehen,  habe  Franzisko  de  Merla  jenen  Grauschimmel 
geritten.     Wenn  Las  Casas  das  Blutbad   von  Cholulla  rein  als 
einen  Ausbruch  der  thierischen  Grausamkeit  der  Spanier  schil- 
dert, und  dabei  den  spanischen  Hauptmann  (Cortes)  die  Worte 
recitiren  lässt:  „vom  Tarpejischen  Felsen  herab  schaut  Nero  Roms 
Paläste  brennen.     Kinder,   Greise  heulen  zum  Himmel.     Aber 


Nero's  Herz  bleibt  ungerührt",  so  erfahren  wir  hier,  wie  Cortes 
in  Cholulla  nur  die  Wahl  hatte,  vernichtet  zu  werden  oder  zu 
vernichten,  wie  jene  Worte  nicht  hier,  sondern  1521  vor  Mexico 
gesprochen  seien,  wie  sie  nicht  Cortes,  sondern  zu  ihm  der 
Baccalaureus  Perez  gesprochen  habe,  als  Cortes  bevve<a  uuf 
die  angegriffene  Stadt  hernieder  schaute,  wie  Perez  gesagt  habe : 
man  wird  von  Euch  nicht  wie  von  Nero  singen:  Vom  Tar- 
pejischen Felsen  herab  u.  s.  w.  Also  gerade  das  Gcirentheil 
von  dem  ergiebt  sich,  was  Las  Casas  in  seinem  Eifer  nieder- 
schrieb. Ueberall  trägt  Diaz  Erzählung  das  Gepräge  der  An- 
schaulichkeit, wie  sie  nur  ein  Augenzeuge  zu  geben  vermag; 
schon  auf  den  ersten  Reisen  nach  den  Mexicanischeii  Küsten, 
deren  Ergebniss  die  Entdeckung  von  Yukatau  war,  hatte  er 
1517  und  1518  Hernandez  von  Cordova  und  Grijalva  begleitet, 
später  war  er  Cortes  in  den  gefährlichsten  Uuternehmuugen 
immer  zur  Seite  gewesen  und  hatte  in  allen  Tarteiungen  treu- 
lich zu  ihm  gehalten.  Aber  bei  aller  Anerkennung  seiner  Feld- 
herrengrösse  beurtheilt  er  ihn  vorurtheilsfrei  und  verschweigt 
seinen  Tadel  bei  einzelnen  Zügen  von  grausamer  Gewaltsaiii- 
keit,  Hinterlist  und  Habgier  keinesweges.  Wie  lebeiulig  steht 
dieser  geniale  Führer  da,  dieser  Mann  von  Stahl  und  Eisen, 
der  kühn  zu  den  Idealen  der  alten  Welt  aufblickt  und  mit 
Alexander  dem  Grossen  sich  glaubt  messen  zu  können.  Oft 
nimmt  die  Erzählung  in  ihrer  einfachen  chronistischen  Ausführ- 
lichkeit eine  epische  Farbe  an,  wenn  Diaz  die  Pferde,  die  hier 
entscheidend  den  glücklichen  Ausgang  der  Schlacht  herbeifüh- 
ren, den  Grauschimmel,  den  Rappen  charakterisirt  und  sie,  wie 
die  Rosse  der  Helden  in  den  Ritterromanen,  an  den  Thaten 
ihrer  Herren  verständig  Theil  nehmen  lässt,  wenn  er  jene  Ge- 
genden schildert,  in  denen  die  Spanier  das  Fabelland  des  Auia- 
dis  zu  finden  meinten,  wenn  sie  selbst  im  Augenblicke  die  Ge- 
schichte in  Dichtung  umsetzen  und  Cortes  in  einer  improvisir- 
ten  Romanze  besingen:  „Auf  Ilacupas  Höhe  steht  Cortes  mit 
seinen  tapferen  Genossen  u.  s.  w."  Und  dies  Alles  getragen 
von  dem  Geiste  jener  reinen  altritterlichen  Frömmigkeit:  sie 
glauben  Apostel  mit  dem  Schwerte  zu  sein  und  setzen  die 
Kämpfe  der  Spanier  gegen  die  Ungläubigen  in  der  neuen  Welt 
fort.  In  dieser  Beziehung  könnte  man  sagen,  Bernal  Diaz 
schliesse  sich  an  Villehardouin  und  Joinville  an.  Li  der  vor- 
liegenden Bearbeitung  erscheint  dies  eigenthümliche  Buch  zum 
zweiten  Male    in   der  deutschen  historischen  Literatur:    bereits 
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vor    zehn  Jahren    gab  Rehfues    eine  wortgetreue  Uebersetzung 
heraus  mit  einer  Untersuchung    über    das  Leben  des  Diaz  und 
eini-en  erläuternden  kritischen  Exkursen.    Diese  neue  Bearbei- 
tung    des    spanischen  Originals    verdanken   wir  der  Verfasserin 
der'' als    trefflich    anerkannten    Uebersetzung    des   Vasari.     Die 
Bearbeitung    verfolgt    natürUch    andre  Zwecke    als    die   lieber- 
Setzung:  in  einen  grössern  Kreis  von  Lesern   soll  Bernal  Diaz 
einc^eführt  werden,  namentlich  sollen  jüngere  Freunde   der  Gre- 
schtchte    mit   seinen  und  der  Seinen  Thaten    bekannt    gemacht 
werden;  daher  ist  das  Ganze  mehr  zusammengezogen,  von  den 
ermüdenden    und    oft    wiederkehrenden  weitschweifigen  Einzel- 
heiten   besonders    in    der   zweiten  Hälfte  Manches  ausgelassen, 
die    charakteristischen  Grundzüge    sind    mehr  in  einem  Brenn- 
punkte  Gesammelt,  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  mehr  künst- 
lerischen   Einheit.      Dagegen    sind    entschiedene    Aenderungen 
nicht  vorgenommen  worden,  vielmehr  schliesst  sich  die  Bearbei- 
tung in  ihrer  ganzen  Haltung  eng  an  das  Original  an,    dessen 
eige'nthümlich    naiver  Ton    in    jener    geistvollen  Weise  wieder- 
gegeben   ist,    die    eben   so  sehr  für  das  feine  Verständniss  des 
Ori-inals    als    für    die    künstlerisch    gebildete  Behandlung    der 
deutschen  Sprache  zeugt.     Und  somit  sind  wir  versichert,  dass 
sich    dieses  Buch,    in    dem    wir    eine  wesentliche  Bereicherung 
unserer    populären  historischen  Literatur  begrüssen,    sich  nicht 
allein    auf  jenen    engen  Kreis   von  Lesern  beschränken  werde, 
der  vielleicht  mit  zu  grosser  Bescheidenheit  zunächst  ins  Auge 
gefasst  worden  ist. 


X'lfl 


Geschichte  der  Eroberiinq  von  Mexico. 


mit    einer    einleitenden   Uebersicht    des  früheren   niexica- 

nischen  Bildungsziistandes  und  dem  Leben  des  Eroberers 

Hernando  Cortez  von  William  Prescott. 

Aus  dem  EngHschen   übersetzt.  —  Leipzig.     Brockhaus.   1845. 

Bd.  I,  615  S.     Bd.  li.,  545  S. 

(Schmidt,  Zeitschr.  f.  Geschichtsw.  IX.  372.  1848.) 


Wir  können  an  dieser  Stelle  nicht  von  der  Geschichte 
Mexico's  reden,  ohne  auf  das  genannte,  allerdings  bereits  etwas 
ältere  Werk  hinzuweisen,  das  alle  die  einzelnen  Fragen,  welche 
Schwierigkeiten  darbieten  konnten,  auf  diesem  Gebiete  der 
historischen  Kritik,  umfassend  bespricht,  und  zugleicli  cm  To- 
talbild  giebt,  wo  Bernal  Diaz'  Bericht  nur  einen  bestimmten, 
immer  wiederkehrenden  Durchblick  in  jenes  Gewühl  von  Käm- 
pfen und  Schlachten  gewährte;  mit  einem  Worte,  jene  Erzäh- 
lung ist  einseitige  Quelle,  Prescotts  Buch  enthält  allseitige 
Quellenforschung.  Ausgerüstet  mit  allen  Erfordernissen,  die  im 
Allgemeinen  eine  glückliche  Lösung  der  Aufgabe  ebenso  sehr 
bedingen  als  erwarten  lassen,  ist  der  Verf.,  der  sich  durch  seine 
Geschichte  Ferdinand  des  Katholischen  und  Isabella's  bereits 
einen  Namen  gemacht  hat,  an  sein  Werk  gegangen.  Ein  rei- 
ches Material,  das  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  diesseits 
und  jenseits  des  Oceans  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt  ist, 
eine  ausgebreitete  Kenntniss  der  europäischen  iiml  trausathmti- 
schen  Literatur,  ein  eindringendes  Studium  der  ^^iiellen,  kriti- 
sche Unbefangenheit  in  ihrer  Schätzung  luid  li  baiKlIung,  einen 
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klaren  und  sicheren  Blick  für  die  Auffassung  der  historischen 
Verhältnisse  bringt  er   mit.     Er  ist  im  Besitze  einer  bedeuten- 
den allgemeinen  Gelehrsamkeit,  die  mit  derselben  Leichtigkeit 
aus  der  Geschichte  und  Literatur  der  alten  Welt  wie  der  Ge- 
genwart erläuternde  Paralellen  und  Beziehungen  in  überraschen- 
der Weise  geltend  zu  machen  weiss.     Gestützt   auf  eine  Reihe 
zum  Theil  in  Mexico  erschienener  Bücher,  auf  das  der  Erobe- 
rung gleichzeitige  Werk  des  Franziskaners  Beruardino  de  ba- 
hague,  auf  die  Forschungen  Veytia's,  Clavigero's,  Gama's,  Hum- 
boldt's,    auf   die    nur    handschriftlich  vorhandenen  Sammlungen 
Boturini-s    und    vor  Allem    auf  Lord  Kingsborouglvs   für    die 
Kenntniss    des    mexikanischen  Alterthums    so    wichtige  Samm- 
lung Aztekischer  Originalwerke,  entwirft  der  Verfesser  ein  an- 
schauliches Bild  jenes  mächtigen  Aztekischen  Reiches,   das  die 
Eroberer    in    Mexico    vorfanden.     Nach    allen   Richtungen    hm 
schildert    er  jenes    eigenthümliche    Volk    in    den  Thalern    von 
Anahuac,  dessen  Geschichte  sich  freilich  nur  in  unsichern  Um- 
rissen  bis  in  das  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  verfolgen 
lässt,  das  im  Besitze  einer  Urkultur  war,  die  mit  ihren  Riesen- 
bauten  und   ihrer  Bilderschrift,   ihren  überraschenden  mechani- 
schen Fertigkeiten    und    ihren    fest    ausgeprägten    bürgerlichen 
Verhältnissen    an   jene   räthselvollen  Welten  am  Indus  und  am 
Nil    erinnert.     Die    wunderbarsten  Widersprüche   stehen  unge- 
löst in  der  Bildung  jenes  Volkes  da;  es  finden  sich  die  tiefsten 
Ahnuncren  Gottes    neben    einem    wahrhaft   kindischen   Gotzen- 
dienste"    eine  bewundernswürdige  Hoheit   sittlicher  Ideen,    die 
zu  einzelnen  Aussprüchen  der  christlichen  Moral  hinauf  reichen, 
neben    blutigen  Menschenopfern    und    noch    grässlichern  Mahl- 
zeiten von  Menscheilfleisch. 

Auf  die  Anfänge  alles  historischen  Daseins  werden  wir 
durch  die  Geschichte  dieses  Volkes  hingeleitet,  das  losgerissen 
von  den  tausendfachen  Verschlingungen  einer  uralten  Bildung, 
wie  sie  die  alte  Welt  besitzt,  sich  wie  aus  sich  selbst  in  der 
Mitte  viel  roherer  Völkerstämme  entwickelte.  In  der  Ge- 
schichte der  Eroberer  standen  dem  Verfasser  natürlich  unend- 
lich viel  reichere  Hülfsmittel  zu  Gebote;  die  ganze  Reihe  der 
spanischen  Geschichtschreiber  von  Petrus  Martyr  bis  auf  An- 
tonio da  Solls,  daneben  die  mehr  oder  minder  gleichzeitigen 
noch  ungedruckten  Werke  von  Las  Casas,  seines  Gegners  des 
Franziskaners  Toribio  de  Benavente,  von  Calvet  de  Estrella, 
des   Üascalanischen   Mestizen  Cumargo,   und   des   Mexicaners 
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Ixtlllxochitl,  der  aus  der  Familie  der  Könige  von  Tezcuco  ab- 
stammte, konnte  er  in  den  Kreis  seiner  Untersucliunoren  iiiiit  in- 
ziehen;  er  hat  sie  alle  an  ihrer  Stelle  in  eignen  Excursen  kri- 
tisch gewürdigt.  Obgleich  also  die  gediegene  Forschung  über- 
all die  Grundlage  bildet,  wie  schon  die  reichhaltigen  Anmer- 
kungen erkennen  lassen,  hat  sich  der  Verfasser  doch  keinesweges 
von  den  Anforderungen  einer  künstlerischen  Gestaltung  des 
Stoflfes  entbunden  erachtet,  vielmehr  hat  er  sich  in  voller  Klar- 
heit die  Aufgabe  gestellt,  ein  abgerundetes  Ganze  zu  liefern, 
soweit  dies  ohne  Beeinträchtigung  des  Stoffes  geschehen  konnte. 
Dies  Bestreben  giebt  der  Darstellung  auch  im  Einzelnen  eine 
Anschaulichkeit  und  eine  Frische  der  Farbe,  und  mitunter  auch 
einen  in  der  That  ergreifenden  Charakter,  wie  er  in  unsern 
deutschen  Geschichtswerken  durchaus  zu  den  seltenen  Erschei- 
nungen gehört.  Auch  in  der  Beziehung,  wie  diese  beiden 
Seiten,  Strenge  der  Forschung  und  Reiz  der  Darstellung,  sich 
mit  einander  vereinen  lassen,  kann  das  Buch  als  lehrreich  be- 
trachtet werden.  Wir  pflegen  unsere  historischen  Stoffe  in  ein- 
zelnen mikroskopischen  Untersuchungen  zu  zerstückeln  und  zu 
zerpflücken,  statt  des  geistigen  Ganzen  zusammenhangslose 
Thcile  zu  geben,  wenn  wir  sie  nicht  in  allgemeinen  philosophi- 
renden  Raisonnements  verflüchtigen  und  sie  so  um  jeden  eigen- 
thümlichen  Gehalt  bringen.  Wir  wissen  es,  in  wie  wenigen 
unserer  historischen  Werke  jene  Kunst  zu  finden  ist,  die  mit 
der  Schärfe  der  Forschung  im  Einzelnen  ideale  Auffassung  des 
Ganzen  zu  paaren  und  beides  m  einer  charaktervollen  plasti- 
schen Darstellung  zu  geben  vermag.  Freilich  worden  wir  auch 
bei  dem  Verfasser  das,  was  er  hin  und  wieder  als  Philosophie 
bezeichnet,  nicht  als  solche  können  gelten  lassen,  in  der  Regel 
ist  es  nur  eine  Betrachtung  der  Dinge  unter  gewissen  allge- 
meinen moralischen  oder  politischen  Gesichtspunkten;  dagegen 
aber  trägt  sein  Buch  ganz  den  Stempel  jener  Schule,  nach  der 
er  sich,  seinen  eigenen  Andeutungen  zufolge,  gebildet  hat,  und 
würdig  reiht  er  sich  jenen  bedeutenden  englischen  Geschicht- 
schreibern an,  die  in  der  Plastik  der  Darstellung  mit  unleug- 
barem Erfolge  von  den  Historikern  der  alten  Welt  gelernt  lia- 
ben.  Wir  können  es  also  in  jeder  Hinsicht  dem  Uebersetzer 
nur  Dank  wissen,  dass  er  durch  seine  gewandte  und  fliessende 
Verdeutschung  auch  dieses  Werk  in  unserer  historischen  Lite- 
ratur einheimisch  gemacht  hat. 


IX. 

Lambert. 

17.  September. 

(Piper,  evang.  Kalender.     1850.     S.  89—93). 


An  den  Ufern   des  grossen  Flusses  Maas,  da  wo  er  durch 
Belgien  und  Niederland  dem  Rhein  zuströmt,  liegen  zwei  Städte, 
die  waren  in  alten  Zeiten  weit  berühmt;  Lüttich  und  Mastricht. 
Noch  heute  kennt  sie  Jedermann,  denn  Lüttich  ist  euie  reiche 
und  schöne  Stadt,  und  Mastricht   eine  starke  Festung.     In  der 
Mitte  zwischen  beiden,    doch  etwas    abseits    vom  Flusse,    hegt 
eine  dritte  Stadt,  Tongern  geheissen,  da  war  einst  ein  Bisc^hofs- 
sitz  errichtet  worden,  als  die  Nacht  des  Heidenthums  noch  aut 
einem  grossen  Theil  des   deutschen  Landes  lag,  und  das  Licht 
der  christlichen  Lehre  erst  einzudringen  begann  in  die  Finster- 
niss.      Die    ersten    Bischöfe    hatten    in    diesen    Gegenden    das 
Evangelium    gepredigt    und    die    Völker    bekehrt    und    getauft, 
und  ihre  Nachfolger  waren   alle  fromme,   gerechte  Manner  ge- 
wesen.    Sie  wohnten   bald   in  Mastricht,   bald  in  Lüttich    doch 
Bischöfe  von  Tongern  wurden   sie   genannt   im   ganzen   Lande. 
Seit  jener  ersten  Zeit  waren  viele  Jahre  verflossen,  da  lebte  zu 
Mastricht   am  Hofe    des  Bischofs  Theodard   ein   Jüngling,   Na- 
mens Lambert,   den   hatte    sein  Vater  dort  hin  gesendet,  damit 
er  unter  den  Augen  des  Bischofs  aufwüchse,  und  m  Sitten  und 
rechtem  Wandel    erzogen  würde.     Theodard    fand  Gefallen    an 
dem  Jünglinge  und  seinem  lebhaften  Geiste,  daher  hess  er  ihn 
nicht  von  seiner  Seite,  weder    in    der  Kirche    noch    im  Hause, 
und  wenn  er  an  des  Königs  Hof  fuhr,  musste  Lambert  ihn  be- 
gleiten.    Lambert  sah  die  Sitten  des  Hofes  und  lernte  sie  ken- 
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nen;  auch  übte  er  sich  in  kriegerischen  Kämpfen  und  zog  aus 
mit  den  Mannen  des  Königs  gegen  die  Feinde.  Aber  das  fried- 
liche Leben  daheim  im  bischöflichen  Hofe  gefiel  ihni  doch 
besser,  und  weil  er  fromm  war  und  voll  Eifer,  so  meinte  Theo- 
dard, ein  solcher  Jüngling  wäre  würdig  dereinst  sein  Nach- 
folger zu  werden. 

Das  ging  eher  in  Erfüllung  als  der  Bischof  gedacht  hatte. 
Eines  Tages,  als  er  wiederum  eine  Fahrt  an  den  Hof  unter- 
nommen hatte,  überfielen  ihn  seine  Feinde  in  einem  dichten 
Walde,  nicht  weit  von  der  Stadt  Speier;  denn  Vielen  war  er 
ein  Dorn  im  Auge,  weil  die  Kirche  zu  Tongern  anfing  reich 
zu  werden  an  Besitz  und  Gütern.  Das  Gefolge  des  BLsr^hofs 
erlag  der  Uebermacht,  er  selbst  aber  wurde'  zum  Tode  ver- 
wundet; da  die  Feinde  das  sahen,  entflohen  sie  und  Hessen 
ihn  liegen  in  seinem  Bhite.  Als  die  Kunde  von  dieser  Frevel- 
that  nach  Mastricht  kam,  erfüllte  Weinen  und  Klagen  die  ganze 
Stadt,  vor  Allen  aber  wurde  Lambert  tief  betrübt,  denn  Tlieo- 
dard  war  sein  zweiter  Vater  gewesen.  Das  war  ein  Vorbild 
seines  eigenen  Schicksals,  denn  er  war  berufen  seinem  Lehrer 
nachzufolgen  im  Leben  wie  im  Tode,  und  ein  Zeuge  zu  wer- 
den für  die  Wahrheit. 

Da  sie  Theodard  bestattet  hatten,  sagten  Alle:  „Lambert 
hat  vor  Gott  und  uns  in  Frömmigkeit  gewandelt  zu  allen  Zei- 
ten, wir  kennen  ihn  und  seine  Tugenden,  und  wollen  keinen 
andern  Bischof  haben  als  ihn.«  Sie  trugen  ilire  Bitte  dem  Kö- 
nige vor,  der  hatte  auch  von  Lamberts  trefflichen  Eigenschaften 
gehört,  und  sagte:  „Nehmet  ihn  hin,  er  soll  euer  Bischof  sein.« 
Der  König,  der  zu  jener  Zeit  im  fränkischen  Reiche  herrschte, 
hiess  Childerich  und  war  noch  jung.  Da  er  Lamberts  Weis- 
heit erkannt  hatte,  befragte  er  ihn  oft  um  seinen  Rath  und 
liebte  ihn  vor  vielen  Grossen  des  Reichs.  Darum  hatte  Lam- 
bert viele  Neider  und  Feinde,  die  ihm  die  Gunst  des  Königs 
und  die  Liebe  des  Volkes  nicht  gönnten.  Er  aber  Hess  sich 
nicht  irren,  sondern  that  überall  was  seines  Amtes  war,  daheim 
und  am  Hofe  des  Königs.  Er  war  umsichtig  im  Rathe,  stand- 
haft, wenn  er  ihn  ausführte,  fest  in  der  Gerechtigkeit,  streng 
in  der  Zucht,  bekannte  laut  und  frei  die  Wahrheit  in  allen 
Dingen,  achtete  die  Ehre  der  Welt  geringe,  obgleich  er  sie 
besass,  und  fürchtete  die  Menschen  nicht,  wohl  aber  Gott 
über  Alles.  Wo  das  Volk  ihn  sah,  freute  es  sich  seines 
AnbHcks,  denn  er  war  an  Gestalt    ein    grosser    und  statthr^her 
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Mann,  sein  Gesicht  war  weiss  und  roth  von  Farbe,  er  hatte 
helle  Augen,  lange  gelbe  Haare,  sehmale  Hände,  und  war  schön 
und  untadelhaft  anzusehen  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle. 

Als  er  einige  Jahre  Bischof  gewesen  war,  brach  eine  Em- 
pörung   aus,    Krieg    und   Aufruhr    verbreiteten    sich    über    das 
ganze  Land,    und   viele  grausame  Thaten  wurden  verübt.     Die 
Empörer  erschlugen  den  König  Childerich,  sein  Weib  und  sei- 
nen Sohn,  und  verfolgten  Alle,  die  es  mit  ihm  gehalten  hatten, 
so  dass  weit  und  breit  Furcht   und  Sehrecken  herrschten.     Da 
wurde    auch   Lambert    aus    seinem    Sitze    vertrieben,    und    die 
Feinde  machten  einen  Andern  zum  Bischof  an  seiner  Statt.    Da 
er  aber  gesehen  hatte,  wie  sein  Lehrer  Theodard  und  der  König 
Childerich    waren    grausam    ermordet    worden,    und    er    selber 
keine  bleibende  Stätte  hatte,    wurde   er    der  Welt  überdrüssig 
und  ging  in  ein  Kloster,    das  hiess  Stablo  und  lag  im  Arden- 
nerwalde.     Obwohl  er  Bischof  gewesen  war,  so  wollte  er  doch 
nur  ein  Mönch  sein   wie  die  Andern,    und    theilte   Arbeit   und 
Gebet,  Fasten  und  Wachen  mit  ihnen,  und  war  ihnen  ein  Bei- 
spiel in  Geduld  und  Gehorsam,    denn   der  Abt  war  ein  harter 
und  strenger  Mann.      Einst   hatte   Lambert    in    einer    geringen 
Sache  gegen  die  Klostersitte  Verstössen,    da  gebot  er  ihm  hin- 
aus zu  gehen    und   vor   dem  Kreuze    zu    beten,    das    draussen 
stand    vor    dem    Kloster    unter    freiem  Himmel.     Es    war   eine 
eisige  Winternacht  und  die  Erde  hart  gefroren.    Lambert  that, 
wie'' ihm  befohlen   war,    und    betete    an    der  Stelle    die    ganze 
Nacht  hindurch.     Als  die  Mönche  des  andern  Morgens  heraus- 
traten, stand  er  noch  unbeweglich  am  Kreuze  im  tiefen  Schnee, 
und  Haupt  und  Schultern    waren    weiss    von   Schnee,    und    er 
war   erstarrt  von  Kälte.     Da  führten    sie    ihn    hinein    und    er- 
wärmten ihn. 

In  diesem  Kloster  lebte  Lambert  sieben  Jahre  lang  ver- 
bororen  und  fern  von  der  Welt.  Unterdessen  aber  hatte  sich 
im  fränkischen  Reiche  Vieles  geändert.  Denn  ein  anderer  Ko- 
ni^  herrschte,  der  hatte  einen  Oberhofraeister,  Namens  Pipm, 
den  man  auch  Pipin  von  Heristall  nennt,  nach  seinem  festen 
Schlosse,  das  an  der  Maas  lag.  Pipin  war  ein  tapferer  und 
kluger  Mann,  und  regierte  an  des  Königs  Statt  mit  gewaltiger 
Hand,  und  stellte  den  Frieden  her  im  ganzen  Lande.  Auch 
Lambert  rief  er  aus  dem  Kloster  und  führte  ihn  wieder  zurück 
in  seinen  Bischofssitz  zu  Mastricht.    Alles  Volk  war  über  seine 
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Wiederkehr    hoch    erfreut,    und   Lambert    begann    von  Neuem 
sein  Amt  zu  führen,  wie  ein  rechter  Bischof  soll. 

Nicht  weit  von  Mastricht,  die  Maas  hin.ab  nach  den  Küsten 
des  Meeres  zu,  war  damals  noch  eine  rauhe  und  unwirthl)nre 
Gegend.  Da  gab  es  nur  ödes  Haideland,  weithin  erstreckte 
sich  das  Gesümpf,  dazwischen  waren  grosse  Moorlachen,  und 
vom  Fleisse  menschlicher  Hände  war  weit  !uid  breit  keine  Spur 
zu  sehen.  Die  Sonne  aber  schien  trübe,  es  lag  ein  dichter 
Nebel  auf  dem  Lande,  der  zog  vom  Meere  her  und  stieg  aus 
dem  Moraste  auf.  Darinnen  haus'te  ein  harter  Menschenschhi«-, 
der  wusste  nichts  vom  Christenthum,  es  waren  Heiden,  die 
hatten  heilige  Bäume  und  Tempel  mit  Götzenbildern,  zu  denen 
sie  beteten,  denn  noch  hatte  kein  Verkünder  des  Evangeliums 
den  Fuss  in  dieses  wilde  Land  gesetzt.  Da  fing  Lambert  an 
das  Moorland  zu  durchziehen,  und  den  Völkern  zu  verkünden, 
dass  Gott  nicht  wohne  in  Tempeln  von  Menschenhänden  ge- 
macht. Oft  aber,  wenn  er  die  Götzenbilder  umstiess,  drohte 
ihm  der  Tod,  denn  das  Volk  ward  zornig,  und  sie  zückten  ihre 
Schwerter  gegen  ihn.  Gott  stärkte  seinen  Muth,  und  er  wuide 
nicht  müde  die  Botschaft  des  Friedens  zu  predigen,  bis  er  die 
Herzen  in  ihrer  Tiefe  erschüttert  hatte.  Viele  gingen  hin  und 
Hessen  sich  taufen,  und  das  Licht  des  Christenthuuis  begann 
sich  auszubreiten  in  dem  Lande. 

Als  vierzig  Jahre  vergangen  waren,  seit  Lambert  Bischof 
geworden  war,  nahte  die  Zeit  seines  Endes.  Manchen  Kampf 
hatte  er  gekämpft  und  viel  Ungemach  getragen,  aber  es  ^^;lI 
ihm  nicht  beschieden  in  Frieden  zu  sterben,  sondern  durch  das 
Schwert  sollte  er  fallen,  weil  er  ohne  Menschenfurcht  die 
Wahrheit  gesprochen  hatte.     Das  aber  wird  also  erzählt: 

Pipin,  der  Oberhofmeister  des  Königs,  wurde  von  leiden- 
schaftlicher Liebe  erfasst  zu  der  Schwester  eines  seiner  Man- 
nen, Namens  Dodo.  Obgleich  er  ein  tapferer  und  verständiger 
Mann  war  und  ein  rechtmässiges  Weib  hatte,  so  entfremdete 
er  sich  doch  von  diesem,  und  nahm  die  Schwester  des  Dodo 
zu  sich  in  seinen  Palast.  Als  Lambert  das  hörte,  zürnte  er 
darüber,  und  am  Hofe  Pipins  tadelte  er  es  laut  und  öffentlich 
vor  Allen  und  sagte:  „Es  ist  nicht  recht,  dass  du  also  ver- 
fährst mit  deinem  rechtmässigen  Weibe,  thue  jene  Andere  von 
air,  damit  du  dem  Volke  kein  Aergerniss  gebest."  Pipin  wurde 
über  diese  Rede  bestürzt;  das  Weib  aber  eilte  zu  ihrem  Bruder 
und  sagte:  „Sieh,    der  Bischof  Lambert    hat    mich    beschimpft 

Köpke,  kleine  Schriften.  -- 
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vor  den  Grossen  des  Reichs  und  dem  ganzen  Hofgesinde,  ge- 
denkst du  solches  zu  dulden?^'  Da  wurde  Dodo  zornig,  denn 
er  war  längst  ein  Feind  des  Bischofs,  und  er  begann  das  Land 
mit  Feuer  und  Schwert  zu  verheeren;  dabei  wurden  aber  zwei 
seiner  Vettern  von  den  Leuten  des  Bischofs  getödtet.  Da  er- 
grimmte er  noch  mehr,  und  zog  aus  um  mit  eigener  Hand  an 
Lambert  Rache  zu  nehmen.  Dieser  aber  war  damals  zu  Lüt- 
tich, denn  den  Ort  liebte  er,  weil  er  umgeben  war  von  schat- 
tigen Waldern.  Und  als  so  eben  der  Morgen  graute,  verkün- 
dete einer  der  Diener  dem  Bischöfe,  dass  ein  bewafineter  Haufe 
heranziehe  wider  das  Haus.  Bald  darauf  brach  Dodo  mit  den 
Seinen  in  das  Gehöfte,  und  sie  zertrümmerten  das  Zaunwerk 
und  riefen:  „Lasset  uns  Feuer  in  das  Haus  werfen  und  sie 
Alle  mit  einander  verbrennen  I"  Lambert  aber  war  von  seinem 
Lager  aufgespnuigen  und  hatte  zum  Schwerte  gegriffen,  das  er 
wohl  zu  führen  wusste,  weil  er  ein  starker  Mann  war.  Doch 
er  warf  es  wieder  von  sich  und  sagte:  „Ich  will  das  Schwert 
nicht  brauchen;  es  ist  bosser  ich  sterbe  im  Herrn,  als  dass  ich 
meine  Hände  beflecke  mit  dem  Blute  der  Ungerechten."  Da 
griffen  seine  Diener  zu  den  Waffen,  obwohl  er  davon  abmahnte. 
Er  aber  fiel  nieder  zur  Erde  und  betete.  Darauf  draniic  <^ie 
Schaar  in  das  Gemach ,  und  alle  Diener  wurden  erschlagen, 
und  er  selbst  durch  einen  Ffeilschuss  getödtet.  So  starb  Lam- 
bert am  17.  Sept.  des  Jahi'es  709.  Entsetzen  ergriff  das  ganze 
Volk,  als  es  hörte,  dass  der  fromme  Bischof  durch  Mörder- 
hände gefallen  wäre.  Seine  Freunde  aber  eilten  herbei  und 
führten  seine  Leiche  zu  Schiffe  nach  Mastricht  und  begruben 
sie  dort  in  der  Stille,  damit  ihr  nicht  noch  Schmach  wider- 
führe. Die  Mörder  aber  erfreuten  sich  nicht  lange  ihres  blu- 
tigen Werks,  denn  als  ein  Jahr  vergangen  war,  lebte  keiner 
mehr  von  ihnen,  sondern  sie  waren  Alle  eines  schmählichen 
Todes  gestorben. 

Lamberts  Gebeine  wurden  später  feierlich  zurückgeführt 
von  Mastricht  nach  Lüttich _,  wo  er  den  Tod  gefunden  hatte; 
und  die  Bischöfe  von  Tongern  nannten  sich  von  der  Zeit  an  zu 
seinem  Andenken  Bischöfe  von  Lüttich. 


X. 
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4.  Juli. 

(Piper,  evang.  Kalender,  1850.    S.  106— lU). 


In  der  alten   und   berühmten  Stadt  Augsburg   lebte  in  den 
Zeiten  Kaiser  Otto's  des  Ersten  ein  frommer  Bisehof,  der  hiess 
Ulrich;  der  war  ein  treuer  Freund  des  Kaisers  und  ein  eifriger 
Lehrer  des  Volkes,    ein  Trost    der  Armen    und  Kranken,    eine 
Z-ufluc^it   der  Schwachen    und  Bedrängten,   und   unermüdlich  in 
dem  Dienste  des  Herrn;    und    er    wandelte  unsträflich    und    in 
Gottesfurcht  in  allen  Dingen.     Darum  pries  ihn  Jedermann  im 
bchwabenlande,  und  sein  Name  war  bekannt  weit  und  breit  im 
deutschen  Reiche.     Und  weil  er  standhaft  aushielt  bei  den  Sei- 
nen in  Noth  und  Tod  und  jeglicher  Gefahr,  und  weil  er  bewährt 
erfunden  wurde  in  guten  wie  in  bösen  Tagen,  darum  mag  sein 
Leben  wohl  erzählt  werden  als  ein  Beispiel  von  einem  rechiou 
airten   und   getreuen  Knechte,  der  ausharrte  bis  an  das  Ende. 
Der  Bischof  Ulrich   aber  war  aus  einem  edlen  und  angese- 
henen Geschlechte,  denn  sein  Vater    war    ein    reicher  Gral    n, 
Schwaben,    Namens    Hubald,    „nd    war    ein    Verwandle-,     und 
btammesvetter  des  Herzogs  selber.     Als  Ulrich  geboren   «ur,ie 
war    er   ein  schwaches  und  kränkliches  Kind,    und  Vater    ,„u] 
Mutter  fürchteten,  dass   es  sterben   möchte.     Da  kam  ein  alter 
i-riester  in    ihr  Haus,    der  hörte  das  Schreien  des  Kindes  und 
sagte:  „Wenn  Ihr  thut,  wie  ich  Euch  heisse,  so  wird  da.  K>nd 
gerettet  werden,    und    der  Herr  wird    sich   wunderbar    in    ihm 
oftenbaren.«     Und  die  Eltern   thaten   nach    seinen  Worten,  das 
Aind  aber    wurde  gesund,    wuchs    auf   und    wurde    gross    und 
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stark    und  sie  erkannten,  dass  Gott  ihm  hohe  Gaben  des  Geistes 
verliehen  hatte.    Da  gedachten  die  Eltern  der  Worte  des  Pnesters, 
und  führten  ihren  Sohn   in   das   berühmte  Kloster   des   he> l.gen 
Gallus  in  der  Schweiz,  dass  er  auferzogen  und  von  den  geehr- 
ten Mönchen   in   allen   guten  Dingen  unterwiesen  wurde      Dort 
nahm    er   zu    an  Einsicht  und  Verstand    und  wuchs  in  Kennt- 
nissen  und   guten  Werken.      Als     er     aber    ein    Jünghng    ge- 
worden war,   kehrte    er   in   seine  Heimath   zurück.     Da   machte 
der  Bischof  von  Augsburg  ihn  zu  seinem  Kämmerer,  und  sandte 
ihn    als    seinen  Boten  nach  Rom,     Als   er  vor   den  Papst   kam, 
und  dieser  vernon-.men  hatte,    wer   er  wäre,    sagte    er:    „Dein 
Bischof   hat    das   Zeitliche    gesegnet,    der  Herr    will,    dass    du 
Hirte    seiner    Heerde    werdest.«      Ueber    diese    Rede    erschrak 
Ulrich    sehr,    und    er  wurde   traurig  und  verhess  Rom  eilends. 
Und   da  er  in  Augsburg  wieder  einritt,  hörte  er,  dass  der  Bi- 
schof  gestorben    wäre    und    schon     ein    anderer    gewählt    sei. 
Aber  auch  der  starb  nach  einigen  Jahren,  und  da  dachten  Alle, 
Niemand  wäre  würdiger  ihr  Bischof  zu  sein  alsUlnch,  und  so 
wurde  er  Bischof  von  Augsburg.     Das  war  im  Jahre  924. 

Ulrich  schaute  darauf  umher  in  seiner  Stadt  uud  dem  Bis- 
thum,  und  er  fand,   dass  es  übel  damit  bestellt  sei.     l>a  '"»'•en 
viele  Kirchen  wüste  und  verfallen,  und  die  Dörfer  und  B  lecken 
waren    leer    oder  ausgebrannte  Schutthaufen,    und    die  Mauern 
von   Au-sburg   zerstört.     Ein   Theil   des   bischöflichen  Gesindes 
war  erschlagen.  Andere  lebten  in  Noth  und  Elend,  und  es  war 
ein  Jammer    im    ganzen  Lande,    denn  die   heidnischen   Ungarn 
waren  kurz  zuvor,    wie    sie  oft    thaten,    in    das  Land    gefallen, 
und  hatten  nicht  Mann  noch  Weib  geschont  und  hatten  gehaust 
wie   die   unsaubern   Geister.     Da   sammelte   Bischof  Ulrich  das 
geschlac^ene  Gesinde  wieder,  rief  geschickte  Baumeister  herbe,, 
und  liess  die  heiligen  Stätten    reinigen,    die  Kirchen    aus    dem 
Schutte  aufbauen  und  die  Dörfer  herstellen,    so    dass  em  Jeg- 
licher zu  seinem  Heerde  in  Frieden  zurückkehren  konnte. 

Darauf  begann  er  umher  zu  ziehen  im  Lande,  denn  er 
wollte  überall  selbst  zusehen,  wie  es  stände.  Und  er  predigte 
dem  Volke,  hielt  die  Priester  zur  Zucht  und  Ordnung  an,  weihete 
Kirchen  und  Bethäuser,  sprach  Recht,  strafte  die  Bösen,  stellte 
Friede  und  Eintracht  her,  half  den  Armen,  tröstete  die  Ster- 
benden, und  war  traurig  mit  den  Traurigen  und  fröhhch  mit 
den  Fröhlichen.  Wenn  er  auf  seinem  Wagen  sass,  der  mit 
Stieren  bespannt  war,    und    durch    das  Land  fuhr,  dann  folgte 
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ihm  das  Volk    in    grossen  Schaaren    weit  über  das  Feld,  denn 
ein  Jeder  wollte   das  Antlitz   des  frommen  und  hülfreichen   Bi- 
schofs sehen  und  seine  Stimme  hören.     Und  eines  Tages  kmueu 
Leute  aus  einer  fernen  und  wilden  Gegend  des  Landes  /u   ihm 
und    sagten:    „Unsere  Väter  haben    tief   im  Walde    auf   einem 
Felsen  ein  Bethaus  gebaut,  damit  sie  auch  Gott  dienen  könnten, 
aber  kein  Bischof  mochte   es  weihen,   denn   sie   fürchteten  Alle 
die  felsigen  Wege  und  den  dunkeln  Wald,  darum  kommen  wir 
zu    dir,    dass    du    es    weihest."     Ulrich    antwortete:    „Ich    will 
thun,  wie  Ihr  verlangt,  sendet  mir  einen  Führer.«     Und  er  zo.r 
über   Felsen,    Gestrüpp    und    Berggewässcr    zu    dem  Bethause 
und  weihte  es.     Da  wollten  ihm  die  armen  Leute  ein  Geschenk 
geben,  er    aber  sagte:    „Nicht    also!     Nicht    um   Eurer  Gaben, 
sondern  um  Eurer  Noth  und  um  Gottes  willen,  bin  ich  hierher 
gekommen,  behaltet  Euer  Geschenk  und  ziehet  m  Frieden.« 

Wenn    Ulrich    aber   daheim    war    in    seinem    bisclmflichen 
Hofe,  dann    hielt    er  den  Gottesdienst    alle  Tage,    und    berieth 
mit  seinen  Freunden    das  Wohl  des  Volkes,    und    nimmer  war 
er  müssig,  sondern  stets  bedachte  er,  wo  es  fehlte,  und  was  er 
that  war  gut  und  trefflich.     Des  Mittags    aber    hielt    er  offene 
Tafel,  dann  speiste  er  die  Hungrigen  und  tränkte  die  Durstigen, 
und   die  Kranken   und  Gebrechlichen   kamen   auf  Krücken   und' 
Karren  weit  her  an  den  bischöflichen  Hof.     Und  Fremde  nahm 
er  gastfrei  auf,  und  es  ging   keiner  hungrig  von   dannen.   <1.  nn 
er  gedachte   der  Worte:  „Ich    bin   ein   Gast  gewesen    und    ihr 
habt  mich  beherbergt.«     Ulrich  aber  ass  und  trank  nur  wennr 
und  schlief  auf  dem  Strohlager,  und  noch  ehe  der  Tag  graute' 
erhob  er  sich  zum  Gebete,  denn  er  war  hart  und  strena  .regen 
sich  selber.  =  f  & 

So  hatte  der  Bischof  wohl  zwanzig  Jahre  in  FHeden  Ge- 
waltet, und  Segen  ruhte  auf  Allem,  was  er  unternahm,  l)a 
kam  eine  Zeit  schwerer  Prüfung,  und  grosse  Trübsale  brachen 
über  ihn  und  seine  Stadt  und  das  gesammte  deutsche  Reich 
herein.  Denn  im  Lande  entstand  Empörung  und  Zwie.spalt, 
und  von  Aussen  kamen  Krieg  und  Verheerung. 

Kaiser  Otto  hatte  nämlich  einen  Sohn,''Namens  Liutolf, 
der  war  Herzog  geworden  in  Schwaben  und  sollte  nach  seinem 
Tode  das  Reich  erben,  weil  er  sein  Erstgeborener  war.  Liu- 
tolf aber  war  wild  und  ungestüm  und  fasste  den  Argxvohn.  der 
Kaiser  wolle  ihn  ausstossen  aus  seinem  rechten  Erbe.  i»aruiii 
machte  er  eine  Verschwörung    und  empörte    sich    wider  seinen 
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ei*»"enen  Vater.  Und  alle  heimlichen  Feinde  des  Kaisers  er- 
hoben  sich,  und  die  Flamme  der  Empörung  griff  um  sich  im 
ganzen  Reiche.  Bischof  Ulrich  aber  wankte  nicht  in  der 
Treue,  sondern  stand  fest  zum  Kaiser.  Er  rüstete  einen  Theil 
seiner  Mannen  und  zog  zum  Heere  des  Kaisers,  und  Hess  die 
andern  zurück,  damit  sie  Augsburg  beschützten.  Unterdessen 
aber  fielen  die  Feinde  über  die  Stadt  her  und  plünderten  sie, 
und  erschl  .o-en  die  Mannen  des  Bischofs,  und  verwüsteten, 
was  er  auferbaut  hatte.  Als  Ulrich  das  hörte,  Hess  er  in  Eile 
aus  Erde,  Holz  und  Steinen  eine  Feste  errichten,  und  warf  sich 
da  hinein  mit  den  Seinen.  Da  ruhte  er  auf  der  Erde  unter 
einem  leichten  Zelt  und  achtete  der  Kälte  nicht,  denn  es  war 
ein  harter  Frost  eingetreten  und  war  mitten  im  Winter.  Da- 
rauf griffen  die  Feinde  seine  Feste  mit  Uebermacht  an,  er  aber 
Hess  sich  nicht  schrecken,  sondern  vertheidigte  sich  tapfer,  bis 
ein  Heer  des  Kaisers  kam  und  vertrieb  die  Empörer  und  führte 
den   Bischof  nach  seiner  Stadt  zurück. 

Ulrichs  Herz    aber    blutete    über  den  unnatürlichen  Krieg 
zwischen  Vater  und  Sohn,   und   er  gedachte,   dass   er  ein  Bote 
des  Friedens  sei,    und    beschwor    sie    abzulassen  vom  Kampfe, 
denn  Gott    habe    ihnen  das  Volk    gegeben,    es    zum  Guten    zu 
führen,  nicht  es  zu  verderben.     Liutolf   aber    mahnte    er,    dass 
er  sich  versündige  an  Gott  und  Menschen,  weil  er  sein  Schwert 
freventlich  gezogen  habe  gegen  seinen  Vater  und  Kaiser.     Liu- 
tolfs  harter  Sinn   aber   wurde  gerührt,    und    er    ging    hin    und 
unterwarf  sich  seinem  Vater  von  Neuem.     Da  meinten  Alle,  es 
würde   nun  Ruhe  sein  im  Lande;  aber  es  kam  ein  neues  Unheil. 
Die  heidnischen  Ungarn   hatten  gehört  von  der  Empörung 
im  Reiche,  und  dachten   sie   zu  nutzen.     Ihre  Horden  fielen  in 
das  Land,  durchzogen  Baiern  und  Schwaben  bis  zum  Schwarz- 
wnld.  und  mordeten,  sengten  und  brannten,  und  Miemand  konnte 
ihnen  widerstehen.     Und  Ulrich  sammelte  seine  Mannen  hinter 
den  Mauern  von  Augsburg.     Von  den  Thürmen  aber  sahen  sie 
den  Himmel  rings  um  roth  glühend,  und  wie  die  hellen  Flam- 
men aus    den  brennenden  Dörfern   hoch  aufschlugen.     Und  ein 
grosser    Heerhaufe    der    Ungarn    zog    heran    gegen    Augsburg. 
Ulrich  aber  harrte   aus   als  ein  guter  Hirte    mit  seiner  Heerde 
und  war   bereit  mit    den  Seinen    zu    sterben.     Doch    nicht  mit 
Schild  und  Speer  waffnete  er  sich,    sondern    sein    bischöfliches 
Gewand  legte  er  an,  bestieg  sein  Ross  und  machte   mit  seinen 
Schaaren  einen  AusfaH  auf  den  Feind.     Und  er  führte  die  Sei- 
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nen  zum  Kampfe  und  sprach  mit  David:  „Wenn  ich  in  den 
Schatten  des  Todes  wandelte,  so  fürchte  ich  mich  doch  nicht, 
denn  du  bist  mit  mir!"  Du  umsausten  ihn  die  Schleudern  und 
Pfeile  der  Ungarn,  und  mancher  tapfere  Mann  wurde  zum 
Tode  getroffen,  Bischof  Ulrich  aber  blieb  unversehrt.  In  dw 
Stadt  ging  er  umher  auf  den  Mauern  und  ordnete  die  Verthei- 
digung,  und  stärkte  und  erniuthigte  die  Seinen,  und  ruhte  nicht 
mit  Kampf  und  Gebet  weder  Tag  noch  Nacht.  Und  da  die 
Gefahr  am  Höchsten  war,  war  die  Hülfe  am  Nächsten.  Denn 
als  der  Kaiser  die  Noth  des  Bischofs  vernommen  hatte,  zo^»-  er 
heran  mit  einem  mächtigen  Heere.  Da  Hessen  die  Ungarn 
von  der  Belagerung  ab,  und  der  Kaiser  schlug  sie  auf's  Haupt 
in  einer  blutigen  Schlacht  auf  dem  Felde  bei  Augsburg,  und 
sie  flohen  nach  allen  Seiten  und  die  Stadt  war  befreit.  Aiu 
Abend  der  heissen  Schlacht  kam  der  Kaiser  nach  Au^rsburo- 
und  dankte  dem  Bischof  für  seine  Tapferkeit,  und  erzählte 
ihm,  wie  sein  Bruder  Dietbald  und  sein  Neffe  geblieben  wären 
im  Kampfe  wider  die  Heiden.  Da  ging  Bischof  Ulrich  hinaus 
auf  das  Schlachtfeld  und  suchte  die  Leichen  seiner  Verwandten, 
und  bestattete  sie  feierlich  im  Dome  zu  Augsburg,  wie  es  sich 
für  Männer  geziemt,  die  gefallen  sind  im  Streite  für  das  Va- 
terland und  die  Christenheit. 

Obwohl    nun    sein  Herz    voll    tiefer  Trauer   war  über  den 
Tod  der  Seinen,  und  er  ringsumher  Alles  zerstört  sah,  so  ver- 
zweifelte   er    dennoch  nicht,  sondern  hoffte  auf  Gott.     Und  als 
endlich  Friede  war,  begann  er  abermals  das  Zerstreute  zu  sam- 
meln, das  Zerstörte  herzustellen  und  die  geschlagenen  Wunden 
zu  heilen,   und  Gott   war    mit  ihm   in  Allem,   was    er  tliat.     So 
lebte  er  als  ein  Muster  und  Vorbild  der  Seinen  noch  eine  lange 
Zeit,  denn  er  regierte   noch   dreissig  Jahre    und   wurde  alt  und 
hochbetagt.     Da  er  nun  seine  Kräfte  schwinden  fühlte,  verlauf^te 
ihn  noch    einmal  nach  Rom   zu   gehen,   und  obgleich  er  bereits 
achtzig  Jahr  alt  war,  so  scheute  er  doch  das  Ungemach  nicht, 
sondern  über  Gebirge    und    an   tiefen  Abgründen    vorüber    und 
über  wilde  Ströme  reiste  er,   bis   er   nach  Rom   kam.     Und  als 
er  hier  gebetet  hatte,  hörte  er,  der  Kaiser  wäre    in    der  festen 
Stadt  Ravenna,  und  er  ging  auch  dorthin  und  bat  den  Kaiser, 
er    möchte    nach    seinem    Tode    das    Bisthum    seinem    anderen 
Neffen    Adaibert    verleihen.      Und    der    Kaiser    gewährte    ihm 
seine  Bitte. 
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Darauf  kehrte  Ulrich  heim  und  begann  sein  Haus  zu  be- 
stellen. Schon  lange  aber  hatte  er  sein  Grab  graben  lassen, 
i.nd  an  der  Stätte  betete  er  oft.  Aber  noch  sollte  er  einen 
grossen  Schmerz  erfahren.  Eines  Tages  kam  ein  Bote  zu  ihm 
und  sagte:  „Dein  Neffe  Adalbcrt,  auf  den  du  gehofft  hast,  ist 
gestorben  in  der  Fülle  der  Kraft."  Das  war  für  den  alten  Bi- 
schof ein  schweres  Leid,  aber  er  trug  es  männlich.  Bald  da- 
rauf vernahm  er,  duss  auch  der  gute  Kaiser  Otto  todt  wäre. 
Da  wurde  sein  Herz  voller  Trauer,  und  er  war  des  Lebens 
satt.  Doch  aber  hielt  er  den  Gottesdienst  alle  Tage,  und  da 
er  nicht  mehr  gehen  konnte,  liess  er  sich  in  die  Kirche  tragen 
und  wirkte  und   war  thätig  ohne   ünterlass. 

Als  er  nun  sein  Ende  nahen  fühlte,  liess  er  durch  seinen 
Kämmerer  vor  sich  bringen  Alles,  was  er  besessen  hatte  an 
Kostbarkeiten  und  fahrender  Habe.  Und  da  Alles  zusammen 
vor  ihm  lag,  sagte  er:  „Was  hat  mir  dieses  Alles  genützt?" 
Darauf  gab  er  es  hin,  dass  es  unter  die  Armen  und  Dürftigen 
vertheilt  würde.  Dann  redete  er  noch  mit  denen,  die  um  ihn 
waren,  verzieh  seinen  Feinden  und  gab  Allen  seinen  Segen. 
Und  als  die  Strahlen  der  Morgensonne  hell  in  das  Gemach 
schienen,  ging  er  ein  zur  ewigen  Ruhe. 

Das  war  am  4.  Juli  des  Jahres  973.  Ulrich  aber  war  83 
Jahr  alt  geworden  und  hatte  fünfzig  Jahre  hindurch  fromm 
und  gorecht  sein  Bischofsamt  geführt.  Seine  Werke  folgen 
ihm  nach,  und  sein  Andenken  wird  in  Ehren  gehalten  bis  auf 
den  heutigen  Tag. 
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C  0  n  r  a  d. 

26.  November. 

(Piper,  evang.  Kalender,  1850.     S.  111—113.) 


In  den  Tagen,  da  Ulrich  Bischof  von  Augsburg  war,  lebte 
in  der  Stadt  Constanz  am  Bodensee  ein  anderer  Bischof    Na- 
mens Conrad,  der  war  ein  Freund  Ulrichs,  und  war  ilim  gleich 
an  Frömmigkeit  und  guten  Werken.     Er  stammte  aus  dem  ur- 
alten und  hohen  Geschlechte  der  Weifen,  das  berühmt  war  im 
ganzen  Schwabenlande,    und    aus  dem  nachher  grosse  Herzoge 
und  mächtige  Könige  entsprossen  sind.     Und   obwohl    er  gross 
und  angesehen  war  vor  der  Welt  durch  Adel  und  Reichthümer, 
so  war  er  dcrjh  grösser  durch  seine  Tugenden,  denn  er  strebte 
vor  Allem  nach  der  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt.    Und  der 
Bischof  von  Constanz  erkannte  die  Gaben  seines  Geistes,   und 
er  wurde  zum  Propste  gewählt.     Da  zeigte  er  sich  gerecht  im 
Grossen  wie  im  Kleinen,    und    geschickt    in    allen  Sachen    der 
Kirche;    er    war    reich    an    gutem    Käthe,    beredt    in    Worten, 
fromm  in  Werken,  ein  Fürsprecher  der  Armen  und  ein  Schutz 
der  Unterdrückten.     Alle  aber  bewunderten  üui,  dass  er  m  je- 
dem Geschäfte  als  ein  anderer  Mensch  an  Gaben  erscheine,  er 
aber  war  immer  derselbe  in  Liebe  und  Demuth. 

Darauf  starb  der  Bischof  von  Constanz,  und  Ulrich  kam  aus 
Augsburg  ihn  zu  bestatten,  und  fand  die  ganze  Stadt  und  das 
ganze  Land  voller  Trauer.  Und  Alle  kannten  Ulrich  als  einen 
weisen  Mann,  darum  baten  sie  ihn,  er  möchte  ihnen  rathen, 
wen  sie  zum  Nachfolger  des  Gestorbenen  wählen  sollten.  Ulrich 
aber  versammelte  die  Priester  und  das  Volk  und  sagte:  „Wäh- 
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let  den  Propst  Conrad,  sein  Wandel  ist  untadelich,  er  ist  ein 
Bischof,  wie  der  Apostel  ihn  beschreibt."  Da  riefen  Alle  aus 
einem  Munde:  „Gott  hat  uns  einen  Bischof  gegeben  nach  un- 
serm  Wunsch  und  Gebet."     Das  geschah  im  Jahre  934. 

Conrad  aber  wurde  ein  wahrer  Bischof,  wie  Ulrich  es  vor- 
her verkündet  hatte,  und  die  Armen  priesen  ihn  als  ihren 
rechten  Vater.  Denn  von  seinem  eigenen  Gute  baute  er  in 
der  Stadt  ein  Hospital,  darin  gab  er  zwölf  Armen  eine  Frei- 
stätte, und  jedem  Dürftigen,  der  dort  anklopfte,  wurde  aufge- 
than,  und  er  fand  Speise  und  Trank,  und  Hülfe  und  Rath. 
Auch  baute  er  Kirchen  und  stiftete  Stellen  für  Priester,  und 
nirgends  schonte  er  seines  Vermögens,  sondern  gab  mit  vollen 
Händen. 

Als  er  Alles  geordnet  hatte,  bekam  er  grosse  Sehnsucht, 
das  Land  der  Verheissung  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  und  er 
fuhr  über  das  Meer  nach  Jerusalem.  Da  betrat  er  die  Stätten, 
wo  einst  die  Patriarchen  wandelten,  und  die  Propheten  des  al- 
ten Bundes  geweissagt  hatten,  und  der  Weltheiland  am  Kreuze 
gestorben  war.  Da  er  aber  Alles  gesehen  hatte,  kehrte  er  ge- 
stärkt im  Glauben  in  das  Vaterland  zurück.  Und  daheim  schal- 
tete und  waltete  er  wieder  wie  zuvor  in  Liebe  und  Gerechtio-- 
keit.  Unter  allen  Bischöfen  aber  hatte  er  keinen  treuem  Freund, 
als  Ulrich  von  Augsburg.  Denn  sie  lebten  wie  Brüder  mit 
einander,  und  beriethen  das  Wohl  ihrer  Kirchen  und  erbauten 
sich  in  Gesprächen.  Und  oft  zog  Conrad  nach  Augsburir  hin- 
über,  und  dann  kam  Ulrich  wieder  zu  ihm  nach  Constanz. 

Eines  Tages  aber,  da  sie  wieder  in  Constanz  beisammen 
waren,  gingen  sie  den  Rhein  hinab,  nach  Laufen,  nicht  weit 
von  der  Stadt  Schaffhausen.  Laufen  aber  war  eine  feste  Burg, 
und  liegt  hart  am  Ufer  des  Flusses.  An  dieser  Stelle  ist  noch 
heute  ein  grosses  Wunder  zu  sehen.  Denn  da  ist  ein  mächti- 
ger Wasserfall,  wo  sich  der  Rhein  mit  seinem  ganzen  Gewässer 
in  einen  tiefen  Abgrund  stürzt,  und  von  der  Gewalt  des  Falles 
erdröhnt  die  Erde  ringsumher,  und  den  Donner  des  Sturzes 
und  das  Brausen  des  wilden  Stromes  hört  man  weit  in  das 
Land  hinein  bei  Tag  und  Nacht.  Und  es  sprudeln  die  schäu- 
menden Wellen  so  weiss  wie  die  Flocken  des  frisch  fallenden 
Schnees;  wer  es  aber  in  der  Nacht  sieht,  der  meint,  es  sprühen 
feurige  Funken  aus  dem  Flusse  umher.  An  dieser  Stelle  stan- 
den die  beiden  Bischöfe,  und  ihr  Herz  war  voll  tiefer  Schauer 
über  die  Grösse  Gottes  in  seinen  Werken.    Als  sie  nun  hinab- 
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blickten  in  das  brausende  Wasser,  da  sahen  sie  zwei  Vögel, 
die  umkreisten  die  Felsen,  an  denen  sich  die  Wellen  brachen, 
und  flatterten  angstvoll  hin  und  her.  Bald  wurden  sie  von 
dem  stürzenden  Gewässer  in  die  Tiefe  hinabgeschleudert,  bald 
tauchten  sie  aus  dem  Schaume  wieder  hervor,  und  kämpften 
so  gegen  die  Gewalt  des  Stromes  eine  Zeit  lang.  Und  bei  dem 
Anblick  mochte^  man  wohl  des  Menschen  gedenken  und  seiner 
unsterblichen  Seele,  wie  sie  känipfe  und  ringe  mit  der  Welt 
und  mit  dem  Strome  der  Sünden  und  Uebel.  Die  beiden  Bi- 
schöfe aber  dachten  der  Abgeschiedenen  und  ihres  Geschickes 
und  sie  wurden  tief  bewegt  in  ihrem  Herzen  und  ff  innren  liin 
zu  beten.  Da  sie  aber  wieder  zur  Stätte  kamen  und  hinab- 
sghauten  in  den  Abgrund,  verschwanden  die  Vögel  vor  ihren 
Augen,  und  Ulrich  und  Conrad  kehrten  zurück,  ein  Jeder  in 
seine  Stadt. 

Darauf  lebten  sie  noch  lange  zusammen  als  Freunde  und 
treue  Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn.  Und  als  Ulrich  ab- 
gerufen wurde  aus  diesem  Leben,  folgte  ihm  Conrad  bald  nach, 
und  er  starb  am  26.  November  des  Jahres  97(3. 
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28.  Januar. 


(Piper,  evang.  Kalender  1851,  S.  127—135.) 


Zu  Aachen,  wo  manchem  grossen  deutschen  Kaiser  die 
Krone  auf  das  Haupt  gesetzt  wurde,  zum  Wahrzeichen,  dass 
er  der  vornehmste  Herrscher  sei  in  der  Christenheit,  steht  in 
dem  uralten  Münster  ein  schlichter  Grabstein,  darauf  sind  die 
Worte  zu  lesen:  „Karl  dem  Grossen".  Bei  diesem  Steine  soll 
Jedermann,  der  in  die  Kirche  eintritt,  des  grossen  Kaisers  Karl 
gedenken,  dessen  Name  einst  gepriesen  und  gefürchtet  wurde 
von  Christen  und  von  Heiden  bis  zum  fernen  Morgenlande, 
weil  er  ein  siegreiches  Sc^hwert  führte  und  doch  gross  und 
gut  war  und  weise  regierte,  der  auch  dieses  Gotteshaus  ge- 
gründet hat,  wo  er  zuletzt  nach  allen  herrlichen  Thaten  bestat- 
tet worden  ist,  um  auszuruhen  von  seinem  schweren  Tagewerke. 
Mehr  als  tausend  Jahre  sind  seitdem  verflossen,  und  längst  ist 
das  ganze  deutsche  Volk  eingegangen  zu  den  Pforten  der 
Kirche,  längst  hat  sich  die  Asche  des  grossen  Kaisers  mit  dem 
Staube  vermischt,  und  andere  Herrscher  haben  die  Welt  mit 
ihrem  Ruhme  erfüllt;  aber  vergessen  ist  er  darum  nicht,  denn 
keiner  von  allen  Kaisern  war  grösser  als  er,  und  wollte  man 
einen  am  höchsten  preisen,  dann  sagte  man:  „Er  hat  gewaltet 
wie  Karl  der  Grosse."  Denn  alles  Leben,  wie  es  geworden  ist 
in  deutschen  Landen  und  weit  darüber  hinaus,  in  bürgerlichen 
Einrichtungen  und  kirchlichen  Ordnungen,  das  giebt  Zeugniss 
von  dem  was  er  gethan  hat,  und  unter  allen,  die  ein  Werkzeug 
waren    in    der  Hand  Gottes,    ist    er    das    gewaltigste  gewesen. 
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Mit  starkem  Arm  hat  er  einen  grossen  Theil  der  deutschen 
Erde  durchfurcht,  damit  sie  jenes  Senfkorn  in  sich  aufnehme, 
das  nun  zu  einem  hohen  Baume  aufgewachsen  ist,  und  in  dem 
Schatten  seiner  mächtigen  Zweige  haben  seitdem  viele  Millio- 
nen Menschen   Obdach,  Schutz  und  Frieden  gefunden. 

Als  Karl  im  Jahre  768  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
Pipin,  der  auch  ein  grosser  Herrscher  war,  zum  Reiche  kam, 
da  hatte  im  Lande  der  Franken  das  Licht  des  .Christenthums 
schon  lange  die  alte  Finsterniss  verscheucht,  denn  in  den  Städten 
erhoben  sich  Kirchen  und  Bethäuser,  und  die  Bischöfe  nahmen 
der  Lehre  wahr,  und  den  Armen  und  Unwissenden  wurde  das 
Evangelium  gepredigt,  und  die  Menschen  wohnten  friedlich 
neben  einander  wie  es  Christensitte  und  Brauch  ist.  Aber  so 
stand  es  nicht  überall.  Denn  auf  dem  festen  Lande  herrschte 
die  christliche  Lehre  nur  noch  jenseits  der  Alpen  in  Italien, 
wo  in  der  uralten  Stadt  Rom  der  Papst  seinen  Sitz  hatte,  der 
damals  der  oberste   Bischof  der  Christenheit  war. 

Wie  ein  Eiland  aus  dem  stürmischen  Meere  erhoben  sich 
diese  Länder  unter  dem  Paniere  des  Kreuzes,  das  hoch  aufire- 
richtet  war  und  weit  hinausschaute  in  die  Welt,  denn  ruvrs 
umher  waren  sie  eingeschlossen  von  Heiden  und  Ungläubigen, 
die  von  allen  Seiten  einzudringen  trachteten  in  die  Christen- 
heit. Da  wohnte  im  Norden  von  Deutschland  bis  zur  Elbe 
hin  das  tapfere  und  zahlreiche  Volk  der  Sachsen,  dem  das 
sanfte  Joch  Christi  eine  schmähliche  Knechtschaft  schien,  und 
über  die  Eibmündung  hinaus  sassen  die  harten  Dänen  mid 
Normannen,  die  auch  Heiden  waren  und  auf  ihren  Raubschitlcn 
alle  christlichen  Länder  heimsuchten,  und  tiefer  nach  Osten 
hinein  die  Slaven  und  Wenden,  die  bittere  Feinde  waren  aljer 
Deutschen  und  des  Christenthums.  Weiter  hinab  im  liontinrm 
Ungerlande  hauste  ein  fremdes  Volk,  das  wilder  inid  grausamer 
war  als  alle  andern,  das  hiess  die  Avaren.  Und  jenseits  des 
hohen  Pyrenäengebirges  in  Spanien  war  das  weite  Reich  der 
Saracenen,  die  glaubten  zwar  an  einen  einigen  Gott,  aber  ihr 
Glaube  war  verworren.  Denn  sie  hielten  Mohamed  für  einen 
göttlichen  Propheten  und  hassten  die  Bekenner  der  Lehre 
Christi.  Also  war  die  Christenheit  überall  von  Heiden  um- 
geben, da  bedurfte  es  eines  glaubensfesten  Sinnes  und  eines 
starken  Schwertes,  um  sie  vor  Schaden  zu  hüten  und  den  Un- 
tergang des  Reichs  abzuwehren.  Auch  hatte  Karl  viele  und 
schwere  Kämpfe   zu  bestehen;    denn  wo    einer  die  Hände  nach 
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seiner  Hülfe  ausstreckte,  da  erschien  er  mit  seinem  Heere,  und 
alle  seine  Kriege  hat  er  allein  zum  Schutze  wider  die  Heiden 
geführt,  und  zum  Beistande  der  Schwachen  wider  übermüthige 
Feinde. 

Zuerst  aber  rief  der  Papst  seine  Hülfe  an  gegen  den  mäch- 
tigen König   der  Longobarden,    der   hatte    dem  Papste  mehrere 
Städte  entrissen  und  ihn  in  seinem  eigenen  Sitze  bedroht.     Da 
überstieg  Karl    mit  seinem  Heere  die  Alpen    und    lagerte    sich 
vor  Pavia,  der  festen  Hauptstadt  des  Königs.     Der  aber  stand 
auf  dem  höchsten  Thurme    der  Stadt    und  schaute  hinaus  nach 
dem   feindlichen  Lager.     Als   er  nun  den   König  Karl  erblickte 
im  glänzenden  Helmschmuck,    wie    er  weit  kenntlich    vor    den 
andern    hoch    auf   seinem  Rosse    sass    mit    dem  Speer    in    der 
Hand,    da    erschrak    er  über  den    gewaltigen  Mann,    der  Muth 
entsank  ihm,    und    er   stieg   vom  Thurme    herab.     Bald    darauf 
wurde  die  Stadt  erobert  und  das  ganze  Reich  der  Longobarden, 
und   der  Papst    war   gerettet,    und    alle    christlichen  Reiche    in 
Italien,    Frankreich    und    Deutschland    gehorchten    fortan     nur 
einem  Herrscher,  dem   Könige  Karl.     Als  er  nun  weni^re  Jahre 
darauf  einen   Reichstag    hielt    mit    den  Grossen    des  Landes  zu 
Paderborn,  da  erschienen  abermals  Bittende  vor  seinem  Throne; 
das    waren    Statthalter    der  Saracenen,    die    schon    von    seiner 
Macht  und  Weisheit  gehört  hatten.     Sie  unterwarfen   sich  und 
ihre  Städte  seinem  Regimente,  und  flehten,    er   möge    ihnen   zu 
Hülfe  kommen    wider    die  Bedrückungen  des  Chalifen,    der    in 
Spanien  herrschte.     Karl    aber   hiess  sie    willkommen    und    er- 
kannte in  ihrer  Bitte  den  Ruf,  dass  er  die  Kirche  solle  wieder- 
herstellen helfen  im  Lande  der  Saracenen.    Und  er  zog  über  die 
Pyrenäen  und  den  grossen  Fluss  Ebro   und   eroberte  die  Stadt 
Saragossa;    alles  Land  aber,    durch  welches  er  gekommen  war, 
gehorchte  ihm  von  jetzt    an.     Da    er    nun    auf   dem  Rückwege 
emherzog  auf  engem  Pfade  zwischen  den  steilen  Felsenwänden, 
deren  Spitzen    sich    in    die  Wolken    verlieren,    da   brachen  aus 
verborgenen  Klüften  die   feindlichen  Gebirgsvölker  hervor,  und 
viele  tapfere  Mannen  wurden  erschlagen,  oder  in  den  Abgrund 
gestürzt;    doch  Karl    und    die  Seinen   brachen    sich  Bahn    und 
erreichten  die  Heimath  wieder. 

Hier  aber  warteten  seiner  noch  schwerere  Kämpfe.  Denn 
schon  vorher  hatte  der  blutigste  unter  allen  Kriegen  begonnen, 
den  Karl  je  bestanden  hat,  gegen  die  Sachsen.  Der  kostete 
vielen  Tapfern  auf  beiden  Seiten    das  Leben   und  hat  drei  und 
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dreissig  Jahre  lang  gedauert.  Schien  es  aber,  er  sei  beigelegt, 
so  brach  er  wie  eine  alte  und  unheilbare  Wunde  immer  wieder 
von  Neuem  aus.  Die  Sachsen  und  Franken  waren  Nnchbaren 
und  von  alten  Zeiten  her  Feinde.  Wenn  nun  die  heidnischen 
Sachsen  einfielen  in  das  Reich  und  die  Kirchen  verbrannteu 
dann  fassten  auch  die  heimlichen  Heiden,  die  noch  unter  den 
Franken  im  Verborgenen  lebten,  neuen  Muth  und  drohten  sich 
zu  erheben,  durum  war  dieser  Krieg  gefährlicher  als  alle  an- 
deren. Lange  Zeit  wechselte  Sieg  und  Niederlage,  und  Be- 
kehrung und  Abfall,  aber  der  König  ruhete  nicht  eher  als  bis 
er  die  Sachsen  bezwungen  und  ihren  harten  Sinn  gebrochon 
hatte.  Da  empfingen  ihre  vornehmsten  Führer  die  Taufe,  und 
das  Volk  nahm  den  Glauben  und  die  Sitte  der  Christen  an. 
Da  nun  der  König  im  Sachsenlande  Burgen  und  Kirchen  er- 
richtet hatte,  überschritt  er  auch  die  Elbe  und  lernte  die  Völ- 
ker der  Wenden  und  Slaven  kennen.  Einen  Theil  von  ihnm 
und  auch  die  Böhmen  unterwarf  er  dem  Reiche,  und  so  kam 
das  Christenthum  auch  zu  diesen.  Dann  aber  ging  er  wider 
die  Avaren  im  üngarlande,  die  eine  Plage  waren  für  alle  be- 
nachbarten Völker,  denn  sie  plünderten  weit  und  breit,  und 
häuften  alles  geraubte  Gut  in  ihren  festen  Plätzen  zusammen. 
Doch  Karl  eroberte  ihre  Festen,  entriss  ihnen  den  Raub  und 
legtG  Grenzwehren  wider  sie  an,  damit  das  Reich  gesichert 
wäre  vor  ihren  Einfällen.  Auch  die  Dänen  bekriegte  er,  und 
schloss  dann  einen  Frieden  mit  ihnen,  dass  ihre  Raubschifle 
ihm  fortan  keinen  Schaden  mehr  thäten. 

So  hatte  Karl  ein  grosses  Reich  gestiftet,  wie  seit  Jahr- 
hunderten keines  war  gesehen  worden,  denn  alle  deutschen 
Stämme  gehorchten  ihm  und  die  Völker  in  Italien  und  Frank- 
reich, die  Saracenen  am  Ebro,  die  Slaven  an  der  Elbe  und  die 
Avaren  an  der  Raab.  Ueber  dreissig  Jahre  waren  nin.  unter 
wechselnden  Geschicken  verflossen,  da  geschah  es,  dass  Karl 
wiederum  nach  Italien  ziehen  musste,  denn  abermals  hatte  der 
Papst  seinen  Schutz  angerufen.  Der  Papst,  welcher  damals  m 
Rom  herrschte,  hiess  Leo;  gegen  den  erhoben  sich  seine  Feinde, 
und  da  er  im  feierlichen  Zuge  durch  die  Strassen  ritt,  fielen 
sie  über  ihn  her  und  verwundeten  ihn.  Da  aber  seine  Wunden 
geheilt  waren,  entfloh  er  aus  der  Stadt,  und  eilte  nach  Deutsch- 
land, damit  Karl  ihm  helfe.  Als  dieser  die  Bitte  Leo's  ver- 
nommen hatte,  wurde  er  zornig  über  die  geschehene  Frcvrlthat, 
bot  seine  Mannen    auf  und  zog    nach  Rom.     Hier    untersuchte 
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der  König  Alles  nach  dem  Rechte,  strafte  die  Frevler  und 
stellte  den  Frieden  wieder  her.  Da  es  nun  um  die  Weihnachts- 
zeit war.  so  befjinor  er  zu  Rom  das  hohe  Fest,  wie  es  sich 
ziemt.  In  der  Peterskirche  aber  war  er  zugegen  mit  seinen  Rittern 
bei  dem  feierlichen  Hochamte,  und  als  er  niedergekniet  war  vor 
dem  Altare,  da  setzte  ihm  der  Papst  vor  allem  Volke  eine  Kaiser- 
krone auf  das  Haupt,  und  begrüsste  ihn  als  Kaiser  und  Herrn  der 
Christenheit.  Das  Volk  aber  rief  mit  lauter  Stimme:  „Heil 
und  Sieg  dem  erhabenen  Karl,  dem  grossen  und  erlauchten 
Römischen  Kaiser,  den  Gott  gekrönt  hat."  Das  war  ein  grosser 
und  feierlicher  Augenblick,  wie  er  selten  vorkommt  in  dem  Le- 
ben der  Menschen,  denn  das  war  der  Ursprung  und  Anfang 
des  deutschen  Kaiserthums,  das  tausend  Jahre  bestanden,  und 
auf  die  Geschicke  vieler  Völker  eingewirkt  hat  bis  auf  den 
heutiffen  Ta^.  Karl  aber  nannte  sich  von  nun  an  einen  Kaiser 
von  Gottes  Gnaden,  und  achtete  sich  für  einen  Schirmherrn 
der  Kirche  und  Vorsteher  der  Christenheit,  dem  Gott  das  Amt 
gegeben,  dass  er  in  Kirche  und  Reich  zum  Rechten  sehe,  und 
die  Seelen  Aller,  die  Gott  seiner  Herrschaft  untergeben  habe, 
den  Weg  des  Heils  führe. 

Als  ein  wahrer  Kaiser  trug  er  nun  Sorge  für  das  Grosse 
wie  für  das  Kleine,  für  Recht  und  Gerechtigkeit,  für  den 
Schutz  der  Armen  und  Bedrängten,  für  die  Kirche  und  die 
Reinheit  ihrer  Lehre,  für  Predigt  und  Gottesdienst,  für  Schulen 
und  Unterricht  der  Kinder  und  die  Wissenschaft.  Alles  dessen 
nahm  er  wahr  neben  den  Sachen  des  Staates,  den  Kriegen  und 
Heerzügen  und  Botschaften,  die  er  aus  allen  Theilen  des  Reichs 
anhörte.  Auch  durchzog  er  das  Land  und  wollte  überall  selbst 
sehen  und  hören,  wo  zu  helfen  sei.  Dann  versammelte  er  die 
Grafen,  Bischöfe  und  Aebte,  und  berieth  mit  ihnen  das  Wohl 
des  Landes,  und  gab  Gesetze  und  ordnete  alles,  wie  es  am 
besten  schien. 

Vor  Allem  aber  sorgte  er  für  die  Kirche,  für  ihre  Erhal- 
tung,  wo  sie  eben  gepflanzt  war,  für  ihre  Förderung  und  Bes- 
serung, wo  sie  schon  länger  bestand.  Weil  nun  bei  den  Sachsen 
das  Heidenthum  am  tiefsten  eingewurzelt  war,  sandte  er  dorthin 
die  kräftigsten  Streiter  und  Arbeiter.  Da  predigte  und  taufte 
Liudger,  Lebuin  und  Willehad,  die  ihre  Gedenktage  im  christ- 
lichen Kalender  haben.  Auch  theilte  er  das  ganze  Land  in 
Sprengel,  denen  er  Bischöfe  vorsetzte,  damit  sie  auf  das  Heil 
des  Volkes    sehen    und   das  Gewonnene  erhalten  möchten.     So 
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wurden  Bischofssitze    errichtet    in  Paderborn    und  Münster,    in 
Osnabrück  und  Bremen.     Und  auch  zu  den  Avaren  wurde  von 
Salzburg   aus   das  Christenthum    gebracht.     Mit    den    Bischöfen 
aber  wachte  der  Kaiser  über  die  Reinheit  der  Lehre,  und  wenn 
sich    irgendwo    zum   Verderben    der    Leute    Irrlehrer    erhoben, 
dann    trat   er  ihnen   mit   den   scharfen   W  aikn   des  Geistes  fiit- 
gegen,  und  suchte  sie  auf  den  richtigen  Weg  zurück  zu  führ.  n. 
Doch  die  Bischöfe  selbst  ermahnte  er  zu  untadelichem  Wandel 
und    zur  Wachsamkeit    über  Leben    und  Predigt    da   Priester, 
dass  sie  dem  Volke  das  lautere  Evangelium  verkündigten,  und 
nichts    aufkomme    was    der  Schrift    zuwider    sei.      „Sie    sollen 
predigen,"    verordnete    der  Kaiser,    „von  der  Dreieinigkeit    und 
der  Menschwerdung  Christi,   sie    sollen  das  Laster  strafen,  zur 
Liebe  ermahnen,  Glaube  und  Hoffnung  erwecken  und  antfordern 
zu    allen    christlichen   Tugenden,   damit    die   Leute    vom  Bösen 
lassen  und   das  Gute   thun."     Zum  Muster   und  Vorbilde   liess 
er  eine  Sammlung  der  Predigten    der    alten   und    grossen  Kir- 
chenlehrer   machen.     Damit    aber    die   Priester    nicht    aus  Un- 
wissenheit  in  Irrlehren   verfielen,  und   zu   allen  Zeiten  Rechen- 
schaft   geben    könnten    von    dem   Inhalte    der    heiligen  Schrift, 
wollte  er^   dass  sie   auch   in  Sprache   und  Wissenschaft  sollten 
bewandert  sein.     Darum    rief   er    grosse  Gelehrte,    die    damals 
vor    allen  Ländern    in  Italien    und  England    waren,    an    seinen 
Hof,  und  an  den  Bischofssitzen    und   in   den  Klöstern    liess    er 
Schulen  einrichten.     Auch  die  Kinder    sollten   in  dem  Glauben 
unterrichtet  werden  und  der  Kaiser  achtete  es  nicht  unter  sei- 
ner Würde,  in  den  Schulen  in  ihre  Mitte  zu  treten    und  sie  zu 
loben  oder  zu  tadeln.     Dann   aber  stellte  er  im   ganzen  Reiche 
alle  verfallenen  Kirchen  wieder  her,   und    erbaute    neue,    unter 
diesen    aber    war   ihm  keine  lieber    als    die    zu    Aachen.      Die 
schmückte  er  mit  kaiserlicher  Pracht  und  Hess  Säulen,  Marmor 
und    Kunstwerke    aus   Rom    und  Ravenna    kommen,    und    hier 
feierte  er  am  liebsten  die  hohen  Feste  Weihnachten  und  Ostern. 
Damit  nun  solche  Feste  begangen  würden,  wie  es  sich  gebührt, 
berief  er    berühmte    Lehrer    des    Kirchengesanges    aus  Italien, 

OD 

dass  die  Franken   aucli    liif  lin  unterwiesen   würden;   auch   liess 
er  Orgeln  in  den   Kirchen  aufstellen. 

War  nun  Friede  im  Reiche,  dann  lebte  der  Kaiser  in 
seinem  Palaste  mit  jenen  gelehrten  Männern,  und  im  Umgänge 
mit  ihnen  suchte  er  selbst  noch  zu  lernen  in  allen  guten  Dingen. 
So  lernte  er  noch  in  späten  Jahren  fremde  Sprachen,  und  ver- 
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suchte  zu  schreiben,  und  liess  sich  unterrichten  in  allen  Künsteh 
und  Wissenschaften,  wie  sie  damals  getrieben  wurden.  Oft 
unterredete  er  sich  mit  den  gelehrten  Bischöfen  und  Aebten 
über  die  Vorzeit,  über  die  Bücher  der  heiligen  Schrift  und  über 
Gott  und  gött-liche  Dinge,  denn  er  durstete  nach  der  Erkennt- 
niss  des  Grundes  auf  dem  alles  Leben  ruht,  und  dann  rief  er 
aus:  „O  dass  Gott  mir  solche  Männer  senden  möchte,  wie  der 
h.  Hieronymus  und  Augustinus  waren!"  Vor  allen  liebte  er 
den  h.  Augustinus,  und  selbst  wenn  er  bei  der  Mahlzeit 
sass,  liess  er  sich  aus  dessen  Buche  vom  Reiche  Gottes 
vorlesen.  Sonst  war  der  Kaiser  in  seiner  Lebensweise  ein 
schlichter  Mann,  der  einfach  einherging  wie  die  übrigen 
seines  Volkes.  Dennoch  aber  erkannte  Jedermann,  dass  er 
der  Kaiser  sei  und  ein  gewaltiger  Herrscher.  Er  war  gross 
von  Gestalt,  hatte  leuchtende  Augen,  ein  offenes  und  freies 
Antlitz  und  eine  helltönende  Stimme.  Fest  und  majestätisch 
schritt  er  einher,  und  wer  in  seine  Nähe  kam,  der  blickte 
auf  ihn  init  Ehrfurcht.  In  allen  Künsten  des  Krieges  und 
der  Tapferkeit  war  er  wohlerfahren,  und  unter  allen  Kö- 
nigen jener  Zeit  war  er  an  Weisheit  und  Hoheit  des  Sinns 
der  erste.  Wie  er  ein  jeghches  Ding  nach  seinem  Wesen  er- 
kannt hatte,  also  führte  er  es  aus,  und  war  dabei  unerschütter- 
lich und  zagte  nicht  in  der  Gefahr,  noch  überhob  er  sich  im 
Glücke. 

Als  er  nun  längere  Zeit  geherrscht  hatte,  verbreitete  sich 
sein  Ruhm  weit  hinaus  über  die  Grenzen  seines  Reichs  zu 
fremden  Fürsten  und  Völkern  bis  in  das  Morgenland;  da 
scliickten  sie  alle  Gesandte  nach  Aachen  an  den  Hof,  dass  sie 
mit  li  lü  Kaiser  die  gemeinsamen  Dinge  besprächen.  So  thaten 
die  stolzen  Kaiser  in  Constantinopel  und  auch  der  Chalif  des 
Arahisclirn  Reichs,  der  ihm  herrliche  Geschenke  übersandte. 
Auch  der  Tatriarch  von  Jerusalem  schickte  ihm  die  Schlüssel 
des  heiligen  Grabes,  weil  der  Kaiser  unter  allen  Königen  der 
Christenheit  der  mächtigste  war,  und  die  heihgen  Orte  unter 
seine  Ubiiui  nehmen  sollte.  Denn  auch  die  Christen  in  Jerusalem 
und  Alexandria,  und  wo  sie  sonst  in  Asien  und  Afrika  seines 
Schutzes  bedurften,  hatte  er  zu  allen  Zeiten  unterstützt.  Weil  aber 
nun  Karl  so  viel  Gewaltiges  vollbracht  hatte,  darum  nannten  ihn 
seine  Zeitgenossen  den  Grossen;  er  aber  nannte  sich  nicht  so, 
sondern  demüthigte  sich  in  seinem  Herzen  und  sagte:  „Gott 
allein  ist  gross,  ihm  allein  gebührt  die  Ehre."     Denn   auch  an 
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schweren  Prüfungen  neben  den  vielen  Kriegen  hat  es  ihm  nicht 
gefehlt.  Im  Reiche  empörte  sich  der  Baiernherzog,  der  ihm 
nahe  verwandt  war,  wider  ihn,  so  dass  er  ihn  absetzen  musste, 
und  einer  seiner  Söhne  machte  eine  Verschwörung  unter  dem 
Volke  und  trachtete  seinem  Vater  nach  Leben  und  Reich,  da 
liess  ihn  der  Kaiser  in  ewiges  Gefängniss  setzen.  Dann  star- 
ben seine  besten  und  tapfersten  Söhne  Karl  und  Pipin  vor  ihuj, 
die  schon  in  mancher  heissen  Schlacht  glücklich  iuv  ilm  tje- 
kämpft  hatten.  Das  beugte  den  Kaiser  tief,  denn  er  dachte 
sein  Reich  unter  sie  zu  theilen,  dass  sie  dereinst  neben  einander 
herrschen  sollten  in  der  Weise  des  Vaters.  Nun  aber  war 
noch  der  jüngste  seiner  Söhne  übrig,  der  hiess  Ludwig  und 
wurde  der  alleinige  Erbe  des  weiten  Kaiserreichs. 

Seit  der  Zeit  aber  alterte  Karl  rasch,  und  nachdem  er 
sechs  und  vierzig  Jahre  rastlos  gewirkt  hatte,  sehnte  er  sich 
von  seinem  grossen  Tagewerke  auszuruhen,  und  er  fühlte, 
dass  er  nun  bald  sterben  werde.  Darum  begann  er  sein  Haus 
zu  bestellen  und  berief  seinen  Sohn  Ludwig  nach  Aachen. 
Hier  aber  versammelte  er  einen  grossen  Reichstag,  wie  er  ihn 
oft  gehalten,  und  ermahnte  die  Grossen  und  Mächtigen,  dass 
sie  seinem  Sohne  die  Treue  bewahren  sollten  unverbruLliliiii, 
wie  sie  ihm  gethan  hätten.  Dann  aber  war  ein  feierliches 
Hochamt  in  der  Kirche,  da  erschien  Karl  noch  einmal  in  seiner 
kaiserlichen  Pracht,  aber  schon  war  er  schwach,  und  vvonn  er 
ging,  musste  er  sich  auf  seinen  Sohn  stützen.  Dann  knieten 
beide  nieder  und  beteten  lange,  und  auf  dem  Altare  vor  ihnen 
lag  eine  Kaiserkrone.  Als  sie  sich  erhoben  hatten,  s])!';!^!!  der 
Kaiser  mit  lauter  Stimme  zu  seinem  Sohne,  und  vor  den  Bi- 
schöfen und  Grafen  und  unzähligem  Volke  ermahnte  er  ihn 
zum  letzten  Male,  er  solle  Gott  alle  Zeit  vor  Augen  haben, 
die  Kirche  solle  er  schützen  vor  Bedrückung  und  Lnbili,  die 
Bischöfe  ehren  als  seine  Väter,  das  Volk  lieben  wie  seine  Kin- 
der, den  Frevlern  ein  strenger  Richter  sein,  den  Armen  eni 
Vater,  Gerechtigkeit  solle  er  üben  gegen  Jedermann,  und  selber 
unsträflich  wandeln  vor  Gott  und  allem  Volke.  „Willst  du 
mir  in  allen  diesen  Dingen  gehorsam  sein?"  iJii  antwortete 
Ludwig:  „Ich  will  es  mit  Gottes  Hülfe."  Dann  brfalil  der 
Kaiser,  dass  er  die  Krone  vom  Altar  nehme  und  zum  Zeichen 
des  Kaiserthums  selbst  sich  auf  das  Haupt  setze.  Ludwig  that, 
wie  ihm  geheissen,  und  sie  stimmten  mit  allem  Volke  den  Lob- 
gesang an  und  kehrten  in  den  Palast  zurück. 
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Also  schloss  Karl  mit  der  Welt  ab.  Nun  lebte  er  still  in 
seinen  Gemächern,  ging  bei  Tage  und,  wenn  er  es  vermochte, 
bei  nächtlicher  Weile  zum  Gebete,  las  viel  in  den  evangelischen 
Büchern  und  verbesserte  ihre  Abschriften  mit  eigner  Hand. 
JSicht  lange  nachher  aber  ergriff  ihn  ein  heftiges  Fieber,  seine 
Kräfte  schwanden  mehr  mit  jedem  Tage,  und  er  fühlte,  dass 
nun  sein  Ende  nahe.  Da  Hess  er  einen  getreuen  Bischof  kom- 
men, und  empfing  aus  seiner  Hand  das  Abendmahl.  Als  nun 
der  Morgen  des  28.  Januar  814  anbrach,  war  seine  letzte  Stunde 
gekommen.  Da  bezeichnete  er  sich  mit  dem  Kreuze,  faltete 
die  Hände  über  der  Brust,  schloss  die  Augen  und  betete  mit 
leiser  Stimme:  „Herr  in  deine  Hände  befehle  ich  meinen  Geist." 
Das  waren  seine  letzten  Worte,  dann  verschied  er.  Bald  aber 
verbreitete  sich  die  Kunde,  dass  der  Kaiser,  der  so  viele  Jahre 
ruhmvoll  geherrscht  hatte,  gestorben  sei,  und  überall  war  tiefe 
Trauer  und  Klagen,  denn  Alle  fühlten,  dass  ein  grosser  Mann 
von  ihnen  geschieden  sei. 

Darauf  wurde  er  feierlich  bestattet  in  der  Kirche  zu  Aachen, 
die  er  selbst  erbaut  hatte.  Der  Körper  aber  wurde  einbalsa- 
mirt,  und  bekleidet  mit  den  kaiserlichen  Gewändern  und  der 
Krone,  und  umgürtet  mit  dem  Schwerte,  so  wurde  er  auf 
einen  Thron  gesetzt  in  einer  Nische  des  Grabgewölbes.  Auf 
seinen  Knieen  lagen  die  Evangelien,  zu  seinen  Füssen  das 
Scepter  und  kaiserliche  Schild,  so  dass  er  auch  im  Tode  als 
Kaiser  zu  herrschen  schien.  Alsdann  wurde  das  Grab  ge- 
schlossen, und  diese  Worte  darauf  gesetzt:  „In  dieser  Gruft 
ruht  der  Leib  des  grossen  und  frommen  Kaisers  Karl,  der  das 
Reich  der  Franken  ruhmvoll  vergrössert  und  sieben  und  vier- 
zig Jahre  segensreich  geherrscht  hat.  Er  starb  über  siebzig 
Jahr  alt  im  Jahre  des  Herrn  814  am  28.  Januar." 

So  lebte  und  starb  Karl  der  Grosse. 
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d  y  k  i  n,  d. 


7.  Januar. 
(Piper,  evang.  Kalender.     1851.     S.  135—137). 


Dreihundert  Jahre  waren   verflossen    seit  die  Franken  das 
Evangelium  angenommen  hatten.    Seitdem  hatten  sich  aiu  h  die 
übrigen  deutschen  Stämme  dem  Kreuze  unterworfen  bis  auf  t  i- 
nen,  das   waren   die  mächtigen  Sachsen,   die   wohnten  zwischen 
dem  Rhein  und  der  Elbe  und  nach  Süden  hin  tief  in  das  Land 
hinein.     Sie    waren  Heiden    in  Glauben  und  Sitte,    und  wie  in 
uralten  Zeiten   ihre  Väter   gelebt  und  gethan   hatten,   so  lebten 
und  thaten  auch  sie  noch,  und  wollten  nimmer  lassen  von  ihrer 
angestammten  Weise.     Darum  hassten  sie  alles  was  ihnen  von 
andern  Völkern  kam,  und  so  verwarfen  sie  mit  dem  Bösen  auch 
das  Gute  und  wurden  Feinde  des  Christenthums,  das  sie  doch 
nicht    kannten       Viele    von    ihnen    hausten  noch   m   Schluchten 
und  Thälern    und   bei  den  dunkein  Bächen,  die  tief  im  Walde 
rinnen,    wo    das  Wild    seine  Lagerstätte    hat.     Auch    ihr  Sinn 
war  wild  und  zügellos,  und  dort  im   Waldesdunkel,  an  verbor- 
genen Orten,  hatten  sie  ihre  Altäre  und  Opferstätten,  denn  sie 
meinten,   es   hätten    die  Götter  vornehmHch   in   hohen  und  rau- 
schenden   Bäumen    ihren   Sitz.     Vor    Allem    aber    achteten    sie 
einen   grossen  Baum    hellig,    an    dem    war    ein  Götterbild    be- 
festigt, dieser  Baum    hiess  Irmensäule   und    lag  bei   dem   festen 
Orte  Eresburg  an  der  Diemel.     Auch  wähnten  sie  im  Gesänge 
der    Vögel    und    im    Wiehern    ihrer    Pferde    die  Stimmen    der 
Götter   zu  vernehmen.     Das  gemeinsame  Wohl    aber  bpiiethen 
sie  m  grossen  Versammlungen  des  Volkes,  und  wenn  ein  Krieg 
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ausbrach,  wählten  sie  einen  obersten  Führer  aus  den  Mächtigen 
des  Landes. 

Bei  dem  Stamme  der  Westfalen  war  einer  der  angesehen- 
sten Widukind,  der  ragte  hervor  durch  Adel  seines  Geschlechts 
und  Reichthum  an  Land  und  Knechten.  Seine  Stimme  cjalt  bei 
Allen,  denn  er  war  klug  im  Rathe,  tapfer  und  besonnen  in  der 
Schlacht,  seinem  Volke  und  seinen  Göttern  eifrig  ergeben, 
und  oft  hatte  er  die  Sachsen  im  Kriege  geführt.  Da  nun  Kai- 
ser Karl  zur  Herrschaft  kam,  wollte  er  auch  die  Sachsen  für 
das  Christenthum  fjewinnen,  und  auf  dem  Heereszuije  in  ihr 
Land  begleiteten  ihn  Bischöfe  und  Aebte,  die  sollten  versuchen, 
ob  die  Sachsen  auf  ihre  Predigt  hören  würden.  Und  Karl 
stürzte  die  heihge  Irraensäule  in  den  Staub  und  kam  bis  zur 
Weser.  Die  Sachsen  aber  vertheidigten  sich  tapfer,  und  Wi- 
dukind kämpfte  unermüdlich  an  ihrer  Spitze.  Kehrten  aber 
die  Franken  in  ihr  Land  zurück,  dann  stand  er  hinter  ihnen 
auf  mit  allem  Volke  und  verfolgte  sie.  So  schwankte  der  Krieg 
manches  Jahr  hin  und  wieder,  bis  der  Kaiser  abermals  im 
Sachsenlande  erschien.  Da  liessen  sich  viele  taufen  und  unter- 
warfen sich.  Widukind  aber  entfloh  über  die  Elbe  zu  den 
Dänen,  die  auch  Feinde  des  Kaisers  waren,  uud  wartete  ab, 
bis  dieser  heimgezogen  sei.  Darauf  kam  er  wieder  in  das 
Land,  und  rief  das  Volk  zum  Kampfe  auf  für  seine  alten  Göt- 
ter. Da  fielen  alle  vom  Christenthum  ab,  das  Heer  des  Kaisers 
wurde  geschlagen,  die  Sachsen  drangen  bis  zum  Rhein,  ver- 
wüsteten die  Felder_,  verbrannten  die  Kirchen  und  erschlugen 
die  Priester.  Auch  im  Lande  der  Friesen  machte  Widukind 
einen  grossen  Aufstand  und  die  Altäre  der  Götzen  wurden  wie- 
der aufgerichtet.  Da  kam  ein  grosser  Schrecken  über  die 
Franken,  und  der  Kaiser  wurde  zornig  und  kam  mit  einem 
grösseren  Heere,  und  drohte  dieses  hartnäckige  Volk  auszu- 
rotten, weil  es  immer  von  Neuem  auf  Abfall  sinne.  Widukind 
aber  entwich  von  Neuem  zu  den  Normannen,  und  der  Kaiser 
hielt  ein  blutiges  Strafgericht  über  die  Sachsen. 

Nun  erkannte  der  Kaiser,  dass  nimmer  das  Christenthum 
Eingang  finden  würde  im  Lande,  bevor  er  nicht  Widukind's 
eisernes  Herz  bezwungen  habe,  und  er  beschloss  ihn  durch 
Milde  zu  gewinnen.  Also  sandte  er  Boten  aus  und  liess  ihm 
sagen,  er  solle  nicht  länger  wider  den  Stachel  läken,  sondern 
das  Evangelium  annehmen,  er  möge  nicht  selbst  sein  Volk  in's 
Verderben  führen,  der  Kaiser  wolle  ihn  halten  und  ehren,  wie 
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es  einem  tapfern  Manne  gezieme.  Widukind  überdachte  aber, 
wie  er  dem  Kaiser  in  so  viel  Schlachten  Schaden  gethan  habe 
an  Land  und  Leuten,  und  er  meinte,  er  könno  ihni  nimmer 
vergeben;  aber  er  bedachte  auch,  wie  viele  der  Seinen  sclion 
gefallen  waren,  wie  die  Götzenbilder  gestürzt  wurden,  und  die 
Welt  rings  umher  eine  andere  geworden  war;  da  erkannte  er, 
dass  er  es  nicht  vermöge  wider  den  Stachel  zu  läken.  Als 
nun  der  Kaiser  einen  andern  Boten  sandte  und  ihm  gelobte, 
dass  er  nimmer  an  Rache  denke,  und  dass  Widukiml  seinem 
kaiserlichen  Worte  vertrauen  möge,  da  glaubte  er  iliisi  und 
verliess  das  Sachsenland,  und  mit  ihm  ein  anderer  Führer  Na- 
mens Abbio.  Der  Kaiser  aber  beschied  sie  nach  der  Stadt 
Attigny  im  Frankenreiche.  Da  trat  Widukind  vor  den  Kaiser, 
und  beide  tapfere  Männer  sahen  sich  von  Angesicht  zu  Ange- 
sicht und  verziehen  einander  Alles,  was  sie  sich  Böses  gethan 
hatten,  und  Widukind  empfing  die  Taufe  m  Jci  Kirche  zu 
Attigny  im  J.  785. 

Also  hatten  die  Sachsen  ihren  besten  Ffilner  verloren,  und 
ihre  Kraft  war  seitdem  gebrochen.  Widukind  aber  iilhrte  die 
Wafi'en  nicht  mehr  wider  die  Franken,  sondern  lebte  nach 
Christen  weise  ^  und  wurde  der  Stammvater  eines  mächtigen 
Geschlechts,  das  zu  allen  Zeiten  festhielt  am  ChristenthTim  und 
eifrig  bemüht  war,  es  unter  seinem  Volke  auszubreiten. 
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XIV. 

Otto    I. 

7.  Mai. 

(Piper,  evang.  Kalender  1852.     S.  111—118). 


Im  Jahre  936  war  in  Deutschland  der  gute  Köuig  Heinrich 
gestorben,  der  wie  ein  wahrer  Held  gekämpft  hatte  sein  Leben 
lang;  und  wie  der  kundige  Baumeister  aus  dem  Schutte  der 
Brandstätte  ein  Haus  schöner  und  besser  aufbaut,  als  es  zuvor 
gewesen  war,  so  hatte  er  das  Reich  wiederhergestellt.  In  dem- 
selben Jahre  aber  wählte  das  deutsche  Volk  Heinrichs  ältesten 
Sohn  Otto  zu  seinem  Könige,  und  alle  Fürsten  zogen  hin  zum 
Dome  von  Aachen,  wo  vor  einhundert  zwei  und  zwanzig  Jahren 
der  grosse  Kaiser  Karl  war  zur  Erde  bestattet  worden;  daselbst 
sollte  Otto  an  heiliger  Stätte  gekrönt  werden.  Vor  dem  ver- 
sammelten Volke^  am  hohen  Altare  salbten  ihn  die  Erzbischöfe 
mit  dem  heiligen  Oele,  umgürteten  ihn  mit  dem  Schwerte,  ga- 
ben das  Scepter  in  seine  Hand  und  setzten  ihm  die  Krone  auf 
das  Haupt.  Dann  ermahnten  sie  ihn  der  Christenheit  ein  rech- 
ter Schirmherr  zu  sein,  und  in  allen  Dingen  zu  thun,  wie  es 
einem  weisen  und  gerechten  Herrscher  geziemt.  Das  Volk 
aber  erhob  die  Hände  zum  Himmel,  und  flehte  seinen  Schutz 
für  den  jungen  König  an,  und  dann  riefen  alle  mit  einer 
Stimme:  „Heil  und  Sieg  unserm  Könige  Otto!"  Darauf  setzte 
sich  der  König  nieder  an  marmorner  Tafel  und  hielt  das  Fest- 
mahl. Die  Herzoge  aber  standen  umher  und  bedienten  ihn  nach 
altem  Brauche  mit  Speise  und  Trank,  und  es  flatterten  die 
Fahnen,  und  die  Trompeten  schmetterten  darein,  und  alles  Volk 
war  hoch  erfreut.     Das  waren  herrliche  und  schöne  Tage,  und 


Niemand  ahnte,  es  werde  nach  so  vielem  Glänze  der  Sturm 
über  Nacht  hereinbrechen. 

Denn  kaum  waren  diese  hohen  Festlichkeiten  beendet,  da 
kamen  Boten  von  den  Marken  des  Landes  und  meldeteiu  wie 
die  feindlichen  Völker  begönnen  sich  zu  regen,  und  gedächten 
abzufallen  vom  Reiche.  Und  so  war  es.  Die  harten  Slaven, 
die  wohnten  zwischen  der  Elbe  und  Oder,  hatten  sich  erhoben 
im  Aufstande,  voll  Ingrimm  und  Erbitterung  gegen  ihre  Nai  h- 
baren,  die  Sachsen,  die  ihnen  die  Lehre  Christi  mit  dem  Sehwerte 
bringen  wollten,  wie  sie  selber  sie  einst  empfangen  hatten;  aber 
den  Slaven  war  die  Freiheit  heber  und  die  väterliche  Sitte 
und  ihr  altes  Heideuthuni.  Auch  die  wilden  Ungarn  waren 
wieder  in  das  Land  gekommen;  denn  alle  dachten  Otti)  zu  vti- 
suchen,  ob  etwa  das  deutsche  Schwert  stumpf  und  machtlos 
geworden  sei,  seit  Heinrich  die  Augen  geschlossen  habe.  Doch 
das  war  nicht  das  Schlimmste;  denn  auch  im  innurn  des  Reichs 
erhob  sich  Zwiespalt  und  Widerspruch,  und  Hass,  Neid  und 
bittere  Feindschaft  drangen  ein  in  die  Burg  des  Königs.  Die 
Herzoge,  die  ihn  noch  bedient  hatten  beim  Königsmahle,  stan- 
den auf  wider  ihn,  denn  sie  wollten  keinen  Herrscher  über 
sich  haben,  und  auch  seine  eigenen  Brüder  wurden  ihm  feind. 
Der  Eine  Namens  Thankmar  7Ürnte  ihm,  weil  er  meinte,  Otto 
habe  ihn  verkürzt  an  seinem  Erbe,  und  der  jüngere,  Heinrich, 
war  neidisch  und  dachte,  die  Krone  habe  ihm  wohl  eher  gebührt 
als  seinem  Bruder.  Er  war  aber  noch  jung  und  trachtete  nach 
hohen  Dingen  und  entwarf  heimliche  Anschläge  wider  Otto 
und  seine  Herrschaft.  Als  ein  Verräther  an  seinem  Bruder 
und  Könige  verband  er  sich  mit  den  stolzen  Herzogen;  denen 
war  sein  hochfliegender  Sinn  willkommen,  und  sie  wollten  ilni 
für  ihre  Pläne  gebrauchen.  Unter  den  Feinden  aber  war  auch 
der  Herzog  von  Lothringen,  der  hatte  eine  Schwester  Otto's 
und  Heinrich's  zur  Frau  genommen.  So  waren  gegen  den 
jungen  König  seine  nächsten  Blutsverwandten,  die  ilim  liätlen 
zur  Seite  stehen  sollen. 

Nun  war  für  Otto  die  Zeit  der  Prüliiug  gekommen,  und 
es  galt  festzustehen  und  nicht  zu  wanken,  und  im  Vertrauen 
auf  Gott  nimmer  die  gerechte  Sache  zu  verlassen.  Und  der 
Kampf  entbrannte  aller  Orten  im  Reiche,  und  die  Getreuen 
sammelten  sich  um  den  König;  der  aber  zo^r  von  einer  Mark 
zur  andern  und  mitten  hinein  in  das  Land,  und  war  überall, 
wo    seine    Hülfe    nöthig    war,    und    legte  Schild    tind    Schwert 
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nimmer  bei  Seite.  Dennoch  wuchs  die  Zahl  der  Feinde  über- 
mächtig, und  manches  Mal  war  Otto  in  grossen  Nöthen,  und 
er  wusste  nicht,  wie  er  vor  ihnen  Stand  halten  sollte.  So  war 
er  wiederum  zum  Kheinstrome  gezogen  wider  seinen  Bruder 
Heinrich  und  dessen  schlimme  Rathgeber,  und  sandte  einen 
seiner  Getreuen  aus:  dass  er  Heinrich  noch  einmal  die  Hand 
zum  Frieden  bieten  und  den  Bruderkrieg:  abwenden  möjze. 
Und  ein  Theil  seiner  Mannen  war  bereits  auf  das  linke  Ufer 
des  Flusses  hinübergegangen,  als  Otto  plötzlich  gewahrte,  wie 
die  Schaaren  seines  Bruders  mit  Uebermacht  heranzogen  gegen 
das  Häuflein  der  Seinen.  Diese  standen  nun  zwischen  dem 
Feinde  und  den  reissenden  Wellen  des  Stromes.  Er  sah  ihre 
Gefahr,  er  hörte  den  Schlachtruf,  und  vermochte  ihnen  nicht 
mit  den  Andern  zu  Hülfe  zu  kommen.  Da  warf  sich  Otto  in  seiner 
Hülflosigkeit  nieder  auf  die  Kniee  und  flehte  zu  Gott  und  rief: 
„Allmächtiger,  blicke  auf  Dein  Volk  hernieder,  zu  dessen  König 
du  mich  gesetzt  hast,  nimm  es  aus  den  Händen  seiner  Feinde, 
dass  alle  Welt  erkenne:  es  stehe  in  keines  Menschen  Macht, 
deinem  ewigen  Rathschlusse  zu  widerstreben!"  Und  siehe!  da 
ertönte  schon  der  Siegesruf  zu  ihm  herüber,  und  Gott  hatte 
sein  Gebet  erhöret,  die  Seinen  hatten  gewaltig  gestritten,  und 
die  Feinde  nach  heissem  Kampfe  in  die  Flucht  getrieben,  und 
Heinrich  selbst  war  verwundet  worden.  So  war  der  König 
dieses  Mal  gerettet  aus  schwerer  Gefahr. 

Doch  überwunden  waren  die  Feinde  noch  lange  nicht, 
denn  zu  den  alten  Gegnern  gesellten  sich  noch  neue.  Das 
waren  die  Dänen,  die  Heinrich  auf  ihre  Inseln  zurückgedrängt 
hatte,  und  sie  begannen  wie  vor  Zeiten  an  den  Küsten  zu 
landen,  und  Dörfer  und  Städte  in  Asche  zu  legen.  Und  zu 
den  Heiden  kamen  auch  Feinde  aus  den  christlichen  Völkern. 
Der  König  von  Frankreich  fiel  in  den  Elsass  ein  und  besetzte 
die  festen  Städte.  Denn  alle  Feinde  wollten  die  Zeiten  der 
allgemeinen  Verwirrung  wahrnehmen ,  und  mancher  mochte 
meinen,  das  Reich  zu  theilen,  und  es  in  Stücke  zu  zerreissen 
wie  ein  veraltetes  Gewand.  Otto  aber  wusste  nicht,  wohin  er 
sein  Schwert  zuerst  wenden  sollte,  und  nimmer  hätte  er  diese 
Noth  bestehen  können,  wenn  Gott  nicht  Kraft  in  sein  Herz 
gelegt  hätte  und  hätte  ihm  Muth  und  Standhaftigkeit  verliehen. 
Da  nun  seine  treu  gebliebenen  Freunde  die  Grenzen  zu  wahren 
suchten,  so  gut  sie  es  vermochten,  war  er  selber  vor  die  Veste 
Breisach  gezogen,  die  eine  Hauptschutzwehr  war  der  Empörer, 


und  begann  sie  zu  belagern.  Indess  aber  wurden  die  aufrühre- 
rischen Herzoge  immer  mächtiger,  und  viele,  die  bis  dahin  aus- 
gehalten hatten  in  der  Treue,  fingen  an  zu  wanken  und  glaub- 
ten, es  möchte  nun  zu  Ende  gehen  mit  doni  Kniiiir*\  und  er 
könne  nimmermehr  wieder  Macht  erlangen.  Da  verliessen  ihn 
Manche  ofienkundig.  Andere  entflohen  bei  Nacht  und  N<  bi  1. 
Die  Reihen  der  Kämpfer  lichteten  -sich  immer  mehr,  und  die 
Zelte  standen  leer  und  verlassen.  Unter  den  Verräthern  wm« n 
auch  Bischöfe  und  Erzbischöfe,  die  allen  mit  dem  Beispiele 
der  Ergebenheit  hätten  vorangehen  sollen.  Die  Schlimmsten 
aber  waren  die,  welche  unter  dem  Scheine  der  Treue  bei  Otto 
zurückblieben,  um  ihn  desto  sicherer  zu  verrathen.  Da  nun 
die  Gefahr  am  Grössten  war,  war  auch  die  Hülfe  am  Nächsten, 
denn  ein  Bote  kam  in  das  Lager  und  zeigte  dem  Könige  an, 
wie  seine  Hauptfeinde,  die  Herzoge  von  Franken  und  Lothrin- 
gen, ums  Leben  gekommen  wären.  Der  Eine  sei  geikllen  im 
Kampfe,  der  Andere  verschlungen  von  den  Wellen  des  Rheins, 
da  er  auf  der  Flucht  mit  seinem  Rosse  sich  hinabtreworfen 
habe  in  die  Strudel  des  Flusses.  Da  dankte  Otto  mit  lauter 
Stimme,  dass  er  ihn  nicht  wolle  zu  Schanden  werden  lassen, 
und  es  schmerzte  ihn  tief,  dass  so  tapfere  Männei  hätten  ein 
Ende  nehmen  müssen  mit  Unehren. 

Aber  auch  seine  ungetreuen  Brüder  ereilte  das  Strafgericht; 
denn  Thankmar  war  am  Altare  durchbohrt  worden,  da  er  in 
eine  Kirche  geflohen  war,  um  Schutz  zu  suchen;  seinem  Bru- 
der Heinrich  aber  hatte  der  König  zwar  verziehen,  denn  er 
hofi'te,  er  werde  nun  seinen  widerspenstigen  Sinn  ablegen.  Dem 
war  aber  nicht  so.  Denn  Heinrich  blieb  bösartig,  wie  er  ge- 
wesen war,  und  verschwor  sich  abermals  mit  andern  heimlichen 
Feinden  Ottos  und  trachtete  ihm  wiederum  nach  Krone  und 
Leben.  Als  Otto  dieses  hörte,  wollte  er  seines  Bruders  Ant- 
litz nicht  mehr  sehen,  und  setzte  ihn  gefangen  auf  ein  festes 
Schloss.  Da  endhch  ging  Heinrich  in  sich,  und  fühlte,  wie 
schwer  er  sich  vergangen  habe,  und  dachte  daran,  wie  er  seines 
Bruders  Verzeihung  wieder  erlangen  möchte.  Als  nun  Utto 
das  Fest  feierte,  wo  die  Engel  sangen:  „Ehre  sei  Gott  in  der 
Höhe,  Friede  auf  Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlgelailen !" 
da  trat  ihm  Heinrich  in  den  Weg,  als  er  eben  von  der  Pfalz 
zur  Kirche  ging,  warf  sich  vor  ihm  nieder  in  einem  härenen 
Gewände  und  mit  blossen  Füssen  und  flehte  seine  Gnade  an. 
Der  König  sah  seine  Reue,  glaubte   seinen  Schwüren    und  vi- 
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hob  ihn  vom  Boden  und  verzieh  ihm  voll  Langmuth  auch  die- 
ses Mal.  Aber  seit  dieser  Stunde  blieb  Heinrich  seinem  Bru- 
der treu  und  ergeben  sein  Leben  lang.  So  war  Friede  und 
Eintracht  wiederhergestellt,  und  Otto  herrschte  mit  Macht  und 
Weisheit,  soweit  das  deutsche  Land  reichte. 

Darauf  aber  zog  er  in  den  Kampf  gegen  die  fremden 
Völker  und  begann  sie  zu  züchtigen  der  Reihe  nach.  Er  drang 
hinauf  bis  in  die  letzte  Landzunge  der  Jütischen  Halbinsel, 
und  warf  seine  Lanze  dort  in  das  brausende  Meer  und  nannte 
es  Ottensund  zum  Zeichen,  dass  er  die  deutschen  Heere  bis 
hierher  geführt  habe.  Auch  unterwarf  er  die  Slaven  und  kam  bis 
nach  Prag,  der  Hauptstadt  der  Böhmen.  Der  König  von  Bur- 
guud  gehorchte  ihm,  und  der  König  von  Frankreich  musste 
seine  Hülfe  anrufen  gegen  seine  eigenen  Unterthanen.  Denn 
Otto  war  der  mächtigste  Herrscher  in  allen  christlichen  Lan- 
den, und  auch  in  seinem  Hause  hätte  er  mögen  glücklich  sein, 
wenn  nicht  seine  Gemahlin,  die  gute  und  fromme  Königin 
Editha,  in  diesen  Tagen  gestorben  wäre.  Otto  aber  Hess  sie 
feierlich  bestatten  im  Dome  zu  Magdeburg,  und  beweinte  sie 
vier  Jahre  lang. 

Da  geschah  es  um  diese  Zeit,  dass  der  Ruf  zu  ihm  kam 
von  der  Königin  Adelheid  in  Italien,  von  ihrer  Schönheit  und 
Tugend,  aber  auch  von  den  schweren  Drangsalen,  denen  sie  in 
ihrer  hülflosen  Jugend  Preis  gegeben  war.  Und  Otto  zog 
nach  Italien,  befreite  sie  aus  den  Händen  ihrer  Verfolger  und 
machte  sie  zu  seiner  Gemahlin.  Seitdem  aber  nannte  er  sich 
einen  König  der  Franken  und  Longobarden,  wie  Karl  der 
Grosse  auch  gethan  hatte.  Denn  Berengar,  der  König  von 
Italien,  hatte  sich  ihm  unterworfen  und  war  sein  Lehnsmann 
geworden. 

Als  nun  Otto  glücklich  nach  Deutschland  zurückgekehrt 
war,  schien  es,  als  werde  er  ruhig  und  ungefährdet  herrschen 
bis  an  seinen  Tod.  Doch  der  Himmel  trübte  sich  von  Neuem ; 
abermals  zogen  Gewitterwolken  herauf,  und  der  Blitz  traf  den 
Königlichen  Baum  in  seinen  Zweigen  und  drohte  ihn  ganz  zu 
zersplittern.  Von  seiner  ersten  Gemahlin  Editha  hatte  der 
König  Otto  einen  Sohn,  Namens  Liudolf,  der  war  Herzog  von 
Schwaben  und  war  ein  stolzer,  tapferer  Jüngling.  Es  durstete 
ihn  nach  Kampf  und  herrlichen  Thaten,  und  sein  Sinn  war  ein- 
zig auf  Krieg  und  Wafi'en  gerichtet.  Da  nun  Otto  sich  mit 
Adelheid  verbunden  hatte^  begann  er  einen  tiefen  Argwohn  zu 
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fassen  wider   seine  Stiefmutter    und    fürchtete,    sie    werde    ihn 
verdrängen  aus  dem  Herzen    seines    Vaters     und    ilm    mn    sein 
Recht   bringen    auf  die  Krone,    die    ihm    gebühre.     Das  Miss- 
trauen   wurde    zum  Groll,    nnd    der  Groll  erwuchs  zum  Ha^s, 
und  sein  Sinn  wurde  finster;  er  zog  sich  zurück  von  dem   Va- 
ter und  den  Seinen  und  suchte  seine  Freunde  unter  den  Geo-- 
nern  Otto's.     Tage  lang  jagte    er    mit    ihnen    iii    den    dunkeln 
Wäldern  und  schmiedete  heimliche  Pläne,    wie   er  sich  in  sei- 
nem Rechte    behaupten    könne.      Um    ihn    sammelten    sich    die 
alten  Feinde  des  Königs,    und  dachten,    nun    sei   die  Zeit   ge- 
kommen, wo  sie  alle  frühern  Unbilden  rächen  könnten.     Auch 
der  Mann    von  Liudolfs  Schwester,    der   Schwiegersohn  König 
Otto's,  Herzog  Konrad  gesellte  sich  zu  ihm.  und  ihnen  folgten 
Biachöfe,  Grafen  und  Herrn,  die  meinten,  wo  des  Königs  eigene 
Söhne   vorangingen    im  Abfallen,    da    dürften    sie    ohne  Scheu 
solchem  Beispiele  folgen.     So    standen    dieses   Mal    die   Söhne 
wider  den  Vater  in  WaÖ'en,  und  bald  hatten  die  Flammen  des 
Bürgerkriegs  von  Neuem  das  ganze  Land  ergriffen,  und  es  gab 
keine  Gegend,  wo  nicht  ein  Theil  aufgestanden  wäre  wider  den 
andern.     Das  währte    volle    zwei  Jahre.     Obwohl    nun  Liudolf 
in  manchem  Kampfe  geschlagen  wurde,  und  viele  seiner  Freunde 
verlor,  und  Andere,    auch  Herzog  Konrad,  ihn  verhessen,    um 
die  Gnade  Otto's  zu  suchen,  so  wollte  er  dennoch  nicht  nach- 
geben, sondern  bestand  auf  seinem  trotzigen  Sinn. 

Noch    aber    war    das  Maass    des    Unglückes   nicht  erfidlt; 
denn  auch  die  Ungarn  kamen  noch  in  das  Land:  es  lockte  sie 
die  Zwietracht    der    deutschen   Fürsten    und   Stämme    und    die 
Hoffnung  auf  eine  leichte  Beute.     Da    nun    die    Gefahr    immer 
höher    stieg,    kehrten    alle  Verirrten   zu  ihrem  rechten   Konige 
zurück.     Auch   Liudolf    ward    anderes   Sinnes,    und    unterwarf 
sich  reuigen  Herzens    seinem    gekränkten  Vater.     Darauf    ver- 
banden sich  alle  zu  stehen  wider  den  gemeinsamen  Feind,  und 
am  Lech    auf   dem    grossen   Felde    bei  Augsburg    wurde    dem 
Sengen  und  Brennen  der  Ungarn   ein  Ziel    gesetzt.     liier  sam- 
melte Otto  seine  Heerschaaren,    die  waren   alle   hohes  Muthes 
voll;    sie    erkämpften  einen  herrlichen  Sieg    und    schlugen    die 
blutigen  Ungarn,  dass  sie  seit  jener  Zeit  nimmer  wiederkehrten 
nach  Deutschland.     Herzog   Konrad   war   aber   tapfer   streitend 
gefallen  und  hatte  also  seine  Schuld  mit  seinem  Blute  bezahlt. 
Auch  Liudolf  lebte  nicht  lange  mehr,  und  so  geschali  dennoch, 
was    er    hatte    abwenden    wollen,    denn  Erbe  des  Reiches  war 
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nun  Adelheids  ältester  Sohn  Otto.  Und  wiederum  waren  die 
Widersacher  überwunden,  und  der  Friede  noch  einmal  herge- 
stellt im  ganzen  Reiche. 

Darnach    aber    erging    an  Otto    der   Ruf   des    Papstes    zu 
Rom,  der  hiess  Johannes  und  war  seines  Namens  der  Zwölfte, 
er  möge  auch    ihn    schirmen,    wie    einst  Karl  der  Grosse  dem 
Papst^  zu  seiner  Zeit   gethan   hatte,    und    wenn    er   ihm  Hülfe 
crebracht    habe,     wie    dieser    die    Kaiserkrone    empfangen    aus 
seinen    Händen,    und    ein    Vogt    und    Schirmherr    werden    der 
Kirche  und  gesammten  Christenheit,    wie    alle  Kaiser   vor  ihm 
gewesen  seien.     Der  Feind  aber,  der  den  Papst  hart  bedrängte, 
war  Otto's  Lehnsmann  Berengar.     Also  zog  Otto,    um    ihn   zu 
strafen,    abermals    nach  Italien,    brach    seine    festen  Schlösser, 
brachte  ihn  selbst  in  seine  Gewalt  und  sandte    ihn    als    seinen 
Gefangenen  nach  Deutschland.    Da  nun  Italien  mit  dem  Reiche 
verbunden  war,   krönte   der  Papst   den  König  Otto  in  der  Pe- 
terskirche   zu   Rom   zum    Kaiser,    und    Otto    war    nach    vielen 
Kämpfen  und  wunderbaren  Fügungen  im  Besitze  der  höchsten 
Macht,    die    es    zu    jener  Zeit   in  der  Christenheit  gab.     Doch 
kaum  war  dieses  geschehen,  so  gereute  den  Papst,  was  er  ge- 
than hatte.     Denn  er  sah,    wie  eifrig  Otto  war,    und    sich    mit 
mit  allem  Ernste  der  Kirche  anzunehmen  gedachte,    und   viele 
Uebelstände  abzustellen,  die  eingerissen  waren.     Er  selbst  war 
ein  lasterhafter  Mann   und  führte   ein  schändliches  Leben,   wie 
es    keinem  Menschen    geziemt,    am   aller  Wenigsten   aber   dem, 
der  sich  einen  Statthalter  Christi  auf  Erden   nannte.     Er   ging 
allen  seinen  Lüsten  nach,    lebte   wie   ein   wüster  Kriegsknecht, 
war  grausam  und  wild,  und   seine  Hände  scheuten   sich   nicht, 
Blut  zu  vergiessen,  und  in  allen  Dingen  trat  er  sein  geistliches 
Amt    mit    Füssen.     Auch    rief   er    den  Sohn    des  vertriebenen 
Berengar  ins  Land,    und  sandte  heimlich  zu  den  Ungarn,    sie 
möchten    gegen   Otto    wiederum    zu    den  Waffen    greifen.      So 
weit  konnte  der  Oberhirte  der  Christenheit  seines  Berufes  ver- 
gessen,   dass   er  die  Christen   heidnischen  Völkern  zum  Raube 
geben  wollte.     Da  erkannte  Otto,    nun    habe    alle   Geduld    ihr 
Ziel    erreicht,     und    beschloss    solchem    Frevel    ein    Ende    zu 
machen,  bevor  Schlimmeres   geschähe.     Er    berief   daher    eine 
grosse  Versammlung    von    deutschen   und  italischen  Bischöfen, 
dass  sie  über  den  Papst  richten  sollten.     Aus   deren  Mitte   er- 
hoben sich   die  Ankläger  des  Papstes    und  zählten  alle  Frevel 
her,  die  er  begangen  hatte ;  dann  entsetzten  sie  ihn  wegen  sei- 
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ber  vielen  und  sclimachvollen  Laster  des  Amtes ^  Und  Otto 
wählte  einen  frommen  und  trefflichen  Mann  Namens  Leo  zum 
Papste.  Johann  aber  wurde  bald  darauf  mitten  in  seinen  Sün- 
den von  einem  jähen  und  schrecklichen  Tode  ereilt. 

Als  nun  Otto  die  Kirche  zu  Rom  geordnet  hatte,  gedachte 
er  als  ein  wahrer  Schirmherr  der  Christenheit  der  deutschen 
Kirche  daheim,  wie  viele  Völker  waren  zum  Reiche  gebracht 
worden,  und  wie  viele  noch  sollten  der  Kirche  crewonnen  wer- 
den. Darum  bestellte  er  ihnen  nach  dem  Beispiele  Karls  des 
Grossen  Bischöfe  und  Erzbischöfe  zu  Hirten.  Und  damit  die 
Slaven  ihre  Lehrer  hätten ,  die  ihnen  das  göttliche  Wort  ver- 
kündigten und  in  der  Predigt  das  Heil  ihrer  Seelen  wahrnäh- 
men, stiftete  er  zwischen  Saale  und  Elbe  die  Bischofssitze  Zeiz, 
Naumburg  und  Merseburg,  und  jenseits  der  Elbe  nach  der 
Oder  hin  noch  drei  andere  Bisthümer,  das  waren  Havelberg, 
Brandenburg  und  Meissen;  über  alle  aber  setzte  er  in  seiner 
Lieblingsstadt  Magdeburg  ein  Erzbisthum.  Auch  an  der  See- 
küste von  Holstein  machte  er  Oldenburg  zu  einem  Bischofs- 
sitze und  half,  dass  auf  der  Jütischen  Halbinsel  bei  den  heid- 
nischen Dänen  drei  Bisthümer  errichtet  wurden,  die  hiessen 
Schleswig,  Ripen  und  Aarhus.  So  waren  die  Länder  im  Nor- 
den und  Osten  des  Reichs  Glieder  geworden  der  christlichen 
Kirche. 

Da  nun  Otto  manches  Jahr  ruhmvoll  geherrscht  hatte,  und 
darüber  ein  Greis  geworden  war_,  begann  er  sein  Haus  und  das 
Reich  zu  bestellen.  Er  ordnete  die  Grenzen  in  Nord  und  Süd, 
und  Hess  seinen  Sohn  Otto  feierlich  zum  Kaiser  krönen  und 
seinem  Nachfolger,  und  gab  ihm  eine  junge  Fürstin  zur  Ge- 
mahlin, die  hiess  Theophania,  und  sie  war  aus  dem  Griechi- 
schen Reiche  zu  Constantinopel.  Als  er  nun  nach  langer  Ab- 
wesenheit nach  Deutschland  zurückgekehrt  war,  hielt  er  noch 
einmal  einen  festlichen  Hoftag  und  versammelte  alle  Grossen 
um  sich;  da  war  aber  manche  schmerzliche  Lücke,  denn  viele, 
die  er  geliebt  hatte,  und  die  tapfer  gestritten  hatten  für  ihren 
Kaiser,  waren  schon  abgeschieden,  und  ihre  Stätte  war  leer 
geblieben.  Doch  erschienen  Abgesandte  vieler  Völker,  der 
Römer  und  auch  der  Griechen,  der  Ungarn,  Slaven  und  Dänen, 
und  Otto  war  noch  einmal  umgeben  von  allem  Glänze  eines 
Kaisers.  Darauf  aber  ging  er  nach  Memleben,  und  er  fiililte, 
wie  er  schwach  werde,  und  dass  sein  letzter  Augenblick  nicht 
mehr  fern  sei.     Noch  theiltc  er,    wie   er    immer    gepflegt,    den 
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versammelten  Armen  Almosen  aus,  dann  ging  er  zum  Abend- 
crottesdieust  in  die  Kirche  und  betete.  Da  aber  wurde  ihm 
warm,  und  er  begann  müde  zu  werden,  setzte  sich  nieder  auf 
einen  Sessel,  empfing  das  Abendmahl  und  schied  in  frommer 
Ruhe  und  Ergebung  von  der  Welt  ohne  einen  Seufzer  am 
Mittwoch  vor  Pfingsten,  den  7.  Mai  des  Jahres  973.  Seine 
Leiche  aber  wurde  beigesetzt  in  der  Kirche  des  heiligen  Mau- 
ritius zu  Magdeburg,  und  seine  Gebeine  ruhen  da,  wo  er  im 
Leben  so  oft  und  gern  verweilt  hatte.  Ottos  Name  aber  ge- 
hört zu  den  glänzendsten  und  ruhmvollsten  unter  den  deutschen 
Kaisern,  und  Keinen  giebt  es,  der  in  allen  seinen  Thaten  mehr 
als  er  sich  ähnlich  erwiesen  hätte  dem  grossen  Kaiser  Karl. 
Darum  haben  auch  Viele  Otto  den  Ersten  genannt  Kaiser  Otto 
den  Grossen. 


XV. 


Adelheid. 

16.  Dezember. 
(Piper,  evang.  Kalender,  1852.     S.  118—123.) 


Das  Leben  mancher  Menschen  ist  vor  Andern  reich  an 
wunderbaren  Fügungen  und  vielfachem  Wechsel  der  Geschicke, 
und  so  bunt  gewirkt  aus  Freud'  und  Leid,  aus  heller  Lust  und 
hoffnungslosem  Schmerz,  aus  tödtlicher  Gefahr  und  unvermu- 
theter  Rettung,  dass  man  wohl  meinen  könnte,  es  sei  ein  Mähr- 
chen zur  Kurzweil  ersonnen  und  leicht  vorübergehenden  Täu- 
schung. Und  doch  ist  Alles  wahr  und  wirklich  so  geschehen, 
wie  es  erzählt  wird.  Wessen  Sinn  aber  mit  Ernst  verweilet 
bei  den  räthselhaften  Schicksalen  der  Menschen,  wie  der  Eine 
gestürzt  wird,  eben  als  er  fest  zu  stehen  wähnte  im  Besitze  der 
Macht,  und  wie  ein  Anderer,  der  glaubte  verderben  zu  müssen, 
errettet  wurde  aus  der  Hand  des  Todes,  der  w^ird  erkennen, 
dass  Gottes  Rathschluss  unerforschlich  und  seine  Plane  wun- 
derbar seien.  Wie  oft  führt  er  den  Menschen  zu  seinem  Heile 
eine  dunkle  Strasse,  wo  das  irdische  Auge  keinen  Ausweg  und 
keine  Rettung  sieht,  bis  der  zagende  W.anderer  unerwartet  hin- 
austritt in  das  freie  sonnenhelle  Land,  und  er  beschämt  ge- 
stehen muss,  Gottes  Wege  seien  nicht  der  Menschen  Wege.  Das 
aber  wird  auch  recht  offenbar  an  dem  Leben  der  Kaiserin 
Adelheid,  die  nach  schweren  Drangsalen  die  Gemahlin  ward 
des  deutschen  Kaisers  Otto  des  Ersten.  Ihre  Geschichte  ist 
reich  an  Gefahren  und  Prüfungen  und  nicht  minder  an  Be- 
weisen frommen  und  standhaften  Sinnes.  Darum  verdient  sie 
wohl,  wieder  erzählt  zu  werden. 

Adelheid  war   die  Tochter   des  Königs  Rudolph    von  Bur- 

Köpke,  kleine  Schriften.  -^-j 
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.und   und   wurde,  da  sie  noch  in  zarter  Jugend  stand,  verhei- 
rathet  in  Italien   an   de«  jungen  König  Lothar.     Und    s,e    war 
in    allen   Landen    berühmt    wegen    ihrer    hohen  Schonhe.t  und 
nicht  weniger  wegen  ihrer  Tugend,    und  Jedermann    pnes    s,e 
„ecren  der  vielen  Gaben,  mit  denen  Gott  sie  ausgestattet  hatte 
„nS  „>einte,  sie  sei  berufen  zu  grossen  Dingen  auf  Erden   und 
müsse  dereinst  eine  mächtige  Fürstin  werden.     Aber  Niemand 
alnUe,  dass  ihr  vorher  noch   viele    und   schwere  Prüfungen  be- 
vorständen.    K5nig   Lothar    war    mild    und    gnt.g    von   Natur, 
aber  seine  Kraft  war  nur  gering,   und   er   vermochte   nicht  den 
trotzigen  Sinn  der  Grossen  seines  Reiches   zu   bändigen.     Und 
„ach  einer  kurzen  Regierung  und  wenigen  Jahren  der  Lhe  starb 
er    und   hinterliess  Adelheid    als    eine    kinderlose  W.ttwe.     Ls 
gab  aber  Manche,  die  glaubten,    er  sei   vergiftet   worden,    und 
khwten  dessen  den  Markgrafen  Berengar  an,  einen  stolzen  und 
hab^'süchtigen  Mann,  voll  tiefer  Pläne,    der    schon   lange  in  der 
Stille  darnach  getrachtet  hatte,  wie  er  selber  sich  zuui  Könige 
machen   könne.      Böser    noch    als    dieser    war    seine  Gemahlm 
WiUa,  die  war  ein  rachgieriges,    hinterlistiges    und    grausames 
Weib.     Als    nun  Lothar    gestorben    war,    wähnten  Beide,    sie 
hätten  ihr  falsches  Spiel  gewonnen,  und  scheuten  kein  Lnreclit 
und  keine  Gewalt,    denn    sie    raubten   den  königlichen  Schatz 
und  er..riffen  Adelheid    und    warfen    sie   in   einen   dunkeln  und 
tiefen  Korker  und   Hessen  ihr  von  allem  Gefolge  nur  eine  em- 
zige  Dienerin.     Wiila    selbst    riss    ihr    voller  Wuth   die  könig- 
lichen Kleider    mit    eigner  Hand   vom   Leibe    und    raufte    ihre 
lan-en  schönen  Haare,    und  schlug  sie  mit  Fäusten,    dass    sie 
wund  und  blutig  wurde.     Denn    am   Liebsten    wäre   es  Beiden 
gewesen,    wenn   die  Königin   unter  den  Händen  ihrer  Peiniger 
um  das  Leben  gekommen  wäre,    alsdann   wären   sie  mit  einem 
Male  aller  Furcht  vor  Strafe   ledig  gewesen.     Denn  Berengar 
hatte  sich  auch  vor  dem  letzten  Schritte   nicht    gescheut,    und 
hatte  sich  öffentlich  die  Krone  aufsetzen  lassen,  die  er  mit  räu- 
berischer Hand  an   sich   gebracht    hatte,    und    er    schrieb    sich 
König  von  Italien.     Da  rief  Adelheid  ans  der  Tiefe  «hres  Ker- 
kers Gott  an,  er  möge  ihr  einen  Helfer  erwecken  i-^  de^  ^0^^. 
und    sie    nicht   ihrem    Verderben    überantworten.    /J°<^^°" 
rührte  das  Herz  eines  frommen  Bischofs  Namens  Adelhard,  der 
hörte  von  den  Leiden  der  Königin  und  sann  nach,    wie  er  sie 
befreien  könnte.     Er    schickte    einen    seiner  Geistlichen  zu  ihr 
ab,  der  hiess  Martin,  dass  er  ihr  Trost  und  Hülfe  bringe.    Die- 
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ser  fand  Eingang  i„  ihren  Kerker,    und  da  er    sah,    wie  Alles 
wohl  verwahrt  und  scharf  bewacht  wurde,    beschlo  s   er  Ade 
heid  mit  List  aus  dem  Geßngniss  7u  füliren      Vr         7      T 
Mitte  ein  Loch  in  die  Erde,^dan„   l^eZeh^eVdi     M-i  eT 
und  als  er   nach   langer   gefahrvoller  Arbeit   eine  Oeffmin^ !! 
macht  hatte,  die  hinausführte  in  das  Freie      rellitetf      f  ^ .' 
diese  die  Königin  und  ihre  Dienerin.    ^S  ^T^Z^'t 
sie   „ach   langen  Qualen    zuerst    wieder    unter   Gottes  slet 
hnnmel    trat,    und    des  Dankes  voll  aufathmete    aus   der  S 

uiiu  vor  allen  Cxeialiren  gesichert 

Schlol''  ""'\.'^''  ^''''  ^'"^'»'""g'^  unbemerkt  aus  der  Nähe  des 
Schlosses  entkommen  waren,    eilten    sie    in     das    Land    line  , 

waclisen  mit  Schilf  „„d  dunkeln.  Weidengebüsche       Hier    f,n 

Slf        ,  J^    ,'  ""^  *^"  Sumpfvögel  hausen  zwischen  Kohr  und 
Schdf  und  deckten  sich,  so  gut  sie  es  vermochten.     A,?  di    er 
«nwir  hbaren  Stelle  blieben  sie,  bis  wieder  die  Nacht  anb  ach 
elo     r      "  r  n°''  ""'^  «""g-'  "»d  schreckten  to  I  An^ 
eTi    d  ;V:iT      ^f ""'"    '"  ''•"'^^'    -^    fürchteten,  1 
M  rtin  aber        ^"       '    "'  ''"■•"«^zuführen  in  das  Gefängmss. 
hpl  ff    !^  \.         '"  '""•''"  ^'«'=1'°'"«   vorausgeeilt,    um    dessen 
bewaflnete  Mannen  zum  Schutze  der  Königi'i  herbei  Tu  holen 
Da  fand  sie  in  der  Nacht    ein  Fischer,    der    auf  den  See   1  i^' 
JJ.sgefal.e„  war   auf  den  Fischfang,    der    erbarmte    sic^  i 

Wen     und"    tl     ,;  "r  ""  ^"""'^  '^"'    '^"^^  '''  «-''  -''— 

be  seh' fühl  n  r,"  ""''  ^''  ''  «"  ^P''"'  "»d  Trank 
oe-  s'ch  führte.     Dann  flohen  sie  weiter,    und  am  Tage,    wenn 

und  übe  ihrf„°H  r"'  "°  '"  ''''"''''  '"^  "^'=''«'-  ^^^-den, 
war  hre  FIn  "ht^'"'  "  ^zusammenschlugen.  Unterdessen  aber 
wa.   Ihre  Flucht  Berengar  bekannt  geworden,    und  er  Hess  die 

LanTde:""'  ""' .^'^  ""''  '^"«^'^"^^"^^  durchstreiftr  d 
Land      denn    er    wollte    die  Königin   um  Alles  wieder  in  seine 

Gewal  bringen^  Da  kamen  die  Verfolger  auch  in  das  Ko  „! 
nten  Lr  •  r'^  '",    ""'    '^""    '"'Sen  Speeren   die   dichten 

hie     v^Y"  '  ""tt  r^"'^*^'    ""^    ="    -»>-'    °b  Adelheid 

hier  verborgen  sei.     Und  obgleich    sie    ihr    ganz    nahe  kamen 

so  sahen  die  Verfolger  sie  dennoch  nicht,  denn  Gott  deckte' 
d.e  Königin  mit  dem  Schilde  seiner  Gnade,    und    verblendete 
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ihre  Feinde.  Alsbald  kehrte  auch  Martin  zurück  mit  den 
Mannen  seines  Bischofes,  und  geleitete  Adelheid  sicher  nach 
dem  festen  Schlosse  von  Canossa,  und  so  wurde  sie  gerettet. 

Unterdessen  aber  hatte  der  mächtige  und  tapfere  König 
der  Deutschen  Otto  von  allen  diesen  Freveln  und  vrunderbaren 
Begebenheiten  gehört,  und  er  beschloss,  das  Recht  der  ver- 
fol-'ten  Königin  zu  schirmen  und  den  Uebelthaten  des  Beren- 
gar  ein  Ende  zu  macheu.  Er  zog  mit  seinem  reisigen  Heere 
über  die  Alpen  und  nahm  die  festen  Burgen  ein;  auch  die 
Hauptstadt  Pavia  fiel  in  seine  Hand.  Berengar  aber  wagte 
nicht  zu  widerstehen.  Denn  die  Grossen  verliessen  ihn,  und 
das  Volk  hasste  ihn  wegen  seiner  Habgier  und  Grausamkeit. 
Alsdann  Hess  Otto  die  Königin  nach  Pavia  führen  und  warb 
um  ihre  Liebe  ;  sie  aber  verband  sich  gern  mit  ihrem  Erretter 
und  Befreier.  Darauf  hielten  sie  feierlich  Hochzeit  zu  Pavia, 
und  Adelheid  übergab  ihrem  Gemahl  ihr  Anrecht  auf  die  Ita- 
lische Krone. 

Adelheid  aber  lebte  von  nun  an  zwei  und  zwanzig  Jahre 
lang  mit  dem  Könige  Otto  in  einer  glücklichen  und  gesegneten 
Ehe,  und  es  trübte  sich  ihr  Friede  nicht,  wenn  ihnen  auch 
manche  schwere  Prüfung  in  ihrem  eigenen  Hause  beschieden 
war.  Adelheid  gebar  ihm  Söhne  und  Töchter  und  trug  neben 
Otto  die  Kaiserkrone  und  stand  ihm  in  Allem,  was  er  im  Un- 
glück gelitten  und  im  Glück  ausgeführt  hatte,  getreulich  zur 
Seite.  Zu  allen  Zeiten  war  sie  mild  und  liebevoll,  und  lenkte 
Otto's  strengen  Sinn  oft  zum  Guten. 

Als  nun  der  Kaiser  im  J.  973  gestorben  war,  war  Adel- 
heids Herz  voll  tiefer  Betrübniss,  denn  sie  hatte  in  ihm  ihren 
Erretter,  ihren  Gemahl  und  zweiten  Vater  verloren,  und  sie 
ging  darauf  in  das  stille  Nonnenkloster  zu  Quedlinburg.  Sie 
wusste,  was  immer  auch  kommen  möchte,  sie  werde  nimmer 
80  glücklich  sein,  wie  sie  gewesen  war.  Von  der  Zeit  lebte 
sie  dem  Gebete,  den  Werken  der  Milde  und  Barmherzigkeit, 
und  trachtete  allein  nach  dem_,  was  keinen  Anfang  hat  und 
kein  Ende,  nach  der  Gnade  Gottes,  die  da  bleibet  in  Ewigkeit, 
und  allein  wollte  sie  ruhen  in  der  Liebe  dessen,  der  da  gesagt 
hat:  „Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben."  Dar- 
um legte  sie  allen  äusserlichen  Prunk  und  Glanz  ab  zugleich 
mit  dem  kaiserlichen  Gewände,  ging  schlicht  und  einfach  ein- 
her im  Wittwenschleier,  und  spendete  Almosen  mit  vollen 
Händen.       Oft     wankten    ihre    Knie    und    es    schwanden    ihre 
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Kräfte,   so  lange  war  sie  helfend    und    tröstend    zwischen    den 
dichten  Schaaren  der  Armen   und  Bedürfti^ren    anf  „n7    •  a 
o-Pcr-hriffAn      nk  1  •  i      •  Tx.    -^^uuiiiigen   aut   und   nieder 

geschntten.  Obgleich  s.e  nur  Werke  der  Liebe  in  der  '>^.ille 
that  80  bheb  s,e  doch  nicht  verschont  von  dem  giftil ,  /:  ,! 
des  Ne,des  „nd  der  Verläumdung.  Denn  ihre  Fei  Je  ,it 
b-aehten  ahrem  Sohne  dem  jungen  Kaiser  Otto,  1  "dL" 
Gut  der  Fam.l.e  und  des  lleiches  verschleudere  ^„d  nur  Scha 
den  st,fte  n„t  .hrer  Mildthätigkeit.  Ihre  Schwiege  todUer 
rheophan.a  aber  war  eine  herrschsüchtige  und  woltlifire  Frl!, 

■     dt  T\'''  ^1"'"  "'^''^^  «"^^^  ""^  entfremi  t  n  r  tch 

wurde   ilrH  r   7'    ^'^"^"    ''''"'    M""«^«--      Darüber 

wurde  Ihr  Herz  m,t  schwerem  Gram  erfüllt.     Sie  trennte  sich 

von  ^.ren  K.ndern  und  ging  nach  Italien,  dann  zu  ihrem  Bm- 

der  Konrad  nach  Burgund.     Fromme  Mii'nner  aber  en„  .hntTn 

Otto    dass  er  m  s.ch  gehe  und  erkenne,  wie  übel  er  an  s  i,  e^ 

eilte    zu    .hr,    fiel    ,hr    zu  Füssen    und    weinte    vor    ihr    he.sse 
Thranen   der  Reue.     Das   Mutterherz    aber    verzieh    ihm    Irn 
allen  Kumme,-,  den  er  ihm  bereitet  hatte.   Doch  Adelheid  ahnte 
nicht,    dass  der  Wiedergefundene    so   bald  sollte  ih  en    Van"" 
entr^sen    werden     denn   Otto's  Tage    waren    gezählt     und    e^ 
starb  nach  manchem  harten  Kampfe  und  manchem  verwegenen 
Knegszuge  „utten  in  der  Fülle  der  Jugend  und  Kraft  ^^fZl 
yHä.     Das  aber  war  eine  neue  schwere  Prüfung,  die  Gott  der 
frommen  Kaiserin  auferlegte. 

Denn  in  dieser  Zeit  standen   auch   alle  Feinde  des  kaiser- 

ne?h  r'"  :"''   ""'  "^  ""^«*^"'    '^^  -i  Niemand  da,    der 
hnen  hatte  wehren  mögen.     Zwar  hinterliess  Otto  einen  Sohn 
der  war  aber  erst  drei  Jahr  alt,    und    er    hiess   ebenfalls  Otto 

iunl^K-  "  "r'  ''''°"^"^*^'--     U"*-  «^^  Gegne  n   d 

jungen  Königs    war    der    mächtigste    sein  Oheim,    der  Her.og 

von  Baiern,    der  dachte  dem  Kinde  die  Krone  zu  rauben  .nd 

sich  an  seiner  Statt  zum  Könige  zu  machen.    Auch  die  MuUer 
des  Kon,  „,,,,  i,^,i^,„  ^__^^  ^.^  Mutt 

muthigte  sich  nun  vor  der  Kaiserin  Adelheid,  die  sie  oft  ge- 
krankt hatte      Da    baten    alle  Freunde    die    alte  Kaiserin     sie 

Sfihr  V  rT''''^1  -'•-'^•^^•-»  ""d  mit  ihrem  Ans'ehen 
hat  ''••■^''^.^"^^.'f  «"nehmen.  Obwohl  nun  Adelheid  gedacht 
hatte,  ,„  der  Stille  ihre  Tage  zu  beschliessen,  so  gin.  sfe  doch 
noch  einmal  m  die  Welt  hinaus.   Darauf  sammelte  sil  die  treu 
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Gebliebenen,  half  überall  mit  Rath  und  That,  und  befreite  ih- 
ren Enkel  aus  den  Händen  der  Feinde.  Sie  zeigte  m  allen 
Dinu-en,  wie  sie  nicht  nur  eine  fromme  und  gute,  sondern  auch 
klu  °e  und  standhafte  Frau  sei,  die  wohl  verdiene  eine  Kaiserin 
zu  °heissen  und  über  Land  und  Leute  zu  herrschen.  Dann 
wachte  sie  über  die  Erziehung  ihres  Enkels,  bis  er  ein  Jung- 
lin-  geworden  war  und  konnte,  wie  sein  Vater  und  Grossvater 
get'hau,  nach  Rom  ziehen  mit  dem  deutschen  Heere ,  und  sich 
dort  zum  Kaiser  krönen  lassen. 

Nach  alle  dem  aber  kehrte  Adelheid  in  ihr  stdles  und  be- 
schauliches Leben  wieder  zurück,  und  lebte  der  geistlichen  Be- 
trachtun.'   und    dem    frommen  Andenken   ihres   Gemahles    und 
Sohnes  und  aller  Freunde,    die    vor    ihr    hingeschieden  waren 
Sie   besuchte    noch    einmal    alle  heilige   Stellen,    die    ihr  lieb 
waren,    und    bedachte   Kirchen    und  Klöster   mit   reichen  Ge- 
schenken     Dann  aber  kam    eine  Krankheit  über   sie,    und    sie 
fühlte    ihr    nahes    Ende.      Und    auf    ihrem  Sterbebette    betete 
sie  mit  frommen  Geistlichen  und  Frauen,  und  seufzte  mit  dem 
Apostel:  „Ich  wünsche  nun  abzuscheiden  und  bei  Christus  zu 
sein "     Ihre  Stunde    schlug    am  16.  Dezember  des  Jahres  999 
und  sie  starb  fromm,    wie   sie  gelebt  hatte.     Darauf  wurde  sie 

bestattet  im  Kloster  zu  Seltz.  ,  „    .j      o-     u  w 

Also    war    das    Leben    der    Kaiserin   Adelheid.     Sie  hatte 
allen  seinen  Wechsel  erfahren  und  seine  Herrlichkeit  gesehen, 
und  allen  Schmerz  und  Kummer,    den  es  bringt,    gekostet  bis 
auf  den  Grund.     Verfolgung  und  Drangsal  hatte   sie   ausgehal- 
ten   und  zu  sterben  gemeint  in  ihren  jungen  Jahren.    Gott  aber 
hatte  sie  aufbewahrt  zu  hohen  Dingen,   denn  mit  drei  Kaisern 
hatte  sie   gelebt    und    geherrscht,    und    war    die  Gemahlin   des 
Einen     die  Mutter   des   Andern,   die  Grossmutter    des  Dritten 
gewesen.     Und    in    allen  Prüfungen    und  Anfechtungen    wurde 
sie    bewährt  erfunden  und  harrte  aus  bis  ans  Ende;    und   wie 
sie  ein.Tin.T  zu  einem  seligen  Leben,  so  soll,    wie    bis    auf  die 
.recrenw'ärtige  Stunde,  auch  ferner  ihres  Namens  gedacht  werden. 
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Die  Kalenderreform. 

(Allgem.  Monatschr.  f.  Wissensch.  u.  Literatur.     Kiel.  1852.     1—10  u.  112—121.) 

Evangelisches  Jahrbuch  für  1850.  Mit  Beiträgen  von  Arndt, 
Becker  u.  a.,  herausgegeben  von  F.  Piper,  l)r,  und  Pro- 
fessor der  Theologie.     Leipzig,  Bernh.  Tauchnitz  jun. 

Evangelischer  Kalender,  Jahrbuch  für  1851.  1852.  Mit  Bei- 
trägen von  Ahlfeld,  Becker  u.  a.,  herausgegeben  v^hi  F. 
Piper.     Berlin,  Wiegandt  und  Grieben. 

(F.  i'jper)  Vergleichender  Kalender  für  1851.  (Aus  dem 
Königl.  Preuss.  Staatskalender  besonders  abgedrnrkt  ^  Ber- 
lin, Decker  1851. 

F.  Piper,  die  Verbesserung  des  evangelischen  Kalenders.  Zwei 
Vorträge,  gehalten  in  der  Predigerconferenz  zu  Stralsund  um 
2.  October  1849  und  auf  dem  Kirchentage  zu  Stuttgart  am 
11.  September  1850.     Berlin,  W.  Hertz  1850. 
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Unter  den  verschiedenen  Strömungen,  die  sich  periodisch 
über  den  Büchermarkt  zu  ergiessen  pflegen,  kehrt  keine  regel- 
massiger wieder  als  die  Kalenderliteratur.  Das  abnehmende 
Jahr  kündet  die  steigende  Fluth  an;  kaum  ist  die  Sonnenwende 
überschritten,  so  drängen  sich  mit  der  Hast  concurrirender 
Sppculation  von  allen  Seiten  die  Kalender  herbei.  Bevor  noch 
das  alte  Jahr  gestorben  ist,  läuten  sie  es  zu  Grabe,  um  mit 
lärmender  Geschäftigkeit  das  Heil  des  neuen  auszurufen.  Aber 
wie  lange  währt  es,  so  ist  auch  das  neue  Jahr  zum  alten  ge- 
worden, und  die  geschwätzigen  Kalender  werden  von  derselben 
Welle,  die  sie  soeben  noch  hoch  emporhob,  lautlos  fortgespült. 
Glücklich    genug,    wenn    sich    aus    dieser    Sündfliith    einzelne 
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Exemplare  in  den  sicheren  Winkel  eines  Bucbladens  oder  einer 
Bibliothek  retten,  um  dort  als  Makulatur  verbraucht,  oder  als 
Karitiit  vergessen  zu  werden.  Es  waren  eben  Kalender!  Sie 
kamen  mit  dem  Jahre,  sie  dienten  ihm  und  gingen  mit  ihm. 

Aber  sie  sind  doch  nicht  bloss  der  Schaum  der  verrinnen- 
den Welle.     Vielmehr    hat    auch    dieser  Wechsel    sein  Gesetz, 
und  ein  so  unumstössliches  wie  die  Gestirne  selbst.    Genau  auf 
den  Pendelschlag  tritt   er  ein;    denn   der  Kalender  ist  die  Uhr 
des  Jahres,   auch  des  bürgerlichen,    darum  ist  er  das  Gemein- 
nützigste was  es  giebt,  es  kann  ihn  Niemand  entbehren.    Seine 
Unentbehrlichkeit  aber,  seine  regelmässige  Wiederkehr,  liessen 
ihn  als  einen  sichern  Canal  erscheinen,  durch  den  man  auf  die 
weitesten  Kreise  des  Volks   einen  wirksamen  Einfluss   ausüben 
könne,  sei  es  kirchlich  oder  politisch,  moralisch  belehrend  oder 
dichterisch  unterhaltend.    Aus  dem  technischen  Kalender  wuchs 
eine  Vorlkslitteratur  hervor.     Schriftsteller,    Poeten   und  zeich- 
nende Künstler   statten    ihn   mit  lockenden  Zugaben    aus,    das 
Nebenwerk  gefiel,    und    bald    wurde   es   zur  Hauptsache.     Die 
Kalender  fingen  an  in  die  deutsche  Litteratur  einzugreifen. 

Es  gab  eine  Zeit,    wo    man    den   neuen  Musenrimanachen 
sehnsuchtig  entgegensah;  bedeutende  Werke  unserer  nationalen 
Poesie  erschienen  zuerst  in  diesem  Gewände,    dann  kamen  die 
Taschenbücher  mit  ihrem  goldenen  Schnitt,  mit  ihren  sentimen- 
talen Namen   und  Kupferstichen,    ihren  Versen   und  Novellen, 
gut  und  schlecht,  wie  es  das  Jahr  eben  brachte.    Die  Zeit  der 
Belletristik  ist  vorüber.     Wir  wollen  nicht    mehr    spielen,    wir 
wollen  lernen,    vor  allen  Dingen  nützen,    um   desto  besse'r  be- 
nutzen zu  können.     Das  Volk  soll  belehrt   werden   über  seinen 
wahren  Vortheil  in  Handel   und  Wandel,    in   Technik  und  In- 
dustrie, in  Gesetz    und   Politik.     So    ist    in    den    letzten  Jahr- 
zehenden  die   Fluth   der  Volkskalender    hereingebrochen.     Das 
Loschpapier   tritt  an   die  Stelle    des  Velins,  der  demokratische 
Holzschnitt  verdrängt  den  aristokratischen  Kupferstich,  und  das 
Gehammer    der  nützlichen    Maschinen    hat    den    Verstakt    zum 
Schweigen  gebracht.     Wer  kennt  die  Namen  jener  Legion  von 
Volkskalendern,    die  belehren,    die    gelesen    und    gekauft    sein 
wollen?     Da  giebt   es   neben   den  Lokalkalendern  den   kleinen, 
den  neuen,    den  Preussischen  und  neupreussischen,    den    deut- 
schen, den  nationalen,    den  gemüthlichen,    den  humoristischen, 
den  illustrirten,  den  Kladderadatsch-Kalender;  alle  Firmen  fin- 
det man  am  Markte  vertreten.     Und  nicht  minder  bunt  ist  ihr 
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Inhalt.  Man  wird  aufgeklärt  und  unterrichtet  über  alles  Mög- 
liche in  der  Welt,  de  omni  scibili  et  quibusdam  aliis.  Es  ist 
ein  ganzer  Jahrmarktskram  von  gemeinnützigen  Belehrungen, 
von  Holzschnitten  und  hölzernen  Geschichten,  von  Gesundheits- 
regeln, Anekdoten  und  Räthseln.  Da  ist  der  alte  Fritz  und 
sein  Denkmal  und  daneben  die  Kartoffelkrankheit,  auf  Mau- 
teuffel  und  Mazzini  folgen  Drüsen  und  Skropheln,  auf  die 
Schlacht  bei  Leipzig  der  Nutzen  der  Talglichte,  auf  Goethe 
und  die  Londoner  Industrieausstellung  ein  probates  Hausmittel 
gegen  kalte  Füsse  und  Hühneraugen.  Auf  das  patriotische 
Echauffement  folgt  das  heilsame  Sturzbad  der  populären  Be- 
lehrung. 

Glückliches  Volk,  das  so  in  die  Schule  genommen  wird! 
Ja  wohl  glücklich!  wenn  so  viele  Köche  deinen  Brei  nicht 
verderben,  und  so  viele  Aerzte  dich  mit  ihren  Medicamenten 
nicht  zu  Tode  curiren!  Welchen  Magen  traut  man  dem  Volke 
zu,  das  alle  diese  Mixturen  hineinschlucken  und  verdauen  soll! 
Giesst  man  sie  mit  einem  herzhaften  Zuge  hinunter,  oder  soll 
man  sie  löffelweise  auf  das  ganze  Jahr  vertheilen?  Oder  dach- 
ten sich  die  Kalendermänner  ihr  Volk  als  die  vielköpfige  Menge, 
die  mit  verschiedenen  Appetiten  ausgerüstet  ist?  D»  in  Einen 
einen  Honigkuchen,  dem  Andern  eine  Pfeffergurke,  so  wird 
dem  entgegengesetztesten  Geschmack  genügt,  es  werden  Alle 
befriedigt.  Das  heisst,  am  Ende  ist  Niemand  zufrieden.  Und 
diese  renommistische  Vielwisserei,  die  mit  der  Miene  pedan- 
tischer Wichtigkeit  ihre  homöopathischen  Decilliontel  austheilt, 
die  wäre  es,  welche  dem  Volke  helfen  sollte?  Was  nützen 
diese  tausendfach  zusammengeflickten  und  gestoppelten  Kennt- 
nisse, denen  es  an  den  nothwendigsten  Verbindungen,  an  allem 
innern  Zusammenhange  fehlt?  Es  könnte  uns  um  die  gesunden 
Sinne  des  Lesers  bange  werden,  der  es  ernstlich  versuchen 
wollte,  diesen  verschiedenartigen  Ballast  in  seinen  Kopf  hinein 
zu  pfropfen!  Auf  das  Gemüth  des  Volkes,  auf  eine  ernste 
Lebensauffassung,  auf  sein  sittliches  Bewusstsein  soll  eingewirkt 
werden.  Oder  meint  man  das  zu  können,  wenn  man  mit  sich 
überschlagender  Geschäftigkeit  von  tausend  Enden  zugleich  an- 
fängt? Nur  aus  den  Tiefen  des  Lebens  erwächst  ein  wahrhaft 
bildender  Einfluss.  Mögen  jene  Versuche  zur  Volksbildung 
auch  noch  so  gut  gemeint  sein,  dieser  Weg  kann  nur  in  die 
Sandwüsten  eitler  Vielwisserei  führen.  Wie  viel  höher  als  (iiese 
trockenen  Belehrungen  ohne  wahren  Scherz   und   ohne   wahren 
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Ernst  stehen  nicht  die  unscheinbaren  frühern  Volkskalender, 
vor  allen  der  alte  Rheinische  Hausfreund.  Aber  der  war  auch 
ein  Hausfreund  des  Volkes. 

Bei  alle  dem  hat  unsere  Volksschriftstellerei  mit  ihrer  in- 
dusriellen  Betriebsamkeit  wenig  ausgerichtet.  Das  liegt  nicht 
minder  an  der  Wahl  ihrer  Stoffe  als  an  der  Form,  an  dem 
Ton,  den  sie  anschlägt.  Nicht  der  einfache  Sinn,  das  natür- 
liche Gefühl,  sondern  die  Altklugheit,  die  sich  zu  Kindern  her- 
abzulassen sucht,  führt  meistens  das  grosse  Wort.  Man  will 
die  sauer  erworbene  Bildung  auf  einen  Augenblick  bei  Seite 
setzen,  um  sich  dem  Volke  verständlich  zu  machen.  Aber  der 
Unbefangene  wird  sich  am  Ende  eher  mit  dem  ganz  Fremden 
verständigen,  als  mit  jenem,  der  ihm  durch  die  Absicht  bilden 
zu  wollen,  den  trennenden  Unterschied  erst  recht  bemerklich 
macht.  Dies  Missverhältniss  zwischen  beiden,  dem  Natur- 
menschen und  dem  sogenannten  Gebildeten,  dürfte  nicht  zum 
kleinsten  Theile  der  Ueberbildung  zur  Last  fallen,  die  ohne 
Brillen  und  Krücken  nicht  mehr  existiren  kann,  der  es  am 
Schwersten  wird  sich  in  ungekünstelte  Verhältnisse  hineinzu- 
finden. Eben  darin  liegt  die  grosse  Schwierigkeit  eine  Volks- 
litteratur  zu  schaft'en.  Wir  haben  zahllose  Volksbücher,  aber 
kaum  ein  Volksbuch.  Und  machen  lässt  es  sich  nicht,  es  muss 
werden.  Von  natürlichem  Gefühle  geleitet,  findet  das  Volk 
selbst  seine  Schritsteller  heraus,  und  hat  es  sie  gefunden,  so 
hält  es  sie  fest.  Auf  der  Entscheidung  dieses  Gefühls  beruht 
zuletzt  alle  Popularität.  Dichter,  die  unbekümmert  um  den 
Erfolg  ihre  ideale  Welt  darstellten,  sind  volksthümlich  gewor- 
den; technische  Nützlichkeitskrämer,  die  populär  sein  wollten, 
sind  es  niemals  geworden. 

Aber  wenn  dem  so  ist,  woher  für  unsere  Volkskalender 
einen  Stoff"  nehmen,  oder  besser,  wie  einen  Ton  finden,  der  an- 
sprechender wäre?  Das  ist  freilich  eine  schwierige  Frage. 
Hören  wir,  was  der  Herausgeber  der  vorstehenden  Schriften 
darauf  antwortet.  Er  sa^t,  dieser  Stoff'  ist  der  Kalender  selbst. 
Der  Kalender?  Was  kann  es  Nüchterneres  geben  als  ein 
Kalenderschema?  Gleichgültiger  noch  als  zum  Zeitungsblatte 
greifen  wir  zum  Kalender.  Die  Notizen  über  das  Sonnenjahr 
und  seinen  Wandel,  über  Feste  und  Jahrmärkte  entnehmen  wir 
ihm,  und  seit  parlamentarische  Grössen  an  die  Stelle  der  Na- 
men gebenden  Heiligen  getreten  sind,  wird  er  auch  bei  Kind- 
taufen nicht  mehr  zu  Rathe  gezogen.     Aber  so  sind  wir!    Das 
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Grosse  wird  uns  durch  den  täglichen  Verkehr  trivial  und  ge- 
wöhnlich, und  dss  Triviale  erweckt  unser  Staunen.  Wer  fragt 
nach  Luft  und  Licht,  und  was  würden  wir  ohne  beide  sein? 
Auch  der  Kalender  hat  ein  ähnliches  Geschick  gehabt;  wir 
haben  über  die  Kalender  den  Kalender  vergessen.  \\\v  ver- 
gegenwärtigen uns  wohl  bisweilen,  dass  er  die  Stelluug  der 
Erde  im  Sonnensystem  abspiegelt,  aber  wer  denkt  daran,  dass 
er  auch  einen  historischen  Inhalt  hat,  der  zum  Theil  das  Er- 
gebniss  der  Geschichte  unseres  Volkes,  ja  der  Menschheit 
überhaupt  ist?  Mit  welcher  souveränen  Verachtung  behandeln 
wir  nicht  die  Namen,  die  er  uns  angiebt,  und  dennoch  sind 
unter  ihnen  nicht  wenige,  die  als,  freilich  verwitterte,  Denk- 
steine einer  fernen  Zeit  dastehen!  Um  dieses  einförmiire  Na- 
mensverzeichniss  zu  Stande  zu  bringen,  bedurfte  es  nichts  Ge- 
ringeres als  des  Eintrittes  des  Christenthums  in  die  Welt,  als 
des  Blutes  zahlloser  seiner  Anhänger.  So  wirft  der  Schul- 
knabe sein  historisches  Compendium  achtlos  unter  die  Bank 
und  tritt  es  mit  Füssen;  und  doch  bedurfte  es  der  ganzen 
Weltgeschichte,  um  diese  wenigen  Blätter  zu  füllen,  und  es 
dem  Schulknaben  möglich  zu  machen,  sie  mit  Füssen  zu  treten. 
Bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  man  dieses  Namensvor- 
zeichniss  als  ein  trockenes  Holz  angesehen,  an  dem  man  nach 
Belieben  herumselineiden  und  schnitzeln  könne.  Schien  es  doch 
kaum  ein  besseres  Schicksal  zu  verdienen  als  in  den  Ofen  ge- 
worfen und  verbrannt  zu  werden.  Man  vergass,  dass  auch 
dieses  verdorrte  Reis  seine  Wurzeln  in  den  Tiefen  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Menschheit  hat,  dass  diese  Zweige 
einst  grünten  und  frischen  Lebenssaftes  voll  waren.  Es  soll 
jetzt  versucht  werden,  diese  stockenden  Säfte  wieder  in  Um- 
lauf zu  bringen,  das  erstorbene  Gedächtniss  wieder  aufzuwecken. 
Die  Glieder  der  evangelischen  Kirche  zunächst  sollen  sich  ihres 
Herkommens,  sie  sollen  sich  jener  Zeit  erinnern,  wo  das,  was 
heute  so  gewöhnlich  erscheint,  unter  tausend  Gefahren  erstrit- 
ten werden  musste.  Diese  Namen  sind  alt>o  nichts  Zufälliges, 
nichts  Gleichgültiges,  es  sind  die  Namen  von  Männern,  die  in 
den  Zeiten  der  ersten  Kirche  als  Zeugen  der  Wahrheit  auf- 
traten. Indem  man  den  Tag  ihres  Todes  anmerkte,  wollte  man 
ihr  Andenken  festhalten.  Es  handelt  sich  also  hier  nicht  um 
etwas  Neues,  sondern  um  etwas  Uraltes,  nicht  um  triviale  Ver- 
haltungsregeln,   sondern   um   die   tiefsten  Gedanken,    mVlit  nm 
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äusserliche  Kenntnisse,    sondern  um   die   versittlichende   Kraft, 
die  berufen  ist  die  Menschheit  umzubilden. 

Freihch  ist  es  kein  leichtes  Unternehmen  diese  Namen  in 
ihr  altes  Recht  wieder  einzusetzen,  die  unberechtigten  auszu- 
scheiden, und  durch  besser  beglaubigte  zu  ergänzen.  Dass  der 
Herausgeber  sich  dazu  entschloss,  ist  kein  geringes  Zeugniss 
für  seinen  wissenschaftlichen  wie  kirchlichen  Ueberzeugungs- 
muth;  mit  der  Beharrlichkeit  des  sammlenden  Fleisses,  mit  dem 
rastlosen  Eifer,  den  die  Hingebung  an  einen  reformatorischen 
Gedanken  verleiht,  ging  er  an  die  Lösung  seiner  Aufgabe. 
Und  es  sind  keine  kleinen  Hindernisse,  die  es  zu  überwinden 
gilt.  Weil  Ursprung  und  Bedeutung  des  liturgischen  Theils 
des  Kalenders  in  Vergessenheit  gerathen  sind,  darum  gilt  er  in 
seiner  heutigen  Entstellung  für  eine  Gewohnheitsautorität.  Doch 
selbst  von  der  Anerkennung  seines  kirchlichen  Unwerthes  bis 
zur  Annahme  eines  andern  verbesserten  Kalenders  ist  noch  ein 
weiter  Weg.  Der  Herausgeber  sah  diese  Schwierigkeiten  vor- 
aus, aber  er  Hess  sich  dennoch  nicht  abschrecken  Hand  ans 
Werk  zu  legen.  Er  begann  die  von  Geröll  und  Gestein  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  verschüttete  Lebensquelle  wieder  auf- 
zugraben. Sollte  der  Kalender  der  heutigen  protestantischen 
Welt  wieder  verständlich  gemacht  werden,  so  musste  zuerst 
durch  ein  kritisches  Verfahren  daraus  entfernt  werden,  was 
Aberglaube,  Unkunde  und  Sorglosigkeit  hineingebracht  haben, 
er  musste  zugleich  im  Sinne  der  evangehscheu  Kirche  gesich- 
tet werden.  Der  gewonnene  Raum  konnte  dann  mit  neuen 
Elementen  gefüllt  werden,  die  dieser  selbst  entnommen  waren. 
Also  auf  eine  Regeneration  des  Kalenders,  auf  eine  Umbildung 
im  protestantischen  Sinne,  schliesslich  auf  seine  praktische  Ein- 
führung kommt  es  an. 

Es  ist  die  Absicht  der  folgenden  Zeilen  den  Weg  näher 
zu  beleuchten,  welchen  der  Herausgeber  eingeschlagen  hat. 
Um  dies  zu  können,  müssen  wir  über  den  engen  Kreis  der 
Andeutuuiren,  die  er  in  den  Vorreden  zu  seinen  Jahrbüchern 
gegeben  hat,  um  einige  Schritte  hinausgehen.  Im  Mittelalter 
war  der  Kalender  auf  das  Engste  mit  der  Kirche  verbunden, 
er  war  ein  Ergebniss  ihres  Lebens;  man  brauchte  ihn  um  sich 
die  heiligen  Zeiten  gegenwärtig  zu  halten.  Der  Staat,  das  bür- 
gerliche Leben,  die  Kunst,  die  Wissenschaft,  sie  alle  waren 
durch  die  verschiedensten  Fäden  an  die  Kirche,  an  den  Kalen- 
der geknüpft.     Vor  Allem   die  Geschichtschreibung;    sie  hatte 
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in  ihm  eine  ihrer  erster  Quellen.  Pietät  war  ein  Grundzug  der 
alten  Kirche,  Pietät  gegen  jene  Personen,  die  lehrend^  lebend 
oder  sterbend  den  Geist  bekräftigt  hatten,  der  m  die  erste  Ge- 
meinde allmählig  die  Menschheit  hineinziehen  sollte.  Diese 
Pietät  wuchs  als  die  Gefahr  des  Bekenntnisses  sich  steif^erte 
und  Verfolgungen  hereinbrachen.  Wer  für  die  Lehre  gestorben 
war,  wurde  von  der  alten  Kirche  mit  dem  einfachen  Namen 
Märtyrer  belegt;  er  war  ein  Zeuge  der  Wahrheit,  m  dem  Sinne 
wie  schon  die  Apostel  von  den  Zeugen  Christi  gesprochen 
hatten.  Man  versammelte  sich  an  den  Gräbern  dieser  Zeutren, 
man  feierte  das  Andenken  ihres  Todes,  man  blieb  im  idealen 
Zusammenhange  mit  der  Gemeinde  der  vollkouunenen  Gerech- 
ten, in  der  Gemeinschaft  der  Heiligen.  In  den  Kaiendarien 
wurden  die  Todestage  der  Märtyrer  angemerkt,  sie  galten  für 
die  Geburtstage  zum  ewigen  Leben.  Man  begeht  diese  Feier, 
wie  die  Gemeinde  von  Smyrna  beim  Tode  Polycarps  schreibt, 
zum  Gedächtniss  derer,  die  den  Kampf  ausgelitten  haben,  als 
auch  zur  Stärkung  derer,  die  folgen  werden,  damit  Alle  den 
Herrn  preisen,  der  aus  seinen  Knechten  solche  Zeugen  gemacht 
hat.  Cyprian  schrieb  seinem  Clerus:  „Merkt  euch  die  Todes- 
tage der  Zeugen  an,  damit  wir  beim  Gedächtniss  der  Märtyrer 
auch  ihr  Andenken  feiern  können."  So  entstanden  die  ältesten 
Heiligenkalender  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  in  Klcin- 
Asien,  in  Rom,  in  Afrika.  Bald  aber  ging  der  pietätsvoile  Ge- 
brauch in  einen  Cultus  über.  Dem  Märtyrertode  wurde  eine 
reinigeitde  Kraft,  eine  mystische  Weihe  zugeschrieben.  Die 
Märtyrer  selbst  galten  für  Beisitzer  des  Gerichtes  Christi,  für 
Theilnehmer  seiner  himmlischen  Herrschaft.  Cyprian  wh  <]er 
Ansicht,  dass  ihre  Verdienste  und  Werke  bei  Christo  viel  ver- 
möchten, und  Origenes  meinte^  die  entschlafenen  Väter  kämpfen 
für  die,  welche  noch  in  der  Welt  sind,  und  mit  ihrem  Gebete 
stehen  sie  ihnen  bei.  Dieser  mystischen  Auffassung  kam  das 
sinnliche  Bedürfniss  der  Menge  entgegen.  Altäre  und  Capeiien 
erhoben  sich  auf  den  Grabstätten  der  Heiligen ;  man  grub  ihre 
Gebeine  auf  und  versetzte  sie  in  die  Kirchen,  man  betete  nicht 
mehr  für  sie,  man  begann  sie  anzurufen,  sich  ihrem  Schutze 
zu  empfehlen.  Der  Aberglaube  an  die  materielle  Wirksamkeit 
der  Reliquien  begann;  die  menschlich  ehrwürdigen  Zeugen 
wurden  zu  Halbgöttern. 

Aber  schon   trat   auch   die  Reaktion  ein.     Es    fehlte    nicht 
an  solchen,  die  an  diesem  Cultus  Anstoss  nahmen.    Vigilantius, 
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jener  Presbyter   von   Barcelona,    trat   in    seinen   Schriften    da- 
gegen auf,  welche  die  spätere  Kirche  aufzubewahren  nicht  für 
nöthig  hielt.     „Fast  heidnische  Gebräuche,  schrieb  er,    werden 
unter^deniVorwande  der  Religion  in  die  Kirchen  eingeführt,  bei 
hellem  Sonnenscheine  werden  zahllose  Wachskerzen  angezündet; 
cemeinen  Staub  in  kostbaren  Hüllen  küsst  man,  man  betet  ihn 
an  "    Er  verwirft  die  Zeichen,  welche  in  den  Kirchen  der  Mär- 
tyrer geschehen;  nicht  für  die  Gläubigen,  für  die  Ungläubigen 
seien  sie.     Mit  der  ganzen  Gewalt  seiner  geharnischten  Bered- 
samkeit   erhob    sich  gegen  ihn  Hieronymus:    höhnischer  Weise 
nennt    er    ihn    Dormitantius »).       Geschlafen     hatte    Vigilantius 
wahrlich  nicht,  er  sah  heller  als  andere;  vielleicht  nur  zu  früh 
waren  diese  Ansichten  ausgesprochen  worden.    Wie  Hieronymus 
waren  auch  andere  Kirchenväter  für  den  Cultus  der  Märtyrer. 
Gecren  Ende   des  sechsten  Jahrhunderts    hatte    er    vollkommen 
cresTe-t.     AllmähHg  wurde  er  schwärmerischer,  abergläubischer, 
ßishe"    unbekannte  Märtyrer   wurden    entdeckt,    ihre  Reliquien 
aufgefunden,  ekstatische   Visionen    traten    ein;    der    absichtliche 
Betru-  kam  hinzu,    und   ein  Gespinnst  von  Mythen  und  from- 
men Fabeln  begann  die  ursprüngliche  Wahrheit  zn  verhüllen. 

Was  aber  der  Cultus  feierte,  die  Bilder,  welche  mit  immer 
glänzendem    Farben    die    Phantasie    der    Gläubigen    erfüllten, 
mussten  natürlich  auch    auf  die  Geschichtschreibung  einwirken. 
Mit  der  wachsenden  Menge  der  Heiligen  wuchs  das  Bedurfniss 
ihr  Andenken  zu  fixiren.     Hier  boten  sich  zunächst  die  Kalcn- 
darien  dar;  sie  erweiterten  sich  zu  Martyrologien.    Die  Anlange 
dieser  Litteratur  sind  viel  dürftiger    als    die   später  wuchernde 
Fülle  derselben  vermuthen  lassen  sollte.     Wohl   hatte    man  die 
Namen  der  Märtyrer  angemerkt,  aber  selbst  die  Zeit,  die  sich 
schon  fiir  die  Heiligenverehrung  entschieden  hatte,  musste  den 
Mano-el  anderer  Ueberlieferungen  eingestehen.     Noch  Augustin 
verwies  auf  die  Leidensgeschichte  des  Protomartyrs  Stephanus 
als  eine  durch  ein  kanonisches  Buch  verbürgte;  die  Thaten  an- 
derer finde  man  kaum  so  aufgezeichnet,    dass    man   sie  an  den 
Festtagen  vorlesen  könne.    Noch  Gregor  der  Grosse,  der  selbst 
dem  Heihgencultus   entschieden   ergeben  war,    schreibt   an   den 
Bischof  Eulogius:  „Mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Notizen    die 
ia  einem  Codex  gesammelt  sind,    kenne  ich  keine  Nachrichten 
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von  den  Thaten  der  Märtyrer,  weder  im  Archiv  unserer  Kirche 
noch  in  den  Bibliotheken  der  Stadt.  In  einem  Codex  aber  be- 
sitzen wir  die  Namen  fast  aller  Märtyrer  gesammelt;  ihre  Pas- 
sionen sind  nach  den  einzelnen  Tagen  geschieden.  Doch  wie 
ein  jeder  gelitten  habe,  ist  nicht  angegeben,  nur  der  Name, 
der  Ort  und  der  Tag  des  Leidens  ist  angesetzt."  Die  folgende 
Zeit  sorgte  dafür  die  Lücken  zu  füllen.  Schon  im  achten  Jahr- 
hundert sind  die  Martyrologien  vollständig  ausgebildet;  sie  waren 
bald  des  Heiligencultus  wegen  ein  unentbehrliches  Stück  der 
Klosterbibliotheken  geworden.  Man  findet  alte  Martyrologien 
in  den  bedeutendsten  Klöstern  Deutschlands,  in  St.  Gallen, 
Reichenau,  St.  Maximin,  Corvey.  Trotz  der  höchst  verdienst- 
lichen Forschungen  der  Bollandistcn,  namentlich  Solliers,  wird 
es  doch  einer  kritischen  auf  Handschriften  gestützten  Unter- 
suchung aufbehalten  bleiben  müssen,  die  vielfach  durdi  ein- 
ander laufenden  Fäden  zu  entwirren,  und  den  Zusanuiienhang 
dieser  reichen  Litteratur  darzulegen.  Ob  das  Martyrologiuui, 
dessen  Gregor  gedenkt,  eben  jenes  war,  welches  Ado  von  Vienne 
abschrieb  und  als  Quelle  seines  eigenen  benutzte,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Ihm  war  es  ein  venerabile  nnd  perantiquum, 
der  Papst  hatte  es  von  Rom  nach  Aquileja  gesendet,  ihm  selbst 
hatte  man  es  in  Ravenna  geliehen*).  Sicherlich  wai  ilieses 
Martyrologlum  sehr  alt.  Einige  Tage  sind  noch  unbesetzt,  bei 
manchen  ist  nur  ein  Märtyrer  angegeben,  in  dem  Ganzen 
herrscht  noch  ein  gewisses  Maass,  eine  gewisse  kalendarische 
Nüchternheit.  Viel  unklarer  ist  das  sogenannte  Martyrologium  des 
Hieronymus-),  das  mit  seinem  Namen  den  Anspruch  auf  das 
ehrwürdigste  Alterthum  erhebt,  ohne  dass  ihn  ein  Forscher  zu 
rechtfertigen  gewagt  hätte.  Hier  laufen  die  Namen  schon  zu 
Dutzenden  verworren  durch  einander.  Aber  erklärlich  ist  es, 
wie  man  ein  solches  Werk  dem  eifrigen  Vertheidiger  des  Heili- 
gencultus beizulegen,  und  diesem  dadurch  eine  uralte  Autorität 
mehr  zu  gewinnen  suchte.  Wie  alt  auch  dieses  Martyrologium  m 
seiner  ursprünglichen  Form  sein  möge,  der  Codex  Dachery's  min- 
destens hat  eine  ganze  Reihe  späterer  Interpolationen  erfahren. 
Bald  war  der  Glanz,  der  durch  die  grosse  Anzahl  von 
Zeugen  auf  die  Kirche  selbst  zurückzufallen  schien,  so  bedeu- 
tend, dass  die  wissenschaftlichsten  Männer  es  nicht  verschmähten, 


1)  Opp.  S.  Hieron.  ed.  Paris.  IV,  282.     Die   sonst  hier  herbeigezogenen 
Stellen  findet  man  bei  Gieseler  an  den  betreffenden  Orten. 


1)  Bibliotheca  max.  patrum  XVI,  812. 
*)  Dachery  11,   1. 
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ihren  Fleiss    und    ihre    historische   Gelehrsamkeit    dieser  Seite 
der  Geschichtschreibung  zuzuwenden.     Beda  legte  ein  Marty- 
rologium    an,    das    in    der  Mitte   des   neunten  Jahrhunderts    in 
dem  Diaconus  Florus   von   Lyon   einen  Interpolator   und  Bear- 
beiter fand^).     Auch  Beda    ging    offenbar    noch    vorsichtig    zu 
Werke;  manche  Tage  Hess  er  unbesetzt,  dagegen  Florus  schon 
über  eine  grosse  Menge  von  Namen  zu  gebieten  hatte.    Beides, 
die  ersten  Ansätze    wie    die    spätem   Einschaltungen,    läuft    in 
eine   nicht   mehr    zu    scheidende  Masse  zusammen.     Dann   trat 
Rhabanus  Maurus,  der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit,    ebenfalls 
mit  einem  Martyrologium  auf,  das  der  Namen  noch  mehr  und 
ausgeführtere  Notizen  enthält;  die  kalendarischen  Anmerkungen 
beginnen    in    den  Ton    der    Erzählung    überzugehen  2).     Einen 
Abschluss  endlich  macht  Ado,  der  des  Materials  schon  so  viel 
vorfand,  dass  er  an  die  Bearbeitung  eines  systematischen  Sam- 
melwerkes gehen  konnte.     Nächst   jenem    alten  Martyrologium 
machte   er,    wie    er    in   der  Vorrede  sagt,  besonders  Beda  und 
Florus  zu   seiner  Grundlage;    beiden    misst    er    ein    besonderes 
Verdienst  um  die  Vervollständigung  dieser  Namensverzeichnisse 
bei.     Er  fand,  die  Tage  der  Märtyrer  seien  in  den  Kaiendarien 
in  der  Regel    satis    confusi;    er   erkannte  also,   dass   die  Kritik 
hier   keine    unbedeutende   Aufgabe    zu    lösen    habe.     Aber    der 
fromme  Drang,  die  Verdienste  der  Heiligen  im  hellsten  Lichte 
strahlen  zu  lassen,  die  Reihen  der  Martyrologien  so  vollständig 
als  möglich  herzustellen,    war    stärker    als    das  Bedürfniss   der 
Kritik.^  Fromme   Männer    hatten   den  Wunsch   ausgesprochen, 
es  möchten   die    noch   vorhandenen  Lücken  mit  Heiligennamen 
gefüllt  werden.     Ado    zeigte    sich    beflissen    diesem  Verlangen 
nachzukommen;    er  schrieb   zusammen  was  ihm  irgend  zu  Ge- 
bote stand,    er   zog   die   inzwischen  ausgebildete  Litteratur  der 
Heiligenleben  herbei,  und  flocht  ausgeführte  Passionsgeschich- 
ten ein;  sein  Martyrologium  wurde  zum  Passional.     Somit  war 
denn    ein    neuer    Grundsatz    aufgestellt,    der    der    historischen 
Glaubwürdigkeit  der  Martyrologien    nichts    weniger   als  förder- 
lich sein  konnte.     Nicht  die   innere  Wahrheit,    die    äusserhche 
Vollständigkeit  gab  für  ihren  Werth  den  Ausschlag.     Das  war 
das  beste,  welches  die  wenigsten  Lücken,  die  meisten  Namen 
aufzuweisen  hatte.     Die  Kritiklosigkeit  und  Confusion  der  spä- 
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tern  Martyrologien  war  dadurch  entschieden.  Bereits  fing  die 
Fülle  Ado's  an  lästig  zu  werden.  Sein  Zeitgenosse  Usuard, 
der  auf  Befehl  Karls  des  Kahlen  ein  Martyrologium  entwarf, 
machte  es  sich  zur  Aufgabe  Ado's  Breite  mit  einer  gewissen 
Präcision  abzukürzen^).  Aehnlich  verfuhr  Notkci  Balbulus  in 
dem  seinen^). 

Diese  kalendarische  Geschichtschreibung  sollte  sich  aber 
bald  mit  der  eigentlichen  Biographie  der  Heiligen  systematisch 
verbinden.  In  der  orientalischen  Kirche  hatte  sich  schon  Eu- 
sebius  mit  der  Geschichte  der  Heiligen  in  umfassender  Weise 
beschäftigt.  Dafür  spricht  seine  verlorene  Sammlung  alter 
Märtyrergeschichten,  sein  Buch  von  den  Palästinischen  und  an- 
dern Märtyrern.  Gewisse  systematische  Gesichtspunkte  lassen 
sich  schon  hier  nicht  verkennen.  Li  der  abendländischen 
Kirche  hatte  es  seit  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  an  ein- 
zelnen Lebensbeschreibungen  von  Heiligen  und  Heidenaposteln 
nicht  gefehlt.  Venantius  Fortunatus  hatte  hier  vorgearbeitet 
im  Sinne  eines  abergläubigen  Heiligencultus.  Sein  Zeitgenosse 
Gregor  von  Tours  war  der  erste,  der  systematisch  auf  diesem 
Gebiete  zu  arbeiten  anfing.  Seine  acht  Bücher  von  den  Wun- 
dern lassen  einen  bedeutenden  Blick  in  diese  Seite  des  kirch- 
lichen Lebens  der  Merovingischen  Zeit  thun.  Endlich  war  es 
bei  der  wachsenden  Masse  des  Stoffes  ein  natürlicher  Fort- 
schritt, beide  Seiten  der  Hagiographie,  Lebensbeschreibung  und 
Martyrologium  zu  verbinden.  Der  Kalender  wurde  zum  Weg- 
weiser durch  das  Labyrinth  der  Heiligengeschichten.  Man  ord- 
nete nun  die  Biographien  kalendarisch;  die  Martyrologien  wur- 
den zu  Legendarien,  die  an  den  Tagen  der  Heiligen  den 
Zwecken  frommer  Lektüre  und  erbaulicher  Betrachtung  dienen 
sollten.  Zugleich  waren  sie  eine  Sammlung  der  bedeutendsten 
und  beliebtesten  Heiligenleben;  es  waren  die  Acta  sanctorum 
jener  Zeit. 

Ein  neuer  Abschnitt  für  diese  Literatur  trat  ein.  In  der 
Regel  mussten  solche  Sammelwerke  sehr  voluminös  ausfallen. 
Man  konnte  die  Lebensbeschreibungen  nicht  überall  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  geben,  man  fing  an  abzukürzen  und  zu- 
sammenzuziehen, dies  war  ein  Grund  zu  neuen  Missverständ- 
nissen;   die  Heiligenleben    verloren   in  dieser  Gestalt  abermals 


1)  Acta  Sanct.  Mart.  II. 

2)  Canisius  ed.  Basnage  II,  2.  314. 
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1)  Acta  SS.  lun.  VII. 

2)  Canisius  ed.  Basnage  II,  3.  89. 

Köpke,  kleine  Schriften. 


18 


'274 

an  historischer  Glaubwürdigkeit.  Zu  den  ältesten  kalendarisch 
angelegten  Heiligenakten  mag  die  Sammlung  des  Presbyter 
Wolfhard  von  Hasenried  gehören;  er  hatte  sein  Werk  auf 
Anregung  des  Bischofs  Erchanpold  von  Eichstädt  (gestorben 
1)02)  unternommen.  Er  theilte  seinen  Hber  passionalis^)  nach 
Monaten  ein,  und  jedem  schickte  er  eine  eigene  Vorrede  voran. 
Der  Anfang  des  Juli  machte  einen  grössern  Abschnitt;  auch 
Wolfhard  trennte  das  Heiligenjahr  offenbar  in  Sommer-  und 
Wintertheil.  Seinen  Stoff  hatte  er,  wie  er  sagt,  e  pluribus  ge- 
sammelt^). Wie  ähnliche  Legendarien  angelegt  und  erweitert 
wurden,  machen  die  Handschriften  anschaulich,  welche  die  be- 
deutendsten Oesterreichischen  Klöster  aufzuweisen  haben.  In 
Ueiligenkreuz,  Lilienfeld,  Admunt,  Zwettl,  Melk  finden  sich 
höchst  erhebliche  Ueberreste  eines  grossen  Legendars,  bald  ist 
das  eine,  bald  das  andere  Viertel,  bald  mehrere  zusammen  er- 
halten, so  dass  sich  aus  diesen  Trümmern  das  Sammelwerk  in 
seiner  Vollständigkeit  herstellen  lässt^).  Aus  der  Beschaffen- 
heit der  Handschriften,  die  überwiegend  dem  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert  angehören,  erkennt  man  die  Vorliebe, 
mit  welcher  die  Mönche  sich  dieser  Arbeit  unterzogen.  Indess 
auch  in  dieser  Fassung  war  des  Stoffs  noch  zu  viel,  die  Form 
nicht  bequem,  nicht  mundrecht  genug.  Für  die  zweite  Hälfte 
des  Mittelalters  kam  die  Legendenlitteratur  endlich  zum  Ab- 
schluss  mit  der  Sammlung  Jacobs  a  Voragine  am  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  Er  hatte  das  rechte  Maass,  den 
entsprechenden  Ton  gefunden,  seine  Legende  trug  unter  allen 
den  Preis  davon,  sie  war  die  aurea.  Vor  diesem  bequemen 
Handbuch  der  Heihgengeschichten  traten  alle  ältere  Sammlun- 
gen in  den  Hintergrund,  es  wurde  zur  anerkannten  Autorität. 
Noch  im  Jahre  1519  wurde  es  von  Neuem  herausgegeben. 
Auch  Jacobus  a  Voragine  war  in  seinen  Heiligenleben  der 
Kalenderordnung  gefolgt;  sie  füllen  das  Fachwerk  einer  my- 
stisch allegorischen  Viertheilung,  die  er  dem  Jahre  gegeben 
hatte.  Zugleich  aber  hatte  sich  hier  das  karrikirteste  Mirakel- 
wesen  festgesetzt.  Dies  war  jene  Legende,  die  man  im  Kefor- 
mationszeitalter  spottweise  Lügende  zu  nennen  anfing.    Endlich 


^)  Anon.  Haserens.  10.  Mon.  Germ.  VII,  256. 

2)  Die  Vorreden  mit  Ausnahme  der  zum  Februar  sind  gedruckt  Pez  thes. 
anecdot.  VI,  90. 

y)  Vgl.    VVattenbach's  Zusammenstellung   im   Archiv  f.   alt.   deutsche   Ge- 

sehichtskunde  X,  646. 
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aber  war  sie  auch  in  die  nationale  Dichtung  eingedrungen. 
Wie  in  den  Zeiten  der  alten  Kirche  Prudentius  und  uiidere 
Dichter  die  Qualen  und  die  Seligkeit  der  Heihgen  mit  <x]ü- 
henden  Farben  geschildert  hatten,  so  machte  unter  den  Karo- 
lingern Wandelbert  das  Martyrologium  zum  Gegenstande  sei- 
ner metrischen  Arbeiten,  und  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts brachte  ein  Geistlicher  ein  (bis  jetzt  noch  nicht  her- 
ausgegebenes) deutsches  Passional  von  G6,000  Versen  zu  Stande, 
in  dem  er  das  Leben  der  Kalenderheiligen  dem  Volke  erzählte. 
In  neuerer  Zeit  endlich  begann  in  demselben  Sinne  die  W^is- 
senschaft  zu  sammeln.  Den  grossartigsten  Beschluss  machen 
hier  die  kalendarisch  geordneten  Acta  Sanctorum  dur  liuiiau- 
disten;  jener  Riesenbau,  aus  dessen  Vorräthen  wir  unanfhnrlirh 
schöpfen. 

Das  Legendenwesen  hatte  seinen  Kreis  vollständig  be- 
schrieben. Es  war  schliesslich  ein  Heiligenkalender  daraus 
hervorgegangen,  dessen  Lihalt  das  sonderbarste  Gemisch  von 
Wahrheit  und  Fabel  war.  Hatte  man  früher  Lücken  gehabt, 
so  wusste  man  jetzt  die  Heiligen  kaum  unterzubringen.  An 
manchen  Tagen  kann  man  Dutzende,  zum  1.  September  einige 
30  Namen  zählen.  Man  hatte  die  Auswahl  unter  MÜen  mög- 
lichen Schutzpatronen.  Die  eigenthümlichsten  Namen  finden 
sich,  wie  Carissimus,  Dignissimus,  Felicissimus^  himI  nicht  sel- 
ten kehren  sie  wieder.  Die  heiHge  Sapientia  mit  ihren  Töch- 
tern Fides,  Spes  und  Charitas  verräth  sonrleich  ihren  alle<'ori- 
sehen  Ursprung.  Auch  die  Zahlenangaben  gehen  ins  Unglaub- 
liche; besonders  freigebig  war  man  mit  namenlosen  Märtyrern; 
hier  musste  die  Masse  die  fehlende  Autorität  des  Namens  er- 
setzen. Da  liest  man  am  4.  September  von  3628  Märtyrern, 
am  12.  October  von  4966,  am  9.  Juli  von  10203,  am  18.  März 
und  22.  Juni  10000,  am  21.  October  die  1 1000  Jungfrauen,  am 
15.  Februar  12000,  am  26.  April  17000,  am  20.  Februar  innii- 
merabiles.  Unverkennbar  endlich  ist  die  Vorliebe  für  gewisse 
Zahlen  für  7,  (die  sieben  Schläfer,  sieben  Brüder,  sieben  Jung- 
frauen, sieben  Räuber,)  für  3,  30,  300,  3000.  Man  sieht,  von 
solchem  Verfahren  bis  zu  St.  Nemo  und  St.  Igitur  ist  kein 
grosser  Schritt  mehr. 

In  der  katholischen  Kirche  war  das  Andenken  der  ächten 
Zeugen  zu  Grunde  gegangen,  die  ursprüngliche  Pietät  war  zur 
Lupietät  geworden;  man  wollte  sich  aller  möglichen  Heiligen 
erinnern  und  erinnerte    sich    schliesslich  keines  Einzigen  mehr. 
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Die  Reformation  entlud  sich  dieser  ganzen  Last  mit  einem 
Male.  In  der  Apologie  heisst  es:  „Auf  das  Gedächtniss  der 
Heiligen  folgte  die  Anrufung,  auf  die  Anrufung  abentheuerliche 
und  mehr  als  heidnische  Missbräuche."  Nach  mehr  als  tausend 
Jahren  wurde  Vigilaptius  gerechtfertigt.  Doch  wollte  die  Ive- 
formation  auch  hier  auf  den  Standpunkt  der  alten  Kirche  zu- 
rükkehren,  sie  wollte  nicht  mit  dem  unreinen  Wasser  das  reine 
verschütten.  Sie  erkannte  die  ächten  Zeugen  als  die  guten 
Haushalter  göttlicher  Gaben  an,  ihr  Beispiel  sollte  zur  Er- 
weckung und  Stärkung  des  Glaubens  dienen,  zur  Nachfolge  m 
allen  Tugenden  auffordern.  Diese  Brocken  vom  evangelischen 
Tische  wollte  Luther  gesammelt  wissen,  sie  sollten  nicht  weg- 
geworfen werden,  zugleich  mit  jenem  Schmutze,  den  Thoren 
beiiremischt  hätten:  so  äusserte  er  sich  in  der  Vorrede  zu  Ge- 
org  Majors  Lebensbeschreibungen  der  Väter.  Melanchthon 
blickte  in  den  Kalender,  um  die  Kämpfe  der  alten  Lehrer,  die 
Entwicklung    der    Kirche    aller    Zeiten    vor   Augen    zu    haben. 

Auch  kirchlich  erstarb  diese  Gedächtnissfeier  nicht  ganz. 
Die  Pommersche  Kirchenagende  von  ir)68  ging  sogar  noch  einen 
Schritt  weiter,  sie  setzte  den  Martinstag  als  Gedenktag  Luthers 
fest.  xVber  die  protestantische  Kirche  hatte  nicht  nur  ihre  Be- 
kenner,  es  sollte  ihr  auch  nicht  an  Blutzeugen  der  Wahrheit 
fehlen.  Die  Kömische  Kirche  that  an  ihr,  was  sie  selbst  einst 
vom  Römischen  Staate  erfahren  hatte.  Ein  neues  Zeitalter  des 
Märtyrerthums  brach  an.  Auch  hier  trat  die  Litteratur  hinzu ; 
es  entstanden  protestantische  Martyrologien,  so  1557  das  des 
Rabus:  es  waren  dies  seine  Historien  der  auserwählten  Gottes- 
zeugen. 

Aber  welches  waren  die  Schicksale  des  Kalenders?  Fol- 
gen wir  dem  Herausgeber  in  die  Hauptmomente  seiner  Dar- 
stellung der  totalen  Verwilderung  desselben.  Ln  Jahre  1473 
war  zu  Nürnberii:  der  erste  oredruckte  Kalender  erschienen. 
Hier  hatte  man  sich  noch  sehr  beschränkt;  nicht  viele  Tage 
waren  mit  Heiliijen  besetzt.  Dieser  Grundstock  wurde  von  den 
Protestanten  mit  herüber  genommen:  den  Kalender  berührte 
der  confessionelle  Gegensatz  nicht.  Erst  seit  der  Gregorianischen 
Verbesserung  verschoben  sich  die  Namenstellen  gegen  einander. 
Der  nun  sich  bildende  protestantische  Kalender  war  aber  kei- 
neswegs ein  Werk  der  protestantischen  Kirche:  vielmehr  ging 
er  in  die  Hände  von  bürorerhchen  Behörden  und  Buchhändlern 
über.     Das    darin    erhaltene  Material    galt    für    ein  verfallenes. 


i 


\ 


\  r 


f 


I 


211 

Mit  der  Herausgabe  der  Preussischen  Kalender  wurde  seit 
1701  die  Akademie  der  Wissenschaften  beschäftigt,  die  es  eines 
ihrer  ersten  Geschäfte  sein  Hess  Luthers  Namen  auszuiiKirzen. 
Im  Jahre  1820  wurde  die  Herausgabe  der  Kalender  frei  ge- 
geben; nach  einer  Bekanntmachung  der  Kalenderdoputation 
sollte  die  Wahl  der  Heiligennamen  jedem  Verleger  überlassen 
bleiben,  wie  das  Publikum  es  wünsche  oder  gewöhnt  sei.  Jede 
Spur  historischer  Erinnerung  war  erloschen;  der  protestantische 
Kalender  hatte  allmählig  eine  wahrhaft  monströse  Gestalt  an- 
genommen. 

Um  zunächst  den  historischen  Gehalt  des  Kalenders  in 
seinem  ganzen  Umfange  überschauen  zu  können,  suchte  der 
Herausgeber  ein  möglichst  vollständiges  Material  zu  sammeln. 
Nicht  nur  aus  allen  Kirchenprovinzen  Deutschlands,  aus  den 
benachbarten  Ländern,  ja  aus  Syrien  und  Aegypten,  aus  Bra- 
silien und  Nordamerika  wurde  es  ihm  zugeführt.  Die  ältesten 
und  jüngsten  Stätten  christlichen  Lebens  legten  ihr  Zeugniss 
ab.  Darauf  begann  die  kritische  Auflösung  des  protestantischen 
Kalenders  in  seine  Grundelemente.  Es  zeigte  sich,  dass  er 
nichts  weniger  als  protestantisch  sei.  Heilige  des  modernen 
Katholicismus  hatten  darin  Aufnahme  gefunden,  so  Cajetan  zum 
7.  Aug.,  Karl  Borromäus  zum  4.  Nov.,  Philipp  Neri  zum  26. 
Mai,  Franz  von  Sales  zum  29.  Jan.,  Xaver  zum  3.  Dec,  ja  in 
den  Kalendern  von  Schlesien,  Posen,  Dresden  und  Braunschweig 
liest  man  am  31.  Juli  den  Namen  Ignatius  Loyola's.  Zum  2. 
Aug.  hatte  sich  der  Name  Portiuncula  d.  h.  Ablass  in  den 
Berliner  Kalender  eingeschlichen.  Zu  dieser  Ironie  hatte  die 
Verwahrlosung  des  protestantischen  Kalenders  geführt!  Die 
kathohsche  Welt  hatte  die  Genuüfthuunnr  den  bittersten  Ge<rner 
der  Reformation  unter  den  Männern  zu  finden,  deren  Andenken 
auch  die  Protestanten  in  Ehren  halten  sollten.  Ausserdem 
weist  der  Herausgeber  zahllose  Irrthümer  anderer  Art  iiacb, 
die  freilich  auch  katholischen  Kalendern  nicht  fremrl  sind. 
Aus  einem  Namen  sind  zwei  geworden,  die  männlichen  sind  in 
weibliche  umgesetzt,  oder  umgekehrt,  andere  Namen  sind  ganz 
entstellt,  und  ursprüngliche  Druckfehler  haben  durch  conse- 
quente  Fortpflanzung' ein  fast  kanonisches  Ansehen  erlangt. 

Aber  auch  in  die  älteren  Bestandtheile  musste  zurückge- 
gangen werden,  und  hier  wurde  das  Geschäft  des  Aussonderns 
schon  viel  schwieriger.  Natürlich  musste  es  hier  auf  das  Ver- 
hältniss    des    einzelnen  Zeugen    zu    den    Grundwahrheiten    der 
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protestantischen  Kirche  ankommen.     Doch   auch  so  kann  man 
verschiedener  Meinung  darüber  sein,  wo  hier  die  Grenzlinie  zu 
ziehen    sei.     Werfen    wir    einen   Blick    auf   die    chronolofrische 
Tafel,  welche   der  Herausgeber  zur  Erleichterung  der  Ueber- 
sicht  der  aufgenommenen  Namen    in    dem  Jahrbuche   für  1851 
gegeben  hat.     Zu  10  stehenden  Festen  kommen  25  apostolische 
und  neutestamentliche   und  5  alttestamentliche  Namen:  von  je- 
nen finden  sich  23,  von  diesen  4  im  älteren  Kalender.     Ausser- 
dem wurden  bei  73  Tagen  die  Namen  des  Römischen  Kalenders 
beibehalten,   23  andere    aus  katholischen,   7  Namen  aus  protes- 
tantischen Provinzialkalendern  entlehnt.     Dazu  kommen   16  Na- 
men   der    sogenannten    Reformatoren   vor   der  Reformation    von 
Petrus  Waldus  bis  auf  Staupitz,  138  neu  aufgenommene  gehören 
der    protestantischen  Kirche    ausschliesslich    an;    in    80    Fällen 
sind  anderweitige  Berichtigungen  und  Umstellungen  eingetreten. 
Beibehalten  sind  die  Gedenktage    der    vier  grossen  Väter    der 
griechischen   und    der  lateinischen  Kirche,   die   Namen   Justins, 
Irenäus,  Origenes,  Clemens,  Cyprians,  Leo's  des  Grossen;  eine 
lange  Reihe  von  Märtyrern,   als  deren   erste,  nächst  Stephanus, 
die   der  Neronischen  Verfolgung  erscheinen,   von  Aposteln   der 
abendländischen  Völker  aus  dem  vierten  bis  zwölften  Jahrhun- 
dert,   von  Kirchenlehrern    des    Mittelalters,    wie    Beda,  Alcuin, 
Rhabanus  Maurus,  Lafranc,  Hugo  von  St.  Victor,  Thomas  von 
Aquino.     Als   Vertreter  des  mönchischen  Lebens   haben    Anto- 
nius, Benedict,  Norbert    und  Franciscus    eine  Stelle   gefunden; 
von  grossen  Charakteren  der  politischen  Welt  Karl  der  Grosse, 
Olaf  der  Heilige,  Kanut  der  Grosse.     Um  das  Leben  der  altern 
Kirche  noch   allseitiger   zur  Anschauung  zu  bringen,   fügte   der 
Herausgeber  noch  einige  andere  Namen  hinzu;  so  Otto  I.  und 
Friedrich  L,    Claudius     von    Turin,    Raimund    Palmaris,    einen 
Handwerker   und  Zeugen   christlicher   Werkthätigkeit   aus   dem 
zwölften  Jahrhundert.     An  der  Spitze  der  protestantischen  Zeu- 
gen mussten    natürlich  Luther   und  Melanchthon,  Zwingli    und 
Oecolampadius,  Calvin  und  Beza  stehen.     Die  Kirchen  Deutsch- 
lands und  Frankreichs,  der  Niederlande,  Englands  und  Schott- 
lands sind  ferner  durch  eine  Reihe   von  Männern  vertreten,  die 
für  die  evangelische  Lehre  lebten  oder  auf  dem  Scheiterhaufen 
starben.     Die   bedeutendsten  Seiten   des  kirchlichen   Lebens  im 
17ten  und   18ten  Jahrliundert  werden  dargestellt  durch  Andrea, 
Spener,  Arnold,  Francke,  Zinzendorf ;  durch  Kirchenliederdichter 
wie  Neander,   Paul    Gerhardt,   Schade.     Diesen   schliessen  sich 
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die  Missionare  an,  als  deren  jüngster  Johann  Williams  erscheint, 
der  im  Jahre  1839  auf  Erromarga  in  der  Südsee  erschlagen 
wurde.  Von  Fürsten  und  Staatsmännern  wurden  aufgenommen 
Friedrich  der  Weise  und  Johann  der  Beständige,  Cüligny, 
Wilhelm  von  Oranien  und  Gustav  Adolf,  Ernst  der  Fromme 
von  Sachsen,  Veit  von  Seckendorf,  Johann  Jacob  Moser;  als 
Vertreter  der  protestantischen  Wissenschaft  Kepler,  der  Dich- 
tung Hans  Sachs,  Simon  Dach,  Mathias  Claudius,  der  Kunst 
Albrecht  Dürer,  Sebastian  Bach,  anderer  nicht  zu  gedenken. 
Der  Herausgeber  war  eifrig  darauf  bedacht  kein  Lebensgebiet 
auszuschliessen;  er  wollte  darauf  hinweisen,  wie  sie  alle  vom 
evangelischen  Geiste  durchdrungen  worden  seien. 

Voraussichtlich  wird  die  Kritik  gegen  einzelne  Bestand- 
theile  dieser  Namentafel  manches  Bedenken  erheben.  Ist  mau 
auch  mit  den  Grundsätzen  des  Herausgebers  im  Allgemeinen 
einverstanden,  so  bleibt  doch  der  subjektiven  Auffassung  des 
Lebens  und  der  Lehre  wie  persönlicher  Vorliebe  und  Neigung 
bei  der  Auswahl  der  Namen  ein  weites  Feld,  indess  es  war 
auch  nicht  die  Absicht  irgend  etwas  definitives  Fertiges  zu 
geben.  Nur  als  einen  Vorschlag,  nicht  als  eine  Vorschrift  will 
der  Herausgeber  seine  Namentafel  angesehen  wissen,  er  selbst 
ruft  die  Kritik  zu  ihrer  Prüfung  auf.  Denn  es  konnte  ihm  nicht 
einfallen  gesetzgeberisch  in  die  Kirche  eingreifen  zu  wollen, 
ihr  selbst  muss  es  vorbehalten  bleiben  zu  verwerfen,  anzuneh- 
men, schliesslich  zu  entscheiden.  Bis  dahin  gilt  es  möglichst 
viel  Stoff  zusammenzubringen,  damit  die  Akten  spruchreif  wer- 
den. Als  einen  Beitrag  dazu  möge  man  die  folgenden  Be- 
merkungen ansehen. 

Einige  der  aufgenommenen  Persönlichkeiten  erscheinen  m 
so  schwankenden  Umrissen,  sie  sind  historisch  so  verdunkelt, 
dass  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  ihnen  in  einem  historisch 
verbürgten  Kalender  eine  Stelle  gebühre.  Von  dem  Bischof 
Servatius  von  Tongern  (13.  Mai)  steht  z.  ß.  nur  das  Eine 
glaubwürdig  fest,  dass  er  in  den  Jahren  347  und  359  dm 
Concilien  von  Sardica  und  Ariminum  als  Gegner  der  Arianer 
beiwohnte.  Die  Legende  weiss  von  ihm  zu  berichten,  er  sei 
ein  Grossneffe  der  Jungfrau  Maria  gewesen,  was  schon  im 
zehnten  Jahrhundert  kritische  Gegenbemerkungen  des  Geschichts- 
schreibers Heriger   hervorrief).     Derselbe    Servatius    sollte   z'i- 


1)  Mon.  Germ.  SS.  VII,  172.     Rettberg  Kirchengesch.  Deutschlands  I,  204. 
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gleich    in    der  Mitte    des    fünften    Jahrhunderts    zur   Zeit    des 
Hunneneinfalls   eine  Reise   nach  Rom   unternommen  haben,  um 
hier  durch  sein  Gebet   die  Abwendung    der    drohenden  Gefahr 
zu    bewirken.     So    erzählt   schon  Gregor  von  Tours,    und    vor 
ihm  die  von  ihm  benutzten   ältesten  Gesta  S.  Servatii.     Offen- 
bar   hat    die    Legende    aus    zwei  Bischöfen    von  Tongern,    die 
durch   ein  Jahrhundert   getrennt   waren,    einen  gemacht;  so  sa- 
hen   selbst  die  BoUandisten   die   Sache    an.     Von    dem   iünorcrn 
dieser  beiden  mag  es  nach  Gregor  von  Tours  selbst  zweifelhaft 
erscheinen,  ob  er  Servatius,  oder  nicht  vielmehr  Arvatius  hiess. 
Nicht  minder  verdunkelt  erscheint  der  Alemannenapostel  Trud- 
pert  (26.  Apr.),   den   die   Legende   zu  einem   Bruder   des  bairi- 
schen    Apostels    Rupert    macht.      Die    lange   Reihe    zum   Theil 
phantastischer  Wunder,  die  sich  an  die  Namen  vieler  Heiligen 
anknüpfen,  wird  keine  geringen  Bedenken  erregen.     Dem  hei- 
ligen   Leodegar    von  Autun    wird    die  Zunge    ausgerissen;    sie 
wächst  ihm   wieder   und   er  spricht.     Der  Verfasser  seiner  Ije- 
bensbeschreibung  behauptet   dies  als  Augenzeuge  versichern  zu 
können.     Lyii:  Tugenden  und  der  Märtyrertod  des  heiligen  Em- 
meran  (22.  Sept.)    sind    so    zweifelhafter  Natur,    dass   man  ihn 
am  liebsten  ganz    gestrichen  sehen  möchte.     Bei    dem    speziell 
protestantischen  Theile  des  Kalenders  könnte  die  Ausdehnung 
desselben    auf  das   neunzehnte  Jahrhundert  fraglich  erscheinen, 
wenn  schon  die  angesetzten  Namen,  nach  der  Ansicht  des  Her- 
ausgebers über  jeden  Streit  erhaben  sind.     Allerdings  mag  dies 
von    Männern    wie    Wilberforce    und    Williams    gelten;    indess 
wenn  man   auch  Oberlin    und  Mathias  Claudius  aufgeführt  fin- 
det, so  möchte    mau  fragen,   warum   nicht   ebenso  gut  manchen 
Anderen?    Warum   nicht  Schleiermacher?    warum    nicht  Nean- 
der?  den  man  an  seinem  Grabe  treffend  den  jüngsten  der  Kir- 
chenväter  genannt   hat.     Soll   man    aber   in  Claudius    den  Ver- 
treter   des   christlichen    Elements   in    der    deutschen   Literatur 
sehen,    so  könnte  es  scheinen,    dass    in    ähnlichem  Sinne    auch 
Klopstock    seine    Stelle    im   Kalender   verdiene,    dessen   religiös 
dichterische  Begeisterung  sich  wie  ein  belebender  und  befruch- 
tender Quell    über    die    dürren  Steppen    der    deutschen  Poesie 
ergoss.     Ja  auch    an  Herder   wäre  zu  erinnern;    um    so    mehr, 
da  gerade  er  den  Sinn  für  die  kirchliche  Legende  des  Mittel- 
alters in  einer  überwiegend  rationalistischen  Zeit  wieder  erweckt 
hat.      In    diesem    Kalender    selbst    beginnen    die    Früchte    des 
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Saamens  zu  reifen,  den  er  auch  auf  diesem  Gebiete  ausge- 
streut hat*). 

Endlich  möge  es  noch  verstattet  sein,  für  einen  oder  den 
andern  übergangenen  Namen  ein  Wort  einzulegen.  Zunächst 
für  Karl  Martell.  Ihm  haben  die  Hagiographen  freilich  keines- 
wegs unter  den  Seligen,  sondern  in  der  Hölle  seinen  Platz  an- 
crewiesen ,  weil  er  die  Geistlichkeit  etwas  unsanft  anfasste. 
Doch  er  verdient  wohl,  dass  man  seiner  gedenke :  in  dem  Mo- 
mente der  höchsten  Gefahr,  die  je  über  Europa  gekommen  ist, 
hat  er  die  Christenheit  gerettet.  Zu  den  mittelaltrigen  Aposteln 
liessen  sich  noch  hinzufügen  Lebuin  (25.  Juni),  von  dessen 
missionarischer  Thätigkeit  bei  den  Sachsen  sein  Biograph  ein 
sehr  anschauliches  Bild  entwirft,  Rimbert,  der  Nachfolger  Ans- 
gars  (4.  Febr.),  Wolfgang  von  Regensburg,  der  den  Ungarn 
das  Christenthum  brachte  (31.  Oct.);  zu  den  Männern  der 
Wissenschaft  der  Erzbischof  Bruno  von  Colin  (12.  Oct.),  Not- 
ker  Labeo,  der  eifrige  Pfleger  der  deutschen  Sprache  und  Li- 
teratur (22.  Juni).  Endlich  möchte  ich  hier  noch  einen  Namen 
nennen,  der  freilich  einem  ganz  andern  Lebenskreise  angehört, 
und  das  deutsch  nationale  Interesse  der  so  eben  aufgeführten 
nicht  für  sich  hat.  Es  ist  Don  Fernando  von  Portu<xal,  den 
Calderon  als  den  standhaften  Prinzen  gefeiert  hat,  der  Gross- 
meister  des  Ordens  von  Aviz.  Sein  duldender  Mntli  rrinnort 
an  die  glänzendsten  Vorbilder  aus  den  Zeiten  der  ältesten 
Kirche.  Er  starb  unter  langsamen  Qualon  des  schmählichsten 
Todes  am  o.  Juni  1443  als  Gefangener  des  Königs  von  Fez. 
Sein  Secretair  Alvares  hat  sein  Leben  beschrieben. 

Man  wird  einwenden,  es  fehle  für  solche  Einschaltunccen 
an  Raum.  Indess  der  Herausgeber  selbst  hat  hier  einen  Aus- 
weg angezeigt.  In  mehreren  P'ällen  sind  auf  einen  Tag  zwei 
Namen  angesetzt,  deren  Träger  eben  nur  den  Sterbetag  gemein 
haben,  so  zum  7.  und  21.  Mai  zum  10.  Juli.  Andererseits  hat 
er,  an  die  Anfänge  mittelaltriger  Geschichtschreibung  erinnernd, 
auch  einige  Hauptereignisse  der  Kirchengeschichte  kalendarisch 
verzeichnet;  er  ist  von  Personen  und  Charakteren  zu  Begeben- 
heiten übergegangen,  was  unter  gewissen  Beschränkungen  gewiss 
gerechtfertigt  erscheinen  wird.  Es  sind  angemerkt  die  Zer- 
störung Jerusalems  durch  Titus,  das  Concil  von  Nicaea,  die 
Eroberung   Jerusalems   durch   Gottfried    von   Bouillon,   der  Re- 
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formatlonstag,  der  Reichstag  zu  Worms,  die  Uebergabe  der 
Augsburgischen  Confession,  der  Augsburger  Religionsfriede, 
der  Westphälische  Friede,  die  Aufhebung  des  Edikts  von 
Nftntes,  die  Vertreibung  der  Salzburger  und  die  Begründung 
der  Brüdermission.  Diesen  bedeutsamen  Wendepunkten  in  der 
Geschichte  der  Kirche  würde  sich  die  Union  der  protestanti- 
schen Confessionen  in  Preussen  würdig  anreihen^  wenn  sie  nicht 
in  neuester  Zeit  leider  abermals  in  den  Kampf  der  Parteien 
hineinf'ezosen  worden  wäre. 

Auch  diese  Gedenktage  sind  zum  Theil  mit  Personennamen 
besetzt.  Eine  Verdoppelung  der  Namen,  auch  an  andern  Ta- 
gen, als  wo  sie  durch  die  Sache  geboten  wäre,  würde  also 
nicht  ohne  vorgängiges  Beispiel  sein.  Eine  Vermehrung  der 
Namen  würde  ohnehin  eintreten  müssen,  sobald  man  sich  den 
Kalender  angenommen  und  fortgeführt  denkt:  und  dass  dies  in 
der  That  geschehe,  ist  doch  eben,  was  der  Herausgeber  wünscht. 
In  der  aufgestellten  Tafel  hat  er  freilich  sonst  die  Verdoppe- 
lung der  Namen  so  entschieden  zu  vermeiden  gesucht,  dass  er 
von  dem  historisch  überlieferten  Datum  mehr  als  einmal  abge- 
wichen ist.  Moses  ist  von  dem  4.  Sept.  auf  den  15.  Mai,  den 
Tag  der  jüdischen  Gesetzfreude,  verlegt;  Staupitz,  als  Vor- 
gänger Luthers,  vom  28.  Dec.  auf  den  9.  Nov.;  BuUinger,  als 
Zwingli's  Nachfolger,  vom  17.  Sept.  auf  den  Tag  nach  dessen 
Tode,  den  12.  Oct.  Diese  Umstellungen  scheinen  nicht  ganz 
gerechtfertigt;  sie  Verstössen  gegen  die  historische  Grundlage 
des  Kalenders,  und  beeinträchtigen  das  Andenken  selbst,  das 
ja  gerade  festgehalten  werden  soll.  Die  Ueberlieferung  wird 
auf  jeden  P'all  höher  gestellt  werden  müssen,  als  die  willkühr- 
liche  Annahme  irgend  eines  andern  Gedenktages,  für  den  doch 
nur  Gründe  subjektiver  Natur  geltend  gemacht  werden  können. 

So  viel  vom  Fachwerke  des  Kalenders;  es  wird  Alles  da- 
rauf ankommen,  wie  dieses  Fachwerk  ausgefüllt  werde.  Das 
Volk  soll  den  Kalender  in  die  Hände  bekommen,  es  soll  ihn 
lesen,  zu  seinem  Eigenthum  machen,  es  soll  durch  ihn  sein 
kirchliches  Gedächtniss  wieder  auffrischen.  Dazu  reichen  die 
Namen  allein  nicht  hin,  sie  müssen  sich  sinnlich  beleben,  es 
müssen  ihnen  Bilder  ihrer  Träger,  Lebensbeschreibungen  zur 
Seite  treten.  Die  Aufgabe  dieser  wird  es  sein,  den  zerrissenen 
Faden  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit  wieder  anzu- 
knüpfen. In  der  Aufstellung  solcher  Biographien  sah  der  Her- 
ausseber den  zweiten  Theil  seines  Unternehmens.     Aber  an  die 
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Stelle  der  mythisch -dichterischen  Legende  der  katholischen 
Kirche  musste  für  den  protestantischen  Kalender  das  kritisch 
geläuterte  Geschichtsbild  treten.  Es  soll  aus  den  ersten  Quellen 
entlehnt  werden,  wie  die  protestantische  Wissenschaft  es  for- 
dert, es  soll  einfach  und  bündig  gegeben  werden,  wie  das 
Volk  es  verlangt;  dem  Volke  aber  solle  das  Beste  gegeben 
werden,  doch  das  sei  nicht  Sache  Eines  oder  Weniger,  sondern 
eine  gemeinsame  Angelegenheit  der  deutschen  evangelischen 
Kirche;  so  lauten  die  Grundsätze  die  der  Herausgeber  für  die 
Bearbeitung  der  Lebensbilder  aufstellt.  Der  protestantische 
Theologe  konnte  nur  die  Ueberzeugung  von  der  innigen  Ver- 
bindunir  der  Kirche  mit  der  Wissenschaft  zur  Grundlage  seines 
Werkes  machen,  die  Ueberzeugung,  dass,  aller  momentanen 
Differenzen  und  Befürchtungen  ungeachtet,  die  freie  Forschung 
der  einen  in  ihren  letzten  Ergebnissen  der  siegreichen  Entwick- 
lun«^  der  andern  nur  förderlich  sein  könne. 

Wer  aber  soll  für  die  alten  Hagiographen  eintreten?     Der 
Antheil,   den  jede   protestantische  Landeskirche   an  diesen  Er- 
innerunocen  hat,  soll  durch  Mitarbeiter  aus  ihrer  Mitte  vertreten 
werden.     Es   sollte   dadurch    ein    lebendiges  Zeugniss    für    den 
noch    fortwirkenden  Geist,    für    den  Zusammenhang    der   histo- 
rischen   Tradition     abgelegt    werden;      es     sollte     eine     Pflicht 
der    Pietät    erfüllt    werden.        Nach    diesem    Princip    sind    die 
in    den    drei    erschienenen    Jahrgängen     vorliegenden    Lebens- 
bilder   abgefasst;    wir    finden    darin   80    von    47    verschiedenen 
Verfassern     herrührend.       Fiir     die    Reformation    und    Sachsen 
haben    Beiträge    geliefert    Heubner,    Schmieder,    Möller,    Tho- 
luck;    für    die     Schweiz     Fröhlich,    Hagenbach,    Bizius;     für 
Würtemberor    Grüneisen     und     Schwab;     für     den     deutschen 
Norden  Harms  und  Thomsen;  für  die  französische  Reformation 
Monod,  Henry   und  Fournier.     Für   andere    minder  lokale  Bio- 
graphien sind  Neander,  Nitzsch,  Ullmann,  Lange  u.  a.  gewon- 
nen  worden.     An    die  Lebensbilder    selbst    werden    nun    keine 
geringe  Anforderungen  gestellt.     Sie  sollen  ihrem  Inhalte  nach 
wissenschaftlich,  verständlich  und  populär  im  edelsten  Sinne  in 
der  Darstellung,  historisch  belehrend,  religiös  erbauend  in  ihrer 
Wirkung   sein.     Verkennen    wir  indess   die   mancherlei  Schwie- 
rigkeiten nicht,    die    in    diesen  Ansprüchen,    die    in    der  Sache 
selbst  liegen.     Wir  wissen  ja,  wie  übeireich  die  kirchliche  Tra- 
dition des  Mittelalters  an  entgegengesetzten  und   wenig   glaub- 
würdigen   Berichten,    an   Zweifeln,    an    unlösbaren  Differenzen, 
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an  abergläubischen  Zügen  ist.  In  vielen  Fällen  wird  es  ebenso 
schwer  sein  sich  für  das  Annehmen  als  das  Verwerfen  zu  ent- 
scheiden. Die  Legende  gläubig  nach  zu  erzählen  widerspricht 
dem  kirchlichen  wie  dem  wissenschaftlichen  Princip;  sie  ohne 
Weiteres  beseitigen,  hiesse  manches  glanzvolle  Lebensbild  auf 
einige  dürftige^,  farblose  Striche  reduciren.  Zweifel  und  Unter- 
suchungen würden  der  Erzählung  die  Popularität  nehmen;  und 
das  Verbürgte  von  dem  Sagenhaften  entschieden  zu  trennen, 
und  dennoch  zu  einem  wirksamen  Ganzen  zu  verbinden,  gehört 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben,  zu  denen,  die  vielleicht  kaum 
zu  lösen  sind.  Und  die  Popularität,  worin  liegt  sie?  Wir 
meinen,  in  der  einfachen  Wirkung  der  Sache  selbst;  darin, 
dass  man  sie  so  viel  als  möglich  für  sich  selbst  sprechen  lasse, 
dass  man  so  wenig  als  möglich  hinzuthue;  in  der  Herauskeh- 
rung der  sinnlich  anschaulichen  Züge,  auf  ihre  Sammlung,  ihre 
übersichtliche  Concentrirung  kommt  es  an;  in  dem  Einzelnen 
muss  das  Ganze  lebendig  erscheinen.  Vor  Allem  aber  müsste 
jedes  direkte  Lehren,  jedes  Andeuten  einer  pädagogischen  Ab- 
sicht vermieden  werden. 

Zu  den  vorlieijenden  Lebensbildern  habe  ich  selbst  einige 
Beiträjxe  fjeeceben.  In  wie  weit  sie  den  auf«jjestellten  Ansichten 
entsprechen,  das  werden  Andere  zu  entscheiden  haben.  Wenn 
ich  sie  aber  von  vorn  herein  der  Kritik  Preis  gebe,  so  werde 
ich  einige  Bemerkungen  über  die  bisher  gelieferten  Lebcnsbe- 
schreibuniicen  im  Alln-emeinen  im  Interesse  der  Sache  offen 
aussprechen  dürfen.  Sie  erscheinen  mit  einem  Worte  von  sub- 
jectiven  Elementen  nicht  hinlänglich  gereinigt;  sie  tragen  zu 
sehr  die  Spuren  der  Forschung  des  gelehrten  Handwerks  an 
sich.  Man  begegnet  häufig  einem  „Vielleicht,  Man  könnte  mei- 
nen, vermuthen'*,  dieses  Schwanken  geht  sofort  in  die  Seele 
des  Lesers  über,  und  doch  sollte  ihm  ein  abgeschlossenes,  an- 
schauliches Bild  gegeben  werden.  Mitunter  sind  auch  gelehrte 
Notizen  willkührlich  herbeigezogen.  Wenn  bei  Gelegenheit 
einer  geographischen  Angabe  an  Prometheus,  Kolchis,  Jason 
und  Medea  erinnert,  oder  die  Gewalt  eines  reformatorischen 
Predigers  mit  den  Wirkungen  der  Lyra  des  Orpheus  vergli- 
chen wird,  so  ist  das  eine  Gelehrsamkeit,  die  der  Bürger  und 
Landmann  schwerlich  gebührend  zu  schätzen  wissen  wird.  In 
der  Auffassunor  und  Ausführuncr  des  Bildes  macht  sich  nicht 
selten  ein  psychologischer  Pragmatismus  geltend,  welcher  der 
reinen    Wirkung    Eintrag    thut.      Aus    einzelnen    Aeusserungen 


I 

!« 


( 


^ 


285 

werden  Consequenzen  gezogen,  es  werden  Seclengemälde  ent- 
worfen, zu  denen  der  historische  Stott'  nicht  ausreichen  will. 
Man  wird  schliesslich  zu  moralischen  Beurtheilungen  hingeführt, 
die  erbaulichen  Zwecken  dienen  sollen,  aber  eine  doch  sehr 
bedenkliche  Seite  haben.  Die  Grundzüge  des  Lebens  werden 
freilich  überall  dieselben  sein,  aber  die  Fülle  seiner  individuellen 
Gestaltungen  liegt  ausser  aller  Berechnung,  und  gerade  in  die- 
sen spricht  sich  der  Geist  oft  am  P]igenthümlichsten  aus.  Die 
Absicht  unmittelbar  moralisch  lehren  und  einwirken  zu 
wollen,  führt  in  vielen  Biographien  zu  einem  ganz  beson- 
deren Ton,  den  man  den  homiletischen  nennen  könnte.  Die 
Geschichte  wird  zum  Text  für  fortlaufende  Betrachtungen,  und 
die  Erzählunc:  verschwindet  hinter  dem  Erzähler  und  dessen 
Meinen,  Lehren  und  Zurechtmachen.  Es  macht  den  Eindruck, 
als  habe  man  keinen  Glauben  an  die  unmittelbare  geistige 
Wirkung  des  Stofles  an  sich,  als  wolh*  man  ihm  mit  subjek- 
tiven Deutungen  und  Nutzanwendungen  zu  Hülfe  kommen. 
Aber  es  lebt  eine  unwiderstehliche  Macht  der  Wahrheit  in  der 
Geschichte,  die  sich  selbst  genug  ist,  die  keiner  Auslegung, 
keiner  Nachhiilfe  bedarf  Wie  sie  sich  in  dem  Kampfe  selbst 
siegreich  behauptete,  so  wird  sie  auch  in  dem  historischen  Ab- 
bilde ihren  Einfluss  auf  das  einzelne  Gemüth  bewähren;  und 
das  um  so  sicherer,  je  weniger  man  selbst  zufahrend  mit  der 
Hand  in  das  Schauspiel  hineingreift,  das  sich  vor  den  Augen 
des  Lesers  entwickeln  soll.  Dann  aber  wird  sich  auch  das 
klare  einfache  Wort  von  selbst  einstellen;  man  wird  niciiL  uö- 
thig  haben  nach  Ausdrücken  umher  zu  suchen,  die  populär 
sein  sollen,  und  nicht  selten  pretiös  oder  sentimental  ausfallen. 
Wir  können  es  nicht  verhehlen,  auch  diese  Jahrbücher 
haben  den  volksthüinlichcn  Ton  noch  nicht  ganz  getroffen;  sie 
sind  kein  Volksbuch.  Aber  das  hat  der  Herausgeber  auch 
nicht  behauptet;  er  hofft,  sie  sollen  es  werden,  und  wir  theilen 
diese  Hoftnung  mit  ihm.  Wir  theilen  sie  darum  mit  ihm, 
weil  hier  an  das  Tiefste,  an  das  Innerlichste  im  Menschen  an- 
geknüpft wird,  an  den  nationalen  Sinn,  an  das  religiöse  Gefühl; 
weil  es  sich  nicht  um  einen  vorübergehenden  änsserlichen 
Nutzen,  um  das  Dauernde,  das  Unendliche  handelt.  Erfin- 
dungen werden  überboten  und  veralten;  was  heute  nützlich 
war,  ist  morgen  unnütz  und  überflüssig;  die  Grundzüge  der 
menschlichen   Natur    bleiben  dieselben,    ihre  Beziehungen    zum 


286 

Ewic^en  sind  uralt  und  doch  immer  neu.  So  schöpft  ein  Volk 
den  'dauerndsten  Stoft'  für  seine  Belehrung  aus  seiner  eigenen 
Ver«'angenheit,  aus  seiner  nationalen,  seiner  menschlichen,  semer 
religiösen  Entwickelung.  Die  Gedanken  des  Christenthums 
aber  sind  das  Populärste;  sie  sind  nicht  für  Einen,  nicht  für 
Einige,  sie  sind  für  Alle.  Sie  sind  plan  genug  für  den  einfachen 
Naturmenschen,  sie  sind  tief  genug  für  den  tiefsten  Forscher; 
das  ist  die  wahre  Popularität. 

Wir  haben    den    neuen    evangelischen  Kalender  nach  allen 
Seiten  hin  betrachtet,  es  bleibt  uns  schliesslich  nur  noch  Eines 
übri<^     Es    ist   noch  ein  Wort   von    seiner   gegenwärtigen  Stel- 
lun*'  von  seinen  praktischen  Erfolgen  zu  sagen.     Auch  hier  ist 
das^ Beste    noch    von    der   Zukunft   zu   hoffen;    aber   das    Unter- 
nehmen    ist    auch   erst  in  seinen    ersten  Stadien.     Doch    haben 
gesetzliche  Organe  protestantischer  Landeskirchen  sich  günstig 
darüber  ausgesprochen.     Der  Herausgeber  legte  seinen  Reform- 
plan zuerst  im  Jahre  1847  der  Berliner  Predigerconferenz  vor. 
Neander    war    demselben  entschieden  geneigt,    er    selbst    hatte 
darauf  hingewiesen,    wie    ein  Auszug   aus  den  Actis  Sanctorum 
wünschenswerth  sei,   wie  auch   die   protestantische  Kirche   der- 
gleichen  besitze,   nur   seien    sie    für   den   allgemeinen  Gebrauch 
noch    nicht    flüssig    geworden.     In    demselben   Jahre    gab    die 
Rheinische  Provinzialsynode  über  diese  Kalenderreform  ein  an- 
erkennendes   Gutachten    ab,    was    von    ihr   wie    von    der  West- 
phälischen  Provinzialsynode  im  Jahre   1850  wiederholt  worden 
ist.     Auch  in  der  Stralsunder  Predigerconferenz  im  Jahre  1849 
wie  auf  dem  Kirchentage  zu  Stuttgart  1850  hatte  der  Heraus- 
geber  die  Sache    mit  Erfolg  zur  Verhandlung   gebracht.     Dar- 
auf ist  die  umgestaltete  Namentafel  auch   in   einige  Provmzial- 
kalender  übergegangen. 

Dass  das  Unternehmen  von  katholischer  Seite  entschiedenen 
Widerspruch  erfahren  werde,  durfte  erwartet  werden.  Kaum 
waren  die  ersten  Worte  darüber  öffentlich  verlautet,  als  auch 
schon  eine  ultramontane  Stimme  die  gröbsten  Schmähungen 
da-eo-en  erhob.  Mehr  musste  es  überraschen,  dass  sich  auch 
in  "de"r  protestantischen  Kirche  Zweifel  und  Abmahnungen  ver- 
nehmen  Hessen  im  Interesse  des  Kirchenfriedens.  Die  in  man- 
chen Gegenden  Deutschlands  übHche  Datirung  einzelner,  für 
Ackerbau  und  Verkehr  besonders  wichtiger  Tage,  nach  ihren 
alten  Namen  ist  kein  Grund   gegen   die  Reform;   das  wird  ein 
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Jeder  dem  Herausgeber  zugestehen.  Andere  haben  gemeint, 
die  Aufstellung  eines  neuen  evangelischen  Kalenders  steigere 
die  vorhandene  confessionelle  Spaltung,  reisse  alte  Wunden  auf. 
Man  bedachte  nicht,  in  den  meisten  Provinzen  gemischter  Be- 
völkerun«»*  bestehen  längst  ein  katholischer  und  ein  protestan- 
tischer  Kalender  neben  einander.  Katholischer  Seits  wird  man 
also  den  Protestanten  schon  verstatten  müssen,  ihren  Kalender 
nach  ihrem  Ermessen  zu  reformiren. 

Aber  man  fürchtet  ja  eine  Störung  des  Kirchenfriedens! 
Denn  muss  man  auch  zugeben,  dass  die  kalendarische  Aner- 
kennung einer  Anzahl  katholischer  Heiliger  als  menschliche 
TiCucreii  der  Wahrheit,  ein  ireuischer  Akt  sei,  so  bleibt  doch 
immer  noch  Luther,  es  bleiben  die  Zeugen  der  Reformation, 
der  spätem  Zeit  übrig.  Jawohl!  Luther  bleibt  übrig,  Gott  sei 
es  gedankt!  Wie  zahm,  wie  friedlich  wir  geworden  sind,  wie 
bereitwillig,  jeden  Stein  des  Anstosses  aus  dem  Wege  zu  räu- 
men! Nur  beachten  wir  nicht,  dass  unser  Dasein  selbst  der 
grösste  Stein  des  Anstosses  ist.  Man  vergesse  doch  nicLt, 
noch  sind  wir  die  ecclesia  militans;  die  Zeit  ist  noch  nicht  da, 
wo  das  Lamm  mit  dem  Löwen,  die  Taube  mit  dem  Geier  geht. 
Und  welches  sind  die  Zeichen  der  Zeit?  Man  blicke  nur  um 
sich!  Auf  der  andern  Seite  ist  man  nicht  friedfertiger  geson- 
nen als  vor  dreihundert  Jahren.  Hat  die  katholische  Kirche 
etwa  Anstand  genommen  ihrem  Loyola  eine  Stelle  unter  den 
Heiligen  anzuweisen?  Hätte  sie  es  gethan,  sie  würde  geglaubt 
4iaben  von  sich  selbst  abzufallen.  Hört  man  nicht  Stimmen,  die 
Karl  V.  schmähen,  weil  er  kaiserlicher  dachte  als  Siegmund, 
und  Luther  zu  Worms  nicht  that,  was  jener  an  Huss  zu  Con- 
stanz  gethan  hatte?  Stimmen,  welche  Kreuzzüge  gegen  die 
Protestanten  predigen?  Es  sind  nicht  fanatische  Priester  allein, 
die  dieses  Geschrei  erheben,  ganze  kirchlich-politische  Parteien 
in  Frankreich,  in  andern  Ländern  stimmen  ein.  Und  dem  ge- 
genüber sollten  wir  das  Gedächtniss  unserer  Vorfahren  im 
Glauben  verleugnen?  Sie  haben  Verfolgung,  Krieg  und  Tod 
für  die  reine  Lehre  des  Evangeliums  geduldet,  und  wir  sollten 
uns  scheuen  mit  dem  Munde  zu  bekennen,  was  sie  mit  ihrem 
Tode  besiegelt  haben?  Wäre  dem  so,  wir  wären  es  werth, 
dass  unser  Erbe  von  uns  genommen,  dass  wir  verworfen  wür- 
den. Die  Namen  vieler  Zeugen  der  evangelischen  Wahrheit 
sind    mit  Blut    in  unsere  Geschichtsbücher   eingeschrieben,    ihr 
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Andenken  wollen  wir  auch  im  Leben  festhalten!  Es  gilt  auch 
hier  das  apostolische  Wort:  „Ihr  seid  theuer  erkauft,  werdet 
nicht  der  Menschen  Knechte!"  Lasset  uns  den  Sinn  für  evan- 
gelische Wahrheit  stärken;  niemand  weiss  wie  bald  die  Stunde 
der  Prüfung  schlägt! 

Dazu  möge  auch  dieser  Kalender  das  Seine  beitragen! 


XML 


Gregor  von  Tours. 

(Allgem.  Monatsschr.  f.  Wissenscli.  u.  Literat.    Kiel  1852,  775—800.) 

Die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit  in  deutscher  Be- 
arbeitung, herausgegeben  von  Pertz,  J.  Grimm,  Lach- 
mann, Ranke,  Ritter.  VT  Jahrhundert,  Band  4.  5.,  ent- 
haltend: Zehn  Bücher  Fränkischer  Geschichte  vom  Bischof 
Gregorius  von  Tours,  übersetzt  von  Wilhelm  Giese brecht. 
Berlin,  W.  Bessers  Verlagsbuchhandlung  (Franz  Ihiurker). 
1851. 


Zum  ersten  Male  werden  in  der  vorliegenden  Uebersetzung 
die  fränkischen  Geschichten  Gregors  von  Tours  dem  grössern 
deutschen  Publikum  in  angemessener  Gestalt  übergeben,  das 
heisst,  wie  es  dem  Charakter  des  Schriftstellers,  der  Eigen- 
thümlichkeit  seines  Werkes  angemessen  ist,  wie  es  dem  heuti- 
gen Standpunkte  der  historischen  Forschung  und  Wissenschaft 
entspricht,  wie  das  lesende  Publikum  es  erwarten  darf,  wie  das 
gelehrte  es  zu  fordern  berechtigt  ist.  Es  kann  dies  als  ein 
Ereigniss  von  nicht  geringer  Bedeutung  auf  dem  wissenschaft- 
lichen Gebiete  gelten,  welchem  Arbeiten  dieser  Art  angehören. 
Den  Vorwurf  der  Ueberschätzung  wird  eine  solche  Ansicht 
kaum  zu  befürchten  haben.  Sollte  er  dennoch  erhoben  werden, 
so  wird  ein  Blick  auf  den  Entwicklungsgang  dieser  Studien 
hinreichen,  die  Berechtigung  jener  Auffassung  darzuthun. 

Es  gab  eine  Zeit,  und  sie  ist  noch  nicht  lange  vorüber, 
wo  man  den  Gedanken  die  ehrwürdige  Gestalt  Gregors  vQn 
Tours  in  die  deutsche  Lesewelt  einführen  zu  wollen,  mit  oinem 
ungläubigen  Lächeln  abgewiesen  hätte.    Die  Zweifler  sind  durch 
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die  That  widerlegt;  Gregor  steht  vor  ihnen,    sie  hören  ihn  die 
Geschichte  seiner  Zelt   in   der  Sprache  unserer  Tage  erzählen. 
Dies    bezeichnet    eben    die  Stellung,    welche    die   Studien    des 
deutschen  Mittelalters    in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  ein- 
nehmen, es  bezeichnet  die  Lage  der  Quellenforschung  als  einer 
historisch-philologischen  Wissenschaft,  den  Einfluss,  welchen  sie 
auch  auf  weitere  Kreise  zu  gewinnen  anfängt.    Die  historisch- 
philologische Quellenforschung  der  Geschichte   des  Mittelalters 
gehört  zu  den  Disciplinen,    welche    sich    in    den   letzten  Jahr- 
zehenden neu  gebildet  haben.     Sie   ist  ein  jüngster   nachspros- 
sender Zweig    an    dem    weitschattenden  Baume   der    deutschen 
Wissenschaft;    auch    er   hat  jetzt  seine  Blüthen   zu  entwickeln 
begonnnen.     Wie    lange    war   nicht  die    Kunde   der   Geschicht- 
schreiber des  deutschen  Mittelalters  ein  ausschliessliches  Eigen- 
thuin  der  Kirchenhistoriker,    und    vor  Allem    der  Reichs-   und 
Kechtshistorlker!     Ihnen  war  sie  eine  allerdings  unentbehrliche 
Ilülfsdisclplin;    selbstständigen  Werth  und  Bedeutung  hatte  sie 
nicht.     Ausserhalb   der  Grenzen    der   engsten  Fachwissenschaft 
wurden    kaum    die   Namen    dieser  Schriftsteller   gehört.     Auch 
hier  schmähte  man,   was   man   nicht   kannte.     Es  war  ein  Cir- 
kel,    in   dem    man  sich  bewegte.     Man    verkannte   jene    Zeiten 
und  ihre  Zeugen,    weil    man    es    nicht    der  Mühe   werth   hielt, 
ihnen  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken,    und    weil   man   sie 
verkannte,  glaubte  man  eines  eingehenden  Studiums  überhoben 
zu  sein.     Der  wahre  Maassstab  für  die  Erscheinungen  des  Mit- 
telalters war  verloren  gegangen;  sie  zu  messen,  legte  man  einen 
fremdartigen  an.     Jenen  nämlich,    den  man  aus  den  humanisti- 
schen Schulen  der  klassischen  Philologen  mitbrachte,  aber  die- 
ser war  bald  zu  gross,    und    mitunter    freilich    auch    zu    klein. 
Er  war  ungerecht,    weil   er   nicht   von  den  Erscheinungen  ent- 
lehnt war,   die  man  beurtheilen  wollte.     Die  classischen  Philo- 
logen hatten  für  diese  jüngsten,  verwahrlosten  Kinder  der  La- 
tinität  keine  andere  Kritik,  als  die  der  Verurtheilung.    Sollte  den 
lernbegierigen  Jüngern  des  Donat  ein  gründlicher  Abscheu  vor 
der  Barbarei  jener  Zeit   des   abgelebten  Greisenalters  der  einst 
so  gewaltigen  Sprache  Roms  beigebracht  werden,  so  wies  man  auf 
Jordanes,  Gregor  und  Paulus  hin.    Sie  sind  barbariae  squalore 
oppleti,  ihre  Schriften  eine  unerschöpfliche  Fundgrube   horren- 
der  Constructionen   und   aller   möglicher  grammatischer  Frevel 
und  Sünden,   die    zum    warnenden  Exempel  für  Schulexercitien 
sich  trefHich  trebrauchen  Hessen.      Und    blickte    man    auf   den 
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Inhalt,  was  wollten  diese  barbarischen  Heerkönige  der  Gothen, 
Franken  und  Langobarden  gegen  die  Heroen  der  alten  W  elt 
sagen?  Für  den  wohlgezogenen  Lateiner  waren  sie  nicht  min- 
der Gegenstand  des  Entsetzens.  Freilich,  sie  waren  nicht 
Alexander  oder  Scipio,  ebenso  wenig  als  Gregor  ein  Livius 
oder  Jordanes  ein  Tacitus  ist.  Gewiss,  die  lateinische  Gram- 
matik oder  Stilistik  nach  Grundsätzen  dieser  bearbeitet  und 
gelehrt,  dürfte  barbarisch  und  abentheuerlich  genug  ausgefallen 
sein. 

Jene  Philologen  hatten  Recht,  sobald  die  formale  Kunst- 
vollendung der  einzige  Maassstab  für  Erscheinungen  dieser 
Art  ist.  Aber  ist  denn  der  innere  Werth  des  Gesagten  ab- 
hängig  von  der  Form,  in  welcher  es  gesagt  wird?  Wer  wüsste 
nicht,  das  rauhe  Wort  des  ungebildeten  Mannes  kann  wichti- 
ger und  gehaltvoller  sein,  als  die  klangreiche  und  wohlgesetzte 
Periode  des  kunstvollen  Redners.  Und  die  Wissenschaft,  die 
Geschichte,  die  Geschichtsforschung  vollends,  hat  nicht  den 
Beruf  mit  diesem  Maasse  zu  messen;  sie  wird  vielmehr  gegen 
solche  Einseitigkeiten  Verwahrung  einzulegen  haben. 

Auch  steht  die  Sache  nicht  mehr  ganz  so.  Wie  die  alt- 
classische  Philologie  sich  einst  von  dem  Dienste  der  Theologie 
emancipirte,  so  haben  sich  die  literarhistorischen  Studi«  n  des 
Mittelalters  nun  ihrerseits  von  den  älteren  Wissenschaften  ab- 
gelöst. Sie  sind  zu  einer  selbstständigen  Disciplin  geworden, 
die  der  Geschichte  angehörig,  doch  auch  mit  der  Philologie 
nahe  verwandt  ist.  Ist  die  Sprache  als  Ausdruck  des  Geistes, 
als  erstes  Dokument  der  Volksthümlichkeit  und  ihrer  Entwick- 
lung überhaupt  ein  berechtigter  Gegenstand  der  Forschung, 
dann  darf  sich  auch  das  Stammeln  literarischer  Unbehülflichkeit 
neben  das  scharfe  und  ausgeprägte  Wort  des  classischen  Autors 
stellen,  und  eine  Philologie  der  barbarischen,  tinclassischen 
Schriftsteller  wird  möglich  und  erträglich  erscheinen.  A'oni 
historischen  Standpunkte  aus  wird  das  steigende  Bediirtniss 
eines  tiefern  Eindringens  in  den  sachlichen  Inhidt  zu  demselben 
Ergebniss  führen.  Aber  vorzugsweise  wird  es  der  Beruf  der 
Geschichte  sein,  die  Vermittlung  und  Ausgleichung  zu  über- 
nehmen zwischen  jenen  alten  Wissenschaften,  die  sich  im  Be- 
sitze befinden,  deren  Autorität  längst  anerkannt  ist,  und  diesen 
Jüngern,  welche  im  Begriffe  sind  sich  ihren  Boden  zu  bilden. 
Niemand  wird  vor  Griechenlands  und  Roms  Herrlichkeit  das 
Auge  verschhessen  können.     Sie    sind   unsere  Lehrmeister  ge- 
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wesen  in  alter  und  neuer  Zeit;  haben  wir  uns  doch  an  ihrer 
nationalen  Grösse  gekräftigt,  bilden  wir  uns  doch  an  den 
Schätzen  ihrer  Kunst,  ihrer  Wissenschaft  und  humanen  Cultur 
noch  fortwährend!  Aber  auch  wir  sind  ein  Volk,  auch  wir 
haben  eine  Geschichte,  von  der  wir  mit  gutem  Gewissen  sagen 
können:  Introite,  nam  et  hie  Diu 

Es  liegt  eine  gewisse  Genugthuung  darin,  sagen  zu  können, 
diese  Gedanken  haben  keinen  Anspruch  auf  Neuheit  mehr,  sie 
haben  sich  viehnehr  Anerkennung  und  Geltung  unter  uns  ver- 
schafft. Das  Aufkommen  der  deutschen  Philologie  als  einer 
unabhängigen  Wissenschaft,  die  Sammlung  der  Geschicht- 
schreiber des  deutschen  Mittelalters  in  einem  grossartigen 
Werke,  die  wissenschaftlichen  Folgerungen  und  Fortschritte, 
die  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  einem  solchen  Unternehmen 
ergeben,  haben  wesentlich  auf  ihre  Verbreitung  hingewirkt. 
Als  die  letzte  Frucht  derselben  kann  die  seit  1849  erscheinende 
Bibliothek  von  Uebersetzungen  der  Geschichtschreiber  der  deut- 
schen Vorzeit  bezeichnet  werden. 

Bekanntlich  wurde  dieses  vaterländische  Unternehmen  durch 
den  Herausgeber  der  Monumenta  Germaniae  angeregt,  dessen 
rastloser  Thätigkeit  die  deutsche  historische  Literatur  so  Vie- 
les und  so  Bedeutendes  zu  danken  hat.  Er  selbst  entwarf  den 
Plan  dazu,  wie  der  breite,  durch  ihn  in  einem  Bette  gesam- 
melte Strom  historischer  Ueberlieferungen  in  kleinere  Bäche 
und  Arme  zu  vertheilen  und  hinüber  zu  leiten  sei,  damit  er 
auch  ferner  liegende  Lebensgebiete  befruchte,  und  nicht  aus- 
schliesslich die  Triebräder  des  gelehrten  Mechanismus  in  Be- 
wegung setze.  Der  Erfolg  hat  diesen  Gedanken  gerechtfertigt. 
Das  Werk,  von  dem  bereits  sechszehn  Lieferungen  erschienen 
sind,  welche  eine  Reihe  von  Zeugnissen  seit  den  ältesten  Zeiten 
bis  in  das  elfte  Jahrhundert  geben,  hat  sich  seine  Stelle  in  der 
historischen  Literatur  vollkommen  gesichert. 

Man  hat  wohl  im  Anfange  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man 
von  unserer  heutigen  Lese  weit  das  nöthige  Verständniss  für  so 
einfache  historische  Zeugnisse  erwarten  könne,  ob  man  es  bei 
ihr  voraussetzen  dürfe.  Denn  allerdings,  sie  sind  zum  grössten 
Theile  von  einem  ganz  anderen  Geiste  eingegeben,  als  jener 
ist,  an  den  unsere  moderne  Literatur,  vor  allen  Dingen  die 
mehr  popidare,  gewöhnt  ist.  Und  auf  welche  Classen  von  Le- 
sern konnte  man  hier  rechnen?  Doch  auf  diejenigen,  welche 
Regsamkeit  und  geistiges  Interesse  genug  besitzen,  um  sich  um 
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allgemein  anregende  Erscheinungen  der  Literatur  zu  kümmern, 
auf  diejenigen,  welche  man  als  gebildete  Leser  schlechthin  zu 
bezeichnen  pflegt;  auf  das  Volk  endlich  in  seinen  weiteren 
Kreisen,  das  sich  den  gesunden  Sinn  für  alles  Unmittelbare, 
Frische,  Kräftige  noch  nicht  hat  verkümmern  lassen.  Aber 
gerade  diese  Leserclassen  sind  nicht  immer  im  Besitze  der  er- 
forderlichen Vorkenntnisse:  specielle  Fachkenntniss  wird  ihnen 
sicherlich  fehlen.  Seltener,  nur  zur  Aushülfe,  wird  der  Fach- 
gelehrte, der  Historiker  von  Profession  zu  solchen  Uebersetzun- 
gen greifen  dürfen.  Nur  in  der  Ursprache  kann  der  Geschicht- 
schreiber Gegenstand  seiner  Leetüre,  seines  Studiums  sein. 
Eben  darum  wird  er  mit  diesen  Schriftwerken  leichter  vertraut. 
Ihre  Eigenthüuilichkeiten  werden  sich  ihm  um  so  eher  er- 
schliessen,  je  bekannter  er  mit  ihren  Vorbedingungen,  mit  der 
geistigen  Atmosphäre  ist,  in  denen  sie  gewachsen  sind.  Sie 
verlieren  für  ihn  den  Charakter  der  Sonderbarkeit,  und  er  wird 
milde  iirtheilen,  wo  der  weniger  Eingeweihte  geneigt  sein  wird, 
einen  verwerfenden  Ausspruch  zu  ihun.  Er  wird  ihre  formalen 
Schwächen  tragen,  weil  er  ihren  materiellen  Werth  kennt, 
weil  er  weiss,  dass  dieser  ihnen  eine  gesicherte  Stelle  in  der 
Literatur  anweist.  Aber  wie  selten  ist  nicht  ein  unbeft\ngenes, 
unparteiisches  Auge,  das  so  zu  lesen  verstände!  Wird  es  der 
sogenannte  gebildete  Leser  besitzen,  der  in  angenehmer  Weise 
unterrichtet,  der  unterhalten  sein  will? 

Die  Grundlagen  unserer  heutigen  allgemeinen  Bildung  sind 
sehr  verschieden  von  jenen,  auf  welchen  diese  Chroniken,  diese 
Historien  und  Biographien  des  deutsehen  Mittelalters  entstan- 
den sind.  Was  jener  Zeit  an  Bildungsmitteln  abging,  an  Keieh- 
thum  und  Umfang  der  Kenntnisse  im  Einzelnen,  an  scharfer 
Auffassung  der  Erscheinungen  und  Begriffe,  an  Abstraction  und 
Kritik,  an  Empfänglichkeit  für  reine  Form,  das  ersetzte  sie 
durch  Frische  und  Naturkraft,  durch  Unbefangenheit  und  Ein- 
fachheit des  Sinnes,  der  freilich  irre  geführt  werden  konnte, 
aber  dennoch  in  manchen  Fällen  die  Dinge  klarer  und  sicherer 
auftässte,  als  eine  blasirte  Ueberbildung,  die  Alles  kennt.  Alles 
besser  weiss,  der  nichts  mehr  recht  zu  machen  ist.  Sie  er- 
setzte es  durch  Tiefe  und  Gewalt  des  Gefühls,  durch  Schwung 
und  Kraft  der  Phantasie,  durch  Macht  der  Leidenschaft,  der 
kein  Kampf  zu  schwer  war,  kein  Hinderniss  für  unüberwind- 
lich galt.  Jene  Zeit  besass  endlich  die  Zuversicht  eines  sieg- 
reichen Glaubens,  der  freilich  sinnlicher  Weise  überall  Wunder 
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fand,  aber  dafür  auch  selbst  Wunder  that,  wenn  schon  in  einem 
andJrn  Sinne,  als  er  wähnte.    Bei  allen  Drangsalen,  die  damals 
gewiss  in  reicherem  Maasse  auf  das  Leben  der  Menschen  ein- 
stürmten als  jetzt,   wurden  sie  dennoch  getragen  von  einer  Ju- 
gendlichkeit,   von   einer  Lust   des  Daseins    und  Werdens,    auf 
welche  wir,    die   wir  fertig  zu  sein  glauben,    doch    nicht    ohne 
einen    -eheimen   Neid    blicken.     Uns    fehlt   jene    schöpferische 
Fülle  d^er  Phantasie,  welche  die  Welt  des  Geistes  wie  der  Na- 
tur mit  den  in  der  Cilorie  strahlenden  Gestalten  der  christlichen 
Le-endc    und    den    riesigen  Nebelbilderu   des   uralten  Ileiden- 
thums  bevölkerte,  und  beide  trefflich  in  einem  mystischen  Hell- 
dunkel   mit    einander   in  Verbindung    zu    setzen    wusste.     Wir 
sehen  ein  normales  Schema,  wo  vor  jenen  Augen  das  bunteste 
Leben  in  allen  Farben  spielte.     Der  moderne  Leser,  der  einen 
ersten   Blick    in    diese  Welt   des  Mittelalters  wirft,    wird    sich 
durch  die  grellen  Farben,    durch  ihren  raschen  Wechsel,    den 
schneidenden    Contrast    überrascht    und    geblendet,    angezogen 
und    abgestossen    zugleich    fühlen.     Vor   Allem    wird    sich    bei 
einer  derartigen  Lektüre  von  Neuem  zeigen,  unsere  Bildung  ist 
in  Schule   mid  Literatur   eine   humanistische.     Auch   der  unbe- 
tancrene  Loser  steht,  ohne  es  zu  ahnen,  unter  diesem  Einflüsse. 
Wi"^'    verlangen    von    unsern   Schriftwerken    Durchbildung    und 
Klarheit    der  Sprache,    eine    gewisse  künstlerische  Abrundung, 
oder  doch  mindestens  das  Streben  danach,  Durchsichtigkeit  des 
Ganzen      In  historischen   Darstellungen    wollen    wir  Menschen 
und    Zustände    in    klaren,    sicheren  Umrissen    vor    uns    sehen, 
einen  Einblick  in  den  innern  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
wollen  wir  gewinnen.     Ohne  Zweifel,  hier  stehen  wir  dem  AI- 
terthum  näher,  als  jener  Gefühlswelt,   die  mehr  in  einem  dun- 
keln,  geistigen  Drange    ihre    literarischen    Schöpfungen    produ- 
cirte,  als  mit  künstlerischer  Ruhe  und  Umsicht. 

Wenn  hierin  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  für  das 
populäre  Verständniss  dieser  Geschichtschreiber  Hegen,  so  ist 
leicht  zu  ermessen,  in  welchem  Grade  sich  dieselben  erst  für 
den  Uebersetzer  steigern  werden,  der  für  den  modernen  Zu- 
hörer zum  Dolmetscher  werden  soll.  Bei  antiken  Literatur- 
werken ist  es  der  vollendete  Kunstcharakter,  der  die  Aufgabe 
des  Uebersetzers  zu  einer  fast  unlösbaren  macht,  hier  ist  es 
d  er  Mangel  an  aller  und  jeder  Kunst,  die  absolute  Kunstlosig- 
keit,  die  vielleicht  noch  grössere  Schwierigkeiten  hervorrutt. 
Leichter  und  sicherer    fasst  man  die  scharfen  und  festen  Um- 
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risse  eines  Gebirges,  als  die  schwankenden  und  verschwimmen- 
den Grenzlinien  von  Wolkengebilden.    Die  markirtcn  Züge  der 
ausgeprägten  Physiognomie   lassen    sich    leichter    wiedergeben, 
als  die  weichen    und   ungewissen  Grundlinien    eines    kindlichen 
Anoresichtes.      Die    bedeutenderen    antiken   Geschichtschreiber 
haben  alle   einen   sehr  entschiedenen,    individuellen  Charakter; 
die  des  Mittelalters    stehen    alle    mehr    oder   minder   unter  der 
Einwirkung  eines  Pathos,  des  religiösen  Glaubens,  namentlich 
des  Wunderglaubens,    und    einer    ausschliessenden   Volksthüm- 
lichkeit.    In  formeller  Hinsicht  kehrt  bei  allen  dasselbe  Ringen 
und  Kämpfen  wieder,  die  ihnen  ursprünglich   fremde,    nur    un- 
vollkommen beherrschte  Sprache  ihrer  Gedanken-  und  Gefühls- 
welt anzupassen.     Vor  diesem  allgemeinen  Zeitcharakter  treten 
alle  Unterschiede  und  Nuancen    der    einzelnen  Schriftsteller  in 
den  Hintergrund,  verschwinden  mitunter  gänzlich.     Ist  es  doch 
in  manchen  annalistischen  Werken    entschieden   unmöglich,    zu 
ermitteln,  wo  der  eine  Verfasser  zu  schreiben  aufhörte^  wo  der 
andere  begann.      Wie    die  Schriftzüge  jener  Mönche    in    kaum 
merklicher  Weise  zu  unterscheiden  sind,  so  tragen  die  meisten 
ihrer  Erzählungen   einen    allgemeinen  Familienstempel    an    sich. 
Es   sind    dieselben   Gesichtspunkte,    dieselbe  Auffassungs weise, 
derselbe  Tonfall,  der  wiederkehrt.     Mit  der  vollsten  Selbstver- 
leufTuuntj   verschwinden     oft    trefflich     unterrichtete    Geschieht- 
Schreiber   hinter  ihren  Erzählungen    und    erreichen  so  eine  Ob- 
jectivität,  welche  man   mit  der  der  antiken  Historiographie  ver- 
gleichen könnte.     Die  höchste  Kunstbildung  und  die  noch    un- 
berührte Natürlichkeit  begegnen  sich  hier   in   ihren  Resultaten. 
Dieser    Zug   der   Natürlichkeit  aber,   weleher    diesen  Chro- 
nisten eigen  ist,  ist  es  eben,  der  alle  Schwierigkeiten  des  Ver- 
ständnisses, und  selbst  der  Uebersetzung,  überwinden  lässt,  so- 
bald es  einmal  gelungen  ist,  ihn  herauszufinden,  ihn  festzuhal- 
ten, zur  Anerkennung  zu  bringen.     Er  ist   selbst  von  den  Ge- 
lüsten nach  affektirter  Gelehrsamkeit  und  geschmackloser  Kfin- 
stelei,    von  denen  sie  mitunter  ergriffen  werden,    nicht    zu   er- 
tödten.     Wo  dergleichen  vorkommt^    fallen    sie  momentan   von 
sich  selbst  ab,  sie  gehen  aus  ihrer  eigensten  Natur  heraus,   zu 
der    sie    am    Ende    doch    immer    zurückkehren,    zurückkehren 
müssen.     Diesen  Ton  der  natürlichen  Unbefangenheit,  der  alt- 
väterischen  Einfachheit,    der  Herzenseinfalt  wieder    zu    geben, 
ihm  in  der  Seele  des  Lesers  ein  Echo  zu  erwecken,   das  wird 
ein  Hauptaugenmerk   des  Uebersetzers   sein   müssen.     Die  An- 
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forderung  einer  wortgetreuen  Strenge  kann  hier  nicht  erhoben 
werden,  denn  selbst  wenn  sich  ihr  genügen  Hesse,  sie  könnte 
immer  nur  auf  Kosten  des  Ganzen,  des  Totaleindrucks  erfüllt 
werden.  Wer  jede  Periode  eines  Chronisten  mit  pedantischer 
Peinlichkeit  ausmessen,  wer  sie  uns  Wort  für  Wort  zuzählen 
wollte,  der  würde  jene  Naturfrische,  die  thauartig  auf  manchen 
dieser  Erzählungen  ruht,  mit  grober  Hand  verwischen.  Er 
würde  eine  Musterkarte  von  Geschmacklosigkeiten  geben  und 
den  Schriftsteller  verleiden,  welchen  er  empfehlen  wollte. 

Freilich  werden  auch  so  die  einzelnen  Geschichtswerke  zu 
unterscheiden  sein.  Nicht  jedes  wird  in  gleichem  Maasse  einer 
solchen  Wiedergeburt  fähig  sein,  nicht  jedes  wird  sich  unserer 
Zeit  gleich  nahe  bringen  lassen.  Daher  will  diese  Sammlung 
auch  nur  eine  Auswahl  derselben  geben.  Gewiss  mit  Recht. 
Rohe  und  dürftige  annahstische  Aufzeichnungen  schlössen  sich 
von  selbst  aus;  sie  sind  nur  für  den  Forscher,  der  ihre  abge- 
rissenen Notizen  sogleich  im  Zusammenhange  aufzufassen  ver- 
steht. Selbst  die  grossen  Annalen  haben,  ungeachtet  ihrer  aus- 
geführten Erzählungen,  etwas  Widerstrebendes.  Durch  das 
gleichmässige  Aufreihen  der  Dinge  am  chronologischen  Faden 
werden  sie  einförmig  und  ermüdend.  Ihnen  dürfte  der  unvor- 
bereitete Leser  am  Wenigsten  Geschmack  abgewinnen.  Viel 
geeigneter  ein  klares  Gesammtbild  zu  geben,  sind  die  Historien, 
besonders  aber  die  Biographieen. 

Hier  bietet  sich  der  Mittelpunkt  der  Darstellung  von  selbst 
dar,  ungesucht  finden  sich  entsprechende  Behandlung  und  Me- 
thode. So  schwer  es  sein  mag,  ein  künstlerisch  vollendetes 
Charakterbild  eines  bedeutenden  Menschen  hinzustellen,  den- 
noch lässt  sich  behaupten,  es  sei  fast  unmöglich,  mit  einer  nur 
einigermassen  gehaltvollen  Biographie  jede  günstige  Wirkung 
zu  verfehlen.  Schon  der  Stoff  an  sich  bringt  diese  Wirkung 
mit  sich.  Eine  bestimmte  Persönlichkeit  in  ihren  hervor- 
stechendsten Eigenschaften  annähernd  zu  schildern,  ist  ohne 
Zweifel  weit  leichter,  als  Fakta  zu  combiniren,  ihren  Innern 
Zusammenhang  zn  erkennen,  ihn  überzeugend  darzustellen,  ihn 
anschauHch  im  Flusse  der  Erzählung  erscheinen  zu  lassen. 
Dort  wird  nur  Treue  der  Auffassung,  hier  Abstraktion  und 
Phantasie  zugleich  erfordert.  Der  nächste  und  fasslichste  Ge- 
genstand aller  historischen  Beobachtung  bleibt  für  den  Men- 
schen immer  der  Mensch.  Diesem  Satze  folgten  jene  naiven 
Biographen    unbewusst.     Und    welche   Gestalten    traten   ihnen 
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nicht  entgegen  in  den  Heidenaposteln  und  Predigern  des  Evan- 
geliums in  den  Zeiten  ihrer  eigenen  Vorfahren!  Wie  ergrei- 
fend mussten  nicht  die  Kämpfe,  welche  diese  Streiter  der 
Kirche  mit  den  ungezügelten  und  rohen  Naturgewalten  zu  be- 
stehen haben,  auf  die  leicht  anzuregenden  Gemüther  wirken! 
Diesem  gewaltigen  Eindruck  gab  dann  die  historische  Litera- 
tur Worte  und  Darstellung.  Jene  Männer  sammelten  Schüler 
um  sich,  die  es  als  ein  heiliges  Vermächtniss  ansahen,  das 
Leben  ihrer  Meister  zur  frommen  Erinnerung  und  Erbauung 
für  die  Nachkommen  nieder  zu  schreiben.  So  ist  es  der  Geist, 
der  überall  wieder  den  Geist  erweckt.  Nahe  lag  es,  nachdem 
einmal  die  Biographie  zur  berechtigten  Form  der  Geschicht- 
schreibung geworden  war,  auch  die  Schilderung  grosser  Cha- 
raktere aus  dem  weltlichen  Leben  zu  unternehmen.  Die  Ha- 
giographie  legt  iVir  legendenhaftes  Colorit  ab,  sie  wird  zur 
politischen  Lebensbeschreibung.  In  die  Sammlung  der  Ge- 
schichtschreiber der  Vorzeit  sind  eine  Anzahl  kirchlicher  und 
weltlicher  Biographien  des  sechsten  bis  zehnten  Jahrhunderts, 
theils  vollständig,  theils  bruchstückweise  aufgenommen;  andere 
bleiben  vorbehalten. 

Vielleicht  noch  anziehender  sind  die  Versuche,  welche  von 
Einzelnen  gemacht  werden,  über  die  beengenden  Grenzen  der 
Annalistik  und  der  Biographie  hinauszugehen.  Es  tritt  das 
Bestreben  ein,  frei  zu  componiren,  allgemeine  Bewegungen  im 
Zusammenhange  darzustellen,  die  Dinge  unter  einem  Gesichts- 
punkte zu  sammeln  und  zu  betrachten.  Man  sucht  in  die  Na- 
tur der  Ereignisse  einzudringen,  ihnen  ein  geistiges  Verständ- 
niss  abzugewinnen.  Auch  hier  geht  man  zunächst  von  einer 
sinnlich  äusserlichen  Grundlage  aus.  Die  Drangsale  und  wr  rli- 
selnden  Geschicke  eines  Klosters  und  seiner  Bewohner,  einer 
Kathedrale  und  ihrer  Bischöfe  werden  erzählt,  bis  man  sich 
zur  Geschichte  gewisser,  besonders  bewegter  Zeitabschnitte  oder 
ganzer  Völker  erhebt. 

Merkwürdig  genug  aber,  gleich  im  Anfange  dieser  Histo- 
riographie treten  uns  die  eigenthümlichsten,  in  gewissem  Sinne 
auch  die  abgeschlossensten  Gestalten  entgegen.  Es  sind  die 
Geschichtschreiber,  welche  die  Entwicklung  ihrer  Völker  auf- 
zufassen und  darzustellen  versuchten.  Man  hat  sich  gewöhnt, 
sie  Volksgeschichtsschreiber  zu  nennen.  Spätere  Zeiten,  die  in 
allgemeiner  Bildung  unbezweifelt  weiter  vorgeschritten  waren, 
haben   kaum    ähnliche    Geistesprodukte    aufzuweisen     als    das 
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sechste,  das  achte  Jahrhundert.     Diese  Geschichtschreiber  der 
Gothen  und  Franken,  der  Angelsachsen  und  Langobarden  ste- 
hen  nicht   allein   materiell   höher    als    viele   jüngere  Annalisten 
und  Chronisten;    die    epische    Fülle    und   Anschaulichkeit,    mit 
der   sie   zu  erzählen  wissen,    die    individualisirende  Kraft  ihrer 
Darstellung,  ihre  Naivität,  jener  Anhauch  einer  frischen  Natur- 
poesie,  der  ihren  volksthümlichen  Sagen  einen  so  eigenen  Keiz 
verleiht,    alles  das  sind  Vorzüge,    in    denen    sie    von  Späteren 
nur  selten,  hin  und  wieder  einmal,  erreicht  worden  sind.    Auch 
hier   ist    es    der  Stoff,    der    den  Geschichtschreiber  trägt.     Sie 
gehören  einer  Zeit   an,    wo   die   nationalen  Massen  der  Völker 
noch  flüssig  waren,  wo  diese   noch  als  ein  ungetheiltes  Ganze, 
mit    scharf    ausgeprägter    Eigenthümlichkeit    auftraten.      Noch 
sind  sie  voll  Kraft  und  Jugend,  das  Leben  pulsirt  in  ihnen  mit 
vollen  Schlägen;  Krieg  und  Frieden,  Sitte  und  Verkehr,  Alles 
athmet    bei    ihnen   Frische    und   Ursprünglichkeit.     Die  Politik 
erscheint  noch  mit  volksthümlichem  Gepräge.     Dieser  Charak- 
ter   geht    auch    auf   die   Geschichtschreiber    über.     Unter    den 
Einflüssen  einer  uralten,  zum  Theil  mystischen  Tradition,  unter 
den  Klängen  der  Volkslieder  haben  sie  sich  herangebildet;  dem 
Geiste,  welcher  in  dem  Volke  verhüllt  lebt,  versuchen  sie  Wort 
und  Ausdruck  zu  leihen.      Ist  auch  in  den  Zeiten  des  Reiches, 
der  Eifersucht  der  einzelnen  Stämme  ungeachtet,  der  nationale 
Sinn  immer  noch  bedeutend,    so   haben   doch   alle  Verhältnisse 
eine    wesentlich    andere  Gestalt  angenommen.     Sie   sind  fester 
begründet,    schärfer    gegen    einander    abgegrenzt.     Die  Völker 
bewegen    sich   nicht  mehr  in  grossen  Massen,    noch    mit   jener 
alten  Gewaltsamkeit.     Die   principiellen  Kämpfe  zwischen  Kai- 
serthum  und  Papstthum,  die  Stellung  der  verschiedenen  Pvcichs- 
gewalten,  die  ständischen  Interessen  treten  jetzt  in  den  Vorder- 
grund; lauter  Fragen,    die    eine    nicht   unbedeutende  politische 
Reife   voraussetzen.     Vor    einer    mehr    geistigen  Anschauungs- 
weise beginnen  die  dunkleren  Naturmächte  zurückzuweichen. 

Nur  einen  späteren  Chronisten  giebt  es,  den  wir  jener 
Quadriga  der  ältesten  deutschen  Volksgeschichtschreiber,  dem 
Jordanes  und  Gregor,  dem  Beda  und  Paulus  beizugesellen 
wüssten;  es  ist  Widukind,  der  die  Geschichten  der  continen- 
talen  Sachsen  erzählt  hat.  Aber  auch  diese  Zusammenstellung 
ist  nur  eine  bedingte.  In  sein  Buch  sind  noch  einige  Elemente 
jener  alten  Urgeschichten  des  Volkes  übergegangen,  aber  wir 
hören  es  dem  Tone   seiner  Erzählung  an,    er  lebt   nicht    meh 


unmittelbar  in  ihnen.  Der  Faden  der  Ueberlieferung  ist  bereits 
zerrissen;  mühsam,  nicht  immer  mit  geschickter  HuhI,  sucht 
er  die  Enden  wieder  mit  einander  zu  verknüpfen.  Noch  besitzt 
er  eine  Reihe  von  Erinnerungen  aus  den  Zeiten  des  altsächsi- 
schen Heidenthums,  aber  diese  Bilder  sind  doch  nur  verblasst 
und  schattenhaft,  sehr  fragmentarischer  Natur.  Seit  dem  Un- 
tergange des  Karolingischen  Reiches  hatte  man  eine  grosse  po- 
htische  Vergangenheit  hinter  sich,  und  die  sich  abklärenden 
Zeiten  des  ersten  Heinrich  uud  der  Ottonen  waren  ganz  andere, 
als  die  der  Gothischen  Theodoriche  und  Alariche,  der  Mero- 
wingischen  Chilperiche  und  Sigeberte. 

Doch  man  würde  irren,  wollte  man  meinen,  jene  Volksge- 
schichten seien  nur  das  Produkt  eines  nationalen  Instinkts  ge- 
wesen. Geschichtschreiber  setzen  bei,  einem  Volke  Geschichte, 
das  heisst  eine  gewisse  politische  Bildung  voraus.  Die  Ger- 
manischen Völkerschaften  haben  ein  neues  Element  in  ihr 
altes  natürliches  Stammesbewusstsein  aufgenommen,  sie  fühlen 
sich  als  Volk,  das  Staaten  begründet  hat.  Das  alte  Wander- 
leben hat  aufgehört,  sie  haben  die  Idee  des  Staates  aui  einer 
höheren  Entwicklungsstufe  erfasst.  Aber  nicht  alle  Germani- 
schen Völker  haben  diesen  unendlich  wichtigen  Schritt  in 
gleicher  Weise  gethan.  Nur  Gothen  uud  Franken,  Sachsen 
und  Langobarden  sind  als  staatenbildende,  als  eigentlich  schöp- 
ferische Völker  aufgetreten.  Nur  ihre  Staaten  haben  eine  ali- 
gemeine historische  Bedeutung  gewonnen,  und  nur  sie  sind  im 
Besitze  von  nationalen  Geschichtschreibern.  Was  haben  Ala- 
mannen,  Baiern  und  Thüringer  aufzuweisen?  Nur  ihr  volks- 
thümliches  Recht,  keine  Volksgeschichtschreiber.  Gleich  im 
Anfange  ihrer  politischen  Consolidirung  von  den  überlegenen 
Franken  geschlagen,  zersprengt  und  unterworfen,  retten  sie 
kaum  ihre  Einheit  als  Stamm,  ohne  jemals  in  die  Bahnen  hö- 
herer Entwicklung  der  andern  Völker  eintreten  zu  können. 
Ihre  Stellung  bleibt  eine  provincielle  und  lokale,  während  die 
der  Franken  eine  welthistorische  wird.  Mit  den  West-  und 
Ostgothen,  mit  den  Langobarden,  mit  Sachsen  und  Bretouen, 
ja  mit  Constantinopel  setzen  sich  diese  in  Verbindung.  Ihnen 
sollten  schliesslich  die  Lebenskräfte  jener  Germanischen  Stämme 
selbst  zu  Gute  kommen. 

Aber  noch  einen  andern  Umstand  wird  man  nicht  gering 
anschlagen  dürfen.  Gothen,  Franken  uud  Langobarden  traten 
mit  den  Römeru  in  nächste  uud  unmittelbarste  Berührung;  nicht 
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nur  mit  ihren  politischen  Institutionen,  auch  mit  ihrer  Bildung, 
ihrer  Literatur  und  Gelehrsamkeit.  So  wenig  auch  davon 
übrig  sein  mochte,  es  war  vollkommen  hinreichend,  um  auf  diese 
Naturvölker  belehrend  und  anregend  einzuwirken.  Bald  er- 
wacht auch  bei  ihnen  das  Streben  sich  literarisch  zu  versuchen 
Anders  bei  jenen  binnenländischen  Stämmen.  Sie  bleiben  auf 
auf  dem  ursprünglichen  Germanischen  Boden  und  stehen  der 
Hauptströmung  des  Culturlebens  ferner,  sie  treffen  mit  den 
Römern  nicht  zusammen.  Erst  die  Franken  übernehmen  bei 
ihnen  die  Rolle  der  Vermittlung.  So  werden  also  diese  Ge- 
schichtschreiber zum  unmittelbaren  Ausdruck  des  geistigen 
Lebens  ihrer  Völker,  zum  Höhenmesser  ihrer  politischen  wie 
literarischen  Bildung. 

Wir  haben  ihren  gemeinsamen  Charakter  anzudeuten  ver- 
sucht, dasjenige,  was  sie  als  eine  bestimmte  Gruppe  von  andern 
Geschichtschreibern    unterscheidet.     Es    ist    nicht    schwer    zu 
zeigen,  dass   jeder    von    ihnen    wiederum  sein  eigenthümliches 
Gepräge  hat,  dass  sie  doch  auch  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden sind,  möge  man  ihre  Nationalität,  ihre  Anschauungs- 
uiid    Darstellungsweise    oder    ihre    Glaubwürdigkeit    ins    Auge 
fassen.     Jordanes,  Beda,  Paulus  schreiben  die  Geschichte  ihres 
Volkes;  Gregor,  ein  Romane,  macht  die  Kämpfe  und  Geschicke 
des  Germanischen    Stammes   zum  Gegenstande    seiner    Erzäh- 
lung, dem  sein  eigenes  Volk  unterliegen  musste.     Jordanes  ist 
mythisch  dunkel;  die  Gestalten,  die  er  vorführt,    haben    etwas 
Verschwimmendes,  Nebelhaftes;  sein  Buch  hat  noch  die  meisten 
elementaren  Bestandtheile.     Er  ist  unbezweifelt  am  Weitesten 
zurück      Paulus    besitzt    eine    gewisse    dichterische   Kraft  und 
Anschaulichkeit.     Die  Sagen  seines  Volkes   sind   nicht  nur  die 
reichsten,  die  durchgebildetsten,    er   selbst  hat  das  Talent,    sie 
lebendig  aufzufassen,  sie  anziehend  zu  erzählen.    Ihm  vor  Allen 
ist  der  epische  Ton,  die  poetische  Farbe  eigen.     Beda  ist  be- 
reits ein  gelehrter  Forscher;    er    geht    mit  einer  gewissen  kri- 
tischen Umsicht  zu  Werke,   er  ist   sich   der  Schwierigkeit  sei- 
ner Aufgabe,  dessen  was  es  heisse  Geschichte  schreiben,  wohl 
bewusst.    Ruhe  und  eine  für  jene  Zeiten  seltene  Klarheit  zeich- 
nen ihn  aus.     Gregor  endlich,    wie    einfach   auch  sonst  immer, 
wird    pikant    durch    die  Mittheilung    vieler  einzelner  Züge,    er 
scheint    in    der    zweiten    Hälfte    seines   Werkes    Memoiren    zu 
schreiben.     Jordanes  fasste  sein  Buch  ab  mit  dem  Gefühle  des 
nahenden  Sturzes    des  Gothischen  Reiches,    Paulus    blickt    auf 
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die  Trümmer  des  Langobardischen  zurück,  Gregor  steht  mitten 
in  den  Dingen  selbst,  von  denen  er  erzählt. 

Gregor  ist  kein  fernstehender  Zeitgenosse,  kein  gleichgül- 
tiger Augenzeuge,  er  ist  unmittelbarer  Theilnehmcr  an  den 
wichtigsten  Ereignissen.  Er  ist  kein  untergeordneter  Geist- 
licher, er  ist  Bischof  einer  der  ältesten  und  berühmtesten  Kir- 
chen, ihii  tiägt  das  Ansehen  seiner  altrömisch  senatorischen 
Familie,  die  Heiligkeit  eines  Schutzpatrons,  sein  eigener  Glau- 
bensmuth.  Einsicht  und  Gewandtheit  in  weltlichen  Geschäften, 
untadelicher  Wandel  machen  ihn  zu  einer  anerkannten  Anto- 
rität.  Seine  Beziehungen  zu  vier  Königen,  die  Achtung,  in 
welche  er  sich  selbst  bei  jenen  beiden  furchtbaren  Weibern  zu 
setzen  weiss,  deren  Namen  zu  Symbolen  aller  Merowingischen 
Greuel  geworden  sind,  führen  ihn  in  vielen  wichtigen  Verliand- 
lungen  in  die  Nähe  der  Hauptpersonen.  Rathend  und  warnend, 
ausgleichend  und  helfend  greift  er  vielfach  liandelnd  in  die 
Dinge  selbst  ein.  Einem  solchen  Manne  musste  der  Stoff  von 
allen  Seiten  zufliessen.  Er  hat  soviel  zu  sagen.  Eines  durch- 
kreuzt und  verdrängt  das  Andere,  kaum  weiss  er  es  zu  bewäl- 
tigen und  übersichtlich  zusammenzustellen.  Ueber  Dürftigkeit 
und  Mangelhaftigkeit  der  Kunde  hat  man  bei  ihm  nicht  zu 
klagen.  Wo  so  erzählt  wird,  da  werden  fast  alle  erheblichen 
Lebensverhältnisse  zur  Sprache  kommen  müssen.  Die  Schil- 
derung der  Menschen,  ihre  Charaktere  und  Geschicke^  die 
Sitte  und  das  Leben  des  Volkes,  seine  Einrichtunt^en,  sein 
Glauben  und  Hoffen  wird  seinen  Einfluss  ausüben.  Die  Fülle 
des  Stoffes  ersetzt  hier  Kunst  und  Methode.  Eine  so  ins  Ein- 
zelne gehende  Erzählung  muss  an  sich  schon  Farbe,  Leben 
und  Anschaulichkeit  besitzen. 

Eben  darum  ist  aber  Gregors  Buch  auch  eine  Fundgrube 
für  die  Kenntniss  Fränkischer  Zustände.  Dies  hat  man  zu  al- 
len Zeiten  anerkannt,  und  es  immer  wieder  zum  Gegenstande 
tief  eingehender  Studien  gemacht.  Man  hat  dazu  um  so  mehr 
Veranlassung,  als  neben  ihm  alle  andern  Quellen  ungemein 
dürftig  fliessen  oder  gänzlich  zu  versiegen  scheinen.  So  steigt 
seine  Erzählung  im  Werthe,  auf  das  einzelne  Wort,  auf  dessen 
Bedeutung,  den  Sinn,  welchen  er  damit  verband,  kommt  viel 
an.  Es  ist  bekannt,  was  ältere  Forscher  wie  Valesius,  Le 
Cointe,  Ruinart  für  das  Verständniss  Greo^ors  n-ethan  haben, 
mit  welcher  Vorliebe  die  französische  Rechtsschule  des  vorigen 
Jahrhunderts    sich    dem    Studium    der    Merowingischen   Zeiten 
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zuwendete,  wie  sie  darin  von  der  neuern   fast   nocli  übertrofFen 
wird      Natürlich   mussten    sie    alle  auf  Gregor  zurückkommen. 
Urnen  zur  Seite  stehen  die  Deutschen,   Loebell  in  seinem   all- 
bekannten trefflichen  Buche,  der  das  grosse  Verdienst  hat    die 
Fülle    des    Inhalts,    der    in  Gregors  Schriften   verborgen   hegt, 
klar    und   systematisch    dargelegt    zu    haben;    Kries,    der    eine 
Reihe  von  Fragen,  die  sich  mehr  auf  Gregor  selbst  als  Schntt- 
steller  beziehen,  in  scharfsinniger  Weise  zu  formuhren   suchte; 
dann  endlich  Waitz  und  Roth  in  ihren  umfassenden  und  ein- 
drinaendeu  Forschungen  über  die  Germanische  Verfassung  un- 
ter den  Merowingern.    Kaum  ist  für  einen  andern  Schriftsteller 
soviel  geschehen,  als  für  Gregor.    Die  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung seines  Buches  ist  allseitig  anerkannt. 

Ein  Werk,  welches  einen  so  tiefen  Blick  in  die  Mannich- 
faltigkeit  des  Lebens  jener  Jahrhunderte  thun  lässt,  durfte  na- 
türlich in  der  Reihe   dieser  Uebersetzungen  nicht  fehlen.     Em 
vollständiges  Gemälde  der  älteren  deutschen  Vorzeit  rollt  sich 
hier  auf     Alle  charakteristischen  Züge  stehen  in  engerer  Ver- 
bindung, Eines  ergänzt,  erläutert  das  Andere;  das  Abgerissene, 
das  Isolirte,    das   uns   in  minder  ausgearbeiteten  Darstellungen 
häufi.'  begegnet,  erscheint  seltener,    die    schrofferen  Seiten  des 
mittelalterlichen  Lebens  verlieren  etwas  von  dem  Sonderbaren, 
Abstossenden,  Unbegreiflichen,  das  sie  für  den  modernen  Leser 
in  der  Regel  annehmen,   weil   er  im  Einzelnen   mit  ihnen  ver- 
traut wird,    sie    im    Zusammenhange,    wenn    auch    in    engeren 
Grenzen,  zu  überschauen  anfängt.   Es  giebt  keine  bessere  Em- 
führuncr    in   den   eigenthümllchen  Geist   jener  Zeiten,    als    eine 
solche  "Darstellung.     Wenn  irgendwo,  so  wird  hier  der  Gegen- 
satz unserer  heutigen  Bildung  zu  der  des  Mittelalters  sich  mil- 
dern,   in    weniger    ausschliessender    Schärfe    hervortreten,    die 
Differenzpunkte  werden  an  Bedeutung  verlieren,   je   mehr  ver- 
mittelnde, ausgleichende  Elemente  man  in  dem  erkennen  wird, 
was  zuerst  so  fremdartig,    so  unverständlich  erscheinen  konnte. 
Das  menschliche  Interesse  für  die  gewaltigen  Kampfe,  die  er- 
schütternden Leiden  jener  Geschlechter  wird  erweckt  werden, 
das  nationale  wird    sich    ihnen   beigesellen.     In    diesem   Sinne 
werden  die  Geschichtsbücher  des  Gregor,  des  Paulus  und  Jor-     . 
danes  für  Hauptstücke  in  dieser  Sammlung  authentischer  Zeug- 
nisse gelten  müssen.    Sie  werden  fvir  die  ältere  Zeit  den  Brenn- 
punkt bilden,  um  den  sich  die  minder  bedeutenden,    die  mehr 
fragmentarischen  zu  sammeln  haben.     Erst  durch  jene  werden 
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diese  Licht  und  Verständlicbkolt  gewinnen.  Die  Uebersetzung 
des  Paulus  ist  bereits  früher  erschienen,  die  des  Jordanes  muss 
aus  manchen  äusseren  Gründen  einer  späteren  Zeit  aui  behalten 
bleiben,  die  des  Gregor  liegt  jetzt  vollendet  vor. 

Eine  Uebersetzung  des  Gregor  erfordert  in  gleichem  Maasse 
historische  Gelehrsamkeit  als  Einsicht  in  das  Wesen  unserer 
Sprache  und  das  was  sie  zu  leisten  vermöge,  eine  gewisse 
künstlerische  Beherrschung  derselben.  Ilr.  Giesebrecht  hat 
durch  frühere  Leistungen  erwiesen,  dass  er  nach  beiden  Seiten 
hin  einer  solchen  Aufeabe  durchaus  gewachsen  sei.  Aber  auch 
ihre  zum  Theil  unlösbaren  Schwierigkeiten  hat  er  sich  keinen 
Augenblick  verhehlt.  Worin  diese  liegen,  haben  wir  oben  im 
Allgemeinen  anzudeuten  versucht.  Eines  wird  man  trotz  man- 
cher unleugbaren  Vorzüge  bei  allen  diesen  Schriftstellern  ver- 
missen, Einheit  und  Consequenz  des  Stils,  stilistische  Durch- 
bildung. Diese  ist  aber  nur  das  Ergebniss  eines  reinen  und 
geläuterten  Geschmacks.  Man  wird  nicht  erwarten  düii'en, 
dass  Gregor  sich  gleich  bleibe.  Er  ist  ein  anderer,  wenn  er 
eigene  Erlebnisse,  Personen,  mit  denen  er  verkehrte,  Charak- 
tere, von  denen  die  Ueberlieferung  ein  lebendiges  Bild  festge- 
halten hatte,  wenn  er  Verhältnisse,  die  er  aus  unmittelbarer 
Anschauung  kennt,  zu  schildern  hat;  ein  anderer,  wenn  er 
Combinationen  machen,  sich  in  Keflexionen  einlassen,  wenn  er 
allgemeine  Gedanken  aussprechen  will.  Dort  ist  er  wahr,  ein- 
fach und  ungekünstelt,  es  herrscht  die  volle  Unbefangenheit  und 
Natürlichkeit,  in  der  wir  die  eigenthümlichen  Vorzüge  dieser 
Volksgeschichten  fanden  ;  hier  wird  er  unklar,  dunkel  und  ge- 
schraubt, seine  Ausdrücke  werden  vieldeutig  und  beginnen  zu 
verschwinnnen.  Augenblicklichen  Ideenverbindungen  folgend, 
verknüpft  er  Ungehöriges,  schachtelt  Satz  in  Satz,  bis  er 
am  Ende  seinen  eigenen  Gedanken  verloren  hat.  Gleich  die 
erste  Periode  der  Vorrede  ist  ein  schlagendes  Beispiel  für  diese 
Schreibweise.  Sie  deutsch  so  wieder  zu  geben,  wie  Gregor  sie 
baute,  ist  schlechthin  unmöglich.  Diese  hin  und  wieder  ein- 
tretende stilistische  Unklarheit  erschwert  das  Verständniss  bei 
weitem  mehr,  als  seine  direkten  grammatischen  Fehler,  in  de- 
nen mindestens  eine  gewisse  Consequenz  herrscht.  Gewiss 
hatte  der  Uebersetzer  Kecht,  wenn  er  Gregors  Periode  lockerte 
oder  ganz  aufgab,  wenn  er  verwirrende  Verbindungen  löste. 
Nur  so  war  es  möglich,  den  bessern  Seiten  seiner  Erzählung 
gerecht  zu  werden;  seine  Sätze  mussten  plan,  einfach,  schmuck- 
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los  -ehalten  werden,  die  Uebersetzung  sich  dem  archaistischen 
Tone  der  Bibel  und  älteren  deutschen  Chroniken  so  viel  als 
mö-rlich  nähern.  Was  hier  irgend  erwartet  werden  kann,  hat 
der^Uebersetzer  geleistet.  Der  Beifall  des  nicht  gelehrten  Le- 
sers wird  am  besten  bezeugen,  dass  seine  Arbeit  eme  voll- 
kommen gelungene  sei.  ,,  ,         ,  a 

Indess  auch  dem  Forscher  bietet  diese  Uebersetzung  An- 
regendes und  Interessantes.     Die   drei   ersten  Bücher  smd   be- 
rcUs  nach  dem  neu  constituirten  Texte  übersetzt,  wie  sich  der- 
selbe nach  den  umfassenden  kritischen  Vorarbeiten  des  Herrn 
Dr.  Bethmann  für  die  neue  Ausgabe  in  den  Monumentis  ber- 
maniae  bis  jetzt  gestaltet  hat.   Manche  Abweichungen  von  dem 
geltenden  Texte  Ruinarts  werden  daraus  zu  erklaren  sein.   Zu- 
gleich   hat   der  Uebersetzer    sich    in    einer   längern  Einleitung 
über    Gregors    Zeit,    Lebensumstände    und    schriftstellerischen 
Charakter^ausgesprochen,  der  sich  ein  ergänzender  Anhang  im 
zweiten  Bande  anschliesst.     Die  wesentlichsten  kritischen  Fra- 
gen und  Zweifel    sind    hier    kurz    und  populär  behandelt.     H-s 
versteht  sich,  der  Uebersetzer  giebt  hier  die  Resultate  eigener 
Forschung.      Vielfache    sachliche    Anmerkungen    werden    den 
Leser  im  Verständniss  f5rdern.     Zugleich  haben  Gregors  zahl- 
reiche Hinweisungen   auf  seine  sonstigen  Schriften  Berücksich- 
ticrun-  gefunden.   In  Verbindung  mit  den  herbeigezogenen  Fa- 
rallelstellen  gewähren  sie  einen  Blick  in  die  Kritik,   welche  er 
ge.-en  sich  selbst  ausübt.    Höchst  dankenswerthe  Zugaben  sinU 
die"  beiden  Register,  die  ein  tieferes  Eindringen  in  den  massen- 
haften Stoff  wesentlich  erleichtern,  und  die  genealogischen   ia- 
feln,   die    an  Genauigkeit   die    Loebellschen   wohl    ubertrefien 

möchten.  ^     ,       __.  ,         , 

Nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  der  Uebersetzung 
wird  es  erlaubt  sein,  auf  einige  Punkte  der  Einleitung  und  der 
dort  niedergelegten  Resultate  näher  einzugehen.     Specielle  ü-r- 
örterungen,    auch    wenn    sie  trocken   und  wenig  anziehend  er- 
scheinen sollten,  werden  hier  nicht  zu  vermeiden  sem.     Wollte 
sich  der  Geschichtsforscher  von  solchen  Untersuchungen  ent- 
binden,   so    würde    er  damit  sich  selbst  den  Boden  unter  den 
Füssen  fortziehen,    er   würde    dadurch    nur  beweisen,    dass  er 
eben  kein  Geschichtsfarscher  sei.     Vom  Einzelnen  erhebt   man 
sich    zum  Allgemeinen.      Die   Forschung    geht   dem    einsamen 
Pfade   nach,   den   verschütteten    sucht  sie   wieder    aufzudecken, 
indem    sie  sich  durch  Gestein  und  Gestrüpp  Bahn  bricht;    so 
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aus  der  Tiefe  hervor,  vom  Grunde  aufsteigend,  erhebt  sie  sich 
mühsam  und  schrittweise,  aber  doch  sicher  zu  jenen  Höhen, 
wo  der  Blick  frei  und  ungehemmt  bis  zum  Horizonte  hin  das 
Land  durchmisst. 

Natürlich  musste  der  Uebersetzer  den  beiden  Fragen,  welche 
die  Kritik  haupstsiichlich  beschäftigt  haben,  seine  Aufmerksam- 
keit zuwenden.  Es  ist  die  genaue  Abgrenzung  der  Lebens- 
und Verwaltungszoit  Gregors,  die  Zeit  der  Abfassung  seiner 
Bücher.  Auch  nach  allen  frühern  Untersuchungen  bleiben  hier 
noch  manche  Zweifel  übrig.  Wie  weit  man  überhaupt  auf  ihre 
Lösung  hoffen  dürfe,  bis  zu  welcher  Grenze  man  hier  gehen 
könne,  das  wird  in  letzter  Instanz  erst  durch  die  neue  kritische 
Textrecension  klar  werden.  Sonderbar  erschweren  Dürftigkeit 
und  Ueberfülle  der  Notizen  die  Erlangung  eines  sichern  Re- 
sultates in  gleichem  Maasse.  Auf  der  einen  Seite  wünschen 
wir,  Gregor  möchte  über  Manches  minder  wortkarg  gewesen 
sein;  auf  der  andern  wird  es  fast  unmöglich,  sich  in  dem  La- 
byrinthe seiner  vielfachen  Verweisungen  und  Hindeutungen  zu- 
recht zu  finden. 

Im  Anschluss   an   die  von  Ravaillere   herangezogene  Stelle 
in  dem  Buche  von  den  Wundern  des  h.  Martin  HI,  10  nimmt 
der  Uebersetzer  an,  Gregor  sei  um  540  geboren,  ein  Zeitpunkt, 
über  den  man   kaum   hinaus    kommen    dürfte.     Weiter    ergiebt 
sich  aus  jenen  Worten  nun,  dass  Gregor  bereits  in  seinem  vier 
und    dreissigsten    Lebensjahre  Bischof  von    Tours    war      Eine 
andere  bisher  nicht  beachtete  Stelle  im  Buche  vom  Ruhme  der 
Märtyrer  dient  dazu,  die  Geburtsepoche  Gregors  annähernd  zu 
bestätigen.     Im  84.  Capitel  erzählt  Gregor,  als  Theodebert  von 
den  Arvernern  Geiseln  eingezogen,    sei   auch   sein  Vater  unter 
den  Fortgeführten  gewesen,   der  damals  seit  noch  nicht  langer 
Zeit  verheirathet    war   (nuper   iunctus  coniugio).     Dass  Gre<ror 
oder  emes    der  Kinder  des  Florentius    damals    schon    geboren 
gewesen  sei,    wird  nicht  gesagt.     Welcher  Zeit  gehörte   dieses 
Lreigniss  an  ?     In   de  •  Geschichte    der  Arverner   tritt  eine  Be- 
gebenheit   vor    allen    bedeutend   hervor:    ihre  Erhebung  gegen 
den  König  Theodorich  I.  und  das  schwere  Strafgericht,  das  in 
Folge    derselben    über    sie    erging.     Es    war  eine  Katastrophe, 
die  auf  alle  Gemüther  einen  unauslöschlichen  Eindruck  machte, 
auch  auf  Gregor  in  der  Ueberlieferung  noch ;  häufig  kommt  er 
in    seinen  Geschichten    und  Wunderbüchern    auf  dieses    allge- 
meme  Landesunglück   zurück.     Als    die  Jüngern  Könige    sich 

Köpke,  kleine  Schriften. 
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anschickten  Burgund  anzugreifen,  überzog  Theodorich  die  Au- 
ver-ne,    also    etwa  533  (III,  11.   12).     Nach    seiner   Heimkehr 
sendet    er    seinen    Sohn   Theodebert    gegen    die    Gothcn.     Aut 
diesem  Zu.'e    erhält  Theodebert  die  Nachricht,    sein  Vater  sei 
zum  Tode  "erkrankt,  im  J.  534.     Sie   traf  ihn,    scheint    es     zu 
Arvern  nach  Gregor  IIl,  23.    Damals,  bei  der  uns.chern  bt.m- 
mun-  der  Arverner,  wird  Theodebert  jene  Geiseln  eingezogen 
haben;  mindestens   scheint    in  seiner  Geschichte    keine    andere 
Veranlassung    nachvveisl)ar.     Aber    weiter!     Gregor    erzahlt  im 
Buche  vom  h.  Julian,  c.  24,  sein  Bruder  Petrus  sei    alter    ge- 
wesen als  er.     Und  was  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstel- 
lung?   Dass  Florentius  im  J.  534  noch  nicht  längst  verhe.rathet 
wa°,  dass  er  damals  noch  keine  Kinder  hatte,  dass  Gregor  als 
iün<rerer  Sohn  mehrere  Jahre  nach  534   geboren   sein    müsse 
wie" aus  jener  ersten  Stelle    folgt,    dass    seine  Geburt  vor  o40 
falle      Bei  Lebzeiten  seines  Oheims,    des  Bischofs  GalUis   von 
Arvern    (dieser  starb  554)    war    Gregor    ein    heranwachsender 
Jüngling.     In   adolescentia    sagt    er   im  Buche  vom  Leben  der 
Väter  c    2;  gleich  darauf  nennt  er  sich  puer  und  parvulus. 

Ob  Gregors  Pontilikat  zu  Ende  des  Jahres  572  oder  An- 
fangs 573  begonnen  habe,    kann    zweifelhaft    erscheinen,    doch 
wird    man    der   letzteren  Annahme   den  Vorzug   geben  müssen. 
Nach  der   bekannten  Stelle    in    den  Wundern   des  h.  Martinus 
II,  1    kommt  Alles    auf  die    Kegierungsepoche    Siegberts    von 
Austrasien  an.     Diese  hängt  wieder  von    der  Frage  ab,   wami 
Clothar  I.    gestorben    sei.     Valesius    und    Le    Cointe    kommen 
beide    auf   den    November    oder    December    des    J.   561.     Mit 
Recht!     Die  Urkunde  des  Vertrages  von  Andelot,  welche  Gre- 
gor selbst  IX,  20  mittheilt,  ist  datirt  vom  28.  November  im  Jahre 
26  der  Regierung  König  Gunthrams  d.h.  587.  Mithin  hatte  dieser 
Endo  November  561  die  Regierung  noch  nicht  angetreten,  mithin 
lebte  damals  noch  Clothar  I,  mithin  begann  das  12  te  Kegierungs- 
jahrKönigSigeberts  im  December  572.  Im  Laufe  desselben  wurde 
Gregor  ordinirt,  mithin  im  J.  573.   Aber  der  Uebersetzer  geht 
noch  einen  Schritt  weiter,    entschiedener   in  dem  Anhange  II, 
2r,0    als    in    der   Einleitung   I,  XVII.     Er  bemerkt,  Eufronius, 
der  Vorgänger  Gregors,  sei  am  4.  August  gestorben,   19  Tage 
Wieb  das  Bisthura  unbesetzt,  dann  erfolgte  die  Ordination  Gre- 
o-ors,  d.  h.  am  23.  August.     Das  kann  aber  nur  im  J.  573  ge- 
wesen sein.     Auf  dasselbe    Jahr   führt   die   Sohlussberechnung 
am  Ende  des  "Werkes,  und  eben  d.arauf  die  Angaben,   welche 
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Gregor  über  die  Dauer  des  Kirchenregimentes  seiner  VorgJin.er 

m,  T  r    .*' .'cu        ."'?    '"'•■   "^^^''    'oUenZMen   rechnet. 
Das  Todesjahr  594  wird  a  s  gesichert  augesehen  werden  können. 

Seine   schriftstellerische    Thätigkeit   begann  Gregor    gewiss 
erst  als  Bischof.     Kein  positives  Zeichen  deutet  auf  eine  frü- 
hem ^rl-,    ^';^TV""^   "'  '"  '''"  ^^-^tande,    dass    er    auf 
dem  Stuhle  des  h.  Martmus  sass,  die  entschiedenste  Aufforde- 
rung, seinen  wunderthätigen  Vorgänger  so  zu  feiern,  wie  er  es 
m  seinen  Wunderbüchern   und  Geschichten    gethan    hat.      Die 
Ansicht  Rumarts,  als  gehöre  Gregors  Hauptwerk  seinen  letzten 
Lebensjahren  ausschliesslich  an,    ist  durch  Loebell  und  Kries 
beseitigt.     Ihnen    schliesst   sich    der  Uebersetzer  an.     Auch  er 
ist    der    Meinung,    beide   Bücher    entstanden    neben    einander; 
ober,  fugt  er  hinzu,    Gregor  unterwarf  beide    in   seinen  letzten 
Lebensjahren  einer  abschliessenden  Revision,  in  derselben  über- 
raschte ihn  offenbar  der  Tod,  er  konnte    sie   nicht  durchführen 
und  hat  in  den.  Sinne  sein  Werk  nieht  vollenden,   nicht   über- 
al    die    letzte    ieile    aulegen    können.      Der   Scharfblick    des 
Uebersetzers  hat  hier  zu    einem  sehr  glücklichen  Resultate  ge- 

dor  K    fl  rZ  f  "f  ^^""g  l'«g'  ei»  entschiedener  Fortschritt 
der  K  itik  der  Schriften  Gregors.    Manches  Räthsel  wird  durch 
s.e  gelost.     Die    imfertige   Form    des  Buches,    die    mancherle 
Ungenauigke.ten,  die  vorgreifenden   chronologischen  Bezieium- 
gen,  eme  Anzahl  von  abgerissenen  Notizen,  die  den  Gang  der 
Erzahhing    in    sonst   unbegreiflicher  Weise    unterbrechen,   jene 
oft    mit    der  Entstehungszeit    der    übrigen   Schriften    unverein- 
baren Hinweisungen  auf  dieselben,  alles  dies  findet  in  der  un- 
vollendeten Revision  seine  Erklärung.    Vielleicht  auch  der  Um- 
stand, dass  man  schon  im  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Gregor    nur    die    ersten    sechs  Bücher    seines   Werkes   kannte 
denn  gerade  bis  zum  Ende  des  sechsten  lassen  sich  die  Spuren 
dieser  Ueberarbeitung  deuthch  verfolgen.     Der  nicht  re^^dirte 
Iheil  muss  längere  Zeit  unbekannt  geblieben  sein 

Wenn  also  Kries  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Zeit 
wann  die  einzelnen  Bücher  geschrieben  seien,  vorzugsweise  dfn 
Citaten  nachging,  die  Gregor  eingeschaltet  hat,  so  war  dies  ein 
Weg,  welcher  leichter  irre  leiten,  als  zum  Ziele  führen  konnte. 

gend  am  Ende  der  einzelnen  Capitel  ein,  sie  tragen  den  Cha- 
rakter eines  gelegentlichen  Zusatzes,  ohne  die  mindeste  Störung 
clen  b,nn  des  Ganzen  kann  man  sie  ablösen.     Wo  Gregor 
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in  seinem  grossen  Werke  auf  die  Wundergescliichten  hinweist, 
führt  er  in  vielen  Fällen  nicht  die  einzelnen  Bücher  an,  son- 
dern ohne  Unterschied  bezeichnet  er  sie  als  libri  miraculorum. 
Diesen  zusammenfassenden  Titel  aber  gab  er  ihnen  erst  zuletzt, 
als  er  alle  acht  Bücher  vollendet  hatte.  Dafür  spricht  die  allge- 
meine Vorrede  zu  sämmtlichen  Wunderbüchern,  die  Vorrede  zum 
Buche  vomKuhme  der  Bekenner,  die  schliessliche  Notiz  über  seine 
Schriften  am  Ende  der  Historien.  Eine  Ausnahme  scheint  das 
Buch  vom  Leben  der  Väter  zu  machen,  dem  der  Verfasser  wohl 
eine  besondere  Stellung  anweisen  wollte.  Micht  der  allgemeine 
Titel,  nur  die  einzelnen  Lebensbeschreibungen  werden  in  den 
Geschichten  angeführt.  Aber  ihre  systematische  Anordnung  ist 
bereits  vorhanden,  die  Citate  gehen  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
im  Allgemeinen  der  Reihe  der  Biograghien  nach. 

Unleugbar  citirt  Gregor  sich  gern   selbst.     Um   so   auffal- 
lender musste  es  scheinen,  nur  Hindeutungen  auf  die  Heiligen- 
geschichten, in  diesen   aber   das    viel    bedeutendere    historische 
Hauptwerk    nirgend    erwähnt    zu    finden.       Nur    einmal,    vom 
lluhme   der  Bekenner  c.  30,    scheint    er    in    allgemeinen  Aus- 
drücken sich  auf  das  zu  beziehen,    was    er    von  der  Pflanzung 
des  Christenthums  in  Gallien  im  ersten  Buche   der  Historien  ge- 
sagt hatte.     Warum  aber  überging  Gregor  ein  Buch  mit  Still- 
schweigen, dem  er  seinen  Kuf  als  Geschichtschreiber  verdanken 
sollte?  °  Aus    dem    guten  Grunde,    antwortet    der   Uebersetzer, 
weil  er  bilUg  Bedenken  tragen  musste,  ein  Werk  bekannt  wer- 
den zu  lassc°n,    in   dem   er    seine  Zeitgenossen,    zum  Theil  die 
Könige,  in  rücksichtsloser  Weise  schilderte;  er  schrieb  gewisser- 
massen  geheime  Memoiren,  für  die  Nachwelt  bestimmt.    Aller- 
dings,   dies  wäre  eine  genügende  Erklärung;    wenn    ihr    nicht 
eine  Stelle  Gregors  entschieden  entgegenstände.    IV,  34  erzahlt 
er  von  den  Wunderthaten  eines  noch  lebenden  Mönchs.     „Den 
Namen,    setzt  er  hinzu,    verschweige  ich,    damit  er  nicht  eitel 
werde,    wenn  ihm  dies  zu  Gesicht  kommen  sollte."     Er  setzte 
also  eine  baldige  Verbreitung  des  Buches  voraus,    es    ist  nicht 
seine  Absicht,  ein  Geheimniss  daraus    zu   machen,    von    politi- 
schen Befürchtungen,    von  einer  Sorge  für  seine  Person  ist  er 
otfenbar  weit  entfernt.     Gleichwohl    könnte    eine  andere  Stelle 
für  die  Ansicht  des  Uebersetzers    zu    sprechen    scheinen.      Im 
J.  585   (VIII,  15)    erzählt    ihm    der  Diaconus  Wulfilaich   nach 
langem    Sträuben    eine   Reihe    von  Wundern,    die    er    an    sich 
selbst  erfahren  hat,  doch  nicht  eher,  als  bis  Gregor  ihm  heilig 
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versprochen  hat,  das  Gehörte  Niemand  mittheilen  zu  wollen. 
Sollte  ein  so  gewissenhafter  Mann  wie  Gregor  seinem  gegebe- 
nen Versprechen  sogleich  zuwider  gehandelt  haben,  indem  er 
jene  Geschichten  in  einem  Buche  niederschrieb,  das  noch  bei 
Lebzeiten  Wulfilaichs  in  die  Hände  vieler  Leser  kommen 
konnte?  Vielleicht  wird  man  auch  hier  die  ersten  sechs  Bücher 
als  die  revidirten  von  den  vier  letzten,  deren  Veröff'entlichung 
noch  ausgesetzt  blieb,  zu  scheiden  haben. 

Nach  der  Annahme  des  Uebersetzers  schrieb  Gregor  seine 
Fränkischen  Geschichten  in  drei  verschiedenen  A.bsätzen  nieder, 
welche  in  ihren  Grenzen  mit  der  Eintheilung  des  Buches  selbst 
keineswegs  zusammenfallen.  Die  erste  Hauptmasse,  etwa  bis 
in  die  Mitte  des  fünften  Buches,  sei  um  577,  die  zweite,  das 
Folgende  bis  VlII,  37  umfassend,  sei  in  den  Jahren  584  und 
585,  der  Rest  endlich  590  und  591  entstanden.  Gewiss  eine 
Ansicht,  die  viel  Ansprechendes  hat.  Indess  ich  kann  nicht 
verhehlen,  die  gegebene  Argumentation  hat  mich  nicht  völlig 
überzeugt.  Vielmehr  bin  ich  zu  einem  andern  Resultate  ge- 
kommen. 

Wo    das    historische    Faktum    und    die    schriftstellerische 
Darstellung  desselben   sich  in  der  Zeit   so   nahe   berühren,   wie 
in  den  Werken  Gregors,  wird  Alles  darauf  ankommen,   so  ge- 
nau   als  möglich    zu  scheiden,    wo    beide  Punkte    in    der  That 
chronologisch  zusammenfallen,  wo  sie  auseinander  treten.     Ver- 
folgt man  alle  darauf  hinweisenden  Spuren   in    den   ersten   vier 
Büchern  im  Zusammenhange,  so  scheint  sich  doch  keine  Stelle 
zu  finden,    welche    auf  eine    spätere  Abfassung    als    im  J.  575 
deutete.     Die  Thatsachen,  welche  im  vierten  Buche  zur  Sprache 
kommen,  gehören   den  früheren  Jahren  oder  dem  J.  575  selbst 
an,    wie    die    bedeutendste    von    allen,    Sigeberts    Ermordung. 
Die  beiden    letzten    Capitel,    welche    diese  Katastrophe    behan- 
deln, scheinen  ganz  gleichzeitig.     Mit  dem  Bekenntniss,  Schmerz 
erfiille   seine  Seele,   abermals   von   den  Bürgerkriegen  sprechen 
zu  müssen,    nimmt   Gregor  IV,  50,  (51)    gewissermassen    einen 
neuen  Ansatz.    Unmittelbar  vorher  hatte  er  von  dem  Frieden  er- 
zählt, den  die  hadernden  Brüder  574  abgeschlossen.   Das  war  ge- 
schehen  an  einem  Tage,   wo  die  Macht  des    h.  Martinus    sich 
an  drei  Gelähmten  kräftig  erzeigt  hatte.     Von  diesem  Wunder 
will   der   Geschichtschreiber   mit  Gottes  Hülfe    in    den    folgen- 
den   Büchern    berichten.     Indess    umsonst    sieht    man    sich    in 
diesen  danach  um.     Vielmehr  findet  man  die  Wundergeschichte 
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au  eluem  o-aiiz  andern  Orte,  in  dem  Buche  vom  li.  Martinus 
n,  5—7.  Gregor  konnte  nicht  sagen,  er  wolle  dieses  Wunder 
später  erzählen,  wenn  er  es  bereits  niedergeschrieben  hatte. 
Jene  Erzählung  in  den  Wunderbüchern  ist  mithin  später  ent- 
standen, als  der  Schluss  des  vierten  Buches  der  Historien. 
Schlagend  aber  weist  der  Uebersetzer  nach,  schon  im  Anfange 
des  J.  57G  hatte  Gregor  sein  Buch  vom  h.  Martinus  begonnen  i), 
der  Schluss  des  vierten  Buches  der  Historien  ist  also  älter,  ist 
im  J.  575  geschrieben.  Nur  eine  Stelle,  so  viel  ich  sehe, 
könnte  dagegen  aufgebracht  werden;  IV,  26,  wo  Gregor  der 
Heirath  der  Tochter  Chariberts  mit  Ethelbert  von  Kent  ge- 
denkt. Aber  diese  Worte  können  sehr  wohl  erst  in  Folge  der 
llevision  in  den  Text  gekommen  sein. 

Die  Erzählung  des  fünften  Buches  schliesst  mit  dem  J.  580 
ab;    es    ist    um    mehrere  Jahre  später    verfasst,    als   jene    erste 
Gruppe.     Entscheidend   ist  die  Stelle  V,  14.     Der  Kampf  zwi- 
schen Vater  und  Sohn,  zwischen  Chilperich  und  Merowech  ist 
ausgebrochen;    in    bedenklicher    Weise    wird    Gregor    in  ihren 
Streit   verwickelt.     Erfüllt    von    diesen  Sorgen    träumt    er,    ein 
Engel  rufe  Wehe  über  Chilperich  und  seine  Söhne,  von  denen 
keiner  als  Erbe  des  Reiches   den  Vater  überleben  solle.     Dann 
fügt    er    hinzu:  „Dies    ging  später  in  Erfüllung.«     Bekanntlich 
haUe    der    weherufende    Engel   Unrecht,    denn    auf  Chilperich 
folgte  sein  Sohn  Chlothar,  dessen  Geburt    vor    dem  Tode    des 
Va'ters  584  erfolgte  (VI,  41).     Dennoch  gab  es  im  Leben  Chil- 
perichs  Momente,  wo  es  scheinen  konnte,  das  verkündete  Straf- 
gericht  sei    eingetreten;  damals    durfte  Gregor    jene  Worte    in 
gutem  Glauben    niederschreiben.     Es    war    dies    in  den  Jahren 
580  bis  582    und  584.     Noch  im  J.  577    fiel  Merowech;    rasch 
nach  einander  starben  im  J.  580  Chilperichs  drei  noch  lebende 
Söhne  Chlodowech,  Chlodobert  und  Dagobert  (V,  34,  39,  nach 
Ruinart  V,    35.  40).     Nun    war   Chilperich    in    der  That    ohne 
Erben,  bis  im  Jahre  582  Theoderich  geboren  wird.     Aber  auch 
dieser  stirbt  584  (VI,   23.  34).     Mehrere    Monate,    bis    auf  die 
Geburt  Chlothars,   ist  der  König   abermals  ohne  Söhne.     Alles 
spricht    dafür,    in  dieser  Zeit  schrieb  Gregor  jene  Geschichte; 
V,  5  gedenkt  er  des  Bischofs  Mummolus  von  Laugres,  der  sein 


1)  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  er  nach  Mirac.  S.  Martini  I,  2  das  Buch 
des  Fortunatus  über  den  h.  Martinus  allerdings  kannte,  was  der  Uebersetzer 
in  Abrede  stellt. 
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Amt    seit    579    verwaltete;    V,  49   (50)    deutet  er  auf  den  Tod 
Leudasts,  der  583  erfolgte;  V,  38  (89)  kennt  er  die  Schicksale 
des  Westgothischen  Prinzen  Hermenegild  nur  bis  zur  Verban- 
nung 584;   von   dessen  Hinrichtung  Ostern  585   weiss   er  noch 
nichts.     Die  Hinweisung  V,  3  auf  Hauchings  Tod  587  ist  offen- 
bar  ein   späteres  Einschiebsel.     Demnach  verfasste  Gregor  das 
fünfte    Buch    im    J.    584.     Eine    bedeutende  Pause    von    acht 
Jahren,  von  576   bis  583,    lag    also  zwischen    dem  vierten  und 
fünften   Buche.     Bei  dem   Tode  Sigeberts   legte   er   einstweilen 
die  Feder  nieder,   er  hatte   einen   wichtigen  Abschnitt  erreicht, 
und  einen  Haupttheil   seines  Werkes   vollendet.     Er  wollte  ru- 
hen   oder    sich    andern    Stoflen    zuwenden.     Dieser    neue  StoiF 
aber  waren  die  Wunder  des  h.  Martin,  deren  beide  erste  Bücher 
er  nach  II,    60    in    acht  Jahren    langsamer    Arbeit    vollendete. 
Der  Uebersetzer  erweist,   es    seien  dies   die  Jahre  575  bis  583 
gewesen.     Also  genau  die  Zeit,  in  welcher  die  Fränkische  Ge- 
schichte   ruhte.     Man    sieht,    das  Exempel   stimmt.     Die  Bear- 
beitung der  Wunderbücher  setzte  Gregor   dann   bis    an   seinen 
Tod  ununterbrochen  fort,  wie  sich  aus  den  letzten  Capiteln  der 
Wunder  des  h.  Martin  und  dem  Leben  der  Väter  c.  20  ergiebt. 
Bald  nach  dem  fünften  Buche  der  Fränkischen  Geschichten 
muss  das  sechste  geschrieben  sein,    das    die  »Jahre    580  bis  584 
umfasst.     Auch  jetzt  hat  Gregor  noch  nichts  von  Hermenegilds 
Tode  erfahren    (VI,   40.    43);  er  wird    es   im   Laufe   des  Jahres 
585  geschrieben  haben.     Das  siebente  Buch  bespricht  die  Jahre 
584  und   585.     Es   ist,   wie   die  Geschichte  des  Salvius  VII,  1 
zeigt,  zum  Theil  gleichzeitig,    d.    h.   im  Laufe    des  J.    585  ver- 
fasst.    Das  achte  Buch  geht  bis  587,  das  neunte  bis  589  herab. 
Jenes  wird   vor  5D0  entstanden   sein,   denn  der  Sachse  Childe- 
rich,  der  nacli  X,  22  i.  J.  590  starb,    scheint    noch    gelebt    zu 
haben,    als  Gregor  VIII,    18    von    seinen  Schicksalen  erzählte; 
dieses    im  J.  590   selbst.     Das    zehnte  Buch    endlich    ist    nach 
X,  29    den    Thatsachcn    des  Jahres  591,   die    es   berichtet,  zum 
Theil  gleichzeitig.     Also  in  einem  Zeiträume  von  ferneren  acht 
Jahren,    584—591,    brachte    Gregor    die    sechs    letzten   Bücher 
seines  massenhaften  Werkes  zu  Stande.     Abgesehen   von  jener 
längern  Unterbrechung,  hatte  er  im  Ganzen  zehn  bis  elf  Jahre 
daran  gearbeitet. 

Seit  Kries  le  Cointcs  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Zusätze 
X,  31  noch  entschiedener  und  schärfer  ausgesprochen  hat,  ist 
auch  dies  eine  erhebliche  Frage  für  die  Kritik  geworden.     Wie 
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schon  Waitz  früher,  entscheidet  sich  auch  der  Uebersetzer  für 
ihre  Authentie,  nachdem  er  die  Argumentation  von  Kries  einer 
genauen  und  eindringenden  Prüfung  unterworfen  hat.  Die 
Quelle  des  untilgbaren  chronologischen  Widerspruchs  in  der 
Schlussberechnung  findet  er  in  einer  Umschreibung  derselben, 
die  Gregor  im  J.  594  vornahm.  Augenscheinlich  woHte  der 
Geschichtschreiber     damals     die     letzte    Hand    an    sein   Werk 

legen.  .  i       u  u 

Für  die  Echtheit  der  Schlusscomputation  spricht  aber  auch 

die  ganze  Oekonomie    des  Buches.     Im  Sinne    Gregors    v^ürde 
es  ihm  an  einem   eigentlichen  Abschluss  mangeln,   wenn   sie  m 
der  That  fehlte.     Zwei  Kirchenväter,  Eusebius  und  Hieronymus, 
hatten  das  Beispiel  annalistischer  Geschichtschreibung  gegeben, 
sie    hatten    diese  Form    sanktionirt.     Die    heilige    und    profane 
Geschichte    der    alten   Welt    hatten    sie    nach    einer  Aera    der 
Schöpfung   zusammengestellt.     Ihrer  gewichtigen  Autorität  fol- 
crend,   entwirft  auch   Gregor   ein   chronologisches   Gerippe,  das 
er  m'it  Fleisch  und  Blut  zu  umhüllen  sucht.     Sehr  dürftig  frei- 
lieh  in  den  ersten  Büchern,    desto    reichlicher    in    den    letzten; 
hier    scheint    er    sein  Schema    fast  zu  vergessen.     Die    Haupt- 
phasen der  alten  Geschichte   stellt  er  im  ersten  Buche  chrono- 
logisch fest,  dann  summirt  er  am  Schlüsse  die  Jahre  vom  An- 
fancre  der  Welt    bis    auf  den  Tod   des  h.  Martin,    der    für    ihn 
eine  Hauptepoche   ist.     Das  zweite  Buch  schliesst  er  mit  einer 
kurzen  Berechnung  von  da  bis  auf  den  Tod  Chlodowechs  511, 
das  dritte  ebenfalls   mit  einer  Angabe    der  Jahre    bis    auf    den 
Tod  Theodeberts  548.     Am  Ende   des  vierten  Buches  stellt  er 
eine  umfassende  Recapitulation  an.    Der  Tod  Sigeberts  bezeichnet 
eine  sehr  bedeutende  Epoche.     Noch  einmal  geht  er  in  kurzen 
chronologischen  Daten  auf  die  Schöpfung   zurück;   er   rechnet 
schliesslich  zusammen,  wie  viel  Jahre  seitdem  bis  auf  den  Au- 
genblick, wo  er  schrieb,  verflossen  seien.     Absichtlich  bezeich- 
nete er  hier  den  tiefern  Abschnitt,  der  sicli  aus  dem  Stoffe  und 
aus  der  Natur  der  Quellen,  aus  denen  er  schöpfen  konnte,  von 
selbst  ergab.     Die  vier  ersten  Bücher  bildeten  eine  Einleitung. 
Grec^or   hatte   in   diesen   den   Hintergrund   aufgestellt,   auf  dem 
sich^^seine  Gestalten  bewegen  sollten.     Den  Zeugnissen  Anderer, 
Büchern,  der  mündlichen  Ueberlieferung  war  er  bisher  gefolgt. 
Vom  fünften  Buche  an  schrieb  er  als  Augenzeuge,  als  thatiger 
Theilnehmer    an    den   Dingen,    als    einflussreicher   Kirchenfurst. 
Sein  Buch  nimmt  jetzt  einen  andern   Charakter   an,   erst  jetzt 
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stellt  sich  die  Fülle  des  Stoftes  in  reichstem  Maasse  ein,  erst 
jetzt  wird  es  in  hohem  Grade  anziehend.  Gregor  hatte  in 
jener  achtjährigen  Pause,  die  nach  der  Vollendung  des  vierten 
Buchs  eintrat,  gewissermassen  dazu  Kräfte  gesammelt.  In  den 
folgenden  Büchern  zählt  er  nun  gleichmässig  fort  nach  den 
Regierungsjahren  Childeberts.  Am  Schlüsse  des  ganzen  Werks 
musste  er  sich  natürlich  seiner  ursprünglichen  Anlage  wieder 
erinnern.  Es  war  in  der  Ordnung,  wenn  er  einen  prüfenden 
und  zusammenfassenden  Blick  rückwärts  warf  auf  den  lan^reu 
Weg,  den  er  durchmessen  hatte.  Er  geht  auf  den  Anfang  der 
Welt  zurück,  noch  einmal  stellt  er  die  chronologischen  Haupt- 
posten auf  und  summirt  sie  noch  einmal.  Nun  erst  ist  das 
Werk  vollkommen  in  sich  abgeschlossen. 

Alle  Zahlenfehler,   die  hier  etwa  mitunterlaufen,  dem  Gre- 
gor Schuld    geben    wollen,    wäre    in    hohem  Grade    ungerecht. 
Dennoch  wird   er  von  einem  Missgriffe   nicht  frei  zu  sprechen 
sein.     Er  wendet  zwei  verschieden  berechnete  Aeren  des  Todes 
des    h.  Martinus    an,    und    dies    wird    die  Quelle    einer  Menge 
von    chronologischen    Irrthümern    und    Verwirrungen.     In    den 
Schlusscomputationen    hält  er  durchgehend   daran   fest,    der    h 
Martinus    sei    412    Jahre    nach  Christi    Tode    gestorben,    eine 
Angabe,   die   zu  allen  andern  Zeilberechnungen   schlechterdino-s 
nicht  passt.     Richtiger  ohne  Zweifel  ist  die  Aera,  der  er  eben- 
falls  consequent  im  Texte  seiner  Erzählung  folgt,  der  h.  Martin 
sei  im  Consulatsjahre    des  Attikus   und  Cäsarius  d.  h    3ü7  ge- 
storben.    (Vergl.  I,  48  (43).     X,  31.     Mirac.     S.  Martini  I,  3. 
32.  II,  1.)     Doch    ergiebt    sich    auch  hier  noch  eine  Differenz. 
Gregor  scheint  jenes  Consulat  etwa  um  drei  Jahre    später   an- 
gesetzt zu  haben. 

Ich  habe  es  versucht,  von  meinem  Standpunkte  aus  eine 
chronologische  Skizze  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Gre- 
gors zu  geben.  Bei  einem  Geschichtschreiber,  welcher  der 
alleinige  Vertreter  einer  ganzen  Culturepoche  ist,  wird  auch 
das  Einzelne  wichtig,  und  Manches  Hesse  sich  noch  hinzufügen. 
Indess  man  fürchte  keine  weiteren  Erörterungen  dieser  Art, 
nur  für  den  Kenner  dieser  SpeciaJitäten  können  sie  einige  Be- 
deutung haben.  Ich  fühle  es,  schon  zu  lange  habe  ich  die 
Geduld  in  Anspruch  genommen  und  bin  über  die  Grenzen 
dessen,  was  in  diesen  Blättern  erlaubt  ist,  bereits  hinausgegangen. 
Nur  möge  es  noch  verstattet  sein,  von  diesen  engen  Untersu- 
chungen  auf  die    entgegengesetzte   Seite    zu    treten,    und    mit 
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einigen  Bemerkungen   über  Gregor  als   Geschichtschreiber  im 
Allgemeinen  abzuschliessen. 

"  Vor  Allem  sind  es  hier  zwei  Punkte,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit  auf  sich  ziehen:  Gregors  nationale  Stellung,  und  die 
ideelle  Seite   seiner   Geschichtschreibung,  .seine  historische  An- 
sicht im  Grossen  und  Ganzen.     Das  grosse  Problem  jener  Zeit, 
die  Ausgleichung  und  Versehmekung  der  Germanischen  \olker 
mit  den  Kömern  kommt  uns  anch  hier  zur  Anschauung    stellt 
uns  auch    hier   seine  Käthsel.     Gregor  ist   ein  Römer,   aber   er 
schreibt    die    Geschichte    eines    Germanischen    Stammes      Uer 
Uebersetzer  spricht  sich  besonders  gegen  die  Meinung  Th.e.Tys 
aus,   als   sei   das  Leben  jener  Zeit  nur   aus  der  eingitterten  Bc- 
fehdun-    beider  Nationalitäten    hervorgegangen,    als  habe  Tre- 
gor eine   Darstellung  dieses  llacenkampfes  gegeben.     Er  sam- 
melt  eine   Anzahl   von   Beweisstellen,   aus    denen   sich   ergiebt, 
Gre-or  betrachtete    die   Schicksale   der   Franken  mit  innerster 
Theflnahme,  er  bewunderte  die  älteren  Merowinger  als  Helden, 
der   innere    Zwiespalt   der   Dynastie,   die   Bruder-   und  Bürger- 
kriege   der  Jüngern  Generation    erfüllen  sein  Herz  mit  Trauer. 
Und"  woher   diese   Theilnahme?     Die   Frauken   sind   Anhanger, 
sie  sind  die  Vertheidiger  der   orthodoxen  katholischen  Kirche. 
Sie  ist  es,  die  mit  allmächtiger  Hand  die  Kluft  schliesst,  welche 
die  Nationalitäten  von  einander  scheidet;  der  Glaube  verbindet 
die   feindlichen  Stämme,    der    volksthümliche  Gegensatz    würde 
sie    in    den  Kampf   getrieben   haben.     Aber    auch    im  Glauben 
lie.'t  ein  trennendes  Element.     Der  kirchliche  Gegensatz  gegen 
di^  Arianisehen   Westgothen    wird    zum    volksthümlichen,    die 
Glaubensdifferenz  zum  Nationalhass;  gegen  sie  ist  Gregor  ent- 
schieden ungerecht.  ,        ,  ..  c  iw„ 
Thierrys  Ansicht   wird  für  beseitigt  gelten  können.     Sollte 
aber  in  der  That  zu  Gregors  Zeiten  das  Gefühl  des  nationalen 
Unterschiedes   vollständig   erloschen  gewesen  sein?     Der  kurze 
Zeitraum  von  kaum  achtzig  Jahren,    der  seit  Chlodowechs  Er- 
oberung verflossen  war,  konnte  unmöglich  hinreichend  sein,  den 
Ursprun''  eines  Gegensatzes   in  Vergessenheit  zu  bringen,   der 
in  Recht,  Sitte  und  Sprache  in  jedem  Augenblicke  des  täglichen 
Lebensverkehrs   hervortreten   musste.     Nur  in   mildern  Formen 
wird  er  sich   ausgesprochen  haben.     Schon  der  Name  barban, 
mit  dem  Gregor  häutig   die  Franken  belegt,  ist  ein  Beweis  für 
das  Vorhandensein  dieses  Gefühls,  wenn  er  auch  die  eigentlich 
gehässig   verächtliche    Bedeutung    verloren    hat.     Barban    sind 
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Fremdlinge,    wenn    aucli    nicht    in  Staat    und  Kirche,    doch   in 
Sprache    Literatur,   allge.neiuer  Bildung.     Nicht   überall,   oder 
nur  willkürlich   nennt   Gregor   die   Franken  Barbaren,  vielmehr 
nur  da,  wo  er  sie  in  Zuständen    zu   schildern    hat,   aus    denen 
Ulm    der   Eindruck    des   Abweichenden,    des  Sonderbaren,    des 
fremden,  oder  in  weiterer  Steigerung,  des  Feindlichen,  Hohen, 
Zerstörenden   entgegentrat.     Irre    ich   nicht,   so   wird  eine  Ver- 
gleichung    der   einzelnen   Stellen  zu  diesem  Ergebnisse  führen. 
Wo  die  i  ranken    barbari  heissen,   oder   ihr  Charakter   als  bar- 
baries  zusammengefasst  wird,    da   erscheinen    sie    entweder    als 
Gegner   Plünderer  und  Zerstörer  heiliger  Orte,  die  Missachtung 
des  Heiligen   macht   sie  zu  Barbaren,    roh    und    ausschweifend, 
oder  mindestens   sonderbar   in   ihren  Sitten,   oder  endlich  heid- 
nisch abergläubisch  in  ihren  Gebräuchen  (vd    HI    1.5    IV    ^t 
48  (49).     VII    29.     Vm,31.     Glor.  .„artyrSL  00.  '  PalL  S 
Julian,  23.    Glor.  confess.  93.     Vit.  patrum  5,  1).     Der  Körner 
wurde  unter  diesen  Umständen  eben  nicht  so  gehandelt  haben. 
Nicht    mmder  klar  spricht    sich    der  Gegensatz    in    der  Ironie 
aus,  mit  der  Gregor  auf  die  freilich  unbehülflichen  literarischen 
Versuche    der  Franken  herabblickt.     So   gering   er   auch   seine 
eigene  gelehrte  Bildung  anschlagen  will,  diese  rohen  Tirocinien 
uothigen    ihm    ein    mitleidiges  Achselzucken    ab.     Und    ..ewiss 
war  es  doch  verzeihlicher,  wenn  der  lernbegierige  Barba^Chil- 
pench   sich  .n  den  Quantitäten  seiner  lateinischen  Verse  ver- 
grifi,  als   wenn   der  Kömer  Gregor   eingestehen  musste,  Präpo- 
sitionen und  Casus  verstehe  er  nach  den  Kegeln  der  Gramma- 
tik nicht  mit  einander  zu  verbinden.     Aber  es  erhebt  sich  hier 
der  volle  Kömische  Stolz,  der  die    hohe  Bildungsfähigkeit  der 
Germanen,  für  die  Chilperich  ein  schlagendes  Beispiel  ist,  nicht 
zu  beurtheilen  und  anzuerkennen    vermag.     Gregor  dachte  hier 
nicht  anders,  als  sein  gelehrter  Freund  Fortunatus.     Ausserdem 
war  Chilperich  ihm  ein  Gegenstand  tiefen  Absehens. 

Im  Allgemeinen  indess  hat  der  nationale  Unterschied  auf 
Gregors  historisches  Urtheil,  auf  die  Treue  seiner  Darstellung 
keinen  erheblichen  Einfluss  ausgeübt.  Man  kann  nicht  sagcnt 
er  habe  die  Komcr  in  einen,  günstigem  Lichte  erscheinen 
Jessen,  als  die  Germanen.  Beide  Stämme  sind  in  gleichem 
Maasse  thatig  in  jenen  Blutscenen,  deren  entsetzliches  Bild  er 
vor  uusern  Augen  aufrollt.  Die  Völker  stellen  den  Chor  bei 
üen  Atndischen  Greueln  dar,  welche  das  Haus  der  Merowin- 
ger erfüllen.     Keineswegs  sind  diese  isolirt,  wie  mit  Kecht  be- 
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merkt  worden  Ist,  und  nur  darum  machen  sie  einen  tiefern  Ein- 
druck,   weil  sie  von   den  Führern    und  Vertretern    des    ganzen 
Volkes    ausgehen.     Vortrefflich    und    überzeugend    hat  Loebell 
ausgeführt,    wie   diese    abschreckenden  Erscheinungen  das   Ke- 
sultat   eines   Zusammenstosses    zweier    ganz  verschiedenen   Bil- 
dungszustände   sind.     Die    sich   auflösende,   von   sittlicher    Ver- 
derbniss  zerfressene  Ueberbildung  verbindet  sich  mit  der  rohen 
Naturkraft.     Die  Römer  weihen  die  Germanen  m  die  raffinirten 
Laster   einer   versunkenen   Cultur   ein  und   ^f  "^^^;;V!^;g7;" 
von   ihnen   leidenschaftliche  Unbändigkeit  und  Brutalität      Das 
Treiben  jener  Geschlechter  erscheint  uns  von  der  abschreckend- 
sten  Seite,    als    ein    wüstes,    sinnlich   rohes,  zügelloses      Leben 
und  Eigenthum   scheinen  in  jedem  Momente   f  ^^^^f  f '  "^^Jf; 
ist  sicher  und  unantastbar.     Gewaltsamkeit  und  Hinterlist  üb  r- 
bieten  sich  in  blutigen  Freveln.     Dennoch  feh  t  es  auch  m  die- 
sen chaotischen  Belegungen  nicht  an  Einwirkungen  euies  m  I- 
dern  Geistes.     Mitten    in    jenen  Stürmen  findet  do  h  noch  das 
stillere  Leben,  das  ohne  Ansprüche  und  ohne  Gefa^^r  in  sein  n 
engen  Grenzen  unbeachtet  und  gleichmässig  sich  ^bspn.nt    e„  e 
Freistätte.     Gregor   selbst  hat  davon  ein  sprechendes  Zeugni 
abcele-t.     Neben    die   erschütternden  Tragödien,   von   denen  er 
n^st^en  Historien  zu  berichten  weiss,  hat  er  die  idyllisch  ge- 
haltenen  Wundergeschichten  gestellt.     Sie  gevvahren  einen  Blik 

in  das  Stillleben  jener  Zeit.  Es  -^/-\,f  ^^\^^",f;7lt 
dern.  Da  sieht  man  den  Colonen  den  Pflug  über  den  Acker 
führen  der  Knecht  schneidet  das  volle  Korn  und  leitet  ^en 
bid  Leu  Wagen  heim,   an   der  Mühle   rauscht   der  Waldbach 

ir,    und^mit    ihr'en    Hunden    ^^^^^f^^^."!^''^ 
Männer  den  Forst,    um    den  Hirsch    und    ^^  ^ihlsch^^^^^ 
ia<.en.     Da  treffen  sie  tief  in  dem  einsamen  Schatten  des  Wal- 
de^s  auf  ein  Kloster   oder  auf  die  Zelle  eines  kommen  M arm e^^^ 
auf  welcher  der  Friede   Gottes  wie    ein  heiliger    -nverletz     h^r 
Bann   ruht.     Es   öftnen   sich   für   den  Glauben   im   Augenblicke 
der  Noth    die    unterirdischen  Quellen,  schirmend  tritt  der  Hei- 
lige an  den  Pforten  seiner  Kirche  den  Verfolgern  entgege^^^^^^^^ 
entreisst  ihren  Händen  das  Schlachtopfer,  und  in  der  Welt  der 
Wunder  öffnet  sich  der  Himmel  selbst.     Ist  man  nun  auch  sei 
Loebell  auf  diese  Wundergeschichten  als  eine  Quelle  damaliger 
Zustände  aufu.erksamer  geworden,  so  sind  sie  ^och  bei  weitem 
nicht    so    bekannt,   als    das  Hauptwerk  Gregors      Zur  Vervoll- 
ständic^ung   des  Zeitbildes   hätten  einige  dieser  Erzählungen  im 
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Anhange    der  Uebersetzung    neben    den  Sagen  Fredegars    und 
der  Gesta  Francorum  vielleicht  eine  Stelle  finden  können. 

Aber  der   Geschichtschreiber    erhebt    sich    auch    über    die 
engern  Schranken    der  mehr   nationalen  Betrachtungsweise,    er 
stellt  sich  auf  den  universalhistorischen  Standpunkt.     Natürlich 
wird  man  diesen  nicht  im  Sinne  unserer  Zeit  verstehen  dürfen. 
Nicht  an  die  Durchführung  abstrakter  Gedanken,   nicht  an  die 
Darlegung    allgemeiner    Ideen    dachte    Gregor;    das    universale 
Element  sah  er  nur  da,   wo  jene  Zeit  es  überhaupt  nur  finden 
konnte,  in  der  Kirche.     Und  mit  vollem  Rechte,  denn  die  uni- 
versalhistorische Anschauungsweise   überhaupt   ist  ein  Resultat 
des   Christenthums,    in    ihm    liegen  ihre  Wurzeln.     Die  innere 
einheitliche  Entwicklung   des    Menschengeschlechtes    ist    seine 
Mission.     Die  Trägerin   dieser  Idee    aber   ist    die   Kirche,    die 
zunächst  das  Bestreben  hat,  alle  Völker  in  ihrem  Schoossc  zu 
sammeln.     Der  universalhistorische  Gedanke  erscheint    hier    in 
einer  sinnlichen   Darstellung,    in    einer    historisch    bestehenden 
und    nachweisbaren  Organisation.      Der  natürliche,    wenig    ab- 
strakte  Shm  joner  Zeit    bedarf   eines    solchen   Anhaltepunktes, 
das  Geistige  muss  ihm  sinnlich  begreiflich  werden.     Nicht   alle 
erkannten  die  allgemeine  Mission  der  Kirche,  wer  sie  aber  er- 
kannte, wer  sich  bemühte  sie  von  irgend  einer  Seite  her  histo- 
risch darzulegen,    wer  in  einem  kirchlichen  Gedanken  die  Ge- 
schichten  und   Begebenheiten    der  Menschen    zu    einer  Einheit 
zusammenzuschliessen,    unter    diesem  Gesichtspunkt    den   Stoff 
mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  zu  sammeln  suchte,   der  war 
für  seine  Zeit  ein  Universalhistoriker.     Und  die  Stellung   eines 
solchen  möchten  wir  für  Gregor  in  Anspruch  nehmen. 

Freilich  stofflich  angesehen  schrieb  er  vornehmlich  Zeito-e- 
schichte.  Auf  die  Darstellung  von  sechszehn  Jahren  seiner 
Gegenwart  verwendet  er  den  breiten  Raum  von  sechs  Büchern; 
fünf  Jahrtausende  fertigt  er  in  vieren  ab.  Doch  auch  in  der 
Geschichte  seiner  Zeit  strebt  er  nach  einer  gewissen  Vollstän- 
digkeit. Nicht  auf  die  Franken  allein  beschränkt  er  sich,  er 
erzählt  von  den  Westgothen  und  Langobarden,  den  Sachsen 
und  Bretonen,  bis  nach  Constantinopel  erweitert  sich  sein  Ge- 
Sichtskreis,  Armenien,  Persicn  zieht  er  in  denselben  hinein. 
Es  kann  kein  schwerer  Vorwurf  für  ihn  sein,  dass  sich  hier 
Irrthümer  mancher  Art  finden.  Mit  der  steigenden  Entfernung 
wächst  die  Schwierigkeit  der  Kunde,  sie  wird  trüber,  unsiche- 
rer.    Aber  die   bedeutendsten  Stätten  des  historischen   Lebens 
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jener  Zeit  bat  doch  Gregor  berührt.    Den  tiefsten  Hintergruna 
bat  er  diesen  Darstellungen  gegeben.     Von  der  Weltschöpfung 
durch  die  heilige  und  profane  Geschichte  des  Alterthums,    die 
letzten   Zeiten  ^  des    Römischen   Reichs    und    die  Vorgeschichte 
der  Franken  steigt  er  bis  zur  Gegenwart  herab.    Nicht  auf  die 
stoffliche  Reichhaltigkeit  der  einzelnen  Theile  kommt  es  an,  sie 
mussten  ohnehin  bei  dem  Zustande  von  Gregors  Gelehrsamkeit 
sehr  ungleich  ausfallen,  vielmehr  auf  den  durchgehenden  Grund- 
gedanken.     Und  durch   einen   solchen    hat    er    die    beiden    un- 
gleichen  Theile  seines  Werks  verbunden.    Welch  ein  unendlich 
kleines  Zeitatom  waren  nicht  jene  sechszehn  Jahre,    die   er  im 
Einzelnen    zu    schildern    unternahm!    der    dürftigste  Bruchtheil 
jener  Zeit,    die    seit   der  Schöpfung   verflossen  war.     Was  war 
die  Fülle  der  Ereignisse,   was   waren   alle  Kämpfe  und  Kriege 
des    Merowingischen    Geschlechts     gegen    die    Offenbarungen, 
welche  Gott  den  Menschen   seit  Jahrtausenden   gegeben  hatte? 
Ergriffen  von  dem  Gefühle  der  Vergänglichkeit  und  Hinfiillig- 
keit  alles  irdischen  Daseins,  fühlt  er  die  Nothwendigkeit,  auch 
die  Spanne  seiner  Zeit  in  Beziehung  zu  Gottes  ewigen  Gedan- 
ken zu    setzen.      Der  Ausdruck    dieses    innersten    Bedürfnisses 
ist  das   chronologisch-universalhistorische  Schema,    welches    er 
seinem  Werke   zu  Grunde    legt.     In    ihm    fasst    er    die    ganze 
VergauiTenheit  zusammen.     Aber   auch    in  die   Zukunft  wirft  er 
einen  ßlick.     Wie  er  sagt,    stellt    er    für   diejenigen  diese  Be- 
rechnung   auf,    welche    dem    Weltende    mit   Bangen    entgegen- 
sehen.    Sie  sollten  wissen ,  was   an  der  Zeit  sei.     Chiliastische 
Vorstellungen,  wie  sie  häufig  im  Mittelalter  hervortreten,  waren 
offenbar   auch   damals   vielfach  verbreitet.     Gregor    glaubte    sie 
berücksichtigen  zu  müssen:  vielleicht  war  er  selbst  nicht  ganz 
frei   davon.      Seine    eigene  Ansicht    ist    nicht    deutlich    zu    er- 
kennen. 

Die  Hauptpunkte  seiner  historischen  Betrachtung  hat  er 
in  den  Vorreden  zu  den  einzelnen  Büchern  wiederholt  hervor- 
gehoben. Er  wollte  erzählen  von  den  Kämpfen  der  Könige 
mit  feindlichen  Völkern  (gentes,  in  der  Regel  mit  der  Neben- 
bedeutung des  Wilden,  des  Heidnischen,  des  Gegensatzes  gegen 
die  Chris'ten),  der  Märtyrer  mit  den  Heiden,  der  Kirche  mit 
Ketzern.  Dieser  dreifache  Kampf  stellt  auch  in  der  That  den 
welthistorischen  Inhalt  jener  Zeit  entsprechend  dar.  Die  poli- 
tischen Verhältnisse  der  christlichen  und  nicht  christlichen  Vol- 
ker  auf  der  einen,  die  innere  Entwicklung  der  Kirche  auf  der 
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andern  Seite,  stehen  sich   entgegen;    beides    wird    umfasst  und 
bedingt  durch  die  Mission  der  Kirche  unter  den  Heiden.     Ihre 
siegreiche  Erweiterung  nach   Aussen   ist  ebenso   sehr   räumlich 
politischer  als  geistig  idealer  Natur.     Ihr,  der  allgemeinen,  der 
rechtgläubigen,    der   heiligen  Kirche,    hatte  er  sein  ganzes,  sein 
volles  Herz  geweiht,  ihr  gehörte  sein  Leben,  sein  Dichten  und 
Trachten,    sie    bildet    den  Mittelpunkt    seiner  historischen  An- 
schauung und  Darstellung.     Und  wie  sollte    sie  nicht?     Ist  sie 
es  doch,  die  in  den  wilden  Kampf  blinder  Leidenschaft  mit  der 
Fnedenspalme  hineintritt,  die  das  gezückte  Schwert  im  Schwunao 
auf  halt,  die  allen  Bedrängten  und  Verfolgten  das  Asyl  heiliger 
Ruhe    eröffnet,    die    im    jähen    Zusammenstürze    aller    irdischen 
Macht  die  Verheissungen  eines  unvergänglichen  ewigen  Lebens 
spendet.     Je  grösser  aber  die  Schätze  der  Sehgkeit  der  wahren 
Kirche  sind,  um  so  entschiedener  ist  auch  die  Verwerfunrr  der 
falschen   ketzerischen   Kirche.      Sie   ist    der  Innbegriff  dei^  Un- 
sehgkeit,    denn    sie    verfälscht    die  Heilsordnung  "und  entweiht 
jene  Formen   des  Lebens,  die  den  Menschen  zum  Segen  gege- 
ben  sind.     Hier   wendet  sich  Gregors   ganzer  Zorn   ge^ren''  den 
Arianismus;    es    ist  die  eine  Häresie,    die    alle    andern    in  sich 
schliesst. 

An    dioson  Punkt   knüpft    sicl,    zugleich    seine    praktische 
Moral,    s,e    wird  unmittelbar  vom   Dogma    bedingt.      Von    hier 
entnimmt  er  den  Maassstab  für  die  Anerkennung  oder  Verwer- 
fung der  Menschen  und  ihrer  Thaten.     Das  Gericht  des  Ketzers 
beginnt  schon  hier  auf  Erden,  wie  die  Seligkeit  iindllenlichkeit  des 
Kechtglaubigen.    Diesem  gereichen  alle  Dinge  zum  Besten,  was  er 
auch    durch    die    Nachstellungen    des    b5sen  Feindes    verlieren 
möge:  ihm  wird   es   hundertfach  ersetzt;  der  Ketzer,  wie  er  es 
auch   anstelle,   bereitet   sich   immer    selbst  sein  Verderben,  was 
er  zu  besitzen  wähnt,  wird  von  ihm  genommen,  sein  Sie.'  wird 
som  Untergang,   und    mit  dem  irdischen  verliert   er   das   ewi^e 
Leben.     Doch   nicht  die  Ketzerei  allein,  jeder  Frevel,  der  sich 
freilich  oft  mit  Angriffen  auf  die  Kirche  verbindet,  wird  schon 
auf  Erden    sichtbar  gestraft.     Das  Gericht  folgt   ihm    auf  dem 
t  usse,  eines  gewaltsamen  unnatürlichen  Todes  stirbt  der  Frevler 
gewiss.     Die  natürlich   sinnliche  Seite   des   religiösen  Glaubens 
tritt  hier   hervor,   sie   war  durch    den  Charakter  jener  Zeit   mit 
einer  gewissen  Nothwendigkeit  bedingt.     Die  blutigen  Gewalt- 
tüaten,    welche    an    der  Tagesordnung    waren,    forderten    den 
^^Tlauben  an  euie  unzweifelhafte,  offenkundige  Vergeltung.     Die 
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Hand  Gottes  schien  sichtbar  ausgleichend  und  strafend  in  die 
Welt    des    Frevels    einzugreifen.     Nur    diese    unerschütterliche 
Zuversicht    konnte    die  Gemüther    vor    Verzweiflung    an    aller 
göttlichen  Gerechtigkeit  bevrahren.     So  enden  denn  auch  nach 
Gregors  Ansicht  die  Könige  Sigebert  und  Chilperich  ihr  Leben 
unter    Mörderhänden    zur    Strafe    für    ihre   Sünden;   Guntbram 
Boso,  Kauching,  Lcudast  und  andere  Blutmenschen  nehmen  ein 
grässliches  Ende,  denn  das  Maass  ihrer  Frevel  ist  zum  Ueber- 
fliessen  voll.     Man    hat  Gregor  häufig    den    modernen  Herodot 
genannt      Nicht  bloss  auf  die   Unbefangenheit  und  Ursprung- 
lichkeit  der  Auffassung,  die  Natürlichkeit  des  Tones  mochten 
wir  diese  Vergleichung  beschränken,  nicht   bloss    darauf,    dass 
beide  am  Anfange  einer  reichen  historischen  Litteratur  stehen, 
auch    auf  das    ethisch-religiöse  Element   möchten  virir  sie  aus- 
dehnen     Die    Weltanschauung    beider    steigt    empor    aus    der 
Tiefe  eines  kindlichen  Glaubens,  einer  frommen  heiligen  Scheu, 
bei   beiden    aber    hat   sie    eine    starke    sinnliche    Beimischung. 
Mehr    in    negativen  Formen   sprechen  sich  die  Gottesahnungen 
aus,    welche   den  Hellenen  durchschauerten.      Sein    tiefsinniges 
Wort  vom  Neide  der  Götter  setzt  der  menschlichen  Kraft  die 
Schranke   des  ethischen  Maasses.     Wer  sie   überschreitet,  ver- 
liert  den  sichern  Boden  unter  den  Füssen,   Selbstüberhebung 
und  prahlerisches  Glück  fordert  die  Rache   der  Götter  heraus. 
Der    christliche    Geschichtschreiber    weiss    nichts    vom  Neide, 
nichts  von  der  Rache  Gottes.     Er  bekennt  ihn  als  den     einigen, 
unsichtbaren,  unermcsslichen,  unbegreiflichen,  ruhmreichen    un- 
endlichen,  der  regieret  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit."     Sich  l.ch 
offenbart  sich  seine  Gerechtigkeit  und  Weisheit  den  Menschen- 
kindern.    Lohn  und  Strafe   sind   einem  Jeden  gewiss,  und  was 
der  Mensch  gesäet  hat,  wird  er  ernten.     Plötzlich,  aus  heiterer 
Höhe  fährt  das  flammende  Schwert  des  Gerichtes  auf  den  Ge- 
waltigen   herab,    der  siegestrunken    zu  Ross    steigt,    durch    die 
Nacht   des    Kerkers   leuchtet    dem    Gerechten    der    Stern    der 

ewigen  Seligkeit. 

Wir  kommen  endlich  zum  Schlüsse.  Wir  nennen  Gregor 
und  die  ihm  verwandten  Schriftsteller  Volksgeschichtschre.ber. 
Dennoch  waren  sie  es  nur  zur  Hälfte.  Sie  waren  es,  weil  sie 
die  ferne  Vergangenheit,  die  Geschicke,  die  Sagen  und  de« 
Glauben  ihrer  Völker  in  einem  einfachen  Tone  schilder  en;  sie 
waren  es  nicht,  weil  sie  nicht  die  volksthümliche  Sprache  zum 
Ausdruck    ihrer   Erzählungen    machen    konnten,    sondern   zur 
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buchgclehrton   eines   fremden  Stammes  sich  bequemon  mussten. 
J  ur   Ihre  Standesgenossen,    für    die    wonig    zahlreichen  Kenner 
de.  Lateinischen    schrieben  sie  zunächst;    populär    in    unserem 
te.une  sind  sie  niemals  geworden.     Dem  Volke  blieb  das  Work 
worin   seine  Geschichte    niodorgolegt  war,    olu  lUuh  mit  sieben' 
Siege  n,    os    verstand    jene    fromden   Zungen,    die    von    seinen 
Schioksalon    erzählen,    nicht.     Jetzt    endlich    ist    der   Kreislauf 
volloudet      Nach  mehr  als  einem  Jahrtnusond  erheben  sich  diese 
Gesciuch  schreibe.-   aus    dem   Grabe   der   Veigessenlioit,  um  zu 
dem  \  olke   zu   reden    in  den  Lauten  der  Muttersprache.     Was 
sie  nicht  vermochten,    so    lange   sie  unter  den  Lebenden    wän- 
de ton,    das  erfüllt  sich   jetzt.     Es  wird    dem  Volke    zurückbe- 
geben was  Ihm  gehört:  seine  Vergangenheit,  die  ihm  entfremdet 
worden  war,  sein  eigenes  Leben. 

Das  ist  es    was   diese  Sammlung  von   Geschichtschreibern 
der  deutschen  Vorzeit  will.     Die  tiefern  Quellen  unseres  Volks- 
cbens  deckt  sie   auf.     Sic  giebt  in  chronologischer  Foh^e  eine 
Keihe    von    unverfälschten    historischen   Zeugnissen,    eiire  Dar- 
stellung unserer  Geschichte  von  dem  Augenblicke,  ^o  die  Ger- 
manen    gewaltig    an    den    Grenzwällen    des  Römischen  Reiches 
..ttelten,    bis    zu    den  Zeiten    kaiserlichen  Glanzes  und  welthi- 
storischer Grösse    bis  zur  kläglichen  Zersplitterung  des  ife        s 
und    unseres  Volkes.     Wer    sähe  nicht,    welclie  Schätze  pol  tU 
scher  Weisheit    hier  zu  heben  sind!     Laut    ertönt    die  Stimme 
der  Anklage  und   der  Verurtheihing,  der  Belehrung,  der  w"! 
nung,  des  mahnenden  Aufrufs.  -  Ob    die  Gegenwart    in    dem 
j^rworrenen  Geschrei    der  Parteien    darauf   hören    wird?     Die 
Bucher  der  Geschichte  sind  aufgeschlagen,  wird  das  Volk  her- 
antreten, sie    zu   lesen?     Lernen  kann  es  daraus,  -  wenn  es 
anders  aus  seiner  Geschichte  lernen  kann    - 


Köpke,  kleine  SoLriften. 
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XVIII. 


F  r  i  t  i  9  i  I  d. 

1.  April. 

(Piper,  evang.  Kalender,  1853.    S.  65-G8). 


Wer  beute  durch  die  deutschen  Lande  reiset,  der  kann  sie 
von  einer  fernen  Grenze  bis  zu  der  anderen  in  ^Z"-««"  Tagen 
leicht  durchmessen,  und  wohin  immer  ihn  sen>e  B'^ '»  <"|^t'  ^^ 
gleiten  volkreiche  Städte    und  D5rfer  nnd   8"'"«"^«  Felder  a 
seinem  Au-o   vorüber,    und    überall    sch.rn.en    ihn  Gesetz   und 
Sicherheit."  Hell  «nd  segensreich  geht  die  Sonne  auf  über  dem 
fruchtbaren  und  sorglich  bestellten  Ackerlande,  es  durchkreuzen 
sich  breite  Heerstrassen,  Handel  und  Verkehr  z.el>en  m  langen 
Wagonroiben  geschäftig  darauf  einher,  den  Strom  h.nab  werden 
belastete  Schiffe  getragen,  und  Alles  fliesset  zuletz    m  d,e  Stadt, 
wo  sich  tausend  eifrige  und  betriebsame  Hände  rubren,  das  em- 
pfangene Gut  zu  mehren.    Wer  das  Alles  sieht,  der  mag  le.cht 
meint-n,    ein    solches    gesichertes    und   heiter  bhel*ndes  Leben 
.nüssc  zu  allen  Zeiten  da  gewesen  sein.    Denn  wo  der  Mensch 
eine    -^rosse  Kraft    viele    kleine    leiten    und  sicher   beherrschen 
sieht,  da  meint  er  wohl  ohne   sie  könne   es  nimmer  gehen,  und 
darum   müsse    es    immer   so  und  niemals  anders  gewesen  sein. 
Aber  alles  was  durch  Menschen  geschieht,  geht  aus  von  c.nem 
kleinen  Anfange,  und  mnss  werden,  wachsen  und  gedeihen    und 
dazu  sind  viele  Hände  und  eine  lange  Zeit  nötlng.   Denn  Emer 
säet  und  ein  Anderer  pflanzet,   und  ein  Dritter  beg.esset,   aber 
nur  Einer  kann  das  Gedeihen  geben  von  Oben  herab. 
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_       Also  wie  es  heutiges  Tages  ist,  war  es  auch  bei  uns  nicht 
immer,  und  ganz  anders  sab  es  aus  vor  fünfzehnhundert  Jahren, 
als  jenes  Licht  des  Geistes  nocii   nicht  aufgegangen  war  über 
den  deutschen  Landen,  das  erleuchten  soll  Alles,  was  auf  Erden 
lebt.     Damals    war    es   auch   hier  wie   am   Anfange   wüste    und 
leer.     Es  gab  keine  Städte,    kaum  Dörfer,  nur  einzelne  Höfe, 
und  wenige  und  dürftig  bestellte  Felder.     Wo  jetzt  die  Heer- 
strassen einander  begegnen,  war  damals  nicht  Weg  noch  Steg 
zu  finden,  denn  ein   dichter  undurchdringlicher  Wald  zog  sich 
hin  über  das  ganze  Land.    Dieser  Wald  hiess  der  Hcrcynische. 
15ei  den  Schweizergebirgen  begann  er  und   folgte  dann  weiter 
dem  Laufe    des  grossen  Donaustiomes    bis    hinab  in  jene  Ge- 
gend,   wo    sich    dieser    in    das  Meer   ergiesst.     Sechzig  Ta^e 
brauchte   man   um   den  Wald  zu   durchziehen  in  seiner  "ganzen 
Länge,  und    neun  Tagereisen   hatte   er   in   der  Breite.     Dunkle 
Bäume  erfüllten  die  Tliäler,  auf  den  Gipfeln  der  Berge  erhoben 
sie    sich    bis  in    die  Wolken  hinein,    und    am   Rande    schroffer 
Felsenklippen-  ragten    sie    weit   hinaus  über  jähen  und  schwin- 
delnden Abgründen.    Ueber  Gestein  und  Baumwurzeln  stürzten 
die   Springquellen,   nur    einzelne   Strahlen    der   Sonne    dran.ren 
durch  das  Dickicht,  denn  graue  Nebel  hingen  zusammeugebtllt 
an  den  Spitzen  der  Berge  und  wehrten  ihr  den  Eingano-    We- 
nige Wanderer  gab  es,  die  den  Wald  ganz  durchmessen  "hatten 
und  in  seinem  Innern  kannte  ihn  Keiner.     Denn  die  weitschat- 
tenden Eichen  und  finstern  Föhren,  das  wild  verwachsene  und 
verschhingene  Gestrüpp  barg  in  seinen  Tiefen  die  Geheimnisse 
der  Natur,  und  da  waren  Stellen  wohin  noch  keines  Menschen 
luiss    gekommen.     Das  Kennthier    nur    durchzog   jene   Gründe 
und  das  Elenthier,  durch  die  krachenden  Zweige  des  Gebüsches 
brach  stampfend  der  wilde  Aucrochs,  und  fernab  in  den  Wald- 
hohlen   hatten    die  Bären    ihre  Lagerstätten.     Auf  den  Felsen- 
Imhen  aber  und  in    den  Wipfeln  der  höchsten  Bäume  horstete 
das  Kaubgefieder,    und    mit   gellendem  Geschrei  umkreiste    es 
flatternd  die  gefallene  Beute. 

In  diesen  Wäldern  und  an  ihrem  Saume  hausten  viele  und 
zahlreiche  deutsche  Völker.  Eauh  und  gehärtet  durch  den 
kalten  Himmel  boten  sie  den  Stürmen  Trotz  und  lebten  in 
stetem  Kampfe  mit  den  wilden  Thieren  oder  unter  einander. 
Nur  die  Jagd  und  der  Krieg  erfreute  sie,  .und  wenig  kümmer- 
ten s,e  sich  um  Pflugschaar  und  Erndte,  und  je  weiter  sich  die 
Ode  Haide  ausdehnte,  um  so  sicherer  glaubten  sie  zu  sein    und 
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hielten  es  für  ihren  eigenen  Ruhm,  wenn  kein  anderes  Volk  es 
wagte,  sicli  in  ihrer  Nachbarschaft  friedlich  anzusiedeln.  Unter 
diesen  Völkern  aber  war  ein  kriegsgewaltiges  und  furchtbares, 
das  der  Markomannen,  das  wohnte  in  dem  Lande  das  heute 
Böhmen  heisst,  wie  in  einer  Veste  von  hohen  Waldgebirgen 
eingeschlossen,  und  nur  im  Süden  zogen  sie  sich  iiinab  bis  an 
die'^Donau.  Denn  diese  war  die  Grenze  der  freien  deutschen 
Völker,  und  die  Länder  jenseits  des  Flusses  gehörten  zum 
grossen  Römischen  Reiche.  Unaufhöilich  aber  fielen  die  Mar- 
komannen ein  in  das  Gebiet  des  Römischen  Kaisers  und  ver- 
wüsteten Alles  weit  und  breit,  und  niemals  hörte  der  erbitterte 
Kampf  zwischen   beiden  auf. 

Da    geschah    es    fast    vierhundert  Jahre    nach    der   Geburt 
Christi,    dass    bei    den  Markomannen    ein  König  herrschte,  der 
hatte  eine  Frau  Namens  FriLigild,  die  war  sanftem  und  mildern 
Gemüthes  als  die  andern  harten  deutschen  Weiber.    Zu  der  kam 
einst  fernher  aus  Italien  ein  Mann,  der  erzählte  ihr  Vieles  und 
Wunderbares  von  dem,  was  er  auf  seinen  Reisen  und  in  fernen 
Landen  gesehen  und  gehört  hatte.     Er  berichtete  ihr  auch  von 
den    hohen    und  schönen  Kirchen    im  Lande    der  Römer,    von 
Christi  Namen,  der  dort  heilig  sei,  von  seinen  Lehien   und  den 
frommen  Männern,    die    das   Wort  Gottes    verkündeten.     Denn 
nach  langem  Kampfe,  hatten  die  Römer  erkennen  gelernt,  dass 
Gottes  Reich   mehr  sei  als  ihr  Reich  von  dieser  Welt,  und  ihre 
Kaiser  hatten    die  Lehre  Christi   angenommen,    die    sie    früher 
blutig  verfolgten.     Jener  Mann    erzählte  der  Königin  auch  von 
Ambrosius,    dem  Bischöfe    von  Mailand.     Ambrosius    aber   galt 
für  eine  Säule  und  ein   unüberwindliches  Bollwerk  der  Kirche. 
Von  seinen  Lippen    floss   die   begeisterte   und  gotterfüllte  Rede 
wie  ein  brausender  Strom,  dem  kein  Herz  zu  widerstehen  ver- 
mochte, und   der  mächtige  Kaiser  Theodosius  selber  hatte  sich 
vor  ihm  gebeugt.     Und   wie   der  Name   des  Ambrosius  gefeiert 
war  in  aUen  Landen  des  Reichs,  so  kam  sein  Ruf  und  die  Kunde 
von  seinen  Lehren  jetzt  auch  zu  der  Königin  der  Markomannen. 
Da  wurde  Fritigilds  Herz  ergriffen  von  einer  tiefen  Sehn- 
sucht mehr  zu  hören  von  den  Verkündigungen  Christi,  und  auf 
das  Wort  jenes  Mannes  Hess   sie  ab  von  den  heidnischen  Göt- 
tern, die  in  Bäumen  und  Wäldern  wohnen  sollten,  und  wandte 
sich  zu  dem  Gotte,  der  im  Geiste  und  der  Wahrheit  angebetet 
wird.     Darum  sandte  sie  Männer  mit  reichen  Geschenken  nach 
Mailand  an  den  Ambrosius,  die  sollten  ihm  sagen,  wie  auch  sie 
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seinen  Namen  vernonunen  habe  und  sich  sehne,  das  er  sie  führe 
auf  den  Weg  des  Heils.  Der  Bischof  aber  schrieb  ihr  darauf  einen 
Brief,  der  war  aufgesetzt  in  der  Weise  eines  Kntechismus,  darin 
sprach  er  von  dem  Leben  Christi,  wie  erleiden  nuisste  und  eingehen 
zur  Herrlichkeit  seines  Vaters,  damit  Alle  das  ewige  Leben 
hätten.  Zugleich  aber  bat  er  sie,  dass  ihr  Volk  möge  von 
nun  an  Frieden  halten  mit  den  Römern.  Da  Fritigild  den  Brief 
gelesen  hatte,  folgte  sie  den  Worten  des  Ambrosius"^  und  begann 
den  blutigen  Kämpfen  zu  wehren  und  beschwor  ihren  Mann 
Ruhe  zu  halten,  und  dieser  that,  wie  sie  verlangt  hatte.  Was  Am- 
.  brosius  ihr  aber  geschrieben  hatte,  das  schloss  sie  tief  in  ihr 
Herz  und  überdachte  es  bei  sich  Tag  und  Nacht,  und  es  trieb 
sie  das  Angesicht  des  Mannes  zu  schauen,  der  ihr  Worte  des 
ewigen  Lebens  verkündet  hatte. 

Darauf  erhob  sie  sich  mit  ihrem    Gefolge  und  reiste  durch 
die  hohen  Alpenländer  und  füichtete  sich  nicht  vor  jenen  Wild- 
nissen   und   zog  fort,   bis  sie  nach  Mniland  kam.     Als  sie  aber 
eingetreten  war   in  die  Thore    der  Stadt,    fiagte   sie   nach  Am- 
brosius.    Da    sagten    ihr    die    Leute:    „Sein    Antlitz    wirst    du 
nimmer  schauen,   denn  Gott  hat   ihn  abberufen  zu  seinem  Frie- 
den."    Als  Fritigild  dieses  hörte,  weinte  sie  sehr  und  war  tief 
betrübt,  dass  ihr  der  Herr  diesen  Wunsch  nicht  gewährt  hatte. 
Aber  ob  sie   auch  den   grossen  Lehrer  der  Kirche  nimmer  von 
Angesicht    sah,    so    war    sie    doch    eins    mit    ihm    und    kannte 
ihn    in    jenem   Geiste,    der    sie    herbeigeführt    hatte    aus  weiter 
Ferne,  und  in  ihrem  Herzen  nahm   sie  den  Schatz  des  Lebens 
mit  sich  fort. 

Das  war  ein  erster  Sonnenstrahl,  der  fiel  in  jene  finstern 
Wälder  der  alten  Deutschen.  Wie  aber  der  Wind  ein  frucht- 
bares Samenkorn  führt  auf  die  steilen  Felsen,  wo  nur  eine  Hand 
voll  Erde  liegt,  oder  auf  hohes  Gemäuer,  und  die  Wurzeln 
klammern  sich  an  in  den  Spalten  und  Fugen  und  umschlingen 
fest  das  Öde  Gestein,  bis  der  Keim  sich  entfaltet,  und  Halme, 
Blätter  und  Zweige  fröhlich  grünen  und  zum  Himmel  aufspriessen, 
also  kam  jenes  Wort  des  Glaubens  zuerst  zu  den  Markomannen. 
Und  ob  es  gleich  nichts  weiter  von  Fritigilds  Leben  zu  berichten 
giebt,  auch  ihm  wird  seine  Frucht  nicht  gefehlt  haben. 


XIX. 


Raimund     Palmarius. 

27.  Juli. 

(Piper,  evaiig.  Kalender,  1853.     8.  81— bb<.) 


Zu  (1er  Zeit  da  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  mit   llccrcs- 
macht  zum  ersten  Male  über  die  Alpen  zog,  wohnte  in  Piacenza, 
einer  miichtigen  Stadt  im  Lande  Italien,  ein  stiller  Handwerks- 
mann,   der    war  weder  reich  noch  arm,  sondern  wessen  er  be- 
durfte, das  hatte  er;    denn    er    nährte  sich    redlich    von   seiner 
Hände  Werk,    betete    und    arbeitete    und    kümmerte  sich  nicht 
um  der  Welt  Händel.     Dieser  Mann  hatte  einen  Sohn  Namens 
Raimund,   den  wollte  er  auch  zu  einem  schlichten  Handwerker 
erziehen.     Darum    gab  er  ihn,    als    er  so  weit  herangewachsen 
war,  zu  einem  andern  Meister  in  die  Lehre.     Der  Knabe  aber 
hatte  einen  eigenen  Sinn  und  war  nicht  wie  die  Gespielen  seines 
Alters.     Er    war   still  und  in  sich  gekehrt,  und  trachtete  nicht 
nach  dem,    was  die  Jugend   liebt  und  wünscht,  sondern  sehnte 
sich  nach  etwas  Anderem,  dass  er  noch  nicht  kannte,  das  schien 
weit    ab    von  ihm    zu  liegen  in  ungewisser  Ferne.     Da  er  nun 
älter  wurde,  erfüllte  ihn  mehr  und  mehr  eine  Unruhe,  den  Weg 
zu  finden,  der  zum  Leben  und  zur  Wahrheit  führt;  darum  hätte 
er  am    liebsten    den  geistlichen  Stand    gewählt,    doch  aber  ge- 
horchte er  seinem  Vater  und  blieb  bei  dem  Handwerke. 

Da  geschah  es  nach  einiger  Zeit,  dass  sein  Vater  starb. 
Kaimund  fühlte,  er  werde  bei  seinem  Handwerke  nimmer  den 
Frieden  finden,  denn  es  brannte  auf  seinem  Herzen  wie  ein 
heisser  Durst,    und    er  lechzte  danach  ihn  zu  löschen  aus  dem 
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Quell  jenes  lebendigen  Wassers,  von  dem  gesagt  ist,  wer  von 
diesem  Wasser  trinkt,  den  wird  ewiglich  nicht  dursten.  Und 
obwohl  er  nur  arm  war  und  unwissend  in  Kenntnissen  und  ohne 
Erfahrung  der  Welt,  so  sollte  doch  an  ihm  offenbar  werden, 
dnss  der  Geist  weht  wo  er  will,  und  man  höit  sein  Brausen 
wohl,  und  weiss  nicht  von  wannen  er  kommt  noch  wohin  er 
fährt.  Ein  Zeuge  sollte  er  werden  dafür,  dass  hoch  und  nie- 
drig, alt  und  jung,  geistlich  und  weltlich  gleich  sind  vor  Gott, 
der  sich  seine  Werkzeuge  erweckt  aus  denen,  die  geringe  sind 
und  niedrig  vor  der  Welt.  Kaimund  aber  entschloss  sich  in 
der  Unruhe  seines  Herzens,  wie  damals  viele  Tausende  thaten, 
nach  Jerusalem  zu  wallfahren  und  am  Grabe  des  ilcirn  zu 
beten,  ob  er  an  heiliger  Stätte  erleuchtet  würde.  Da  nun  seine 
Mutter  seine  Gedanken  vernahm,  wollte  sie  nicht  von  [ihm 
lassen,  sondern  schickte  sich  an  mit  ihm  in  das  gelobte  Land 
zu  gehen.  Der  Bischof  der  Stadt  aber  bezeichnete  beide  mit 
dem  rothen  Kreuze,  wie  es  üblich  war,  und  gab  ihnen  seinen 
Segen.  Sie  aber  nahmen  Abschied  von  allen  ihren  Freunden 
unter  vielen  heissen  Thränen,  und  fuhren  über  das  Meer.  Iii 
Jerusalem  durchwanderten  sie  die  Stadt,  und  beteten  voll  In- 
brunst am  Grabe,  und  zogen  nach  Bethlehem  und  BethMnitu 
und  in  das  Thal  Josaphat,  und  sahen  alle  heilige  Orte,  wo  einst 
der  Herr  wandelte  und  lehrte,  litt  und  gestorben  war.  Da  sie 
nun  mit  Augen  Alles  geschaut  hatten,  wonach  ihr  Herz  sich 
sehnte,  bestiegen  sie  wieder  das  Schifl'  um  heim  zu  kehren. 
Auf  dem  offenen  Meere  aber  kam  ein  schweres  Ungewitter 
über  sie,  und  Sturm  und  Kegen  brachen  herein,  so  dass  die 
Schiffer  verzweifelten  und  meinten,  sie  würden  die  Heimath 
nimmer  wiedersehen.  Dazu  war  Kaimund  nach  allem  Ungemach, 
was  er  auf  der  Keise  erfahren  hatte,  in  ein  hitziges  Fieber  ver- 
fallen, und  ohne  Besinnung  lag  er  auf  dem  Verdecke  des 
Schiffes  und  war  dem  Tode  nah.  Die  Schiffer  waren  voll 
Aberglauben  und  meinten,  wenn  Jemand  stürbe  auf  dem  Schiffe, 
80  müsse  es  untergehen  in  den  Fluthen  mit  allen,  die  darauf 
seien.  Darum  beschlossen  sie  Kaimund  in  das  Meer  zu  werfen, 
bevor  er  stürbe,  um  sich  und  ihr  Schiff  zu  retten.  Als  seine 
Mutter  das  hörte,  warf  sie  sich  über  ihn  und  rief  das  Mitleid 
der  Schiffer  an,  dass  sie  ihr  den  einzigen  Sohn,  ihren  Trost 
und  Stütze  nicht  rauben  möchten;  solle  er  sterben,  so  begehre 
auch  sie  nicht  länger  zu  leben.  Ihr  Flehen  rührte  die  Schiffer 
und  sie  beteten   mit  ihr,  Gott   möge   ihren  Sohn  am  Leben  er- 
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halten.  Also  geschah  es.  Kainiund  begann  sich  zu  erholen, 
sie  wurden  gerettet,  und  alle  betraten  wohlbehalten  die  Küste 
des  Vaterlandes.  Raimunds  Mutter  aber  sah  die  Heimath  nicht 
wieder,  sie  erkrankte  auf  der  Reise  vor  Erschöpfung  und  starb 
bald  darauf. 

Da  er  nun   allein   stand   in   der  Welt,  kehrte  er  voll  tiefer 
Trauer  nach  Piacenza  zurück.     Als  er  aber  einging  in  die  Thore 
der  Stadt,  trug  er,    wie   es  Sitte  war,    einen    grünen  Zweig    in 
der  Hand,  zum  Zeichen,    dass    er    komme  aus  dem  Lande  des 
Friedens.     Darum    nannte    man  ihn  Palmarius,  das  ist  Palmen- 
träo-er.     Und  ein  Bote  des  Friedens  sollte  er  seiner  Vaterstadt 
werden.     Darauf  nahm   er   ein  Weib,  und  arbeitete   wieder  als 
ein  Handwerker    im  Schweisse    seines  Angesichts,    und    mühte 
sich    von    früh    bis    spät    für    die  Seinen    und   ihren  Unterhalt. 
Wiederum    aber   wurde   er  inne,    der  Mensch    lebe    nicht    vom 
Brode  allein,  darum  wandte  er  sich  dem  Leben  im  Geiste  und 
der  Betrachtung    zu.     Und    es  trieb   ihn  die  heiligen  Schriften 
kennen    zu    lernen    als    einen  Quell  der  Erkenntuiss.     Weil  er 
aber  als  ein    schlichter  Mann  jener  Zeit  nicht  lesen  konnte,  so 
suchte  er  Abends    in  der  Feierstunde    und  an  Festtagen,  wenn 
das  Handwerkszeug   ruhte,    fromme    und    gelehrte  Männer  auf, 
und  unterredete  sich  mit  ihnen,  und  hing  an  ihren  Lippen,  und 
ruhte  nicht  eher,  bis  er  kundig  geworden  war  alles  dessen,  was 
gehört    zum  Reiche  Gottes.     Darauf   fing    er    an    zu    reden  zu 
seinen  Handwerksgenossen,   und  mahnte  sie  ab  von  eitlem  Ge- 
schwätz   und    leichtfertigen  Spielen,    und    in    einer   Werkstätte 
verkündete  er  ihnen  Sonntags  die  grossen  Thaten  Gottes.     Die 
ganze  Stadt    aber   staunte  über  den  Geist,  der  aus  ihm  redete, 
und  viele  eilten  herbei  die  Worte  des  gewaltigen  Predigers  zu 
hören.     Manche    sagten,    er    möge   seine  Stimme    erheben  laut 
auf   öffentlichem  Markte.     Er    aber    antwortete:  „Mit  Nichten! 
Solches  ist  die  Sache  der  Priester  und  Gelehrten.     Ich  bin  ein 
schlichter  Mann  und  kann  leicht  irren;  ich  will  kein  Aergerniss 
geben."     Also  blieb  er  in  seinem  Hause  und  bei  seinen  Genossen, 
und  wurde  bald  der  Angesehenste  unter  ihnen. 

Darauf  kam  ein  ^rrosses  Leid  über  ihn,  denn  nach  einander 
starben  ihm  fünf  Söhne;  und  als  sein  Weib  den  sechsten  gebar, 
fokte  sie  ihnen  selbst  nach.  Also  war  er  wieder  allein  mit 
seiner  Unruhe.  Da  fasste  er  voll  tiefer  Traurigkeit  einen  neuen 
Entschluss,  dass  er  endlich  den  vollen  Frieden  finden  möchte. 
Er  trat  zu  seinen  Verwandten,  übergab  ihrer  Pflege  seinen  Sohn 
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und  all  sein  Hab  und  Gut  und  sprach:  „Ich  habe  mich  von 
der  Welt  geschieden  und  ziehe  hinaus  nach  Rom,  und  will 
aufsuchen  alle  Oerter  der  Heiligen.  Ich  werde  nicht  mehr  zu- 
rückkehren, und  ihr  werdet  mich  ninuner  wiedersehen.  Denn 
alle  noch  übrige  Zeit  meines  Lebens  will  ich  wandern  ohne 
Rast  über  Land  und  Meer,  bis  ich  eingehe  in  den  Hafen  der 
Ruhe,  da  wo  der  Herr  bestattet  ist."  Ueber  die  Rede  erschra- 
ken seine  Verwandten  sehr,  und  drangen  in  ihn  mit  Bitten,  er 
möge  abstehen  von  solchem  ruhelosen  Leben,  und  im  Lande 
bleiben  und  sich  ferner  retllich  nähren.  Er  aber  achtete  nicht 
auf  ihre  Worte,  sondern  schüttelte  den  Staub  von  seinen  Füssen 
und  verliess  Piacenza. 

Als  ein  Bettler  wanderte  er  nun  nach  St.  Jacob  von  Com- 
postella  in  Spanien,  und  nach  der  Reihe  besuchte  er  alle  heilige 
Stellen    in    der  Provence,  zu  Marseille  und  Viennc    und  Clah-- 
vaux,  und  überall  betete  er    inbrünstig.     Also    kam    er    wieder 
zurück    nach  Italien    und    zog    darauf  nach  Rom  zur  Schwelle 
des  heiligen  Petrus    und  gedachte  dann  abermals  über  das  Meer 
zugehen    nach  Jerusalem.     Aber    Gott    hatte    seinem    Suchen 
endlich    ein  Ziel    gesetzt.     Denn'  eines  Tages,    als   er  ermattet 
eingeschlafen    war    in    einem  Säulengange  bei  der  Peterskirche, 
hatte  er  einen  wunderbaren  Traum.     Es  däuchte  ihm,  dass  der 
Herr  ihm  erscheine  im  Pilgergewande,  in  jener  Gestalt,  wie  er 
einst    gegangen    war    mit    den  beiden    Jüngern    nach  Emmaus, 
und  in  der  Tiefe  seines  Herzens  vernahm  er  die  Worte:   „Rai- 
mund, mein  Knecht,    du    sollst  die  Welt    fernerhin    nicht    also 
durchziehen;   dein  Laufen   und  Rennen   ist   nichts  nütze.     Mei- 
nest   du,    ich    werde    am  Tage  des  Gerichts    sehen  auf  Pilger- 
fahrten und  Uebung  guter  Werke  solcher  Art,  wenn  ich  sprechen 
werde:  Gehet  ein,  ihr  Gesegneten  meines  Vaters,  zu  der  Herr- 
lichkeit,   die    euch  bereitet   ist?     Du  aber  folge  mir  nach,  ver- 
leugne dich  selbst  und  nimm  mein  Kreuz  auf  dich.     Den  Müh- 
sehligen und  Beladenen,  den  Armen  und  Kranken,  den  Wittwen 
und   Waisen    sollst    du    meinen  Trost  bringen,    sie  rufen  meine 
Hülfe    an,    aber  Niemand    achtet    ihrer.     Stehe    auf  und  ziehe 
heim;    verschwende    nicht  länger  Zeit  und  Mühe  hier  in  Kom. 
Ich  werde    mit    dir    sein,    und    der  Geist    wird  deinen  Worten 
Kraft   verleihen."     Das  Gesicht    verschwand,   da   erwachte  Rai- 
mund und  rief:  „Herr  dein  Wille  geschehe!"  und  verliess  Rom 
und  kehrte  zurück  nach  Piacenza. 
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Also  zog  er  im  Biisserge wände  mit  einem  hölzernen  Kreuze 
ein  in  seine  Vaterstadt;  und   alles  Volk  eilte   aus  den  Häusern 
auf  die  Gassen,    da    es  hörte,   der  fromme  llaimuud  sei  in  sol- 
cher Gestalt   wiedergekehrt.     Er  aber  achtete  ihrer  Reden  und 
Blicke  nicht,  sondern  schritt  hin  durch   die  Menge  bis  er  zum 
Paläste    des   Bischofs    kam.     Diesem    stellte    er    sich    dar  und 
sagte:  „Der  Ruf  des  Herrn   ist  an  mich  ergangen,   dass  ich  in 
dieser  Stadt  erfülle   die  Werke    seiner  Liebe.     Dazu    gieb    mir 
deinen  Segen  und  versage  mir  deine  Hülfe  nicht."     Da  erkannte 
der  Bischof,  dass  der  Geist  ihn  treibe,  und  er  that  wie  er  ver- 
langte.    Nun  begann  Raimund    zu   wirken  unter  ihnen  mächtig 
und    wunderbar    wie    der   Propheten    und  Heiligen    einer,    und 
Gott    war    mit    ihm    sichtbar    in  allen  seinen  Unternehmungen. 
Neben    der  Kirche    der  zwölf  Apostel  gab  man  ihm  ein  Haus, 
darin  sammelte    er  eine  Anzahl  Genosssn,    die    sein  Leben  mit 
ihm  theilen    wollten  und  thun  wie  er  that.     Nun    durchzog    er 
die  Stadt,    und    stieg  hinab  an  die  untersten  Oerter  der  Erde, 
wo  die  Kranken  und  Elenden  wohnen  allein  und  fern  von  aller 
Hülfe,  und  er  suchte  die  auf,  welche  ohne  ein  Wort  zu  sprechen 
ihre  Armuth  trugen,    weil   sie  sich  ihrer  schämten.     Als  er  ihr 
Leiden  erforscht   hatte,    ging  er  durch    die  Strassen    und    rief: 
„Selig  sind  die  Barmherzigen,  denn  sie  werden  Barmherzigkeit 
erlangen!"     Da  gaben  alle,  die  zu  geben  vermochten,  mit  vollen 
Händen;  er  aber  ging  heim  und  theilte,  was  er   erhalten  hatte, 
zu    gleichen    Theilen    unter    die  Armen    und  Bedürftigen.     Als 
nun    auch    die  Bettler    der  Strasse    kamen   und  forderten  ihren 
Antheil,  sagte  er  ihnen:  „Ihr  seid  nicht  krank  und  schwach  und 
habt  zu  erröthen  verlernt.     Gehet  hin,  und  thut  wie  ihr  bisher 
gethan  habt."     Sein  Haus    aber  wurde  eine  Freistätte    für    alle 
Armen  und  Verlassenen,  die  kein  Obdach  hatten,  für  die  Frem- 
den und  Reisenden,  und  es  erwuchs  zu  einem  grossen  Hospital 
für    die  Kranken    und  Elenden,    denen    es    daheim    an    Pflege, 
Wartung    und  Heilmitteln  gebrach.     Raimund  selbst  und  seine 
Freunde  sorgten  Tag    und  Nacht,    und    so    wurde    er  ein  Arzt 
des  Leibes  und  der  Seele. 

Dann  ging  er  hinaus  die  ausgesetzten  Kinder  am  Wege 
aufzusuchen.  Und  häufig  geschah  es,  dass  er  nach  Hause  zu- 
rückkehrte, und  trug  auf  jedem  Arme  ein  Kind,  und  er  dankte 
Gott,  dass  er  sie  ihm  gegeben  habe  an  Stelle  seiner  gestorbenen 
Kinder,  und  er  erzog  sie  neben  seinem  eigenen  Sohne.  Auch 
Frauen,    die    alt    und  schwach   waren,    sammelte    er  in    seinem 
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Hause;  und  auch  solche,  die  auf  den  Strassen  in  UnehiTn  lel)- 
ten  und  waren  ausgestossen  von  aller  Welt.  Wenn  sie  aut 
seine  Stimme  hörten,  so  stellte  er  sie  unter  die  Aufsicht  ehr- 
würdiger Frauen,  und  sie  begannen  wieder  zu  leben  von  ihrer 
Hände  Arbeit,  und  dankten  ihm,  dass  er  sie  gerettet  habe  aus 
dem  Schlamme  der  Sünde.  Zu  den  Verbrechen],  die  in  den 
Gefängnissen  sassen  um  irgend  einer  Schuld  willen,  stie"*  er 
hmab,  denn  er  meinte,  nicht  die  Gesunden,  sondern  die  Kranken 
bedürfen  des  Arztes.  Er  tröstete  die,  welche  warteten,  dass 
sie  zum  Tode  geführt  würden,  und  erfüllte  ihre  angstvolle  Seele 
mit  Worten  des  ewigen  Lebens.  Anderen  aber  redete  er  zu, 
dass  sie  ablassen  sollten  von  ihrem  verbrccherischci!  ^^'andel, 
und  verbürgte  sich  für  sie  vor  dem  Richter  und  nahm  sie  mit 
sich  in  seine  Freistätte,  damit  sie  nicht  von  Neuem  in  Versu- 
chung fielen,  und  leitete  sie  an  zu  einem  arbeitsamen  und  got- 
tesfürchtigen  Leben.  Also  wurde  seine  Frömmigkeit  und  Mild- 
herzigkeit gepriesen  weit  und  breit,  und  er  galt  für  einen  Vater 
aller  Bedrängten  und  Unglücklichen.  War  Einer  in  geistiger 
oder  leiblicher  Noth,  der  kam  und  klagte  es  ihm,  denn  er 
wusste,  der  fromme  Raimund  werde  Hülfe  schafien.  Er  stif- 
tete Frieden  in  den  Häusern,  wo  Zwietracht  war,  und  fülirto 
die  Sache  der  Wittwen  und  Waisen,  wenn  sie  bedrängt  wur- 
den, vor  dem  Richter,  und  trat  hin  vor  die  Mächtigen  und  Ge- 
waltigen und  mahnte  sie  ab  mit  freimüthiger  Rede,  dass  sie 
die  Schwachen  und  Ohnmächtigen  nicht  drängen  und  drücken 
sollten. 

Unter  den  Bürgern  der  Stadt  aber  war  mancherlei  Unsitte 
und  Zwiespalt  und  Blutvergiessen.  Denn  oft  zogen  die  Männer 
und  Jünghnge  mit  glänzenden  Waffen  und  zu  Ross  hinaus  auf 
das  Feld  zum  Kampfspiele,  um  ihre  Kräfte  und  ihre  Gewandt- 
heit in  der  Führung  der  Waffen  gegen  einander  zu  erproben. 
Dann  wurde  nicht  selten  aus  dem  Scherze  Ernst,  und  Bhit 
floss,  und  Manchem  kostete  solches  Spiel  das  Leben.  Da  sagte 
Raimund  zu  ihnen:  „Lasset  ab  von  diesem  gefährlichen  Spiele! 
Was  stachelt  ihr  euern  Zorn  nacii  xVrt  der  reissenden  Thiere 
und  schadet  euch  au  Leib  und  Gliedern?  Nicht  um  thörichter 
Eitelkeit  willen,  sondern  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  und 
zur  Ehre  Gottes  sollt  ihr  euer  Leben  lassen."  Und  er  ruhete 
nicht  eher  als  bis  sie  abstanden  von^  ihrem  Beginnen.  Aber 
auch  im  Ernste  trafen  die  Bürger  zusammen  mit  den  Waffen 
in    der  Hand.     Denn    in  der  Stadt    waren    zwei    Parteien,    das 
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waren    die    Guelf'eii    und   Ghibellinen;  die    einen    hingen    dem 
Papste,    die    andern   dem  Kaiser  an.     Sie  hassten  sich  tödtlich 
und  legten  die  Hand    an  das  Schwert,  wo  sie  sich  sahen,    und 
schonten  ihres  Blutes  und  Lebens  nicht.     Wenn  nun  der  Kampf 
wüthete   auf  den  Plätzen   und  in  den  Strassen,  dann  ging  Rai- 
mund   zum  Bischof   und    sagte:    „Siehst    du    nicht,    wie   deine 
Heerde  zerstreut  ist  und  geschlagen?     Gehe  hin  und  zeige  dich 
als    einen    guten  Hirten,    sammle    sie    wieder   in  die  Hürden!" 
Da  aber  der  Bischof  muthlos  wurde  und  nicht  wagte  etwas  zu 
thun,  da  ergriff  Keimund  ein  Kreuz,  damit  trat  er  unerschrocken 
hinaus  unter  die  erhobenen  Schwerter  und  Lanzen  der  Kämpfen- 
den und   rief:    „Wehe    dir,    aufrührerisches  Piacenza,    dass    du 
den  Herrn  nicht  fürchtest!     Schon  bereitet  er  sein  Feuer,  dass 
es  dich  verzehre;   und   in  deinem  Streite  wirst  du  deine  Güter 
verlieren    sammt    deinem    Leben!''     Doch    nicht    bloss    in   der 
Stadt,  sondern  auch  draussen  war  Kiieg  und  Zwietracht.     Denn 
die  Bürger  von  Piacenza  waren  verfeindet  mit  ihren  Machbarn, 
und  mit  keinen   mehr   als  mit  denen  von  Cremona.     Beide  zo- 
gen   oft   gegen    einander    aus,    und    konnten    ihren  Hass    nicht 
löschen  in  allem  Blute,  das    vergossen  wurde.     Da  nun  wieder 
ihre  Heere  zusammen  treffen  wollten,  eilte  Kaimund  hinaus  zu 
ihnen,  um  Frieden   zu  stiften,   und   ging   von    dem   einen  Heer- 
haufen zu  dem  andern   und  rief:     „Höret  mich  an,    ihr  Piacen- 
tiner,  und   auch  ihr  Cremoneser  höret  mich!     Was  eilet  ihr  in 
den  Kampf   um    vergänglicher    Güter   willen,    und    um    eurem 
Nächsten    den  Tod    zu   bereiten?     Gedenket,  dass  ihr  Christen 
seid!  und  vergebet  euren  Schuldigern,  damit  euch  eure  Schuld 
vergeben  werde.     Blicket   auf  zu  dem,   der  für  euch    gestorben 
ist,  damit  ihr  nicht  sterben  möchtet!     Nehmet  ihn  zum  Mittler 
au!''     Die  Cremoneser  aber  wollten  nicht  auf  ihn  hören,  sondern 
trieben  ihn  von  sich   mit  Schlägen.     Da  er  aber   dennoch   wie- 
derkehrte,   riefen  sie:  „Was    will  dieser  lästige  Mensch?"    und 
griffen    ihn    und   warfen    ihn    in    ein  Gefängniss    zu    Cremona. 
Aber  auch    so  verzagte  er  nicht,    sondern    er  trat  an  das  Ker- 
kerfenster   und    rief    hinaus  mit  lanter  Stimme:  „Herr,  vergieb 
den  Cremonesern,  sie  wissen  nicht,    was    ihnen  nütze    ist.     Ich 
aber  bin  bereit  in  den  Tod  zu  gehen,  wenn  du  den  Sinn  dieses 
hadernden  Volkes  zum  Frieden  wendest."     Als  das  die  Cremo- 
neser   hörten,    entliessen    sie    ihn    aus   seinen  Banden,    und  er 
kehrte  heim  zu  den  Seinen. 
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So  wirkte  und  lebte  Raimund  in  seiner  Vaterstadt  zwei 
und  zwanzig  Jahre  lang.  Endlicli  aber  erkrankte  er,  und  er 
fühlte,  dass  sein  Ende  nahe  bevorstehe.  Da  sammelte  er  seine 
Genossen  nnd  P^rcunde  und  alle  seine  Armen  noch  einmal  um 
sich  und  sagte  zu  ihnen:  „Ich  gehe  jetzt  ein  zu  den  Stätten 
des  ewigen  Friedens,  nicht  um  meines  Verdienstes  willen,  son- 
dern durch  die  unendliche  Gnade  Jesu  Christi.  Haltet  auch 
ihr  ferner  fest,  wie  ich  gethan  habe,  an  dem  Glauben,  w^elcher 
die  Welt  überwindet.  Lasset  nicht  nach,  ihr  Genossen  meiner 
Arbeit,  sondern  fahret  fort  wie  bisher  zu  wirken  für  die  Armen 
nnd  Verlassenen.  Lasset  euch  nicht  banfje  sein,  ob  ich  jrleich 
von  euch  scheide,  denn  er  wird  mit  euch  sein,  der  gesagt  hat: 
„Siehe,  ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende." 
Darauf  entschlief  er  in  Frieden  am  27.  Juli  des  Jahres  12(X). 
Er  hatte  einen  guten  Kampf  gekämpft  sein  Leben  lang,  und 
war  gewesen  ein  getreuer  Knecht  seines  Herrn,  von  dem  ge- 
sagt ist:  „du  bist  getreu  gewesen  über  Weniges,  ich  will  dich 
über  Viel  setzen,  gehe  ein  zu  deines  Herrn  Freude."  In  der 
ganzen  Stadt  Piacenza  aber  erhob  sich  unter  den  Armen  ein 
lautes  Weinen  und  Klagen,  denn  sie  alle  hatten  ihren  wahren 
Vater  in  ihm  verloren.  Die  Leiche  aber  setzten  sie  bei  in  dem 
Hause,  w^o  er  dem  Geiste  des  Herrn  eine  Wohnung  bereitet 
hatte,  und  über  seinem  Grabe  erhob  sich  als  eine  Zufluchts- 
stätte aller  Verlassenen  und  Elenden  und  als  ein  Denkmal  seiner 
Liebe  das  Hospital  des  frommen  Raimund  Palmarlus. 
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XX, 


Friedrich  der  Erste. 

10.  Juni. 
(Piper,  evang.  Kalender,  1854.  S.  156 — 1G7). 


Wo  einem  Volke  von  Gott  ein  grosser  Mann  gegeben   ist, 
stehet    er    da    wie  ein  feuriges  Wahrzeichen,    das   hoch  aufge- 
richtet ist  auf  einem  Berge,   und  leuchtet  weit  hinaus  über  das 
Land,  und  alles  Volk  wendet  seine  Blicke    hinauf  zu  der  wun- 
derbaren Feuersäule.     Wenn  aber  Jahrhunderte  vergangen  und 
andere  Geschlechter   gekommen  sind,   dann  sehen  sie  noch  mit 
Staunen  den  hellen  Wiederschein  fernhin  an  dem  tiefen  Himmel 
«rlühen.    Solcher  Wahrzeichen  waren  dem  deutschen  Volke  vor 
andern    viele   gegeben,  und   es   war  reich   an   grossen   Männern 
und  irewaltirren  Herrschern,    die   es   seinen  Weg  führten  durch 
Kampfund  Noth,    die    das   Recht   handhabten,    aber   auch   das 
Schwert  zu   Schutz  und  Trutz  in  jenen    harten  Zeiten,  wo  auch 
der  friedliche  Mann  es  nimmer  bei  Seit  legen  durfte,  damit  er 
in  Frieden  bleiben  könne.     Zu   den  gewaltigen  Herrschern  des 
deutschen  Volkes  nach  dem  grossen  Kaiser  Karl  und  dem  ersten 
Otto   gehörte   auch  Kaiser  Friedrich   der  Erste.     Der  war  aus- 
gerüstet   mit    einem    starken    und   mächtigen  Willen   und  einer 
eisernen  Hand,  die  schwer  lastete  auf  Allen,  die  ihm  zu  wider- 
streben  dachten.      Wenn    ihm    aber    die    Kraft    verliehen    war^ 
vor   Vielen    ein   Werkzeug   zu   sein  in    der   Hand   Gottes,    und 
grosse  Thaten  zu  thun,  so  war  ihm  auch  beschieden   zu  leiden 
für  Viele.     Denn  nicht  allein   was   er  thut  und  wie  er  es  thut, 
ist  eines  grossen  Mannes  Zeichen,  sondern  auch  an  dem  erkennt 


man  ihn,  was  er  leidet  und  wie  er  leidet.  Also  war  Kaiser 
Friedrichs  Herrschaft  reich  an  Wechsel  und  Schiekuiii^eii,  au 
Kampf  und  Sieg  und  Freude  und  Leid.  Darum  ist  er  gewor- 
den zu  einem  feurigen  Wahrzeichen  in  der  Geschichte  des  deut- 
schen Volkes. 

Kaiser  Friedrich  stammte  aus  dem  edlen  und  mächtigen 
Hause  der  Hohenstaufen,  das  in  Schwaben  herrschte,  und  j^uüi 
Vater  Friedrich  war  Herzog  gewesen  in  diesem  Tifinde,  und 
seines  Vaters  Bruder  war  König  Konrad  der  Dritte,  der  erste 
der  Hohenstaufen,  der  das  Scepter  führte  in  dem  deutschen 
Reiche.  Zu  dieser  Zeit  kam  der  fromme  Abt  Bernhard  von 
Clairvaux  nach  Deutschland  und  predigte  mächtig  vor  dem  Kö- 
nige und  den  Grossen  des  Landes,  das  Kreuz  zu  nehmen  und 
nach  dem  fernen  Morgenlande  zu  ziehen.  Denn  es  drohete 
Gefahr,  dass  das  heilige  Grab  den  Händen  der  Christen  wieder 
entrissen  würde,  das  doch  mit  so  vielem  Blute  war  erkauft  worden. 
Und  wie  ein  Sturm  wehete  es  aus  dem  Munde  Bernhards,  und 
es  ergriff  viele  aus  dem  Volke.  So  geschah  es  auch  dem  jun- 
gen Friedrich,  dem  Herzoge  von  Schwaben.  Und  er  bezeich- 
nete sich  mit  dem  Kreuze  und  folgte  seinem  Oheim  nach  dem 
gelobten  Lande.  Aber  die  Thaten  der  Kreuzfahrer  gelangen 
nicht,  so  wie  sie  es  gemeint  hatten.  Denn  wie  Schnee  an  der 
Sonne  schmolz  das  Heer  zusammen  vor  Noth  und  Elend  aller 
Art.  Da  ging  der  König,  damit  er  doch  die  heilige  Stätte  ge- 
sehen habe,  zu  Schifi"  nach  Jerusalem,  und  Herzog  Friedrich 
begleitete  ilm  mit  andern  edlen  Rittern.  Sie  beteten  daselbst 
an  allen  heiligen  Orten  und  wanderten  durch  Samaria  und  Ga- 
lilaea.  Nach  manchem  harten  Strauss  mit  den  Unnrläubitren 
zogen  sie  dann  wieder  heim  nach  Deutschland. 

Bald  darauf  aber  starb  König  Konrad  im  Jahre  1152.  Da 
er  den  starken  und  mannhaften  Sinn  seines  Neffen  erkannt 
hatte,  und  dieser  sich  auch  im  heiligen  Lande  als  einen  riftor- 
lichen  Helden  gezeigt  hatte,  empfahl  er  sterbend  den  Grossen 
des  Reiches,  nicht  seinen  unmündigen  Sohn,  sondern  seinen 
Neffen  Friedrich  zum  Könige  zu  wählen.  Denn  es  waren  stür- 
mische Zeiten  und  es  bedurfte  eines  kundif^en  Steuermannes 
der  das  Schiff  durch  die  Fluthen  und  zwischen  Klippn  und 
Felsen  sicher  hindurch  zu  führen  wisse.  Es  versannnelten  sich 
die  Herzoge,  Grafen  und  Bischöfe  wieder  in  der  alten  Stadt 
Aachen,  und  in  dem  Münster  führten  sie  den  gewählten  Konig 
zu  dem  Throne  Kaiser  Karls;    der  Erzbischof  von  Köhi  krönte 
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ihn,  und  Alle  huldigton  ihm  als  dem  neuen  Herrn.  Da  wollte 
ein  Diener,  den  Friedrich  um  eines  Vergehens  willen  vom  Ilofe 
verbannt  hatte,  die  Freude  dieses  Augenblicks  nutzen  und  warf 
sich  vor  ihm  nieder,  mitton  in  der  Kirche  und  rief  seine  Gnade 
an.  Der  Konig  aber  erhörte  ihn  nicht,  sondern  sagte:  „Nicht 
aus  Hass,  um  der  Gerechtigkeit  willen  habe  ich  dich  verbannt 
Habe  sie  denn  ihren  Lauf!"  Und  er  blieb  unerbittlich.  Als 
das  die  Fürsten  hörten,  erschracken  sie,  denn  sie  erkannton  die 
Strenge  und  den  festen  Sinn  des  jungen  Königs. 

Friedrich    aber   war   damals    in    der  Fidlo    der  Manneskraft. 
An  Gestalt  ragte  er  stattlich  hervor,    hell   und   weiss    war   sein 
Gesicht,    die    Wangen    geröthet    in    Jugendfrische,    die  Augen 
leuchtend  und  durchdringend,     lieber   der  Stirn   kräuselte   sich 
das    blonde  Haar    und    röthlich    schimmerte    sein    Bart,    darum 
nannten  ihn  die  Wälschen  Barbarossa,  d.  h.  Kothbart.    In  Allem 
aber  zeiirte  er  sich  als  einen   <]^rossen  Mann.     Er  war  klug  und 
fest  im  Rath,  stark  und  tapfer  in  der  That,  streng  gegen  üebel- 
wollende,  leutseli;^  2:e2:en   seine  Freunde,    und   in   allen  kriege- 
rischen  Werken  der  Erste.     Im  Grauen  der  Morgendämmerung 
besuchte    er  die  Kirche,  um   den  Tag   mit  Gebet  zu   beginnen, 
und  in  mancher  Stuade   versank   er  in   andächtige  Betrachtung 
und  litt  nicht,  dass    man  ihn   mit   weltlichen   Fragen  belästigte. 
Vor  Allem   meinte  er,  von  Gott  habe  er  sein  hohes  Amt,  er  sei 
ein  König  von  Gottes  Gnaden,    dem  es  aufgetragen  sei,  Kecht 
und  Gerechtijikeit  zu  handhaben.    Denn  wer  den  Bösen  schone, 
thue  dem  Guten  Schaden,  und  unzeitige  Milde  werde  zur  Brand- 
fackel in  der  Hand    des  Frevlers.     Darum    galt    vor    ihm   kein 
Ansehn  der  Person,    und  wo  er  auftrat,   da    bebten  die  Uebel- 
thäter. 

Ein  solcher  Herrscher  that  dem  Eeiche  Noth;  denn  überall 
orab  es  Hader  und  Zwiespalt.  Die  Fürsten  stritten  unter  ein- 
ander,  und  wo  sie  sich  vereinten,  erhoben  sie  sich  wider  den 
Könior;  wohl  wollten  sie  einen  Herrscher,  aber  er  sollte  also 
herrschen,  wie  es  ihnen  gut  dünkte  und  genehm  war.  So  war 
von  des  Kaisers  alten  Kochten  Vieles  verloren  gegangen,  und 
Alle  zerrten  daran,  dass  sie  ein  Stück  davon  losrissen  nach  dem 
andern.  Darum  beschloss  Friedrich,  es  solle  anders  werden, 
und  das  Kaiserthum  wieder  reich  an  Macht  und  Ehren  vor  allen 
Völkern,  wie  es  früher  gewesen  war.  Zuerst  aber  söhnte  er 
die  hadernden  Fürsten  und  Lehnsmannen  des  Reichs  mit  ein- 
ander aus.     Auf  den  Reichstagen  hörte  er  ihre  Ansprüche,  und     • 
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gab  einem  Jeden,  was  ihm  gebührte,  und  stellte  Ruhe  und 
Frieden  wieder  her.  Dasswegen  waren  ihm  alle  Fürsten  zu- 
gethan. 

Dann  aber  warf  er  sein  Auge  auf  die  fremden  und  benach- 
barten Völker,    bei  denen   das  Deutsche  Reich  auch  einst  hoch 
in  Ansehen    gewesen    war.     Damals    stritten   in  Dänemark  drei 
Stammesvettern  um  die  königliche  Krone,  und  Friedrich  schlich- 
tete ihre  Sache   auf  einem  Reichstage   und   gab    dem  Einen  die 
Krone,  dass  er  sie  trüge  als  ein  Lehen  des  Reichs,  und  unter- 
warf ihm  die  beiden  andern.     Alsdann    erhob    er  sich  zu  einem 
Feldzuge    wider    die  Polen.     Hier    war    der  Herzog  vertrieben 
von  seinen  Brüdern  und  lebte  der  Herrschaft  beraubt  im  Elend. 
Friedrich  aber  kam  siegreich  in  das  Land  und  strafte  die  Kro- 
nenräuber, dass  sie  einen  Tlieil  des  Landes  wieder  herausgeben 
mussten   und   anerkennen,    dass    sie   wollten  dem  Reiche  unter- 
thänig  sein  und  seinen   Richterspruch  über  sich  ergehen  lassen. 
Härtere  Kämpfe  aber   und  Schwereres   stand  ihm  bevor  in 
dem  Lande  Italien,    wohin    er    nun    zu   ziehen  gedachte.     Hier 
war  ein  grosser  Streit    seit  den  Zeiten  Otto's    des  Ersten,    der 
die  Kaiserkrone  dem  Deutschen  Volke  wieder  gewonnen  hatte. 
Dem  Reiche    waren    seitdem    unterthan    die  Lande  jenseits  der 
Alpen  bis    nach  Neapel  hinab,    wo  die  Normannen   herrschten, 
und    auch    der  Papst  zu  Rom  stand    mit  der  Stadt    unter  dem 
Kaiser.     Dann  aber,  hundert  Jahr  vor  Friedrich,  war  ein  Papst 
gekommen,  der  hiess  Gregor,  und  war  dieses  Namens  der  Sie- 
bente.    Der  war    auch    ein    starker    und  gewaltiger,    aber  kein 
geistlicher  Mann.     Er    war    nicht  zufrieden  mit  der  Herrschaft 
m  der  Kirche,  obwohl  auch  diese  nur  eines  unsichtbaren  Haup- 
tes ist,  sondern  er  trachtete  nach    dem,    was    von  der  Welt  ist, 
und  wie   er    die  Kirche    mache  zur  Herrscherin   der   Erde   und 
zu  einem  Reiche  von  dieser  Welt.    Darum  hatte  er  geschrieben, 
alle  Kronen  und  Herrschaften  seien  von  Gott  in  seine  Hand  ge- 
geben, alle  Fürsten  und  Könige  seien  Räuber  und  Todtschläger, 
und  aller  Menschen  Eigenthum  gehöre  dem  heiligen  Petrus,  d. 
b.  dem  Papste  zu  Rom.    Gegen  solche  verkehrte  und  unchrist- 
hche  Lehre  aber  hatten  sich  die  Kaiser  und  Könige  gesetzt,  ein 
grosser  Kampf  war  entstanden,  und  der  den  Segen  bringen  sollte, 
hatte  einen  Brand  entzündet,  der  nimmer  zu  dämpfen  war.    Da- 
rüber hatte  sich  Verwirrung  und  Unordnung  aller  Art  erhoben 
m  Deutschen    und  Italienischen  Landen,    und  von  den  Rechten 
und  der  Macht   des  Kaisers    war  Vieles    abhanden    gekommen. 
Vornehmlich  aber  hatten  die   reichen  Städte  der  Lombarden  im 

KOpke,  kleine  Schriften.  ^o 
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oberen  Italien  viel  gewonnen.  Sie  waren  stolz  auf  ihre  Macht 
und  trotzig  hinter  ihren  festen  Mauern  und  meinten,  der  Kaiser 
dürfe  ihnen  nichts  vorschreiben.  Unter  ihnen  aber  war  keine 
Stadt  mächtiger  als  das  stolze  Mailand.  Das  war  nicht  zufrie- 
den frei  zu  sein,  sondern  es  wollte  herrschen  über  die  andern, 
minder  mächtigen  Städte,  überzog  sie  mit  Krieg,  schleifte  ihre 
Mauern  und  trat  sie  unter  die  Füsse. 

Da  nun  Friedrich  wieder  auf  einem  Reichstage  zu  Gericht 
sass,  erschienen   vor  ihm  die  Bürger  einer  Italienischen  Stadt, 
klagten  die  Mailänder  an,  und  baten  ihn,  sie  vor  ihrem  Ueber- 
nuithe    zu   erretten.     Friedrich    aber  zog   mit  Ileeresmacht  zum 
ersten   Male    über    die  Alpen    nach    Italien    und    züchtigte    die 
widerspenstigen  Städte,  dass  sie  sich  ihm  unterwerfen  mussten. 
Dann  ging  er  nach  Rom,    wo   ihm  Papst  Hadrian   feierlich  die 
Kaiserkrone    auf   das  Haupt    setzte.     Da  aber    war  wieder  der 
Anfang    eines    grossen    Kampfes.     Denn    bald    darauf  kam   der 
Kaisei^  mit    dem  Papste    in    einen   Streit.     Dieser   sandte   zwei 
seiner  Kardinäle  an  ihn  ab  mit  einem  Briefe,   darin  stand,  wie 
die  Römische   Kirche    ihm    die   Fülle    der   Würden  und   Ehren 
übertragen  habe,  als  sie  ihm  die  Kaiserkrone  zum  Lehen  gege- 
ben.    Als  nun  dieses  Schreiben  verlesen  wurde  vor  dem  Kaiser 
in  der  Versammlung  der  Fürsten,  da  brach  ein  lauter  Unwille 
aus.     Und  als  einer  der  Cardinäle  sagte:    „Von   wem   denn  hat 
der  Kaiser   sein   Reich,    wenn   nicht   vom   Papste?"    hätten    die 
Fürsten  Hand   gelegt   an  die  Boten,   wenn  der  Kaiser  es  nicht 
verhindert  hätte.     Auf  jenen  Brief  aber  antwortete  er:  „Gottes 
Allmacht,  von  dem  alle  Gewalt  herkommt  im  Himmel  und  auf 
Erden,  hat  uns  seinem  Gesalbten  das  Reich  und  die  Herrschaft 
aufgetragen.     Durch  die  Wahl  der  Fürsten  haben  wir  von  Gott 
allein  beides,  und  von  keinem  Andern.     Auch   der  Apostel  Pe- 
trus selber  hat  gelehret:  „Fürchtet  Gott  und  ehret  den  König! 
Wer  aber  sagt,  es  sei  unser  Kaiserthum  ein  Lehen  vom  Papste, 
der    verunehret  uns  und   redet   wider   die   göttliche  Einrichtung 
und    den  Apostel  Petrus    und   macht  sich  einer  Lüge  schuldig. 
Darum  gebe  der  Papst    solche    eitle   und  unerhörte  Rede  auf!" 
Also    wollte  Friedrich    sein    und    herrschen   als  ein  Kaiser  von 
Gottes  Gnaden.    Der  Papst  aber  erschrack  sehr,  und  er  schrieb 
einen    andern    Brief    zurück    und    besänftigte     den    zürnenden 

Kaiser. 

In  der  Zeit  aber  erhoben  sich  auch  die  Städte  wieder,  trotz 
ihrer  Versprechungen,  und  Friedrich  ging  abermals  wieder  über  die 
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Alpen  und  sclilug  die  Mailiinder  und  vcnutheilte  sie  z«  schwerer 
Busse    und    demüthigeuder   Strafe.     Darauf   lüelt    er    auf   de», 
J<  elde  zu  Ixoncnglia  einen  feierlichen  Kaisertag  mit  aller  Pracht 
eines  grossen  Herrschers  und  forderte  zurück  von    den  StUdteu 
alle  Kaiserrechte,  die  sie  an    sich   genonnne«  hatten  au  Laufe 
vieler  Jahre,    ohne   Willen    uud  Schenkung   des   Kaisers.     Und 
so  stellto^er  als  ein  von  Gott  gesetzter  und  verordneter  Kaiser 
d.c  alte  Macht  wieder  her.     Die  Lombarden  aber  und  auch  der 
Papst  wurden  bestürzt  über  so  gewaltiges  Regin.ent,    denn   sie 
fuchteten  Fr.edr.chs  Macht    und  begannen   ihn  ann-  desto  mehr 
zu  hassen    und  dachten  darauf,    wie  sie   ihn  zu  Falle  brüchten 
Bald  daraufnachdem  dieses  geschehen  war,  starb  der  Papst 
Iladnan.     D.e  Cardinäle  aber  konnten  nicht  eines  Sinnes  wer- 
den über  d,e  Wahl  eines  neuen  Papstes.     Die  Einen  waren  für 
\  ictor  den  Vierten,  die  Andern  aber  wühlten  später  Alexander  den 
Dritten,    einen    heftigen  Manu,    der  des  Beispiels  Gregors  des 
Siebenten   gedachte    und    sich    auch  schon  als  einen  Feind  des 
Kaisers  gezeigt  hatte.     Dieser   aber   nahm  Aergerniss   an   einer 
solchen  Spaltung  der  Kirche  und  meinte,  durch  sein  kaiserliches 
Amt  sei  er  berufen  den  Frieden  auch  in  der  Kirche  zu  wahren, 
wie    vor  Zeiten    auch  Kaiser   Otto    darum    einen    Papst    seine; 
»rden  m>t  Beirath   der  Bischöfe   entsetzt   hatte.     Danach  be- 
rief triednch  die  beiden  Päpste   vor  eine   grosse  Versammlung 
der  Bischöfe  des  Keichs  nach  Pavia,  damit  sie  hier  ihre  Sache 
fuhren    mochten.     Doch    Alexander    folgte    diesem    Kufe    nicht, 
denn  er  erachtete  seine  Wahl  allein  für  die  rechte  und  die  dei' 
wahren    Kn-che    und   schalt  den   andern  Papst  einen  Abtrünni- 
gen und  Ketzer.    Auch  sei  er  nicht  dem  Kaiser  unterthan,  son- 
dern der  Herr    desselben,    und    nimmer    dürfe   der  Kaiser  ein- 
greifen in  die  Rechte  der  Römischen  Kirche.     Desswegen  ent- 
wich er  nach  Frankreich  und  belegte  dort  den  Kaiser  mit  dem 
Banne  der  Kirche. 

Doch  Friedrich  wankte  nicht,  sondern  hielt  fest  an  seinem 
Rechte  und  ging  wieder  nach  Italien  die  Städte  zu  strafen,  die 
durch  solc^ie  Rede  des  Papstes  neuen  Mutli  gewonnen  hatten. 
Wieder  aber  traf  des  Kaisers  Zorn  Mailaiul  am  Schwersten, 
das  jetzt  mehr  trotzte  als  jemals,  denn  mit  des  Papstes  Hülfe 
bofite  es  nun  .u  siegen.  Da  belagerte  Friedrich  die  Stadt  acht 
Monate  lang,  und  Hunger,  Elend  und  Krankheit  begannen  die 
Einwohner  fort.„raffen,  bis  die  Uebrigen  die  Gnade  des  Kaisers 
anriefen.   Friedrich  aber  ergrimmte  in  seinem  Zorne  und  wollte 
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nichts  hören  von  Gnade,    sondern   sie  alle  ohne  Schonung  und 
Erbarmen  die  Schwere  seiner  Hand  fühlen  lassen,  weil  sie  sich 
so  oft  wider  ihn  empört  hatten.    Da  kamen  die  Mailänder,  kla- 
gend und  in  Büssergewändern,  Stricke  um  den  Hals,  Asche  auf 
dem  Haupte  und  mit  blossen  Füssen,  in  das  Lager  zum  Kaiser 
und    warfen    sich    flehend    vor    ihm    nieder.     Alle  Fahnen    und 
Kriegszeichen,  auch  ihre  grosseste  Fahne  mit  dem  Bilde  des  hei- 
ligen Ambrosius  legten  sie  vor  seine  Füsse  in  den  Staub,  sammt 
den  Schlüsseln  ihrer  Stadt.    Der  Kaiser  aber  blieb  hart  und  er- 
barmte sich  ihrer  nicht,  sondern  blickte  von  seinem  Throne  auf  sie 
nieder  und  sagte:    „Erkennet   ihr,  Mailänder,  endlich,  dass  ich 
euer  Herr  bin  und  Kaiser?  Ihr  Alle  habt  das  Leben  verwirkt, 
doch  die  Milde,  die  euch  werden  kann  nach  dem  Gesetze,  soll 
euch  werden!"    Die  Mailänder  aber  harrten  voll  Angst,  was  mit 
ihnen  geschehen  werde.    Da  heMü  ihnen  Friedrich  auszuziehen 
mit  Weib    und  Kind    und  allen   ihren  Habseligkeiten,    sich    zu 
vertheilen,  und  von  jetzt  an  zu  wohnen,  fern  von  ihrer  Heimath 
in  einem  kleinen  Flecken.     Die  Mauern  aber  der  stolzen  Stadt 
Hess  er  durchbrechen,    die  Gräben  ausfüllen,    die  Thürme   um- 
stürzen, die  prächtigen  Gebäude  zerstören  und  nur  der  grossen 
Kirchen  schonte  er.    Das  alte  Mailand  sollte  verschwinden  vom 
Boden    der  Erde,  und    die  Stätte    wüste   bleiben   und  leer  zum 
Zeichen,  wie  furchtbar  der  Zorn  des  Kaisers  sei,  und  wie  schwer 
er  strafe  alle,  die  ihm  widerstehen.    Und  mit  Weinen  und  Weh- 
klagen verliessen  die  Mailänder   ihre  Vaterstadt. 

Da    aber  Friedrich    aller  Milde    vergass    und  gedachte  die 
Ueberwundenen  zu  zertreten,  geschah  es,  dass  auch  seine  Kraft 
sollte  gebrochen  werden.     Denn   weil    die  Mailänder    zu  Boden 
gedrückt  wurden    von  ihrem    schweren  Unglück,   jammerte   ihr 
Schicksal  alle  Städte,  auch  die,  welche  ihnen  vorher  feind  ge- 
wesen waren  um  ihres  Uebermuthes  willen.    Alle  begannen  dem 
Kaiser  wegen  seiner  Härte  zu  zürnen,  und  sie  sannen,  wie  sie 
an  ihm  Rache  nehmen  möchten.    Darum  schlössen  die  Lombar- 
den einen  Bund,  dass  sie  Mailand  herstellten   und    ihre  Rechte 
wie    früher    behaupteten    gegen    den  Kaiser.     Der  Papst    hiess 
Alles  gut,  was  sie  thaten,  und  erklärte  laut,  aus  göttlicher  Macht- 
vollkommenheit   nehme  er  Friedrich   das  Kaiserthum  und  seine 
Herrschaft  und  alle  Unterthanen  entband  er  des  Eides,  den  sie 
ihm  geleistet,  und  sagte,  es  sei  ein  gutes  Werk,  wenn  sie  sich 
gegen  ihren  Herrn  erhöben.     Nun   entbrannte  der  Kampf  noch 
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heftiger  als  zuvor,  und  Friedrich  entbot  alle  Fürsten  des  Reiches 
zu  einem  neuen  Zuge  nach  Italien. 

Unter  den  Fürsten  aber  war  keiner  mächtiger  und  grösser 
als  Herzog  Heinrich,  den  man  den  Löwen  nannte,  der  in  Sachsen 
und  Baiern  herrschte   und   abstammte    aus    dem    hohen  und  ur- 
alten Hause  der  Weifen.     Und    die  Weifen    waren    neben   den 
Hoheustaufen  so  gewaltig  im  Reiche,   dass  sie  lange  mit  ihnen 
stritten    und    die  Kaiserkrone    hätten    gewinnen  können.     Doch 
Friedrich  hatte  den  alten  Streit  geschlichtet  und  sich  versöhnt  mit 
Herzog  Heinrich.     Denn  dieser    war   sein   Vetter  und  Blutsver- 
wandter durch  des  Kaisers  Mutter.    Er  hatte  ihn  reich  gemacht 
an  Ehren  und  Ansehen,  also  dass  es  keinen  Grössern  gab,  und 
er  der  Erste  war  nach  dem  Kaiser  selber.    Auch  Heinrich  war 
ein  tapferer  und  stolzer  Mann,    der   nach   hohen  Dingen  trach- 
tete;   nie  konnte  ihm    der  Ehre  genug   geschehen,  und  er   sann 
darauf,  wie  seine  Macht  noch  grösser  würde,  und  er  den  Kaiser 
selbst  überträfe.     Also    versagte    er  ihm  zu  diesem  Heereszuge 
seinen  Beistand  und  wollte  ihm  nicht  anders  mit  seinen  Mannen 
zuziehen,    als    wenn    er  ihm  die  Stadt  Goslar   als  Lehen   über- 
liesse,    die   dem  Reiche   unterthan  war.     Aber  Friedrich  wurde 
unwillig    über    dieses    Ansinnen,    und    wollte    die   Hülfe    seines 
Lehnsmannes,    dem  er  doch  gebieten  konnte,    um  diesen  Preis 
nimmer  erkaufen.     Noch  aber  hoffte  er  ihn   mit  Güte  zu  über- 
winden, darum  berief  er  ihn  nach  der  Stadt  Chiavenna  im  Sü- 
den der  Alpen.     Als    sie    nun  zusammenkamen,    stellte    er  ihm 
alle  Dinge  vor,  wie  sie  seien,  und  welche  Macht  der  Papst  und 
die  Lombarden    hätten,    und    wie  das  Reich    in  grosser  Gefahr 
sei  und  bat  ihn  mit  dringenden  Worten,  er  möge  seinen  Kaiser 
und  Vetter  nicht  verlassen.     Da  nun  Heinrich  auf  seinem  Sinne 
verharrte,  wurde  Friedrich  von   tiefem  Schmerze  ergriffen,  ver- 
gass   seiner    kaiserlichen  Würde   und  that   vor  seinem  Lehens- 
manne  einen  Fussfall  und  bat    ihn  flehend,    er    möge    bei    ihm 
aushalten  in  diesem  schweren  Kampfe.    Aber  er  fand  keine  Er- 
hörung;   denn  Heinrich   blieb  kalt  und   stolz   und  die  Demüthi- 
gung  des  Kaisers   rührte  ihn  nicht.     Da  trat,  wie  erzählt  wird, 
die  Kaiserin    herzu   und   sagte:    „Erhebe  dich,    o  Herr!     dieser 
Stunde    wird  Gott    gedenken!"     Der   Kaiser    aber    erhob    sich, 
und  bat  nicht  mehr.     So  schieden  die  Fürsten   von  einander  in 
Feindschaft. 

Nach  diesem  Abfalle  hatte  Friedrich  nur  wenige  Schaaren 
um    sich,    aber    die  Lombarden   hatten    in    ihrem   Durste   nach 
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Rache  ein  grosses  Heer  gesammelt.  Und  beide  trafen  auf  ein- 
ander bei  Legnano  im  Jahre  1176,  und  eine  grosse  Schlacht 
wurde  geschlagen  und  heiss  gestritten  den  ganzen  Tag  hindurch; 
denn  die  Mailänder  vor  Allen  wollten  lieber  sterben,  als  länger 
so  leben,  und  sie  gedachten  alles  Leides,  das  der  Kaiser  ihnen 
angethan  hatte.  Ob  nun  gleich  dieser  und  die  Seinen  ritterlich 
kämpften,  so  wurden  sie  dennoch  geschlagen,  und  die  Lombar- 
den gewannen  einen  grossen  Sieg.  Viele  Fürsten  und  Herrn 
wurden  gefangen,  die  Fahne  des  Kaisers,  sein  Schild  sammt 
vieler  anderer  Beute  fiel  in  die  Hände  der  Sieger;  das  Ross 
des  Kaisers  wurde  unter  ihm  getödtet,  und  er  selbst  sank  zu 
Boden.  Die  Seinen  wurden  erfüllt  von  Schreck  und  Bestür- 
zun<^  als  sie  ihn  nicht  mehr  erblickten,  denn  sie  meinten,  auch 
er  sei  unter  den  Gefallenen.  Aber  noch  hatte  sich  der  Tod 
von  ihm  abgewendet;  doch  aber  war  es  ein  harter  Schlag  für  den 
gewaltigen  Mann.  Aus  einem  Sieger  war  er  ein  Besiegter  ge- 
worden, und  jetzt  that  der  Friede  ihm  selber  Noth.  Darum 
schloss  er  einen  Stillestand  mit  den  Lombarden,  und  sie  be- 
haupteten ihre  Macht  wie  vorher,  und  Mailand  erhob  sich  von 
seinem  tiefen  Falle  und  wurde  von  den  Siegern  aus  Schutt 
und  Trümmern  wieder  aufgebaut. 

Auch  mit  dem  Papste  Alexander  wollte  der  Kaiser  sich 
jetzt  versöhnen,  damit  Italien  und  die  Kirche  nach  so  langem 
Kampfe  endlich  Frieden  hätten.  Desshalb  hielt  er  mit  ihm  eine 
feierliche  Zusammenkunft  zu  Venedig,  in  der  wunderbaren  Stadt, 
die  im  Meere  liegt,  und  um  des  Friedens  willen  fügte  er  sich 
in  Alles,  was  der  Papst  von  ihm  verlangte.  Auf  dem  Platze 
vor  der  Kirche  des  heiligen  Marcus  erschien  Friedrich  mit 
seinen  Fürsten  und  Rittern  vor  dem  Papste,  der  sass  auf  einem 
Sessel,  und  um  ihn  her  standen  seine  Cardinäle  und  Bischöfe. 
Der  Kaiser  aber  legte  seinen  Mantel  ab  und  kniete  nieder  vor 
dem  Papste,  wie  es  damals  Sitte  war,  und  dieser  erhob  ihn  vom 
Boden  und  ertheilte  ihm  den  Kuss  des  Friedens.  So  wurde  die 
Eintracht  wieder  hergestellt,  und  Alle  freuten  sich,  dass  endlich 
der  Streit  beigelegt  sei,  der  achtzehn  Jahre  hindurch  gedauert 
hatte.  Das  war  für  alle  Lande  ein  grosser  Gewinn,  aber  auch 
ein  schweres  Opfer  für  den  Kaiser.  Denn  von  allem  Leid,  das 
er  erfahren  hatte,  war  dieses  die  härteste  und  schwerste  Prü- 
fung, dass  Gott  ihn  gedemüthigt,  und  ihn  in  die  Hand  seines 
stolzen  und  herrschsüchtigen  Feindes  gegeben  hatte.  Zweimal 
in  seinem  Leben  hatte  der  Kaiser  einen  bittern  Fussfall  gethan, 
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vor  dem  so  viele  Besiegte  im  Staube  gelegen  hatten,  und  Vieles 
von  dem,  was  er  mit  aufrichtigem  Herzen  zum  Wohle  des 
Reichs  gesucht  hatte,  war  doch  nicht  in  Erfüllung  gegangen- 
So  ist  das  Schicksal  des  Menschen  und  seiner  Grösse,  dass  er 
erkennen  lerne  alles  Irdische,  wie  glänzend  und  herrhcli  es  auch 
erscheinen  möge,  sei  nichtig  und  hinfällig. 

Da  es  nun  Friede  war,  kehrte  der  Kaiser  nach  Deutsch- 
land zurück,  denn  er  gedachte  Heinrichs  des  Löwen,  und  wie 
seine  Feindseligkeit  alles  dieses  veranlasst  habe.  Und  Friedncli 
erklärte  ihn  für  einen  Feind  des  Reichs,  belegte  ihn  mit  der 
Acht,  nahm  ihm  die  Ilerzogthümer,  Lehen  und  was  er  sonst 
vom  Reiche  hatte,  und  überzog  seine  Stammlande  mit  Krieg. 
Heinrich  aber  vermochte  dem  Kaiser  nicht  zu  widerstehen  un^d 
musste  auch  um  Frieden  bitten.  Und  er  trat  auf  dem  Reichs- 
tage vor  den  Kaiser,  fiel  nieder  vor  ihm  und  flehte  seine  Gnade 
an.  Friedrich  aber  war  eingedenk  seines  eigenen  schweren 
Schicksals  und  hob  ihn  vom  Boden  auf  unter  vielen  Thränen. 
Also  hatte  Gott  jener  Stunde  zu  Chiavenna  gedacht,  und  mit 
allmächtiger  Hand  hatte  er  die  beiden  grossen  Fürsten  gebeugt, 
den  Einen  durch  den  Andern.  Heinrich  aber  wurde  auf  drei 
Jahre  des  Reiches  verwiesen. 

Fünf  und  dreissig  Jahre  waren  nun  verflossen,  seit  Kaiser 
Friedrich  in  Deutschland  herrschte  gewaltig  und  ruhmvoll. 
Wenn  er  auch  war  besiegt  worden,  so  sahen  ihn  doch  Alle  für 
einen  grossen  Herrscher  an  und  einen  würdigen  Nachfolger  Karls 
des  Grossen  und  Ottos  des  Ersten.  Er  hatte  strenge  gehalten 
auf  Recht  und  Gerechtigkeit,  hatte  gestritten  wider'' den  Trotz 
der  Städte,  den  Uebermuth  der  Fürsten,  die  Anmassung  und 
Herrschsucht  dos  Papstes,  und  hatte  viele  und  schwere  Wand- 
lungen erlebt.  Nun  dachte  er  darauf,  wie  er  das  Geschick  des 
Reiches  und  seines  Hauses  auf  die  Zukunft  sichere.  Darum 
verheirathete  er  seinen  ältesten  Sohn  Heinrich,  der  auch  ein 
tapferer  und  kühner  Mann  war  und  ihm  dereinst  im  Reiche 
folgen  sollte,  mit  der  Tochter  eines  Königs  von  Neapel,  so  dass 
Heinrich  daselbst  König  werden  sollte. 

Um  diese  Zeit  aber  ging  abermals  der  Ruf  des  Kreuzes 
durch  Europa.  Denn  es  kam  die  Schreckenskuiide,  wie  Sula- 
din,  der  Sultan  von  Aegypten,  die  Christen  zu  Jerusalem  ge- 
schlagen und  die  Stadt  wieder  gewonnen  habe,  go  war  acht 
und  achtzig  Jahre  nach  Gottfried  von  Bouillon  das  heilige  Gral) 
wieder    eine  Beute    der    Ungläubigen    geworden.     Da   erinnerte 
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sich  Friedrich  seiner  Jugend,  wie  er  vor  Damaskus  gekämpft 
und  zu  Jerusalem  im  Tempel  gebetet  habe;  wie  nun  nach  so 
langen  Jahren,  da  er  ein  Greis  sei  und  ein  Kaiser  an  Kuhm 
und  Ehren  reich,  derselbe  Ruf  zu  ihm  komme,  wieder  nach  dem 
gelobten  Lande  zu  ziehen,  und  Alles,  was  er  getlian,  durch  die 
Eroberung  des  heiligen  Grabes  herrlich  zu  vollenden.  Weil  er 
nun  im  Reiche  Alles  wohl  geordnet  sah,  nahm  er  auf  dem 
Reichstage  zu  Mainz  gegen  Ostern  des  Jahres  1189  das  Kreuz. 
Seinem  Beispiele  folgten  Herzoge,  Grafen  und  Herrn,  Bischöfe 
und  Ritter,  und  unzähliges  Volk,  die  alle  in  den  Kampf  ziehen 
wollten  wider  die  Ungläubigen.  Den  Kaiser  aber  begleitete 
sein  Sohn  Herzog  Friedrich  von  Schwaben,  und  auch  die  Kö- 
nige von  Frankreich  und  England  schickten  sich  an  zur  See 
nach  dem  heiligen  Lande  zu  gehen. 

Alsbald  war  ein  grosses  Heer  versammelt,  und  der  Kaiser? 
als  ein  kundiger  Kriegesfürst,  trat  an  die  Spitze  und  führte  es 
wohlgeordnet  an  der  Donau  hinab  nach  Presburg.  Hier  aber^ 
in  der  Ungarischen  Mark,  hielt  er  noch  einen  glänzenden 
Reichstag,  und  alle  Streiter  waren  um  ihn  versammelt.  Er 
ordnete  noch  einmal  an  Alles,  wie  es  sollte  gehalten  werden  in 
seiner  Abwesenheit,  und  nahm  einen  letzten,  feierlichen  Abschied 
von  Allen,  die  zurückblieben,  vornehmlich  von  seinem  Sohne 
Heinrich,  dem  er  das  Reich  übertragen  hatte.  Denn  er  war 
dem  Greisenalter  nahe,  und  der  Weg,  den  er  ging,  weit  und 
mit  tausendfacher  Gefahr  verbunden,  und  wohl  mochte  er  ahnen, 
dass  er  das  Vaterland  und  die  Seinen  nimmer  wiedersehen 
werde.  Aber  der  frische  Jugendmuth  und  die  alte  Kraft  kehrte 
ihm  wieder,  wenn  er  des  Zieles  gedachte,  das  vor  ihm  lag.  So 
führte  er  das  Heer  durch  die  Länder  der  Ungarn  und  Bulgaren 
und  der  treulosen  Griechen,  die  dem  Kaiser  und  den  Deutschen 
feind  waren,  hinüber  nach  Asien  in  das  Land  der  Türken.  Da 
war  mancher  Kampf  zu  bestehen  mit  den  Ungläubigen,  die  her- 
vorbrachen aus  dem  Hinterhalte  und  das  Heer  beunruhigten, 
das  des  Weges  nicht  kundig  war.  Und  viele  verschmachteten 
vor  Hunger  und  Durst  in  der  Wüste,  und  in  den  engen  Ge- 
birgspässen stürzten  Menschen  und  Thiere  in  die  Abgründe. 
Friedrich  aber  blieb  standhaft  und  sagte:  „Wir  werden  uns 
dennoch  Bahn  brechen  mit  dem  Beistande   des  Herrn." 

Darauf  jjaraen  sie  nach  der  Stadt  Seleucia  am  Flusse  Sa- 
leph  in  der  Provinz  Cilicien,  von  wo  sich  der  Weg  südwärts 
wendet  nach  Syrien  und  dem  gelobten  Lande.     Und  das  Heer 
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schickte  sich  an  über  den  Fluss  zu  gehen.    Der  Weg  aber  oben 
auf  den  Bergen,  die  an  dem  Saleph  sich  hinziehen,  war  schwie- 
rig imd  voller  Gefahr,    und    es   war   eine   weite  Strecke  bis  zu 
der  einen  Brücke,    die    über  den  Fluss  führte.     Friedrich  aber 
wurde  ungehalten  über  die  Zögerung,    denn    es   trieb   ihn   vor- 
wärts, und  er  eilte  mit   seinem    Gefolge  hinab   zum  Rande    des 
Flusses.    Und  in  ungeduldiger  PL-ist  wie  ein  Jüngling,  gedrückt 
von  der  Hitze  des  Tages,  warf  er  sich  mit  seinem  Rosse  in  den 
Strom,    nm    so    das    jenseitige    Ufer    zu    gewinnen.      Umsonst 
hatten  die  Seinen  vor  so  raschem  Thun  gewarnt.    Das  Wasser 
aber  war  kalt  wie  Eis  und  hatte  einen  jähen  und  raschen  Fall. 
Da  erfasste  der  Strudel  den  alten  Kaiser,  und  es  verliessen  ihn 
mitten    im  Flusse  die  Kräfte,    er  erstarrte,    und  bevor  ihm  die 
Seinen  zu  Hülfe   kommen  konnten,  war  es    um  sein  Leben  ge- 
schehen,   und   nur   seinen  Leichnam    brachten  sie   an   das  Ufer. 
Das  geschah  am  10.  Juni  des  Jahres  1190,  an  einem  Sonntage, 
gegen  Abend. 

Da  erfasste  Bestürzung  das  ganze  Heer,  und  Alle  brachen 
in  lautes  Weinen  und  Klagen  aus  und  wollten  fast  verzweifeln, 
dass  solches  Leid  sie  betroffen  habe,  denn  ihren  Feldherrn  und 
Führer,  ihren  Kaiser,  ihren  Vater  hätten  sie  verloren.  Herzog 
Friedrich  führte  darauf  das  Heer  in  tiefer  Trauer  nach  Anti*^ 
ochia;  dort  bestatteten  sie  die  Gebeine  des  Kaisers  feierlich  in 
der  Kirche  des  h.  Petrus  fern  von  dem  deutschen  Heimathlande. 
Sein  Herz  hatten  sie  beigesetzt  zu  Tarsus,  in  der  Stadt  des 
Apostel  Paulus.  Aber  das  deutsche  Volk  hat  das  Andenken 
Kaiser  Friedrichs  in  seinem  Herzen  bewahrt,  und  nennt  den 
Namen  mit  Allem,  was  gross  und  herrlich  ist,  bis  auf  diesen 
Tag. 
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13.  Jerusalems  Eroberung  durch  Gottfried  von 

Bouillon. 
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15.  Juli. 

(Pieper,  evang.  Kalender  1857.  S.  182 — 196). 


Seit  alten  Zeiten  war  es  eine  schöne  und  fromme  Sitte  der 
Christen,  dass  sie  sich  versammelten  bei  den  Grabstätten  derer, 
die  gestorben  waren  im  Herrn,  und  heiligten  mit  einander  das 
Gedächtniss  derselben  in  der  Erinnerung  an  ihre  Werke  und 
in  der  Zuversicht.  Denn  es  war  nicht  bloss  dem  Staube  wie- 
dergegeben, was  vom  Staube  war,  und  die  Gräber  schloss  nicht 
der""  harte  Marmor  oder  die  kühle  grüne  Erde,  sondern  auf 
ihnen  weilte  der  Glaube  und  die  Liebe,  und  die  Hoffnung 
schaute  hinaus  in  das,  was  da  kommen  sollte.  Wie  das 
Saamenkorn  in  die  Furche  fällt,  dass  es  keime  und  grüne, 
also  wuchs  aus  ihnen  ein  neues  Leben  empor,  nicht  ein  ver- 
gängliches, sondern  ein  zAikünftiges,  unvergängliches. 

Vor  allen  Gräbern  in  der  Welt  aber  war  den  Christen 
eines  theuer,  das  gehörte  nicht  dem  Einen  oder  dem  Andern, 
vielmehr  ihnen  allen  insgesammt,  denn  in  ihm  ruhte  der  Glaube 
und  die  Hoffnung  Aller.  Aus  ihm  war  emporgewachsen  das 
neue  Leben  der  Kraft  und  der  Herrlichkeit,  welches  nimmer- 
mehr aufhört  bis  an  das  Ende  der  Tage,  und  darum  war  es 
das  heilige  Grab.  Um  dieses  Grabes  willen  war  den  Christen 
heilig  geworden  der  Fels,  da  es  hineingehauen  war,  und  Jeru- 
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salcm,  die  Stadt    der  Propheten  Gottes,    und    das    ganze  Land 
ward    ihnen  zu  einem  heiligen  Lande  der  Verheissung  und  des 
Lebens,  wie  es   einst   gewesen  war   das  gelobte  Land  der  Erz- 
väter   und    des  Volkes  Israel.     Denn    auch    die   irdische  Stätte 
war  geweiht,  wo    der  Herr  die  Worte    des   ewigen  Lebens  ge- 
sprochen hatte  vom  Reiche    seines  Vaters   im  Himmel,    wo ''er 
gelebt  hatte,  gelehrt    und  gelitten,    wo    er    gestorben    war  und 
auferstanden.     Darum    zog    es    die  Christen    von  frühen  Zeiten 
hin  zum  heiligen  Grabe,    dort   wollten    sie  mit  Christo  sterben, 
um  mit  ihm  aufzuerstehen.     Von  den  Mächtigen  der  Erde  war 
am  Ersten  die  Kaiserin  Helene  ausgezogen,  um  an  den  heiligen 
Orten  zu  beten,  und  in  Bethlehem  und  auf  der  Plöhe  des  Oel- 
berges  hatte  sie  Bethäuser  errichtet.    Ihr  Sohn  aber  der  Kaiser 
Constantin    erbaute    über   dem   heiligen  Grabe  eine  Kirche  aus 
glänzenden  Steinen,  die  war  geschmückt  mit  stattlichen  Säulen- 
hallen   und    mit  Gold    und  Schnitzwerk    und   aller  keiserlichen 
Pracht.     So  war  dreihundert  Jahre  nacli  Christi  Tod  eine  Stätte 
der  Anbetung  und  des  Glanzes  geworden,  was  einst  eine  Stätte 
der  Schmach  gewesen  war. 

Abermals  vergingen  dreihundert  Jahr,  da  geschah  es,  dass 
das  heilige  Grab  in  die  Hand  der  Völker  fiel,  welche  nicht  ge- 
tauft waren  im  Namen  Christi,  und  das  heilige  Land  ward  ein 
Schlachtfeld  und  Tummelplatz  der  Ungläubigen.    Da  siegten  zu- 
erst die  Perser,  welche  das  Licht  anbeten,   und  entrissen  Jeru- 
salem  dem  Kaiser   von  Constantinopel.     Nach   ihnen   kam  über 
den  Starken  der  Stärkere,  und  die  Araber,  die  da  rufen:  „Allah 
ist    gross    und  Mohamed  sein   Prophet!"    gewannen    mit    ihrem 
Schwerte    das    Land    sammt    dem     heiligen    Grabe.      Auf  den 
Kirchen  und  Zinnen  der  Stadt,  von  denen  das  Kreuz  geleuchtet 
hatte,  richteten  sie  den  Halbmond  auf,  das  Zeichen  ihrer  Macht, 
und  auf  den   Grundmauern   des  Tempels   Salomos    wurde   eine 
Moschee  erbaut.    Das  war  ein  grosser  Schmerz  ftir  die  gesammte 
Christenheit. 

Doch  auch  die  Araber  hielten  Jerusalem  heilig  als  eine 
Stadt  der  Propheten  und  nannten  sie  Haus  des  Heiligthums. 
Manche  ihrer  Chalifen  waren  milde  ge.^onnen  und  liessen  da- 
selbst die  Christen  ruhig  wohnen  und  ihre  Kirchen  behalten: 
die  aber  aus  fernen  Landen  kamen,  durften  am  heiligen  Grabe 
beten,  wenn  sie  zuvor  einen  Zins  erlegt  hatten.  So  zogen  die 
Pilger  und  Wallfahrer  in  den  folgenden  Zeiten  zum  gelobten 
Lande,    einzeln    und    in    grossen  Schaarcn,    von   allen  Völkern 


I 


348 

und  Zungen  und  den  Enden  der  Christenheit.  Sie  scheuten 
nicht  die  Mühsal  der  weiten  Reise,  noch  erbebten  sie  vor  den 
Gefahren  der  Wüste  und  den  Stürmen  des  Meeres,  und  raste- 
ten nicht  eher,  bis  sie  gesehen  hatten  wonach  ihr  Herz  dürstete, 
alle  die  Stätten  der  Erzväter  und  Propheten  und  des  Herrn  und 
seiner  Apostel,  Moriah  und  Zion,  Nazaretli  und  Bethlehem, 
Golgatha  und  den  Oelberg.  Da  fielen  sie  nieder  und  küssten 
die  heiligen  Spuren,  wuschen  die  Pforten  des  Grabes  mit  ihren 
heissen  Thränen,  und  rangen  in  brünstigen  Gebete.  Da  lauscliten 
sie  auf  Moriah,  ob  der  Herr  sich  ihnen  verkünde  durch  die 
Stimme  seines  Engels  wie  einst  dem  Abraham  und  tauchten 
nieder  in  die  Wellen  des  Jordan,  dass  der  heilige  Geist  auf  sie 
herabkäme,  und  meinten  auf  dem  Oelberge  Christum  zu  sehen 
in  verklärter  Gestalt.  Wer  im  Jordan  gebadet  hatte,  pflückte 
Palmen  am  Ufer,  dass  er  sie  als  ein  Wahrzeichen  in  die  Hei- 
math brächte,  und  der  Priester  bekleidete  ihn  mit  dem  Pilger- 
hemde, auf  dem  ein  Kreuz  war,  dem  Pilgergürtel  sammt  der 
Tasche,  gab  den  Stab  in  seine  Hand  und  segnete  ihn.  War 
aber  der  Pilger  glücklich  zurückgekehrt  zu  den  Seinen,  dann 
leofte  er  die  heihixen  Palmen  auf  den  Altar  in  der  Kirche  seiner 
Vaterstadt  als  Zeichen  der  Weihe  und  Erinnerung.  Viele  aber 
begannen  eine  solche  Wallfahrt  für  ein  treffliches  Werk  vor 
Gott  zu  halten,  denn  dort  wähnten  sie  dem  Herrn  und  seinem 
Himmelreiche  näher  zu  sein,  und  leichter  Vergebung  ihrer  Sün- 
den zu  erlangen  und  heiliger  wieder  heimzukehren.  Die  Prie- 
ster legten  die  Reise  als  eine  Busse  denen  auf,  an  deren  Herzen 
die  bittere  Reue  nagte  und  welche  dort  Ruhe  zu  finden  dachten. 
Noch  andere  zogen  hin  um  des  Handels  und  Wandels  willen, 
oder  weil  es  sie  daheim  nicht  duldete,  und  sie  fremde  Völker 
und  Städte  sehen  wollten,  und  Lust  hatten  an  buntem  Wechsel 
und  Abentheuern. 

Darauf  kam  eine  neue  Gefahr  über  das  heilige  Land,  die 
war  grösser  als  alle  zuvor.  Die  Herrschaft  der  arabischen  Cha- 
lifen  war  machtlos  geworden  und  eine  Beute  anderer  Völker. 
Unter  denen  war  keines  kriegsgewaltiger  als  der  Stamm  der 
Türken,  welche  man  die  Seldschuken  nannte,  der  hervorbrach 
aus  den  Hochlanden  von  Asien,  und  sich  bekannte  zu  den  Leh- 
ren Mohammeds.  Ihre  Sultane  eroberten  ein  grosses  Reich,  das 
erstreckte  sich  weit  hin  von  den  Grenzen  des  fernen  China  bis 
zu  den  Küsten  des  gelobten  Landes.  Endlich  nahm  einer  ihrer 
Emire  oder  Fürsten,  Orthok  geheissen,  die  heilige  Stadt,  machte 
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sich  zum  Herrscher,    und   schlug  Alles  was  sich  nicht  zu  ihm 
bekannte    mit    der  Schärfe    des  Schwerdtcs.      Das    geschah    im 
Jahre  1086.     Die  Christen,    welche  daselbst   wohnten,    wurden 
verfolgt  und  getödtet,  ihre  Habe  ihnen  entrissen,  die  Altäre  um- 
gestürzt, die  Kirchen  zersört,  die  heiligen  Stätten  entweiht,  die 
Priester    geschmäht  und  verhöhnt,    die  Pilger    hinweggetriebeu 
oder  erschlagen,  und  das  Haus  Gottes   ward   zur  Mördergrube. 
Unter  den  Boten,    welche    diese  Kunde   in  das  Abendland 
brachten,    war  der  eifrigste  Peter,    aus  der  Stadt  Amiens,    der 
lange  als  ein  Einsiedler    gelebt  hatte    und   darum  also  genannt 
wurde.    Er  durchzog  die  Länder  und  erzählte  von  dem  Elende, 
das  er  gesehen  hatte  mit  eigenen  Augen,  und  predigte  vor  allem' 
Volke.     Da  kam  Trauer  und  Klage  über  die  Christenheit,  dass 
so  vielen  Tausenden  von  Pilgern  das  heilige  Grab  verschlossen 
sein  sollte  und  das  Heil,  welches  sie  dort  suchten.    Die  Fürsten 
und  Ritter  zürnten  darüber,    dass  ein  blutiger  Feind  des  Glau- 
bens herrschen  sollte  ihnen  zum  Hohne  im  Lande  Christi,  und 
schlugen  an  ihre  Schwerdter,  welche  Gott  ihnen  nicht  umsonst 
in  die  Hand  gegeben  habe.    Damals  aber  herrschte  zu  Rom  ein 
Papst  Urbanus,  der  zweite  dieses  Namens;   er  war  ein  starker 
und  kluger  Fürst   der  Kirche,   der  mit  scharfem,   klarem  Auge 
über  den   ganzen   christlichen  Erdkreis    hinschaute.     Als   dieser 
sah,  wie  der  Schmerz  überwallte,  und  in  den  Herzen  der  Männer 
ein    zorniger  Eifer  pochte,    und  Alle    mehr   denn  je   von   tiefer 
Sehnsucht  nach  dem  heiligen  Grabe  ergriffen  wurden  und  wuss- 
ten  doch    nicht,    wie  sie  helfen   sollten,    da    beschloss    er,    den 
Strom  zum  Ziele  zu  leiten   und  den  Christen   das  gelobte  Land 
auf  immer  zu  gewinnen. 

Um  dieselbe  Zeit  wollte  der  Papst  um  anderer  Dinge  willen 
eine  grosse  Kirchenversammlung  halten  zu  Clermont  in  Frank- 
reich; dort  gedachte  er  auch  dieses  zu  entscheiden.  Er  ging 
nach  jener  Stadt  und  mit  ihm  viele  Bischöfe,  und  von  Tllen 
Seiten  strömte  zusammen,  was  geistlich  war  und  was  weltlich, 
Fürsten,  Herrn,  Ritter  und  vieles  Volk.  Denn  sclion  ging  die 
dunkle  Rede,  dort  solle  Grösseres  beschlossen  werden,  als  seit 
Menschengedenken  erhört  worden.  Das  war  eine  glänzende 
und  stattliche  Versammlung;  da  waren  14  Erzbischöfe,  250  Bi- 
schöfe, 400Aebte  und  viele  andere  Priester  und  zahlloses  Volk. 
Als  nun  das  Andere  abgethan  war,  beschied  der  Papst  Alle 
noch  einmal  zu  einer  feierlichen  Versammlung  auf  den  26.  Nov. 
des  Jahres  1095.     Da    gab    es    in  der  Stadt  keine  Kirche  und 
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keinen  Palast,  der  gross  genug  gewesen  wäre  -;  f '^  "^  7^^;^'; 

Mauern  zu  fassen,   dar«».  «»-'"*-  -%'""7^•',,f■^J,;"de 
„„d  den  Marktplatz.     Hier   waren   die  Hunderte  .nid  lausenüe 
b  isan,n.en  Kopt'  bei   Kopf,    unübersehbar,    und    wog^j.  du  e 
einander  unruhig  wie  die  Wellen  des  Meeres;  denn  Alle  waren 
Wi^ig  die  Worte  des  Papstes  zu  hören.     Er    aber  trat  lun- 
.ut     nd  begann  zu  ihnen  zu  reden  von  der  Noth  des  gelobten 
lies  unlder  Sehn,ach  des  heiligen  Grabes,    von  den  Wut.- 
.en  Verfolgungen  der  ülaubensbrüder  und  den,  gra,.samcn  lüde 
fo  vieler  frommer  Pilger;    wie  üott  den  Franken   den  Glauben 
.eslenkt  .u.d  in  ihr  Ilerz  Math  und    Stiirke  in  dnen  Arm  ge- 
reTll:  sie  sollten  gedenken  ihrer  Vorfahren  und  der  grossen 
Thaten  Kaiser  Karls,  der  ihnen  ein  herrliches  Beispiel  lunterlassen 
Sbe    sie  sollten  ablassen  von  Hass,  Streit  und  Kneg  unter  e.n- 
a„d  ;    u,d  ihr   Schwert  gegen  die    Ungläubigen  -nden     Denn 
die  Stadt    der  Könige   und  Propheten    wäre    m  <-efangensehaft 
und    sehne    sich    befreit    zn    werden,  und    flehe  d,re  Hülfe  an 
Brüder,  also  wird  erzählt,  habe  der  Papst  gesprochen,  erhebet 
:.,  h  zu  dieser  heiligen  Heerfahrt  und  seid  des  unvergangl.chen 
Beles  im  Himmel  gewiss!  Denn  wer  da  w.ll,  d«-  -^  f  ^  « 
aerettet  werde,  und  seine  Sünde  ihm  vergeben,    der  muss  viel 
Sdet  um  des  Namens  Christi  willen.     Gedenket    was  uns  ge- 
agt    st  durch  des  Herrn  Mund:  Wer  nicht  ^eln  Kreuz  auf  .eh 
nimmt  und  folget  mir  nach,  der  ist  meiner  nicht  werth!      Und 
derPapst  glülae  voll  gewaltigen  Eifers,  und  in  seinen  Worten 
zuckte  es  empor  wie  die  Lohe  heiliger  Begeisterung. 

Das  Wort,    welches    der  einzelne  Mann  gesprochen  hatte, 
schlu-  wie  ein  Blitz  in  die  Menge  der  Mensclien,  und  es  braus.« 
dahin"  und   ward    stärker  und  stärker  wie  Donner  der  Wolken 
f:  Gewittersturni.   „Gott  will  es!  Gott  will  es!"  so  neen  Tau- 
sende mit  einer  Stimme   und   unterbrachen  die  Rede   des   Pap- 
st s     -arfen  sieh  vor  ihm    nieder,    sehlugen    weinend    an    die 
Brust  und  flehten,  dass  er  sie  losspreche  von  ihren  Sunden,  und 
sie  würdi>^  ihres  Werkes    zum  heiligen  Grabe    ziehen   konnten. 
Da,rab:r   alle  Welt  sähe,    dass    sie  in  Wahrheit  das  Kreuz 
Christi    auf  sich  genommen    hätten    und   seine  Kreuz  rage^^  ge- 
worden seien,  hefteten  sie  rothe  Kreuze  aui  ihre  rechte  Schulte  . 
E^war  ein  grosser  Tag,    wie  er  selten  ist  im  Leben  der  Vol- 
ker   und  wer  ihn  gesehen  hatte,  vergass  ihn  nimmer. 

'  Wie    vom  Sturme    wurde    die  Rede   des  Papstes    getragen 
durch  das  ganze  Abendland:    Boten  und  Prediger  des  Kreuzes 
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durchzogen  alle  Länder,    und    so  ging    sein  Ruf  von  AI  und  zn 
Munde  durch  ganz  Frankreich   und  Itnlion,  und  durch  das  deut- 
sche Reich  und  England    erscholl    es    bis    zum   fernen  Norden 
lilnauf.     Da    begann    es    zu    wogen    und   zu   brausen  unter  den 
Völkern,    denn    ein  jeder  wollte   das  heilige  Grab  erobern  und 
Theil    haben    an    der    verlieissenen  Seligkeit.     Niclit  allein   die 
Ritter    und    wehrhaften  Männer   erhoben  sich,    der  Ackerbauer 
zog  seine  Hand  vom  Pfluge,  der  Handwerker  verliess  die  dunkle 
Werkstätte,  Mönche  entflohen  aus  ihren  Zellen,  und  Greise  und 
Weiber  eilten  herbei,  um  Gottes  Sache  zu  schirmen.    Doch  auch 
solche  kamen,    die    belastet    waren    mit  Schuld   und  schwerem 
Frevel,  und  hoft'ten  seiner  ledig  zu   werden  im  heiligen  Kampfe, 
und  andere  voll  Gier  nach  Beute  und  Abentlicuer,  noch  andere 
verliessen    die  Heimath    um   des  Hungers    und  Elendes   willen. 
Manche  aber,  die  da  meinten  vor  dem  Uebrigen  etwas  Grosses 
zu  thun,  brannten  sich  das  Kreuz  mit  glühenden  Eisen  auf  die 
Brust  oder  die  Stirn.     Denn   in  ihnen  brannte  wie  eine  dunkle 
unheindiche  Gluth  die  verzehrende  Flamme  des  geistliehen  Hoch- 
niuthes  und  des  wilden  Wahnes.     Mit  unreinen  Händen  wähn- 
ten   sie    das  Heiligste  erfassen  zu   können,    und    es    sei  "-enu"- 
wenn  sie  danach  lechzten,  ihr  Leben  wej;zuwerfen;   sie   fra<'ten 
Nichts  nach  Vernunft  und  Ordnung  und  bedachten  nicht,   dass 
Gott  kein  Wohlgefallen  habe  an  solchem  Wesen.    Diese  Schaa- 
ren  Hessen  sich  nicht  zügeln;  ohne  Kath,  ohne  Zucht  und  Führer 
brachen  sie  auf,  zogen  durch  die  Länder  der  Christen,  erschlu- 
gen die  Juden,  geriethen  in  Krieg  mit  allen  Völkern  und  unter 
einander,  und  kamen  endlich   ums  Leben  unter  den  Säbeln  der 
Türken,   bevor   sie  noch  das    heilige  Land  gesehen  hatten.     So 
gingen  sie  elend  zu  Grunde,    weil   sie   mit  Unverstand  geeifert 
hatten. 

Unterdess  beriethen  die  Fürsten  mit  Ruhe  und  Ordnung 
wie  sie  die  Sache  des  heiligen  Landes  am  besten  führen  könn- 
ten. Da  war  der  Ruf  des  Papstes  auch  zu  einem  Fürsten  des 
deutschen  Reichs  gekommen,  der  war  einer  der  edelsten,  zu 
Gottfried  dem  Herzoge  von  Lothringen,  den  man  nannte  von 
BouUion.  So  hiess  der  Stammsitz  seiner  Väter,  am  Flusse  Se- 
moy  im  Ardennenwalde.  Sein  Vater  war  Eustach  der  Graf 
von  Bouillon  und  seine  Mutter  Ida,  eine  kluge  und  fromme 
Frau,  die  beide  aus  dem  Geschlechte  Kaiser  Karls  des  Grossen 
stammten.  Gottfried  war  der  mittelste  von  ihren  drei  Söhnen, 
und  seine  Brüder  waren  Balduin  und  Eustach.    Da  er  sich  früh 
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auszeichnete  in  ritterlichen  Thaten,  setzte  ihn  seiner  Mutter 
Bruder  der  mächtige  Herzog  Gozelo  von  Lothringen  zum  Er- 
ben seiner  Güter  ein.  Als  dieser  1076  durch  einen  Meuchel- 
mörder gefallen  war,  belehnte  König  Heinrich  der  Vierte  Gott- 
fried mit  der  Mark  Antwerpen,  und  da  er  den  König  auf  dem 
Zuge  nach  Italien  begleitet  hatte,  erhielt  er  im  Jahre  1089  auch 
das  Herzogthum  Lothringen.  Er  lebte,  wie  ein  ritterlicher 
Mann  es  vermag  in  stürmischen  Zeiten.  Er  kümmerte  sich  nicht 
wie  andere  Grosse  um  den  Streit  zwischen  dem  Papste  und  dem 
Kaiser,  welcher  damals  die  Welt  erfüllte,  sondern  gedachte  nur 
sein  Eitlen  zusammen  zu  halten,  und  zog  in  das  Feld  wider 
seine  Nachbaren,  die  es  ihm  entreissen  wollten.  '  Er  strebte 
nicht  nach  hohen  Dingen,  war  zufrieden  mit  dem  Seinen,  der 
Kirche  und  ihren  Dienern  ergeben,  war  tapfer  und  furchtlos 
und  gab  nimmer  auf,  was  er  einmal  beschlossen  hatte.  Er  war 
von  stattlicher  Gestalt  und  starken  Gliedern,  hatte  eine  breite 
Brust,  ein  helles  Gesicht,  braunes  Haupthaar  und  Bart,  und 
führte  sein  Schlachtschwerdt  mit  gewaltiger  Hand. 

Als  er  die  Rede  des  Papstes  vernommen  hatte,  erhob  er 
sich  aus  seinen  engen  Leben,  und  es  ergriff  ihn,  dass  er  von 
nun  an  nur  ein  grosses  Ziel  vor  sich  habe,  und  seine  ganze 
Kraft  nur  einer  grossen  Sache  angehöre.  Darum  verpfändete 
er  sein  Stammschloss,  verkaufte  seine  Güter,  um  die  er  gestritten 
und  schenkte  anderes  den  Kirchen.  Dann  sammelte  er  seine 
Mannen,  und  schickte  sich  mit  seinen  Brüdern  an  zum  Zuge  in 
das  gelobte  Land,  das  ihm  jetzt  von  Ferne  herüberleuchtete  wie 
ein  hoffnungsreiches  Gestade.  Auch  viele  andere  Fürsten  hat- 
ten sich  o-erüstet,  von  denen  waren  manche  mächtiger  als  er. 
Da  war  der  prächtige  Graf  Hugo  von  Vermandois,  ein  Bruder 
des  Königs  von  Frankreich,  der  kampflustige  Herzog  Robert 
von  der  Norraandie,  ein  Bruder  des  Königs  von  England,  der 
reiche  und  mächtige  Raimund  von  St.  Gilcs,  der  Graf  war  in 
der  Provence,  der  gewaltige  Graf  Robert  von  Flandern,  der  Nor- 
mannische Fürst  Boemund  von  Tarent,  voll  Kühnheit  und  grosser 
Verschlagenheit,  und  sein  Vetter,  der  ritterliche  und  glänzende 
Tankred,  und  noch  viele  andere,  deren  Namen  man  nicht  auf- 
zählen kann.  An  des  Papstes  Statt  zog  mit  ihnen  der  Bischof 
Ademar  von  Puy,  der  als  Pilger  das  heilige  Land  schon  ge- 
sehen hatte. 

Endlich  da  die  Schaaren   beisammen  waren,    ordneten    die 
Fürsten  sie  an  den  verschiedenen  Sammelplätzen,  und  Alles  zu- 
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sammengerechnet  hatten  sich  dreimal  hundert  tausend  Men- 
schen und  mehr  mit  dem  Kreuze  gezeichnet  und  standen  mit 
ihren  Waffen  zur  Heerfahrt  bereit.  Weil  aber  nicht  alle  eines 
Weges  ziehen  konnten,  theilten  sie  sich  dreifach.  Die  vom  Nor- 
den Frankreichs  zogen  durch  Italien  und  gingen  dann  zu  Schiff 
die  vom  Süden  fuhren  über  das  Meer  zur  Küste  von  Slavonien 
Herzog  Gottfried  mit  den  Seinen  hatte  den  Weo-  zu  Lande  «"e- 
wählt.  Im  August  des  Jahres  1096  brach  er  auf,  und  zog  die 
Donau  hinab  durch  das  deutsche  Reich  in  das  Land  der  Un- 
garn, dann  durch  Bulgarien  und  langte  im  Dezember  vor  Con- 
stantinopel  an,  wo  alle  Kreuzfahrer  sich  sammelten.  So  hatten 
sich  die  streitbaren  Völker  der  Christenheit  erhoben  von  dem 
heimischen  Boden  und  flutheten  dahin  vom  Abend  nach  Mor- 
gen wie  Ströme,  die  sich  gewendet  haben  ihre  Quelle  aufzu- 
suchen. 

Doch  bald  zeigte  sich,  dass  es  wahrlich  Glauben  erfordere 
auszuführen,  was  sie  aufflammenden  Herzens  unternommen 
hatten,  und  wie  schwer  das  Kreuz  sei,  welches  sie  trugen.  Oft 
kam  die  grosse  Menge  der  Menschen  in  Streit  und  Hader  auch 
mit  den  Christen,  durch  deren  Länder  sie  zogen,  denn  sie 
kannten  deren  Sprache  nicht,  waren  des  Weges  unkundig,  und 
es  mangelte  ihnen  am  Nothwendigsten.  Da  bedurfte  es  nicht 
allein  des  Muthes  und  der  Tapferkeit,  sondern  auch  der  Klug- 
heit und  Beharrlichkeit,  und  vor  allem  der  Geduld.  Als  nun 
der  Griechische  Kaiser  zu  Constantinopel  alle  die  mächtigen 
Fürsten  vor  seiner  Stadt  versammelt  sah,  von  denen  er  gehofft 
hatte,  sie  würden  ihn  schützen  vor  seinen  Feinden,  vor  den 
Türken,  da  entsank  ihm  der  Muth;  denn  er  fürchtete,  sie  könn- 
ten ihn,  obschon  sie  Christen  waren,  vollends  um  Thron  und 
Reich  bringen.  Lange  haderten  sie  miteinander,  bis  ihnen  end- 
lich der  Kaiser  versprach,  er  wolle  ihnen  Führer  geben  und 
Alles  was  sie  nöthig  hätten,  und  ein  Heer  mit  ihnen  senden, 
wenn  die  Fürsten  einen  Eid  schwören  würden,  ihm  zu  allen 
Zeiten  Treue  zu  bewahren  als  seine  Lehnsmannen.  Ob  sie  sich 
nun  zwar  lange  dawider  sträubten,  so  thaten  sie  es  endlich  den- 
noch um  des  Werkes  willen,  dass  sie  vorhatten. 

Darauf  gingen  sie  in  den  ersten  Tagen  des  April  1097 
über  die  Meerenge  nach  Chalcedon  und  weiter  nach  Nicome- 
dien und  wandten  sich  gegen  Süden,  um  durch  die  grosse  Halb- 
insel zu  ziehen,  welche  wir  heute  Klein-Asicn  nennen.  Vor 
Nicäa,    der  Hauptstadt  des  Emirs   von  Iconium,   trafen  sie  zu- 
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erst  mit  den  Türken  zusammen.  Hier  merkten  sie,  wie  die 
Griechen  es  nicht  ehrlich  mit  ihnen  meinten,  denn  sie  liessen 
sie  Mangel  leiden,  und  hätten  am  Liebsten  gesehen,  wenn  die 
Kreuzfahrer  und  die  Türken  einander  geschlagen  und  vernichtet 
hätten.  Denn  als  die  Pilger  Nicäa  belagert  und  die  Ungläu- 
bif^en  besiej^^t  hatten,  nahmen  die  Griechen  die  Stadt  und  schlössen 
die  Thore  vor  beiden  zu.  Die  Pilger  aber  schlugen  den  Emir 
in  einer  grossen  Schlacht  und  setzten  ihren  Zug  fort  über  Flüsse 
und  Gebirge  und  durch  feindliche  Völker,  und  viele  von  ihnen 
kamen  ums  Leben,  bevor  sie  noch  die  Schwelle  des  heiligen 
Landes  gesehen  hatten.  Endlich  gelangten  sie  nach  der  Pro- 
vinz mit  Namen  Cilicien,  welche  am  Südende  des  Meeres  liegt, 
von  wo  es  weiter  hinab  geht  nach  Syrien.  Hier  war  ein  rauhes 
und  grosses  Gebirge  Taurus  genannt,  wo  die  himmelhohen  Fel- 
sen gegen  einander  stehen,  als  wären  es  riesige  Thore,  und  in 
der  Tiefe  drängen  sich  Bergströme  zwischen  Klüften  und  Hohl- 
wegen schäumend  hindurch.  Oft  führte  der  schmale  Felsenpfad 
am  Rande  des  schwindelnden  Abgrundes  vorbei  und  war  so 
steil,  dass  nur  mühsam  einer  nach  dem  andern  empor  zu  klim- 
men vermochte.  Da  standen  sie  oben  verzweifelnd  und  konnten 
weder  vorwärts  gehen  noch  auch  rückwärts,  wussten  sich  nicht 
zu  halten  und  warfen  die  schweren  eisernen  Waffen  von  sich 
oder    stürzten    mit    ihren  Rossen  und  Lastthieren    hinab   in  die 

schwarze  Tiefe. 

Nach  solcher  Pilgerfahrt  warteten  ihrer  neue  schwerere 
Prüfungen  vor  Antiochien,  der  Hauptstadt  von  Syrien.  Das 
war  im  Monat  Oktober  des  Jahres  1097  und  schon  war  über 
ein  Jahr  verflossen,  seit  sie  die  Heimath  verlassen,  und  sechs 
Monate  seit  sie  von  Constantinopel  aufgebrochen  waren.  Aber- 
mals vergingen  acht  Monate,  bevor  sie  die  feste  Stadt  in  ihre 
Gewalt  bekamen.  Erst  bestürmten  sie  dieselbe  mit  aller  Macht 
und  erlitten  dabei  viele  schwere  Verluste,  denn  die  Türken  ver- 
theidigten  sich  mit  grosser  Tapferkeit.  Als  sie  aber  endlich 
die  Stadt  gewonnen  hatten,  kam  nach  wenigen  Tagen  der  mäch- 
tige Sultan  von  Mosul  und  belagerte  die  Pilger  darin.  Nun  gab 
es  Angriff  und  Ausfall,  Kampf  und  Gegenwehr,  Hunger  und 
Durst,  Noth  und  Elend  alle  Tage  lang,  so  dass  Alles  was  sie 
vorher  erduldet  hatten,  ihnen  nur  wie  ein  Spiel  erschien.  Auch 
stritten  die  Fürsten  um  Besitz  und  Ehre,  und  manche  von  ihnen 
vergassen,  dass  sie  um  des  heiligen  Grabes  willen  ausgezogen 
«eien,  und  trachtete  ein  Jeder,    wie    er    allein  Macht  gewönne. 


Vor  allen  zürnten  heftig  gegeneinander  der  schlaue  Boeiiniiid 
und  der  mächtige  Raimund.  Viele  andere  verzweifelten  in  iiirer 
Noth,  fluchten  dem  Tage,  da  sie  der  Heimath  den  Rücken  ge- 
kehrt und  entflohen  bei  Nacht  und  Nebel  zur  Meeresküste  um 
ein  Schiff  zu  erreichen,  oder  gar  in  das  Lager  der  Ungläuhigcu. 
Als  nun  die  Fürsten  erkannten,  dass  sie  nur  die  Wahl  hatten 
zwischen  dem  Hungertode  in  der  Stadt  und  dem  Tode  drausscn 
im  Kampfe  wider  die  Türken,  erhüben  sie  sich  verzweifelten 
Muthes,  brachen  hervor  aus  den  Thoren  und  besiegten  den 
Sultan  in  der  offenen  Schlacht  im  Juni   1098. 

Da  Gott  ihnen  also  aus  dieser  grossen  Noth  geholfen  hatte, 
schöpften  die  Pilger  wieder  freien  Athem  und  wollten  nach  so 
vielem  Elende  ausruhen,  und  die  Fürsten  dachten  daran  wie  ein 
Jeder  sich  festsetze.  So  wollte  Boemund  Fürst  von  Antiochien 
werden  und  fragte  nicht  mehr  nach  dem  heiligen  Grabe,  Rai- 
mund suchte  die  Stadt  und  das  Land  Tripolis  zu  erobern  an 
der  Meeresküste,  und  Gottfrieds  Bruder  Balduin  war  gar  nicht 
vor  Antiochien  gekomn)en,  sondern  schon  vorher  weiter  nach 
Osten  gezogen  und  hatte  die  Herrschaft  Edessa  gewonnen  zwi- 
schen den  Strömen  Euphrat  und  Tigris.  Aber  Herzog  Gott- 
fried kümmerte  sich  um  ihre  Händel  nicht;  ihm  lag  nur  das 
heilige  Grab  im  Sinne,  und  wie  er  weiter  und  weiter  vorwärts 
dränge  bis  nach  Jerusalem,  denn  es  zog  ihn  unwiderstehlich  wie 
das  starke  Eisen  gezogen  wird  von  dem  Magnet,  der  noch  stär_ 
ker  ist.  Auch  das  Pilgerheer  begann  zu  murren  wider  die 
Fürsten,  dass  es  nach  so  vielem  Elend  und  allem  Blutvergiessen 
um  ihres  Haders  willen  das  heilige  Grab  nicht  schauen  solle, 
und  laut  verlangten  sie  endlich  zum  Ziele  der  Wanderung  ge- 
führt zu  werden.  Denn  in  der  Zeit  des  Zwistes  hatte  sich  ein 
neues  Unheil  in  Jerusalem  begeben.  Der  Sultan  von  Aegypten 
auch  ein  Bekenner  der  Lehre  Mohammeds,  war  dennoch  ein 
Feind  der  Türken,  und  als  er  sah,  wie  sie  von  den  Kreuzfiihrern 
bedrängt  wurden,  hielt  er  es  für  eine  günstige  Gelegenheit 
und  sandte  seinen  Vezir  aus,  der  nahm  die  Stadt  im  Som- 
mer 1098. 

Als  nun  der  folgende  Winter  verflossen  war,  da  war  kein 
Halten  mehr,  und  im  Mai  1099  brach  das  Christenheer  auf. 
Sie  eilten  zwischen  der  Küste  des  Meeres  und  dem  Gebirge 
Libanon  nach  Süden  hinab;  Biblus  uud  Berytus,  und  die  alten 
Städte  Sidon  und  Tyrus  fielen  in  ihre  Hand.  Voll  brennender 
Sehnsucht  durchstreiften   sie  nun  Galiläa,  und  ihr  Herz  scblu 
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höher,  dass  sie  endlich  die  geweihten  Stätten  sehen  sollten. 
Dann  betraten  sie  Samaria  und  Judäa,  zogen  durch  den  Eichen- 
wald und  das  Gefilde  von  Saron  und  nahmen  Ramla  und 
Emaus,  wo  der  Herr  sich  den  beiden  Jüngern  offenbart  hatte. 
Hier  waren  sie  nur  noch  eine  Tagerelse  entfernt  von  der  Stadt. 
Die  Gluth  ihrer  Andacht  und  Ungeduld  Hess  sie  nicht  rasten. 
In  ungeordneten  Schaaron,  eilenden  Laufes,  manche  mit  blossen 
Füssen,  unter  lautem  Gesänge  heiliger  Lieder  vollendeten  sie 
den  letzten  Theil  des  Weges.  Nur  noch  eine  Bergwand  trennte 
sie  von  der  Stadt;  zur  Höhe  drängte  Alles  hinauf  Da  endlich 
lag  sie  vor  ihnen  mit  ihren  Thürmen  und  Zinnen,  die  Stadt 
Gottes,  wie  eine  Leuchte  auf  dem  Berge,  dass  durch  sie  er- 
leuchtet würden  alle  Völker  der  Erde,  die  noch  in  der  Finster- 
niss  waren.  Die  Pilger  jauchzten  auf  in  lautem  Rufe  der  Freude 
und  des  Dankes,  Thränen  brachen  aus  ihren  Augen,  und  sie 
fielen  nieder,  küssten  den  heiligen  Boden  und  vergassen  Alles, 
was  sie  bisher  erduldet  hatten.  Laut  priesen  sie  Gott,  dass  er 
ihnen  bis  hierher  geholfen  und  ihnen  vergönnt  habe  zu  schauen, 
wonach  Könige  sich  umsonst  gesehnt  hatten.  Das  war  am  7. 
Juni  des  Jahres  1099,  ein  hoher  und  herrlicher  AugenbHck, 
dessen  die  Menschen  noch  heute  gedenken  nach  vielen  hundert 
Jahren. 

Aber  es  war  nur  ein  Augenblick.  Noch  galt  es  einen 
heissen  Kampf,  denn  wohl  hatten  sich  die  Aegypter  gerüstet 
sie  zu  empfangen.  Das  grosse  Heer  der  Pilger  war  zusammen- 
geschmolzen wie  Schnee  vor  der  Sonne,  und  von  so  vielen  die 
ausfirezosren  w^aren,  vermochten  kaum  dreissis^tausend  die  Waffen 
zu  führen;  alle  andern  waren  ums  Leben  gekommen  oder  zu- 
rück cjeblieben.  Darauf  sammelten  die  Fürsten  ihre  Schaaren 
und  schlössen  die  Stadt  ein. 

Wie  auf  drei  Säulen  ruhend,  erhebt  sich  auf  drei  Bergen 
Jerusalem  aus  der  Tiefe  des  Thaies.  Nach  Osten  liegt  der 
steile  Berg  Moriah  mit  dem  Tempel  Salomos,  der  fest  war  wie 
eine  Burg,  im  Norden  davor  der  zweite,  Akra,  und  gegen  Sü- 
den der  dritte  Berg  Zion  mit  der  Burg  Davids.  Ueber  allen 
dreien  aber  nach  Norden  zu  liegt  der  Theil  der  Stadt,  welcher 
Bezetha  hiess  und  einst  die  Neustadt  war,  ebener  und  flacher 
als  die  andern.  Die  drei  Berge  sind  umgürtet  von  einem  engen 
Thale,  das  ist  im  Westen  Gihon,  im  Süden  Hinnom  und  im 
Osten  Josaphat.     Unten  in  der  Tiefe   dieses  Thaies  rauscht  in 
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der  Regenzeit  der  Bach  Kidron  vorüber  zwischen  dem  Moriah 
und  dem  Fusse  des  Oelberges;  eben  da  ist  auch  das  Wasser 
der  Quelle  Siloah,  das  stille  gehet,  und  ergiesst  sich  in  den 
Teich  desselben  Namens.  Jenseits  des  Thaies  aber  erheben 
sich  andere  Berge,  welche  wie  eine  Mauer  die  Stadt  ein- 
schliessen.  Im  Osten  der  Oelberg,  der  höchste  und  steilste 
von  allen:  hier  sieht  man  hinab  auf  Jerusalem  und  weit  liiu- 
aus  in  das  Land  auf  die  Gebirge  von  Ephraim  und  Juda,  bis 
zum  dunkeln  Spiegel  des  todten  Meeres  hin.  Auf  den  Oelberg 
folgt  im  Süden  der  Berg  des  Aergernisses  und  gegen  Westen, 
Zion  gegenüber,  der  Berg  des  bösen  Rathes,  wo  des  Judas 
Blutacker  war.  Die  Ebenen  gegen  Norden  sind  fruchtbar,  sonst 
aber  ist  der  Boden  umher  hart  und  wasserarm.  So  war  die 
Stadt  geschützt  von  Bergen  und  von  einer  zwiefachen  Mauer 
umgeben  mit  hohen  Thürmen. 

Weil  sie  nun  von  der  Seite  des  Gebirges  fest  war  und 
nicht  zu  gewinnen,  lagerten  sich  die  Fürsten  im  Norden  und 
Westen,  wo  es  flacher  war.  Im  Halbkreise  zogen  sich  ihre 
Zelte  herum  vom  Bache  Kidron  bis  zum  Thale  Hinnom.  In  der 
Mitte  zwischen  der  Grotte  des  Jeremias  und  dem  Wege, 
welchen  die  Pilger  von  Ramla  hergekommen  waren,  stand  Her- 
zog Gottfried  mit  den  Seinen,  Golgatha  gegenüber.  Links  von 
ihm  nach  Norden  vor  Bezetha  standen  Herzog  Robert  von  der 
Normandie  und  Graf  Robert  von  Flandern:  rechts  von  ihm 
nach  Süden,  vor  Zion,  Graf  Raimund  von  Toulouse. 

Am  sechsten  Tage,  nachdem  sie  angekommen  waren,  eilten 
sie  sogleich  zum  Angriffe.  Wild  warfen  sie  sich  auf  die  Mauern 
und  Thürme  und  wollten  sie  nehmen  im  ersten  Anlaufe.  Doch 
durchbrachen  sie  allein  die  äussere  niedere  Mauer,  wenige  nur 
erstiegen  die  innere,  welche  viel  höher  war,  und  wurden  von 
den  Zinnen  hinabgestürzt,  die  andern  aber  wichen  voll  Schrecken 
zurück.  Die  Fürsten  erkannten,  dass  die  Stadt  mit  dem 
Schwerte  allein  nicht  zu  gewinnen  sei.  Darum  beschlossen  sie 
bewegliche  Thürme  und  andere  Werke  für  eine  Belagerung  auf- 
zustellen. Aber  es  fehlte  ihnen  an  Holz,  denn  in  der  Nähe  der 
Stadt  gab  es  keinen  Wald,  und  sie  hatten  keine  hinreichenden 
Geräthschaften.  Auch  mussten  sie  schon  nicht  allein  mit  den 
Ungläubigen  kämpfen,  sondern  ein  schlimmerer  Feind  waren 
Krankheit,  Hunger  und  Durst.  Alle  Wasserleitungen  hatten 
die  Feinde   abgeschnitten  und  verstopft,    der  Bach  Kidroii  war 
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ausgetrocknet,  da  es  hoher  Sommer  war,  und  weit  und  breit 
umher  gab  es  nur  die  eine  Quelle  Siloah,  deren  Wasser  trüb  war 
und  nur  sparsam  rann  stets  am  dritten  Tage.  Der  Zugang  zur 
Quelle  war  eng  und  durch  den  Felsen  gehauen,  da  drängten 
sich  Menschen  und  Thiere  ohne  Ordnung  hinzu,  von  heissem 
Durste  getrieben,  die  Starken  traten  die  Schwachen  zu  Boden, 
und  die  Letzten  stiessen  die  Ersten  hinein  in  die  Quelle,  dass 
sie  von  Leichen  verstopft  ward.  Doch  aber  waren  alle  froh, 
die  einen  Trunk  eklen  und  schlammigen  Wassers  gewinnen 
konnten,  denn  andere  lagen  verschmachtend  am  Eingange  der 
Quelle  und  konnten  nicht  mehr  sprechen,  weil  ihnen  die  Zunge 
am  Gaumen  klebte.  Noch  andere  brachten  Wasser  in  ledernen 
Schlauchen  aus  fernen  Quellen  Meilen  weit  herbei,  das  war  oft 
mit  Blut  gemischt,  denn  die  Feinde  brachen  plötzlich  aus  dem 
Hinterhalt  hervor  und  trieben  sie  fort  vom  Rande  der  Brunnen. 
Dazu  brannte  die  Julisonne  glühend  auf  den  heissen  und  stei- 
nigen Boden ;  da  stürzten  Hunderte  nieder  vor  Mattigkeit  und 
standen  nicht  wieder  auf. 

Darauf  kamen  Boten  und  zeigten  an,  in  den  Hafen  von 
Joppe  seien  Schiffe  von  Genua  eingelaufen,  mit  Lebensmitteln 
und  allerlei  andern  brauchbaren  Vorräthen  beladen.  Sogleich 
zog  eine  Schaar  zur  Küste  hinab  unter  Ausfällen  und  Kämpfen 
und  brachten  zur  Stadt,  was  sie  irgend  Nutzbares  in  den  Schiffen 
fanden.  Vier  Meilen  nordwärts  aber  gegen  Sichem  zu  entdeckten 
sie  einen  Wald.  Da  fällten  sie  Bäume,  und  kriegsgefangene 
Türken  und  die  Lastthiere  mussten  die  mächtigen  Stämme  zum 
Lager  bringen.  Um  aber  das  Werk  rascher  zu  fördern,  legte 
jeder  Hand  an,  und  Hoch  und  Niedrig  trugen  Tage  lang  rast- 
los und  unverzagt  im  Schweisse  ihres  Angesichts  die  grossen 
Balken  des  weiten  Wegs  herbei.  Darauf  begannen  sie  zwei 
bewegliche  Thürme  zu  erbauen,  so  hoch  als  die  Mauern  der 
Stadt;  den  einen  Herzog  Gottfried,  den  andern  Graf  Raimund 
für  die  Seinen. 

Weil  aber  Alles  nur  langsam  von  Statten  ging,  beschlossen 
sie  die  göttliche  Hülfe  gemeinsam  an  zu  rufen.  In  den  ersten 
Tagen  des  Juli  hielten  sie  alle,  Fürsten,  Ritter  und  das  ganze 
Heer  einen  feierlichen  Umzuix  um  die  Stadt.  Voran  wurden 
die  Kreuzesfahnen  getragen,  imd  die  Pilger  schritten  mit  blossen 
Füssen  einher,  singend  und  in  ihren  Waffen,  und  Hessen  sich 
nicht  irren  von  den  Hohnreden  und  Pfeilen  der  Ungläubigen: 
so    erstiegen    sie    die   Spitze  des    Oelberges.      Als    endlich    die 
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Thürme  vollendet  waren,  deckten  sie  dieselben  mit  Tlii erfeilen 
und  führten  sie  gegen  die  Mauern,  und  wurden  dabei  über- 
schüttet von  grossen  Steinen,  dicht  wie  Hagel  und  mit  bren- 
nenden Pfeilen,  welche  die  Aegypter  abschössen,  ^ouli  trennte 
sie  ein  tiefer  Graben  von  der  Stadt,  auch  den  füllten  sie  Tag 
und  Nacht  mit  Erde  und  Felsstücken.  Am  Monden  des  15.  Juli 
raff'ten  die  Streiter  ihre  letzten  Kräfte  zusammen  und  schickten- 
sich  an  zu  einem  Hauptsturme.  Viele  meinten,  jetzt  müsse  das 
grosse  Werk  gelingen,  Gott  selbst  habe  ihnen  ein  Zeichen  ge- 
geben; denn  von  der  Höhe  des  Oelberges  winke  ihnen  ein  un- 
bekannter Ritter  mit  seinem  Schilde  zur  Stadt  hin.  Da  fiel  die 
Fallbrücke  nieder  von  dem  Tliurme  auf  die  Mauer  und  der 
Erste,  der  sie  betrat  war  einer  von  Gottfrieds  JMaiinen,  Namens 
Letold,  dann  Herzog  Gottfried  selbst  und  sein  Bruder  Eustach, 
dann  immer  mehr  und  endlich  alle  die  andern  von  allen  Seiten 
mit  dem  lautem  Rufe:  „Hilf  Gott!"  Das  war  am  15.  Juli  des 
Jahres   1099  an  einem  Freitage,  um  drei  Uhr  Nachmittags. 

Als  sich  die  Ungläubigen  überwältigt  sahen,  flohen  sie  von 
den  Mauern  und  warfen  ihre  Waff*en  von  sich.   Die  Pilger  aber 
überfiel  die  Wuth   blutiger  Tapferkeit,   dass  sie  endlich  am  Ziele 
waren   nach   allen   heissen  Kämpfen    und    Entbehrungen.      Voll 
Rachedurst   jagten    sie   die  Strassen   hinab  und  mordeten  Alles 
hin,    was  ihnen  vor  das  Schwert  kam   und  meinten  ein  gottge- 
fälliges W^crk    zu    thun,    wenn    sie  Milde    und   Erbarmen    ver- 
gässen.     Viele  Aegypter  waren  auf  die  Zinnen  des  Tempels  ge- 
flohen und  vertheidigten  sich    noch    lange   tapfer,    bis   auch  sie 
alle    erschlagen    wurden.     Da    floss    das   Blut    in   Strömen    die 
Stufen  und  die  Strassen  hinab.   Endlich  ermüdeten  sie  in  ihrem 
wilden  Treiben  und  besannen  sich  des  heiligen  Bodens,  auf  dem 
sie  standen,  und  ihrer  schweren  Sünden.    Sie  legten  ihre  W;iften 
ab   und    zogen    voll  Zerknirschung    zu    den    geweihten  Stätten, 
warfen   sich  nieder  und  dankten  Gott,   dass   er  sie  durch  Noth 
und  Tod  so  weit  geführt  habe.    Seit  dem  sie  ausgezogen,  waren 
aber    fast    drei  Jahre    verflossen.      Wohl    war    nun    die    heilige 
Stadt  gewonnen,    doch   nicht  minder  schwer  war  es  die  theuer 
erkaufte  zu  bewahren.    Denn  schon  hörten  die  Kreuzfahrer,  aus 
Aegypten  zöge  ein  grosses  Heer  herbei,  sie  ihnen  zu  entreissen. 
Darum  bedurfte  das  Land  zuerst  eines  Herrschers  und  Verthei- 
digers.     Also    beschlossen    die   Fürsten   Herzog  Gottfried    zum 
Könige  ^iu  wählen;  denn  er  war  hoher  Abkunft,   tapfer,  fromm 
und  demüthig  und  hatte  nicht  nach  dem  Gewinn   gefragt,    der 
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die  andern  abseits  gelenkt  hatte.  Er  erkannte  in  dem  Rathe 
der  Fürsten  den  Ruf  Gottes  und  war  bereit  sich  des  Schutzes 
und  der  Herrschaft  an  zu  nehmen,  aber  voll  Demuth  lehnte  er 
es  ab,  sich  König  zu  nennen _,  und  wollte  die  Herrscherkrone 
nicht  tragen,  wo  der  Herr  die  Dornenkrone  getragen  hatte.  Da- 
rauf schlug  er  das  Heer  des  Sultans  von  Aegypten,  vier  Wochen 
nachdem  Jerusalem  genommen  war. 

Seitdem  blieb  er  stark  gegen  die  Feinde  und  stand  mit 
seinem  Heldenschwerte  wie  ein  Wächter  vor  dem  heili'i-en 
Grabe.  Alles  Volk  umher,  die  Christen  jwie  die  Ungläubigen 
ehrten  und  fürchteten  ihn.  Doch  er  lebte  einfach,  wie  er  immer 
gewesen  war.  Einst  kamen  um  einer  Sache  willen  zwei  Emire 
der  Seldschucken  vor  ihn.  In  schlichtem  Gewände  sass  er  auf 
der  Erde  auf  einem  Sacke  mit  Stroh  gefüllt.  Darüber  wun- 
derten sich  jene,  dass  ein  solcher  Fürst,  der  das  ganze  Morgen- 
land erschüttert  habe,  so  gering  erscheine,  und  statt  des  Thro- 
nes auf  niederer  Erde  sitze.  Er  aber  sagte:  „Wie  soll  der 
Mensch  nicht  auf  der  Erde  sitzen,  wo  er  lebt?  Wird  sie  doch 
sein  Grab  sein,  wenn  er  gestorben  ist!"  Darüber  verwunderten 
sich  jene  noch  mehr  und  sagten  unter  einander:  „Wahrlich, 
dieser  hätte  es  verdient,  die  Welt  zu  erobern  mid  über  alle 
Welt  zu  herrschen!" 

Nachher  gab  ihm  Gott  noch  ein  Jahr  zu  leben.  Dann  kam 
eine  Krankheit  über  ihn,  denn  er  war  erschöpft  von  allen 
Kämpfen,  die  er  gekämpft  hatte.  Er  starb  am  18.  Juli  des 
Jahres  1100.  Die  Fürsten  aber  und  alles  Volk  bestatteten  ihn 
in  der  Kirche  des  heiligen  Grabes.  Also  fand  auch  er  sein 
Grab  auf  Golgatha.  Darauf  setzten  sie  die  Inschrift:  „Hier 
liegt  Gottfried  von  Bouillon,  der  dies  ganze  Land  der  Christen- 
heit gewonnen  hat.     Seine  Seele  ruhe  in  Christo!" 

So  w^ar  Jerusalem  eine  Stadt  der  Christen  geworden  und 
wurde  vertheidigt  von  den  Königen  aus  dem  Geschlechte  Gott- 
frieds und  seines  Bruders  Balduiu,  und  blieb  ein  freier  Wall- 
fahrtsort für  alle  Völker  des  Abendlandes  sieben  und  achtzig 
Jahre  lang.  Da  brachen  von  Neuem  die  Schaaren  mohamme- 
danischer Völker  herein,  und  der  Sultan  Saladln  eroberte  die 
Stadt  und  bald  daraufging  das  ganze  heilige  Land  verloren  bis  auf 
den  heutigen  Tag.  Wiederum  begann  die  laute  Klage  um  das 
heilige  Grab  in  der  Christenheit,  dass  das  Blut  so  vieler  tapferer 
Völker  umsonst  vergossen  sei.  Dem  aber  ist  nicht  also.  Jene 
gewaltigen  Thaten  sind  nicht  umsonst  geschehen.   Gott  hat  auch 
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sie  nach  seinem  Rathschlusse  zum  Heile  der  Menschen  ge- 
wendet,  auch  wenn  Jerusalem  in  den  Händen  der  Uncjläubigen 
ist.  „Was  suchet  ihr  den  Lebendigen  bei  den  Todten?"  sagte 
der  Engel  zu  den  Frauen,  als  sie  am  Morgen  der  Auferstehung 
zum  Grabe  kamen:  und  da  sie  in  das  Grab  hineinsahen,  war 
es  leer.  Nicht  Stein  und  Erde  sind  die  heilige  Stätte,  sondern 
des  Menschen  Herz,  in  dem  der  Herr  stirl)t  und  aufersteht, 
üeberall  ist  Jerusalem,  wo  zwei  oder  drei  versammelt  sind  in 
seinem  Namen,  und  überall  ist  die  Erde  des  Herrn. 
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XXII. 

Die  Jubelfeier  der  Universität  Berlin, 

(Preussische  Zeitung  18G0,  Nr.  483.) 


Der  15.  Oktober  ist  seit  zwanzig  Jahren  ein  vaterländischer 
Festtag,  der  uns  stets  neue  Veranlassung  gegeben  hat,  der  un- 
zertrennlichen Wechselwirkung  zwischen  der  geistigen  Fortbil- 
dung unseres  Volkes  und  den  llathschlüssen  und  Begründungen 
unserer  Könige  zu  gedenken.  In  zwiefachem  Festesglanz  er- 
scheint der  15.  Oktober  des  Jahres  1860,  ein  zwiefacher  Ge- 
burtstag, der  an  eine  grosse  That  königlichen  Entschlusses  und 
geistiger  Wiedergeburt  erinnert,  durch  die  Friedrich  Wilhelm  III. 
in  dem  unerschütterlichen  Glauben,  dass  allein  der  Geist  frei 
und  lebendig  mache,  sich  und  seinem  Volke  ein  Denkmal  ge- 
setzt hat,  das  mehr  ist  als  Erz  und  Marmor.  Es  ist  der  fünf- 
zigjährige Gedenktag  der  Stiftung  der  Hochschule  zu  Berlin. 

Es  ist  keine  Festfeier,  die  einer  bestimmten  Körperschaft 
und  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  allein  angehört.  Die  Theil- 
nahme  der  höchsten  Behörden  des  Landes,  der  Stadt,  der 
wissenschaftlichen  Korporationen  Preussens,  der  Abgeordneten 
der  Hochschulen  deutscher  Zunge  von  Zürich  bis  Dorpat,  die 
reiche  Zahl  derer,  die  sich  in  unsern  Mauern  wieder  um  die 
alma  mater  sammeln,  der  sie  ihre  wissenschaftliche  Bildung 
danken,  das  alles  ist  Zeugniss  dafür,  es  handele  sich  um  mehr 
als  um  jflüchtige  Bilder  einer  frohen  Vergangenheit.  Vielmehr 
ist  es  eine  Ueberzeugung,  welche  die  Gäste  hergeführt  hat, 
und  welche  sie  wie  uns  durchdringt;  es  sei  eine  Feier  hoher 
wissenschaftlicher  Bedeutung,  volksthümlichen,  vaterländischen, 
deutschen  Sinnes,  die  begangen  werden  solle. 


Nach  einem  Zeitraum  von  fünfzig  Jahren  wissenschaftlicher 
Arbeit^  deren  Erfolge  offen  daliegen,  hat  die  Universität  umso- 
mehr  die  Pflicht,  dem  Andenken  ihrer  Begründer  eine  theure 
Schuld  abzutragen,  als  damals  unter  den  Augen  eines  argwöh- 
nischen Feindes  kaum  angedeutet  werden  konnte,  was  die  Her- 
zen am  Mächtigsten  bewegte.  Keine  prunklosere  Eröffnung  ist 
denkbar  als  jene,  mit  der  am  15.  Oktober  1810  die  ersten 
Lehrer  in  den  Hörsälen  des  Universitätsgebäudes  ihre  Vorle- 
sungen begannen.  Jede  andere  Form  hätte  dem  tiefen  Sinn 
des  königlichee  Stifters,  dem  Charakter  jener  Männer  wider- 
strebt, welche  in  seinem  Namen  die  erste  Hand  ans  Werk  leg- 
ten. Durch  die  That  sollte  der  Geist  geprüft  und  bewährt 
werden.  Keine  feierliche  Inauguration  ist  der  Berliner  Hoch- 
schule zu  Theil  geworden;  darin  unterscheidet  sie  sich  von  den 
älteren  Universitäten,  deren  Eröffnung  man  der  Welt  in  präch- 
tigem Stile  zu  verkünden  pflegte.  In  ihrem  ersten  Halbjahre 
zählte  sie  58  Lehrer  und  256  Studirende;  ihre  letzten  Verzeich- 
nisse weisen  173  Lehrer,  1422  immatrikulirte  Studenten,  2255 
berechtigte  Zuhörer  im  Ganzen  auf,  über  5000  Doktoren  aller 
Fakultäten  hat  sie  promovirt.  Die  Meister  der  Wissenschaft 
haben  einen  reichen  Kreis  von  Jüngern  um  sich  gebildet,  aus 
dem  andere  Meister  hervorgegangen  sind,  welche  neue  Schulen 
begründet,  Geister  angeregt,  Gedanken  in  ihren  Tiefen  erweckt, 
neue  Wege  gebahnt,  Kenntnisse  und  Erkenntniss  verbreitet  ha- 
ben. Ueberall,  wo  die  deutsche  Zunge  klingt,  noch  jenseits 
des  Oceans,  hat  auch  der  Name  der  Hochschule  von  Berlin 
einen  vollen  Klano;. 

Unsere  Pflicht  wird  es  sein,  dankbar  anzuerkennen,  was 
die  Vorgänger,  unsere  Väter  im  Geiste  gethan  haben,  indem 
sie  uns  ein  theures  Erbe  hinterliessen,  auf  dem  unser  Leben 
ruht;  unsere  höhere  Pflicht,  es  stets  von  neuem  zu  erwerben, 
um  es  würdig  zu  besitzen.  Das  aber  fasst  sich  in  der  einen 
grossen  Erinnerung  zusammen,  dass  es  eine  Wiedergeburt  aus 
dem  Geiste  gewesen  ist,  die  sich  damals  vollzog. 

Dass  der  Mensch  von  Neuem  geboren  werde,  darauf  be- 
ruht alles  geschichtliche  Leben.  Dass  sich  dieser  Umbildungs- 
prozess  in  stetigem  Fortgange  nach  allen  Seiten  hin  vollziehe, 
bedingt  die  Gesundheit  der  Entwickelung,  Einseitigkeit  ist  Krank- 
heit, Stockung  der  unabweisbare  Tod.  Es  kann  vielleicht  nicht 
oft  genug  gesagt  werden:  auch  wir  waren  erkrankt,  schwer  er- 
krankt,   als    die  starken  Säulen    des  alten  Ruhmes  zerbracln  lu 
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als  die  Fluth  der  Zerstörung  die  Dämme  zerriss  und  das  Va- 
terland zu  vernicliten  drohte.  Auch  die  Wissenschaft,  so  glän- 
zende und  grosse  Vertreter  sie  hatte,  trug  ihren  Theil  der 
Schuld,  die  in  jedem  krankenden  Zeitalter  eine  gemeinsame  ist. 
Hatten  sich  nicht  die  Wissenschaften,  die  das  Wissen  im  Zu- 
sammenhang darstellen  sollen,  gegen  einander  abgeschlossen, 
und  indem  sie  sich  in  ihren  Schulkriegen  spalteten,  sich  dem 
Leben  entfremdet?  War  doch  selbst  dio  reiche  nationale  Li- 
teratur, der  Ausdruck  des  Dichtens  und  Trachtens  des  Volks- 
geistes,  gegen  die  unmittelbaren  Bedürfnisse  und  Kämpfe  von 
Volk  und  Staat  nicht  selten  gleichgültig  erschienen.  Philosophie 
und  Dichtung  erhoben  den  Menschen  so  hoch,  dass  sie  den 
Bürger  aus  dem  Auge  verloren,  und  das  Volksthümliche  konnte 
als  eine  beengende  Schranke  des  rein  Idealen  bezeichnet  wer- 
den. Und  was  war  es  andererseits,  das  gerade  die  ersten 
Geister  in  jene  höchsten  Regionen  hinaufgetrieben  hatte?  Es 
war  die  Enge  und  Beschränktheit  der  bürgerlichen  Verhältnisse 
selbst,  in  denen  jede  freiere  Bewegung  da  oder  dort  auf  hem- 
mende Schranken  stiess. 

Da    geschah    jener    vernichtende  Schlag.     Das    allgemeine 
Unglück   zerriss  plötzlich  die  Hülle,    welche    diese  Gegensätze 
verdeckt   hatte.     Die    physischen  Kräfte  waren  gebrochen;  was 
der  Krieg   nicht  zerschlagen  hatte,   raubte  der  Friede;  auf  we- 
niger als  die  Hälfte  des  alten  Besitzes  beschränkt,  musste  man 
sich  in    der  Gegenwart    behaupten    und    eine    bessere  Zukunft 
vorbereiten,    wenn  Volk    und  Staat  sich    erhalten  sollten.     Ein 
neues   Schöpfungswort    musste    gesprochen    werden.     Friedrich 
Wilhelm  IH.  sprach  es  aus  in  jener  Einfachheit,  die  ein  Grund- 
zug   seines    Wesens    war.     „Der    Staat    muss    durch    geistige 
Kräfte  ersetzen,  was  er  an  physischen  verloren  hat,"    sagte    er 
zu    den  Abgeordneten    von  Halle,   die    in  Tilsit    mit    der  Bitte 
vor  ihm  erschienen  waren,    ihre  Hochschule    bei   dem   preussi- 
schen  Staate    zu    bewahren.     Das    war    es!     Durch    das  Wort 
des  Königs    sollte    das    kühne  und   grosse  Wort    des  Dichters, 
das  wenige  Jahre  vorher  verkündet  worden  war,  der  Geist  sei 
es,    der    sich    den  Körper  baue,    zur  That  werden;    aus  seiner 
Allgemeinheit  sollte  es  heraustreten,  um  sieb  an  einem  ganzen 
Volke  zu  vollziehen. 

Wenn  das  Heer  volksthümlich  ward,  dem  städtischen  Bür- 
gerthum  die  Freiheit  gegeben,  die  Lasten,  die  Mensch  und 
Boden  drückten,   aufgehoben    wurden,    wenn    zur  Rettung    des 
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Vaterlandes  die  freie  Bewegung  der  Kräfte  überall  aufgerufen 
wurde,  wie  hätte  da  die  Wissenschaft  zurückbleiben  sollen, 
deren  Entfaltung  nur  der  freien  Bewegung  der  Gei!^ter  ent- 
springt. Die  Gründung  der  Universität  zu  Berlin  bildet  den 
Schlussstein  der  grossen  Reformen  in  jenen  denkwürdigen 
Jahren.  Als  „ein  Werk  der  ersten  Nothwendigkeit"  wurde  sie 
vom  Könige  bezeichnet.  Ueberzougt,  dass,  wo  es  die  höchsten 
geistigen  Zwecke  gelte,  die  materiellen  Mittel  erst  durch  die 
Verwendung  geadelt  und  wahrhaft  fruchtbar  gemacht  werden, 
bewilligte  er  die  reiche  Ausstattung  der  Hochschule.  In  einer 
Zeit,  wo  die  Hand  des  Feindes  auf  dem  Lande  schwer  trelastet 
hatte,  der  Wohlstand  zertreten  war,  und  die  Waffe  künftiger 
Befreiung  vorbereitet  werden  musste,  mochten  100,000  Thlr. 
jährlich  für  wissenschaftliche  Anstalten  manchem  Enüherzijxen 
ein  viel  zu  grosses  und  schweres  Opfer  scheinen. 

Aber  mit  erneuten  Kräften  kamen  die  Wissenschaft  und 
ihre  ersten  Vertreter  dem  köni«i;lichen  Werke  entfye<Ten.  Ihre 
Heroen  erhoben  sich,  denen  das  Ideal  in  höchster  Verklärnno- 
vorschwebte,  und  die  zugleich  mit  der  vollen  Wärme  des  Her- 
zens und  der  ungebrochenen  Kraft  eines  starken  Willens  an 
seiner  Verwirklichung  zu  arbeiten  und  alle  Hemmungen  Tag 
für  Tag  von  Neuem  zu  bekämpfen  bereit  waren.  Da  begann 
die  Wirksamkeit  Schleiermachers,  der,  ein  neuer  Kirchenvater 
mit  der  Theologie  die  Philosophie  verband,  und  als  politischer 
Mann  von  sich  und  andern  ein  starkes  sittliches  Handeln  for- 
derte; neben  ihm  stand  Fichte,  dessen  Ileldenseele  nach  der 
Wiedergeburt  aus  der  Idee  unermüdlich  rang,  der,  ein  Redner 
des  deutschen  Volkes  für  alle  Zeit,  in  seinen  Philippiken  das 
Volksgewissen  aufrüttelte;  zu  ihnen  gesellten  sich  Wolf,  Sa- 
vigny,  Niebuhr,  Buttmann,  Hufeland,  Reil,  Rudolphi  und  viele 
andere  hochbegabte  und  ehrenwerthe  Genossen.  In  allen  lebte 
die  Ueberzeugung,  die  Wissenschaft  müsse,  indem  sie  sich  als 
Wissen  vertiefe,  zugleich  einwirken  auf  die  That,  sie  müsse 
sittHche  Kraft  erwecken,  befestigen,  verbreiten,  damit  der  Deut- 
sche nicht  wie  der  entartete  Nachkömmling  des  klassischen 
Griechenthums,  ein  Knecht  des  dünkelhaften  Scheinwissens 
werde.  Keine  klarere  Darstellung  hat  die  Vereinigung  von 
Wissenschaft  und  politischer  Kraft  gefunden,  als  in  jenem 
Manne,  der  des  Königs  grosses  Wort  eben  so  ideal  auffasste 
als  politisch  durchführte,  in  Wilhelm  von  Humboldt.  Alle  diese 
Männer  sammelten    sich    näher    oder    ferner  um  Stein,    der  als 
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der  deutschen  Freiheit  Grund-  und  Eckstein  galt.  Und  als 
endlich  die  Stunde  schlug,  erhob  sich  auch  die  Jugend  der 
neuen  Hochschule,  um  ihr  Blut  dem  deutschen  Vaterlande  zu 
weihen  und  auf  den  Schlachtfeldern  mit  dem  Schwerte  die 
Freiheit  zu  gewinnen,  deren  lebensfrischer  Hauch  sie  aus  dem 
Munde  ihrer  Lehrer  angeweht  hatte. 

War  die  That  der  Gründung  zunächst  eine  preussische  ge- 
wesen, so  war  sie  darum  nicht  minder  eine  deutsche.  Deutsche 
Wissenschaft  und  Forschung  hatten  ja  hier  in  bedrängter  Zeit 
eine  Freistätte  gefunden,  aus  dieser  tiefsten  Quelle  des  deut- 
schen Lebens  hatte  der  erstarkende  preussische  Staat  einen 
vollen  Zug  gethan  und  dadurch  in  seine  Adern  frisches  Ju- 
gendblut hinübergeleitet.  Keineswegs  waren  alle  Männer,  die 
hier  zu  lehren  begannen,  auf  preussischcm  Boden  geboren  und 
gebildet,  mehrere  der  Ersten  waren  der  Berufung  aus  nicht- 
preussischen  Landen  freudig  gefolgt,  weil  sie  den  deutschen 
Geist  der  neuen  Hochschule  erkannten.  Auch  die  akademische 
Jugend,  die  sich  bald  von  nah  und  fern  hier  sammelte,  war 
der*  lebendige  Beweis  dafür,  nicht  auf  eine  beschränkte  Lan- 
desschule sei  es  abgesehen. 

Auch  fernerhin  ist  es  so  geblieben.  Nicht  weniger  als  die 
Universität  für  Deutschland  that,  indem  sie  ihre  Schüler  in  alle 
Welt  sandte,  hat  Deutschland  für  die  Universität  gethan.  Stets 
ist  es  eine  Strömung  und  Rückströmung,  deren  Quelle  und 
Auslauf  in  einander  fliessen.  Dass  dem  so  sei.  bezeugen  die 
Abgesandten  zahlreicher  wissenschaftlicher  Körperschaften,  die 
uns  die  Festgrüsse  deutscher  Bruderstämme  bringen;  es  ist  ein 
Blut,    ein  Vaterland,    eine   W'issenschaft,    ein  Geist,    der   uns 

alle  verbindet. 

So  lange  wir  bewahrt  bleiben  bei  dieser  Ueberzeugung, 
bei  der  Freiheit  des  Glaubens  wie  des  Wissens,  die  unzertrenn- 
lich ist  von  der  Hingebung  für  König  und  Vaterland,  mögen 
wir  uns  durch  die  Sturmeszeichen  der  Gegenwart  an  die  Stürme, 
welche  die  Gründung  der  Hochschule  begleiteten,  ruhig  mah- 
nen lassen.  Denn  wir  dürfen  dem,  was  immer  die  Zukunft 
brino-en  mö^e,  als  Männer,  welche  den  Boden  kennen,  in  dem 
sie  wurzeln,  gefasst  entgegensehen.  Diesen  Sinn  möge  auch 
die  Festfeier  dieser  Tnge  bei  uns  und  in  allen  Gauen  des  deut- 
schen Vaterlandes  kräftigen  für  jetzt  und  alle  Zeit! 
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Als  die  Römer  den  Rhein  überschritten  und  auf  beschwer- 
lichen Märschen  durch  Sümpfe  und  Wälder  manches  Ungemach 
erduldet  hatten,  erregte  es  ihre  Verwunderung,  dass  unter  einem 
so  harten  Himmel  Menschen  zu  leben  vermöglen,  und  diesen 
wenig  ergiebigen  Boden  gegen  ein  gebildetes  Volk  zu  verthei- 
digen  suchten.  Das  schien  nur  möglich,  wenn  diese  Menschen 
mit  diesem  Theile  der  Erde^  zusammengewachsen  und  hier  von 
jeher  heimisch  gewesen  waren.  „Wer  würde  Asien  oder  Afrika, 
oder  gar  Italien  verlassen,  ruft  Tacitus  aus,  um  Germanien  auf- 
zusuchen, wenn  es  nicht  das  Vaterland  wäre?"  Der  grosse  Ge- 
schichtsschreiber bedachte  in  dem  Augenblicke  nicht,  wie  manche 
Legion  aus  Italien  nach  Germanien  gezogen  war,  und  dass  Rom 
es  erst  nach  hundertjährigem  Kampfe  aufgegeben  hatte,  das 
fremde  Land  zu  erobern,  welches  alle  Schrecken  des  Barbaren- 
thumes  in  sich  schloss.  Das  that  Rom  um  einer  politischen 
Nothwendigkeit  willen;  wie  hätten  die  germanischen  Völker 
diesen  Boden  nicht  behaupten  sollen,  mit  dessen  Verlust  sie 
Freiheit  und  Unabhängigkeit,  Art  und  Sitte  der  Väter,  ihrer 
Sprache,  ihren  Glauben  verlieren  mussten? 

Der  Römer  freilich  schauderte,  wenn  er  mit  dem  Gedanken 
an  den  wolkenlosen  Himmel  Itahens,  wo  der  Frühling  mit  dem 
milden  Herbste  wechselt^  ein  Land  betrat,  wo  kein  Rebenge- 
lände den  Hügel  bekränzte  und  kein  Oelbaum  grünte,  wo  kein 
Weizenfeld  und  keine  Südfrucht  gedieh,  und  unter  dem  Druck 
der  eisigen  Luft   alle  Lebenskraft   zu    erstarren   schien.     Eut- 
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setzliches  Land,  dessen  Strome  unter  dem  Gestirne  des  Baren, 
vom  Regen  geschwellt,  verheerend  überfliessen,  oder  kalt  und 
träge  dahin  schleichen;  wo  Fluss  und  See  sich  mit  einer  har- 
ten Eisrinde  bedecken,  und  wer  Wasser  schöpfen  will,  nicht 
mit  dem  Eimer,  sondern  mit  der  Axt  bewaffnet  ausgeht,  und 
es  in  schwerfälligen  Klumpen,  wie  Holz,  nach  Hause  trägt! 
Wenige  Wochen  nur  zählt  der  Sommer,  und  auch  dann  fehlt 
es  an  heftigen  Regengüssen  nicht;  frühzeitig  bricht  der  Herbst 
mit  Stürmen  und  Fluthen  herein,  und  schon  zur  Zeit  der  Tag- 
und  Nachtgleiche  sind  Gebirge  und  Ebenen  von  Schnee  bedeckt. 
Wehe  dem  Wanderer,  den  diese  Stürme  in  der  Tiefe  der  Wäl- 
der treffen! 

Zu  Caesars  Zeiten  hatte    noch    niemand   jenes    furchtbare 
Wald«Tebiro-e    erforscht,    welches  unfern  der  Alpen  begann,  aut 
dem  linken  Ufer  der  Donau  sich  nach  Osten  zog   und   dann  m 
die  unabsehbaren  Fernen    des  Nordens  verlor.     Sechszig  Tage, 
hiess  es,  könne  man  reisen,  ohne  das  Ende  zu  erreichen;  neun 
Tage  seien  nöthig,    um  es    in  der  Breite  zu   durchmessen.     Da 
^ab  es  Tannen,  Kiefern,  Eiben  und  Buchen,  gewaltige  Eichen, 
ungezählte  Jahrhunderte  alt,  deren  knorrige  Wurzeln  den  wei- 
chen Boden    unterhölten    und    zum  Hügel  emporhoben.     Nicht 
selten    durchbrachen    sie  ihn,    stiegen    bogenförmig    bis  zu  den 
herabhängenden  Zweigen  empor  und  verwuchsen  mit  ihnen  zum 
unentwirrbaren  Knaul,  mit  Schlingpflanzen  und  Farrenkräutern 
gefüllt,    die  nur    hier  und  da,    einer  engen  Pforte  ähnlich,  eine 
Oefinung  Hessen,    durch    welche    der  Wanderer  sich  mit  Mühe 
hindurch    arbeitete.     Nie    hatte    man    hier    den  Klang  der  Axt 
gehört,  mit  der  Erde  selbst  schienen  diese  Wälder  aufgewachsen; 
kein  Strahl  der  feuchten  und  ohnmächtigen  Sonne  drang  durch 
dieses    feste  Dach    und    die    schweren  Nebelwolken  über    ihm. 
Nur  der  Auerochs,  oder  Büffel  und  Eber  durchbrachen  krachend 
das  Gestrüpp,  hier  weideten  noch  der  Elch,  das  Elenthier,  der 
Schlech,    der    riesige  Bockhirsch    und  das  wilde  Pferd,  neben 
ihnen  hausten  feindlich  Bär,  Wolf  und  Luchs;  Adler  und  Geier 
umkreisten  die    gefallene  Beute,    kleinere  Schlangen    schlüpften 
zwischen  Moos  und  Gestein  dahin,  und  seltsame  Vögel  mit  un- 
heimhch    leuchtendem    Gefieder    flatterten    Nachts    aus    ihren 
Nestern  empor. 

Bis  zu  den  Küsten  des  nordischen  Meeres  zogen  sich  diese 
Waldungen  hinauf.  Noch  am  abfallenden  Strande  griffen  die 
nahrungsgierigen  Eichen    mit  ihren  Wurzeln  um    sich,    bis    sie 
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krachend  im  Sturme  niederstürzten,,  oder  von  der  Steigenden  Fluth 
unterwaschen,  grosse  Stücke  des  Erdreiches  in  ihren  ..owaltisen 
Armen  auf  die  See  mit  sich  hinausführten.     Dann  niein'ten  voller 
Entsetzen  die  römischen  Seefahrer  statt  der  feindlichen  Flotten 
ganze  Walder  auf  den  Wellen  des  Meeres  schwanken  7u  sehen 
Hier  gab  es  Kaumstrmnne,  welche  zu  Booten  ausgehöhlt  dreissi^ 
Menschen  zu  fassen  vermochten.     Nicht  minder  schrecklich  war 
die  flache  Küste.     Die  hochgehende  Fluth  rauschte  heran    drintr 
tief  in  das  Land  ein  und  verlief  sich  wieder  hinter  weiten  Du 
nenstrecken;  Erde  und  Meer  kümpften  ohne  Unterlass  um  ihre 
Grenzen.     Widerstandslos    brauste    der  Sturm  über  die  weiten 
F lachen,  rasch  setzte  er  um  und  jagte  dunkele  M^olken  empor. 
Wie  armselig  war  nicht  das  Leben  dieser  Küstenbewohner,  die 
ein  Spielball  schienen  zwischen  Himmel,  Erde  und  Meer'     Auf 
höheren  Sanddünen,  oder  auf  hölzernen  Gerüsten  hatten  sie  ihre 
elenden  Hütten  aufgeschlagen ;  da  sassen  sie  Schiffenden  bleich 
wenn  die  Fluth  das  Land  rings  umher  in  einen  See  verwandelt 
hatte,    oder    Gestrandeten    ähnhch,    wenn    sie    sich    zurückzog. 
Sie  kennen    nicht  Saat    noch  Ernte,    nicht    friedliche  Heerden 
nicht  einmal    den    gefährlichen  Kampf  mit  reissenden  Thieren' 
nur    die   Jagd    auf  Fische,    die   sie    in  Netzen   fangen    und   un 
bchlamm,    zwischen  Binsen  und  kümmerlichem  Ried-ras    nicht 
an    der  Sonne,    sondern    im    Winde    trocknen.     Selbst  'klares 
Wasser    ist  ihnen  am  Meere  versagt,  aus  Gruben  schöpfen  sie 
CS,    um    den  Durst  zu  löschen.     Welch'   elendes  Dasein!     Zur 
Strafe    scheinen    sie    für    ein    solches  Geschick  aufgespart,  und 
dennoch    nennen    diese    Völker    es   Knechtschaft,    den    Römern 
nnterthan  zu  sein!     So   schreibt  Plinius,  der  Leben  und  Natur 
der  germanischen  Welt  aus  eigener  Anschauung  schildert 

Doch  nicht  alle  führten  ein  so  kümmerliches  Leben,  wie 
d.ese  Chauken  an  der  nördlichen  Meeresküste,  noch  war  das 
l^and  so  wild,  wie  es  dem  Südländer  auf  den  ersten  Blick  er- 
schien. An  Fruchtbarkeit  stand  es  hinter  anderen  viel  geprie- 
senen nicht  weit  zurück,  aber  die  Bewohner  vermochten  noch 
meh  die  Schätze  zu  heben,  welche  in  dem  Boden  ruhten. 
UiB  Komer,  selbst  daran  gewöhnt  in  grossen  Städten  zu  wohnen 
und  das  ganze  Land  unterworfen  zu  sehen,  sobald  sie  jene 
erobert  hatten,  wie  es  in  Gallien  der  Fall  gewesen,  fanden  hier 
eine  andere  Art  des  Daseins.  Es  gab  keine  Städte,  am  wenig- 
sten befestigte,  keine  zusammengehäuften  Menschenmassen. 
Wmter  den  Mauern  wurde  der  Germane  vom  Gefühl  der  Angst 

•»»Pkc,  kleine  Schriften.  ".uj^ui, 
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und  Beklemmung  ergriffen,  wie  das  edole  Wild,  welches  man 
in  Netz  und  Gruben  eingefangen  liat.  In  seinen  offenen  Dorf- 
schaften waren  die  Häuser  unter  einander  nicht  virhunden,  oder 
im  Dunkel  des  Waldes,  wo  der  Bach  Ackerfeld  und  Buschwerk 
bewässerte,  schlug  der  Einzelne  Haus  und  Hof  auf.  Hiei^  war 
der  freie  Mann  Vater  und  Haupt  der  FamiHe,  Herr  und  König 

in  seinem  engen  Gehege. 

Das  häusliche  Leben  war  einfach  und  natüilich,  es  ruhte 
auf  der  Reinheit  und  Heiligkeit  der  Ehe  und  Familie.  Ab- 
weichend von  der  Sitte  anderer  Naturvölker,  verbindet  sich  der 
Mann  mit  einem  Weibe;  nur  ausnahmsweise  bei  edelen  Ge- 
schlechtern, deren  Erhaltung  oder  politische  Verbindung  es 
nothwendig  machte,  verliess  man  die  bessere  Sitte.  Erst  in 
reifen  Lebensjahren  ward  die  Ehe  geschlossen,  sie  galt  für 
heilig,  und  selten  wurde  sie  verletzt.  Es  gab  Völkerschaften, 
bei  denen  eine  Wiederverheirathung  der  Wittwe  nicht  erlaubt 
war,  eine  Ehe  sollte  das  ganze  Leben  füllen,  die  Frau  mit 
dem  Manne  für  Glück,  Unglück  und  Tod  verbunden  sein. 
Docli  hatte  die  Ehe  noch  die  ursprüngliche  Form  des  Kaufes. 
Mit  Waffen  erkauft  der  Mann  das  Weib  von  den  Angehörigen, 
luid  aus  dem  Schutz  des  Vaters  tritt  es  in  den  seinen  hinüber. 
Ein  gezäumtes  Koss,  Schild,  Lanze  und  Schwert,  dazu  ein  Joch 
Ochsen  sind  seine  Morgengabe.  Heilig  werden  die  Waffen 
bewahrt,  denn  aus  der  Hand  der  Mutter  empfängt  sie  dereinst 
der  Sohn,  um  damit  sein  Weib  zu  gewinnen,  und  so  gehen  sie 
als  Erbgut  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  hinab.  Brach  das 
Weib  die  Ehe,  wurde  es  in  Gegenwart  seiner  Verwandten  aus 
dem  Hause  gestossen,  des  schönsten  Schmuckes,  des  langen 
Haares  beraubt,  durch  das  Dorf  getrieben  und  der  öffentlichen 
Schande  Preis  gegeben. 

Ueber  die  Kinder  hat  der  Vater  volle  Gewalt.  Das  neu- 
geborene Kind  kann  er  aussetzen,  den  heranwachsenden  Sohn 
tödten,  aber  nicht  verkaufen;  doch  war  die  Sitte  milder  als  das 
Recht.  Wie  zur  Probe  der  Lebensfähigkeit  ward  das  Kind  in 
kaltes  Wasser  getaucht,  und  nach  Verlauf  der  ersten  acht  Tage 
legte  ihm  der  Vater  den  Namen  bei.  Die  Kinder  des  Herrn 
und  des  Knechtes  theilten  Spiel  und  Kost,  in  unbefangenem 
Verkehr  mit  den  Hausthieren,  in  Sand  und  Schmutz,  in  Feld 
und  Wald,  in  Sonne  und  Regen  wuchsen  sie  mit  einander  auf. 
Man  vertraute,  die  angeborene  Kraft  des  Freien  werde  ihn  zur 
rechten  Zeit    vom  Knechte    unterscheiden.     So    wurden   sie  zu 
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mächtigen  Gestalten,  sechs  und  ein  halber  Fuss  Grösse  waren 
nichts  seltenes.  Der  Germanc  war  schlank,  hoch,  von  breiter 
Brust  und  Schultern,  weisser  Hautfarbe,  blauen  Augen,  röthlich 
blonden  Haares,  das  lebendige  Abbild  körperlicher  Gesundheit 
und  natürlicher  Kraftfülle. 

Wohnung    und  Nahrung    waren    so  einfa(di  wie  Kleidun.r. 
das  Haus    geräumig,    für  Viele    berechnet,    aus    roh  behauenen 
htainmen    erbaut    und  mit  Stroh    gedeckt.     Nur  Schutz    cro<rcn 
Wind  und   Wetter  suchte  man  darin.     Zum  dürftigen  Schmuck 
bestrichen    manche    die  Wände   mit  hellen  Erdarten,   um  ihnen 
eine  bunte  und  glänzende  Farbe  zu  geben.     Daneben  diente  der 
unterirdische  Keller,    dessen   Oeffnung   man    mit  Mist  bedeckte, 
als  \^orrathskaminer    und  Zufluchtsort    gegen    Winterkälte   und 
eindringende    Feinde.     Der  Mittelpunkt    des    Hauses    war    der 
Ileerd      Jedes  Mitglied    der  Familie    hatte    seinen    bestimmten 
Sitz;  da  sass  der  Mann  an  demselben  Tische,    wo  vor  ihm  der 
Ahn  gegessen  und  getrunken  hatte,  oder  er  verträumte  müssi-e 
Stunden,  wenn  Kampf  und  Jagd  ihn  nicht  hinaus  riefen.        ^ 
Man    lebte    von  dem,    was  die  Natur    ungesucht  oder   bei 
geringer  Mühe  hergab.     Roggenbrot,  Haferbrei,  Hirse,  Bohnen, 
Buchweizen,  Fleisch    des    frisch  erlegten   Wildes  oder  des  zah- 
men Hausviehs,  das  gekocht,  eingesalzen  oder  geräuchert  ward, 
waren  die  gewöhnlichen  Nahrungsmittel;  dazu  geronnene  Milch, 
Butter,  Käse,    wilde   Obstarten,  Rettige    und    anderes   Wurzel- 
werk,  berauschendes  Bier  von  Gerste  oder  Weizen,  mit  lloni.^ 
gemischt.     Auch  Pferdefleisch  wurde  gegessen.     Wein  war  nur 
m  der  Nahe  der  römischen  Grenze  bekannt,  man  war  ihm  leicht 
unmassig  ergeben,   wenn   man  ihn  einmal  kennen  gelernt  hatte. 
Das  Kleid    war    ein    anliegender  Rock,    ohne  Aermel,    mit 
einer    stark    ausgeschnittenen  Oeffnung  für  den  Hals,  die  auch 
den    oberen  Theil  der  Brust  frei  liess;    die  Hose,    welche    das 
Bern  vollständig  deckte,  wurde  erst  später  allgemeiner  getragen. 
Leinen  oder  grobes  Wollenzeug  war  der  gewöhnliche  Stoff';  die 
Jrau    nut    ihren  Mägden    webte  für  alle  Genossen  des  Hauses. 
Ueber    dem    leinenen  Rock    ward    ein    viereckiger  Mantel    von 
grober   Wolle    kunstlos  befestigt,    der    im  Kampfe    abgeworfen 
wurde;  die  Füsse  waren  durch  Sohlen  von  ungegerbtem  Leder 
oder    durch    Knöchelschuhe    geschützt.     Ln  Linern  des  Landes 
wurden   auchWämser   von  Thierfellen  getragen,    zum  Schmuck 
»nt    buntem  Pelzwerk   besetzt.     Die  Kleidung  der  Frauen  war 
»ur    wenig    zierlicher,   desselben  Schnittes,   etwa  nur  noch  mit 
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einem  Purpurstreifen  umsäumt;  auch  sie  trugen  Hals,  Brust 
und  Arme  entblösst. 

Das  Bestellen  des  Ackers,  das  sorgsame  Abwarten  der 
Frucht,  die  man  doch  nicht  entbehren  konnte,  blieb  Weibern 
und  Knechten  überlassen.  Es  forderte  Geduld  im  Kleinen  und 
ein  gerinceres  Maass  von  Kraft,  daher  schien  es  des  freien 
Mannes  unwürdig.  Vor  allem  im  Gebrauch  der  Lanze  ward 
der  Knabe  früh  geübt,  denn  sie  war  das  Zeichen  der  Ehre  des 
Mannes,  sie  begleitete  ihn,  wo  er  ging  und  stand,  in  den  Kampf, 
in  die  Versammlung  der  Volksgemeinde,  zum  Gastmahl.  In 
dieser  erregten  Stimmung,  welche  im  Kriege  allein  den  Zweck 
des  Lebens  findet,  verlangte  er  auch  von  der  müssigen  Stunde 
einen  stark  aufreizenden  Zeitvertreib.  Da  beschäftigte  ihn  die 
Jao-d,  er  ergötzte  sich  am  kriegerischen  Tanze  nackter  Jung- 
linge  zwischen  blossen  Schwertern;  oder  in  der  heissen  Gier, 
nicht  des  Gewinnens,  sondern  des  verzweifelten  Wagens,  setzte 
er  seine  und  der  Seinen  Freiheit  im  Würfelspiel  auf  einen  ein- 
zigen Wurf.  Gastmähler  und  Zechgelage  zogen  sich  Nächte 
und  Tage  lang  hin;  sie  begannen  in  geräuschvoller  Fröhhchkeit 
mit  der  Besprechung  von  Familien-  und  Volksangelegenheiten, 
und  endeten  oft  in  blutigem  Hader,  wenn  man  statt  des  Trink- 
horns  zum  Speer  griff.  Fremden  und  Reisenden,  welche  den 
einförmigen  Kreislauf  dieses  Lebens  im  Innern  des  Landes  nur 
selten  unterbrachen,  kam  man  mit  unbegrenzter  Gastfreiheit 
entgegen.  Es  galt  für  ruchlos  ihnen  die  Thür  zu  verschliessen, 
man  ass  und  trank  mit  ihnen,  so  lange  man  Vorrath  hatte, 
dann  führte  man  sie  in  das  Haus  des  Nachbars,  und  half  ver- 
zehren, was  dieser  vorzusetzen  hatte.  Versuche  der  Fremden 
sich  unter  den  Markgenossen  auf  die  Dauer  festzusetzen,  wur- 
den  nicht  geduldet. 

Bei  aller  Einfachheit  des  Lebens  fehlte  es  nicht  ganz  an 
handwerksmässiger  Arbeit  oder  selbst  Kunstfertigkeit.  Alles 
Geräth,  dessen  man  im  Hause  bedurfte,  Pflug  und  Wagen,  ver- 
fertigte der  Knecht.  Doch  gab  es  noch  eine  andere  Geschick- 
lichkeit, deren  sich  selbst  der  freie  Mann  nicht  schämte;  Waffen 
anzufertigen  war  nicht  minder  ehrenvoll  als  sie  zu  führen,  und 
die  Schmiedekunst  göttlichen  Ursprungs.  Ihr  Erfinder  und 
Lehrer  war  Wieland,  der  Schmied,  ein  Halbgott.  Man  arbei- 
tete eherne  Helme  mit  Thierköpfen  und  Flügeln,  Thierbilder, 
welche  als  heilige  Feldzeichen  dienten,  Schilde  und  Opferbecken; 
auch  Ringe    für  Hals    und  Arm    waren  ein  beliebter  Schmuck, 
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und  das  künstlich  gearbeitete  Trinkhorn  ein  unentbehrliches 
Hausgeräth.  Doch  waren  Erzwaffen  und  Gefässe  seltener  und 
stets  kostbar,  weil  es  an  Metall  fehlte,  welches  man  erst  durch 
den  Verkehr  mit  den  Römern  in  grösserer  Menge  erhielt,  daher 
wo  es  thunlich  war,  suchte  man  es  durch  Hörn  oder  Knochen 
zu  ersetzen.  Die  niederen  Künste  des  Hauses,  das  Anfertigen 
der  Kleidungsstücke,  das  Mahlen  und  Backen,  das  Brauen 
Spinnen  und  Weben  war  die  Sache  des  Knechtes  oder  der 
Magd. 

Alles,  was  zu  Haus  und  Hof  des  freien  Mannes  gehört, 
Weib,  Kinder  und  Knechte  vertritt  er  nach  Aussen.  Sie  ste- 
hen in  seiner  Munt,  d.  h.  in  seiner  Hand,  unter  seinem  Schutze, 
sie  nehmen  Theil  an  seiner  Freiheit  und  werden  durch  sie  ge- 
deckt. Für  sie  ist  er  im  Hause  auch  Priester,  er  ruft  die 
Götter  an,  und  verkündet  den  Seinen  ihren  Willen  aus  den 
heiligen  Loosstäben.  Er  macht  in  der  Volksgemeinde  den  her- 
angewachsenen Sohn  durch  die  feierliche  Uebergabe  von  Speer 
und  Schild  wehrhaft.  Dadurch  wird  dieser  mündig  und  dem 
Vater  an  Ehre  gleich,  und  nicht  mehr  der  Familie  allein,  auch 
der  Gemeinde  gehört  er  jetzt  an. 

Einzelne  Höfe  zu  bauen  war  zwischen  Weser  und  Rhein 
uralte  Sitte;  in  andern  Gegenden  nicht  minder  das  Zusammen- 
leben in  Dörfern.  Die  Einzelhöfe  w^erden  verbunden  durch 
das  gemeinsame  Eigenthum  an  Weide  und  Wald  in  der  Mark- 
bei  den  Dörfern  kommt  noch  die  Feldgemeinschaft  hinzu.  So 
werden  die  Anwohner  Genossen  einer  Mark,  sie  werden  eine 
Markgemeinde. 

Mark    ist   jedes  Zeichen,  ein  Grenzzeichen,    dann  das  von 
solchen  Zeichen  eingeschlossene  Gebiet,  das  von  den  Geschlechts- 
genossen ursprünglich  besetzte  Land,  und  in  diesem  Sinne  ent- 
spricht das  AVort  Gau,  d.  h.  Land,  der  Bezeichnung  Mark.    In 
den    ältesten  Zeiten    war    die    erste  grosse  Mark    zugleich   der 
Gau;  später   traten  beide  immer  mehr  auseinander,  und  dieses 
wird  die  Bezeichnung  der  grössern  politischen,  jenes  der  engern 
ortlichen  Einheit.     Gleich  im  Anfange  waren  Recht  und  Eio-en- 
thum  doppelt  getheilt  worden;   man   unterschied,  was  dem  ein- 
zelnen freien  Manne,  was  der  Gesammtheit  Aller,  der  Genossen- 
schaft, an  Gütern  der  Natur  zukommen  sollte.     Dem  Einzelnen 
wurde  der  Raum  für  Haus,  Hof  und  Garten  durch  irgend  eine 
snmbildliche  Handlung  angewiesen,  und  etwa  durch  Umpflügen 
mit  einem  Joche  Ochsen  an  einem  Morgen  die  Grenzen  seines 
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Ackerlandes  festgestellt.  Alles  zusammen,  was  ilini  zugetlieilt 
wird,  Haus  und  Hof,  Acker  und  Nutzung  des  Marklandes,  ist 
seine  Hufe,  das  Landgut,  welches  ein  Pflug  zu  bewältigen,  von 
dem  eine  Familie  sich  zu  erhalten  vermag.  Das  Wort  Huobe 
ist  nicht  sehr  alten  Ursprungs  und  bezeichnet  das  Grundstück, 
von  dem  ein  Fruchtertrag  erhoben  wird;  später  verstand  man 
darunter  ein  bestimmtes  Ackermass  von  dreissig  Morgen.  Die 
Hufe  ist  das  echte  Eigen  des  freien  ISIannes,  darauf  hat  er  ein 
volles  Kecht.  Der  Hof,  die  Hofstätte  mit  dem  Zubehör,  ist 
durch  einen  Zaun  aus  Kuthengeflecht  eingehegt,  so  erscheint 
sie  als  ein  für  sich  geschlossenes  Ganze.  Doch  ihr  Gebiet 
grenzt  an  das  des  Nachbarn,  daher  entsteht  eine  durchbrochene 
Keihe  von  Höfen,  welche  die  Strasse  bildet. 

Der  Acker  soll  nach  seiner  Beschaffenheit  möglichst  gleich- 
massig  unter  alle  Genossen  vertheilt  werden.     Aus  dem  Grund 
und  Boden  der  Mark    wurde    das  Ackerland  ausgesondert,  und 
nach  seiner  Güte  in  eine  Anzahl  Feldfluren  oder  Kämpe,  auch 
Gewanne     genannt,    zerlegt,     und    die   Feldflur    in    eine    Reihe 
gleichgemessener  Theile,  von  denen  ein  jeder  zu  einer  bestimm- 
ten Hufe  gehörte.     Jeder  berechtigte  Ansiedler  erhielt  ein  sol- 
ches Loos  in  jedem  Kamp,  es  war  sein  Alode,  d.  h.  sein  volles 
Eigen,    sein    echtes  Erbe.     So    geschah    es,    dass    die  einzelne 
Hufe    auf  mehrere  Ackerstellen  vertheilt  war.     Dadurch  wurde 
eine    gemeinsame    Bestellung    und   Nutzung    der    gleichartigen 
neben    einander    liegenden  Ackerloose  nothwendig;    sie  musste 
nach  einer  allgemeinen  Ordnung    vorgenommen    werden,    wenn 
die  Bebauer  sich   nicht  gegenseitig  stören,  und  der  Ertrag  ge- 
sichert werden    sollte.     Es    ergab    sich  daher  eine  Feldgemein- 
schaft, die    um  so  unerlässlicher  war,   da  die  ganze  Mnsse  des 
Ackerlandes    fiir    die  Bewirthschaftung    in    drei    sprosse  Theile, 
Zeigen  oder  Schläge,    getheilt  ward:  Zeige    aber    bedeutet    ein 
Gehege  aus  Zweigen,   dann    das  eingehegte  Feld.     Man  nannte 
diese  Theile  Lenzfeld,  Rurfeld  und  Brachfeld ;  das  eine  bestellte 
man    mit  Sommersaat,    das    andere    mit  Winterfrucht,  während 
das    dritte    brachliegende    als  Viehweide    benutzt    wurde.     All- 
jährlich wechselte    die  Aussaat    der  tragenden  Aecker,    und    in 
jedem  dritten  Jahre  sammelte  das  ruhende  Land  Kraft  zu  neuer 
Fruchternte.     Man    baute  Roggen,  Gerste,    auch  wohl  Weizen, 
besonders  Hafer,    als   beliebtes  Nahrungsmittel    Hirse,  Bohnen, 
Erbsen;  dann  Flachs  als  Stoft'  zur  Bekleidung.     Die  Bestellung 
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des  Ackers  selbst  war  die  einfachste,  nur  den  Ubiern  war  die 
Düngung  des  Bodens  bekannt,  und  zwar  mit  Mergel. 

Ausserhalb  seines  Hofes  war  also  der  freie  Mann  in  der 
Benutzung  seines  Eigenthums  durch  die  allgemeine  Regel  ge- 
bunden. Mehr  noch  war  dies  der  Fall  in  der  gemeinen  Mark, 
die  alles  umfasste,  was  nicht  als  Sondereigen  vertheilt  worden 
war,  den  noch  nicht  angebrochenen  Brachacker,  Wald  und 
Wiese,  Weiden  und  Heideland,  Weg  und  Steg,  Bach  und  Fluss. 
Wohin  Pflug  und  Sense  nicht  gehen,  das  ist  gemeine  Mark; 
die  Markweiden  dürfen  von  der  Sichel  nicht  berührt  werden. 
Alle  Markgenossen  haben  ein  echtes  Eigenthumsrecht  an  Wonne, 
Weide  und  Viehtrift,  an  der  Mast  im  Walde,  an  Brenn-  und 
Bauholz,  an  Jagd  und  Fischerei,  und  nutzen  es  nach  allgemein 
ausgemachter  Ordnung.  Hier  hielt  man  Rinder-  und  Schaaf- 
heerden,  auf  den  Eichenkämpen  Schweine,  in  den  Wäldern  Bie- 
nen. Die  Markordnung  wurde  in  gemeinsamen  Versammlungen 
aufgerichtet,  in  denen  jeder  Genosse  seine  Stimme  abgeben 
kann,  wer,  wie  es  später  hiess,  in  der  Mark  Rauch  und  Feuer 
hat.  Alle  haben  die  Pflicht  in  Noth  und  Gefahr  einander  zu 
unterstützen,  aber  auch  für  jeden  Schaden,  der  in  der  Mark 
geschieht,  zu  haften,  sobald  der  Thäter  nicht  nachweisbar  ist. 

Das  erste  Markdorf  war  das  Dorf  überhaupt,  das  Heim,  d.  h.die 
Heimath,  eine  Bezeichnung,  welche  sich  in  vielen  Ortsnamen  bis 
heute  erhalten  hat.  Aber  dieses  Heim  trug  die  Nothwendigkeit 
der  Erweiterung  in  sich,  die  nachwachsenden  Familien  bauen 
aus,  jüngere  Dörfer  gehen  aus  dem  ersten  hervor.  In  ähnlicher 
Weise,  wie  das  Mutterdorf,  werden  sie  mit  Sondereigen  und 
Markland  aus  der  Bodenmasse  ausgestattet,  welche  bisher  ge- 
meinsame Mark  gewesen  war,  und  nun  bedeutend  geschmälert 
wird;  die  jüngeren  Dörfer  zehren  allmälig  die  ursprüngliche 
Mark  auf.  Je  mehr  Land  als  Sondereigen  vertheilt  ward,  je 
mehr  Acker  wurde  bestellt;  es  siegt  der  Ackerbauer,  der  Bo- 
dentheilung  verlangt,  über  den  Hirten,  der  für  Heerde  und 
Weide  grosse  unixetheilte  Felder  zu  erhalten  wünscht.  Es  ist 
der  Kampf  einer  höheren  und  niederen  Bildungsstufe.  Wäh- 
rend der  Hirt  ruhelos,  wie  seine  Heerde,  die  Ebenen  durch- 
streift und  mit  dem  zufrieden  ist,  was  die  einzelne  Stelle  für 
den  Augenblick  gewährt,  ruht  auf  dem  Ackerlande  das  sess- 
hafte  Leben,  das  freie  stetige  Bauernthum,  das  seine  Wurzel 
in  die  Tiefe  des  Bodens  einschlägt  und  zu  jeder  höheren  Ge- 
stalt der  Bildung  emporwachsen  kann. 


XXIV. 


Armin,  der  Befreier  Deutschlands. 

(Pröhle,  Unser  Vaterland,  I,  S.  241—246.  1862.) 


Quintilius  Varus,  der  römische  Legat  und  Prokonsul  in 
Germanien  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus,  war  ein  ruhiger 
und  bequemer  Charakter;  nach  römischem  Urtheil  nicht  ohne 
Würde  und  Haltung,  mehr  ein  Mann  des  Quartiers  als  des 
Feldzugs,  der  Verwaltung  als  des  Heeres,  mehr  geldgierig  als 
ehrgeizig,  wie  die  meisten  Römer  jener  Zeit.  Früher  hatte  er 
Syrien  verwaltet,  das  Land  arm  betreten  und  reich  verlassen. 
Gewöhnt,  entartete  oder  gezähmte  Barbaren  zu  regieren,  glaubte 
er  an  die  Unfehlbarkeit  der  römischen  Politik  und  Herrschaft. 
Auch  in  Germanien  war  vieles  geschehen,  um  ihn  in  dem 
Glauben  zu  befestigen,  es  sei  eine  leichte  Aufgabe,  einem  halb 
unterwofenen  Volke  seine  Eigenthümlichkeit  vollends  zu  nehmen. 
—  Waren  doch  die  Römer  darin  Meister! 

Manches  Jahrzehnt  hatten  die  Legionen  in  den  Winter- 
quartieren am  Rhein  und  der  Weser  gestanden,  aus  den  Lagern 
waren  befestigte  Plätze  und  Kastelle  geworden,  unter  deren 
Mauern  sich  Flecken  und  Städte  sammelten,  wo  man  Handel 
und  Wandel  trieb.  Märkte  wurden  eröffnet,  Gewinnsucht  und 
Eigennutz  angeregt,  und  die  Germanen  kamen  herbei,  die  Be- 
dürfnisse der  Römer  befriedicren  zu  helfen.  Im  tätlichen  Ver- 
kehre  wurden  einf;\che  Naturerzeugnisse  gegen  Spielereien  des 
Luxus  eingetauscht,  und  Schaaren  römischer  Geschäftsleute 
und  Wucherer,  die  dem  Heere  folgten  oder  ihm  mit  tollkühner 
Habgier  Bahn  brachen,  beuteten  das  Land  aus.  Die  Legaten 
zogen  die  Fürsten,  die  Edeln  und  deren  Söhne  an  sich,  man 
ertheilte  ihnen  das  römische  Bürgerrecht,  lockte  sie  durch  Ehren 
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und  Auszeichnungen,  gewöhnte  sie  am  Sitze  des  kaiserlichen 
Stellvertreters  zu  erscheinen  und  liess  sie  Theil  nehmen  an 
seinem  Glänze  und  Festgelagen.  Schon  traten  sie  in  die  Le- 
gionen, und  im  Besitze  ihrer  Dienstauszeichnungen  blickten  sie 
verächtlich  auf  die  ungezähmten  und  ungeschickten  Volksge- 
nossen herab.  Mit  stiller  Gewalt  drangen  Sitte  und  Gewohn- 
heit, Sprache  und  Gedanken  der  Römer  weiter  und  weiter  vor 
und  mancher  Tropfen  fremden  Bluts  kam  in  die  germanischen 
Adern.  Nur  Eines  noch  fehlte;  dieser  unbestimmte  Einfluss, 
die  nur  politische  Abhängigkeit  der  Bundesgenossen,  musste 
zur  klar  ausgesprochenen  Unterthänigkeit  werden. 

Hier  sollte  das  römische  Recht  eingreifen;  seinen  strengen 
Regeln   wollte  Varus    die    einfache   Sitte,    das    tägliche   Leben 
unterwerfen.     Aber    er   bedachte   nicht',    ein    kühnes   und  kräf- 
tiges Volk,  dessen  ehrenvollste  Thätigkeit  der  Krieg   ist,   lässt 
sich   leichter    von    dem    überlegenen   Gegner    zur    gewandteren 
Führung  der  Waffen,  selbst  wider  das  Vaterland,  erziehen,   als 
jene  friedlichen  Güter  entreissen,  die  ein  uraltes  Erbe  der  Väter 
sind  und  im  stillen  Verkehr  mit  Flur  und  Trift,  mit  den  Genossen 
der  Mark  befestigt  werden.     Er  forderte  Geld  von  den  Fürsten, 
Geld  von  den  freien  Männern;  aber  wenn  Busse  oder  Schaden- 
ersatz zu  erlegen  war,  leisteten  sie  ihn  nach  altem  Herkommen  in 
Pferden  oder  Viehhäuptern.    Auf  dem  Richterstuhle  des  Prätors, 
umgeben  von  den  Lictoren,  welche  Beile  und  Ruthenbündel,  die 
abschreckenden    Zeichen    der    Gewalt    über    Leib    und    Leben 
trugen,  wollte  er  die  Rechtshändel  hören  und  entscheiden,   wie 
auf  dem  Forum  sollten  Kläger  und  Sachwalter   vor  ihm  reden. 
Bei  den  Germanen  fänden  freie  Männer   und  Gaugenossen   das 
Recht,  die  Nachbaren,  die  ihn  kannten,  sassen  zu  Gericht  über 
den  Angeklagten.     Auf  dem  Rücken   des  Schuldigen  sollte  der 
Lictor  die  schmachvollen  Ruthen  zerbrechen,  aber  an  den  Leib 
des  freien  Mannes  durfte  kein  Mensch  Hand  legen,  es  sei  denn 
der  Priester;  er  that  es  im  Namen  der  Gottheit.     Gab  es  eine 
grössere  Schmach,  als  gezüchtigt  zu  werden,    wie   der  Knecht^ 
Unter  dem  Beile    sollte    der   Verurtheilte  Mkn,    während    die 
volksthümliche    Bhitrache    das  Recht    in    die   Hand   des    Belei- 
digten gab.     Man    zahlte    eine    Busse,    oder    es    entschied    der 
'Zweikampf 

Wie  hätte  bei  solchen  Schauspielen  das  Blut  in  den  Adern 
dieser  Volksgenossen  nicht  aufwallen  sollen?  Da  fuhr  manche 
Hand  zum  Schwerte,  das  unwillig  in  der  Scheide  rostete.     Die 
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Fürsten  und  Edlen  gedeichten  ihrer  frühern  Macht,  das  Volk 
seiner  heimischen,  ungezwungenen  Sitte,  alle  der  Freiheit  und 
des  Lebens  zur  Zeit  der  Väter.  Je  mehr  der  Erfolg  äusserlich 
fiir  Varus  zu  sprechen  schien,  um  so  sicherer  war  sein  Verder- 
ben. Eingeengt  zwischen  I^egionen,  Castellen,  Beamten  und 
römischen  Kundschaftern,  lernten  auch  sie  sich  verstellen,  und 
den  berechneten  und  verderbten  Künsten  einer  ausgebildeten 
Verwaltung  setzten  sie  die  abwartende  Schlauheit  entgegen,  die 
sich  bei  dem  Naturmenschen  leicht  zur  Kraft  gesellt.  AU- 
mählig  wussten  sie  die  Schwächen  des  unüberwindlichen  Geg- 
ners zu  erspähen;  in  seine  eigenen  Netze  verstrickten   sie  ihn. 

In  der  Stille  bildete  sich  ein  geheimes  Einverständniss  der 
Völker  am  Rhein   und  der  Weser,    in   dessen  Mittelpunkte  die 
Cherusker    standen,    auf   welche   Varus    gerade    am    sichersten 
rechnete.     Hier  gab  es  im  Volke   wie  in  den  edlen  Geschlech- 
tern   eine  römische  Partei,    die  jetzt  die   Oberhand  gewonnen 
hatte.     Sie   hielt   eine  Abwehr  der   Römer  für   unmöglich    und 
sah    das    einzige   Rettungsmittel    im    engsten    Anschlüsse.     Ihr 
Führer  war  der  Fürst  Segest,  der  gleich  Ani\mgs  das  römische 
Bürgerrecht  erhalten  hatte.    Er  sprach  seine  Ansicht  dahin  aus, 
stets  habe  er  Fi  eunde  und  Feinde  den  römischen  Zwecken  gemäss 
gewählt,  „nicht  aus  Hass  gegen  das  Vaterland,  sondern  weil  ich 
überzeugt  war,  Römern   und  Germanen   sei  in  Krieg  und  Frie- 
den ein  und  dasselbe  zuträglich".    Die  unzweifelhaftesten  Bürg- 
schaften hatte  er  gegeben,  sein  Sohn  Segimund  ging  in  die  Stadt 
der  Ubier  und  ward  Priester  in  einem  römischen  Tempel.    Diese 
enge  Verbindung  mit  den  Römern  wixv  eine  Folge  früherer  inne- 
rer Kämpfe,    der  persönlichen  Feindschaft   und   Eifersucht   der 
edlen  Familien,  die  um  Einfluss  und  Herrschaft  haderten.    Ihnen 
gegenüber  stand  die  volksthümliche  Partei,  an  ihrer  Spitze  ein 
anderes  edles  Geschlecht  von  altem  Ansehen,  der  Fürst  Segimer 
mit  den  Seinen.  Aber  auch  diese  waren  von  dem  römischen  Wesen 
nicht  unberührt  geblieljeu.     Gewiss  hatte  auch  Segimer  an  den 
Ehren  Roms  Theil  genommen;  seine  Söhne  Armin  und  Flavus 
schlössen   sich   dem   römischen  Heerdienst  an,    sein  Bruder  lu- 
gumer  war  in  hohem  Ansehen   bei   dem  Legaten.     Gerade  hier 
aber  entstand   der  Gedanke   der  Befreiung;    am  stärksten  lebte 
und  wirkte  er  in  der  Seele  Armins. 

Fünf  und  zwanzig  Jahre  war  Armin  alt,  da  er  als  Führer 
seiner  Landesgenossen  auftrat,  in  der  Fülle  der  ersten  männ- 
lichen Kraft,  eine  jugendlich   kühne  Heldengestalt,  ausgestattet 
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mit  allem,  was  in  einem  kriegerischen  Volke  den  Einzelnen  über  die 
Häupter  der  Menge  emporhebt.  Er  war  raschen  und  gewandten 
Geistes,  weit  mehr  als  der  Römer  es  von  dem  Barbaren  vor- 
aussetzte, offenen  und  scharfen  Blicks  für  die  Dinge,  fähig  das 
Fremde  in  seiner  Eigentliümlichkeit  zu  erfassen  und  in  sich 
aufzunehmen,  was  ihm  angemessen  war,  erfinderisch  in  Plänen 
und  Anschlägen,  zäh"  und  beharrlich,  bis  er  sie  wirklich  aus<Te- 
führt  hatte.  Nicht  ohne  tiefe  Verschlagenheit  hielt  er  die  gäh- 
rende  Naturgewalt  lange  zurück,  um  sie  desto  schonungsloser 
ausbrechen  zu  lassen,  voll  höhnischer  Verachtung  und  Grausam- 
keit gegen  seine  Feinde,  und  unversöhnlichem  Ingrimm  o-e«>'en 
Rom.  Sprach  er  heftig  und  entscheidend  im  Rathe  der  Fürsten 
und  freien  Männer  oder  kämpfte  er  an  der  der  Spitze  seiner 
Schaaren,  immer  schien  ein  höherer  Geist  aus  seinem  wilden 
Aui^e  zu  blitzen. 

In  den  römischen  Feldzügen  hatte  er  reiche  Erfahrung  ge- 
sammelt. Einst  hatte  er  als  Führer  jener  Cherusker  gekämpft, 
die  sich  den  Römern  als  Bundesgenossen  anschliessen  mussten . 
im  Lager  hatte  er  gelebt,  Ileereszucht  und  Dienst,  Bewaffnung 
und  Sitte  kennen  gelernt,  Charakter  und  Ansichten  der  Eroberer 
durchschaut.  Er  leistete  wesentliche  Dienste,  und  ausser  dem 
Bürgerrecht  wurde  ihm  auch  der  Rang  eines  römischen  Ritters 
erthcilt.  Wer  hätte  nicht  meinen  sollen,  er  sei  zum  Römer  ge- 
worden, wie  sein  Bruder?  Dieser  war  in  den  Dienst  der  Le- 
gionen eingetreten,  vertauschte  seinen  barbarischen  Volksnamen 
mit  dem  römischen  Flavus,  der  Blonde,  und  ward  ein  Römer. 
So  spaltete  dieser  Einfluss  nicht  das  Volk  allein,  auch  die  Fa- 
milien. Während  Flavus  und  Segest  sich  auf  Seiten  der  Römer 
stellten,  hielten  Armin  und  Segest's  Bruder,  auch  er  hiess  Se- 
gimer, fest  an  dem  germanischen  Leben. 

Zwischen  dem  Legaten  und  dem  Fürsten  des  verbün- 
deten Volkes  bestand  ein  freundliches  Verhältniss,  wenigstens 
glaubte  es  Varus,  und  Armin  vermied  alles,  was  diesen 
Glauben  hätte  erschüttern  können.  Er  erschien  am  Iloflager, 
nahm  Theil  an  seinen  Festen  und  durchzog  mit  ihm  das  Land. 
Aber  im  Herzen  kochte  es,  wenn  er  Varus  mit  Beil  und  Ruthen- 
bündeln schalten  und  walten  sah.  Zuerst  mit  Wenigen  im  engsten 
Gehcininlss,  dann  mit  Mehreren  besprach  er  die  Möglichkeit 
die  Römer  zu  bewältigen,  die  Nothwendigkeit  die  Freiheit  her- 
zustellen. Bald  gingen  diese  Verbindungen  über  die  Grenzen 
der  Cherusker  hinaus  und  überzogen  das  Land  zwischen  Weser 
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und  Rhein.  Man  schmeichelte  dem  Wahne  des  Varus,  dies 
wilde  Volk  gezähmt  zu  haben,  indem  man  sich  willig,  ja  dank- 
bar den  Formen  eines  mildern  Lebens  zu  fügen  schien.  In  der 
Stille  wartete  man  auf  das  Zeichen,  dass  die  Flamme  empor- 
schlagen solle. 

Alles  war  genau  verabredet.  Varus  musste  seine  Ileeres- 
macht  vertheilen,  wenn  es  zu  einem  entscheidenden  Schlage 
kommen  sollte.  Auf  Bitten  der  Verschworenen  sandte  er  ein- 
zelne Abtheilungen  da  und  dorthin,  bald  zur  Dämpfung  angeb- 
licher Empörung,  bald  als  Schutz  wachen;  dann  lockte  man  ihn 
in  das  Land  der  Cherusker  bis  in  die  Gegend  der  Weser.  Da 
lief  die  Kunde  ein,  auch  im  Westen  sei  ein  Aufstand  ausge- 
brochen. In  bequemer  Weise  setzte  er  sich  in  Marsch,  noch 
umgaben  ihn  Armin  und  die  Verschworenen;  jetzt  beurlaubte 
sich  ein  Theil,  unter  dem  Vorgeben  Hülfstruppen  heranzuziehen. 
Bis  zum  letzten  Augenblick  begleitete  Armin  den  Feind,  dessen 
Haupt  schon  dem  Tode  verfallen  war.  Aber  auch  Segest  hatte 
ihn  begleitet.  In  der  Nacht,  wenige  Stunden  vor  dem  Aus- 
bruche, als  man  zum  letzten  Male  mit  einander  ass,  erhob  er 
wie  schon  früher  seine  Stimme;  er  wusste  um  die  Pläne  Ar- 
mins und  wusste  was  geschehen  war,  was  noch  geschehen 
sollte.  Noch  einmal  warnte  er  laut  und  dringend:  alles  sei  zum 
Ueberfalle  bereit,  Ort  und  Stunde  verabredet;  er  beschwor  den 
Legaten,  wenn  er  ihm  misstraue,  möge  er  ihn,  Armin  und  die 
übrigen  Fürsten  in  Verhaft  nehmen  lassen,  das  Volk  werde  nichts 
wagen,  wenn  ihm  die  Führer  fehlten.  Varus  schalt  seine  leere 
Furcht,  dankte  ihm  für  die  gute  Absicht  und  hiess  ihn  gehen. 
„Ein  Gott",  so  ruft  ein  römischer  Geschichtschreiber  aus,  „hatte 
sein  Auge  verblendet,  und  seine  Sinne  verwirrt.  Das  Unglück 
ward  bei  ihm   zur  Schuld!" 

Inzwischen  hatte  es  schon  begonnen.  Die  Fürsten,  welche 
sich  von  Varus  getrennt  hatten,  Hessen  die  vereinzelten  römi- 
schen Abtheilungen  niederhauen,  dann  zogen  sie  von  allen  Sei- 
ten mit  ihren  Aufgeboten  heran.  Da  entwich  endlich  auch 
Armin;  vom  Sturme  des  Volkszorns  wurden  die  Schwankenden 
fortgerissen,  die  Widerstrebenden  überwältigt,  Segest  und  der 
ihm  gleich  gesinnte  Bojokal,  Fürst  der  Ampsivaren  in  Fesseln 
gelegt. 

Es  ist  schwer  zu  bestimmen,  von  welchem  Punkte  der 
Marsch  des  Varus  begann.  Er  stand  in  einem  Abschnitte  des 
oft  betretenen  Berglandes,    zwischen   der  Werre    und  Emmer, 
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die  Weser  hatte   er  im  Rücken,    vor  sich   den  Osning  und  die 
Egge,  zwischen    denen    die  Dörenschlucht   den  Eingang   in   die 
Senne  und  das  Tiefland  eröffnet.     Auf  diesem  Wege  konnte  er 
das  Gasten  Aliso,  von  da  auf  der  Lippe'schen  Heerstrasse  den 
Rhein    erreichen.      In    lässiger    Ordnung    zogen    die    Legionen 
durch  das  dunkele  Waldgebiet.    Der  Tross,  Weiber,  Kinder  und 
Sclaven,  Wagen  und  Lastthiere  mit  Gepäck  aller  Art,  machten 
ihre  Bewegungen   auf  dem  schwierigen  Boden  noch  unsicherer. 
Doch    man    meinte    ja    in   Freundes  Land    zu    sein.     Mühseli«^ 
wand  man  sich  durch   die   Bergschluchten,  die  Axt  musste  den 
Weg  durch   das  Gestrüpp  lichten,   oder   Menschen   und  Thiere 
drängten    sich    ungeduldig    hindurch,     und     brechende    Zweige 
stürzten    krachend    auf   sie    nieder.      Dahinter   sperrten    riesige 
Baumstämme  den  Pfad,  vor  denen  der  Zug  stockte,  wie  ein  ge- 
hemmter  Strom;    sie    mussten    zur  Seite   geschafft  werden.     In 
überwachsenen  Erdrissen  hatte  sich  das  Moorwasser  zum  Bache 
gesammelt,    oder    in    hundert   kleinen  Rinnen   durchzocr   es  den 
weichen  Boden,  und  in  Eile  musste    ein  Steg   angelegt'' werden. 
Glück's  genug,  wenn  man  hinüber  kam,  wenn  er  unter  der  nach- 
drängenden Last  nicht  zusammen  brach,  oder  Menschen  und  Thiere 
in  die  Erdspalten  sichhinabstiessen.  Der  Herbststurm  brauste  durch 
den  Wald,  es  war  um  den  7.  September  des  Jahres  9.  v.  Chr.,  heftige 
Regengüsse  fielen  hernieder,  gegen  die  das  Laubdach  bald  nicht 
mehr  schützte.     Unmuth  und  Unordnung  nahmen  Ueberhand. 

Die  Lage  der  Römer    war  gefährlich,    bald   ward    sie  ver- 
zweifelt.     Schon     zeigten    sich    die    Germanen    von    vorn,    im 
Rücken,    dann   brachen   sie   von   allen  Seiten   aus   den  wohlbe- 
kannten Waldpfaden   unter   lautem   Schlachtruf  hervor.     Zuerst 
überschütteten    sie    den  Feind  mit  Wurfgeschossen;    dann   um- 
drängten sie  ihn  näher  und  näher.    Unter  fortgesetzten  Angriffen 
schlugen  die  Römer  am  Abend  des  ersten  Tages  an  einer  offe- 
nen Stelle   das  Lager  auf.     Was   irgend   entbehrlich  war,    ver- 
brannten sie,    anderes  Hessen   sie  im  Stich    und  schickten   sich 
am  folgenden  und  noch  einem  dritten  Tage  zum  Todesmarsche 
an.     Umsonst  waren  die  Versuche  auf  lichteren  Waldstellen  die 
Germanen    in    geordneter  Schlachtreihe  zurück  zu  werfen.     Es 
war  nicht  möglich,  die  eigenen  Streitkräfte  zu  entfalten,  sie  ge- 
nethen  nur  in   heillosere  Unordnung.     Die  Soldaten  verwickel- 
ten   sich  im  Gestrüpp,    sie    stürzten   über  Wurzeln  und  Baum- 
stämme zu  Boden,    sie    versanken   in  die   schlammig  aufgelöste 
i^rde,  die  Fussgänger    fielen    unter  den  Hufen  der  Reiter,    sie 
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konntxui  Wurfspicss  und  Schild  nicht  mehr  führen,  in  anhalten- 
dem Regen  erschlaffte  die  Bogensehne.  Die  sonst  so  siegreichen 
Waffen  versao-ten  den  gewohnten  Dienst;  da  senkten  die  röuii- 
sehen   Adler  die  Flügel. 

Umsonst  hatten  Varus  und  seine  Legaten  dem  Verderben 
zu  wehren  gesucht,  ihre  Stimme  verhallte  ungehört.  Aber  todt- 
verkündend  erblickte  man  auf  der  Höhe  eines  Hügels  Armin's 
Gestalt,  man  vernahm  seinen  wilden  Ruf.  Als  Varus,  selbst 
schwer  verwundet,  sah,  wie  die  Legionen  vor  einem  verachte- 
ten Feinde  fast  wehrlos  fielen,  erkannte  er,  die  Stunde  sei  ge- 
kommen, als  Kömer  zu  sterben,  da  er  als  Kömer  nicht  zu 
siegen  vermocht  hatte.  Er  gedachte,  wie  in  den  Bürgerkriegen 
sein  Vater  bei  Philippi,  sein  Grossvater  bei  Tharsalus,  um  den 
Feinden  zu  entgehen,  sich  in  ihr  Schwert  gestürzt  hatten,  und 
so  gab  auch  er  sich  den  Tod  mit  eigener  Hand  im  Teutobur- 
ger  Walde.  Seinem  Beispiele  folgten  andere  Führer.  Da  er- 
griff den  Rest  der  drei  Legionen  dumpfe  Verzweiflung,  lautlos 
Hessen  sie  sich  hinwürgen,  wurden  zu  Boden  getreten,  gefan- 
cren.  Zwei  Adler  wurden  erbeutet,  einer  von  Bructerern,  der 
zweite  von  Marsen,  den  dritten  brach  der  Träger  von  der 
Stange,  barg  ihn  im  Gürtel  und  entfloh  in  den  Sumpf.  Mun 
bef^annen  die  Thaten  wilder  Kaehe,  die  Cherusker  brachten  ein 
Todtenopfer.  Tribunen  und  Centurionen  wurden  vor  heiligen 
Altären  geschlachtet.  Gefangene  an  Baumästen  und  Galgen 
aufgehängt  oder  in  Moorgruben  geworfen,  die  abgeschlagenen 
Häupter  anderer  an  Baumstämme  genagelt,  dazwischen  die  er- 
beuteten Feldzeiehen  der  Kömer  als  Weihegeschenke  aufge- 
hängt. Der  Leiche  des  Varus  hatten  die  Soldaten  mitten  in 
furchtbarer  Bedrängniss  noch  die  letzte  Ehre  des  Verbrennens 
erweisen  wollen,  dann  als  sie  aufgeschreckt*  wurden,  versucht, 
sie  in  den  Sumpf  zu  versenken.  Grässlich  war  sie  entstellt, 
als  die  Germanen  sie  hervorzogen  und  das  Haupt  des  Ver- 
hasstesten  aller  Feinde  abschlugen  und  als  höchstes  Siegeszei- 
chen emporhoben.  Um  diese  Greuel  nicht  zu  sehen,  schlug  der 
gefangene  Caldus  Caelius  die  gefesselten  Hände  gegen  das  Haupt 
und  zerschmetterte  sich  das  Gehirn. 

Die  lano-  eingedämmte  Naturkraft  eines  freien  Volkes,  das 
geknechtet  werden  sollte,  durchbrach  furchtbar  die  Schranken. 
Als  die  Wuth  sich  zu  legen  begann,  verfuhr  man  nut  den  Ltc- 
fangenen  glimpflich;   noch  in  späteren  Jahren    lebten  einst  vor- 
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nehme  Kömer  im  Innern  des  Landes  als  Knechte  und  Hirten 
im  Hause  und  auf  den  Aeckern  der  Germanen.  Manchem 
gelang  es,  aus  den  furchtbaren  Waldungen  zu  entkommen;  ei- 
nige Keiterschaaren  erreichten  das  Tiefland  und  flohen  dem 
Rheine  zu. 

Alle  festen  Plätze  der  Kömer  rechts  des  Rheins  fielen  auf 
den  ersten  Anlauf,  nur  Aliso  nicht,  dessen  Besatzung  sich  nach 
tapferer  Gegenwehr  durchschlug.  Auch  jenseits  des  Stromes 
hallte  der  furchtbare  Schlag  wieder,  auch  hier  erinnerte  man 
sich  der  alten  Freiheit.  In  der  Stadt  der  Ubier  zerriss  Segest's 
Sohn  Segimund  die  römische  Priesterbinde  und  entfloh  in  die 
Wälder. 

Als  die  Nachricht  nach  Rom  kam,  drei  Legionen,  drei 
Reitergeschwader  und  sechs  Cohorten  seien  von  den  Germanen 
vernichtet,  zwei  Adler  erbeutet,  der  Proconsul  und  seine  Le- 
gaten als  Opfer  gefallen  und  alles  jenseits  des  Rheins  verloren, 
erneuerten  sich  die  cimbrischen  Schrecken.  Schon  sah  man 
Germanen  die  Grenzwehren  durchbrechen,  Gallien  überfluthen, 
oder  mit  den  kaum  unterworfenen  Pannoniern  im  Bunde. 
Augustus  meinte  das  Werk  seines  Lebens  gefährdet,  er  be- 
fürchtete einen  Aufstand.  Alle  Germanen  und  Gallier,  die 
sich  in  Rom  befanden,  nuissten  die  Stadt  verlassen,  auch  die 
welche  in  der  Leibwache  waren;  eine  neue  Aushebung  von 
Truppen  wurde  gehalten,  die  eiligst  dem  Rhein  zuzogen;  der 
Kaiser  gelobte,  wie  in  den  schlimmsten  Zeiten,  dem  hohen  Ju- 
piter heilige  Spiele,  wenn  der  Staat  gerettet  werde. 

In  der  ersten  Bestürzung  täuschten  sich  die  Römer  über 
die  Natur  des  germanischen  Aufstandes.  Unendlich  viel  hatten 
die  Germanen  gewonnen,  aber  sie  keineswegs  Alles  verloren; 
das  linke  Rheinufer  ward  in  Gehorsam  erhalten.  Die  Sieger 
thaten  nicht  einmal,  was  sie  früher  so  oft  gethan  hatten,  sie 
überschritten  den  Fluss  nicht,  als  sie  von  umfassenden  Verthei- 
digungsmaassregeln  hörten.  Nichts  beweist  mehr  den  gewaltigen 
Eindruck,  den  die  Römer  gemacht  hatten.  Auch  fehlte  viel, 
dass  sich  nur  die  westlichen  Völker  alle  erhoben  hätten.  Dieses 
Mal  war  es  kein  dahinbrausender  Völkerstrom,  kein  überlegter 
Eroberungszug,  es  war  eine  That  der  Befreiung,  der  Rettung, 
zu  der  sich  ein  in  den  Wurzeln  seines  Daseins  schwer  ver- 
letztes Volk  erhob.  Sitte  und  Weise  der  Väter  wollte  es  auf 
semem  Boden   frei  bewahren;   zufrieden   das  Nothwendigste  er- 
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reicht  zu  haben,  verzichtete  es  auf  den  Ruhm  einer  offenen  Schlacht, 
was  ihm  die  Römer  als  Heimtücke  am  wenigsten  verzeihen 
konnten.  Dennoch  war  es  eine  That  von  wcltgeschichtHcher  Be- 
deutung. Hinter  dem  Rhein  behaupteten  sich  die  Germanen 
seit  der  Teutoburger  Schlacht  in  ihrem  ursprünglichen  Leben, 
sie  wahrten  sich  vor  dem  Geschicke  der  Gallier  und  gewannen 
die  Zukunft. 


XXV. 


Germanische  Fürsten. 

{Vrme.    Unser  Vaterland  r,  S.  444    448.  1862.) 


Se<t    d,e    Vernichtung    der   niniisdien    Herrschaft   Armins 
bieg  ancli    ,m  Staate    der   Cherusker    entschieden   hatte,    fügte 
sieh   Segest,    ohne    den  Gedanken    an    eine   Herstellung   seines 
i'.mflusses  aufzugeben,  der  Uebermacht  der  volksthündichen  Ge- 
wa  t.     Bald  aber  brach   der  alte  Streit  wieder  aus,  und  in  der 
Volksversammlung   klagten   sich   die  Fürsten   gegenseitig  heftig 
an.     Auch    kam    noch    anderes   hinzu.     Armin   entführte   Thus- 
nelda,   die  Tochter  Segests,    welche  schon  einem  Andern  ver- 
iobt  war,  und  mehrte  dadurch  die  Erbitterung  des  Gegners.   Da 
erschien  Germanicus,  der  Sohn   des  grossen  Drusus,   als  Statt- 
halter des  Kaisers;    er    sollte   die   Niederlage    rächen    und    den 
alten   Waffenruhm    herstellen;    die   Hoffnung    Segests    und    der 
mmjschen  Partei  lebte  auf.     Er  forderte  Anknüpfung  der  alten 
Verhältnisse    mit    den  Römern,    aber  er  fand  keine  Anhänger 
mehr.     Von    der  aufgeregten  Menge    ward    er  in  seiner  Veste 
mgeschlossen,  nur  mit  Mühe  entkam  er  und  rief  die  Hülfe  des 
Ixermamcus  an    der  ihn  durch  eine  römische  Streifschaar  sammt 
V  elen  Verwandten,  Dienstmannen  und  Angehörigen  in  das  La- 
»er  entfuhren  hcss.     Unter   den  Gefangenen  war  auch  mit  an- 
deren edlen  Frauen  Thusnelda,    welche   der  Stunde   ihrer  Nie- 

"u"  LleS"'-     ^"^"''^   ^-■"  «'"^-  Segimer  und  deren 
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Söhne    wurden    zu  Gnaden    angenommen  und    tiefer  in  die  jen- 
seitigen Provinzen  abgeführt. 

Politisch  hatten  Segest  und  Germanicus  Armin  einen  Dienst 
erwiesen;  die  römische  Partei  hatte  sich  dadurch  selbst  ver- 
nichtet. Aber  unerträglich  war  es  dem  Cheruskerfürsten,  dass 
edle  Frauen  in  die  Hand  des  Feindes  gefallen  seien.  Durch 
den  Mund  freier  und  edler  Frauen  schienen  die  Götter  unmit- 
telbar ihren  Willen  kund  zu  geben,  wenn  die  Männer  zweifel- 
ten, was  geschehen  sollte;  darum  galten  sie  für  heilig,  und  sie 
dem  Feinde  preis  geben  zu  müssen  war  die  höchste  Sehmach, 
die  nächst  der  Knechtschaft  einem  Volke  widerfahren  konnte. 
Ausser  sich  vor  Schmerz  und  Zorn,  rief  Armin  laut  zu  den 
Waffen,  die  Zeiten,  wo  Toga  und  Fasces  zwischen  Rhein  und 
Weser  heimisch  geworden,  seien  wiedergekehrt. 

Germanicus  war  entschlossen,  sie  wiederzubringen.     Dieses 
Mal  lief  er  mit  seiner  Flotte  in  die  Ems  ein,  dann  erreichte  er 
die  Weser  in  der  Gegend  von  Minden,  den  verderblichen  Teu- 
toburger  Wald  hatte  er  im  Norden  umgangen.     Die  Germanen 
sammelten  sich  auf  den  Höhenzügen  des  rechten  Ufers  zwischen 
Minden    und    Hameln;    hier    bei   Hessisch- Oldendorf   war    das 
Schlachtfeld    von  Idistaviso.     Es   war  ein   ergreifender  Anblick, 
als  an  den  Ufern  die  Brüder  Armin  und  Flavus  vor  der  Schlacht 
einander  gegenüberstanden;   jener,    der  Befreier   seines  Volkes, 
die  Seele  von  Stolz   und  Freiheit  geschwellt,  dieser  auch  nach 
der  Varischen  Niederlage  unerschütterlich  im  Dienste  des  Kai- 
sers,   dessen  Mann    er  geworden,    dem   er  Treue  gelobt  hatte. 
Jeder  war  ein  Ausdruck  germanischer  Sinnesart,  und  doch  eine 
Verständigung    unmöglich.      Die    gegenseitigen    Anklagen    auf 
feile  Knechtschaft  und  Untreue  würden  mit  Kampf  geendet  ha- 
ben, wenn  der  Fluss  nicht  Beide    getrennt    hätte.     Die    darauf 
folgende  Schlacht,    in   der  wiederum  germanische  Hülfstruppen 
der  Kömer,   erbitterte  Feinde  der  Cherusker,  vornehmlich  zum 
Kampfe  kamen,  war  nicht  siegreich.   Armin  musste  nach  Osten 
zurückweichen,    und  Germanicus   errichtete   ein  Siegesdenkmal, 
welches  die  stolze  Kunde  aussprach,  die  Völker  zwischen  Rhein 
und  Elbe  seien  besiegt  worden.     Dann  gab  er  es  auf,  wie  sein 
Vater  Drusus    die  Elbe    zu  erreichen;    er   ging  zum  Rhein  zu- 
rück, und  bald  darauf  erfolgte  die  Abberufung. 

Sein  stolzer  Triumphzug,  mit  dem  er  Rom  betrat,  schloss 
den  Kampf  der  Römer  und  Germanen  einstweilen  ab,  der  drei- 
zig  Jahre  mit  aller  Anstrengung  des  Ehrgeizes  und  der  Herrsch- 
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sucht  wie  der  verzweifelnden  Freiheit  geführt  worden  war  Da 
wurden  die  Bilder  der  Berge,  der  Ströme,  die  man  genommen, 
der  Schlachten,  die  man  geschlagen,  viele  Gefangene  der  Völ- 
ker am  Rhein  und  der  Weser  aufgeführt.  Auch  die  cheruski- 
sehen  Fürsten  und  Fürstinnen  zogen  vor  dem  Wagen  des  Tri- 
umphators  einher,  Segests  Sohn  Segimund,  Segime^'rs  Sohn  Se- 
sithak,  Armins  Weib  Thusnelda  mit  dem  dreijährigen  Kindr 
Thumelicus,  das  in  römischer  Gefangenschaft  geboren""  war.  Se- 
gest hatte  die  schmachvolle  Freiheit,  das  Schauspiel  der  prun^ 
kenden  Knechtschaft  der  Seinen,  von  den  Sitzen  der  Zuschauer 
anzusehen.  Es  war  der  Untergang  seines  Hauses.  Für  Armin 
mochte  es  keinen  schmerzlicheren  Tag  geben;  er  hatte  das 
Schwerste  erlitten,  aber  Grosses  erreicht,  Weib  und  Kind  «re- 
opfert,  aber  sein  Volk  gerettet.  "^ 

Seine  Cherusker  vor  allen  nahmen   eine  mächtige  Stellung 
im  Vaterlande  ein.    Sie  waren  das  Haupt  einer  Bundesgenossen^ 
Schaft  geworden,    welche   zahlreiche  Völker,  nicht  die  nächsten 
Stammesgenossen  allein,  umfasste.   Die  Gefahr  des  Augenblicks 
hatte    ihnen    den    grössten    politischen   Einfluss   auf  das  Gebiet 
zwischen  der  mittleren  Ems,    dem  Harz,  dem  Rhein  und  Main 
gesichert,  im  Osten    berührten    sie  die  Elbe.     Eine  bedeutende 
Macht    war    vereint,    die    durch    Armins   Ruhm    und    geistiges 
Uebergewicht  auch    noch  über  den  nächsten  Zweck  hinaus  ge- 
sichert ward;  aber  die  Mittel  und  Formen  der  Erhaltung  waren 
schwierig,    denn    nicht    auf   erblicher  Herrschaft,    sondern    der 
freien  Wahl  zum  obersten  Kriegsherzog  der  Volksgenossen  und 
Verbündeten,     beruhte    seine    Stellung    nach    Innen    wie    nach 
Aussen.     Gleichwohl  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  eine  Ver^ 
bmdung   dieser   Art  musste   sich   erweitern,    wenn  sie   bewahrt 
werden  sollte.     An    der  Elbe    aber    stiess    sie   auf  die  Völker- 
gruppe Marobods. 

In  Südosten  herrschte  im  alten  Bojenheim,  in  dem  gesicher- 
ten bömischen  Thalkessel,  seit  zwei  Jahrzehnten  Marobod.  Als 
»ach  den  ersten  Siegen  des  Drusus  der  zerwühlte  Boden  deg 
westlichen  Deutschland  die  Sammlung  eines  grossen  Volkes 
kaum  mehr  verstattete,  und  das  gespaltene  politische  Leben  die 
i^niheit  des  Handelns  erschwerte,  hatte  er  seine  Markomannen 
m  die  Stille  der  inneren  Wälder  zurückgeführt  und  eine  feste 
Herrschergewalt  begründet.  In  der  germanischen  Welt  fehlte 
es  an  einem  Muster  für  eine  starke  Königsmacht,  er  entlehnte 
es    von    dem   römischen  Kaiserthum.     Rom  selbst  hatte  ihn  er- 
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zogen;  neben  Armin  giebt  es   unter  den  Deutschen  jener  Zeit 
keinen  merkwürdigeren  Menschen. 

Marobod    stammte   aus  einem  edlen  Markomannischen  Ge- 
schlechte und  war  als  heranwachsender  Jüngling  nach  Rom  ge- 
führt worden.     Er    ward  dem  Augustus  bekannt,    der  sich  mit 
Wohlwollen  seiner  annahm  und  nicht  ohne  politische  Absichten 
für  seine  römische  Ausbildung  Sorge  getragen  zu  haben  scheint. 
An  die  Quelle  der  Weltherrschaft  war  der  bildungsfähige  Ger- 
mane  versetzt  worden;  es  lässt  sich  denken,  von  welchen  Ein- 
drücken seine  Seele    erfüllt    war,    als    er    in    die  heimathlichen 
Wälder    zurückkehrte.     Er    hatte  Roms   Staatsklugheit    kennen 
gelernt,    er    war    selbst    zum  Staatsmann    geworden.     Doch  ist 
es  unklar,  wie  es  ihm  gelungen,  sich  bei  den  Markomannen  eine 
herrschende  Stellung  zu  gewinnen,  die  ihn  unter  gleichberech- 
tigten Volksgenossen  zur  Einherrschaft  emporheben  konnte.    Die 
politisch    gefährdete  Lage    des  Volkes    in    seinen    alten    Sitzen 
zwischen  Oberrhein  und  Donau  mochte    wesentlich  dazu  beige- 
tragen haben.     Nach  Osten    mit  den  Seinen  auswandernd,    er- 
oberte er  das  Bojenland,    unterwarf,    was    etwa  noch  von  alter 
keltischer  Bevölkerung  vorhanden  war,  und  hinter  dem  Fichtel- 
gebirge  und   dem  Böhmerwalde   gewann    er   den  Markomannen 
ein  neues  Vaterland.     Darauf  gab  er  seiner  persönlichen  Herr- 
schaft   eine  festere  Gestalt,    endlich  dehnte  er  sie  über  die  be- 
nachbarten Völker    des  Ostens  und  Nordens  aus,    die   ihm  als 
Schutzgenossen  oder  Verbündete  beitraten.    Im  Süden  begrenz- 
ten die  Mährischen  Gebirge    sein  Reich    gegen  den  Uferstrich, 
den  die  Römer  an  der  Donau  frei  zu  halten  suchten,  im  Westen 
etwa  das  Erzgebirge,  die  Saale  und  der  mittlere  Lauf  der  Elbe, 
im  Osten  die  Karpathen  und  die  obere  Weichsel. 

Wie  alle  germanische  Heerfürsten  war  er  ebenso  kühnen 
Muthes  als  streitfertigen  Arms,  aber  er  schätzte  die  politische 
Klugheit  des  Herrschers  höher  und  umgab  sich  mit  den  abge- 
messenen Formen,  die  er  in  Rom  kennen  gelernt  hatte.  Ein  starkes 
Kriegsheer,  das  sich  später  auf  70,000  Fussgänger  und  4000 
Reiter  behef,  bewaffnete  er  nach  römischer  Weise  und  setzte 
an  die  Stelle  der  regellosen  Tapferkeit  des  Barbaren  die  Zucht 
und  den  Gehorsam  des  Römers.  Geschäftsleute,  Flüchtlinge, 
und  wer  sonst  ihn  mit  Rom  in  Verbindung  erhalten  konnte, 
fand  in  seiner  Königsburg  eine  Freistätte.  Er  schickte  und 
hörte  Gesandtschaften,  stets  hielt  er  seine  Stellung  fest  im  Auge. 
Binnen  weniger  Tage  konnte   sein  Heer  die  Alpenpässe   hinter 
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sich  haben  und  auf  dem  Boden  Italiens  stehen.  „Nicht  i'jr- 
rhiis,  nicht  Antiochus  sind  dem  römischen  Volke  gefährlicher 
gewesen  als  Marobod!"  sagte  Tiberius  in  der  Versammlung  des 
Senats. 

In  den  Zeiten  des  Varus  hatte  er  eine  abwartende  StelliiiiiT 
eingenommen,    fast  schien   er   sich   die   Entscheidung   zwischen 
Deutschen  und  Römern  vorbehalten    zu   wollen.     Es   gab  einrn 
Augenblick,  wo  Wohl  und  Wehe  beider  von  ihm  abhing,  dar  tim 
schonten  und  fürchteten  ihn  beide.    Erhob  er  sich  zugleich  mit 
Armin  gegen  Varus,   so  war  mehr  für  die  Römer  als  die  Ger- 
manen   verloren;    an  Aufforderungen  dazu  fehlte  es  iiiciit.     Es 
konnte    dem   cheruskischen  Bunde  nicht  gleichgültig  sein,    von 
den  Römern  hier,  von  Marobod  dort,  von  Fremdherrschaft  oder 
einem  ebensowenig  voksthümlichen  Königthum  bedroht  zu   wn- 
den,    das    sich   wohl   mit  dem  Gedanken  schmeichelte,  dereiüst 
noch  alle  deutsche  Völkerschaften   zu  unterwerfen.     Man  weit>ö 
nicht,  welcher  Art  die  Anträge   der  westlichen  Bundesgenossen 
waren,  aber  Marobod  rühmte  sich  später,  die  Freundscfiaft  dt  i 
Römer  in  einer  Zeit  vorgezogen    zu    haben,    wo    viele  Stäiüme 
ihn  als  den  gepriesensten  König  zu  sich  berufen  hätten.    Wnin 
man    ihm    darauf  nach   dem  Teutoburger  Siege  das  Haupi  des 
Varus  zuschickte,    so  sollte   das  ein  blutig  höhnisches  Zeichen 
der  Freiheit  sein,    die   man   ohne   seine  Hülfe   wiedergewonnen 
habe.    Die  Befreiungsschlacht  entschied  auch  gegen  ihn;  da  sie 
die  westlichen  Völker  gerettet  hatte,    ohne  die  Macht    dw  liö-^ 
mer  zu  vernichten,  konnte  er  darauf  rechnen,  dass  beide  1  lieüe 
ihn   für   seine    verwegene  Neutralität    zur  Rechenschaft  ziehen 
würden. 

Die  allgemeine  Stimme  war  gegen  Marobod;  die  Cherusker 
hatten  Gut  und  Blut  an  die  Freiheit  gesetzt  und  die  Kuiiif  r 
vertrieben,  die  Markomannen  hatten  in  der  Hoffnung  eines  müh r- 
losen  Sieges  ihre  Kräfte  im  Augenblick  der  Gefahr  zuidcktre™ 
halten  und  mit  den  Eroberern  unterhandelt;  jene  hatten  die 
alte  Sitte  bewahrt,  diese  die  römische  aufgenommen.  Armins 
Name,  des  Befreiers,  ward  von  Stamm  zu  Stamm  laut  gepriesen, 
Marobods  Königstitel  schien  gefährlich  und  verhasst.  Mit  stolzer 
Erbitterung  schalt  Armin  ihn  einen  feigen  Flüchtling,  einen  Ver- 
räther, einen  Knecht  des  Kaisers,  der  kein  besseres  Schicksal 
verdiene  als  Varus.  Marobod,  den  der  römische  Geschichtschrei- 
ber mit  der  Schlange  in  den  Schlupfwinkeln  des  hercynischen 
Waldgebirges  vergleicht,  stellte  den  Armin  als  einen  Rasenden 
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dar,  der  mehr  sich  und  den  Seinen  als  den  Römern  zum  Scha- 
den,  den  wehrlosen  Feind  durch  Hinterlist  veraichtet  habe. 
Gleich  nach  dem  Rückzuge  des  Gcrmanicus  kam  die  wachsende 
Erbitterung  zum  offenen  Ausbruch.  Die  Veranlassung  dazu  gab 
die  innere  Spaltung  beider  Völkergruppen  in  sich. 

Die  Longobarden  auf  der  Grenze  beider  wohnend,  schlössen 
sich  dem  freieren  Bunde  der  Cherusker  an,  mit  ihnen  die  Sem- 
nonen,  dadurch  verlor  Marobod  seine  Stellung  an  der  mittleren 
Elbe.  Inguomer,  Armins  Oheim,  in  Kämpfen  ergraut,  fügte  sich 
nur  unwillig  dem  Ansehen  des  jungem  gefeierten  Mannes,  er 
sah  einen  künftigen  Herrscher  in  ihm  und  entfloh  mit  den  Sei- 
nen ^u  Marobod.  Darauf  trafen  Armin  und  Marobod,  wahr- 
scheinlich im  Gebiete  der  Longobarden,  mit  grossen  Streit- 
kräften aufeinander;  beide  zeigten,  wie  viel  sie  im  Verkehr  mit 
Rom  gelernt  hatten.  Der  Ausgang  der  Schlacht  war  unent- 
schieden; aber  als  Marobod  das  Heer  auf  die  Hügel  führte,  die 
seine  Reihen  gedeckt  hatten,  erklärte  er  sich  dadurch  für  be- 
siegt. Mit  dem  Selbstvertrauen  verliessen  ihn  auch  seine  Schaa- 
ren,  eiligst  zog  er  sich  in  sein  Land  zurück. 

Dies  war  das  Zeichen  allgemeinen  Abfalls.  Im  Rücken 
erhoben  sich  die  östlichen  Völker,  die  nur  unwillig  gehorcht 
hatten,  ihre  vertriebenen  Fürsten  kehrten  heim.  Umsonst  for- 
derte jetzt  Marobod  Hülfe  von  Rom;  der  Kaiser  Tiberius  ant- 
wortete ihm ,  er  habe  kein  Recht  auf  den  Beistand  der  Römer 
gegen  einen  Feind,  dem  er  sie  einst  Preis  gegeben  habe.  Da- 
rauf drang  Katvalda,  ein  Gothischer  Fürst,  in  das  Land  der 
Markomannen  und  verband  sich  mit  den  Missvergnügten  da- 
selbst. Sie  eroberten  die  Königsburg,  wo  man  eine  reiche  seit 
langer  Zeit  aufgehäufte  Beute  und  viele  römische  Gefangene  und 
üeberläufer  fand.  Nicht  sein  römisch  gebildetes  Heer  noch  seine 
Leibwache  hatte  den  König  geschützt,  als  sich  der  alte  Geist 
der  Germanen  regte.  Einsam,  von  den  Seinen  verlassen,  ent- 
wich er  über  die  Donau  auf  römisches  Gebiet  und  rief  die 
Gnade  des  Kaisers  an,  der  ihm  mit  schadenfroher  Grossmuth 
ein  ehrenvolles  Gefängniss  in  Ravenna  anwies,  um  ihn  als  ein 
Werkzeug  stets  drohender  Herrschaft  zum  Schrecken  der  deut- 
schen Völker  zu  bewahren.  Doch  Marobod  schreckte  nicht 
mehr;  achtzehn  Jahre  überlebte  er  seinen  Fall  und  schied  in 
hohem  Alter  ruhmlos  dahin. 

Aber  auch  Armin  hatte  sein  Tagewerk  gethan.    Auch  gegen 
ihn    erhob    sich    die    Anklage,    dass    er    die  Herstellung   einer 
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königlichen  Herrschaft  bezwecke  und  die  Freiheit  unitrgrabe, 
die  er  gerettet  hatte.  Die  alten  Parteien,  die  eigenen  Blutsver- 
wandten, standen  gegen  ihn  auf.  Schon  allein  die  Ueberzeu- 
gung  von  der  Nothwendigkeit  einer  stärkeren  Sammlung  der 
Kräfte  konnte  diesen  Verdacht  erwecken;  die  edlen  Geschlech- 
ter glaubten  sich  durch  seine  aussergewöhnliche  Macht  gefähr- 
det. Nach  wechselnden  Kämpfen  fiel  Armin  im  J.  22  n  Chr. 
durch  die  Hinterlist  der  nächsten  Anverwandten  im  zwölften 
Jahre  seiner  Führung  und  im  siebenunddreissigsten  seines  Le- 
bens. Es  liegt  etwas  tief  Erschütterndes  in  diesem  Untergange; 
das  höchste  Gut  hatte  er  seinem  Volke  wiedererobert  und 
ihm  damit  zugleich  die  Waffe  gegeben,  welche  ihm  selbst 
den  Tod  brachte.  Doch  sein  Name,  seine  Thaten  lebten 
fort  im  Heldenliede  der  Volksgenossen,  und  mit  Bewunderung 
hat  der  grösste  römische  Geschichtschreiber  dem  deutschen 
Heerfürsten  ein  Denkmal  gesetzt. 


xxvr. 

Römer  im  Germanenlande  und  Germanen  im 

Römerreiche. 

(Pröhle.  Unser  Vaterland  I,  S.  567—572.     1862.) 


Der  Gedanke  den  Rhein  aus  einem  deutschen  Strom  zur 
deutschen  Grenze  zu  machen,  ist  keine  Erfindung  des  Caesa- 
rismus von  heute  und  gestern;  er  ist  so  alt  wie  der  Caesaris- 
mus selbst,  denn  es  ist  JuHus  Caesars  Gedanke.  Vor  beinahe 
zweitausend  Jahren  ist  er  zuerst  den  Germanen  damit  entge- 
gengetreten und  hat  die  Scheidehnie  ihrer  und  der  keltisch 
römischen  Welt  an  den  Rhein  verlegt.  Doch  damit  war  das 
Werk  nur  halb  gethan;  sollten  die  Germanen  auf  das  Innere 
des  Festlandes  von  Europa  beschränkt  werden,  so  musste  die 
Donau  das  Schicksal  des  Rheins  theilen,  und  ihr  rechtes  Ufer 
wie  dort  das  linke,  römisch  werden.  Das  Vermächtniss  dos 
Oheims  haben  sein  Neffe  Augustus  und  dessen  Stiefsöhne  Dru- 
sus  und  Tiberius  vollzogen  und  durch  siegreiche  Feldzüge, 
feste  Plätze  und  strenge  Verwaltung  das  Land  von  den  Voge- 
sen  und  dem  Stromwinkel  bei  Basel  bis  zur  Rheinmündung, 
und  vom  Gotthard  und  den  Donauquellen  bis  zum  Kahlen- 
berge  in  römische  Provinzen  verwandelt.  Jene  hiess  Germania, 
als  wäre  sie  das  ganze  Germanenland,  dieses  waren  Rhätien 
und  Noricum;  dort  schützten  vornehmlich  die  Römcranlagen 
Mainz,  Bonn,  Köln  und  zahlreiche  kleinere  Waffenorte,  hier 
Augsburg,  Regensburg,  Passau. 

Von  grösster  Wichtigkeit  waren  die  Heerstrassen;  es  wa- 
ren die  Kanäle,  durch  welche  sich  die  Kräfte  Roms  immer  von 


393 

neuem    ergossen.     Bereits  Drusus    hatte  von  Verona  über  Tri- 
dent    und   das    nach    ihm    genannte   Pons   Drusi,  Botzen,    eine 
Strasse  über  den  Brenner  geführt,  welche  Claudius  später  aus- 
bauen Hess.     Eine  andere  zog  sich  von  Como    über  Chur   und 
den  Splügen  nach  Bregenz  am  Bodensee;  beide  trafen  in  Augs- 
burg zusammen.     Von  hier  ging  eine  nach  Regensburg  an  der 
Donau,  eine  andere  zog  sich  östlich  durch  Noricum  nach  Salz- 
burg und  kehrte  über  Lorch  zur  Donau  zurück.     Eine  westliche 
führte    nach  Canstadt,    verband    sich    mit    der  grossen  Strasse 
von  Regensburg  her    und   setzte   sich   über   Solicinium,  Roten- 
burg am  Neckar,  nach  Vindonissa-Windisch,   fort,  wo  mau  im 
Knotenpunkte  des  italischen,  gallischen  und  rheinischen  Strasscn- 
netzes  stand.     Die  Rheinstrasse   ging  auf  dem  linken  Ufer  von 
Augusta  Rauracorum,   August  bei  Basel,   über  Mainz   und  Ve- 
tera,  Xanten,  den  Strom  hinab;  und  von  Köln  über  Trier  ver- 
band sie   sich   mit  den  gallischen  von  Rheims  und  Metz.     Die 
Strassen  waren  ebenso  sehr  Vertheidigungswerke  als  Verkehrs- 
wege.    Grosse  keilförmig  behauene  Steine  wurden  in  den  Grund 
gesenkt,    durch  eiserne  Klammern    verbunden,    und    die  Fugen 
mit  Kalk  gefüllt;  dann  folgte  eine  Erdschicht,  und  darüber  brei- 
tete   sich  als  Decke   eine    festverbundene  Masse    von  kleineren 
Steinen,  Kies  und  Kalk.     Mitunter  in  einer  Breite  von  dreissig 
Fuss  zogen  sie  sich  über  die  Bergrücken  fort  und  beherrschten 
das   Land    nach   allen  Seiten.     Meilensteine    gaben    die  Entfer- 
nungen an,  und  Wachthürme,   von  denen  Feuerzeichen  gegeben 
wurden,    deckten    die   Strassen.     Zwar    ward    dieses  Netz    erst 
gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vollendet,    doch    in  den 
Grundzügen    war  es  früh   angedeutet;    die  Linie,    welche  längs 
der  Donau  Dacien  mit  Gallien  verband,   hat  bereits  Trajan  an- 
gelegt.    Leicht    zogen    auf   diesen    Heerstrassen    die   Legionen 
von    der    illyrischen    und    spanischen  Grenze    nach   Köln    und 
Vetera. 

Bereits  in  den  letzten  Zeiten  des  August  standen  in  den 
beiden  Kriegsbezirken  amRhein,im  oberen  und  unteren  Germanien, 
acht  Legionen,  etwa  65  bis  70,000  Mann.  Sie  bildeten  einen 
Haupttheil  des  römischen  Heeres  und  wurden  wegen  der  fort- 
gesetzten Kriegsübung  im  Kampfe  mit  streitfähigen  Völkern 
von  ihren  Genossen,  bald  auch  von  den  Kaisern  gefürchtet. 
Unter  August  standen  hier  die  erste  Legion  Germanica,  die 
zweite  Augusta,  die  fünfte  Macedonica,  die  dreizehnte  und  vier- 
zehnte Gemina,  die  sechszehntc  Gallica,  die  zwanzigste  Victrix, 
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und  ein  und  zwanzigste  Kapax;  in  Noricum  und  Pannonien  die 
achte,  Augusta,  neunte  Hispana,  fünfzehnte  Apollinaris.  Von 
diesen  war  am  längsten  die  erste,  fünfte  und  ein  und  zwan- 
zigste am  Rhein;  sie  überdauerten  den  batavischen  Krieg;  auch 
die  zwei  und  zwanzigste  Primigenia,  die  durch  Claudius  er- 
richtet war,  hielt  sich  lange.  Seit  Vespasian  kam  die  erste 
Adjutrix  hinzu,   sie   stand  in  Mainz,  die  eilfte  Claudia  in  Vin- 

donissa. 

Die  oberste  Leitung  dieser  Provinzen  hatte  der  Legat  des 
Kaisers  mit  proprätorischer  Gewalt,  ausgestattet  mit  Zeichen 
und  Macht  der  höchsten  Verwaltung  in  Krieg  und  Frieden. 
In  Geldsachen  war  er  abhängig  vom  Procurator,  der  die  Kopf- 
und  Grundsteuer  durch  den  Actor  eintreiben  liess,  Zölle  erhob 
und  die  Naturallieferungen  für  die  Legionen  ordnete.  Beide 
überwachten  sich  gegenseitig.  Ihr  Gefolge  bestand  aus  einer 
Schaar  von  Unterbeamten,  Buchhaltern,  Zahlmeistern  und  Schrei- 
bern. Bedrückung  und  Bestechung  war  hier  bei  Hoch  und 
Niedrig  zu  Hause,  und  schon  Trajan  begann  zur  Wahrung  der 
Provinzbewohner  den  schweren  Kampf  gegen  die  sittliche  Ver- 
derbtheit seiner  Beamten. 

Unter  den  Städten  nahmen  nach  Freiheit  und  politischer 
Wichtigkeit  die  Colonien  die  erste  Stelle  ein;  sie  sollten  den 
Mittelpunkt  für  Krieg  und  Verwaltung  bilden.  Am  Rhein  und 
Neckar  erhob  sich  ein  Kapitol,  man  hatte  Forum  und  Marsfeld 
wie  in  der  Weltstadt.  Die  angesiedelten  Römer  waren  im  Be- 
sitz des  vollen  Bürgerrechtes,  und  der  Masse  der  städtischen 
Bevölkerung  gegenüber,  das  Patriziat.  Zweiten  und  dritten 
Ranges  waren  die  Landstädte,  die  Oppida,  die  befestigten 
Plätze,  welche  häufig  der  Kernpunkt  von  Städten  wurden,  in- 
dem Handwerker  aller  Art,  deren  Dienste  unentbehrlich  waren, 
sich  unter  den  Mauern  sammelten  und  allmählig  die  kriegerische 
Ansiedelung  in  eine  friedliche  umwandelten.  Zu  diesen  Orten 
gehörte  das  wichtige  Mainz,  welches  keine  Colonie  war,  Trier, 
erst  in  der  Zeit  Galbas  dazu  erhoben,  und  die  wahrscheinlich 
von  Trajan  begründete  Aurelia  Aquensis,  Baden-Baden.  Die 
Verwaltung  innerer  Angelegenheiten  blieb  den  Städten  selbst 
überlassen.  Wo  die  Leitung  in  den  Händen  der  Duumvirn 
ruhte,  die  den  Consuln  entsprachen,  da  gab  es  eine  auf  der 
Grundlage  des  römischen  Rechts  gebildete  Stadtgemeinde  mit 
bestimmter  Verfassung,  eine  Civitas.  Sie  sind  die  gewählten 
Vorsteher  des  Stadtsenats,   der  durch   das   CoUegium   der  De- 
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curionen,  dem  Senate  von  Rom  vergleichbar,  gebildet  wird. 
Die  aus  ihm  erwählten  Beamten,  die  Curatoren,  verwalten  die 
Finanzen,  die  liegenden  Gründe,  andere  die  Polizei  und  frei- 
willige Gerichtsbarkeit.  Den  Decurionen  lag  es  ob,  iniieilialb 
der  Stadt  die  auferlegten  Steuern  beizutreiben,  für  die  Natu- 
rallieferungen und  Truppenaushebungen  zu  sorgen,  daher  nach 
unten  verhasst,  von  oben  beargwöhnt,  war  ihre  Stellung  eine 
höchst  schwierige.  Auch  die  Seviri  Augustales  gingen  in  dieso 
neuen  Städte  über,  Collegien,  welche  den  Dienst  bei  den  Bil- 
dem  der  vergötterten  Kaiser  hatten  und  wichtig  waren,  weil 
sie  neben  den  Decurionen  auch  andere  Einwohner  in  ihre  Mitte 
aufnahmen. 

Die  germanischen  Insassen  der  römischen  Provinz  standen 
in  verschiedenen  Verhältnissen,  je  nachdem  sie  es  durch  Unter- 
werfung,   Dedition,    oder  als   Verbündete,  Föderirte,  geworden 
waren.     Zu  jenen,   welche   die  Unabhängigkeit  vollständig  ver- 
loren hatten,  gehörten  die  Völkerschaften  des  linken  Rheinufers, 
sie  leben  unter  dem  römischen  Gesetz;  Toga,  Beile  und  Ruthen- 
bündel   sind  bei  ihnen  Zeichen   des  Rechtszustandes  geworden. 
Sie    werden    zu  Kriegsdiensten    herangezogen,    zahlen  Steuern, 
sind    aber    persönlich    frei   und  behalten  das  Recht  des  Eigen- 
thums.     Auch    die  alte  Markverfassung  wird  nicht  aufgehoben; 
noch  kommen   die  Genossen  zu  den  ungebotenen  Versammlun- 
gen   und    berathen    Gegenstände    der  Verwaltung,    des  Götter- 
dienstes, und  was  etwa  in  den  Bereich  örtlicher  Gerichtsbarkeit 
fallen    mochte.     Aber    gegen    die    alte   Sitte    dürfen    sie    keuie 
WaflPen  mehr  führen  und  sich  nur  in  Gegenwart  eines  römischen 
Beamten  versammeln;   beides   ward   ihnen  von   den   freien  Ger- 
manen   als    höchste  Schmach    vorgeworfen.     Die  Steuer  wurde 
der  einzelnen  Völkerschaft  im  Ganzen  auferlegt,  die  Verthoilnnii 
aut  die  Kopfzahl  war  Gemeindesache.     Auch  das  Ansehen  der 
Fürsten  und  Edlen  blieb  unangetastet. 

Da  sich  römische  Bürger  auf  dem  flachen  Lande,  wie  in 
den  Städten  ansiedelten,  so  trat  ein  täglicher  Verkehr  mit  diesen 
ein,  der  Blutsmischung  nach  sich  zog.  Die  Ubier  hatten  seihst 
das  Recht  ehelicher  Verbindung  mit  den  römischen  Colonisten, 
daher  wollten  sie  im  batavischen  Kriege  nicht  Hand  an  sie  le- 
gen; es  seien  ihre  Väter  und  Brüder.  So  auch  in  anderen  Lu- 
lonien.  Auf  einem  Denkmal  m  Salzburg  erscheint  der  Ihinm- 
vir  L.  Bellicius,  der  die  Saplia  Balatumara  germanischen  Her- 
kommens geheirathet  hat;    auf   einem  andern  Jantumara,  eben- 
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falls  eine  Germanin,  als  Frau  des  Cn.  Trebonius.  Freier  war 
die  Stellunj;  der  Verbündeten;  sie  haben  kerne  Steuern  zu 
zahlen,  aber'  thun  Kriegsdienste  nach  heimischer  Weise  unter 
Führung  eingeborener  Fürsten. 

Unter    dem  Schutze    des    römischen   Gesetzes    entwickelte 
sich    auf  diesen  Gebieten    eine   reiche  Fülle  des  Lebens.     Die 
reinen  Formen  der  alten  Kunst  zogen,  wenn  auch  in  schwächeren 
Darstellungen,  dennoch  siegreich  in  das  rauhe  germanische  Land 
ein      Es  erscheinen  Handwerker  und  Handwerkszünfte,  von  den 
unentbehrlichsten  bis  zu  den  überflüssigen.     Da  giebt  es  Frucht- 
messer,   Müller    und   Backer,  Töpfer,  Zimmerleute,  Stemmetze 
und    Baumeister,    Waffenschmiede    und    Goldarbeiter,    Purpur- 
händler   und  Kaufleute,  die  bald    in  einem,    bald    in    mehreren 
Gegenständen  Geschäfte    machen;    man    weiss  von  einem,    der 
mit  Töpfererde,  Gefässen  und  Mänteln  Handel  trieb.     Nament- 
lich war  das  Handwerk  der  Töpfer  und  Ziegler  weit  verbreitet; 
allein  bei  Rheinzabern,  wo  es  reiche  Thongruben  gab,  sind  die 
Reste    von    vierzig  Brennöfen    entdeckt    worden.     Bei  Regens- 
burg   und  Salzburg    eröfinete    man  Steinbrüche;  Salz-  und  Mi- 
neralquellen  und  Bäder  wurden  gesucht    und  geschätzt,    schon 
war  in  dieser  Hinsicht  Baden   berühmt.     Bekannt  waren  später 
die  Waftenfabriken    in  Trier    und  die  Schildfabriken  in  Lorch. 
Auch    auf   den    Wasserstrassen    ward    es    lebendig.     Die  Zunft 
der  Schifier  und  Flötzer  wird  auf  Denkmälern  häufig  genannt; 
bis  Regensburg  fuhren  sie  die  Donau  hinauf,  bis  Belgrad  hinab, 
und  von  Lindau  über  den  Bodensee. 

Im    Verkehre    des  Tages    entfaltete    das   Leben    der    alten 
Welt    auch    hier  seinen  heitern,  geniessenden  Charakter.     Man 
lernte  mit  der  Zweckmässigkeit,  welche  der  nordische  Himmel 
verlangte,    die  Kunst    verbinden.     Von  unterirdischen  Räumen, 
vom  Hypocaustum  aus,  leitete  man  durch  aufgemauerte  Röhren 
die  erwärmte  Luft  unter  dem  Fussboden  und  an  den  Wänden 
des  Wohnzimmers  hin.     Waren  die  Privathäuser  klein,  so  fehlte 
OS  doch  nicht  an  Prachtbauten   im  grossen  Stil.     Berühmt  war 
das   Amphitheater   in   Trier,    selbst  in  Standquartieren,   wie  m 
Xanten,  fehlte  es  nicht  daran;  glänzend  waren  die  ßadehauser 
in  Baden.     Frescobilder    aus   der  Mythenwelt    schmückten    die 
Wände,    kunstvolle    Mosaiken    den  Fussboden.     Auf  dem  Mo- 
saikboden, der  in  Augsburg  aufgefunden  ward,  sind  Wettrennen, 
Fechterspiele    und    das    ganze  Leben    des  Fechters  dargestellt. 
Da  sinkt  der  Besiegte  auf  den  Schild  hin,  geschickt  umkreisen 
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die  Viergespanne  in  vollem  Laufe  die  Zielsäule,  und  unter  den 
Bildern  der  Kämpfer  liest  man  die  Namen  Ajax  und  Leonidas. 
Nicht  minder  berühmt  ist  das  Mosaikbild  von  Rottweil,  Or- 
pheus mit  der  Leier,  zu  dessen  Füssen  die  Thiere  des  Waldes 
durch  Harmonie  gebändigt  sich  lagern.  Hatte  der  Künstler  an 
die  zügelnde  und  sänftigende  Gewalt  der  hellenischen  Knust 
inmitten  der  barbarischen  Welt  gedacht?  Endlich  noch  die 
Menge  kunstvoller  Geräthe,  die  dem  täglichen  Leben  angehören, 
die  Terracotten,  Urnen  und  Vasen  mit  ihren  Laubixewinden 
und  Akanthusblättern,  zwischen  denen  zierliche  Thicrgestalten 
dahinschlüpfen.  Bisweilen  sind  sie  vom  edelsten  Metall,  so  die 
goldene  Graburne  von  Glauchheim;  und  die  Geschirre  des 
häuslichen  Verkehrs  schmückt  bald  Minerva  mit  der  Eule,  oder 
Merkur  mit  dem  Hahn. 

Denn  über  Allem  erhebt  sich  zuletzt  die  alte  Götterwelt, 
freilich  nicht  durchaus  rein.  Zu  den  Göttern  des  Olympus  und 
Latiums  gesellen  sich  in  bunter  Reihe  die  Gestalten  des  galli- 
schen und  germanischen  Glaubens.  Auf  Altären  und  Votiv- 
tafeln  liest  man  die  Namen  vom  Jupiter  Optimus  Maximus  bis 
znm  Silvan  und  zur  P]pona,  der  Göttin  der  Pferde  und  Maul- 
thiere,  hinab.  Mancher  Tempel  erhob  sich  zwischen  Oherrhein 
und  Donau,  von  dessen  einstigem  Glanz  die  Trümmer  noch 
heute  zeugen.  Hier  ward  vor  anderen  Göttern  Mercur  ver- 
ehrt; in  bildlichen  Darstellungen  halb  erhabener  Arbeit  oder  in 
voller  Gestalt  erscheint  er  mit  Flügelhut  und  Schlangenstab, 
einen  Bock  zur  Seite.  Auf  ihn  übertrug  sich  der  Dienst  des 
gallischen  Teutates  und  des  germanischen  Wuotan.  Ein  Denk- 
mal nennt  ihn  Mercurius  Visucius,  wie  er  in  Vesontio  von  den 
Sequanern  verehrt  wurde,  ein  anderes  Arvernus,  den  Mercur 
der  Arverner.  Neben  ihm  erscheint  der  Jupiter  Taranucnus, 
d.  h.  der  Donnervolle,  der  Taranis  der  Gallier,  neben  dem  py- 
thischen  Apoll  der  Apollo  Grannus,  vielleicht  der  Sonnige,  und 
Apollo  Belenus.  Dann  Mars  Leucetius  und  Caturix,  den  die 
Leucer  und  Caturiger  aus  GalHen  mitgebracht  hatten.  In  spä- 
teren Zeiten  wurden  auch  orientalische  Culte  durch  die  Legionen 
heimisch  gemacht,  des  ägytischen  Serapis,  der  Isis  und  des 
Jupiter  Ainmon,  des  syrischen  Beal  und  des  persischen  Mithras. 
Doch  auch  germanische  Gottheiten  wurden  romanisirt  und  in 
diesen  Kreis  aufgenommen.  In  Untergermanien  verehrte  man 
den  Herkules  Saxanus,  den  germanischen  Donar,  und  die  Göt- 
tinen  Hludana  und  Nehalennia.     Wälder  und  Flüsse  werden  zu 
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Ortsgüttern,  die  Diana  Abnoba  wird  in  den  Grüften  des  Schwarz- 
waldes, die  Diana  Arduinna  in  den  Ardennen  verehrt;  Khenus 
und  Danuvius  sind  schilfiimkrilnzte  Flussgötter. 

Es  war  ein  weit  ausgedehntes  Gebiet,  welches  die  Römer 
erfüllten.  Am  Rhein  und  der  Donau  hatten  sie  gegen  5000 
Quadratmeilen  inne. 

Vor  Caesars  Zeit  hatten  gallische  Kaufleute  die  Vermitte- 
lung  des  Handels  auf  beiden  Seiten  des  Rheins  übernommen, 
dann  ging  er  auf  Römer  und  romanisirte  Gallier  über,  und  bald 
nahmen  auch  die  üfergermanen  lebhaft  daran  Theil;  am  Rhein 
die  Ubier,  an  der  Donau  die  Hermunduren,  dort  war  Köln, 
hier  Augsburg  der  bedeutendste  Verkehrsplatz.  Für  die  Römer 
hatten  rohe  Naturerzeugnisse  einen  höheren  Werth,  als  die  Ger- 
manen zu  begreifen  vermochten.  Manches,  was  man  bei  ihnen 
fand,  diente  dem  Nutzen,  anderes  reizt  die  schwelgerischen 
Gelüste  des  Luxus. 

Zwar  galten  die  heimischen  Pferde  anfänglich  für  weniir 
brauchbar,  doch  ward  die  Pferdezucht  der  Tenkterer  und  Qua- 
den  bald  berühmt.  Nero  Hess  Stuten  aus  der  Geerend  von 
Trier  nach  Rom  kommen,  und  spätere  Kaiser  kauften  germa- 
nische Pferde  in  grosser  Zahl  für  die  römische  Reiterei. 
Grosses  und  kleines  Hausvieh  war  ein  wichtiger  Handelsartikel, 
namentlich  Gänse,  deren  Federn  hoch  im  Preise  standen;  die 
damit  gefüllten  Kissen  waren  ein  beliebter  Luxusgegenstand. 
Ganze  Cohorten  unternahmen  von  den  Grenzstationen  aus  Streif- 
jagden, die  oft  sehr  einträglich  waren.  Bei  den  römischen 
Gastmählern  waren  germanische  Fische  beliebt.  Vom  Rhein 
brachte  man  den  Hausen,  im  Main  und  in  der  Donau  fing  man 
den  Wels  in  Netzen,  die  von  Ochsen  ans  Land  gezogen  wur- 
den. Nicht  minder  wusste  man  die  marsischen  Schinken  zu 
schätzen,  die  nach  dem  Gewichte  theuer  bezahlt  wurden.  Die 
Zuckerwurzel  aus  der  Gegend  von  Gelduba  wurde  alljährhch 
in  grossen  Sendungen  für  die  Tafel  des  Tiberius  nach  Rom  ge- 
schickt; den  wilden  Spargel  Obergermaniens  verschmähte  man 
nicht,  wenngleich  der  Kaiser  ihn  nur  für  ein  Kraut  gelten 
liess,  das  dem  Spargel  ähnlich  sei.  Auch  Pelzwerk,  welches 
sie  selbst  vom  höheren  Norden  erhielten,  namenthch  gefleckte 
Häute,  brachten  die  Germanen  zu  Markte.  Ja,  ihre  blonden 
Haare  waren  Gegenstand  des  Handels  und  wurden  als  ein  ge- 
suchter Schmuck  römischer  Frauen  Mode;  die  Kaiserin  Cae- 
sonia,  Caligulas  Frau,  trug  einen  Aufsatz  von  goldgelben  ger- 
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manischen  Haaren.  Waren  sie  nicht  zu  erlangen,  so  half  die 
Laugenseife  der  Bataver  aus,  mit  welcher  auch  die  Römer  nach 
der  Sitte  des  Feindes  die  Haare  röthlich  färbten. 

Alles  aber  wurde   übertroffen  durch  den  Werth  des  Bern- 
steins.    Man    schätzte    ihn    höher    als  die  edelen  Metalle,    von 
denen  ohnehin  in  den  mattiakischen  Silberbergwerken,  die  ein- 
zigen,   die   hier    eröfinet    worden   waren,    wenig  zu  finden  war. 
Er  galt  dem  Edelsteine  gleich,  und  ward  in  grösseren  Stücken 
als  Schmuck    oder    zu  Anmieten    verarbeitet,    denen    man  eine 
geheimnissvolle  Heilkraft  gegen    die  verschiedensten  Uebel  zu- 
schrieb.     Auf   zwei    Handelswegen    wurde    er    gewonnen,    von 
denen    der  eine   den  Rhein  entlang  zur  Cimbrischen  ILalbinsel, 
der    andere    über  Carnuntum  an  der  Donau  durch  das  March- 
thal    an  der  Oder  hin  zur  Ostsee    führte.     Auf   dieser  Strasse 
erreichte    zur  Zeit  Neros   ein  römischer  Ritter,  der    zu    diesem 
Zwecke    ausgeschickt  worden,    die    Bernsteinküste    und  kehrte 
mit    reichem  Gewinn    heim.     Mit  Bernsteinringen    und  Kugeln 
schürzte    man  die  Netze  zusammen,    durch    welche  der  Schau- 
platz für  den  Thierkampf  eingehegt  wurde;  an  den  Watten  der 
Gladiatoren,   und  wo  sonst  irgend  möglich,    ward    er  als  Zier- 
rath  angebracht.     Eines  der  gewonnenen  Stücke   wog  dreizehn 
Pfund.     Gewinnsucht    und    Unternehmungsgeist    öffneten    noch 
manchen  anderen  Weg  in  das  Herz  des  Landes.     Bei  der  Er- 
oberung der  Königsf)urg  Marobods   fanden  sich  römische  Han- 
delsleute  und  Flüchtlinge    in    grosser  Zahl,    welche    unter  den 
Markomannen  die  Heimath  seit  vielen  Jahren  vergessen  hatten. 
Römische  Münzen,    namentlich    aus    dem  zweiten  Jahrhundert, 
und  Grabstätten,  in  den  östlichen  Gegenden  bis  nach  Preussen 
hmauf,  lassen  die  Strassen  von  der  Donau  zur  Ostsee  deutlich 
erkennen. 

Für  manche  Gegenstände  bedurften  die  Germanen  des 
stehenden  Absatzes  auf  römischen  Märkten,  für  Kriegsbeute, 
für  Kriegsgefangene  und  Knechte,  deren  ihnen  oft  mehr  zu- 
kamen, als  sie  beschäftigen  konnten.  Dagegen  führten  ihnen 
die  Römer  die  Erzeugnisse  ihrer  Gewerbthätigkeit  zu,  welche 
das  Bedürfuiss  kennen  lehrten,  indem  sie  es  befriedigen  woll- 
ten. Schmucksachen,  Gefässe  von  geringerem  oder  edlerem 
Metall,  selbst  Waffen  brachten  sie  in  solchem  Umfange,  dass 
spätere  Kaiser  diesen  Gegenstand  des  Handels  durch  ein  aus- 
drückliches Verbot  untersagten.  Bald  ward  in  den  Grenzpro- 
vmzen  auch  der  Wein  bekannt  und  gesucht   und  zog  dm  Ger- 
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manen  den  Vorwurf  der  Trunksucht  zu.  Anfänglich  hatte  man 
nur  Tauschhandel  getrieben,  nachher  lernten  die  Ufergermanen 
Geld  als  bequemes  Verkehrsmittel  kennen.  Silber  war  beliebter 
als  Gold,  namentlich  die  gezackten  Münzen,  weil  sie  nicht  be- 
schnitten werden  konnten.  Oft  mochte  der  geriebene  römische 
Kaufmann  den  germanischen  Handelsfreund  mit  schlechtem 
Gelde  betrogen  und  seiner  Thorheit  gelacht  haben.  Aber  man 
war  gelehrig,  schon  Armin  machte  den  Versuch  seine  Lands- 
leute im  Lager  des  Germanicus  durch  Geld  zum  Uebertritte  zu 
bewegen. 

Auf  das  Mächtigste  wirkte  der  kriegerische  Geist  Roms 
auf  die  Germanen,  deren  eigenthümliche  Sinnesart  durch  die 
überlegene  Kriegskunst  eben  so  sehr  angeregt  als  befriedigt 
wurde.  Was  stand  nicht  zu  erwarten,  wenn  dieser  ungeljändigte 
Muth  durch  die  Strenge  der  römischen  Zucht  geleitet,  und  die 
wilde  Kraft  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  verwendet  wurde? 

Auch    hier    war  Caesar    der  Lehrmeister.     Kaum   hatte  er 
die  Kampfesart  der  Gegner  erkannt,    als   er  versuchte,  sie  sich 
anzueignen.     Schon    während    der  gallischen  Feldzüge    Hess  er 
germanische  Schaarcn  werben,    die    er  mit  grossem  Erfolg  ge- 
brauchte.    Durch  seinen  kriegerischen  Genius  fesselte  der  grosse 
Feldherr   die   eben    noch  feindlichen  (xermanen  an  sich,  welche 
ihm    mit    hingebender  Treue  folgten  und  die  letzten  Geschicke 
Roms  entscheiden    halfen.     Sie   schlugen  bei  Pharsalus,  durch- 
schwammen im  alexandrinischen  Kriege  den  Mil  und  schreckten 
durch  ihre  furchtbare  Erscheinung  die  Truppen  des  Ptolemaus, 
wie    bei   Ruspina    die   Numidier.     Besonders    die    Legion    der 
Alaudae,  so  genannt  nach  ihrem  glänzenden  Helmschmuck,  hatte 
Caesar   wegen  ihrer  Treue  reich  ausgestattet;  sie  war  im  Nor- 
den der  Alpen  ausgehoben.     Den  Hauptbestandtheil  der  Leib- 
wache   des    August     bildeten    neben    Galliern    Bataver.      Zwar 
wurde  sie  nach  der  Niederlage   des  Varus  im  Augenblicke  all- 
gemeiner   Bestürzung    aufgelöst    und    aus  Rom    entfernt;    aber 
schon   Tiberius,    dann  Caligula    und  Nero    glaubten,    in    steter 
Furcht  vor  Verschwörungen,  nur  in  der  Mitte  der  Feinde  Roms 
sicher  zu  sein.     Als  Caligula  im  Theater  ermordet  ward,  erhob 
sich    die   germanische  Leibwache,   erschlug    mehrere  Senatoren 
und   ward   erst   durch   die  Ueberzeugung   der  Kaiser  sei  wirk- 
lich todt,   beruhigt;    seine  Ruchlosigkeit    kümmerte    sie    wenig, 
er  war    ihr  Gefolgsherr,    an   den  persönliche  Treue  sie  fesselte 
und  dessen  Tod  sie  zu  rächen  hatten.     Dem  Beispiel  der  Kaiser 
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folgten  andere  Fürsten.  Als  Herodes  der  Grosse  gestorben 
war,  trugen  die  Germanen  seiner  Leibwaclio  die  Haine  durch 
die  Menge  der  jüdischen  Bevölkerung. 

Während  diese  Truppen  durch  Werbung  in  den  Provinzen 
und  gewiss  auch  im  freien  Germanien,  wenn  es  der  Kriegszu- 
stand nicht  hinderte,  zusammengebracht  wurden,  nmssten  die 
unterworfenen  Völker  Mannschaften  stellen.  In  der  Regol 
wurden  sie  in  römischer  Weise  eingcül)t  und  als  selbständrge 
Cohorten  der  Legion  angeschlossen. 

Es    gab  Cohorten    der  Bataver    und    Caninefaten,    der  81- 
gambern,  Tungern,  Usipeter,  Nenieter  und  Vangionen.     Scliien 
dies  gefährlich,  wurden  auch    die   Landsleute    von   einander  ge- 
trennt und  einzeln   in  die  Legionen  gesteckt,    wo    s'w    bald  ^zu 
Römern  wurden.     Die  Führerstellen  der  Cohorten  überliess  man 
meistens    den    heimischen  Edeln.     Man  konnte  diesen  Truppen 
um  so  mehr  vertrauen,  wenn  sie  durch  das  doppelte  I^and  des 
Kriegsdienstes    und    der  heimischen  Trene    an  den  Führer  ge- 
fesselt waren.     Sie   kämpften   im   Vaterlande  gegen   ihre  LanTLs- 
leute,  bei  Placentia  für  Vitellius,  in  Britannien  unter  Agricohu 
Viele  kamen    nach  Rom    als  Gesandte    oder  Kaufleute,  als 
Kriegsgefangene   oder  Geissein.     Zur  Zeit  Caligulas    hört    man 
sogar  von  einer  Schule,  in  welcher  germanische  Jünglinge  und 
Knaben,    die  als  Geissein  in  Rom   lebten,    unterrichtet  \vurden. 
Mit  welchen  Augen  mochten  sie  nicht  das  ärmliche  Leben  da- 
heim betrachten,    wenn   sie  überhaupt  je  zurückkehrten.     Denn 
nicht  alle  werden    dem  Glänze  dw  Eroberer  einen  so  unbefan- 
genen Stolz  entgegengesetzt  liaben,  als  die  friesischen  Gesandten 
Verritus  und  Malorix,  die  im  Theater  des  l^mpejus  unter  den 
Senatoren  Platz  nahmen,  weil  sie  nicht  schlechter  seien  als  die 
besten.     Auch    gab  es  zahllose  Germanen,  welche    als  Sclaven 
für    Fechterspiele     und     Thierhetzen    aufgespart    wurden.      Es 
kitzelte  den  Hochmuth  und  die  Sinnlichkeit  der  römischen  Zu- 
schauer,   wenn    sie    die    gefürchteten   Barbaren    im    Spiel    sich 
zerfleischen  und  ihr  Blut  im  Sande  des  Kampfplatzes  verrinnen 
sahen.     Schon    bei  den  aktischen  Spielen    mussten  Sueben    und 
Daken    massenweis    gegen    einander    im  Circus    kämpfen,    und 
wahrscheinlich    endete  Armin's    eigener  Sohn  nicht  rühmlicher. 
Waren  manche  von  der  römischen  Pracht  und  eigener  Kampf- 
gier so  berauscht,  dass  sie  mit  sich  geschehen  liessen,  was  die 
Wdlkür  irgend  ersann,  so  erhoben  sich  andere  voll  Verzweiflung 
dagegen.     Mitten  im  lärmendon  Gewühle  dor  Woltsfadt   wurden 
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sie  von  unnennbarer  Angst  nach  Freiheit  ergriffen  und  von 
heisser  Sehnsucht  nach  jener  Luft  verzehrt,  die  in  ihren  rau- 
schenden Wäldern,  am  stillen  See  in  der  Heimath  wehte.  Als 
August  gegen  sein  Versprechen  die  sigambrischen  Fürsten  zu- 
rückgehalten und  in  die  römischen  Städte  vertheilt  hatte,  gaben 
sie  sich  voll  tiefen  Grams  selbst  den  Tod.  In  Neros  Zeit  ent- 
floh ein  Germane,  der  im  Thierkampf  auftreten  sollte,  in  dem 
Aucrenblicke,  als  das  Schauspiel  begann,  auf  den  geheimen 
Ort";  da  ihm  keine  andere  Waffe  geblieben  war,  überwanden 
Verzweiflung  und  Schmachgefühl  den  Ekel,  und  er  stiess  sich 
die  Stange,    mit  der   man  den  Ort  zu  reinigen  pflegte,    in    den 

Schlund.  .   1    .  n  ü    • 

Oft  brach  das  Gefühl  der  alten  Unabhängigkeit  und  l^rei- 
heit  bei  einzelnen  wie  bei  ganzen  Völkerschaften  am  stärksten 
in  Augenblicken  hervor,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartete. 


XXVIL 

S  e  V  e  r  i  n  u  s. 

8.  Januar. 
(Piper,  evang.  Kalender,  1863.    S.  126-133). 


Als  Attila,    der    kriegsgewaltige   König    der    Hunnen,    der 
„Gottes  Geisse^'  genannt   wurde,  weil    die  Länder    des    weiten 
Römischen  Reichs  zur  Vollziehung  des  Gerichts  in  seine  Hand 
gegeben  waren,    sich    gegen  Westen  erhoben  hatte,  zog  er  mit 
seinen    wilden  Völkerscharen    von    der    Theiss,    im    Süden    der 
Donau,    durch    die   Provinzen  Norikum    und  Rätien,    die  heute 
ein    Theil    der    österreichischen    und    baierischen    Lande    sind. 
Gleich    einem    jähen  Hochwasser,    das  die  Dämme  durchbricht, 
üher  die  Felder   daliinbraust  und  was   mühseliger  Fleiss  Jahre 
laiig  gebaut  hat,    in    furchtbaren  Strudel   mit  sich  fortreisst,  so 
wälzten    sich    die  Heere    durchs    Land,    zertraten    die  Aecker, 
verbrannten  die  Städte  und  erschlugen  die  Menschen.    Schrecken 
ging    vor  ihnen  her,  Tod    und  Vernichtung    folgte    ihnen.     Als 
sie    endlich    vorübergezogen,    und    die  Wenigen,    welche    dem 
Verderben  entgangen  waren,   ihre  Häupter  zu  erheben  und  um 
sich    zu  schauen  wagten,    war  es  ihnen,    als    sei    die  Sündfluth 
uber  die  Erde   zum  zweiten   Male   dahingegangen,   und  trostlos 
und  verzweifelnd  standen  sie    inmitten  eines   todten  Feldes  von 
ochiitt  und  Trümmern,  auf  dem  nur  das  Elend  gedeihen  konnte. 
Da   kam    ihnen  Hülfe    in    der  Noth.     Wie    die  Taube  mit 
uem  Oelblatt  des  Friedens  und  der  Verheissung  erschien  unter 
innen    der  fromme  Severinus,    der  gesendet    war,    die  Geschla- 
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genen  wieder  aufzurichten   und  den  Trost  des  Glaubens  in  ihr 
wundes  Herz  zu  giessen. 

Denn  auch  die  furchtbare  Geissei  Gottes  war  zerbrochen 
worden.  Attila  war  geschlagen  und  gestorben,  seine  Söhne 
und  Völker  hatten  sich  wider  einander  empört,  in  gegensei- 
tigem Kampfe  waren  sie  gefallen,  und  die  Stätte,  wo  er  ge- 
herrscht hatte,  war  wüst  und  leer  geworden.  Da  begannen 
die  geretteten  Einwohner  Norikums,  die  am  Südrande  der  Donau 
vom  Kahlenberge  bei  Wien  Stromaufwärts  sassen  bis  zum  Inn, 
darauf  zu  denken,  wie  sie  ihr  Leben  nothdürftig  herstellen 
könnten.  Darum  hob  Severinus  an  gewaltig  zu  ihnen  zu  re- 
den, wie  nicht  in  Wehr  und  Waffen,  noch  Wall  und  Mauern 
allein  die  Kettung  bestehe;  er  ermahnte  sie  zum  Wachen,  Beten 
und  gegenseitiger  Hülfe  mit  allen  W^erken  der  Liebe,  und  sich 
nicht  dem  göttlichen  Geiste  zu  verschliessen,  dem  gegeben  sei 
die  Welt  zu  überwinden.  Zuerst  predigte  er  in  einer  Stadt  an 
der  Donau,  die  hiess  Asturis;  und  die  Menschen  horchten  auf, 
und  er  ward  den  einen  ein  Trost,  den  anderen  eine  Strafe,  und 
sein  Ruf  verbreitete  sich  von  Stadt  zu  Stadt. 

Da  er  weiter  zog,  kam  er  in  eine  andere  Stadt  an  der 
Donau,  Favianä  genannt,  in  der  eine  schwere  Hungersnoth  dem 
Verderben  des  Krieges  gefolgt  war.  Es  war  mitten  im  Winter, 
der  Strom  mit  einer  harten  Eisrinde  bedeckt,  die  Getreide- 
schiffe konnten  nicht  herbeikommen,  und  Niemand  wusste  Kath 
noch  Hülfe.  Da  erblickte  er  ein  Weib,  von  dem  er  gehört 
hatte,  in  angstvollem  Geize  halte  sie  grosse  Vorräthe  in  ihren 
Häusern  verborgen,  und  rief  ihr  zu:  „Was  machst  du  dich  zur 
Sclavin  des  Mammons?  Was  du  deinem  Nächsten  versagst, 
das  werden  die  Fische  der  Donau  verschlingen!  Gehe  in  Dich 
und  gedenke  des  Wortes:  „Was  ihr  einem  von  diesen  thun 
werdet,  das  habt  ihr  mir  gethan!"  Das  Weib  aber  erschrak 
und  gab  ihre  Vorräthe  her.  Bald  darauf  löste  der  Thauwind 
das  Eis,  und  von  allen  Seiten  kamen  die  Kornschiffe,  dass  die 
Hungernden  satt  wurden. 

Die  Einwohner  der  cjeretteten  Städte  waren  meist  römischer 
Abstammung  und  lebten  in  Sprache  und  Sitte  der  Römer. 
Darum  wanden  sie  auch  jetzt  noch  heimgesucht  von  den  krie- 
gerischen deutschen  Völkern  auf  dem  Nordrande  der  Donau, 
die  seit  Attilas  Tode  frei  geworden  waren;  von  den  Alamannen 
und  Schwaben,  den  Thüringern,  deren  Reitergeschwader  weit 
und  breit  gefürchtet  waren,  von  den  Rügen,  die  von  Jjaureacum 
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oder  Lorch  nach  Osten  bis  zum  Einfluss  der  March  liausten, 
und  denen  Favianä  gegenüber  lag.  Häufig  kamen  ihre  Scharen 
über  den  Strom,  nahmen  den  Hungernden  das  letzte  Brod  und 
führten  Männer,  Weiber  und  Kinder  in  die  Knechtschaft 
aufs  jenseitige  Ufer.  Da  nun  der  Führer  der  Kriegsscharen 
zagte  sie  anzugreifen,  ermahnte  ihn  Severinus,  auch  mit  seiner 
geringen  Zahl  hinauszuziehen,  denn  der  Herr  sei  mächtig  in 
dem  Schwachen;  habe  er  aber  gesiegt,  solle  er  ihm  die  Gefan- 
genen zuführen.  Wie  er  gesagt  hatte,  geschah  es.  Siegreich 
kehrte  der  Tribun  wieder  und  stellte  ihm  die  Gefangeneu  dar, 
er  aber  löste  ihre  Fesseln,  hiess  sie  mit  Speise  und  Trank  er- 
quicken und  sandte  sie  heim  mit  der  Mahnung,  von  ihrem 
wüsten  Thun  abzulassen. 

Weiter  dachte  Severinus,  wie  er  vielen  eine  dauernde 
Hülfe  sein,  und  den  Geist,  der  ihm  ein  Tröster  war,  auf  sie 
übertragen  könne.  Darum  beschloss  er  in  Favianä  zu  bleiben, 
sammelte  eine  Anzahl  von  Schülern  und  Getreuen,  gab  ihnen 
eine  Regel  des  gemeinsamen  Lebens  und  errichtete  ein  Kloster 
als  Freistätte.  Er  Hess  nicht  ab  sie  zu  crmahnen  zur  Demuth, 
Milde  und  werkthätiger  Liebe.  „Was  hilft  es,  sagte  er  ihnen, 
das  Gewand  der  Demuth  und  den  Schein  der  Frömmigkeit  an- 
legen, wenn  unsere  Werke  wider  uns  zeugen,  und  wir  als  un- 
nütze Knechte  erfunden  werden?  Euer  Wandel  entspreche 
euerm  Gelübde,  eure  Thaten  seien  wie  eure  Worte." 

Abseits   von  Favianä   legte  er  noch  eine  einsame  Zelle  an, 
wohin  er  aus  dem  Lärm  und  Drange  des  Tages  flüchten  könne, 
um    vor  Gott    mit    sich  Abrechnung    zu    halten.      Doch    selten 
war    ihm    das    gegönnt.     Wollte    er  sich    der  Betrachtung    hin- 
geben,   dann    mahnte  es  ihn  laut  im  Innern,    Gott   habe  ihn  in 
dieses  Land  gesendet,  nicht  den  Klagen  der  Leidenden  sich  zu 
entziehen,    sondern  dass  er  seine  Ruhe  hingebe,   mit  den  Trau- 
ernden ihre  Noth  theile  und  helfe  allen,  die  des  Trostes  bedür- 
fen.     Dann  fuhr  er  auf  von  der  heiligen  Schrift,  in  deren  Wort 
er  versenkt    gewesen,    und    eilte  hinaus    die  Hand    von  Neuem 
ans  Werk  zu  legen.     Seiner  selbst  gedachte  er  am  W^enigsten. 
Nur    wenig    nahm    er    von    der  geringsten  Speise    zu  sich,  und 
nie  vor  Untergang  der  Sonne,  sein  Trunk  war  Wasser,  ein  und 
dasselbe    grobe  Gewand    trug    er    Tag    und  Nacht,    mitten    im 
Winter,  wenn  die  schweren  Lastwagen  über  das  Eis  der  Donau 
fuhren  und  Alles   vor  Kälte   erstarrte,    ging    er    blossen  Fusses 
unermüdet    ab    und  zu,    stets    fröhlich    und    heiteren   Antlitzes. 
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Kam  endlich  der  Abend,  ruhte  er  auf  dem  Boden  des  Betsaals 
oder  in  seiner  Zelle  auf  einem  Sacke.  Mahnten  ihn  seine 
Freunde,  er  solle  seines  eigenen  Leibes  gedenken,  antwortete 
er:  „Ich  hungere  und  durste  nur  mit  den  Elenden  und  Kranken, 
die  ich  hungern  imd  dursten  sehe.  Was  ihr  mich  thun  seht, 
ist  nicht  mein  Verdienst,  sondern    ein  Beispiel  für   Euch." 

Da  es  ihm  aber  für  die  Pflege   der  Armen  an  Mitteln  ge- 
brach,   bat    er  seine  Freunde,    den  zehnten  Tiieil  des  Ertrages 
ihrer  Arbeit  dafür  zn  opfern,  und  von  nah  und  fern  folgten  sie 
freudig  seinem  Kufe.     Ein  jeder  brachte,  was  er  zumeist  hatte, 
Geld,''Brod,  Kleider,    bisweilen  nicht  ohne  Gefahr  des  Lebens. 
Mitte'n  im  Winter   stieg  eine  Schar    aus  dem    südlichen  Theile 
des  Landes    vom  heutigen  Salzburg   her,    die    schweren  Ballen 
auf  dem  Rücken,  über    das  Felsengebirge  der  Tauern.     Als  sie 
auf  der  Höhe  waren,  verfinsterte  sich  der  Himmel,  dichte  Schnee- 
flocken fielen  nieder,  und  sie  erkannten  weder  Weg  noch  Steg. 
Schon  verzweifelten  sie  am  Leben,  da  entdeckten  sie  die  Spur 
eines  Bären  und  folgten  ihr,    bis  sie   glücklich    über  Eisfelder 
und  an  Abgründen  vorüber  nach  Favianä  zu  Severinus  kamen. 
Er    aber  vertheilte,    was  er  erhalten  hatte,    und  wohin  er  kam, 
war    er    allen    wie    ein  Engel    des  Trostes    und    der  Rettung. 
Darum    baten    ihn    verschiedene  Städte    bei   ihnen  zu  bleiben, 
denn  nur  wenn  er  in  ihren  Mauern  weilte,  hielten  sie  sich  für 

sicher. 

Als  er  nun  eine  Zeit  lang  gewirkt  hatte,  und  das  Heil 
unter  seinen  Händen  zu  wachsen  schien,  fragten  seine  Freunde 
immer  dringender:  „Wer  ist  dieser  wunderbare  Mann  und  von 
wannen  kommt  er,  dass  er  solche  Werke  thut?  Denn  Severi- 
nus redete  selten  von  sich  und  seinem  früheren  Leben,  und 
wenn  es  geschah,  nur  mit  wenig  Worten.  Sie  merkten  wohl, 
er  sei  der  Sprache  nach  ein  Römer,  aus  dem  fernen  Osten 
wandernd  gekommen  und  habe  viele  Schicksale  erlebt.  Und 
als  ihn  Einer  darum  fragte,  antwortete  er:  „Wenn  du  mich  für 
einen  Entlaufenen  hältst,  so  bereite  das  Geld,  mich  loszukaufen, 
wenn  ich  zurückgefordert  werde!  Doch  was  nützen  dem 
Knechte  Gottes  Stand  und  Herkunft,  wenn  er  eitle  Ruhmre- 
digkeit durch  Schweigen  vermeiden  kann?"  Daraus  schlössen 
seine  Freunde,  er  müsse  hohen  Geschlechtes  sein';  seitdem 
fragte  ihn  Niemand  mehr  darum,  und  sie  ehrten  sein  Geheim- 
niss,  das  er  bewahrte  bis  ans  Ende,  damit  man  ihn  nur  nach 
seinem  Werke  achte. 
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Auch  bei  den  deutschen  Völkerschaften  jenseits  der 
Donau  ward  sein  Name  bekannt.  Weil  er  ihre  Geftmgenen 
loskaufte  und  mit  dem  heiligen  Muthe  Gottes,  wie  ein  tapferer 
Streiter,  ihnen  entgegentrat,  beugten  auch  sie  ihren  Kriegszorn 
vor  ihm.  Als  er  einst  zu  Passau  am  lun  war,  wo  er  auch  eine 
Zelle  gegründet  hatte,  hörte  er,  dass  der  Alamannenkönig  Gib- 
bold, der  ein  Schrecken  des  Landes  war,  das  er  oft  mit  Feuer 
und  Schwert  verwüstet  hatte,  wieder  gegen  die  Veste  ziehe 
weil  er  den  gepriesenen  Mann  mit  eigenen  Augen  sehen  wollte. 
Severinus  ging  ihm  entgegen  und  sprach  zu  ihm  mit  solcher 
Gewalt,  dass  der  König  verstummte  und  den  Seinen  gestand 
niemals  habe  es  ihn  so  durchbebt,  wie  bei  jener  Rede.  Seve- 
rinus bat  ihn,  er  möge  fortan  das  Land  der  Römer  verschonen 
und  seine  Gefangenen  ohne  Lösegeld  freigeben.  Und  Gibbold 
that,  wie  er  gefordert. 

Ein  anderes  Mal,  als  er  einsam  betete,  trat  ein  rugischer 
Jüngling  zu  ihm  herein,  der  war  armselig  in  Felle  gekleidet, 
doch  stattlichen  Ansehens  und  so  hoch  gewachsen,  dass  sein 
Scheitel  die  Dachbalken  der  engen  Zelle  berührte,  und  er  das 
Haupt  vor  Severinus  niederbeugen  musste.  Denn  er  wollte 
seinen  Segen  erflehen,  und  dann  mit  den  Gefährten  nach  Italien 
ziehen,  um  Waffendienste  im  Heere  des  Kaisers  zu  thun.  Se- 
verinus aber  erkannte  in  ihm  einen  starken  Mann  und  sagte: 
,, Ziehe  hin  nach  Italien!  Jetzt  gehst  du  in  rohen  Fellen  einher 
bald  wirst  du  vielen  besseres  schenken!"  Dieser  Mann  war 
Odoaker,  der  in  Rom  Führer  der  Leibwächter  der  Kaiser  ward 
und  ihnen,  die  er  schützen  sollte,  gebot,  bis  er  den  letzten  des 
Thrones  beraubte  und  sich  selbst  einen  König  von  Italien 
nannte.  Da  gedachte  er  in  seinem  Palaste  des  prophetischen 
Wortes  und  schrieb  an  Severinus  einen  Brief,  er  solle  von 
ihm  erbitten,  was  ihm  irgend  gefalle;  und  wieder  bat  dieser 
den  König,  einem  seiner  gefangenen  Genossen  die  Freiheit  zu 
schenken.  Da  nun  viele  den  Odoaker  als  einen  mächtigen  und 
glückhchen  Herrscher  rühmten,  sagte  er:  „Ein  Odoaker!" 
(das  heisst  ein  Gutswächter)  dreizehn  bis  vierzehn  Jahre  ist  er 
sicher!"  Das  sagte  er,  weil  er  sah,  nicht  lange  werde  Odoaker 
seine  Herrschaft  zu  behaupten  vermögen.  Auch  hat  der  König 
nicht  länger  seine   Krone  in  Frieden  bewahrt. 

Da  Severinus  viele  Völker  gesehen  hatte  und  das  Treiben 
der  Menschen  klar  vor  seinem  Auge  lag,  erkannte  er  den  Lauf 
der  Dinge   und  wusste,   wo   man  entgegen  treten   oder  weichen 


408 

müsbe.  Diu  deiitsclRii  Völker  nber  gewannen  immer  mehr  die 
Oberhand,  und  die  Herrschaft  der  liönaer  ging  auch  in  Fa- 
vianä  zu  Grunde.  Denn  vom  Nordrande  der  Donau  war  der 
König  Fh\ccitlieus  mit  seinen  Kugen  herüber  gekommen  und 
hatte  die  Stadt  mit  Gewalt  unterworfen.  Die  Rügen  waren 
Christen  narh  der  Lehre  des  Arius;  Severinus  aber  lehrte  das 
Evan^reliuni  nach  dem  Nicänischen  Glaubensbekenntniss.  Wie- 
wohl  nun  ühciall  Zwist  war  zwischen  diesen  und  jenen,  war  er 
docli  ein  Mann  des  Friedens,  und  als  der  König  sein  Wirken 
sali,  ward  er  der  Bewunderung  voll  und  fragte  ihn  um  Rath 
in  seinen  Händeln  mit  den  anderen  Völkern.  Denn  damals 
ward  er  von  den  benachbarten  Gothen  in  Unterpannonien  so 
hart  bedrängt,  dass  er  den  Entschluss  fasste,  die  eben  gewon- 
nenen Wohnsitze  zu  verlassen  und  mit  seinem  Volke  nach 
Italien  fortzuziehen.  Aber  auch  das  hinderten  die  Gothen,  die 
alle  Gebirgspässe  besetzt  hatten.  Das  klagte  er  Severinus, 
und  der  antwortete:  „"Nicht  lange  mehr  werden  diese  Gothen 
ihr  Wesen  treiben,  dann  werden  sie  selbst  von  dannen  ziehen, 
und  du  wirst  in  Sicherheit  regieren  und  in  Frieden  sterben; 
daruui  halte  chistweilen  mit  ihnen  Ruhe."  Und  nach  einiger 
Zeit  zog  das  wanderlustige  Volk  der  Gothen  die  Donau  ab- 
wärts, uml   Flaccitheus  gewann  Sicherheit. 

Sein  älterer  Sohn  Fava,  der  ihm  in  der  Herrschaft  folgte, 
achtete  nach  de^  Vattis  Beispiel  nicht  minder  auf  die  Reden 
und  den  Uath  Severins.  Favas  Königin  Gisa  war  aber  ein 
stolzes  und  liochmiithiges  Weib,  das  dem  raschen  Zornmuthe 
folgte  und  liart  gegen  ihr  eigenes  Volk,  härter  noch  gegen 
Fremde  und  Römer  war,  die  nicht  wie  sie  der  arianischen 
Lehre  ergeben  waren.  An  denen,  welche  dafür  gewonnen  wur- 
den, liess  sie  die  Taufe  zum  zweiten  Male  vollziehen,  auch 
wenn  sie  bereits  Christen  waren,  (resinde  und  Knechte  muss- 
ten  schwere  Frohnarbeit  thun,  und  wenn  der  König  milder  ge- 
sonnen war,  zürnte  sie  heftig.  Darum  hiess  sie  bei  allem  Volke 
die  böse  Gisa.  Da  Severinus  dies  sah,  wehrte  er  der  unver- 
ständigen Wiedertäuferin  und  bat  sie,  ihr  Gesinde  milder  zu 
halten  und  den  Gefangenen  die  Freiheit  zu  geben.  Gisa  aber 
herrschte  ihn  an:  .,Bleib  du,  Knecht  Gottes,  im  Dunkel  deiner 
Zelle  bei  den  Gebeten,  uns  lass  mit  unseren  Knechten  thun, 
wie  es  uns  gefällt!"  Darauf  sagte  Severin:  „Gezwungen  wird 
sie  thun  müssen,  was  sie  gutwillig  zu  thun  verachtet!'*  Unter 
den  Gefangenen  waren  aber  auch  welche,    die   sich   auf  künst- 
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liehe  Goldarbeit  verstanden,  die  mussten  an  einem  goldenen 
Königsschmuck  rastlos  arbeiten.  Da  nun  eines  Tages  Favas  und 
Gisas  kleiner  Sohn  Friedrich  neugierig  zu  ihnen  trat,  ergriffen 
sie  ihn,  setzten  ihm  das  Schwert  auf  die  Brust  und  schwuren 
ihn  zu  tödten,  wenn  sie  nicht  menschlicher  gehalten  würden. 
Da  erschrak  die  Königin  und  rief:  „O  Severinus,  Knecht  Gottesj 
also  straft  dein  Herr  die  Unbill,  welche  dir  geschieht?'*  Anc^st- 
voll  gelobte  sie,  den  Gefangenen  nach  Willen  zu  thun,  und^'da 
sie  ihren  Sohn  wieder  in  den  Armen  hielt,  liess  sie  jene  frei 
und  gelobte  dem  Rathe  Severins  fortan  zu  folgen. 

Da   er  nun   mehr  denn    25  Jahr  wie   der  "getreue   Arbeiter 
und  Vater  und  Patriarch    des  Landes  gewirkt   hatte,    fühlte   er 
sich  schwächer    an  Kräften,  wie  er  stets  reicher  geworden  war 
an  Liebe,    und    dass    er    nach    schwerem   Tagewerke    bald    zur 
Ruhe  eingehen  werde.     Darauf  ordnete   er    alles,  was  ihm  auf- 
gegeben  gewesen.      Er    entbot    den  König   und   die   Königin  zu 
sich  an  sein  Lager  und  streckte  die  Hand  aus  und  fragte'^Gisa: 
„Liebst  du  dieses,    deines  Gatten,    Seelenheil    mehr    als   Silber 
und  Gold?«     „Mehr  als  mein  Leben!"  rief  die  Königin.    „Dann 
wahre    dich,    antwortete    er,    vor    ungerechter  Bedrückung  und 
thue,  was  wohlgefällig  ist  vor  Gott,  denn  ihm  habt  ihr  Rechen- 
schaft von  eurem  Reiche  zu  geben.     Unter  seiner  Gnade  hat  es 
bis  jetzt  geblüht,    fortan  sehet  selbst  zu,    denn  ich  scheide  von 
hinnen.«     Und  Friederich,  den  jüngeren  Bruder  des  Königs,  der 
wilden  Sinnes  war,  warnte   er  PLind  an    die  Häuser  und  Güter 
zu  legen,  die   den  Armen   und  Gefangenen    gehörten,    damit  er 
nicht  dem  Gerichte   verfalle.     Denn  er  kannte  Friederichs  böses 
Trachten,  und    dieser    gelobte    dem  Worte    getreulich   nach   zu 
leben.    Endlich  versammelte  er  noch  einmal  alle  seine  Freunde 
nnd  Schüler  um  sich  und  erinnerte  sie  an  Alles,  was  er  sie  ge- 
lehrt   hatte,    und    nicht    zu  ermatten    im   guten   Kampfe.     Dann 
sagte  er:  „Wie  die  Khider  Israels  geführt  worden  sind  aus  der 
Gefangenschaft  Aegyptens,    so    werdet   auch  ihr  befreit  werden 
von   der   ungerechten    Herrschaft    der   Barbaren:    denn   kommen 
wird  die  Zeit,    wo    ihr    mit    den    euren   allen   in   ein  römisches 
Land  geführt  werdet,  dann  werdet  ihr  frei  sein.    Dann  gedenket 
meiner,    wie    die    Kinder  Israels    des    Patriarchen   Joseph,    und 
führet  auch  meine  Gebeine    mit  euch  in  das  gelobte  Land,  denn 
bald  wird  die  letzte  Verheerung  über  dieses  Volk  hereinbrechen, 
und    auch    der  Todten    in  den  Gräbern    werden   sie   nicht   ver- 
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schonen.«    Darauf  empfahl  er  die  Seinen  der  Gnade  Gottes,  und 
nach  drei  Tagen  entschlief  er  am  8.  Januar  482. 

Kaum  aber  hatten  sie  ihn  unter  vielen  Thränen  bestattet, 
da  ward  es  offenbar,  welcher  Hort  er  dem  Lande  gewesen  sei; 
denn  es  geschah,  was  er  vorhergesehen  hatte,  und  Alles  brach 
zusammen  wie  ein  Gebäude,  dessen  stärkste  Säule  gefallen  ist. 
Mit  gieriger  Hand  beraubte  der  Bruder  des  Königs  Severins 
Klostlr  zu  Favianä,  dass  nichts  übrig  bheb,  als  die  kahlen 
Wände.  Darauf  ward  er  selbst  von  seinem  Neffen,  dem  jün- 
geren Friederich  erschlagen.  Ein  anderes  Strafgericht  zog  aus 
der  Ferne  herbei.  Odoaker  der  König  Italiens,  welcher  fürch- 
tete, dielvugen  möchten  sich  mit  seinen  Feinden,  den  Gothen 
verbinden,  schickte  seiiie  Heere  wider  sie  aus,  und  Fava  ward 
geschlagen  und  mit  den  Seinen  im  Jahre  487  gefangen  nach 
Itahen  geführt.  Dann  befahl  er,  alle  Römer  der  Donaustädte 
sollten  mit  Weib  und  Kind  nach  Italien  wandern,  damit  sie  nicht 
eine  Beute  der  Gothen  und  anderer  Völker  würden,  welche  von 
Osten  heranzogen.  Aber  Severins  Schüler  erinnerten  sich,  was 
er  ihnen  zu  thun  geboten  hatte,  wenn  sie  fortgeführt  würden 
aus  Aegyptenland;  sie  öffneten  sein  Grab  und  nahmen  die  Ge- 
beine mit  sich  in  die  neue  Heimath.  Hier  wurden  sie  beige- 
setzt in  dem  Lucullischen  Castell  bei  Neapel,  und  zum  Gedächt- 
nisse ein  Kloster  errichtet,  das  trug  den  Namen  des  heiligen 
Severinus. 


xxvin. 


Arcadius  und  die  Verfolgung  im  Vandalenreicii 

12.  November. 
(Pieper,  evang.  Kalender  1864.  vS.  152—158). 


Als  der  grosse  Kirchenlehrer  Augustinus,  dessen  von  aposto- 
lischem Geiste  durchglühte  Rede  so  lange  das  Heil  verkündet 
und  die  Herzen  der  Menschen  erschüttert  hatte,  sterbend  seine 
mahnende  Stimme  zum  letzten  Male  erhob,  pochte  gewaltig  an 
die  Thore  seines  bischöflichen  Sitzes  Hippo  in  Afrika  eine 
eiserne  Kriegesfaust,  welche  gesendet  war  die  Strafgerichte 
Gottes  zu  vollziehen.  Denn  der  Vandalenkönig  Geiserich,  der 
im  Jahre  429  einen  grossen  Theil  der  römischen  Provinz  er- 
obert hatte,  stand  jetzt  auch  vor  dieser  festen  Stadt  und  begann 
sie  mit  Sturm  zu  bedrängen.  Fast  fünf  und  dreizig  Jahre 
lang  war  Augustin  die  Leuchte  der  afrikanischen  Kirche  ge- 
wesen, und  wenn  schon  früher  Lehrer  wie  Tertullian,  Cyprian, 
Arnobius  und  Optatus  daselbst  geglänzt  hatten,  so  schien  ihm 
vor  allen  die  Fülle  des  Geistes  und  der  Kraft  verliehen.  Wie 
oft  hatte  er  mit  feurigen  Worten  gesprochen  und  geschrieben 
von  dem  einen  Reiche  Gottes  und  dem  einen  höchsten  Gute, 
dem  ewigen  Leben,  und  mitten  im  furchtbaren  Kriegsgetose, 
das  den  römischen  Erdkreis  erfüllte,  den  Warnungsruf  erhoben : 
„Die  irdischen  Reiche  sind  wandelbar,  unwandelbar  allein  ist 
das  Reich  Gottes!"  Ihm  war  es  aufbehalten  zu  sehen,  nicht 
nur  wie  seine  Weissagung  sich  erfüllte,  sondern  auch,  wie  seine 
Kirche  unter  den  Trümmern  des  zusammenbrechenden  Reiches 
zu  erliegen  drohte.     „Denn  überall  erblickte  der  heilige  Mann, 


412 

wie  sein  Lebensbeschreiber  sagt,  zerstörte  Städte,  deren  Be- 
wohner entflohen  oder  getödtet  waren,  Kirchen,  die  keinen  Priester 
hatten  und  die  Diener  Gottes  in  der  Zerstreuung;  oder  sie 
waren  umgekommen  durch  das  Schwert  oder  Knechte  ihrer 
barbarischen  Feinde  geworden.  In  Wäldern  und  Höhlen,  auf 
Bergen  und  Felsen  wurden  die  Flüchtigen  erspäht  und  getödtet, 
oder  sie  starben  vor  Hunger.  Der  heilige  Gesang  verstummte, 
der  Dienst  der  Sakramente  hörte  auf,  und  von  allen  Kirchen 
Afrikas  waren  nur  noch  Carthago,  Cirta  und  Hippo  mit  ihren 
Gemeinden   übrig."     Und   als   Augustin  geschieden   war,    fielen 

auch  sie. 

So  sehr  diese  Gemeinden  durch  solche  Namen  geleuchtet 
hatten,  waren  doch  ihrer  Gebrechen  und  Sünden  viele,  denn 
sie  liebten  es  mehr  mit  dem  Ruhm  ihrer  Lehrer  7A\  prunken, 
als  ihre  Worte  sich  ins  Herz  zu  schreiben  und  danach  zu  leben. 
Reich  und  ^eseirnet  mit  allen  Gütern  der  Kunst  und  Natur 
waren  die  Provinzen  Afrikas,  die  Städte  gross  und  prächtig,  voll 
Handel  und  Wandel,  und  das  Dasein  ein  leichtes  und  mühe- 
loses. So  lebte  seit  lange  dieses  Geschlecht  in  seinen  Pracht- 
häusern dahin  in  der  Sicherheit  des  Tages,  in  seinen  Renn- 
bahnen und  Schauspielen,  in  Begierde  und  Taumel  des  Ge- 
nusses und  in  leichtfertigem  Missbrauche  der  edelsten  geistigen 
Güter.  Vor  allen  war  in  den  stolzen  Bewohnern  des  alten 
Karthago  etwas  zurückcjeblieben  von  der  wilden  Lust  des  ent- 
arteten  Heidenthums.  Hier  gab  es  noch  Heiden  und  Verehrer 
der  alten  Götter,  die  dem  Augustin  auf  seine  Anrede  einst 
spottend  antworteten:  „Warum  sollen  wir  die  Götter  verlassen, 
wenn  auch  die  Christen  die  Feste  derselben  mit  uns  feiern?'' 
Von  dieser  Bevölkerung  sagte  der  Bussprediger  Salvian:  „Die 
Sitten  der  Afrikaner  enthalten  die  Laster  der  ganzen  übrigen 
Welt.  Alle  anderen  Völker  haben  ihre  besonderen  Laster  aber 
auch  ihre  besonderen  Tugenden,  doch  den  meisten  Afrikanern 
fehlt  kein  einziges  Laster!" 

Auch  die  Leiter  der  Kirche  hatten  bei  allem  Eifer  vielfach 
gefehlt.  Den  zügellosen  Haufen  hatten  sie  weder  durch  Er- 
mahnung noch  Strafe  zu  bändigen  und  sein  Leben  zu  erneuern 
vermocht,  doch  gegen  andere  Glieder  der  Gemeinde,  die  sich, 
um  nicht  gleichem  Unheil  zu  verfallen,  voll  strengen  Eifers  ab- 
sonderten und  auch  in  der  Lehre  abwichen,  hatten  sie  sich,  in 
blindem  Zorn  erhoben  und  sie  selbst,  die  das  Evangelium  ver- 
künden sollten,  vergassen   des  ersten  Gebotes,  wie   Christus  in 
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die  Welt  gekommen  sei,  nicht  durch  das  Schwert,  sondern  allein 
durch  die  Liebe  zu  siegen.  Mit  dem  Schwerte  des  weltlichen 
Armes  waren  die  Donatisten  versprengt  und  schonungslos  ver- 
folgt worden,  die  Kirche  war  herrschsüchtig  und  das  v'^olk  durch 
seine ^Zügellosigkeit  schwach  und  feig  geworden.  Darum,  als 
der  Feind   hereinbrach,  erlagen  ihm  beide. 

In^  drei  und  zwanzig  Jahren  hatten  die  Vandalen  Panno- 
nien,  Germanien,  Gallien  und  Spanien  im  wilden  Kriegssturme 
durchzogen,  die  Meerenge  überschritten  und  in  Afi4a  zwei 
Provinzen  der  Römer,  Byzacena  und  Numidien,  erobert.  Der 
tapferste  und  gewaltigste  Krieger  war  ihr  König  Geiserich, 
voll  Klugheit  und  scharfen  Blicks  für  alle  Dinge  des  Volks' 
von  tiefer  Ueberlegung,  wenigen  Worten  und  blitzesschneller 
That,  in  seinem  Zorn  ein  tosender  Bergstrom,  der  alles  vernich- 
tete, was  sich  ihm  widersetzte.  In  seiner  zerstörenden  Krafl 
schien  er  sich  selbst  das  Werkzeug  eines  höheren  Willens.  Als 
er  einst  sein  Kriegsfahrzeug  bestieg,  und  der  Steuermann  ihn 
fragte,  zu  welchem  Volke  er  den  Lauf  richten  solle,  antwortete 
er:  „Zu  dem,  welchem  Gott  zürnt!"  und  gebot  das  Schiff  von 
Wind  und  Wellen  treiben  zu  lassen. 

Auch  dieses  wilde  und  kriegerische  Volk  hatte  seine  be- 
sonderen Tugenden,  die  Salvian  seinen  Landesgenossen  als  Vor- 
bild aufstellte.  Noch  war  die  Sitte  der  Vandalen  einfach  und 
unverdorben,  ihre  Ehe  rein,  die  Blutsverwandtschaft  ihnen  heilig, 
Zuchtlosigkeit  verabscheuten  sie  und  rotteten  sie  aus  mit  schwe- 
ren Strafen.  Auch  sie  kämpften  unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes, 
und  als  ein  Unterpfand  des  Sieges  wurden  die  biblischen  Bücher 
ihren  Schlachthaufen,  einer  Fahne  gleich,  vorangetragen.  Wie 
alle  germanisch  gothischen  Völker  waren  sie  eifrige  Anhänger 
des  Arius,  der  auf  der  grossen  Versannnlung  zu  Nicäa  verur- 
theilt  und  aus  der  rechtgläubigen  Kirche  als  Feind  des  Christen- 
thums  ausgeschlossen  worden  war,  weil  er  lehrte  der  eingebo- 
rene Sohn  sei  nicht  gleiches  Wesen  mit  dem  Vater,  sondern 
als  das  erste  aller  Geschöpfe  der  Zeit  und  Erhabenheit  nach 
von  ihm  geschaffen  und  zum  Schöpfer  der  Welt  berufen,  weil 
sonst  die  Dreieinigkeit  statt  eines  Gottes  drei  aufstelle.  Zuerst 
m  dieser  Gestalt  war  diesen  Völkern  die  Lehre  Christi  gekom- 
nien.  War  es  gleich  nicht  die  ursprüngliche,  so  war  sie  ihnen 
doch  fasslicher,  denn  auch  ihre  alten  heidnischen  Götter  hatten 
sie  als  solche  gedacht,  die  von  der  göttlichen  Urkraft  erschaffen 
"nd  zu   Weltsr.|i«>pfeni   «jceinacht   seien,  und  daniin    schien  ihnen 
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auch  der  Heiland  in  seiner  mehr  menschlichen  Gestalt  näher 
zu  treten.  Seitdem  war  ein  schwerer  Kampf  um  die  Lehre  ent- 
brannt zwischen  den  Rechtgläubigen,  welche  die  Wesenseinheit 
des  Vaters  und  des  Sohnes  bekannten  und  ihre  Kirche  als  die 
katholische,  d.  h.  die  allgemeine  und  allein  rechtmässige  be- 
zeichneten, und  den  Arianern.  Und  seit  Kaiser  und  Bischöfe 
diese  statt  der  Belehrung  mit  weltlichen  Strafen  heimsuchten, 
begann  auch  in  der  Kirche  Unduldsamkeit  und  Verfolgung  zu 
herrschen,  und  in  Christi  Namen  wüthcten  die  Christen  in 
schwerer  Verblendung  gegen  einander,  wie  sie  es  vor  nicht  lan- 
ger Zeit  selbst  noch  erduldet  hatten.  Das  war  eine  ärgere  Sünde^ 
als  die  Verfolgungen  der  Heiden,  denn  diese  hatten  nicht  das 
Evangelium  gehabt,  sondern  nur  dem  natürlichen  Triebe  nach- 
gegeben. 

Die  Verfolger  aber  streuten  zu  ihrem  eigenen  Verderben 
die  Saaten  des  Hasses  aus;  denn  die  germanischen  Arianer  er- 
hoben sich  zum  Schutz  ihrer  verfolgten  Glaubensbrüder.  Wie 
den  Römern  Arianer  und  Barbar,  so  wurden  ihnen  die  Namen 
Römer  und  katholischer  Christ  gleichbedeutend,  und  mit  der 
Feindschaft  der  Völker  verband  sich  der  schlimmere  Hass  der 
Kirchen.  Darum  wurden  die  Kriege  mit  zwiefacher  Wuth  ge- 
führt, und  wenn  die  Kaiser  zu  Constantinopel  die  Arianer  be- 
drückten, dann  vergalten  es  die  Germanen  den  katholischen 
Römern  in  gleicher  Weise.  So  öffnete  sich  eine  tiefe  Kluft  der 
Zerstörung,  die  Länder  und  Völker   verschlang. 

Als  nun  Geiserich,  der  auch  ein  Arianer  war,  sah,  dass  die 
Römer  der  eroberten  Provinzen  an  Zahl  und  Reichthum  seinem 
Volke  überlegen  seien,  nahm  er  ihnen  Hab  und  Gut  und  vor 
allem  ihre  Aecker  und  vertheilte  sie,  so  viel  er  deren  bedurfte? 
oder  behielt  sie  selbst.  Denn  die  Seinen  sollten  nicht  über  das 
Land  zerstreut  werden,  sondern  ungemischt  bei  einander  woh- 
nen, damit  die  alte  Sitte  und  der  Glaube  bewahrt  würden.  Die 
reichen  Senatoren,  die  Bischöfe  und  Priester,  trieb  er  aus  ihrem 
Eigenthum,  weil  er  ihren  Einfluss  am  meisten  fürchtete.  Manche 
wurden  erschlagen,  andere  nackt  und  bloss  in  die  Wüste  zu  den 
räuberischen  Mauren  hinausgestossen,  oder  auf  gebrechlichen 
Fahrzeugen  dem  stürmenden  Meere  Preis  gegeben,  noch  andere 
zu  Knechten  gemacht.  Vornehme  Römer  und  Bischöfe,  die  einst 
geherrscht  und  gelehrt  hatten,  mussten  jetzt  auf  den  Aeckern 
der  Vandalen  unter  der  Geissei  des  Wächters  schmachvolle  Ar- 
beit verrichten. 
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Obgleich  Geiserich  im  Zorn  zu  drohen  pflegte,  die  Römer 
mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten,  so  vermochte  er  es  dennoch 
nicht,  noch  bedurfte  er  alles  bestellbaren  Bodens,  darum  blie- 
ben ihrer  immer  sehr  viele  übrig,  nicht  aliein  in  den  entleg- 
neren Gegenden  und  Städten,  sondern  auch  in  öffentlichen  Aem- 
tern  und  Kirchen,  ja  an  seinem  Hofe  selbst  unter  seinen  ei^renen 
Dienern.  Da  sie  den  Vandalen  an  Kenntniss,  Bildung  und  Ge- 
wandtheit überlegen  waren  und  aller  Dinge,  die  zu  Staat  und 
Verwaltung  gehören,  allein  mächtig,  so  konnte  er  ihrer  nicht 
ganz  entbehren.  Gerade  darum  misstraute  er  ihnen  und  furch, 
tete,  sie  könnten  auf  Verrath  und  Abfall  sinnen  und  mit  dem 
Kaiser  in  Constantinopel  in  geheimem  Einverständnisse  stehen. 
Mit  schweren,  drückenden  Steuern  waren  sie  belastet,  wurden 
streng  bewacht  und  bei  geringfügigen  Veranlassungen  hart  be- 
straft. Am  meisten  aber  waren  die  Bischöfe  seinem  Zorn  aus- 
gesetzt, weil  sie  die  eigentlichen  Führer  und  Rathgeber  des 
unterworfenen  Volks  waren.  Noch  zählte  man  in  Afrika  ^re<ren 
fünfhundert,  die  durch  Amt  und  Leben  eng  verbunden,  Dienst 
und  Versammlungen  ihrer  Kirche  wieder  begonnen  hatten,  so- 
bald es  irgend  möglich  war.  Die  arianischen  Priester,  die  diesen 
Einfluss  nicht  weniger  fürchteten,  stachelten  den  König  auf, 
manche  katholische  Kirche  zu  schliessen,  ihre  Güter  zu  nehmen 
und  sie  ihnen  zu  überweisen.  Da  Geiserich  aufs  Neue  Verrath 
fürchtete,  beschloss  er  alle  katholischen  Römer  aus  seiner  Nähe 
zu  entfernen,  und  von  jedem,  der  fortan  ein  Amt  im  vandalischen 
Staate  bekleiden,  oder  im  Dienste  des  Hofes  geduldet  sein 
wollte,  forderte  er  die  Annahme  der  arianischen  Lehre  als 
Zeichen  wahrer  Treue  und  Lossagung  vom  Kaiser  in  Constan- 
tinopel und  dem  Bischöfe  in   Rom. 

Um  diese  Zeit  waren  unter  den  Hofbeamten  mehrere  edle 
Römer  spanischer  Abkunft,  unter  denen  sich  einer  Namens  Ar- 
cadius  besonders  auszeichnete.  Er  war  vornehmen  Geschlechtes, 
hatte  Weib  und  Kind,  war  Herr  reicher  Güter  und  vieler  Die- 
ner, und  nicht  allein  unter  den  Seinen,  sondern  auch  bei  den 
Vandalen  und  dem  Könige  selbst  hoch  angesehen.  Mit  Klug- 
heit hatte  er  sich  in  die  böse  Zeit  zu  schicken  gesucht  und  um 
semer  Familie  und  Genossen  willen  sich  der  neuen  Herrschaft 
angeschlossen,  weil  er  durch  Nachgiebigkeit  mehr  zu  retten 
hoffte,  als  durch  erfolglosen  Widerstand.  Manchen  Rath  hatte 
er  gegeben,  seinem  Amte  eifrig  vorgestanden  und  Weisheit  und 
Geschicklichkeit  im  Handeln  bewiesen^  so  dass  Geiserich  selbst 
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ihn  für  einen  treuen  Diener  hielt.  Dadurch  hatte  er  bisher 
nicht  allein  seine  Stellung,  sondern  auch  die  Freiheit  des  katho- 
lischen Bekenntnisses  zu  erhalten  vermocht. 

Jetzt  aber   meinte   der  König   auch   seiner   um   so   sicherer 
zu  sein,  wenn    er   die   arianische   Lehre    annehme.     Er  forderte 
ihn  deshalb    vor  sich    und    befragte  ihn,    ob    er  das  nicänische 
Glaubensbekenntniss,  oder  die  königliche  Gunst,  Amt  und  Güter 
aufgeben   wolle.     Lange   war   es  dem  Arcadius   gelungen  dieser 
tödtlichen  Wahl  zwischen  irdischem  Glücke  auf  einer,  und  Ge- 
wissen und  Seligkeit    auf  der  anderen  Seite  auszuweichen;  nun 
aber,    da    die  Versuchung    unabweisbar  an   ihn  herantrat,    ant- 
wortete   er    freimüthig:     „Das   sei    ferne  von  mir!«     Der  König 
zürnte  um  so  heftiger,    je    mehr    er   auf  seine  Zustimmung  ge- 
rechnet hatte,  und  da  keine  Drohung  ihn  schrecken  konnte,  ent- 
setzte er  ihn  des  Amtes,    zog  seine    Güter  ein    und   sandte  ihn 
gefangen  in  die  Verbannung.    Da  jener  seine  Seele  in  Gott  gefasst 
hatte  und  von  neuen  Bedrückungen  unerschüttert  entschlossen  war 
den  Glaubenskampf  zu  bestehen,  sprach  ihm  Geiserich  endlich  das 
Todesurtheil.    Die  Freunde  des  Arcadius  sahen  voll  Furcht  und 
Bestürzung  in  seinem  Schicksal   ein   drohendes  Vorzeichen   des 
eigenen,  und  zu  seinem  Beistande  hatten  sie  nichts  als  Thränen, 
Klagen  und  das  Gebet,  Gott  möge  ihm  Kraft  und  ausharrenden 

Muth   verleihen. 

Als  er  voll  der  Gewissheit  seines  Todes  in  die  Verbannung 
geführt  wurde,    schrieb    ihm    der  Bischof  Antoninus   von  Cirta 
einen  Brief  der  Stiirkung   und  Weihe.     „Ziehe  hin  Du  getreue 
Seele,    so  begann   er,    ziehe  hin.    Du  Bekenner    der   göttlichen 
Wesenseinheit,    und  freue  Dich,    dass  Du  gleich  den  Aposteln 
um  Christi  willen  Schmach  zu  leiden  würdig  befunden  bist.    Ich 
bitte  Dich:  halte  fest,    was  Du   hast,    damit    nicht    ein   anderer 
Deine  Krone  empfange.     Wie  viel  Zeit  ist  es,  da  Du  kämpfest, 
und  wie  viel  Zeit  wird  es  sein,  da  Du  lebst  in  Ewigkeit?    Be- 
denke, fährt  er  fort,   Gott   ist  es,   der  Dich   geschaffen  hat,   er 
hat  Dir  Athem  und  Seele  gegeben,  er  hat  Dich  geschmückt  mit 
Vernunft  und  Weisheit,  er  hat  Himmel  und  Erde  gemacht  und 
alles,  was  darinnen  ist.    Er    will  Dich    durch   den  Tod   für   den 
Glauben  aufnehmen,    um  Dir    die  Fülle   seiner  Herrlichkeit  zu 
offenbaren.     Die  W^elt    wird    zu  Grunde    gehen,    Sonne,    Mond 
und  Sterne  werden  vergehen,  aber  Deine  Seele   lebt  ewig  oder 
stirbt  ewig.    Du  aber,  so  ruft  er  ihm  zu,  streite  für  die  Wabr- 
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heit  bis  zum  Tode,  und  es  wird  nicht  allein  Dir,  sondern  vielen 
zum  Heil  gereichen,  denn  Gott  wird  nicht  nur  Deine,  sondern 
auch  andere  Seelen  von  Dir  fordern.  Du  bist  der  Bannerträger 
Christi,  Du  schreitest  einher  als  der  Erste  in  der  Schlachtreihe; 
fällst  Du,  bist  Du  verantwortlich  auch  für  den  Tod  der  Ande- 
ren. Das  fürchte!  Doch  siegst  Du,  hast  Du  für  das  Heil  Vieler 
gestritten  und  empfängst  eine  vielfache  Krone!" 

Solche  Worte  richtete  der  Bischof  Antonius  an  seinen 
Freund,  als  dieser  den  letzten  schweren  Gang  antrat.  Arcadius 
aber  starb  am  12.  November  des  Jahres  437,  und  die  Nachwelt 
iiat  ihn  den  Erstling  der  christlichen  Glaubenszeugen  genannt, 
die  durch  Christen  gestorben  sind. 


Köpke,  kleine  Schriften. 
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XXIX. 

E  u  g  e  n  i  u  s. 

13.  Juli. 

(Piper,  evang.  Kalender,  1865,  S.  99-106). 


Acht  und  dreissig  Jahr,  nachdem  Geiserich  die  Küste 
Afrika's  zuerst  betreten  und  von  den  Syrten  bis  hinaus  über 
die  westliche  Meerenge  unterworfen  hatte,  war  er  im  Jahre 
477  gestorben,  üeber  das  ganze  mittelländische  Meer  hatte  er 
die  Schrecken  des  vandalischen  Namens  verbreitet,  die  Inseln 
Spaniens  und  Italiens  erobert,  die  Welthauptstadt  Rom  geplün- 
dert, und  Constantinopel  hatte  vor  seinen  Raubflotten  gezittert. 
Von  seiner  Herrschaft  im  eigenen  Reiche  sagten  die  katholischen 
Römer,  man  wisse  nicht,  ob  er  mehr  mit  den  Menschen  oder 
mit  Gott  Krieg  geführt  habe.  Dennoch,  als  er  endlich  mit 
dem  Kaiser  Frieden  geschlossen  und  das  Alter  seinen  wilden 
Sinn  gemässigt  hatte,  war  er  auch  gegen  jene  milder  geworden, 
die  Kirchen  wurden  wieder  eröffnet,  und  die  Gemeinden  hoft- 
ten,  wenn  auch  nur  mit  Zagen,  in  Ruhe  leben  zu  können. 

Als  ihm  sein  Sohn  Hunerich  in  der  Herrschaft  folgte, 
meinten  alle  leichter  aufathmen  zu  können,  weil  eine  schwere 
Last  von  ihren  Herzen  genommen  sei;  dennoch  war  es  eme 
eitle  Hoffnung,  erst  jetzt  sollte  die  volle  Schale  des  Zornes 
über  diese  Gemeinden  ausgegossen  werden.  Bald  zeigte  sich, 
weder  an  Kraft  noch  Klugheit  war  er  seinem  Vater  vergleich- 
bar, doch  an  wilder  Grausamkeit  übertraf  er  ihn.  Da  das  Reich 
nach  Aussen  die  fernsten  Grenzen  gewonnen  hatte,  und  er  zu 
ahnen  begann,  es  sei  nur  ein  Koloss  auf  thönernen  Füssen,  so 
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trieben  ihn  Argwohn  und  Furcht  vor  Verrath  und  Abfall  zu 
Thaten  entsetzensvoller  Wuth,  die  weder  Vandalen  noch  Rönu  r 
schonte.  Das  kriegerische  Volk  selbst  hatte  in  seiner  laueren 
Siegestrunkenheit  unter  dem  glühenden  afrikanischen  Himmel 
von  den  natürlichen  Tugenden  der  Väter  viel  eingebüsst.  Durch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Wohlleben  der  Provinzialen  hatten 
sie  an  Kraft  verloren  und  statt  der  römischen  Bildung  römische 
Lüste  erworben,  so  dass  sie  es  den  alten  Einwohnern  an  Sitten- 
losigkeit  fast  zuvorthaten.  Denn,  wie  in  dem  stärksten  Körper 
die  gefahrliche  Krankheit  oft  am  ärgsten  hervorbricht,  so  wurde 
ihre  rohe  Natur  von  dem  tödtlichen  Gifte  einer  in  Lastern  ver- 
wesenden Ueberkultur  ergriffen. 

Zuerst    begann  Hunerich    gegen    sein   eigenes  Fleisch  und 
Blut    zu    wüthen.     Geiserich    hatte    ein  Gesetz    errichtet,  nach 
dem    nicht    dem   ältesten  Sohne  des  jedesmaligen  Königs,  son- 
dern dem  Aeltesten  des  gesammten  Geschlechts  die  Erbfolge  im 
Reiche    zustehen    sollte.     Weil    jener    nun    dessen    ungeachtet 
seinem    jungen  Sohne  Hilderich    die  Herrschaft  sichern  wollte, 
verfolgte  er    seine  Brüder  und  deren  Söhne,    um    sie    aus  dem' 
Wege    zu    räumen.     Einen  verbannte    er,   dessen  Frau  und  äl- 
testen  Sohn    liess    er    hinrichten,    einen    anderen  Bruder    und 
Neffen  beschimpfte  er  in  aller  Weise,  vornehme  Vandalen  ver- 
loren   das  Leben,    weil    sie  es    mit    ihnen  gehalten,    und    einer 
ihrer  Bischöfe    wurde    verbrannt.     Wenn  das   den   Anaiitin  ge- 
schehen   konnte,    was    hatten    die  Römer  zu  hoffen?     Dennoch 
bändigte    er    sich  Anfangs,    so  lange  die  Arianer  in  Constanti- 
nopel glimpflich  behandelt   wurden;  ja  als  der  Kaiser  Zeno  ihn 
um  die  Widerbesetzung  des  bischöflichen  Stuhles  von  Karthago 
ersuchte,   der  seit  vier  und  zwanzig  Jahren  ohne  Vertreter  ge- 
blieben  war,  weil  der  alte  König  die  Macht  desselben  stets  nm 
meisten  gefürchtet    hatte,  bewilligte    er    die  Bitte.     Doch    eine 
Bedingung  stellte    er,    dass    den  A rianern    im  Kaiserreiche    die 
Verkündigung    ihrer    Lehre    in    jeglicher  Sprache    frei    stehen 
sollte,  geschehe  das  nicht,  würde  er  die  Bischöfe  in  die  Wüste 
hinaustreiben.     Obgleich  das  nur  eine  billige  Forderung  gegen- 
seitiger Duldung  war,  hielten  die  Führer  der  katholischen  Ge- 
meinde sie  doch    für   gefährlich,  denn  in  ihrem  Hasse  gönnten 
sie  den  ketzerischen  Arianern    den  Frieden  nicht,    den    sie  für 
sich  wünschten,  und  wollten  in  ihrer  Verblendung  lieber  selbst 
Verfolgung  erdulden,    als  jene  frei  sehen.     Darum    lehnten    sie 
ao,    einen  Bischof   zu    wählen,    doch    die  Gemeinde,    die  ihres 
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obersten  Hirten  so  lange  beraubt  gewesen,  forderte  es  mit  lau- 

ter  Stimme. 

Darauf   wurde   im  Jahre  481   Eugenius  gewählt,  ein  Mann 
aus  angesehenem  und    reichem  Geschlechte,  voll  des  Glaubens 
und  der  Erkenntniss  und   durchdrungen   vom  Geiste    göttlicher 
Gnade  und  Kraft,  dessen  es  hier  vor  Allem  bedurfte;  denn  auf 
eine  steile  und  schlüpfiige  Höhe  ward  er  gestellt,  wo  ein  Fehl- 
tritt    ihn  und   seine  Gemeinde   zu  Falle  bringen    konnte.     Bald 
machten  ihn  Milde  und  Wohlthätigkeit  und  seine  stets  gewährte 
Hülfe  berühmt,    und    weil   die  einst  reiche  Kirche   arm  gewor- 
den, behielt   er  von  dem   eigenen  Vermögen  nur  das  Nothdürf- 
tigste    und    opferte    der  Gemeinde    Alles.     Da    nun  die  Römer 
um  seiner  Worte    und  Thaten    willen    von  allen  Seiten  herbei- 
strömten,   und  Karthago's    Ansehen    wiederum    wuchs,    wurden 
die  arianischen  Priester  neiderfüllt,  und    fingen    an  den  Abfall 
der  Vandalen  zu  fürchten.     Da  es  längst   verboten   war  katho- 
lischen Gottesdienst   auf  vandalischen  Grundstücken  zu  halten, 
verklagten  sie    ihn    beim  Könige,  dass  er  in  unerlaubter  Weise 
predige  und  das  arianische  Volk  in  seine  Kirche  locke.     Darauf 
befahl    ihm  Hunerich,    er  solle    nicht   den  Vandalen  die  katho- 
lische Lehre  predigen.     „Das   Haus  des  Herrn,   antwortete  Eu- 
genius, steht  allen  offen;   wer  es  betreten  will,  kann  nicht  fern 
gehalten  werden!«     Der  König  aber  bestellte  Wächter  mit  dem 
eisenbeschlagenen  Kolben,    der   Lieblingswaffe    des  Volkes,    an 
den  Kirchthüren   auf,   die   schlugen  jeden  in  vandalischer  Klei- 
dung, der  hereintreten  wollte,  ohne  Erbarmen  zu  Boden.     Dann 
wurde  verboten,    mancher  Könige    und  Fürsten  des  alten  Tes- 
taments, die  Volksbedrücker  gewesen  waren,  in  der  Predigt  zu 
erwähnen,  wie  Pharaos,  Nabuchodonosors  und  Holofernes,  weil 
es  geschah,  dass  Hunerich  und  sein  Regiment  mit  solchen  Na- 
men bezeichnet  wurde. 

Als  das  keinen  Erfolg  hatte,  und  er  zugleich  misstrauischer 
gegen  den  Kaiser  ward,  schwoll  der  Strom  seines  wilden  Zor- 
nes immer  höher,  bis  er  Damm  und  Ufer  durchbrach  und  zum 
Meere  ward,  dessen  brandende  Wogen  Alles  zu  verschlingen 
drohten.  Im  Jahre  483  befahl  er,  wiederum  sollten  nur  Arianer 
im  Palaste  und  Staate  ein  Amt  haben,  und  da  viele  Römer  um 
des  Glaubens  willen  verzichteten,  wurden  sie  nach  den  mittel- 
ländischen Inseln  verbannt.  Endlich  beschloss  er  sich  aller  aut 
einmal  zu  entledigen;  Arianer  sollten  sie  werden,  oder  Gut  und 
Blut  verlieren.     Wie  er  einst  gedroht  hatte,  Hess  er  ihrer  497b, 
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Priester    und  Laien,  Männer   und  Weiber,  Greise   und  Kinder, 
Gesunde  und  Kranke    zu  den  wilden    maurischen  Stämmen    an 
einem  Tage    in    die   Wüste  hiiiausstossen.     Durch  Sonnengliith 
und  heissen   Wüstensand,  durch  Geröll  und  Felsgestein  wurden 
sie  schonungsloser   als  eine  Viehheerde    getrieben,    an  Stricken 
fortgezogen  und  Nachts  in  enge  Höhlen  zusammengedrängt,  wo 
sie  im  scheusslichen  Qualm  des  eigenen  Schmutzes  lagen.     Wer 
weder  auf  dem  Wege  zerschmettert  noch  im  Nachtlager  erstickt 
war,  wurde  als  Knecht    den  Mauren    zur  härtesten  Arbeit  und 
Misshandlung  übergeben.     Dann  erging  ein  Edikt,  welches  am 
Himmelfahitstage    von    allen  Kanzeln,   und   auch  von  Eugenius 
verlesen  werden  musste,   die  volksvcrführerischen  Bischöfe  der 
Homousianer  —  so    wurden    die    Bekenner    der    Wesenseinheit 
hier  genannt,  —  welche   allein   die  wahre  Lehre    des  Heils    zu 
haben   behaupteten,    sollten    um    dem  Aergerniss    ein  Ende    zu 
machen,    am    L  Februar    des    folgenden  Jahres  in  einem  Reli- 
gionsgespräch   mit  den  arianischen  Bischöfen  sich  zu  Karthago 
ihres  Glaubens  verantworten. 

Weil  es  nun  allen  klar  ward,  nicht  Versöhnung  suche  der 
König,  sondern  Veranlassung  gegen    die    römischen  Gemeinden 
den  tödtlichen  Streich  zu  führen,  so  überreichte  ihm  Eugenius, 
nachdem  er   sich  mit  den  Seinen  berathen,    eine  Schrift, Worin 
er  ein  solches  Gespräch  nicht  als  die  Sache  der  Afrikaner  alleim 
sondern  aller  Bekenner  der  allgemeinen  Kirche  darstellte^  darum 
sollten    dazu  auch  die  Bischöfe    aus    dem   Reiche    und   jenseits 
des  Meeres  eingeladen  werden.     Er   hoffte,  diese  würden  freier 
und  nachdrücklicher    reden,    als    die  heimischen.     „Mache    mir 
den  gesammten  Erdkreis  unterthänig,  erwiederte  Hunerich  spot- 
tend,   und    ich  thue,  was  du    verlangst!"     Denn    er    fürchtete 
auch    ohne  die  jenseitigen  Bischöfe    die  Ueberzahl    der  Katho- 
lischen.    So  rüsteten   sich  diese  zum   ungleichen  Kampfe.     Eu- 
genius   aber    schied    voll    schwerer  Ahnungen    von   seiner  Ge- 
meinde, und  hinterliess  ihr  ein  Trostschreiben,  worin  er  sie  er- 
mahnte, nicht  die  zu  fürchten,  welche  den  Körper  tödten  können, 
sondern  den,  welcher  Macht  hat,  Leib  und  Seele  zu  verderben. 
Also  kamen  zum    1.  Februar  484  die   Bischöfe  aller  Provinzen, 
nn  Ganzen  475  in  Karthago  zusammen. 

Um  sie  sogleich  in  Schrecken  zu  setzen,  Hess  der  König 
den  Bischof  von  Nepta,  der  ihm  vor  anderen  zuwider  war,  ge- 
gangen nehmen  und  verbrennen.  Als  die  Verhandlung  begann, 
wählten  sie,   um  weitere  Gewaltthaten   und  den  Vorwurf  abzu- 
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schneiden,  die  Gegner  durch  ihre  Mehrzahl  erdrückt  zu  haben, 
zehn  Sprecher,  die  ihre  Sache  ordnungsmässig  führen  sollten» 
darunter  Eugenius.  Den  Vorsitz  hatte  der  arianische  Patriarch 
Cyrola ,  der  von  Leibwächtern  umgeben  auf  einem  Throne 
sass;  doch  dagegen  erhoben  jene  Einspruch,  weil  er  in  eigener 
Sache  nicht  Richter  sein  könne,  auch  gebühre  ihm  der  Titel 
eines  Patriarchen  nicht.  Mit  lautem  Beifall  fielen  die  anwesen- 
den katholischen  Laien  ein,  und  da  die  Beamten  des  Königs 
sie  mit  schwerer  Leibesstrafe  bedrohten,  rief  Eugenius  aus: 
„Gott  siehe  die  Gewalt,  welche  wir  dulden,  und  sei  eingedenk 
der  Trübsal  und  Verfolgung  die  wir  erleiden!"  Er  hatte  eine 
Bekenntnissschrift  abgefasst,  worin  er  die  Wesenseinheit  des 
Vaters  und  des  Sohnes  darlegte,  diese  ward  nun  verlesen  und 
schloss  mit  der  Betheuerung,  darauf  allein  ihren  Glauben  und 
zu  setzen  Hoffnung  bis  ans  Ende.  Doch  hatte  es  keinen  Er- 
folg, vielmehr  berichteten  die  Arianer  dem  Könige,  die  Römer 
hätten  das  Gespräch  durch  böswilligen  Lärm  vereitelt. 

Das  war  das  Zeichen  der  allgemeinen  Verfolgung.  Am 
25.  Februar  erliess  Hunerich  ein  neues  Strafedikt;  zur  Züch- 
tigung der  Katholischen  sollten  alle  Kirchen  so  lange  geschlossen 
werden,  bis  sie  zur  Verhandlung  bereit  sein  würden.  Zugleich 
aber  zeigte  sich,  wie  sehr  die  Kaiser  den  eigenen  Glaubensge- 
nossen Schaden  gethan  hatten,  als  sie  die  Arianer  verfolgten. 
Denn  Hunerich  schrieb  in  seinem  Erlass:  „Es  ist  die  Aufgabe 
königlicher  Gerechtigkeit,  böse  Anschläge  auf  die  Häupter  der 
Urheber  zurück  zu  wenden;"  und  befahl  die  Katholiken  genau 
nach  den  Bestimmungen  der  kaiserlichen  Gesetze  gegen  die 
Arianer  zu  behandeln.  Keine  Versammlung  irgend  einer  Art 
sollten  sie  halten,  ihre  Kirchen  und  deren  Vermögen  wird  ein- 
gezogen, ihre  Priester  dürfen  nicht  taufen  noch  irgend  eine 
Amtshandlung  vornehmen,  sie  werden  ausgeschlossen  von  den 
Städten,  verlieren  alle  Aemter,  sollen  nicht  schenken  noch  erben, 
nach  ihrem  Stande  werden  sie  mit  schweren  Geldbussen  belegt, 
wer  sie  herbergt,  unterliegt  denselben  ebenfalls.  Rückfällige 
werden  mit  Leibesstrafe  und  Verbannung  bedroht.  Das  alles 
hatten  die  Kaiser  den  Arianern  gethan;  um  ihrer  Sünden  willen 
wurden  nun  in  furchtbarer  Vergeltung  die  Schuldlosen  heim- 
gesucht. 

An  einem  Tage  wurden  alle  Kirchen  im  ganzen  Reiche  ge- 
schlossen, die  zu  Karthago  versammelten  Bischöfe  vor  die 
Thore  der  Stadt  getrieben,    und    wer    sie  aufnähme,    sollte  des 
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Todes  sein.  Der  König  selbst  kam  mit  kriegerischem  Gefolge, 
um  zu  sehen,  wie  die  Befehle  vollzogen  würden.  Laut  jam- 
mernd riefen  die  Bischöfe  sein  Mitleid  an_,  doch  er  gebot  seinen 
Begleitern  sie  nieder  zu  reiten,  und  viele  Alte  und  Schwache 
erlagen  unter  den  Hufen  der  wilden  Pferde.  Darauf  Hess  er 
den  anderen  Gnade  ankündigen,  wenn  sie  seinen  Sohn  Hilde- 
rich  gegen  Geiserichs  Gesetz  durch  einen  Eid  als  König  im 
Voraus  anerkennen  und  keinen  Brief  über's  Meer  in  das  römi- 
sche Reich  senden  würden.  Das  that  er  nur  um  sie  desto 
sicherer  zu  verderben.  Einige  schwuren,  um  sich  und  ihre 
Gemeinden  zu  retten,  die  andern  weigerten  den  Eid,  weil  ge- 
schrieben stehe:  „Du  sollst  nicht  schwören!''  Darauf  wurden 
jene,  weil  sie  das  biblische  Gebot  übertreten  zur  Ackerbestel- 
lung in  ferne  Gegenden  geschickt,  diese  aber  als  Feinde  des 
Königs  härter  bestraft  und  nach  Corsika  geführt,  um  als  Knechte 
für  die  Schiffe  Bauholz  zu  fällen  und  zu  flössen.  So  wurden 
alle  Bischöfe,  die  noch  am  Leben  waren,  weit  über  Land  und 
Meer  verstreut.  Eugenius  wurde  dem  heftigsten  Feinde  der 
Katholiken,  dem  Bischof  Antonius,  der  fern  am  Rande  der 
Wüste  in  der  Provinz  Tripolis  hauste,  zur  Bewachung  über- 
geben. Da  lag  der  Greis  unter  Hohn  und  Misshandlung  seines 
Drängers  Tage  und^  Nächte  auf  dem  Boden  und  netzte  ihn 
mit  heissen  Thränen,  bis  er  schwer  erkrankte.  Jener  in  der 
Hoffnung,  ihn  sterben  zu  sehen,  entzog  ihm  jegliche  Hülfe ; 
aber  des  Feindes  Bosheit  ward  zu  Schanden,  Eugenius  genas 
dennoch. 

Viel  schlimmer  erging  es  den  meisten  anderen.  Die  Scher- 
gen und  Henkersknechte  verbreiteten  sich  über  das  Land,  die 
Priesteran  derSpitze,  um  dieKatholischen  mitGewalt  zu  bekehren. 
Mitten  in  der  Nacht  brachen  sie  ein,  und  da  sie  in  den  Wahn 
verfallen  waren,  die  erste  Taufe  sei  ungültig,  eine  neue  aria- 
nische müsse  vollzogen  werden,  so  begannen  sie  die  Menschen 
zwangsweise  zu  taufen,  in  Fesseln  und  Banden,  im  Schlafe, 
und  trieben  dadurch  die  Seelen  vieler  zur  Verzweiflung:.  Dieser 
blinden  Wuth  war  es  gleichgültig,  ob  Jemand  sich  dem  Edikte 
gefügt  hatte  oder  nicht^,  es  gab  kein  Erbarmen,  alle  Foltern 
und  Qualen,  die  der  Mensch  dem  Menschen  anthun  kann,  mit 
Feuer  und  Wasser,  mit  Strick  und  Eisen,  wurden  mit  teuflischer 
Erfindungskraft  ausgeführt,  und  Dinge  geschahen,  die  aller 
göttlichen  Ordnung  und  dem  menschlichen  Gefühl  Hohn  spra- 
chen, welche  die  Erzählung  zu  wiederholen  schaudert.     Da  er- 
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scholl  lauter  Wehruf  durch  das  Land,  Gottes  Gnade  schien  von 
ihm  genommen,  und  das  ganze  Geschlecht  dem  Tode  verfallen. 

Endlich  durchbrach  ein  Gnadenstrahl  den  schwarzen  Zor- 
neshimmel; im  Dezember  484  starb  der  Tyrann,  der  in  seiner 
achtjährigen  Regierung  gezeigt,  wie  Wahn  und  Leidenschaft 
den  Menschen,  der  nach  Gottes  Ebenbild  geschaffen  ist,  zum 
blutgierigen  Raubthier  machen  können.  Von  allem  was  Hune- 
rich  gewollt,  hatte  er  nichts  erreicht,  weder  die  katholischen 
Römer  bekehrt,  noch  folgte  ihm  sein  Sohn,  sondern  sein  eben- 
falls unterdrückter  Neffe  Gunthamund.  Schon  darum  war  dieser 
milder  gegen  die  Römer,  er  erkannte,  wie  thöricht  es  sei  durch 
Verzweiflung  ihren  Abfall  und  dann  den  Angrifi"  des  Kaisers 
herbeizuführen.  Den  Eui^jenius  rief  er  aus  der  Verbannun<:ij  zu- 
rück_,  und  allmählig  gab  er  der  Gemeinde  von  Karthago  wieder, 
was  ihr  genommen  worden.  Da  er  auf  den  Rath  des  Eugenius 
hörte  und  überhaupt  billigern  Sinnes  war,  erleichterte  er  das 
Loos  der  Römer,  und  endlich  im  Jahre  494  durften  ihre  Bi- 
schöfe heimkehren,  und  alle  Kirchen  wurden  dem  Gottesdienste 
geöffnet. 

Allein  schon  49ß  starb  der  mildere  Herrscher,  und  mit 
seinem  Bruder  Thrasamund  begannen  Prüfungen  anderer  Art. 
Da  auch  er  einsah,  es  sei  unmöglich,  den  Glauben  des  Men- 
schen durch  Verfol^un"!;  und  Zwanjj  zu  vernichten,  dachte  er 
es  mit  Schmeichelei  und  Hofi'nung  zu  versuchen.  Wer  sich  als 
Arianer  bekannte,  wurde  mit  Aemtern,  Ehren  und  reichem 
Einkommen  belohnt,  Verbrechern  unter  dieser  Bedingung  die 
Strafe  erlassen,  der  König  selbst,  weil  er  klug  und  belesen 
war,  liess  sich  mit  den  Bischöfen  in  gelehrten  Streit  ein,  und 
suchte  sie  zu  verwirren  und  zu  beschämen.  Vor  allen  war  ihm 
Eugenius  ein  Dorn  im  Auge,  und  da  dieser  den  Versuchungen 
wi'derstand  und  ihm  als  Schützer  seines  Volkes  überall  ent- 
gegen trat,  beschloss  er  ihn  zum  blutigen  Warnungszeichen  zu 
machen  und  verurtheilte  ihn  zum  Tode.  Da  nun  jener  zum 
Märtyrerthum  bereit  war,  und  auf  der  Richtstätte  der  Henker 
bereits  das  Schwert  über  seinem  Haupte  gezückt  hatte,  besann 
sich  Thrasamund  eines  anderen  und  liess  ihn  befragen,  ob  er 
fest  entschlossen  sei,  für  seinen  Glauben  zu  sterben.  Eugenius 
antwortete:  „Für  die  Gerechtigkeit  zu  sterben,  ist  ewiges 
Leben!"  Da  befahl  der  König:  „Er  soll  nicht  sterben,  damit 
die  Seinen  ihn  nicht  als  Märtyrer  verehren!"  So  wollte  er 
auch  ihn  zu  Schanden  machen^    und    schickte    ihn    497    in    die 


Verbannung  nach  Albi  im  südlichen  Gallien,  das  unter  den 
arianischen  Westgothen  stand,  weil  er  hoflfte,  dort  werde  er  in 
neuem  Ungemach  untergehen.  Aber  Gott  machte  gut,  was  er 
Übel  ersonnen  hatte;  denn  hier  war  die  gothische  Herrschaft 
milder,  und  Eugenius  in  der  Mitte  seiner  Glaubensgenossen. 
Nach  harten  Kämpfen  und  Prüfungen  bis  auf's  Blut  lebte  er 
darauf  in  heiliger  Ruhe  noch  acht  Jahr,  und  nach  allen  Stür- 
men war  ihm  ein  friedliches  Ende  beschieden.  Wohl  durfte 
auch  er  sagen:  „Ich  habe  einen  guten  Kampf  gekämpft  und 
Glauben  gehalten."  Oft  besuchte  er  die  Grabstätte  eines  alten 
Märtyrers  Amarandus,  und  als  er  sich  einst  dort  nach  seiner 
Gewohnheit  niedergelassen  und  die  Hände  erhoben  hatte, 
hauchte  er  seine  Seele  im  stillen  Gebete  aus.  Das  geschah  am' 
13.  Juli  505. 

Im  Reiche  der  Vandalen  aber  tobte  der  wilde  Kampf  fort, 
bis  nach  fast  dreissig  Jahren  der  Kaiser  Justinian  seinen  Feld- 
herrn Belisar  sandte,  der  die  Städte  einnahm,  das  Volk  zer- 
streute und  den  letzten  König  gefangen  nach  Constantinopel 
führte.  Wieder  anderthalb  Jahrhundert  später  eroberten  die 
Anhänger  Mohameds  die  Nordküste  Afrikas  und  schlugen  alle 
Christen,  und  das  Land,  wo  einst  so  viele  und  grosse  Kirchen 
gewesen  waren,  ging  um  ihres  Streites  und  ihrer  Unduldsamkeit 
willen  der  Lehre  des  Heils  verloren  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
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XXX. 


Römer  und  Germanen  im  4.  Jahrhundert. 


(Raumers  historisches  Taschenbuch.     Vierte  Folge.     Fünfter  Jahrgang  1864. 

S.  165-221.) 


Es  liegt  in  dem  Wesen  des  Menscliengeschlechts,  den  "Weg 
seiner  Entwickelung  durch  den  Widerstreit  der  mannigfachsten 
Gegensätze  hindurch  zu  gehen  und  seinem  Ziele  sich  allmählich 
zu  nähern.  Kaum  ist  jemals  die  Welt  von  diesem  Kampfe  mehr 
erfüllt  gewesen  als  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung, seit  der  erobernden  Macht  Korns  der  Freiheitsrauth 
der  Germanen,  dem  alternden  Weltreiche  die  volle  Naturfrische 
der  jugendlichen  Völker,  und  den  verfallenden  National-  und 
Kunstculten  der  still,  aber  unüberwindlich  umbildende  Gedanke 
des  Christenthums  entgegen  getreten  war.  Auf  der  einen  Seite 
stritt  eine  grosse  Vergangenheit,  eine  grössere  Zukunft  auf  der 
andern. 

Zuerst  waren  die  Germanen  entschieden  im  Nachtheil  ge- 
wesen, einen  Augenblick  hatte  es  den  Anschein,  als  würden  auch 
sie  jenen  furchtbaren  Schlachtruf,  der  den  Besiegten  endloses 
Wehe  verkündet,  an  sich  erfahren;  aber  sie  retteten  ihre  Volks- 
thümlichkeit  und  widerstanden  dem  Sturme.  Dann  war  eine 
Zeit  des  Gleichgewichts  eingetreten,  endlich  gewannen  sie  das 
Uebergewicht.  Seit  dem  Ausgange  des  3.  Jahrhunderts  war 
ihr  Sieg  unzweifelhaft,  nur  wie  lange  die  Römer  sich  noch  in 
ihrer  Stellung  behaupten  würden,  konnte  fraglich  sein.  Der 
Kampf  nahm  einen  andern  vernichtenden  Character  an,  man 
fühlte,  um  das  Dasein  handele  es  sich,  dort  krampfhaftes  An- 
klammern an  Besitz  und  Herrschaft,   hier  wachsende  Beutegier 
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und  ungezähmte  Streitlust,  die  in  der  Gewohnheit  des  Zerstö- 
rens  zu  verwildern  drohte.  Auch  die  Germanen  hatten  von 
ihrer  natürlichen  Sittcneinfalt  viel  eingebüsst  und  von  den  über- 
bildeten Gegnern  manches  Laster  eingetauscht.  Unaufhaltsam 
löste  sich  der  Kern  der  alten  Natur  bei  Freund  und  Feind  auf. 

Manches  Jahrhundert  hatten  zahllose  Menschen  auf  dem 
Boden  unerschütterter  Ueberlieferung  ein  Dasein  geführt,  das 
die  Gewohnheit  nicht  anders  zu  denken  vermochte.  Was  von 
ewiger  Dauer  geschienen,  stürzte  jetzt  zusammen  und  begrub 
die  Trotzenden  wie  die  Zagenden  unter  den  Trümmern. 

Der  Zustand  des  römischen  Reichs  war  trostlos.  Das 
stolze  Geschlecht  der  Eroberer  war  klein  geworden,  es  kroch 
im  Staube  vor  seinen  gefürchteten  und  doch  verachteten  Tyran- 
nen, die  trunken  von  Blut  und  wahnwitzigen  Lüsten  sich  Götter 
der  Erde  träumten,  da  sie  doch  kaum  Menschen  waren!  Ihrem 
Genius  wurden  Spenden  dargebracht,  auf  ihren  Altären  Opfer- 
flammen angezündet,  bis  man  dieses  Dienstes  müde,  den  Gott 
von  seinem  Sitze  stiess,  um  sich  vor  einem  andern,  vielleicht 
noch  blutigem  zu  beugen.  Jenes  strenge  Recht,  welches  die 
Kräfte  der  Völker  zerbrochen  hatte,  vermochte  die  Römer  selbst 
vor  schmählicher  Knechtschaft  nicht  zu  bewahren.  Zwar  seit 
Konstantin  sich  zur  neuen  Lehre  bekannte^  hörte  der  Götzen- 
dienst des  Kaiserthums  auf,  aber  von  aussen  wie  im  Innern 
blieb  des  Elends  immer  noch  genug. 

Gleich  einer  unaufhaltsam  wachsenden  Sturmflut  hatten 
seit  dem  Ende  des  3  Jahrhunderts  die  Angriffe  der  Alamannen 
und  Franken  alle  Dämme  und  Grenzwehren  durchbrochen,  und 
vernichtend  hatten  ihre  wilden  Scharen  sich  über  die  germani- 
schen und  galUschen  Provinzen  des  Reichs  ergossen.  Ja,  in 
Oberitalien  waren  in  der  Zeit  Aurelian's  Alamannen  eingedrun- 
gen, hatten  das  Land  verheerend  durchstreift,  und  die  Herr- 
scherin der  Welt  hatte  vor  ihnen  gezittert.  Wie  zur  Zeit  des 
cimbrischen  Schreckens  gewährten  '  die  Alpen  keinen  Schutz, 
aber  Rom  hatte  keinen  Marius  mehr. 

Bezeichnend  für  diese  zerstörende  Wuth  sind  die  Raub- 
züge des  altern  alamannischen  Königs  Chrok.  „Was  muss  ich 
thun,  um  den  Namen  des  Grossen  zu  gewinnen?"  fragte  dieser 
nach  einer  spätem  Erzählung  seine  Mutter.  Sie  antwortete: 
„Mein  Sohn,  wenn  du  einen  grossen  Ruhm  in  der  Welt  haben 
willst,  so  zerstöre  den  prächtigen  Bau  der  Tempel,  welchen  die 
Alten  errichtet  haben,  zerstöre  die  glänzenden  Städte,  ihre  Ein- 
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wohner  schlage  mit  dem  Schwerte.  Denn  du  vermagst  keine 
bessern  Häuser  herzustellen,  noch  deinen  Ruf  weiter  zu  ver- 
breiten." Darauf  jjinor  er  über  den  Khein  und  that  nach  den 
Worten  seiner  Mutter.  Er  überfiel  Mainz,  Trier,  Metz,  den 
Bischof  Desiderius  von  Langres  liess  er  enthaupten,  einen  an- 
dern mit  Knitteln  todtschlagen,  und  in  Clermont  zerstörte  er 
einen  alten  berühmten  Tempel.  Nur  mit  Mühe  fielen  die  star- 
ken Mauern  der  Städte  und  Kirchen  unter  den  Schlägen  der 
Zerstörer,  aus  den  Trümmerhaufen  schlugen  die  Flammen  em- 
por. Erst  an  der  untern  Rhone  bei  Arles  ward  der  furchtbare 
Häuptling  gefangen  und  verfiel  seilest  einem  grausamen  Tode. 

Mit  Bestürzung  fragten  die  Römer:  „Woher  diese  furcht- 
baren Horden,  diese  Alamannen,  diese  Franken?"  Es  waren  un- 
erhörte Namen,  die  weder  Tacitus  noch  Ptolemäus  gekannt 
hatten. 

Ein  Geschichtschreiher  jener  Zeit,  dem  das  Zeugniss  ge- 
nauer Kenntniss  der  germanischen  Welt  ertheilt  wird,  Asinius 
Quadratus,  deutete  den  Namen  der  Alamannen  dahin,  er  bezeichne 
ein  gemischtes,  aus  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusam- 
mengesetztes Volk.  Es  sollten  allerlei  Mannen  sein,  eine  An- 
sicht, die  sich  mit  Unrecht  lange  erhalten  hat.  Denn  durch 
die  Bande  gemeinsamer  Abstammung  wurden  sie  doch  zusam- 
mengehalten, und  Sprache,  Sitte  und  Recht  Hessen  sie  als  ein 
geschlossenes  volksthümliches  Ganzes  erscheinen,  wenngleich 
sie  noch  keine  politische  Einheit  bildeten,  sondern  unter  ihren 
Königen  und  Herzögen  in  unabhängigen  Gruppen  auftraten. 
Im  Wesentlichen  waren  sie  aus  den  alten  Herminonen  und  Sue- 
ben, die  Franken  aus  den  Iscävonen  hervorgegangen.  Diese 
Umbildung,  welche  mit  dem  Untergange  des  ältesten  germanischen 
Volksstaats  zusammen  liängt,  musste  in  dem  Jahrhundert  von 
Trajan  bis  Caracalla,  in  dem  die  Westgermanen  der  historischen 
Kunde  sich  beinahe  vollständifj  entziehen,  erfolsrt  sein. 

Die  neue  Sprachforschung  hat  in  den  Alamannen  die  Männer 
vor  allen  andern,  d.  h.  unter  allen  die  Streitfertigsten  erkannt 
denn  auf  Tüchtigkeit  deutet  die  verstärkende  Vorsilbe  hin. 
Ebenso  stolz  verkündet  der  Name  der  Franken  ihre  Freiheit. 
Schwerlich  ist  er  aus  der  Bezeichnung  der  altgermanischen 
Waffe,  der  Frame,  hervorgegangen;  ihre  Liebliugswaffe,  die 
furchtbare  Streitaxt,  hiess  vielmehr  nach  ihnen  Francisca.  Was 
konnte  diesem  Volkscharakter  mehr  entsprechen,  als  der  Name 
der  Alamannen   und  Franken,  der  starken  und  freien  Männer? 
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Beide  sind  Beiwörter  rühmender  Bedeutung.  Wer  sich  des 
knechtischen  Dienstes  der  Herrschaft  des  Feindes  zu  erwehren 
vermochte,  war  frei,  ein  Franke,  er  war  es,  weil  er  zugleich  ein 
starker,  ein  tapferer  Mann  war,  ein  Alamanne. 

Beide  Namen  finden  sich  ausschliesslich  an  der  römischen 
Rhein-  und  Donaugrenze,  sonst  nirgends.  Im  Westen  und  Sü- 
den derselben  wohnten  auf  römischem  Gebiete  mit  gallischen 
und  römischen  Ansiedlern  vermischt,  Bruchtheile  germanischer 
Völkerschaften,  die  dem  Feinde  unterthänig  geworden  waren. 
Sie  befanden  sich  im  Zustande  der  Unfreiheit;  nur  mit  Verach- 
tung konnte  der  freie  Germane  auf  sie  herabsehen,  denn  ihnen 
fehlte  die  Tüchtigkeit,  und  darumwar  ihnen  das  Erbe  der  Väter 
die  Freiheit,  entrissen  worden.  Diesen  Gegensatz  konnten  die 
Freien  nicht  entschiedener  ausdrücken,  als  wenn  sie  sich  die 
Alamannen  und  Franken  nannten;  und  vielleicht  aus  demselben 
Grunde  bezeichneten  sie  ihre  unfreien  Stannngenossen  mit  dem 
verächtlichen  Nanien  der  Liten,  Laten  oder  Laeten.  Der  Lazze 
ist  der  Träge,  der  Feige,  der  Knecht,  überall  steht  er  dem 
Tapfern,  Edeln,  Freien  entgegen,  es  ist  der  Name  jener  Halb- 
freien  und  Hörigen,  die  vom  Acker  einen  Zins  zu  entrichten 
haben  und  wahrscheinlich  durch  Kriegsgefangenschaft  in  diese 
Lage  versetzt  worden  waren.  In  diesem  Sinne  waren  die  ger- 
manischen Colonen  auf  römischen  J^oden  Laeten. 

„Laeten  sind  die  diesseits  (links)  des  Rheins  geborenen  Nach- 
kommen von  Barbaren,  oder  wenigstens  von  Unterworfenen,  die 
zu  uns  übergetreten  sind,"  schreibt  der  Caesar  Julian  an  den 
Konstantins.  Für  die  gallischen  Grenzlande  hört  man  diesen 
Namen  zuerst  aus  dem  Munde  des  Redners  Eumenius,  der  ihn 
um  29G  zur  Bezeichnung  fränkischer  und  friesischer  Colonen 
gebraucht;  und  nur  hier  in  der  Ausdehnung  des  Rheinlimes  be- 
gegnet man  ihm. 

Denn  seit  dem  Ausgange  des  3.  Jahrhunderts  hatte  man 
mehr  und  mehr  zu  dem  gefährlichen  Mittel  gegriflen,  die  furcht- 
bar abnehmende  alte  Bevölkerung  durch  germanische  Ansiedler 
zu  ersetzen,  und  zur  Bebauung  des  verödeten  Landes  ganze 
Völkerschaaren  zu  verpflanzen  oder  als  Colonen  zu  vertheilen. 
Manche,  von  andern  Völkerstämmen  gedrängt,  waren  friedlich 
und  vertragsmässig  auf  den  römischen  Boden  übergetreten.  Sie 
standen  unter  dem  Gesetze  des  Kaisers  und  galten  als  freie 
Unterthanen,  sie  übernahmen  die  öffentlichen  Pflichten,  und  be- 
hielten in  ihren  Gemeinde-Angelegenheiten   ihr  ahes  Recht;   so 
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die  Vandalen  in  Pannonien  nach  ihrer  Niederlage  durch  die 
Gothen  zur  Zeit  Konstantins.  Anders  stand  es  mit  den  ange- 
siedelten Kriegsgefangenen,  sie  wurden  Colonen,  Hörige,  die 
gebändigte  germanische  Kraft  sollte  wiederherstellen,  was  sie 
zerstört  hatte.  Auch  an  Privatpersonen  wurden  sie  überlassen, 
sie  hafteten  an  der  Scholle,  hatten  kein  Recht  an  dem  Boden, 
den  sie  bestellten,  zahlten  dem  Grundherren  einen  Zins  und, 
da  sie  für  ihre  Person  der  Grundsteuer  nicht  unterworfen  wer- 
den konnten,  eine  Kopfsteuer,  nach  Sclavenart  wurden  sie  be- 
straft und  zum  Kriegsdienste  ausgehoben.  Da  sie  nicht  will- 
kürlich von  der  Scholle  getrennt  werden  durften,  war  ihr  Los 
immer  noch  ein  erträgliches. 

Ihr  früheres  Leben,  ihre  Volksweise  sollten  diese  Germa- 
nen vergessen,  darum  verflanzte  man  sie  nach  entlegenen  Pro- 
vinzen. Schon  Probus  hatte  Vandalen  nach  Britanien,  Franken 
an  die  Gestade  des  Pontus  geführt.  Da  war  das  unerhörte  ge- 
schehen, von  Sehnsucht  nach  der  Heimath  getrieben,  durch- 
schiflften  die  Franken  in  kühnem  Raubzuge  das  Mittelmeer  und 
erreichten,  als  neue  Argonauten  bewundert,  die  Küsten  des 
Vaterlandes.  Andere  fränkische  Colonen  hatte  Maximian  im 
Gebiete  der  Nervier  und  Trevirer  angesetzt,  und  im  tiefern 
Gallien  bei  Langres  und  Troyes  Diocletian  Bastarner.  Es  war 
ein  beliebter  Gegenstand  der  Prunkreden,  wie  durch  die  Für- 
sorge des  Kaisers  der  barbarische  Räuber  in  einen  ruhigen 
Ackerbauer  verwandelt  worden  sei,  und  der  germanische  Pflug 
die  römische  Scheuer  fülle.  Aber  es  waren  die  Zeichen  einer 
grossen  Umbildung,  schon  jetzt  erfüllte  sich  der  absterbende 
Körper  des  Reichs  mit  neuem,  germanischen  Blute. 

So  gab  es  denn  namentlich  in  den  gallisch-germanischen 
Provinzen  zwei  Arten  von  Laeten,  freie  und  unfreie.  Diese 
sind  hörige  Colonen,  aus  jenen  wurden  die  Truppen-Abtheilun- 
gen ausgehoben,  deren  Namen  und  Standorte  im  Verzeichniss 
der  römischen  Würden  und  Acniter  aufgeführt  werden.  Es 
waren  die  teutonicianischen,  batavischen,  suebischen,  fränkischen 
Laeten,  sie  stehen  unter  eigenen  Präfecten,  und  in  den  Grenz- 
landen wird  ihnen  laetischer  Grundbesitz  angewiesen,  der  steuer- 
frei, aber  kriegspflichtig  ist.  Was  im  Munde  der  freien  Ger- 
manen ein  Schimpf  war,  verwandelte  sich  bei  den  Römern,  die 
den  Sinn  des  Wortes  nicht  verstanden,  in  einen  Völkernamen 
den  Verkehr  und  Gewohnheit  zur  amtlichen  Benennung  machten. 

Ueberhaupt  Vertheidigung  und  immer  wieder  Vertheidigung 
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der  Grenzen  gegen  die  von  allen  Seiten  hereinbrechenden  Bar- 
baren, die  zusammenstürzenden  Mauern  und  Wälle  des  Reichs 
zu  stützen,  das  war  der  Hauptgesichtspunkt  der  spätem  Kaiser. 
Der  Vortheil  des  Einzelnen  sollte  so  eng  als  möglich  mit  dem 
Ganzen  verknüpft  werden.  Schon  Alexander  Severus  benutzte 
in  diesem  Sinne  die  Ansiedlung  ausgedienter  Soldaten.  Als 
eine  Art  von  Lehen  wurden  kleine  Landgüter  ausgethan,  in  der 
Familie  des  Soldaten  sollten  sie  erblich  bleiben,  aber  es  haftete 
auf  ihnen  die  Verpflichtung  des  Wehrdienstes.  Probus  führte 
auch  diese  Massregel  weiter  aus.  Aufs  neue  legte  er  im  Decu- 
matenlande  zwischen  Rhein  und  Donau  befestigte  Plätze  und 
Standquartiere  an,  die  besetzenden  Mannschaften  erhielten  in 
der  Nähe  ein  Grundstück  sammt  den  nöthigen  Wirthschaftsge- 
bäuden  und  dem  erforderlichen  Viehstande;  auch  hatten  sie  das 
Recht  von  den  Einwohnern  der  Provinz  Natural -Lieferungen 
für  die  Castelle  zu  erheben.  Diese  Burglehen  und  die  Pflicht 
ihrer  Vertheidigung  gingen  dann  auf  die  Söhne  der  Inhaber 
über,  mit  dem  achtzehnten  Jahre  traten  sie  in  den  Kriegsdienst. 

Diese  Einrichtung  war  vortreffllich ,  aber  sie  bedurfte  der 
Zeit  um  Wurzel  zu  fassen,  und  einer  ins  einzelne  gehenden 
Aufsicht.  Hatte  der  Veteran  keine  Söhne  oder  anderweitige 
männliche  Erben,  so  musste  man  eilen,  die  Lücke  zu  füllen) 
wenn  nicht  die  Grenzvertheidigung  verfallen  sollte.  Daher  war 
der  U-ebergang  des  Soldatenlehns  auf  Provinzialen,  welche  die 
Verpflichtungen  nicht  zu  übernehmen  vermochten,  auf  das 
strengste  verboten,  und  doch  liess  sich  dies  bei  fortgesetztem 
Verkehr  beider  Theile  kaum  vermeiden.  Die  ersten  Erfolge 
waren  glänzend.  Die  alamannischen  Fürsten  an  der  Grenzwehr 
wurden  zinspflichtig,  sie  mussteu  sich  zu  regelmässigen  Liefe- 
rungen an  Getreide  und  Vieh  bequemen;  der  Säumige  oder 
Wortbrüchige  wurde   hart  bestraft. 

Im  Kriege  ward  jeder  eingelieferte  Kopf  eines  Alamannen 
mit  einem  Goldstück  bezahlt.  Der  Kaiser  fasste  die  grössten 
Hoffnungen.  Germanien,  nämlich  das  Land  der  Alamannen, 
sollte  in  eine  Provinz  verwandelt,  die  Einwohner  entwaffnet 
werden;  würden  sie  angegriffen,  sollten  sie  den  Kaiser  anrufen 
und  die  Hülfe  von  römisch  geschulten  Germanen  geleistet  wer- 
den. 16,000  Alamannen  hob  Probus  aus  und  liess  sie  in  kloi- 
nern  Abtheilungen  unter  die  Legionen  der  Grenzen  vertheilen. 

Damit  war  aber  ein  anderer  Umstand  von  den  unberechen- 
barsten Folgen    verbunden.     Längst   war  Roms   alte   furchtbare 
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Waffe,  womit  es  die  Welt  erobert  hatte,  rostig  geworden,  auch 
die  ehernen  Legionen  waren  von  dem  allgemeinen  Verderben 
ergriffen  worden.  An  die  Stelle  der  alten  Zucht  und  Tapfer- 
keit war  der  Uebermuth,  die  Habsucht,  der  Betrug,  die  Feig- 
heit getreten.  Den  Verzeichnissen  der  Befehlshaber  entsprach 
der  wirkliche  Bestand  nicht  mehr,  die  Namen  Beurlaubter,  ja 
Verstorbener  wurden  in  den  Listen  fortgeführt,  um  den  für  sie 
gezahlten  Sold  in  die  Tasche  fliessen  zu  lassen;  aus  demselben 
Grunde  wurde  die  Verpflegung  und  Bekleidung  der  Truppen 
auf  allen  Seiten  verkürzt.  Die  Präfecten  und  Centurionen  waren 
Menschenhändlcr  geworden  und  die  Legionen  oft  nur  ein  ver- 
hungerter, an  Leib  und  Seele  verkommener  Haufe,  der  zum  Ge- 
spött des  Feindes  ward.  Dafür  begann  sich  dieser  militairische 
Rahmen  mit  Germanen  zu  füllen.  Immer  hatten  die  Römer  bar- 
barische Hülfstruppen  gehabt,  aber  sie  schlössen  sich  dienend 
an  den  Kern  der  Legionen  an,  jetzt  drangen  sie  in  diesen  Kern 
selbst  ein. 

Es  war  begreiflich,  wenn  auf  ein  naturfrisches  und  kampf- 
muthiges  Volk  der  ältere  römische  Kriegsgeist  mit  der  ganzen 
Fülle  seiner  Mittel  und  einer  jahrhundertelang  geübten  Taktik 
einen  überwältigenden  Eindruck  machte.  Sie  konnten  Volks- 
thümlichkeit  und  Landsmannschaft,  ja  die  Freiheit  selbst  ver- 
gessen und  gegen  ihre  Blutsverwandten  kämpfen,  um  nach  rö- 
mischen Regeln  ihren  Kriegsmuth  an  allen  Enden  der  Erde  zu 
bethätigen.  So  hatten  schon  seit  Cäsar's  Zeiten  Germanen 
an  der  Seite  der  Römer  nicht  in  Gallien  allein  auch  bei  Phar- 
salus  und  am  Nil  gekämpft  und  in  Jerusalem  den  Herodes  zu 
Grabe  geleitet.  Diese  Neigung  hatte  sich  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  der  Auflösung  des  alten  Volkstaats  verstärkt. 
Fürsten  mit  ihrem  Gefolge  und  beutelustigen  Genossen  waren 
in  Sold  des  Kaisers  getreten,  nicht  minder  zahlreich  wurden 
namenthch  die  Nachkommen  der  Laeten  und  germanischen  Co- 
lonen Legionssoldaten,  und  oft  war  ihre  Laufbahn  eine  glän- 
zende. Zu  den  höchsten  kriegerischen  Ehren  und  Würden 
stiegen  sie  auf,  und  bald  scheuten  sie  sich  nicht,  ihre  Hand 
selbst  nach  der  Kaiserkrone  auszustrecken.  An  physischer  und 
moralischer  Kraft  waren  sie  den  übrigen  Provinzialen  weit  über- 
legen, es  war  gefährlich,  dass  gerade  in  diesen  Germanen  Roms 
alter  Geist  noch  fortwirkte. 

Daher  waren  sie  seit  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhun- 
derts eine  stets  bereite  Waffe  der  oft  auftauchenden  Gegenkaiser. 
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Wandte  sich  der  eine  an  die  Franken,  so  rief  der  andere  die 
Hülfe  der  Alamannen  an.  Der  Bataver  Carausius,  der  selbst 
in  römischer  Schule  emporgekommen  war  und  die  gallisch on 
Küsten  gegen  germanische  Seeräuber  schützen  sollte,  setzte  sich 
btatt  dessen  mit  ihnen  in  Verbindung  und  nahm  mit  ihrer  Hülfe 
in  Britannien  den  Purpur.  Diese  germanischen  Seeräuber  waren 
Friesen  und  Sachsen,  die  hier  zum  ersten  mal  in  die  römischen 
Geschicke  eingriffen. 

Uralt  germanischer  Herkunft  ist  das  Volk  der  Sachsen, 
doch  erst  Ptolemäus  kennt  seinen  Namen  hinter  den  Chauken 
auf  dem  Nacken  der  Cimbrischen  Halbinsel  und  den  Inseln 
vor  der  Mündung  der  Elbe.  Wenn  irgendeins,  diese  Sachsen 
sind  ein  Seevolk,  sie  sind  Ingävonen,  die  Vertreter  des  dritten 
grossen  germanischen  Volksstammes.  Nach  der  alten  Stamm- 
sagc  verdankten  sie  den  Namen  ihrer  nicht  minder  gefürchteten 
Lieblingswaäe,  dem  kurzen  Schwerte  dem  Sahs.  Als  im  dritten 
Jahrhundert  die  grosse  Wanderung  nach  Süden  begann,  hatten 
sie  Raum  gewonnen  und  sich  am  Saume  der  Nordwestküste 
bis  gegen  den  Unterrhein,  und  landeinwärts  die  grossen  Flüsse 
hinauf,  bis  zum  Harz  ausgedehnt.  Sie  hatten  die  Reste  der 
noch  hier  angesessenen,  einst  schwertgewaltigen  Völkerschaften, 
darunter  die  Cherusker,  mit  sich  vereinigt  und  auf  sie  ihren 
Namen  der  Sachsen  übertragen.  Als  die  herminonischeii  Ala- 
mannen, die  iscaevonischen  Franken,  die  ingävonischen  Sachsen 
und  endlich  die  Gothen  im  Osten  fast  gleichzeitig  gegen  dab 
römische  Reich  losbrachen,  war  dessen  Sturz  entschieden. 

Was  dem  Carausius  noch  nicht  gelungen  war,  gelang  Con- 
stantin.  Für  seine  Erhebung  zum  Augustus  iiü  Jahre  306 
wirkte  niemand  eifriger  als  der  Alamannenfürst  Chrok,  der 
schon  den  Constantius  nach  Britannien  begleitet  hatte.  In  der 
letzten  Entscheidungsschlacht  gegen  den  Licinius  stritten  eine 
nicht  geringe  Anzahl  Gothen  und  Franken  auf  seiner  Seite. 

Kaum  hat  ein  anderer  Kaiser  auf  die  Germanen  des  Ostens 
und  Westens  einen  tieferen  Eindruck  gemacht,  als  Constantin; 
sem  Haus  galt  ihnen  als  ein  geheiligtes.  Der  Grausamkeit  uih 
geachtet,  mit  der  er  zeitweise  gegen  sie  verfuhr,  liessen  sie  sich 
doch  fast  willig  von  ihm  leiten.  Gab  es  wirklich  in  seinem 
Charakter  einen  Zug  politischer  Grösse,  so  war  es  der,  die 
neuen  Grundlagen  zu  erkennen  und  zu  nutzen,  auf  denen  aliein 
vielleicht  eine  nochmalige  Wiedergeburt  des  Reichs  möglich  war. 
Es  waren  die  Mächte,  denen  die  Zukunft  gehörte,  die  siegreiche 

Köpke,  Weine  Schriften.  ^q 
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Kirche  und  die  siegreichen  germanischen  Völker.  Mit  ihrer 
Hülfe  richtete  er  seinen  Staat  ins  Werk,  es  war  der  moderne 
Staat. 

Die  Theilungspolitik  Diocletian's  gab  er  auf  und  stellte  da- 
für die  Einheit  wieder  her.     Das  war  ein  grosser  Gewinn,  aber 
es  war  doch  nur   die   todte   mechanische  Einheit  eines  despoti- 
schen Staats,   der  die   einzige  Schranke   an   seiner  Regierungs- 
maschine selbst  findet,   an  der   vielfach  gespaltenen  und  in  ein- 
andergreifenden  Beamtenherrschaft,  die  wie  ein  wohlberechnetes 
Druckwerk  die  schwerfällige  Masse  in  Bewegung  setzen  sollte. 
Seine  Präfecturen,  Diöcesen  und  Provinzen  mit  ihren  Präfecten, 
Präsides,    Comites    und    Agenten,    seine    zahllosen    Ober-    und 
Unterabtheilungen,    Rangstufen    und    Klassen    mit    ihren    weit- 
schweifigen Titeln,  seine  Trennung  von  Civil  und  Militair,   die 
nicht    minder    strenge  Unterordnung  der  Beamten,    von    denen 
ein  jeder  den  Kaiser  selbst  in  seiner  Unverletzlichkeit  darstellte, 
wenn  auch  nur  im  engsten  Kreise,    die   stille  und  geheime  Re- 
gierung   im   Cabinet,    wo    zuletzt   alle  Fäden    zusammenlaufen, 
deren  Wirkungen  sich  an  der  persischen  wie  der  germanischen 
Grenze  gleich  fühlbar  machten,  vor  allem  das  Zusammengehen 
mit  der  gleichfalls    hierarchisch   entwickelten  Kirche;    das   alles 
waren  Dinge,  die  das  ältere  Kaiserthum  in  dieser  Weise  nicht 
gekannt  hatte. 

Auch  auf  die  Germanen  blieb  diese  neue  Verfassung  nicht 
ohne  wesentlichen  Einfluss.  Die  celtisch-germanischen  Länder 
waren  unter  den  vier  Präfecturen  die  westlichste ;  siebzehn  Pro- 
vinzen bildeten  die  engere  Diöcese  Gallien,  zwei  davon  waren 
das  untere  und  obere  Germanien,  die  nunmehr  als  zweites  und 
erstes  in  dem  Verzeichnisse  der  Provinzen  aufgeführt  wurden. 
Dort  werden  neben  Köln  als  die  bedeutendsten  Städte  Nimwe- 
gen,  Tendern,  Andernach,  Koblenz  genannt,  hier  neben  Mainz, 
Worms,  Speier,  Strassburg.  Dann  folgte  Maxima  Sequanorum, 
das  Land  der  alten  Sequaner  und  Helvetier,  zwischen  dem  ersten 
Germanien  und  Rätien,  mit  Constanz,  dem  Constantius  den 
Namen  gegeben,  Winterthur,  Basel  und  Breisach.  Daran  schloss 
sich  westlich  das  erste  Belgien  mit  Trier  und  Metz.  Zur  ita- 
lischen Präfectur  gehörte  das  erste  und  zweite  Rätien,  zur  illy- 
rischen Noricum.  Die  Vertheidigung  der  germanischen  Pro- 
vinzen war  einem  Dux  übertragen,  später  machte  die  steigende 
Gefahr  die  Aufstellung  eines  zweiten  in  Mainz,  eines  Comes 
in  Strassburg  und  eines  andern  an  der  gallischen  Küste  nöthig. 
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Sie  alle  standen  unter  dem  Magister  equitum  von  Gallien  Dio 
bürgerliche  Verwaltung  lag  in  der  Hand  der  Präsides,  die  vom 
Vicarius,  wie  dieser  vom  Präfecten  abhingen.  Sie  waren  nui- 
geben  von  einer  grossen  Anzahl  schreibender  und  rechnender 
Beamten,  welche  unter  allen  möglichen  Titeln  die  Kanzlei  bil- 
deten. 

In  dieser  neuen  Provinzial-Eintheilung  f\ind  das  alte  Decu- 
matenland  zwischen  Rhein  und  Donau  keine  Stelle  mehr;  damit 
war  der  Verzicht  auf  jeden  ferneren  Besitz  jenseits  des  Rhein 
ausgesprochen,  man  überliess  den  Alamannen,  die  sich  hier 
häuslich  eingerichtet  hatten,  und  suchte  zunächst  nur  die  Ufer- 
linie zu  behaupten.  Auch  gewann  jetzt  das  Uferiand  ein  neues 
Ansehen.  Nicht  allein  die  Mauern  der  verfallenen  Städte  wur- 
den wieder  hergestellt,  bei  Köln  eine  stehende  Brücke,  in  Deutz 
eine  Befestigung  angelegt.  Köln,  Mainz,  Trier  waren  nicht  mehr 
nur  kriegerische  Mittelpunkte,  sondern  hier  schlügen  die  Kaiser 
selbst  ihren  Sitz  auf,  um  den  gefährdeten  Punkten  stets  nahe 
zu  sein.  Nicht  allein  grössere  Sicherheit,  sondern  bedeutende 
Erweiterungen  und  Verschönerungen  waren  die  Folge. 

Trier  vor  allen  war  ein  Lieblingsaufenthalt  Constantius  ;  von 
hier  aus  hat  er  eine  ganze  Reihe  von  Gesetzen  erlassen.  Eu- 
menius  konnte  es  mit  Rom  vergleichen.  Li  seiner  Rede  vom 
Jahre  310  sagt  er:  „Ich  sehe  die  grosse  Rennbahn,  ich  sehe 
die  Basilika  und  das  Forum,  könighche  Werke,  den  Sitz  der 
Gerechtigkeit.  Zu  solcher  Höhe  sind  sie  aufgeführt,  dass  sie 
den  Himmel  und  die  Gestirne  zu  berühren  scheinen.  Das  alles 
ist^  ein  Geschenk  deiner  Gegenwart,  denn  an  den  Orten,  welche 
deme  Gottheit  am  häufigsten  verherrlicht,  mehren  sich  Men- 
schen und  Gebäude.  Wo  du  verweilst,  o  Konstantin,  erheben  sich 
neue  Städte  und  Tempel  I"  Es  gab  Bäder  an  der  Mosel,  kaiser- 
hche  Schildfabriken,  andere  für  Tuche,  eine  Schule  erhob  sich, 
an  der  römische  und  griechische  Rhetoren  und  Grammatiker 
angestellt  waren.  Die  Einwohner  waren  römisch  geworden, 
war  auch  in  den  untersten  Volksklassen  die  alte  Celtensprache 
noch  nicht  ganz  erloschen,  von  den  frühern  belgischen  Trevi- 
rern  war  nicht  mehr  die  Rede. 

Für    die   Dauer    eines  Menschenalters    etwa    gewann   Cou- 
stantin  noch  einmal  ein  unleugbares  politisch-moralisches  Ueber- 
gewicht  über  die  Germanen,  und  wenn  später  der  Friede  selten 
unterbrochen  wurde,    so    war    dieser  Erfolg    nicht    ohne  grau- 
sames Blutvergiessen    erkauft  worden.     Er   verstand  es,  sie  zu 
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überlisten,  zu  überraschen,  ihre  Waffenbünde  und  Heere  zu  zer- 
sprengen, mitten  unter  ihnen  zu  sein,  wenn  sie  es  am  wenigsten 
dachten,  ihre  Gefangenen  der  Schande  und  dem  Elende  preis 
zu  geben.  Noch  einmal  flammte  der  alte  Kömerhass  in  seiner 
ganzen  Gewalt  auf. 

„Wer  denBarbaren  Gelegenheit  giebt,  römisches  Gebiet 
zu  verwüsten,  oder  wer  den  Raub  mit  ihnen  theilt,  wird  leben- 
dig verbrannt;"  so  lautete  eine  Verordnung  des  Kaisers.  Dem 
kampffrischen  Germanen  gegenüber  war  es  eine  wirksame  Po- 
litik, ihn  statt  des  gehofften  Ruhms  Noth  und  Schmach  in  rei- 
chem Maasse  ernten  zu  lassen,  die  Schande  und  ein  jammer- 
voller Tod  sollten  seine  Beute  sein.  Die  fränkischen  Fürsten 
Askarich  und  Merogais  wurden  im  Circus  zu  Trier  von  wilden 
Thieren  zerrissen,  und  scharenweise  kriegsgefangene  Germanen 
in  die  Arena  getrieben.  Mit  jauchzendem  Zuruf  sahen  die  rö^ 
mischen  Zuschauer  das  Blut  der  edlen  Franken  unter  den  Tatzen 
der  Bären,  die  durch  Feuerbrände  zu  rasender  Wuth  aufo-e- 
stachelt  wurden,  in  den  Sand  fliessen.  So  entledigte  man  sich 
der  Kriegsgefangenen,  die  man  weder  für  den  Heerdienst  noch 
als  Sklaven  bändigen  konnte  oder  wollte.  „Die  reissenden 
Thiere  ermatten  vor  der  Menge  der  Opfer!"  ruft  pomphaft  ein 
Lobredner  aus. 

Auf  die  Germanen  machte  dies  Verfahren  einen  furchtbaren 
Eindruck.  Voll  Verzweifllung  wehrten  sie  sich,  mit  verdoppelter 
Tollkühnheit  stürzten  sie  sich  in  die  Schlacht,  sie  gaben  sich 
selbst  den  Tod,  solange  sie  noch  die  Hand  zu  regen  vermoch- 
ten, um  nicht  als  sklavische  Opfer  der  blutgierigen  Schaulust 
der  Römer  zu  fallen,  denen  der  Kampf  der  Helden  nichts  war, 
als  Spiel  und  Zeitvertreib.  Mit  grausamer  Eiseskälte,  aber 
nicht  unrichtig,  sagt  ein  anderer  Lobredner:  „Daraus  ersieht  man, 
eine  wie  grosse  That  es  ist,  ein  Volk  zu  besiegen,  welches  mit 
seinem  Leben  so  verschwenderisch  umgeht."  Constantin  aber 
stiftete  zum  Andenken  solcher  Siege  fränkische  Spiele,  die  all- 
jährlich in  der  dritten  Woche  des  Juli  gefeiert  werden  sollten, 
und  Hess  Münzen  schlagen,  welche  am  Fusse  einer  Siegessäule 
zwei  trauernde  Weiber  zeigten  mit  der  Umschrift  „Francia  und 
Alamannia." 

Dennoch  waren  diese  Germanen  eine  Hauptstütze  des  Kai- 
sers. Er  hatte  Alen  und  Cohorten  der  Franken,  Alamannen 
und  Sachsen  in  Syrien,  Aegypten  und  Mesopotamien,  der  Mar- 
komannen in  Italien,   der  Salier  und  Brukterer  in  Gallien,  der 
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Tubanten  in  Spanien;  germanischen  Heerfiihrern  und  Beamten 
zumeist  vertraute  er.  Unter  den  Anklagen  seiner  Gegner  ist 
nicht  die  letzte,  das  römische  Reich  den  Barbaren  anheimge- 
geben zu  haben.  Malarich  war  Befehlshaber  der  Gentilen,  der 
fremden  Truppen,  Mellobaudes^  in  seiner  Heimath  ein  König, 
Comes  der  Haussoldaten,  ebenso  Richoneer,  Gainobaudes  Tri- 
bun der  Schildträger,  Teutomer,  Führer  der  Leibtrabanten;  sie 
alle  waren  Franken.  Der  Alamanne  Scudilo  war  Stallmeister, 
sein  Landsmann  Agilo  Befehlshaber  der  Schildträger.  Alle 
waren  aus  Constantin's  Schule  hervorgegangen  und  gehörten  dann 
zum  Hofstaate  seines  Sohnes  Constantius.  Auch  der  allge- 
meinen Bildung  der  Zeit  blieben  sie  nicht  fern.  Der  alaman- 
nische  Fürst  Mederich,  der  lange  als  Geisel  in  Gallien  lebte, 
liess  sich  in  eine  morgenläi  dische  Geheimlehre  einweihen  und 
nannte  infolge  dessen  seinen  Sohn  Agenarich  Serupio.  So  be- 
rührten sich  auch  hier  Germanien  und  Aegypten. 

Freilich  hatte  diese  Politik  ihre  gefährhche  Kehrseite;  die 
Waffe,  welche  Constantin  so  geschickt  zu  führen  wusste,  konnte 
gegen  den  Kaiser  gewendet,  die  Germanen  konnten  aus  Scluit- 
zern  des  Thrones  dessen  Herren  werden.  Dies  erfuhren  zu- 
nächst die  Söhne  Constantins,  mit  denen  die  Theilung  des 
Reichs  wiederkehrte,  derselbe  Mann,  der  die  Einheit  hergestellt 
und  so  gewaltig  behauptet  hatte,  löste  sie  wieder  auf.  Mag- 
nentius  der  Führer  der  hersulianischen  Legion,  liess  den  Con- 
stans  350  ermorden  und  legte  zu  Autun  selbst  den  kaiserlichen 
Purpur  an.  Er  war  ein  in  Gallien  geborener  Germane  aeti- 
scher  Abkunft,  ein  Colone,  der  die  Freiheit  erhalten  hatte  und 
durch  den  Kaiser  begünstigt  zu  den  höheren  Stellen  emporge- 
stiegen war. 

Mit  gewaltiger  Leibesstärke  verband  Magnentius  geistige 
Gewandtheit,  mit  der  römischen  Bildung  vertraut  hatte  er  die 
Spuren  des  Barbarenthums  verwischt,  und  seine  scheinbar  na- 
türliche Geradheit  war  der  Deckmantel  tiefer  Schlauheil  und 
verwegenen  Ehrgeizes.  Ueber  drei  Jahre  dauerte  es,  ehe  Con- 
stantius, der  letzte  Sohn  Constantin's,  ihn  bewältigte,  iintl  nur 
mit  Hülfe  alamannischer  Heerfürsten,  die  er  den  Franken,  welche 
ihren  Landsmann  unterstützten,  entgegenstellte.  Endlich  sah 
sich  Magnentius  auf  Lyon  beschränkt,  verrathen  von  seinen 
Genossen  Silvanus  ergriff  ihn  wilde  Verzweiflung.  Lebend 
sollte  keiner  der  Seinen  in  die  Gewalt  des  Kaisers  fallen,  einen 
seiner  Brüder  verwundete  er  tödtlich,   ein  anderer  tödtete  sich 
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selbst,  dann  ermordete  Magnentius  mit  eigener  Hand,  eins  jener 
geheimnissvollen  germanischen  Weiber,  deren  Blick  sich  die  Zu- 
kunft enthüllen  sollte.  Sie  hatte  ihn  auf  seinen  Feldzügen  be- 
gleitet, und  nur  einmal  hatte  er  ihren  Verkündigungen  zu  sei- 
nem Unheil  den  Glauben  versagt.  Endlich  durchbohrte  er  sich 
selbst.     Das  geschah  im  August  des  Jahres  353. 

Aber  noch  war  das  Trauerspiel  nicht  zu  Ende.  Der  Ver- 
räther Silvanus,  ebenfalls  ein  Franke,  der  zum  Magister  Peditum 
gemacht  worden  war,  genoss  dieses  Lohnes  nicht  lange.  Er 
blieb,  was  er  auch  thun  mochte,  verdächtig  und  gefährlich,  man 
fürchtete  das  Schhmmste  von  ihm,  und  von  Spähern  und  Ränke- 
machern bedrängt  meinte  er  zu  seiner  Rettung  thun  zu  müssen? 
was  man  ihm  Schuld  gab.  In  Köln  pflanzte  er  die  Zeichen  des 
Kaiserthums  auf,  aber  nur  wenige  Wochen  behauptete  er  sich. 
Eines  Morgens  ward  er  durch  gedungene  Mörder  aus  der  Frei- 
statt, in  welche  er  sich  geflüchtet  hatte,  herausgerissen  und 
erschlagen. 

Diese  Vorgänge  hatten  den  Sturz  der  von  Constantin  so 
mühevoll  hergestellten  Grenzwehren  zur  Folge;  auch  das  letzte 
Bollwerk,  welches  er  geschaffen  hatte,  sollte  fallen.  Die  Ala- 
mannen,  die  Constantius  gegen  Magnentius  herbeigerufen  hatte, 
durchbrachen  unter  ihrem  wilden  König  Chnodomar,  unbeküm- 
mert um  Freund  und  Feind,  die  Grenzen  des  Oberrhein  und 
begannen  einen  Vernichtungskrieg  gegen  die  verhassten  Mauern 
und  Thürme.  Am  Niederrhein  nahmen  die  Franken  das  mäch- 
tige Köln,  das  seit  den  Zeiten  Civilis  keine  feindlichen  germa- 
nischen Ileerhaufen  gesehen  hatte.  Fünf  und  vierzig  feste 
Plätze  von  den  Quellen  des  Flusses  bis  zur  Mündung  fielen  in 
die  Hände  der  germanischen  Eroberer,  alles  Land  bis  zur  Mosel 
und  Saar,  bis  über  die  Maas  hinaus,  wurde  von  ihnen  über- 
flutet, verwüstet  und  behauptet.  Es  war,  als  sollte  der  urger- 
manische Naturzustand  wiederkehren;  und  noch  waren  seit  dem 
Tode  Constantin's  nicht  30  Jahre  verflossen! 

Doch  noch  einmal  sollte  ein  Constantier  die  neuen  germa- 
nischen Ansiedler  aus  ihrem  Besitze  treiben,  es  war  Julian.  In 
dieser  höchsten  Noth  warf  Constantius  das  Auge  auf  seinen 
missachteten  und  verdächtigten  Vetter,  von  den  unschädlichen 
literarischen  Spielen  in  den  Redeschulen  zu  Athen  berief  er  den 
philosophischen  Idealisten,  um  die  Alamannen  und  Franken  zu 
schlagen.    Im  Jahre  355  ernannte  er  den  fünfundzwanzigjährigen 
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jungen  Mann  zum  Cäsar  und  schickte  ihn  mit  wenigen  Soldaten 
und  vielen  Aufpassern  über  die  Alpen. 

Wie  sehr  hatten  sich  die  getäuscht,  die  einen  Knaben  in 
ihm  sahen,  dem  der  Waffenlärm  Uebelkeit  errege.  Er  Latte 
von  der  alten  Grösse  nicht  bloss  geträumt;  unter  den  spätesten 
Römern  giebt  es  keinen,  der  von  ihrer  Kraft  mehr  gehabt  hätte. 
Mit  überraschender  Schnelligkeit  gewann  er  die  ersten  glänzen- 
den Erfolge;  die  Alamannen  vertrieb  er  aus  dem  nordöstlichen 
Gallien,  den  Franken  entriss  er  Köln,  aber  bleibende  Sicher- 
heit konnte  nur  aus  der  Niederlage  jener  erwachsen.  Sieben 
alamannische  Könige  hatten  sich  unter  Chnodomar  zu  einem 
furchtbaren  Waffenbunde  vereinigt;  35,000  Mann  standen  sie 
im  Spätsommer  des  Jahres  357  in  der  Ruprechtsau  bei  Strassburg. 

Vor  allen  zog  Chnodomar  die  Augen  auf  sich,  eino  müc  h- 
tige  Gestalt  auf  schäumendem  Schlachtrosse,  den  gewaltigen 
Kriegsspeer  in  der  Hand,  den  feuerfarbenen  Buscli  aui'  dem 
Haupte,  der  ihn  als  obersten  Herzog  bezeichnete.  Als  Julian 
heranrückte,  riefen  die  Fusskämpfer  den  Edlen  zu  Kgöö  zu,  ab- 
zusteigen_,  niemand  solle  ein  Mittel  zur  Flucht  voraus  haben. 
Chnodomar  war  der  erste,  der  diesem  Rufe  folgte,  dann  stürmten 
sie  zum  Angriff.  Die  schwerbewaffneten  römischen  lieiter  wur- 
den zersprengt,  die  ersten  Linien  des  Fussvolks  durcLbrueiieo, 
aber  an  den  Kerntruppen  prallte  der  wilde  Angriff  ab,  sie  hiel- 
ten unerwartet  Stand,  und  nun  warfen  sich  die  Alamannen  in 
die  Flucht.  Es  war  die  alte  stürmische  Art  dieser  Ydlker,  die 
den  Sieg  aufgaben,  wenn  er  nicht  in  raschem  Anlaufe  gewonnen 
werden  konnte.  Alles  stürzte  dem  Rhein  zu,  doch  Chnodomar 
ward  abgeschnitten  und  mit  200  seiner  Gefolgmannen  £refaiiäien 
genommen.  Es  war  die  glänzendste  Erinnerung  an  das  .Jte 
Rom,  an  Cäsars  Sieg  über  Ariovist,  als  der  furchtbare  Kriegs- 
fürst sich  vor  dem  Cäsar  niederwarf,  um  dann  als  Zeuge  des 
Siegs  nach  Italien  gesandt  zu  werden. 

Fünfmal  überschritt  Julian  in  diesem  Jahre  den  Rhein  nnä 
stellte  den  Schrecken  des  römischen  Namens  her.J,  Die  Ala- 
mannen drängte  er  auf  das  rechte  Ufer  zurück  und  zwane:  ilmen 
den  Frieden  auf;  die  salischen  Franken  in  Toxandnen  maclitc 
er  zu  römischen  Unterthanen,  die  Mündungen  des  Flusses  be- 
freite er  von  der  gefährlichen  Sperrung,  und  die  Kheinfesten 
stellte  er  zum  Theil  wieder  her.  Die  offene  Schlacht  hatte  er 
nicht  gescheut,  noch  weniger  den  stillen  Krieg.  Auf  jeden  aia- 
mannischen  Kopf  hatte  er  einen  bedeutenden  Preis  gesetzt.    Der 
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Franke  Charietto  eröffnete  seine  später  glänzende  Laufbahn 
damit,  dass  er  trunkene  Alamannen  in  den  Wäldern  überfiel 
und  die  abgeschnittenen  Köpfe  in  Trier  überlieferte. 

Aber  Julian  liebte  es  auch,  sich  in  geheimnissvolles  Dunkel 
zu  hüllen,  um    dann    plötzlich    durch  eine   kühne  Wendung  die 
staunenden  Barbaren  zu  überraschen,  mit  schauspielerischer  Be- 
rechnung wollte  er  ihnen  als  ein  Wesen  höherer  Art  erscheinen. 
Von  einem  Chamavenfürsten  forderte  er  einst  herrisch  den  Sohn 
als    Unterpfand    des    Friedens.      Umsonst    beschwor    ihn   jener 
unter  Thränen  und  Betheuerungen  davon  abzustehen,  denn  sein 
Sohn    sei    im  Kampfe   gefallen.     Auf   einen  Wink  Juliau's  trat 
endlich  der  Jüngling    hervor    und  überwältigt  von  diesem  Ein- 
drucke stürzten  ihm  die  Germanen  zu  Füssen.   Eine  der  ersten 
Bedingungen,  welche   er  den  Besiegten  überall  stellte,  war  die 
Auslieferung  der  geflmgenen  Kömer,   ihrer  20,000  rühmte  er  sich 
befreit  zu  haben.     In  kriegerischer  Pracht,   auf  erhöhter  Bühne 
thronend,  umgeben  von  Soldaten,  Beamten  und  Schreibern  empfin«- 
der  Caesar  die  Abgesandten,  welche  die  Gefangenen  übergeben 
sollten.     Wenn  sie   betheuerten   auch  den  letzten  Mann  a'Iisge- 
liefert  zu  haben,  verglichen   die  Schreiber  die  Zahl  der  Vorge- 
führten mit  den  Verlustlisten  und  erkannten  nicht  selten  die  be- 
absichtigte Täuschung.     Sie  traten  hinter  den  Caesar  und  flüs- 
terten  ihm   die  Namen   der  Fehlenden   ins  Ohr.     Mit  donnern- 
der Stimme    warf  er   dann   den  Abgesandten  ihren  Betrug  vor 
und  forderte  die  vorenthaltenen  Gefangenen  namentlich  zirrück. 
Abermals  sahen  sich  die  Germanen  entwaffnet,  sie  glaubten  ein 
Gott  eröffne  ihm  die  geheimsten  Gedanken  der  Menschen.   Ju- 
lian selbst  aber  war  auf  keinen  Sieg   stolzer  als  auf  den  germani- 
schen.    Oft  wiederholte  er  in  der  Mitte  der  Seinen  voll  Selbst- 
gefühl die  Worte:  „Höret  mich!   auf  mich  haben  Franken  und 
Alamannen  gehört." 

Doch  auch  dies  war  nur  eine  kurze  Frist;  wie  ein  strah- 
lendes aber  bald  verlöschendes  Luftgebilde  hatte  Julian  seine 
glanzenden  Bahnen  unter  dem  germanischen  Himmel  gezogen. 
Im  Jahre  361  verliess  er  diesen  Schauplatz,  er  ward  Kafser, 
zwei  Jahre  später  fiel  der  jugendliche  Sieger,  der  noch  einmal 
den  gesammten  römischen  Erdkreis  umfasste,  an  der  fernen 
Ostgrenze  im  Kampfe  gegen  die  Perser.  Kaum  war  er  ge- 
fallen, als  die  Alamannen  auf  der  einen  Seite  wieder  vor  Chä- 
lons  standen,  auf  der  andern  Mainz  überfielen,  und  die  Raub- 
flotten der  Franken  und  Sachsen  die  Küsten  plünderten.     Ver- 
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geblich  bemühte  sich  Valentinians  grausame  Politik  die  starke 
Stellung  des  Vorgängers  zu  behaupten,  wirkungslos  blieb  Gra- 
tians  Sieg  über  die  Alamannen  bei  Argentaria.  Von  Osten 
her  ertönte  ein  neuer,  furchtbarer,  bisher  ungehörter  Name;  tue 
Hunnen,  ein  asiatisches,  diesem  Erdkreise  fremdes  Volk,  hatten 
die  Wolga  überschritten,  die  Gothen  sich  erhoben  und  auf 
das  römische  Reich  gestürzt.  Die  Völkerströmung  sollte  in  ein 
anderes,  breiteres  und  tieferes  Bette  hinübergeleitet  weiden; 
der  letzte  Act  begann. 

Ein  oft  gebrauchtes  Wort  wird  man  vor  vielen  auf  Julian 
anwenden  können,  er  war  der  letzte  Römer.  Der  letzte,  der 
auf  dem  rechten  Rheinufer  die  römischen  Adler  zu  einer  Reihe 
glänzender  Siege  führte,  der  letzte  vor  dem  die  tapfersten  ger- 
manischen Fürsten  gefesselt  standen,  der  letzte  Triiunphator, 
der  an  Drusus  und  Germanicus  erinnerte,  der  kühn  und  schwung- 
voll an  das  Ideal  der  römischen  Weltherrschaft  glaubte,  als  es 
längst  ein  leerer  Schatten  geworden  war.  Der  letzte  freilieh 
auch,  der  an  das  farbenvolle  Traumbild  der  alten  Göttervvelt 
zu  glauben  wähnte  und  von  ihnen  Rettung  uiui  Herstellung 
des  alten  Römerthums  hoffte,  weil  er  ihre  Altäre  hergestellt 
hatte.  Es  war  dies  ein  schwerer,  welthistorischer  Irrthum  eines 
genialen  Menschen,  längst  waren  diese  Zeiten  vorbei;  auch  er 
vermochte  nicht  wider  den  Stachel  zu  läken.  An  die  Stelle 
des  einst  siegreichen  Adlers,  dessen  Flügel  gebrochen  waren, 
trat  jetzt  als  Zeichen  des  Sieges  das  einst  geschmähte  Kreuz, 
von  dem  der  berühmteste  Redner  des  römischen  Altcrtbnms 
gesagt  hatte:  „Fern  bleibe  es  dem  Leibe  des  römischen  Biu- 
gers,  ja  sein  Name  schon  bleibe  fern  seinem  Ohr,  seinem  Auge, 
seinen  Gedanken." 

Auch  die  inneren  Zustände  hatten  sich  seit  Constantin  we- 
sentlich geändert;  ob  sie  sich  gebessert  hatten,  mochte  fraglich 
sein.  Diocletian's  und  Constantin's  Verbesserungen  suchten  die 
Herrschaft  zu  retten,  aber  die  Beherrschten  wurden  dadurch 
zu  Grunde  gerichtet.  Ein  Heer  der  Verwaltung  war  entstan- 
den, wie  es  ein  Heer  des  Krieges  gab.  Hinter  knechtischen 
Formen  asiatischer  Hofsitte  begann  sich  das  Kaiserthum  abzu- 
schliessen,  und  von  dem  unbefangenen  menschlichen  Verkehr 
abgesondert  thronte  es  auf  einsamer  Höhe,  streng,  herzlos, 
despotisch. 

Um  die  Ländermassen  zusammen  zu  halten,  waren  für  die 
Aemter  Menschen  berufen  worden,    bald    schuf   man  für  Men- 
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sehen  Aemter.  Mit  der  Zahl  der  Provinzen  wuchs  das  Heer 
der  Beamten,  die  Möglichkeit  dem  Missbrauch  zu  wehren  nahm 
ab  trotz  aller  Verordnungen,  zahllose  Gewaltherrscher  erhoben 
sich  allerorten,  denen  die  Bürger  unter  den  Titeln  von  Recht 
und  Gerechtigkeit  preisgegeben  waren.  Die  Verwaltung,  der 
Hof,  das  Heer,  die  Politik  verschlangen  ungeheure  Summen. 
Durch  die  Aemter  sollten  sie  herbei  geschafft  werden,  diese 
zu  erlangen  kostete  Geld,  und  Geld  in  reichem  Masse  sollten 
sie  auch  dem  Inhaber  abwerfen.  Doch  woher  sollte  es  kommen 
in  der  Zeit  allgemeiner  Auflösung?  Immer  stärker  musste  die 
Steuermaschine  in  Bewegung  gesetzt  werden,  bis  sie  den  letzten 
Blutstropfen  der  Provinzen  ausgepresst  hatte. 

Die  Grundsteuer  ward  durch  ihre  unglaubliche  Höhe  und 
die  Härte  der  Beitreibung  zur  gesetzlichen  Brandschatzung. 
Schon  die  Aufnahme  des  Katasters  bis  znr  Abzahlung  der 
Weinstöcke  und  Oelbäume  gab  zu  Bedrückungen  Veranlassung. 
Die  Besitzer  wurden  gezwungen,  die  Schätzung,  die  sie  selbst 
zn  machen  hatten,  so  hoch  als  möglich  anzusetzen.  Ganze 
Familien,  Freie  und  Sclaven  wurden  heerdenweise  zum  Verhör 
zusammengetrieben.  Auf  der  Folter  wurden  die  Kinder  gegen 
den  Vater,  die  Sclaven  gegen  die  Herren  über  den  Ertrag  der 
Grundstücke  befragt;  nicht  Alter,  nicht  Krankheit  gewährte 
Schutz,  das  Forum  hallte  wieder  von  den  Schlägen  der  Scher- 
gen und  dem  Klageruf  der  Gepeinigten.  Um  soviel  als  mög- 
lich zur  Kopfsteuer  heranzuziehen,  wurden  Kinder  älter,  Greise 
jünger  gemacht,  Gestorbene  als  lebend  aufgeführt,  und  für  die 
Lebenden  höhere  Ansätze  gestellt,  als  sie  zu  tragen  verpflichtet 
waren.  Kaum  waren  die  Beamten  durch  das  letzte,  was  die 
Besteuerten  aufzutreiben  vermochten,  befriedigt,  so  erschienen 
andere,  um  Nachzahlungen  einzuziehen,  und  auch  sie  wollten 
nicht  vergebens  gekommen  sein.  „Nicht  einmal  umsonst  zu 
sterben  ist  erlaubt,"  ruft  Lactantius  aus,  der  dieses  Nachtge- 
mälde entwirft,  „nur  Bettler  bleiben  übrig,  von  denen  man 
nichts  mehr  fordern  kann,  ihr  Jammer,  ihr  Elend  stellt  sie 
sicher  gegen  die  Ungerechtigkeit!" 

In  keiner  Provinz  war  der  Druck  unerträglicher  als  in 
dem  reichen,  jetzt  ausgesogenen,  oft  verheerten  Gallien;  auch 
die  dazu  gehörigen  germanischen  Lande  hatten  ihren  Antheil 
daran  zu  tragen.  Als  Julian  die  Verwaltung  antrat,  war  die 
Steuerhufe  mit  25  Goldstücken  belastet,  er  ermässigte  den  Satz 
auf  7,  d.  h.  von  83    auf  23  Thaler.     „Zu  rauben,   nicht  einzu- 
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nehmen,  verstehen  die  Agenten,"  sagte  er  zu  einem  dieser 
Blutsauger.  Alle  Zeugen,  die  nüchternen  Beobachter  und  die 
leidenschaftlichen  Eiferer  kommen  darin  überein,  der  Geschicht- 
schreiber Ammianus  MarceUinus,  der  Redner  Mamertin,  der 
Christ  Salvian;  die  Präsides  der  Provinzen  sind  schamlose 
Räuber.  „Ruchlose  Diebe  kommen  unter  dem  Namen  von 
Richtern  in  das  Land,  nur  wer  sich  loskauft  i«t  vor  ihrer  Grau- 
samkeit sicher,''  sagt  Mamertin,  „sie  rauben,  um  sich  den  Weg 
zum  Consulate  zu  eröfihen."  Noch  schlimmer  stand  es  zu  Sal- 
vians  Zeit.  „Was  ist  die  Präfectur  anderes  als  ein  Bfutc- 
stück?  Einige  wenige  kaufen  das  Amt,  um  es  mit  dem  Ruin 
aller  zu  bezahlen.  Die  Steuerpflichtigen  müssen  den  Preis  für 
die  Stellen  aufbringen,  die  sie  nicht  kaufen,  der  Stellenkauf  ist 
etwas  Gewöhnliches  geworden;  wie  die  höhern  Beaniteii,  so 
ihre  Untergebenen,  wie  auf  dem  Lande,  so  in  den  Städten! 
In  den  Municipien,  in  den  Flecken,    so    viel  Curialcn,    so   viel 

Tyrannen !" 

Denn  auf  den  Curialen  oder  Decurionen  in  den  Städten 
kam  man  zurück,  wo  es  irgend  zu  zahlen  galt.  Sie  hatten 
das  gehässige  Amt,  die  Steuer  von  den  Pflichtigen  einzuziehen, 
sie  hafteten  dafür  mit  dem  eigenen  Vermögen.  Ihr  Loos  war 
vielleicht  das  schlimmste,  die  hohen  Beamten  zwangen  die 
niedern  Bedrücker  zu  werden.  Steuererlasse  blieben  fruclitlos, 
nur  den  Geldmännern  kamen  sie  zugute.  „Wer  d(  iikt  denn 
der  Armen,  wer  ruft  sie  zur  Theilnahme  an  der  Wohlthat?" 
fragt  Salvian;  „bei  der  Belastung  sind  sie  die  ersten,  bei  der 
Erleichterung  die  letzten!"  Auch  das  Amt  des  Defensors,  das 
sie  schützen  sollte,  blieb  wirkungslos. 

Es  war  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  gequaitcn  Klassen 
sich  dem  Drucke  zu  entziehen  suchten,  wenn  endlich  der  kleine 
Eigenthümer  sein  freies  Gut  in  Pacht  von  dem  Reichen  nahm, 
sich  mit  einem  schweren  Pachtgelde  von  der  noch  schwereren 
Grundsteuer  loszukaufen  suchte  und  lieber  Colone,  ja  Sclave 
ward.  Andere  flohen  zu  den  Germanen,  oder  von  Verzweiflung 
ergriffen  verliessen  sie  Haus  und  Hof,  und  warfen  sich  in  die 
Wälder;  aus  Beraubten  wurden  Räuber,  die  einen  verwüstenden 
Rachekrieg  gegen  ihre  Dränger  begannen.  Daher,  wie  eine 
eiternde  Wunde,  das  immer  wieder  ausbrechende  Treiben  der 
Bagauden.  Auch  hier  ist  Salvians  Wort  der  Ruf  des  Gewissens: 
„Wir  nennen  sie  Rebellen,  nennen  sie  ruchlos,  die  wir  gezwun- 
gen haben  Verbrecher  zu  sein!     Wodurch   anders  sind    sie    zu 
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Bagauden  geworden,  als  durch  unsere  Ungerechtigkeit,  durch 
die  Schurkereien  der  Richter,  die  Räuberei  derer,  die  aus  den 
Steuern  eine  Beute  gemacht  haben?" 

Und  dieses  Elend  ward  erblich!  Nicht  etwa  nur  im  all- 
gemeinen, in  den  einzelnen  Ständen  erbten  sich  Lasten  und 
Pflichten  fort.  ErbHch  waren  die  Curialen,  die  durch  Zwangs- 
gesetze aller  Art  in  ihrer  Stellung  erhalten  wurden,  weil  man 
sie  am  wenigsten  entbehren  konnte;  erblich  die  Uuterbeamten 
der  Verwaltung,  der  Dienst  der  angesiedelten  Soldaten,  der 
Colonat,  die  Innungen,  auf  denen  schwere  öffentliche  Leistungen 
ruhten,  sogar  die  Arbeiter  in  den  kaiserlichen  Fabriken  waren 
erblich.  Der  Staat  war  zu  einer  grossen  Sklavenanstalt  ge- 
worden, in  der  Knechte  sich  gegenseitig  knechteten,  jede  Selbst- 
bestimmung hatte  aufgehört,  der  freie  Athemzug  erstarb  unter 
dem  Drucke  dieser  entsetzlichen  Maschine. 

Während  mit  dem  kleinen  Grundeigenthum  die  Freiheit 
verschwand,  wuchs  das  grosse  zu  einer  nicht  zu  bewältigenden 
Höhe  an.  Schon  der  ältere  Plinius  klagte:  „Die  Latifundien 
haben  Italien  zu  Grunde  gerichtet,  jetzt  richten  sie  auch  die 
Provinzen  zu  Grunde!"  Trotz  der  überhandnehmenden  Zahl  von 
Sklaven,  trotz  der  wiederholten  Ansiedelungen  germanischer 
Colonen,  fehlte  es  an  Händen  sie  zu  bebauen,  oder  die  belas- 
teten und  verschuldeten  Eigenthümer  vermochten  die  Kosten 
nicht  mehr  aufzubringen.  Die  Aecker  verödeten,  blühende 
Fluren  wurden  zu  Wildnissen.  Die  Verödung  der  Gegend  von 
Autun,  die  Eumenius  mit  ergreifenden  Worten  schildert,  war 
weder  das  einzige  noch  das  schlimmste  Beispiel.  Die  frucht- 
baren Ebenen  an  der  Saone  sind  Sümpfe  geworden,  denn  die 
Gewässer  werden  nicht  geregelt,  die  Wälder  nicht  gerodet, 
auf  den  Feldern  wuchert  Unkraut,  die  Strassen  verfallen,  wo 
einst  Menschen  wohnten,  haben  Thiere  ihre  sichere  Lagerstatt. 
Theuerung,  Hungersnoth,  Krankheit  waren  die  Folgen  solcher 
Verwaltung.  Endlich  gesellte  sich  zu  den  heimischen  Uebeln 
die  Pest,  die  seit  den  Tagen  des  Marcus  Aurelius  mit  stets 
erneuter  Kraft  um  sich  griff  und  auch  die  Rhein-  und  Donau- 
lande nicht  verschonte.  In  den  östlichen  Provinzen  verbanden 
sich  mit  ihr  furchtbare  Erdbeben. 

Krieg,  Hunger,  Krankheit,  Tod,  alle  Feinde  des  mensch- 
lichen Geschlechts  schritten  durch  die  Welt  und  rafften  viele 
Tausende  hin,  endlich  öffnete  die  Erde  ihre  Abgründe.  Die 
Natur    selbst    von    diesen    krampfhaften    Zuckungen    ergriffen, 
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schien  einem  Leben  ein  Ende  machen  zu  wollen,  das  seine 
besten  sittlichen  und  physischen  Kräfte  verloren  hatte.  Schon 
länirst  war  ein  unaufhaltsames  Sterben  und  Zusammenschmelzen 
der  Menschen  eingetreten,  dem  kein  Gesetz,  kein  Heilmittel 
zu  wehren  vermochte.  Die  Verzweiflung  am  Leben  vernichtete 
auch  die  kommenden  Geschlechter.  Keine  Verordnungen  wur- 
den weniger  beachtet  als  die,  welche  Aussetzung  und  Tödtung 
neugeborener  Kinder  untersagten.  Die  Entvölkerung  ergriff 
auch  die  westlichen  Grenzprovinzen,  die  vor  nicht  langer  Zeit 
durch  Zahl  und  Tüchtigkeit  ihrer  Bewohner  sich  ausgezeichnet 
hatten.  Die  Berührung  mit  dem  römischen  Leben  und  seinen 
Reizmitteln  brachte  ihnen  dieselben  geistigen  und  körperlichen 
Krankheiten,  die  jetzt  auch  das  Mark  der  gefürchteten  Bar- 
baren aussogen.  Von  den  Helvetiern  sagt  schon  Tacitus,  einst 
seien  sie  durch  ihre  Männer,  nachher  nur  durch  das  Gedächt- 
niss  ihres  Namens  berühmt  gewesen,  die  Gebiete  der  tapfersten 
Beigen,  der  Nervier  und  Trevirer  verödeten.  Selbst  Hierony- 
mus,  der  diese  furchtbaren  Erscheinungen  festen  Blicks  be- 
trachtete, konnte  ausrufen:  „Das  Menschengeschlecht  löt  aus- 
gerottet, die  Erde  kehrt  zurück  in  unbebaute  Wälder  nnd 
Wüsteneien." 

Verwüstender  als  die  physische  wirkte  die  sittliche  Krank- 
heit, die  nicht  allein  den  Staat  vergiftete,  sondern  sich  gerade 
da  am  furchtbarsten  zeigte,  wo  der  Mensch  durcii  Zwang  des 
Gesetzes  am  mindesten  beschränkt  wird,  in  der  Gesellschaft 
und  der  Familie.  Während  das  flache  Land  verödete,  drängte 
sich  die  Bevölkerung  in  den  Städten  zusammen,  die  Schutz, 
leichtern  Erwerb  und  vor  allen  Dingen  Genuss  gewährten. 
Hinter  dem  Beispiele  Roms  wollten  die  andern  Städte  nicht 
zurückbleiben,  und  mit  dem  Glänze  ihrer  Hofhaltungen  brai  !i- 
ten  die  Kaiser  auch  die  Genusssucht  mit  ihrem  unheilvollen 
Gefolge  in  die  Provinzen. 

Die  Schilderung,  welche  Ammianus  Marcellinus  mit  derber 
Hand  von  diesem  Treiben  entwirft,  wird  nicht  von  Rom  allein 
gelten.  Da  herrschen  die  Prunksucht,  der  Hochmuth,  die  zü- 
gellose Sinnlichkeit,  die  gesellschaftliche  Heuchelei,  die  Lüge 
und  die  feige  Bosheit.  Es  gehört  zum  guten  Ton,  von  ge- 
meinen und  kleinlichen  Dingen  mit  gewichtiger  Miene  zu  spre- 
chen, damit  man  das  Höchste  mit  einem  leichtfertigen  Worte 
abthun  könne.  „Unter  der  Last  der  Prachtgewänder  und  des 
Schmucks  erliegend,  ziehen  die  Reichen  in  Sänften  und  Carossen 
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durch  die  Strassen,  hinter  ihnen  her  ein  Schweif  nichtsnutzigen 
Gesindels,  ihr  Gefolge  von  Dienern,  Köchen,  Tänzern,  soge- 
nannten Künstlern  und  Schmarotzern  aller  Art.  Kein  Feldherr 
ordnet  mit  grösserm  Ernst  seine  Schlachtreihen  als  sie  ihren 
Dienertross.  Den  einfachen  Mann  messen  sie  mit  dem  Blick 
kalter  Verachtung,  aber  die  Günstlinge  und  Diener  ihrer  Lüste 
überhäufen  sie  öffentlich  mit  ekelhaften  und  schamlosen  Lieb- 
kosungen. Bei  ihren  schwelgerischen  Mahlzeiten  preist  man 
die  Grösse  des  aufgetragenen  Geflügels  und  der  Fische  und 
bestimmt  ihr  Gewicht  nach  der  Wage,  während  der  Haufe  auf 
den  Strassen  seinen  Hunger  mit  dem  Abfall  stillt.  Ein  Mord 
wird  eher  entschuldigt  als  eine  abgelehnte  Einladung  zum 
Gastmahl.  Bringt  ein  Sklave  das  warme  Wasser  um  einen 
Augenblick  zu  spät,  so  wird  er  hart  gezüchtigt;  hat  er  einen 
Todtschlag  begangen,  so  heisst  es:  „Kommt  das  noch  einmal 
vor,  so  soll  es  ihm  übel  ergehen  !" 

Der  Antheil  an  den  wichtigsten  Dingen  wird  durch  eine 
wahnsinnige  Lust  an  Spiel,  Thierkämpfen  und  prunkenden 
Darstellungen  verschlungen.  Freundschaft  ist  ein  verspotteter 
Name,  aber  heilig  sind  die  Genossenschaften  des  Würfelspiels. 
Zur  Bühne,  zur  Kennbahn  drängt  alles  hin,  man  scheut  nicht 
Beschwerde,  nicht  Hitze,  nicht  Kegen.  Kein  Senat  kann  das 
Wohl  und  Wehe  des  Staats  eifriger  erwägen,  als  hier  die 
Frage  erörtert  wird,  ob  das  Ziel  kunstgemäss  umkreist  sei,  ob 
einer  den  andern  um  eine  Nasenlänge  geschlagen  habe.  Diese 
Künste  erfordern  abermals  Geld,  und  unter  allen  Arten  der 
Geldmacherei  ist  keine  beliebter  als  die  Erbschleicherei  bei  alt 
und  jung;  oft  genug  folgt  dem  endlich  eroberten  Testament 
ein  schneller  Tod.  Es  war  nicht  besser  geworden  seit  Seneca's 
Zeiten,  der  von  einem  ungeheuren  Wetteifer  der  Ruchlosigkeit 
sprach,  von  einer  täglich  wachsenden  Begierde  des  Frevels,  die 
in  schamlosem  Stolze  vor  aller  Welt  Augen  einherschreite,  der 
Laster  und  Schandthaten  seien  mehr,  als  alle  Strafen  zu  heilen 
vermöchten.  Die  Bande  der  Familie  haben  sich  gelöst,  die 
Ehe  hat  ihre  Heiligkeit  verloren,  kaum  giebt  es  ein  Haus,  in 
dem  nicht  die  schmachvollsten  Ausschweifungen  gewöhnlich 
wären. 

Dieselbe  gedankenlose  Schwelgerei  ,  dieselbe  kindische 
Schaulust  in  den  Provinzen.  Im  aufregenden  Nervenreiz  blu- 
tiger Thierhetzen  suchte  man  das  Elend  zu  vergessen  und  in 
der  Trunkenheit  der  Gastmäler  die  Erinnerung  daran  hinweg- 


zuspülen. Auch  in  Trier,  in  Köln,  in  Mainz  herrschte  diese 
Raserei.  Selbst  noch  später,  als  Trier  mehr  als  einmal  geplün- 
dert worden  war,  sah  man  Greise  aus  den  ersten  Geschlechtem 
in  Amt  und  Würden,  um  die  drohende  Gefahr  unbekümmert, 
sich  in  Wein,  wüstem  Geschrei  und  schmachvollen  Spässen 
betäuben.  Unter  rauchenden  Trümmern  und  Leichen  rief  man 
mit  wahnsinniger  Lust  nach  Schauspielen  und  Thierkämpfen, 
als  ob  davon  die  Rettung  abhinge.  Das  waren  die  Aristide 
und  Catonen,  die  der  lobpreisende  Ausonius  auch  in  Trier  ge- 
kannt hatte! 

Wo  hörte  man  eine  Stimme  der  Warnung,  die  dieses  Ge- 
schlecht aus  dem  Taumel  erweckt  hätte,  das  sein  ewiges  Erb- 
theil  in  sinnloser  Schlemmerei  vergeudete?  wo  ein  Wort  der 
Freiheit,  das  sich  gegen  die  Dränger  erhoben  hätte?  wo  einen 
Trost  für  die  gequälte  Natur,  die  unter  diesen  Lasten  zusam- 
menzubrechen drohte? 

Eins  stand  fest,  die  alten  Götter  gewährten  diesen  Trost 
nicht  mehr.  Umsonst  kniete  man  vor  ihren  Altären,  die  Sprüche 
der  Orakel  waren  verstummt,  wo  sie  noch  gesprochen  hatten, 
waren  sie  Lügen  gestraft  worden.  Die  Götter  waren  zum  leeren 
Schall  und  Namen  geworden.  Ihr  Dienst  war  mit  dem  Volks- 
thum  aus  Einer  Wurzel  emporgewachsen,  und  als  die  Kiaft 
und  Freiheit  der  Völker  gebrochen  wurden,  fielen  auch  ilire 
Götter.  Sie  verloren  ihre  Bedeutung  in  dem  Augenblicke,  wo 
sie  vom  heimischen  Boden  verpflanzt  ohne  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang leere  Zeichen  des  Aberglaubens  winden.  Die 
verschiedenen  Volksgötter ,  welche  die  Römer  angesammelt 
hatten,  drückten  zwar  das  religiös-staatliche  Bewusstseiu  des 
Reiches  als  Gesammtheit  aus,  es  war  eine  äusserliche  Herstel- 
lung der  göttlichen  Einheit  aus  den  einzelnen  Theilen,  in  die 
sie  dem  Menschen  zerfallen  war;  aber  wie  weit  entfernt  war 
das  von  dem  Glauben  an  den  einigen  Gott!  Vielmehr  be- 
schränkten diese  Götter  einander,  sie  thaten  ihre  Endlichkeit 
gegenseitig  kund;  das  Schicksal  das  stets  als  eine  dunkle  Macht 
über  ihnen  geschwebt  hatte,  begann  sich  zu  erfüllen. 

Was  zuerst  in  den  Schulen  der  Philosophen  im  geheimen 
gelehrt  worden  w%ar,  der  uralte  Aberglaube  habe  einen  Haufen 
verächtlicher  Götter  angesammelt,  ward  jetzt  von  allen  Gebil- 
deten laut  wiederholt  und  von  den  Ungebildeten  nachgesprochen. 
Die  ersten  Geister  waren  darüber  einig,  wer  das  Wissen  suche, 
könne  nicht  an  die  Götter  glauben  j   aber  es  sei  eine  politische 
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Weisheit,  sie  um  des  Volks  und  Staats  willen  aufrecht  zu 
halten.  Was  sollte  werden,  wenn  der  heilsame  Aberglaube  an 
die  Götter,  an  den  inneren  Zusammenhang  von  Recht  und  Sitt- 
lichkeit, von  Staat  and  Keligion  aufhörte?  Den  Umsturz  aller 
Verhältnisse  fürchtete  man. 

Dieser  Umsturz  war  schon  eingetreten.  Es  war  nicht 
möglich  die  Menge  an  den  Dienst  dieser  Götter  zu  fesseln, 
nachdem  sie  die  Volksthümlichkeit  verloren  hatten,  das  unab- 
weisbare Bedürfniss  des  Menschen,  sich  mit  der  unendlichen 
Macht  in  Einklang  zu  fühlen,  Hess  sich  nicht  mehr  durch  Bil- 
der befriedigen.  Das  zeigte  sich  jetzt  in  einem  Augenblick, 
wo  die  Gebrechlichkeit  alles  dessen,  was  man  für  unvergäng- 
lich gehalten  hatte,  mit  jedem  Tage  klarer  ward,  und  über  die 
Menschheit  Leiden  hereinbrachen,  die  jeden  bekannten  Heil- 
mittels spotteten. 

Dennoch  sehnte  man  sich  nach  einem  solchen  aus  tiefster 
Seele,  irgendwo  musste  es  zu  finden  sein.  Angstvoll  klammerte 
sich  die  Menge  an  jedes  unverstandene  Zeichen  und  jagte  den 
Trugbildern  blödsinnigen  Wahnes  nach.  Sie  flüchtete  zu  den 
Altären  der  unbekannten  morgenländischen  Götter,  deren  fremd- 
artif^er  Name  eine  neue  Macht  anzukündigen  schien;  Isis,  Se- 
rapis,  Mithras,  die  syrischen  Gottheiten  versprachen  vielleicht 
die  Kettung,  welche  die  alten  Götter  versagten.  In  verderb- 
liche Geheimlehren  und  dunkeln  Aberglauben  rettete  man  sich 
hinein,  sie  reizten  die  lüsterne  Neugier,  das  Geheimniss  gab 
den  erschlafften  Nerven  eine  neue  Spannung.  Durch  leere 
Formeln  und  kindische  Gebräuche  hoffte  man  Frevel  zu  süh- 
nen und  die  Gewalt  der  höheren  Macht  zu  brechen,  in  deren 
Hand  man  sich  fühlte. 

Im  Bereiche  des  alten  Lebens  gab  es  keine  Macht,  die  zu 
gewähren  vermocht  hätte,  was  man  suchte,  Befreiung  vom 
Uebel,  Rettung  und  Entsühnung.  Die  schöpferische  Zeit  der 
Kunst  war  längst  vorüber,  und  die  schöne  Form  machtlos,  seit 
ihr  der  Inhalt  entschwunden  war;  sie  konnte  dem  nichts  sein, 
der  nach  Brot,  nach  freier  Lebensluft  seufzte.  Die  Literatur 
spielte  fast  nur  mit  der  Form  und  setzte  ohne  eigene  Gedanken 
das  Gut  der  Vergangenheit  immer  wieder  von  neuem  um;  voll 
Ueberdruss  wandten  sich  die  Männer  der  suchenden  Wissen- 
schaft von  dem  leeren  Wortgepränge  der  Redner  und  Gramma- 
tiker ab.  Sie  selbst,  mit  welchem  Ernste  es  immer  gescheheli 
mochte,    suchten    wie    alle    andern.     Was   sie   gefunden  hatten. 
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durften  sie  nicht  bei  dem  rechten  Namen  nennen,  und  hätten 
sie  es  gedurft,  es  würde  wenig  gefrommt  haben.  Mochten  sie 
in  dem  mechanischen  Naturgesetz,  im  Zweifel,  im  sittlichen 
Idealismus,  oder  in  der  Verbindung  tiefsinniger  Gedanken  mit 
volksthümlichen  Aberglauben  die  Rettung  finden,  sie  alle  hatten 
ein  wissenschaftliches  Lehrgebäude  und  setzten  Forschung  und 
höhere  Bildung  voraus.  Man  konnte  dem  Volke  nicht  zu- 
muthen,  sich  in  Lehrsätze  zu  vertiefen,  während  das  Haus,  in 
dem  es  wohnte,  über  seinem  Haupte  nieder  zu  stürzen  drohte. 
So  war  denn  die  gefürchtete  Zeit  erfüllt,  wo  nach  einer 
dunkeln  Ahnung,  welcher  die  Dichter  Worte  geliehen  hatten, 
auch  die  Götter  in  das  alte  Chaos  zurückkehren  sollten.  Ein 
grosser  Gedanke  musste  in  die  Welt  eintreten,  der  nicht  einem 
sondern  allen  Völkern  gehörte,  in  den  der  Mensch  sich  ver- 
senken konnte,  wie  in  eine  entsühnende  Flut,  in  dem  er  sich 
selbst  und  sein  ewiges  Erbe  wieder  fand. 

Da  ertönte  der  mächtige  Ruf:    y,Friede   sei   mit  euch!"   die 
grosse  Botschaft,   dass  alles  neu  geworden  durch  den  Glauben, 
der  die  Welt  überwindet,    durch  den  Geist  der  Wahrheit,    die 
frei  macht.     Es  erschienen  jene  einfachen  und  dunkeln  Männer, 
die    statt    der  Waffe    den  Pilgerstab  führten,    auf  deren  Lippe 
statt    des  Machtgebots    der  Gruss  des  Friedens  wohnte,    denen 
aber  das  Schwert  des  Geistes  gegeben  war,  das  Mark  und  Bein 
scheiden    sollte.     So    traten    sie    in   Kampf   mit    dem   sittlichen 
Elend,    dem    knechtischen  Druck    und    der   Hoffnungslosigkeit, 
die    das  Leben    erstickte.     Nie    hat    ein  Wort    die  Welt  stiller 
und  doch  mächtiger  umgewandelt,    als    das    von  ihnen  verkitu- 
dete:  was  aus  dem  Geiste  wiedergeboren  sei,  habe  Theil  an  dem 
Reiche  Gottes,    das  nahe  herbeigekommen   sei.     Hier  ward  die 
Menschheit  in  ihrem  ganzen  Wesen  erfasst,    in  der  Tiefe  ihres 
Elends    und    auf   der  Höhe  ihres    göttlichen  Berufs.     Es  waren 
ewige  Gedanken,    tief  genug,    dass    die  Weisesten  sich  in  sie 
versenken    konnten,    einfach  genug,    um    von   den  Unmündigen 
aufgenommen     zu     werden.       Was     hätte     volksthümlicher    sein 
können,    als  das,    was  menschlich    war    und   göttlich   zugleich? 
Vor  dem  Wesen    dieses  Geistes  fielen    die  Schranken,    die   das 
Leben  hundertfach  durchschnitten,  Knechte  und  Freie,    Römer 
und  Germanen  wurden  in  ihm  Eins. 

Das  Christenthum  erfüllte  die  römische  Welt  und  ward  als 
herrschende  Macht  anerkannt.  Damit  war  der  neue  Gährungs- 
stoff  erst  aufgenommen,  nicht,    dass  dadurch    die   Zustände  mit 
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einem  Schlage  umgestaltet  worden  wären,  das  hätte  dem  Ge- 
setze geistiger  Entwickelung  widerstrebt.  Daher  auch  jetzt 
noch  die  abschreckenden  Erscheinungen  sittlicher  Versunken- 
heit,  mit  dem  sich  der  geisthche  Hochmuth  paarte,  die  Theil- 
nahme  der  Kirche  an  der  Herrschaft  des  Staats,  das  Hinsiechen  der 
alten  Bevölkerung.  Aber  um  so  gewaltiger  erhob  sich  das 
richtende  Gewissen  in  dem  Worte:  „Ihr  seid  theuer  erkauft, 
werdet  nicht  der  Menschen  Knechte!" 

Denn  diese  Gefahr  lag  der  Kirche  Constantin  s  eben  so 
nahe  als  seinem  Staate.  Das  Furchtbarste  war,  dass  es  schien, 
als  sollte  diesem  ganzen  Geschlecht  das  Christenthum  mehr 
zum  Gerichte  als  zur  Rettung  dienen,  als  sollte  selbst  die  Kirche 
durch  ihre  Berührung  mit  diesem  Reiche  den  Charakter  der 
ursprünglichen  Reinheit  und  Freiheit  verlieren,  und  die  grossen, 
welterlösenden  Gedanken  in  ihr  Gegentheil  verkehrt  werden. 
Möglich  war  das  freilich  nicht,  aber  die  Menschen,  die  es  ver- 
blendet oder  frevelhaft  versuchten,  luden  damit  eine  neue,  die 
schwerste  Schuld  auf  sich,  richteten  unermessliches  Unheil  an 
und  gingen  selbst  daran  zu  Grunde. 

Als  Constantin  sich  für   die  Christen   erklärte  und  mit  der 
Kirche  verband,  geschah  es,  weil  er  in  ihr  eine  siegreiche  Macht 
erkannte,  welche  denselben  Gegner   seit  Jahrhunderten  mit  den 
Waffen  des  Geistes  bekämpfte,  den   er  jetzt  politisch  nieder  zu 
werfen  suchte.     Dort  war  es  das  Heidenthum,  hier  ein  heidni- 
scher Gegenkaiser,  stürzte  jenes,  so  fiel  dieser  gewiss.    Anderer- 
seits ward  durch  dieses  Bündniss  die  streitende  Kirche  zur  sie- 
genden,   und  mehr  als  das,  sie  ward  zur  herrschenden  Reichs- 
kirche.    Unter    heftigen  Anfechtungen    und  Kämpfen    hatte    sie 
sich  zu  einem    festgegliederten  Bau  entfaltet,    bereits  hatte  das 
Amt  in  ihr  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  eine  hohe  Be- 
deutung gewonnen,    keins    mehr  als  das  des  Bischofs;    ein  be- 
sonderes Priesterthum    und  mit  ihm  die  Hierarchie  erhob  sich. 
Constantin's  Staat  war   eine  weltliche  Hierarchie,  sie  sollte  für 
heilig    gelten    wie  die  kirchliche,    dann    erst    durfte    er    hoffen, 
seines  Thrones    sicher  zu  sein,    wenn    dieser   die  oberste  Stufe 
beider    war,    und    die  Beamten    beider    ihr  Oberhaupt    in   dem 
Kaiser    sahen.     Wie    der    heidnische   Kaiser    zugleich    Pontifex 
Maximus    gewesen    war.    so    wünschte  auch  der  christhche  als 
solcher  eine  Stellung   in  der  Kirche.     Gern  verglich  sich  Con- 
stantin mit  den  Bischöfen,  auch   er  sei  von  Gott  zum  Bischöfe 
bestellt,  sagte  er.     Sein  Geschichtschreiber  Eusebius,  selbst  ein 
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Bischof,  nennt  ihn  einen  von  Gott  eingesetzten  allgemeinen 
Bischof,  der  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  habe,  alle  Unter- 
thanen  gleichmässig  zu  beaufsichtigen  und  zum  gottgefälligen 
Leben  anzuleiten.  Schon  wurde  dieser  höchste  Beruf,  der  kei- 
nem einzelnen  Menschen  zustehen  kann,  weil  er  eine  vollendete 
Persönlichkeit  voraussetzt,  in  gefährlicher  Weise  auf  die  Lehre 
und  den  Glauben  ausgedehnt. 

Die  Kirche,  welche  ihre  Freiheit  gegen  die  Dränger  bis 
aufs  Blut  vertheidigt  hatte ,  begann  sie  ihren  Freunden  aufzu- 
opfern und  aus  den  Beschützern  Herrscher  zu  machen.  Aber 
die  siegende  Kirche  ward  selbst  wieder  zur  streitenden,  doch 
nicht  gegen  den  äussern  Feind,  gegen  einander  im  Innern  kämpf- 
ten die  erbitterten  Parteien,  aus  dem  Siege  selbst  erwuchs  der 
Streit.  Nachdem  die  Lehre  300  Jahre  lang  durch  den  Erfolg 
bewährt  hatte,  dass  sie  von  Gott  sei,  entbrannte  jetzt  der  hef- 
tigste Kampf  über  die  Meinung  von  der  Lehre,  mit  Arius  und 
den  Beschlüssen  von  Nicäa  ging  ein  tiefzerspaltender  Riss  durch 
die  gesammte  Kirche.  Der  Glaube  ward  unter  die  bindende 
Formel  gestellt,  zu  der  man  sich  mit  Mund  und  Hand  bekennen 
musste,  wenn  man  der  Wohlthaten  der  rechtgläubigen  Kirche 
geniessen  wolle.  Zum  erstenmal  erschien  der  Gegensatz  der 
Orthodoxie,  und  Ileterodoxie  in  seiner  vollen  Ausbildung,  die 
siegreiche  Mehrheit  erhob  den  Anspruch,  die  rechtgläubige  all- 
gemeine Kirche  zu  sein,  die  Minderheit  ward  nicht  allein  als 
abtrünnig  ausgeschlossen,  sie  sollte  der  Strafe  verfallen,  und  der 
allmächtige  Arm  des  Kaisers  sich  wider  sie  erheben. 

Solcher  Aufforderungen  hätte  es  für  Constantin  kaum  be- 
durft. Jede  Gelegenheit,  seine  Allgewalt  auch  auf  diesem  Ge- 
biete zu  zeigen  war  ihm  doppelt  wilkommen,  denn  der  Tliron 
des  rechtgläubigen  Kaisers,  der  sich  als  Beschützer  und  Herr 
der  wahren  Kirche  erwies,  musste  im  Glänze  göttlicher  Maje- 
stät strahlen,  Auflehnung  wider  ihn  ward  zum  zwiefachen  Frevel. 
Brauchte  er  die  Bischöfe,  so  bedurften  sie  seiner  jetzt  noch 
viel  mehr.  Er  schlichtete  ihre  Streitigkeiten,  er  demüthigte 
einen  durch  den  andern,  setzte  an  die  Stelle  der  gewählten 
andere,  versammelte  Concilien,  die  unter  seinem  Vorsitz  be- 
riethen,  mischte  sich  in  Glaubensfragen,  entschied  für  oder  wider, 
und  erhob  die  Beschlüsse  zu  Reichsgesetzen,  deren  Verletzung 
schwer  bestraft  wurde.  Wer  es  wagte,  den  kaiserlichen  A^er- 
ordnungen,  die  für  die  Wahrheit  erlassen  worden  seien,  entge- 
gen zu  treten,  ward  mit  Amtsentsetzung   bedroht.     Sein   Sohn 
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Coüstantius,  der  im  halbarianiscben  Sinne  die  Einheit  der  Kirche 
erzwingen  wollte,  schrieb  der  Versammlung  zu  Mailand:  „Was 
ich  wiH,  das  soll  als  kanonischer  ßeschluss  anerkannt  werden. 
Ihr  gehorcht  entweder,  oder  ihr  seid  Uebertreter  des  kaiser- 
lichen Gesetzes.'' 

So  herrschte  auch  hier,  wo  nur  die  Wahrheit,  '»welche  irei 
macht,  herrschen   sollte,    despotisch  der  Kaiser.     Die   Bischöfe 
schienen  zu  seinen  Beamten  geworden,  die  gefügigen  und  brauch- 
baren  wurden   ausgezeichnet   und   belohnt,    die    widersetzlichen 
bestraft  und  ausgestossen;   aus  Dienern   des  Evangeliums   wur- 
den nicht  selten  Höflinge,  Günstlinge,  Schmeichler   des  Kaisers. 
Wie    weit  waren    diese    prunk-  und  herrschsüchtigen  Metropo- 
liten von  jenen  einfachen  Fischern  verschieden,    wie    weit   ent- 
fernt   von    der    geistlichen  Armuth,    von   den  Erweisungen   der 
Kraft    und    der  Wahrheit    des  apostolischen  Zeitalters!     Durfte 
man  sich  wundern,    wenn  die    weltlichen  Beamten   des   Kaiser- 
thums  sich  zwar  meistens  äusserlich  zum  Christenthum  bekann- 
ten,    aber    ohne    dass    sie    an    ihren  Früchten    erkannt   worden 
wären,    wenn  sie,    ebenso  gut,    wie    einst  die  heidnischen,    die 
schlimmsten   Werkzeuge    des   Despotismus    waren?    Konnte    es 
aber  einen  schlimmem  Despotismus  geben  als  den,  welcher  als 
Herr  der  Kirche  und  des  Staats    sich  im  Besitz   einer   gottver- 
liehenen schrankenlosen  Allmacht  träumte,  die  unter  beschrankten 
Menschen  unmöglich  ist,  weil  sie  der  menschlichen  Natur  wider- 
streitet?   Das    heidnisch- abgöttische   Kaiserthum    war    gefallen, 
statt  dessen  forderte  jetzt  der  Götzendienst  des  Cäsaropapismus 
seine  Opfer,  die  um  so  empörender  waren,  weil  sie  im  Namen 
des  Christenthums  gefordert  wurden. 

Es  war  ein  Glück,  dass  es  nicht  auf  den  Römern  allem 
ruhte,  vielmehr  vollendeten  sie  erst  ihre  Sendung,  als  sie  den 
neuen  Geist,  der  mächtiger  war  als  die  Formen  ihres  beson- 
deren Lebens,  auf  die  Germanen  übertrugen. 

Fern  von  dem  Glänze,  mit  welchem  die  spätere  Legende 
sie  zu  umgeben  gesucht  hat,  sind  die  Anfänge  des  Christen- 
thums  bei  den  Germanen.  Unscheinbar  und  geräuschlos  ist  es 
auch  in  ihr  Land  eingetreten,  und  keine  Erinnerung  hat  die 
Namen  derer  aufbehalten,  die  das  umgestaltende  Wort  zuerst 
ausgesprochen  haben.  Sie  weiden  den  dunkeln  Menschenklassen 
angehört  haben,  die  sich  im  Drange  der  Noth  überall  dem 
neuen  Glauben  zuerst  zuwandten ,  und  auf  den  grossen  Verbin- 
duno-sstrassen  der  Legionen  und  des  Handels  sind  auch  die  Boten 
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des  Friedens,  jene  Menschenfischer  herbei  gekommen.  Die  ältes- 
ten haben  sicherlich  dem  1.  Jahrhundert  angehört,  gegen  Ende 
des  2.  waren  die  Bekenner  in  den  grossen  Städten  am  Rhein 
und  der  Donau  zu  Gemeinden  zusammengetreten.  Schon  Ire- 
näus  sprach  von  Kirchen,    die    in  den  germanischen  Provinzen     . 

begründet  seien. 

Die  Ilauptquelle    der    Verkündigung    mochte    Italien    sein, 
für    den  Westen    öffnete    sich  eine  zweite  in  Gallien,    für    den 
Osten  eine  andere  in  Pannonien,  beide  leiteten  auf  das  Morgen- 
land zurück.     An   der   Donau, hinter   der   nächsten  Einwirkung 
Italiens,  gewann  die  Kirche  zuerst   eine  festere  Gestalt,  an  den 
Verfolgungen  wie  an  den  Siegen  der  Christen  im  Reiche  hatte 
sie  grösseren  Antheil.     Bis   in   die  Steinbrüche   unfern  Sirmium 
war  die  Botschaft  gedrungen.    Mit  stillem,  künstlerischem  Eifer 
arbeiteten    dort    im    Jahre    ^294    vier   Bildhauer,    Bekenner    der 
neuen  Lehre,  an  dem  reichen  Bilderschmuck,  den  die  Phantasie 
des  Alterthums  geschaffen  hatte,  Laubwerk,    Früchte,  Schalen, 
auch  Göttergcstalten  des  Apoll,  der  Victoria.   Der  Glaube  jener 
Männer  schloss  die  Gunst  nicht  aus,  alles,  was  sie  unternehmen, 
thun  sie  im  Namen    des  Herrn.     Doch   standhaft  weigerten  sie 
sich  einen  Aesculap  herzustellen,  von  dessen  wimderthätiger  Kraft 
die  bedrängte  Zeit  abergläubig  zumeist  Rettung  hoffte.    Lebendig 
wurden  sie  in  bleierne  Särge  geschlossen  und  in  den  Fluss  ge- 

stürzt. 

Im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts,  seit  Constantin,  verschwin- 

den  langsam  die   Denkmäler,    auf  denen   sich  Zeichen  des  Hei- 
denthums    finden.     Dagegen    erhoben  sich,    anfänglich    nicht  m 
grosser  Zahl,  die  der  Christen  mit  ihren    unschuldigen  Bildern, 
hl  denen  sich  ein  tiefer  Sinn  birgt,  der  Taube,  des  Fisches,  des 
Kreuzes    und   den  einfachen  Scheideworten:    „Er  ruht  in  Frie- 
den!"   Bei  Mainz  ist  eine  Grabschrift  der  Lindis,  der  Tochter 
Valands  und  der  Thudelind  gefunden  worden;  alle  drei  Namen 
sind  germanisch.     Auf  einem    anderen  Stein  liest  man  den  Na- 
men Hloderich;    der    ihn    trug    war  ohne  Zweifel  ein  getaufter 
Franke.     Zahlreicher  erscheinen  Denkmäler    dieser  Art   an    den 
Hauptsitzen  des  römischen  Lebens  in  und  um  Köln  und  Trier. 
In  der  Zeit  Constantin's  treten  die  christlichen  Gemeinden 
unter    ihren    gewählten  Vorstehern    in    abgeschlossener   Gestalt 
hervor.     Die  geschichtliche  Nachweisbarkeit  ihrer  Bischöfe  be- 
ginnt freilich  Jange  noch  nicht  in  gesicherter  Reihenfolge.    Auch 
hier  gehen  die  Donauprovinzen  voran.     Schon   vor   der  Verfol- 
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gung  Diocletian's  hat  Pettaii  in  Noriciim  in  Victorinus  einen 
Bisciiof,  den  Hieronymus  seiner  Anerkennung  als  eines  eifrigen 
Streiters  der  Kirclie  und  tliätlgen  Gelehrten  werth  achtete.  Er 
scheint  griechischer  Bildung  und  Heikomuiens,  er  sucht  die 
Werke  grosser  Lehrer  der  griechischen  Kirche,  wie  des  Ori- 
genes,  der  lateinischen  Welt  zugänglich  zu  machen,  bis  er  sein 
Leben  mit  dem  Märtyrertode  schliesst.  Zehn  Jahre  später  er- 
scheinen die  rheinischen  Kirchen  Köln  und  Trier,  das  als  Me- 
tropole Belgiens  und  Sitz  der  Kaiser  sicherlich  die  meisten 
Christen  in  seinen  Mauern  zählte. 

Den  Acten  der  grossen  Concilien   des  4.  Jahrhunderts  ver- 
dankt man  die  Namen  der  ersten  bekannten  Bischöfe  des  west- 
lichen Germanien.     An  den  heissen  Kämpfen  der  grossen  Ver- 
sammlungen,   auf  denen    die    Lehre    vom    Glauben    festgestellt 
wurde,  nahmen  sie  lebhaften  Antheil,  keine  Stadt  war  ihnen  zu 
entlegen,  keine  Reise    zu   beschwerlich.     Zu  Arles,  als  318  die 
Dona'tisten  verurtheilt  wurden,  waren  die  Bischöfe  Agritius  von 
Trier   und  Maternus    von  Köln   zugegen;    347    zu  Sardica   ihre 
Nachfolger  Maximin    und    Euphrates;    auch    der  Bischöfe    von 
Noricum  wird  hier  gedacht.    Auf  der  Versammlung  zu  Sirmium 
351  erscheint    ein    dritter  Bischof  von  Trier,    Paulinus,    zu  Ri- 
mini  359  Servatius    von    Tongern,    der    Lieblingsheld    der  Le- 
gende.    Dagegen   hat  Mainz   noch   keinen  Bischof  aufzuweisen; 
in  Noricum  wird  etwas  später  Lorch,   in  Rätien  Chur  genannt. 
Die  Stellung  der  Bischöfe  ist  die  einfachste,   noch  werden 
sie  von  der  Gemeinde,    von    den  Bürgern   ihrer  Stadt  gewählt. 
Von  einer  hierarchischen  Unterordnung  ist  nicht  die  Rede,  nur 
Trier,    als  Metropole    der  Provinz  und  Kaisersitz,    hat    ein  ge- 
wisses Uebergewicht.     Die  Kirchen    an    der  Donau    standen  in 
Abhängigkeit°von  denen,  welchen>ie  das  Evangelium  verdankten, 
Rätien'' von  Mailand,    Noricum    von    Aquileja,    Pannonien    von 
Sirmium.     Ueberall    schliessen    sich    diese  Bischöfe   der   streng 
rechtgläubigen  Lehrform    an  und  handeln   in  dem  werkthätigen 
Sinne    der    lateinischen    Kirche;    von    der   Dialektik    und    dem 
Tiefsinn  der  Griechen  wenden  sie  sich  ab,  beides  scheint  ihnen 
überflüssig  oder  gefährlich.    Maximin,  Euphrates,  Servatius  sind 
Vorkämpfer    der  Lehre   von    Nicäa.     Als  unter  Constantius  die 
Anhänger   des  Arius    die  Oberhand  gewannen,  wanderte  Pauli- 
nus von  Trier  in   die  Verbannung. 

Auf   diese  Richtung    hatte    ein    grosser   Kirchenlehrer    des 
Ostens    mächtig    eingewirkt,    der    nach    dem   Westen  verbannt 
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worden  war.     Fast  drei  Jahre  lang,  von  336-338  lebte  Atha- 
nasius  in  Trier,  der  unermüdliche  Gegner  des  Arius.    Während 
seiner  Anwesenheit  mehren   sich  die  Gemeinden,  neue  Kirchen 
entstehen,  in  den  noch  nicht  vollendeten  Gebäuden  versammeln 
sich  die  Gläubigen.    In  der  genusssüchtigen  Stadt  machte  seine 
strenge   Persönlichkeit    einen    tiefen   Eindruck,    durch    den    die 
Wirkung    seiner  Schriften    gesteigert    ward.     Freilich   kündigte 
sich    schon   jene    ascetische  Auffassung    der    christlichen  Lehre 
an,  die  den  Sieg  über  die  Welt  von   der  äusserlichen  Abschei- 
dun^  erwartet.     Der  Gegensatz  der  ausschliessenden  Sammlung 
des^Geistes    in    einem    höchsten  Punkte  ergriff  gerade  die  Ge- 
müther unwiderstehlich,  die  der  Ehre  und  dem  Glänze  ihr  Le- 
ben lang    nachgejagt    hatten;    mit   Verachtung    warfen    sie   von 
sich,  worin  sie  einst  ihr  Glück  gefunden  hatten. 

Als    eines  Tages    der  Hof   im  Circus  zu  Trier  versammelt 
war,    erging  sich  Pontianus,    ein  Freund  Augustins,   mit  seinen 
Begleitern    in    den  Gärten    vor   der  Stadt;    es    waren  Agenten, 
hohe  kaiserliche  Beamte.    Zwei  von  ihnen,  die  ihren  Weg  allem 
verfolgt  hatten,  gelangten  unvermuthet   zu  einer  Hütte,    in    der 
einige    unbekannte    Menschen    wohnten,    solche    heisst    es,    die 
geistlich    arm   sind.     Neugierig  traten  sie  ein,    auf  dem  Tische 
lag  ein  Buch;    der   eine   ergriff  es  und  begann   darin  zu  lesen, 
es'' war  das  Leben  des  heiligen  Antonius  von  Athanasius.     Der 
glänzende  Mann    war    tief   erschüttert.     „Weshalb  dienen  wir,« 
rief  er  aus,  „ist  nicht  unsere  höchste  Hoffnung  im  Palaste,  Ver- 
traute des  Kaisers  zu  sein?    Wie  hinfällig  ist  das,    wie    voller 
Gefahr!    Hier    kann    ich    ein   Vertrauter  Gottes    sein,    und    zur 
Stunde  werde  ich  es!«    Von  demselben  Gefühl   der  Nichtigkeit 
ward  auch  sein  Gefährte   ergriffen.     Sie    heissen   ihre  Begleiter 
dorthin    gehen,    wohin  sie  selbst  nicht  mehr  zurückgehen  wer- 
den.    Die  Zeichen   ihrer  Würde   legen   sie   ab  und  erbauen  ein 
Haus,  worin  sie  allein  der  Betrachtung  zu  leben  beschliessen. 

Selbst  die  siegreichen  Waffen  verlieren  im  Lichte  des 
neuen  Glaubens  ihren  Glanz.  Martinus,  der  Sohn  eines  pan- 
nonischen  Veteranen,  weigerte  sich,  als  er  das  gesetzmässige  Alter 
erreicht  hatte,  in  den  Dienst  zu  treten,  weil  er  von  dem  Ge- 
danken eines  andern  höhern  Dienstes  erfüllt  sei.  Dennoch  ward 
er  genöthigt,  den  Eid  zu  leisten,  und  stand  einige  Jahre  bei  den 
Haustruppen  des  Constantius,  dann  unter  Julian.  Als  dieser 
bei  Worms  über  den  Rhein  gehen  wollte,  ward  ein  ausseror- 
dentliches   Geschenk    unter    die    Soldaten    vertheilt.      Martinus 
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wies  es  zurück  mit  den  Worten:  „Bisher  habe  ich  dir  gedient, 
o  Caesar,  jetzt  bin  ich  ein  Streiter  Christi."  Darauf  ward  er  aus 
den  Reihen  gestossen  und  des  Dienstes  entlassen.  In  Gallien 
empfing  er  die  geistliche  Weihe  und  begann  den  Kampf  gegen 
die  heidnische  Landbevölkerung,  er  zerstörte  ihre  Götterbilder 
und  Opferbäume  und  verkündete  den  Uebelthätern  Busse.  Dann 
ward    er    Bischof   von    Tours    und    gründete    ein    Kloster    der 

strengsten  Zucht. 

So    hatte    das  Christenthum  zuerst   unter  Römern   und  rö- 
misch gewordenen  Germanen  eine  feste  Gestalt  gewonnen,  dann 
kam    es    zu    den    freien    Stämmen.      Es    war    das    Letzte    und 
Höchste,    was    sie    von  ihren  Feinden  erwerben  konnten.     Nur 
war  die  Frage,  ob  die  römische  Form  ihm  nicht  hemmend  ent- 
gegentreten werde.     Der  freie  Germane  konnte  geneigt  sein,  es 
abzuweisen,    weil  es  ihm  aus  der  Hand  des  Feindes  kam;    die 
alten   Römer   hatten   seine   Freiheit   bedroht,    die   neuen   grifien 
seine  Götter    an.     Zwar    scheinen    von    den  Kirchen   am  Rhein 
oder  der  Donau   keine  Glaubensboten   in   das  innere  Land  aus- 
gegangen zu  sein,  aber  die  Wirkung  des  Christenthums  auf  die 
nächsten  Völkerschaften  konnte  nicht  ausbleiben.    Schon  Arno- 
bius,  der  sein  Buch  gegen  die  Heiden  um  300  schrieb,  wusste 
von  Christen,  die  unter  Alamannen  lebten,  und  70  Jahre  später 
führte    der    alamannische  Fürst  Rando    einen  Theil    der   christ- 
lichen Bevölkerung  von  Mainz  gefangen  über  den  Rhein. 

Die  Kunde  von  den  grossen  Kirchenlehrern  Italiens  ward 
über  die  Donau  bis  zu  den  Markomannen  getragen,  ein  Wan- 
derer hatte  sie  zu  Fritigild  der  Markomannen-Königin  gebracht. 
Auf  ihr  Verlangen  schickte  ihr  Ambrosius,  der  Bischof  von  Mai- 
land, einen  Brief,  der  die  wesentlichsten  Lehrpunkte  enthielt. 
Voll  Begier  aus  seineui  Munde  mehr  zu  vernehmen,  eilte  sie 
nach  Mailand,  doch  als  sie  anlangte,  war  jener  bereits  im  Jahre 

397   gestorben. 

Dennoch  war  der  Gegensatz  volksthümlicher  Feindschaft 
anfänglich  noch  zu  stark.  Nicht  das  verhasste  Römerthum  bil- 
dete die  erste  siegreiche  Vermittelung  zwischen  der  neuen  Welt- 
lebre  und  dem  freien  Germanenthum,  sondern  die  mildere  grie- 
chische Zunge,  die  nicht  die  Sprache  der  Herrschaft  war.  Durch 
sie  wurde  zuerst  im  Osten  ein  ganzes  Volk  gewonnen,  die 
Gothen,  die  furchtbarer  geworden  waren,  als  die  andern  alle. 

Von  dem  Augenblick,  wo  das  Christenthum  den  freien  ger- 
manischen Boden  betrat,  ward  seine  nächste  Aufgabe  eine  andere. 
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Die  Römer  hatten  die  Bildung  vieler  Jahrhunderte  mit  allen 
ihren  Vortheilen  und  Schäden  hinter  sich,  die  Germanen  stan- 
den an  der  Schwelle  des  Lebens,  voll  überquellender  Natur- 
kraft; jene  hatten  vieles  zu  vergessen,  diese  vieles  zu  lernen, 
dort  galt  es  eine  gesunkene  Kraft  zu  heben,  hier  eine  trotzige 
zu  bändigen.  Das  kranke  Leben  starb  ab,  und  das  gesunde 
ward  zum  Träger  des  weltumgestaltenden  Gedankens. 

Es  beruhte  auf  einem  tiefen  Gesetze,  dass  die  Germanen 
zu  derselben  Zeit  ihre  Freiheit  retteten,  als  im  fernen  Osten 
das  grosse  Wort  verküudet  wurde,  der  Mensch  solle  frei  wer- 
den in  Gott.  Sie  waren  das  einzig  freie  und  bildungsmässige 
Volk  des  damals  bekannten  Erdkreises,  sie  brachten  ihrer  Auf- 
gabe eine  innere  Anlage,  eine  Vorbildung  entgegen,  die  ihren 
weltgeschichtlichen  Beruf  bezeugte.  Die  sittliche  Natur  des 
Volks,  seine  Unverdorbenheit,  das  germanische  Heidenthum  in 
seiner  Unbefangenheit  stand  dem  Christenthum  minder  fern,  als 
die  entartete  Kunstreligion  und  der  zersetzende  Zweifel  der  Bil- 
dung. Es  war  noch  ein  volksthümlicher  Glaube,  gleich  fern 
von  dem  gedankenlosen  Aberglauben  und  dem  überweisen  Un- 
glauben ;    sie    hatten    noch    eine    innere    Beziehung    zu    ihren 

Göttern. 

Tacitus  berichtet  von  den  Germanen:  „Die  Götter  in  Tem- 
pelwände einzuschliessen  oder  der  Menschengestalt  irgend  ähn- 
lich zu  bilden,  das  meinen  sie  sei  unverträglich  mit  der  Grösse 
der  Himmlischen.  Wälder  und  Haine  weihen  sie  ihnen,  und 
mit  dem  Namen  der  Götter  bezeichnen  sie  jenes  Geheimniss, 
-  was  sie  nur  in  gläubiger  Ehrfurcht  schauen."  Man  wird  an 
jene  Worte  erinnert,  die  der  Apostel  Paulus  dem  gebildetsten 
Volke  der  Erde,  den  Athenern,  als  eine  neue  Botschaft  ver- 
kündete: „Gott,  der  die  Welt  gemacht  hat,  wohnt  nicht  in 
Tempeln  mit  Händen  gemacht."  Und:  „in  ihm  leben,  weben 
und  sind  wir.  Wir  sollen  nicht  meinen,  die  Gottheit  sei  gleich 
den  goldenen,  silbernen  und  steinernen  Bildern  durch  mensch- 
liche Gedanken  gemacht."  In  jenen  innerlichen  Schauern  barg 
sich  der  Gott,  der  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  angebetet 
sein  will.  Auch  einzelne  Züge  monotheistischer  Ahnungen 
oder  urältester  Ueberlieferungen  hatte  die  alte  Götterlehre  auf- 
bewahrt. Völuspa  verkündete  nach  dem  Untergange  der  Äsen 
eine  neue  Schöpfung  und  ein  ewiges  Reich:  „Da  reitet  der 
Mächtige  zum  Rathe  der  Götter,  der  Starke  von  oben,  der 
alles  steuert;  er,  der  ewige  Satzungen  anordnet."     Die  geheim- 
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nissvolle  Frage,  mit  der  die  Seherin  ihre  Aussprüche  mehr  als 
einmal  schliest :  „Wisst  ihr,  was  das  bedeutet?"  fand  im  Chri- 
stenthum  ihre  Antwort.  Es  ist  eine  tiefsinnige  Bemerkung 
unseres  grössten  Sprachforschers,  dass  das  Wort  Gott,  ältesten 
Ursprungs,  durch  alle  germanischen  Mundarten  wiederhalle; 
unverändert  im  Laufe  der  Zeit,  des  auszeichnenden  Artikels 
nicht  bedürftig,  steht  der  Name  des  einen  unwandelbaren  We- 
sens fest. 

Vieles  gab  es  im  Leben   und  Glauben  des  Germanen,  das 
als  Vorahmung  des  Christenthums  gelten  konnte. 

Auch    an    der  Spitze    seiner  Götterwelt  stand  eine  oberste 
Dreiheit,  Wuotan,  Thunar,  Zio.    Dass  der  erste  seit  alters  von 
allen    germanischen  Völkerschaften    verehrt  worden   sei,  wusste 
die  langobardische  Sage    noch    im  8.  Jahrhundert;    es    ist    der 
nordische    Odin,    seine    unverändertste    Stelle    in    der  Dreiheit 
bezeugt  seine  höchste  Macht.     Er  ist  das  ursprüngliche  Abbild 
des    einigen,    schöpferischen,    allmächtigen    Gottes.     Nicht    die 
vielen  Namen,    die  er  hat,    reichen  aus,    sein  Wesen    in    voller 
Bedeutung  auszusprechen,  das  vermag  keines  Menschen  Zunge, 
noch    auch  die  Götter;    Siegvater,   Allvater  heisst  er.      „Eines 
Namens  genügte  mir  nie,  seit  ich  unter  den  Völkern  fuhr",  sagt 
Odin  von  sich,  und  den  Ursprung  dieser  Namen    weiss    er  aus 
sich    allein.     Seine    unfassbare    geistige  Natur  schimmert  durch 
im  Namen  Wuotan,   Luft,  Bewegung,  Geist;   er    ist    der  Vater 
der  Götter   und  Menschen,    der  Erzeuger    und    Erhalter.     Die 
Frucht  des  Feldes,  der  Sieg   im  Kampfe,  die  Begeisterung  des 
Sängers,  alle  Güter  kommen  von  ihm;  er  macht  die  Menschen 
der  höchsten  Gaben  theilhaftig,  des  Wunsches,  der  noch  in  viel 
späterer  Zeit   als  schöpferische  Macht  vorgestellt  ward,  als  In- 
begriff des  Heils,  der  Seligkeit.     Durch  Wuotan  hat  alles,  was 
ist^  Inhalt    und    Gestalt,    Wesen    und    Schönheit.     Er    ist    der 
Weltenlenker,  er  thront  in  der  himmhschen  Halle,    durch    sem 
Fenster  blickt  er  auf  die  Erde  nieder,   oder    in    seinem  Wagen 
fährt    er    auf  dem   gestirnten  Wuotansweg  einher.     Auf  Erden 
erkannte   der  Mensch   seine  Spuren   im   Wodansberg,  Wodans- 
holz,  Wodanshaus,  Wodansfeld;    häu6g    wiederkehrende    Orts- 
namen  und  Zeugen  der  allgemeinen  Verbreitung  seines  Dienstes. 
Aus    seiner  Allmacht    treten  einzelne  Seiten  in  den  beiden 
andern  Göttern    neu   gestaltet  hervor,   Thunar,  Donar,  der  nor- 
dische Thor  haust    in    der    Natur.     Er    gebietet    dem    Donner, 
dem  Blitz,  dem  Wind  und  dem  Regen,  wie  dem  hellen  Himmel 
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und  der  Ernte  der  Früchte.  Er  ist  der  schützende  Gott  des 
friedlichen  Landbaues  und  bekämpft  darum  unermüdlich  die 
schädliche  Naturgewalt.  In  schwarzer  Wolke  fährt  er  in  sei- 
nem Donnerwagen,  von  Böcken  gezogen,  er  schlägt  seinen 
Hammer  in  den  bebenden  Fels,  oder  trifft  das  Haupt  des  trotzigen 
Riesen.  Vertrag  und  Grenzen  stehen  unter  seiner  Obhut;  sein 
Hammer  schirmt  das  Eigenthum  und  heiligt  den  Ehebund. 
Hohe  Berge,  mächtige  Eichen  sind  ihm  geweiht;  die  Donners- 
berge erinnern  noch  in  späten  Zeiten  an  ihn. 

Auch  Zio,  der  Herr  des  Krieges  und  der  Schlachten,  ist 
ein  Sohn  Wuotan's.  Unter  verschiedenen  Namen  wird  er  ver- 
ehrt; den  nordischen  Germanen  ist  er  Tyr,  einigen  hoch-  und 
niederdeutschen  Völkerschaften  Eor,  den  Sachsen  Saxnot,  zu- 
letzt, wie  es  scheint,  als  Irmin  auf  der  nach  ihm  bekannten 
Säule  dargestellt.  Eor  ist  Schwert,  dasselbe  wie  Cheru  oder 
Heru,  Saxnot  ein  Schwertgenosse  oder  Schwertträger;  dem  krie- 
gerischen Gotte  war  die  Eroberung  heilig.  Schon  diese  mannig- 
fachen Namen  beweisen  die  Verbreitung  seines  Dienstes.  Ein 
kriegerisches  Volk  musste  vor  allen  den  Gott  der  Schlachten 
anrufen,  es  gab  ihm  seine  Lieblingswaffe,  etwa  das  steinerne 
Schwert,  oder  die  Keule  in  die  Hand. 

Bezeichnend  für  das  sturmvolle  Leben  der  festländischen 
Germanen  ist,  dass  das  Bild  Balder's,  des  glänzenden  Gottes, 
dem  im  Kreise  der  Äsen  das  Loos  gefallen  ist,  rein  und  schuld- 
los zu  sterben,  sich  früh  verdunkelt  hat.  Dagegen  ist  die  Götim 
Nerthus  die  geheinmissvolle  Kraft  der  Natur,  die  in  den  Tiefen 
von  Land  und  See,  in  Pflanze  und  Frucht  verschleiert  webt 
und  schafft;  sie  ist  die  Allmutter  Erde  selbst,  fruchtbar  schöp- 
ferisch, friedlich.  Auf  ferner  Insel  ist  ein  unentweihter  Hain 
mit  einem  stillen  See  der  Wohnsitz  der  Göttin,  verhüllt,  auf 
heiligem  Wagen,  den  der  Priester  lenkt,  von  Kühen  gezogen, 
fährt  sie  durch  das  Land.  Allgemeiner  Gottesfriede  waltet, 
so  lange  die  Fahrt  dauert,  da  ruhen  die  Waffen,  alles  Eisen 
wird  verborgen,  man  zieht  nicht  in  den  Kampf,  und  die  Göttin 
zu  empfangen  schmückt  sich  Haus  und  Weiler  festlich,  iiat 
sie  genug  des  Verkehrs  mit  den  Sterblichen,  werden  Wagen 
und  Geräth  von  der  menschlichen  Berührung  in  den  Fluten 
gereinigt,  und  die  Knechte,  welche  Hülfe  geleistet  haben,  in 
die  schweigende  Tiefe  des  Sees  versenkt.  Ein  undurchdring- 
licher Schleier  ruht  auf  dem  Wesen  der  Göttin.  Sie  ist  die 
Isis  des  Tacitus,  ihr  Wagen  das  Schiff,  auf   dem    diese    durch 
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das  Land  fährt,  ein  Zeichen  der  wiedererwachenden  Natur, 
wenn  im  Frühling  der  weich  gewordene  Schooss  der  Erde  sich 
öflfnet,  der  Strom  von  den  Fesseln  des  Eises  frei  wird,  und  die 
im  geheimen    zeugenden  Kräfte    sich  in  Feld  und  Wald  regen. 

Aber  auch  diese  Götter  haben  ihr  Schicksal,  das  über 
ihnen  steht  als  höhere  Macht,  dessen  dunkeln  Rathschluss 
nichts  abzuwenden  vermag.  Wie  die  Vergangenheit,  entzieht 
sich  ihnen  auch  die  Zukunft,  davon  wissen  nur  die  Nornen, 
die  Schicksalsgöttinnen  ürdr,  Werdandi  und  Skuld,  denen  wie 
ihr  Name  anzeigt,  das  Gewordene,  Werdende  und  Werden- 
sollende kund  ist.  Beim  Brunnen  der  Urdr  an  der  Wurzel  der 
Weltesche,  haben  sie  ihren  Sitz.  „Sie  legen  die  Lose,  bestim- 
men das  Leben,  der  Menschengeschlechter  Schicksale  zu  ord- 
nen", sagt  Völuspa.  Ihnen  nah  verwandt  sind  die  Walkyren. 
die  dienenden  Jungfrauen  Odins,  des  Siegkrönenden,  die  er 
entsendet,  um  die  gefallenen  Helden  einzuführen  in  seinen  Saal. 

Denn,  wie  das  Heldengeschlecht  weiss,  dass  es  den  Göttern 
entsprossen  sei,  so  ist  es  erfüllt  von  dem  Glauben,  nach  einem 
Leben  voll  Kampf  und  Sieg  gehe  es  endlich  ein  zu  Odins 
Halle  und  werde  göttlicher  Gemeinschaft  wieder  theilhaftig. 
Schwächer  als  die  Götter,  aber  stark  genug,  an  den  Kämpfen 
gegen  die  Mächte  theilzunehmeu,  welche  Göttern  und  Menschen 
die  Welt  zu  entreissen  trachten,  ist  auch  ihr  Beruf,  die  rohen 
und  zerstörenden  Kräfte  zu  bändigen  und  einer  ordnenden  Ge- 
walt zu  unterwerfen.  In  diesem  Kampfe  zu  fallen  ist  höchster 
Wunsch  und  Glück,  denn  dieser  ruhmvolle  Tod  allein  führt  in 
die  Halle  der  Götter  ein,  in  Walhöll,  den  Sammelplatz  aller 
auf  der  Walstatt  Gebliebenen.  Wer  im  Alter  oder  auf  dem 
Siechbette  stirbt,  steigt  ruhmlos  in  das  Reich  der  Hei,  in  das 
dunkle  kalte  Schattenland,  wo  er  in  traurigen,  freudenleeren 
Thälern  unerbittlich  festgehalten  wird.  Aber  auch  keine  laute 
Klage  folgt  dem  ruhmvoll  Gefallenen,  denn  er  lebt  fort  bei 
den  Göttern,  dass  man  sein  gedenke,  ist  seine  Ehre  bei  den 
Menschen. 

So  sammelt  Odin  alle  Tapfern  um  sich;  es  kommt  eine 
Zeit,  wo  er  ihrer  Kraft  und  Hülfe  bedarf,  wenn  der  letzte 
Weltkampf  beginnt,  die  Götterdämmerung  anbricht,  die  gebän- 
digte Riesensippschaft  die  Fessel  sprengt,  und  alle  feindlichen 
Gewalten  frei  werden.  Die  Götter  rüsten  sich  mit  ihren  Hel- 
den zum  Kampfe;  sie  siegen,  aber  sie  fallen  selbst.  So  sieht 
die  Seherin    weit  voraus   der  Welt  Untergang.     „Schwarz  wird 
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die  Sonne,  die  Erde  sinkt  ins  Meer.  Vom  Himmel  taiieu  die 
heitern  Sterne,  Glutwirbel  umwühlen  den  allnährenden  Weltbainiu 
die  heisse  Lohe  beleckt  den  Himmel;"  die  alte  Welt  geht  iii 
Flammen  unter.  Das  war  die  uralte  Vorstellung,  die  sich 
später  mit  christlichen  Gedanken  verband.  „Da  mag  kein 
Blutsfreund  dem  andern  helfen",  sagt  der  geistliche  Dichter  des 
9.  Jahrhunderts,  der  den  jüngsten  Tag  und  den  Kampf  gegen 
den  Antichrist  und  den  Altfeind  schildert:  „die  Ströme  trocknen 
aus,  das  Meer  verzehrt  sich,  der  Himmel  vergeht  in  Flammen, 
es  fällt  der  Mond,  der  Erdkreis  steht  in  Brand."  Aber  die 
nordische  Seherin  sieht  auch,  wie  sich  aus  diesem  Kampfe  ein 
neues     unvergängliches    Göttergeschlecht    und    eine    neue  Welt 

erhebt. 

So  schliesst  der  Kreis  des  germanischen  Götterglaubens 
ab,  die  tiefsinnigsten  Gedanken  in  Bildern  dargestellt,  kühn, 
schwungvoll,  grossartig.  Es  hicsse  dem  sittlichen  Geist  des 
Volkes  unrecht  thun,  wollte  man  nur  den  Eindruck  der  Wand- 
luuiren  der  Natur  darin  sehen.  Auch  hier  lebt  eine  ordnende 
sittliche  Macht,  und  der  tiefe  tapfere  Glaube  an  sie  als  an  eine 
ewige  zieht  sich  durch  alle  diese  Vorstellungen  hindurch.  Der 
Kampf  der  Helden  ist  kein  nutzloses  Spiel  roher  Kräfte,  er  wird 
zur  höchsten  Pflicht,  er  bekriegt  die  Feinde  der  Götter  uiul  i-t 
berufen,  die  letzte  Entscheidungsschlacht  der  Welt  mitzusclila- 
gen.  Der  Tod  schliesst  weder  das  Leben  noch  die  sittliche 
Aufgabe  ab;  dass  sie  nicht  abschliesst,  ist  zugleich  der  T^ohn 
der  Thaten  auf  Erden,  den  Helden  aber  feiert  die  Dichtung. 

Auch  sie  ist  göttlichen  Ursprungs,  aus  dcüi  IMute  der 
Götter  ist  der  Göttertrank  gemischt,  der  Weisheit  und  Hh  li- 
tung  verleiht.  Wer  ihn  gekostet,  in  dem  lebt  die  Einsicht  in 
Vergangenes  und  Zukünftiges,  er  erräth  die  Gedanken  der 
Götter,  und  schaflft  wie  sie  geistige  Wesen,  er  ist  Seher,  Sän- 
ger, Schöpfer.  Von  Odin  und  dessen  Tochter,  der  Sage, 
Stammt  seine  Kraft,  und  Odins  Raben  fliegen  alle  Tage  über 
die  Erde  und  künden  ihm  die  Ereignisse;  es  sind  Denkkraft 
und  Erinnerung.  Auch  das  Werkzeug,  mit  dessen  Klängen  der 
Dichter  sein  Lied  begleitet,  die  Harfe,  haben  die  Götter  er- 
funden; das  Lied  verkündet  ihr  Lob  und  den  Ruhm  der  Hel- 
den, es  wird  Erzählung,  Geschichte.  Das  Heldenlied  wird  tse- 
sungen,  wenn  das  Volksheer  auszieht  in  die  Schlacht,  und  den 
Helden  der  Vorzeit  reiht  sich  jeder  Tapfere  an. 
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Endlich  muss  hervorgehoben  werden,  dass  es  keinen  streng 
geschlossenen  Priesterstand  gab,  der  die  Volksgemeinde  in  der 
Weise  celtischer  Druiden  beherrscht  hätte.  Die  Priester  waren 
öffentliche  Beamte  des  Volks  den  Göttern  gegenüber,  und  nur 
in  diesem  Sinne,  so  weit  sie  die  Gemeinde  vertraten,  war  ihr 
Eingreifen  in  die  Familie  denkbar.  Hier  ist  der  Hausvater, 
der  freie  Mann^  Priester  am  eigenen  Heerde,  auch  ihm  steht 
es  zu  die  Götter  anzurufen  und  ihren  Willen  zu  verkünden, 
darin  liegt  eine  wesentliche  Beschränkung  des  Priesterthums 
durch  die  persönliche  Freiheit.  Es  ist  nicht  im  Besitz  einer 
geheimen  Weisheit,  es  steht  den  Himmlischen  nicht  näher,  es 
übernimmt  keine  Art  unumgänglicher  Vermittelung.  Die  Frei- 
heit giebt  das  Recht  einer  unmittelbaren  menschlichen  Bezie- 
hung zu  den  Göttern,  der  freie  Mann  ist  der  ganze  Mensch. 
Eine  Herrschaft  der  Priester  war  unmöglich,  sie  widersprach 
den  Grundzügen  der  germanischen  Natur.  Auch  hier  galt  der 
christliche  Ausspruch:  „Ihr  seid  allzumal  priesterhchen  Ge- 
schlechts." 

Unverfälscht,  voller  Kraft,  einfachen  Glaubens  erscheint 
überall  die  Natur  der  Germanen.  Tapfer  und  gewaltsam,  wild 
und  blutig,  der  höchsten  Anstrengung  fähig,  ist  er  ebenso  sehr 
sinnend  in  sich  versunken,  träumerisch,  schwer  loszureissen 
von  seinen  Wurzeln,  und  dennoch  bildsam,  gelehrig,  für  die 
Eindrücke  geistiger  Ueberlegenheit  empfänglich.  Unzertrennlich 
von  den  Vorzügen  der  Natur  wuchsen  Mängel,  Fehler  und 
Laster  in  ihnen  empor.  Sie  konnte  irregeleitet  oder  verdunkelt, 
aber  nicht  vernichtet  werden,  denn  sie  war  das  göttliche  Erb- 
theil  des  Volks. 

Noch  im  5.  Jahrhundert,  als  sie  unter  wilden  Kämpfen  ihre 
ursprüngUche  Freiheit  einbüssten,  erkannte  Salvian  die  bessere 
Sitte  der  Germanen  an,  obgleich  sie  als  Ketzer  nach  einem  ge- 
fälschten, oder  als  Heiden  nach  dem  Naturgesetze  leben.  „Bei 
Gothen  und  Vandalen,"  sagt  er,  „gilt  noch  Familie  und  Bluts- 
genossenschaft, was  eines  Stammes  ist,  liebt  sich.  Die  Gothen 
dulden  keinerlei  Ausschweifung  in  ihrer  Mitte,  die  Vandalen, 
die  züchtigsten  und  enthaltsamsten  Barbaren  wahren  die  Ehe 
durch  die  volle  Strenge  des  Gesetzes;  die  Franken  sind  treulos, 
aber  gastfrei,  die  Alamannen  trunksüchtig,  aber  minder  treulos, 
die  Sachsen  wild  aber  rein,  die  Gepiden  grausam,  sie  alle  zu- 
sammen gerechter  als  die  Römer."  Es  war  ein  stolzer,  echt 
germanischer  Gedanke,  den  Legende  und  Kunst  mannigfach  dar- 


gestellt  haben,  nur  dem  mächtigsten  Gefolgsherrn  dienen  zn 
wollen,  es  war  der  Entwicklungsgang  des  Volks  selbst.  Zuerst 
waren  diese  freien  Männer  im  Gefolge  ihrer  Fürsten  zum  Kampfe 
ausgezogen,  dann  hatten  sie  die  römische  Herrlichkeit  kennen  ge- 
lernt und  waren  vor  dem  Glänze  des  Kaisers,  des  Herrn  der  Welt, 
niedergesunken,  wie  jener  Gothe  Athanarich  vor  Theodosius 
mit  dem  Ausrufe:  „Fürwahr,  der  Kaiser  ist  der  Gott  auf  Er. 
den!  wer  wider  ihn  die  Hand  erhebt,  ist  seines  eigenen  Blutes 
schuldig!''  Endlich  wurden  sie  Kämpfer  und  Mannen  des 
höchsten  Gefolgsherrn,  der  sie  nicht  zur  Eroberung,  sondern 
zur  Ueberwindung  der  Welt  führte  und  ihnen  ein  Erbe  und 
Eigenthum  in  seinem  unvergänglichen  Reiche  verhiess. 

Als  ein  Beutestück  ihrer  Raubfahrten  in  Kleinasien  brach- 
ten die  Gothen  das  Christenthum  heim.  Als  sie  262  Galatien 
und  Kappadocicn  durchzogen,  führten  sie  unter  andern  Kriegs- 
gefangenen auch  manche  Christen  mit  sich  fort,  die  sogleich 
das  Werk  der  Verkündigung  begannen,  und  aus  den  Siegern 
wurden  Besiegte,  welche  die  neue  Lehre  annahmen.  Der  spä- 
tere mehr  friedliche  Verkehr  an  der  Donau,  die  Hülfsscharen 
im  Dienste  der  Kaiser  müssen  die  Verbreitung  rasch  gefördert 
haben.  Zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  war  die  gothische  Ge- 
meinde so  weit  angewachsen,  dass  sie  als  Kirchenprovinz  unter 
ihrem  Bischof  Theophilus  erscheint,  der  zu  Nicäa  seine  Stimme 
gegen  Arius  abgab. 

Doch  mit  dem  Christenthum  hatten  die  kirchlichen  Par- 
teien Eingang  gefunden,  die  heimischen  Gegensätze  verbanden 
sich  mit  den  neueintretenden.  Wetteifernd  suchten  die  verwor- 
fenen ketzerischen  Lehren  dem  siegreichen  Bekenntniss  von 
Nicäa  diesen  noch  wenig  berührten  Boden  streitig  zu  machen. 
Der  Arianismus  zählte  bald  viele  Anhänger,  und  nach  dem 
Jahre  350  drang  auch  die  mönchische  Lehre  des  Syrers  An- 
dius  ein.  Aber  Ketzern  wie  Katholiken  stand  der  Dienst 
der  volksthümlichen  Götter  gleich  feindlich  entgegen,  denn 
das  Christenthum  trat  unter  römischem  Einflüsse  auf,  und 
von  dem  Sturze  der  alten  Götter  schien  der  Untergang  der 
Freiheit  unzertrennlich.  Auch  die  jvmge  germanische  Kir.  lie 
empfing  die  Bluttaufe.  Die  erste  Verfolgung  unter  dem  Fürsten 
Athanarich  traf  die  Partei  der  Arianer,  ohne  Zweifel,  weil  sie 
bereits  die  stärkste  war.  Der  Kaiser  Constantius,  selbst  ein 
Anhänger  der  arianischen  Lehre  eröffnete  den  Bedrängten  eine 
Freistatt  in  Mösien,  in   der  Gegend   von  Nikopolis,    unfern  des 
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Häinus.  Hier  lebten  diese  sogenannten  kleinen  Gothen,  ein 
armes  Volk,  das  im  gesicherten  Besitz  des  Glaubens  und  im 
stillen  Verkehr  mit  seinen  Heerden  der  alten  Wehrhaftigkeit 
bald  vergessen  zu  haben  seheint.  Die  Erhebung  einer  christlich 
gothischen  Partei  auf  römischem  Gebiete  war  für  Athanarich 
nicht  ohne  Gefahr;  auch  in  den  heimischen  Christen  sah  er 
Verbündete  des  Feindes  und  erhob  eine  zweite  blutigere  Ver- 
folgung. Mit  Recht  sagt  der  gleichzeitige  Epiphanius:  „Aus 
Hass  gegen  die  Römer  wollte  der  Gothenfürst  den  christlichen 
Namen  ganz   vertilojen.'' 

Gothen  und  Römer  haben  in  ihren  Jahrbüchern  das  Jahr 
370  als  ein  blutiges  bezeichnet.  In  einem  gleichzeitigen  gothi- 
schen Kalender  wird  bei  einem  Tage  das  Andenken  der  im 
Gothenvolke  Verfolgten  und  Gemarterten  angemerkt;  in  einem 
andern  das  Andenken  „derjenigen  Märtyrer,  welche  mit  ihren 
Bischöfen  in  voller  Kirche  verbrannt  worden  sind."  In  der 
Einfachheit  dieser  Worte  liegt  eine  erschütternde  Selbstver- 
leugniuig;  nicht  anspruchsloser  lässt  sich  die  Erinnerung  schwerer 
und  erfolgreicher  Kämpfe  der  Nachwelt  überliefern.  Auf  einem 
Wagen,  wie  auf  dem  der  Ncrthus,  Hess  Athanarich  ein  Götter- 
bild an  den  Hütten  und  Zeltreihen  vorüberführen;  wer  sich  da- 
vor nicht  beugte,  oder  von  dem  Opfermahle  zu  essen  ver- 
schmähte, ward  als  Christ  erkannt.  Die  Bekennenden  wurden 
aus  den  Dörfern  getrieben,  man  hetzte  sie  durch  Wald  und 
Dornen,  stürzte  sie  in  die  Flüsse,  oder  stiess  sie  in  die  Flam- 
men. Als  sie  zu  dem  Zelte  flohen,  das  ihnen  als  Gotteshaus 
diente,  Männer  und  Weiber  die  Kinder  an  der  Hand,  ward  es 
über  ihrem  Haupte  angezündet.  Die  Ueberlieferung  hat  das 
Andenken  eines  schlichten  Mannes  Namens  Saba  aufbehalten, 
der,  um  das  Osterfest  zu  feiern,  auf  römisches  Gebiet  entweichen 
wollte;  da  trat  ihm  ein  Mann  in  strahlender  Gestalt  entgegen 
und  gebot  ihm  umzukehren.  Er  trieb  ihn  zurück  in  die  Hände 
der  Verfolger.  Als  er  Ostern  mit  seinen  Glaubensgenossen  be- 
gonnen hatte,  überfiel  Athanarich  die  Gemeinde,  und  Saba  ward 
gebunden  in  den  Fluss  gestürzt,  r^^ch  sehe,  was  ihr  nicht 
sehen  könnt!"  rief  er  aus;  „ich  sehe  die  stehen,  die  mich  auf- 
nehmen werden  in  ihre  Herrlichkeit!" 

Auf  das  Tiefste  wurden  diese  jugendlichen  Seelen  von  dem 
neuen  Glauben  erfasst;  neben  dem  alten  Ritterthum  des  Kampfes 
ging  ihnen  ein  anderes  des  Leidens  auf,  das  ihre  ganze  Tapfer- 
keit   herausforderte.      Dass   die    Barbaren    ruhmvoll    für    ihren 
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Glauben  gestorben  seien,  bezeugen  einstimmig  die  recht o-Jäubi er- 
sten Kirchenlehrer.  Der  Hass  der  Kirchenparteien  und  politi- 
schen Gegensätze  verstummte  vor  dem  Grimme  des  aufgestachel- 
ten volksmässigen  Heidenthums. 

Man  kann  vom  Christenthum  der  Gothen  nicht  sprechen, 
ohne  Wulfila's  Namen  zu  nennen.  Einfach,  ehrwürdig  steht  er 
da,  ein  volksthümlicher  Verkündiger  des  Glaubens,  auf  dem  die 
Fülle  des  apostolischen  Zeitalters  zu  ruhen  scheint. 

Wulfila's  Vorältern  waren  mit  den  christlichen  Gefangenen 
um  262  aus  einem  Dorfe  bei  Parnassus  in  Kappadocien  fortge- 
führt worden.     Ueber  ein   halbes  Jahrhundert   hatte   dieses  Ge- 
schlecht am  Nordrande   der  Donau  gewohnt   und    war  gothisch 
geworden,    als  Wulfila   geboren   ward,    der  in  christlichen  und 
griechischen  Erinnerungen    aufwuchs.     Im  dreissigsten  Lebens- 
jahre ward  er  zum  Bischof  geweiht,  damit  er,   wie  einer  seiner 
Schüler  schreibt,  das  Volk  der  Gothen  leite  und  belehre,  strafe 
und  erbaue.     Der  arianischcn  Lehre   gebührt   die  Anerkennung^ 
diesen  Volksapostel  gebildet  zu  haben,  doch  ist   nicht  klar,  auf 
welchem  Wege    sie    an    ihn   gelangt  sei.     Als  die  erste  Verfol- 
gung ausbrach,  führte  er  die  bekehrten  Gothen  über  die  Donau, 
eni  Befreier  und  Prophet  seines   Volkes,  der  es  wie  Moses  das 
Volk  Gottes    aus    der  Hand   Pharao^s    und    der  Aegypter  durch 
das  Rothe  Meer    in    das   verheissene  Land  geführt^habe.     Hier 
wirkte  er  ein  Menschenalter  hindurch  in  der  Mitte    der  Seinen 
als    ein    eifriger    und    zugleich    milder  Führer    der    arianischen 
Kirche;  in  ihrem  Bekenntnisse,  dem  er  noch  kurz  vor  dem  Tode 
in  seinem  Testament    einen    letzten  Ausdruck  gab,   starb   er  zu 
Constanti^nopel  von  Freunden  und  Gegnern  betrauert  und  feier- 
lieh  zu  Grabe  getragen. 

Weit  über  die  engen  Grenzen  des  Lebens  reichte  seine 
Wirksamkeit  hinaus.  Zwar  seine  Predigt,  die  er  griechisch, 
lateinisch  oder  in  gothischer  Sprache  hielt,  ist  verhallt.  Unab- 
lässig verkündete  er,  wie  sein  Schüler  Auxentius  berichtet,  die 
eine  Heerde  Christi,  einen  Weinberg,  ein  Haus,  einen  Tempel, 
eine  Gemeinde  der  Heiligen  und  verwarf  alle  Sekten,  wess 
Namens  sie  auch  waren.  Auch  was  er  zur  Erläuterung  der 
Schrift  und  über  die  Fragen  der  Lehre  in  den  drei  Sprachen 
verfasst  hat,  ist  verloren,  doch  das  Wichtigste  ist  erhalten,  ein 
unvergängliches  Denkmal  germanischen  Geistes,  seine  Ueber- 
setzung  der  Bibel.  Es  wird  bezeugt,  er  habe  sie  vollständig 
übertragen,    mit    alleim'gpr    Ausnahme    der  Bücher   der  Köuvre. 

Köpke.  kleine  .Schriften.  ^ 
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Es  war  das  wahre  Testament,  welches  er  seinem  Volke  in  die 
Hand  gab;  seit  dem  konnten  Lehre  und  Glauben  von  diesem 
nicht  wieder  genommen  werden,  es  hatte  eine  feste  Grundlage 
des  Forschens,  Wissens  und  aller  Bildung  gewonnen. 

Die  gothische  Sprache  war  bisher  die  des  Kampfes  und 
des  Verkehrs  von  Mund  zu  Mund  gewesen.  Noch  hatte  sie 
sich  der  Feder  nicht  bequemt,  am  wenigsten  der  gelehrten. 

Unter    dem  Einfluss    der  Griechen    und  Römei    hatten   die 
Gothen    die    Möglichkeit  einer   schriftlichen    Anwendung    ihres 
Runenalphabets  bereits   erkannt;    dennoch    scheint    es    mit    der 
Entwicklung    der  Sprache    nicht    gleichen   Schritt    gehalten    zu 
haben,  es  war  noch  zu  sehr  erfüllt  von  heidnischen  Eiinnenm- 
aen,  um  sich  dem  Gebrauch  „eubekehrter  Christen  zu  empfehlen. 
Wulfila's  grosse  literarische  Tliat  ist  es,  ein  Alphabet  hergestellt 
zu   haben,    das    diesem  Zwecke  entsprach.     Es  beruht  auf  der 
Anwendung  des  Griechischen  auf  den  gothischen  Laut  und  der 
Ergänzung    durch    lateinische   und  llunenzeichen ,    wo   er  nicht 
hinreichend  ausgedrückt  ward.  Diese  Verschmelzung  dreier  volks- 
thümlicher  alter  Alphabete  zu  einem  neuen  nicht  minder  volks- 
thümlichen     bezeichnet  treffend   den   damaligen  Standpunkt  der 
allgemeinen  und  der  germanischen  Entwicklung.      Den    Gothen 
vva°    die    heilige  und  geheimnissvolle  Rune   als   heilige  und  zu- 
.rleich  offenbare  Schrift  aufgegangen,    liier  musste  jede  spatere 

Literatur  anknüpfen. 

Mit   Wulfila    beginnt    ein    christliches  Leben    unter   diesen 
Germanen,    das    durch    die    folgenden  Kriegsstürme    nicht   ge- 
schwächt wurde.     Dem   nationalen  Besitze   der  Bibel  entsprach 
die  Predigt    und    die  Aufstellung  einer  Liturgie  ui  der  Volks- 
sprache.    Was  später  bei  den  Vandalen,    mochte  auch  bei  den 
Gothen    geschehen;    wie    einst    ihre    Götterbilder,    führten    die 
Schlachthaufeii    die    Bibel    als    ein  Heiligthum    in    ihrer  Mitte. 
Die  Hand,    welche  hart   geworden  ist    am   Schwertgriffe,    die 
Sieger,    die  geschickter  sind,    den  Pfeil  zu  handhaben,   werden 
geschmeidig  für  Griffel  und  Feder,"  schreibt  Ilieronymus;  „die 
kampf-ierigen  Herzen    bekehren    sich    zur    christlichen  Milde. 
Erschüttert    durch    die   Grossartigkeit   dieser  Erscheinung   ruft 
der  Kirchenvater    aus:    „Jetzt    wird    das   Wort    des  Propheten 
Jesaias  erfüllt;   da  werden   sie   ihre  Schwerter    zu  Pflugscharen 
und  ihre  Spiesse    zu  Sicheln    machen.     Die  Wölfe    werden  bei 
den  Lämmern  wohnen,  und  die  Pardel  bei  den  Böcken  liegen; 
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ein    kleiner  Knabe    wird  Kälber   und  junge  Löwen  miteinander 

treiben!" 

Doch  die  Zeit,  welche  das  vorzückte  Auge  des  Propheten 
sah,    war  lange   noch   nicht  erschienen.     Jetzt  erst  begann  der 
Kampf,  er  kam  mit  der  neuen  Lehre  selbst.     Von  den  Gothen 
<nii"  der  Arianismus    auf  die   stammverwandten   Germanen  des 
Ostens  über,  erst  mit  ihnen  selbst  verschwand  er.    Ein  Zusam- 
menwirken verschiedener  Ursachen    hat  stattgefunden,    um   ge- 
rade   diese  Lehre    für    die  Germanen    zur  Pforte   des  Christen- 
thums  zu  machen.    Die  nächste  war  die  geographische  Berührung 
mit   den  Ländern   des  Arianismus    in    den  Zeiten    der  Mission; 
eine  zweite  der  politische  Gegensatz  gegen  die  Römer,    als  die 
orthodoxe  Lehre  seit  Theodosius  ihren  Sieg  rücksichtslos  ausbeui 
tete.      Der    nationale   und    kirchliche    Hass    schärften    und    be- 
festigten   sich    gegenseitig.     Endlich    im  Arianismus    selbst  lag 
etwas,    das    ihn    den  Germanen   näher  brachte.     Wenn  Wulfila 
und    seine    Schüler    sich    bekannten    zu    den    Glauben    an    den 
Vater,    den    allein    ungeborenen  Gott    und    seinen  eingeborenen 
Sohn,  den  Schöpfer  aller  Creatur,   und  den  heiligen  Geist,  den 
Diener  des  Sohnes,  der  dem  Sohne  in   allem  gehorsam  ist,  wie 
er  dem  Vater,    und    den    er  seinen  Gläubigen    zu    senden   ver- 
heissen  hat,    so  ward  eine  Stufenfolge    göttlicher  Kräfte   aufge- 
stellt, welche  die  Kluft  zwischen  Gott  und  Mensch  füllte.     Sie 
schloss  sich  den  sinnlich  natürlichen  Vorstellungen  der  alten  Göt- 
terwelt näher  an,  und  wie  die  Trinität    an  die  Dreiheit  der  heid- 
nischen Hauptgötter  erinnerte,  streifte  diese  Lehre  an  den  Tritheis- 
mus.    Auch  Thor  und  Balder  waren  Söhne  Odins  des  Allvaters; 
in    ihnen   vornehmlich    erschien    seine  schaffende,    befruchtende 
Kraft.     Wie  Balder,  der  lichte  Gott,   durch  tückischen  Verrath 
sterben  und  zu  Hei  hinabsteigen  musste,    so  Christus,    der  die 
alte  Schlanj^e    überwunden    hatte,    wie  Thor    im    letzten  Welt- 
kämpfe  den  grossen  Wurm  erlegt.     Weil   diesen  Menschen  das 
Gefühl  des  Gegensatzes   zwischen  Gott   und  Mensch  näher  lag 
als  der  Gedanke  einer  unendlichen  Aufhebung  desselben  durch 
die  Verbindung  des  Geistes  Gottes  mit  dem  menschlichen,  such- 
ten sie  den  Abstand  durch  jene  sinnlich   verständige  Unterord- 
nung   zu    bewältigen.     Der    Arianismus    ward    eine  Mittelstufe, 
zwischen    der    natürlichen    Volksreligion    und    der    idealen    der 
Menschheit. 

Frei    und  zugleich  lenksam,    voll  Kriegslust  und  Bildungs- 
drang^   jeder  geistigen  Anregung  fähig,    erscheinen  diese  Ger- 

30* 


468 

raanen,  ein  starkes  Naturvolk  und  dem  Chrlstentlium  gewonnen; 
so  stehen  sie  den  geistigen  Schätzen  des  Alterthums,  die  Grie- 
chenland barg,  empfänglich  gegenüber.  Selbst  die  bildungs- 
stolzen Schriftsteller  jener  Zeit  werden  irre,  ob  sie  ein  solches 
Volk  mit  dem  Namen  Barbaren  bezeichnen  dürfen.  Sie  scheinen 
zu  ahnen,  dass  mit  der  Erhebung  der  Germanen  der  alte  Gegen- 
satz von  Classicismus  und  Barbarenthum  sein  Ende  erreicht  habe. 


XXXL 

Die   beiden    Ewalde. 

3.   October. 
(Piper,  evang.  Kalender,  1867,  S.  101—104.) 


Auf  zwei  verschiedenen  Wegen  sind  die  Stämme  des  deut- 
schen Volkes  zum  Evangelium  berufen  worden,  und  je  nachdem 
sie  den  einen  oder  den  andern  geführt  wurden,  ist  ihr  Leben 
und  ihr  Antheil  an  der  grossen  Arbeit  der  Menschheit  nach 
einem  ewigen  Rathschlusse  bestimmt  worden.  Die  einen  haben 
das  Christenthum  für  sich  erobert,  die  andern  sind  von  ihm  er- 
obert worden.  Jenen  Weg  haben  die  Gothen,  Franken  und 
Alemannen  betreten,  auf  dem  andern  sind  die  Sachsen  aufge- 
sucht worden.  Jene  stürmten  hervor  aus  ihren  alten  Sitzen, 
getrieben  von  wilder  Jugendkraft  und  ungebändigter  Kampfes- 
lust, durchbrachen  die  Grenzwehren  der  Römer,  zerstörten  die 
Castelle,  eroberten  die  Städte,  verwüsteten  die  Provinzen  und 
drangen  ein  bis  in  das  Herz  des  Reiches.  Da  setzten  sie  sich 
fest,  mitten  unter  der  geschlagenen  Bevölkerung  römischer 
Sprache  und  Sitte,  und  fanden  nicht  allein  eine  neue  Bildung, 
sondern  aus  den  Trümmern  der  Städte  erhob  sich  auch  das 
Kreuz,  das  hier  schon  lange  errichtet  worden  war,  und  zu  seinen 
Füssen  legten  die  Sieger  ihre  Waffen  nieder.  Ein  höheres  Ge- 
setz hatten  sie  in  ihrem  dunkeln  Drange  vollzogen. 

Andere  Stämme  sind  durch  das  Evangelium  erobert  wor- 
den. Tiefe  Wurzeln  hatten  die  sächsischen  Völker  in  die  hei- 
mische Erde  gesenkt,  und  gleich  ihren  alten  Eichen  schienen 
sie  mit  ihr  verwachsen;    im  Dunkel  ihrer  heiligen  Wälder,    an 
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den  geheimnissvollen  Quellen,  an  den  Opferstätten,  da  verkehr- 
ten sie  nach  der  Väter  Sitte  mit  ihren  Göttern.  Voll  harter 
Kraft  waren  sie,  im  Gefühle  der  Freiheit  unbeugsam  und  nur 
schwer  zu  brechen.  Grosse  Wanderungen  auf  dem  Festlande 
hatten  sie  nicht  bestanden,  und  ihrer  Natur  gemäss  ihre  Gren- 
zen nur  langsam  erweitert.  Zuletzt  hatten  sie  den  uralten 
Stamm  der  Bructerer  unterworfen  und  vertrieben,  und  waren  im 
Westen  bis  zu  den  Ufern  des  Kheines  gekommen,  da  wo  sich 
die  Issel  von  dem  Strome  trennt,  und  nach  Süden  hinab  bis 
über  die  Mündungen  der  I^ippe  und  Ruhr. 

Dennoch  hatte  sich  ein  Theil  von  ihnen  fi  üh  und  ganz  ab- 
gelöst; das  waren  die  nördlichsten  Stammgenossen,  die  Angel- 
sachsen, die  im  fünften  Jahrhundert  über  die  See  gegangen 
waren  und  ein  grosses  Gebiet  auf  den  britischen  Inseln  erobert 
hatten.  In  Irland  aber  bestand  die  Kirche  Christi  nach  der 
Lehre,  wie  sie  seit  uralter  Zeit  aus  dem  Osten  herübergebracht 
worden  war.  Dennoch  empfingen  die  Angelsachsen  sie  nicht 
von  dort,  sondern  aus  Rom,  aber  wie  ihre  Nachbaren,  die  Iren, 
wurden  sie  durstige  Hörer  des  Wortes;  wie  jene  ergrlÖ'  sie  der 
Geist,  alle  Völker  zu  lehren  und  ihnen  die  Taufe  zu  bringen 
aus  dem  lebendigmachenden  Geiste.  Wie  die  Franken  das 
Schwert  der  Eroberung  führten,  zuletzt  und  am  gewaltigsten 
in  Karl  dem  Grossen,  so  brachten  Angelsachsen  und  Iren  die 
Lehre  von  dem  neuen  Leben  den  Völkern  des  deutschen  Fest- 
landes, das  ihnen  fjeorenüber  laui;  auf  der  Ostseite  der  See.  Da 
kamen  die  irischen  Apostel  herüber  und  verkündeten  das  Evan- 
gelium bei  den  Alemannen,  so  Columban,  Gallus  und  Ti  udpert, 
und  bei  den  Anwolniern  des  Mains  Kilian ;  und  die  angelsächsi- 
schen bei  den  wilden  Friesen  an  den  Mündungen  des  Rheins. 
Ob  auch  der  Samen  oft  auf  steinigen  Boden  fiel,  sie  wurden  nicht 
raüde,  hier  zu  predigen,  Livin,  Wilfried  von  York,  Wiebert  und 
endlich  WilHbrord. 

Als  sie  mit  den  Friesen  bekannt  geworden  waren,  erkun- 
deten sie  hinter  diesen  im  Osten  die  Altsachsen,  härter  noch 
als  jene,  schwerer  zugänglich,  weil  sie  mitten  im  Lande  sassen 
und  nur  im  Norden  eine  schmale  und  entlegene  Seeküste  hatten. 
Unter  denen,  in  welchem  der  Eifer  Willibrords  und  seiner  Ge- 
nossen ein  gleiches  Feuer  entzündet  hatte,  waren  zwei  Geist- 
liche eines  und  desselben  Namens  Ewald.  Aber  nicht  nur  an  Her- 
kunft und  Namen  waren  sie  gleich  und  eng  mit  einander  verbunden, 
sie  waren  gleich  im  Glauben,  gleich  an  Hingebung,  gleich  voll 


471 


Feuer  in  den  Kampf  zu  gehen,  und  beide  hatten  längere  Zeit 
in  Irland  gelebt,  um  den  Dienst  der  dortigen  Kirche  kennen  zu 
lernen.  Wie  sie  äusserlich  sich  unterschieden,  der  eine  durch 
sein  blondes  Haupthaar  und  helle  Gesichtsfarbe,  der  andere 
durch  ein  dunkles  Antlitz  und  schwarzes  Haar,  so  nannte  man 
sie  den  weissen  und  schwarzen  Ewald;  jener  war  der  mildere, 
dieser  der  stärkere  und  in  der  Wissenschaft  vom  W^orte  Gottes 
der  bewandertere.  Zu  ihnen  gesellten  sich  andere  Gefährten, 
darunter  einer  Namens  Tilmon,  edler  Abkunft,  früher  ein  Krie- 
ger, der  mit  ihnen  jetzt  in  einen  andern  höhern  Streit  ziehen 
wollte.  Von  Friesland  her  überschritten  sie  den  Rhein,  und 
drangen  muthifi^  ein  in  das  waldesdunkle  Land,  um  ihm  das 
Licht  zu  bringen. 

Da  sie  auf  keinerlei  Hülfsmittel  hoffen  durften,  führten  sie 
ausser  dem  nothwendigen  Reisegeräth  eine  Kapelle  mit  sich, 
das  heisst  Alles  was  zum  feierlichen  Gottesdienste  nöthig  ist, 
die  Gefässe  und  einen  tragbaren  Altar,  überall  wo  sie  den  auf- 
stellten, da  war  die  sichtbare  und  wandernde  Kirche,  und  sie 
hielten  ihre  Versammlungen  mit  Gesang  der  Psalmen  und  Pre- 
digt alle  Tage.  Da  strömten  die  sächsischen  Gauinsassen  her- 
bei, um  die  Fremden  zu  sehen  und  ihre  Rede  zu  hören,  was 
sie  in  das  Land  brächten.  Jene  aber  suchten  Freunde  zu  ge- 
winnen, und  hoö'ten  besonders  auf  den  Vorsteher  des  Gaues. 
Einen  aber  fanden  die  beiden  Ewalde  unter  den  Gaugenossen, 
der  nahm  sie  gastfrei  bei  sich  auf  und  versprach  sie  zu  dem 
Gauvorsteher  zu  senden.  Vorher  Hessen  sie  diesem  verkünden, 
sie  seien  gekommen  um  einer  heilbringenden  Sache  willen,  die 
sie  dem  Volke  und  ihm  mittheilen  wollten. 

Während  die  Ewalde  noch  des  Bescheides  harrten  und 
fortfuhren  in  ihrer  Predigt,  da  wurden  die  Gaugenossen  wider 
sie  erregt,  weil  sie  von  einem  neuen  Glauben  hörten  und  von 
dem  Sturze  ihrer  alten  Götter,  deren  Dienst  sie  von  den  Vätern 
ererbt  hatten.  Auch  fürchteten  sie,  der  Gauvorsteher  könne  der 
neuen  Lehre  Gehör  geben  und  ihm  die  übrigen  folgen;  darum 
beschlossen  sie  eine  rasche  That,  bevor  dieser  herbeikomme. 
Beim  Gottesdienste  überfielen  sie  plötzlich  die  Glaubensboten 
und  die  mit  ihnen  versammelt  waren;  mit  einem  Schwertschlage 
tödteten  sie  den  weissen  Ewald,  den  schwarzen  n;dimen  sie  ge- 
fangen, zerbrachen  ihm  die  Glieder  und  Hessen  ihn  (pialvoll 
sterben  unter  ihren  Händen;  die  Leichen  warfen  sie  m  den 
Rheinstrom.     Die   andern  Gefährten   wurden  zerstreut  und  ent- 
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flohen;  zu  spät  kam  der  Gauvorsteher,  um  die  Thai  zu  hindern, 
nur  die  Thäter  vermochte  er  noch  zu  strafen.  Die  Sage  aber 
fügt  hinzu,  jenem  Tilmon  sei  es  durch  ein  Traumgesicht  ver- 
kündet worden,  an  welcher  Stelle  des  Rheines  die  Leichen  zu 
finden  seien,  kenntlich  durch  eine  Feuersäule,  die  sich  über  ihnen 
erhebe.  Da  sie  aber  endlich  gefunden  waren,  führte  Pippin, 
der  Majordomus  der  Franken,  sie  in  feierlichem  Zuge  nach  Köln 
und  setzte  sie  daselbst  bei. 

Wo  die  That  geschehen  sei,  unfern  des  niederrheinischen 
Ufers,  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen;  die  Sage,  eingedenk  des 
Wassers,  das  sprudelt  in  Ewigkeit,  welches  die  Ewalde  dem 
Sachsenvolke  zu  bringen  hoflften,  berichtet  von  einem  lebendigen 
Quell,  der  an  jener  Stelle  aus  der  Tiefe  hervorgebrochen  sei 
und  das  Land  ringsumher  getränkt  habe.  Haben  sie  auch  nicht 
den  Quell  selbst  aufdecken  können,  doch  haben  sie  zuerst  die 
harte  Erdrinde  zu  öffnen  gesucht.  Ihr  Tag  war  der  3.  Okto- 
ber, wahrscheinlich  des  Jahres  695. 
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Ida. 

4.  September. 

(Piper,  evang.  Kalender,  18G9,     S.  125-130.) 


Unter  allen  Kriegen,  die  der  grosse  Kaiser  Karl  geführt 
hat,  ist  keiner  furchtbarer  gewesen,  als  der  wider  das  Volk  der 
Sachsen;  denn  keiner  war  von  längerer  Dauer  und  ist  mit  ge- 
waltigerer Anstrengung  geführt  worden  von  beiden  Seiten. 
Dreissig  Jahr  lang  verheerten  Feuer  und  Schwert  das  Land 
vom  Rhein  bis  zur  Elbe,  mit  Strömen  Bluts  ward  der  Erdbo- 
den gedüngt,  und  ganze  Geschlechter  sind  erlegen  vor  der  zer- 
malmenden Gewalt  eiserner  Waffen.  Wie  eine  daherbrausende 
Sturmfluth  kam  von  Westen  Karls  Macht  herangezogen,  und 
die  Grenzwehren,  durch  welche  die  Gebiete  der  Völker  ge- 
schieden waren  von  Alters  her,  wurden  zerbrochen  und  ver- 
nichtet. Denn  ein  neues  Reich  sollte  erstehen,  das  alle  deut- 
schen Stämme  in  sich  aufnehmen,  und  mit  dem  ein  neues 
Völkerleben  beginnen  sollte.  Nur  die  Sachsen  hielten  noch 
Stand  hinter  ihren  uralten  Waldgebirgen,  wie  der  Damm  sich 
entgegenstemmt  der  zerstörenden  Fluth,  deren  Wogen  immer, 
wilder  emporschäumen,  bis  sie  von  allen  Seiten  hereinbrechen, 
und  die  schützende  Wehre  aus  ihren  Grundfesten  gehoben 
wird.  Als  endlich  auch  sie  erlegen  waren,  zeigte  sich  dem 
Auge  zunächst  das  Bild  trauriger  Zerstörung,  ein  wüstes  Feld 
voll    TrÜQimer    und    Elend,    auf    dem    nur    noch  Dornen    und 
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Disteln  wachsen  mochten.  So  schien  es;  aber  es  war  nicht 
also.  Denn  wie  die  menschliehen  Dinge  überall  dem  ewl;^en 
Rathschlusse  Gottes  dienen,  muss  oft  das  Schwert  der  Pflug- 
schar die  Ackerfurchen  vorziehen,  damit  gesäet  werden  könne, 
und  die  Sturuifluth,  die  das  Verbundene  auseinander  reisst, 
führt  auch  was  getrennt  war  zu  neuem  Dasein  ungeahnt  zu- 
sammen; sie  befruchtet  ein  weiteres  Ackerland  und  ruft  viel- 
leicht eine  reiche  Ernte  hervor,  wo  keine  mehr  zu  hoffen  schien. 
Als  die  Führer  der  Sachsen  ihre  Ohnmacht  erkannten  und 
des  Kaisers  Uebermacht,  legten  viele  die  Waffen  nieder,  kamen 
in  seine  Hofburg,  empfingen  die  Taufe,  gelobten  Treue  und 
sagten  ihm  ihren  Diu'nst  zu.  Darauf  erhoben  sich  zwischen 
Rhein  und  Weser  im  Lande  der  Westfalen  zuerst  kleinere 
Kirchen,  dann  Klöster  und  Dome,  und  Sitze  wurden  begründet 
für  die  Bis(;höfe,  denen  die  Predigt  des  Evangeliums,  die  fer- 
nere BekehruuLC  ^1('S  Volks,  und  die  Sorge  für  dessen  Heil 
übertragen  ward. 

Zu  den  Grossen,  die  sich  unterwarfen,  weil  sie  den  Unter- 
gang ihres  Volkes  nicht  wollten,  gehörte  auch  Ekbert,  dessen 
väterliches  Erb(5  zum  Theil  in  dem  grossen  Gau  Dreini  zwischen 
den  Quellen  der  Ems  und  Eippe  gelegen  war.  Im  Reiche 
Karls  war  er  ein  Graf  geworden,  dem  die  Verwaltung  dieses 
und  anderer  Gaue  anvertraut  war,  und  weil  er  ein  tapferer  und 
einsichtsvoller  Mann,  treu  der  Lehre  Christi  und  ergeben  dem 
neuen  Herrn,  war  er  gross  und  angesehen  in  dessen  Pfalz  wie 
im  Heere.  Das  um  so  mehr,  als  der  Kaiser  wusste,  Ekbert 
stehe  für  seine  Volksgenossen  ein,  und  soweit  sie  von  diesem 
abbinden,  würden  sie  auch  im   Dienste  des  Reiches  treu  sein. 

Als  mm  in  einem  der  südlichen  Lande,  es  war  m  dem 
heutigen  Frankreich,  ein  Krieg  wider  Karl  ausgebrochen  war, 
vielleicht  bei  den  Bretonen,  mit  denen  er  viel  zu  kämpfen 
hatte,  rüstete  er  sich  gegen  die  Feinde,  und  berief  auch  Ekbert 
mit  seinen  Sachsen  dazu.  Auf  dem  Zuge  verfiel  dieser  in  eine 
schwere  Krankheit,  und  vermochte  dem  Heere  nicht  weiter  zu 
.folgen.  Da  sie  gerade  bei  der  Burg  eines  westfränkischen 
Grafen  angelangt  waren,  dessen  Namen  und  Wohnsitz  nicht 
überliefert  ist,  der  aber  wohl  romanischer  Abkunft  war,  über- 
gab der  Kaiser,  der  grosse  Sorge  um  seinen  Getreuen  hatte, 
ihn  jenem  zur  Obhut,  bis  er  die  Gesundheit  wieder  gewonnen 
hätte.     Der  Sachse  fand  dort  eine  sichere  Stätte,  und  vor  allen 
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nahm  sich  die  einzige  Tochter  des  Grafen,  ihr  Name  war  Tda, 
seiner  Pflege  und  Wartung  an.  Sie  war  schön  und  mildthätig, 
fromm  und  voll  heiligen  Eifers,  in  manchen  Künsten,  auch  in 
der  Heilkunde  erfahren,  wie  nicht  selten  die  Frauen  jener  Zeit, 
deren  Auf'''abe  war  die  Wunden  zu  heilen,  welche  die  Schwerter 
der  Männer  geschlagen  hatten.  Mit  eigener  Hand  legte  sie 
ihm  den  Verband  an,  linderte  seine  Schmerzen  und  sorgte  für 
ihn  soweit  es  sich  mit  Sitte  und  Rütrksicht  auf  ilir  Geschlecht 
vertru«'-.  Ekbert  begann  unter  ihrer  Hand  zu  genesen,  und  sie 
erhielt  dem   Dienste  des  Kaisers  einen  tapfern  Streiter. 

Monate  vergingen,  der  Feldzug  ward  siegreich  beendet, 
und  als  Karl  auf  dem  Heimzuge  wiederum  zur  Burg  jenes  Gra- 
fen kam,  fand  er  seinen  getreuen  Ekbert  vom  Krankenlager  er- 
standen. Dieseni  war  mit  der  wiederkehrenden  Gesundheit  ein 
anderer  Wunsch  des  Lebens  und  des  Glücks  gekommen.  Die 
Sorgsamkeit  seiner  Pflegerin  hatte  sein  Herz  gerührt;  nicht  ihre 
Schönheit  allein,  auch  ihre  Treue  und  Frömmigkeit  hatte  er 
gesehen,  und  weil  er  daheim  noch  keine  J^'hegemahlin  hatte? 
wünschte  er  als  solche  Ida  mit  sicli  zu  führen.  Doch  als 
Fremdling  und  (renosse  eines  zur  Kirche  kaum  bekehrton  Volks, 
wagte  er  nicht,  schien  Wunsch  auszusprechen,  sondern  ver- 
traute sich  in  geheimer  Unterredung  dem  Kaiser  an  und  bat 
ihn  um  die  Hand  der  Jungfrau  bei  dem  Vater  zu  werben. 
Auch  ihm  war  nichts  genehmer,  als  einen  Mann  wie  Ekbert 
durch  die  Verf)in(lunü:  mit  anderen  mächtigen  (rrossen  des 
Reichs  dauernd  zu  fesseln;  darum  that  er^  wie  jener  wünschte. 
Gern  hörte  der  Vater  auf  die  mächtige  Kaiserwerbung,  und  da 
auch  Ida  dem  tapfern  sächsischen  Mann  ihr  Herz  geschenkt 
hatte,  ward  sie  ihm  nach  Landes  Brauch  und  Sitte  vermählt. 
Damit  Ekbert  auch  eine  andere  Verbindung  mit  diesem  Theile 
des  Reichs  behalte,  stattete  ihn  Karl  hier  mit  reichen  Gütern 
aus.  Endhch  führte  der  sächsische  Graf,  begleitet  von  den 
Segenswünschen  des  Vaters,  sein  Weib  der  neuen  Heimath  zu. 

Schon  aber  hatte  Ida  darauf  Bedacht  genommen,  wie  sie 
Haus  halten  wolle.  Darum  nahm  sie  ein  Gefolge  von  Dienern 
mit  sich,  und  ausserdem  Vieles,  wovon  sie  wusste^  dass  es  dort 
nicht  zu  finden  sei.  Denn  so  «zross  war  noch  der  Abstand  bei- 
der  Völker,  dass  die  Franken  im  gewöhnlichen  Leben  des  Tags 
Vieles  voraus  hatten,  was  den  Sachsen  in  ihrer  rauhern  Natur 
und  der  bisher  fehlenden  Verbindunof  mit  der  christlichen  Welt 
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mangelte.  Der  blutige  Krieg  hatte  diese  beiden  Menschen  im 
Sturm  zu  einander  geführt,  für  einander  erkannten  sie  durch 
Gott  berufen  zu  sein;  sie  fühlten,  dass  sie  nicht  nur  ein  Fleisch, 
sondern  auch  von  einem  Geiste  beseelt  seien.  Das  war  der 
Geist  des  Evangeliums,  auf  welches  beide  ihr  Glauben  und 
Hoffen  gestellt  hatten.  So  lebten  sie  fortan,  und  ihr  Leben 
ward  wie  ein  neuer  Keim  dem  Sachsenvolk  eingepflanzt,  damit 
es  hundertfältige  Frucht  bringe. 

Nach  mancher  Tagefahrt  gelangten  sie  auf  der  Heimkehr  zum 
Lippefluss,  überschritten  ihn  nicht  weit  von  seiner  Quelle  und 
betraten  den  Gau  Dreini.  Da  sie  jedoch  den  Ort,  wo  Ekbert 
seinen  Sitz  hatte,  noch  nicht  zu  erreichen  vermochten,  und 
nach  einem  heissen  Tage  eine  erquickende  Sommernacht  sich 
auf  Wald  und  Feld  niedersenkte,  beschlossen  sie  zu  rasten  auf 
einem  von  dichtem  Buschwerk  eingehegten  Wiesenplan,  und 
hiessen  die  Diener  auf  Moos  und  Kräutern  die  Zelte  aufschla- 
gen. Das  war  unfern  eines  Weilers,  den  die  Sachsen  Hirut- 
feld  nannten,  nachher  Hirz-  oder  Herzfeld  geheissen,  der  noch 
heute  in  dem  ehemaligen  Münsterschen  Amte  Stromberg  liegt. 
Als  Ida,  von  der  Reise  ermüdet,  in  tiefen  Schlaf  gesunken  war, 
schien  es  ihr,  als  ob  ein  Engel  des  Himmels  herniedersteige, 
und  ihr  ankünde,  an  dieser  Stelle  solle  sie  zu  Ehren  Gottes 
eine  Kirche  bauen,  denn  hier  werde  sie  neben  ihrem  Gemahl 
dereinst  die  letzte  Ruhestatt  linden.  In  dem  Gesichte  gab  sich 
kund,  wie  sehr  ihre  Seele  der  neuen  Heimath  zugethan  sei, 
und  wie  ganz  erfüllt  von  dem  Glauben,  allein  in  dem  Lande 
ihres  Gemahls  beruhe  von  jetzt  an  Zweck  und  Ziel  ihres  Lebens. 

Als  der  erste  Sonnenstrahl  sie  weckte,  erzählte  sie  Ekbert 
ihren  Traum,  und  da  auch  er  Gottes  Stimme  darin  zu  verneh- 
men glaubte,  gelobte  Ida  zu  thun,  wie  ihr  gesagt  worden  war. 
Bald  darauf  legte  sie  Hand  ans  Werk.  Der  Wald,  in  dem 
auch  bei  Tage  an  manchen  Stellen  ein  nächtliches  Dunkel 
herrschte,  so  dicht  war  das  Geflecht  der  Zweige,  ward  gelich- 
tet, die  Bauleute  kamen,  und  ein  steinernes  Gotteshaus  künst- 
licher Arbeit  erstand,  dessen  Dienst  einem  Presbyter  Namens 
Bertgar  überwiesen  ward,  der  mit  den  andern  seiner  Herrin 
Ida  in  das  fremde  Land  gefolgt  war.  Da  zum  ersten  Male  er- 
hob sich  in  diesem  Dunkel  das  Wort  vom  Licht,  das  in  die 
Finsterniss  geschienen,  und  heilige  Gesänge  ertönten  durch  den 
Wald  früh  und  spät. 


' 


477 

Bald  darauf  förderte  der  Kaiser  Ekbert  weiter  in  seinem 
Dienst  und  setzte  ihn  dem  Lande  zwischen  Rhein  und  Weser 
als  obersten  Markgrafen  vor.  So  war  er  der  mächtigste  Mann 
unter  seinen  Volksgenossen  und  schaltete  weit  und  breit  als 
gerechter  Richter  im  Frieden  und  tapferer  Heerführer  im 
Kriege.  Da  aber  seine  Ehe  nicht  mit  Kindern  gesegnet  war,  so 
sah  Ida  ein  Zeichen  darin,  dass  sie  Mutter  sein  solle  dem  Volke, 
das  der  Hand  ihres  Gemahls  anvertraut  war.  Nicht  Tair  noch 
Nacht  rastete  sie  mit  Werken  der  Liebe  und  des  Wohlthuns, 
wie  befruchtender  Thau  senkte  sich  ihre  Milde  auf  die  harten 
Herzen,  und  von  ihr  ging  eine  reinere  Sitte  aus.  Von  allen 
Seiten  kam  das  Volk  herbei  zur  Kirche  von  llerzfeld,  um  mit 
der  frommen  Fürstin  an  derselben  Stätte  zu  beten. 

Endlich  nach  manchem  Jahre  und  tapfern  That  starb  Ek- 
bert, beklagt  von  den  Seinen,  von  Keinem  tiefer  betrauert  als 
von  seiner  Gemahlin  Ida;  sie  fühlte  ihr  eigenes  Leben  an  der 
Wurzel  gebrochen,  und  wie  sie  der  Erde  nur  noch  zum  ge- 
ringern Theile  angehöre.  Als  sie  den  Gatten  in  dem  Grab- 
gewölbe zu  Herzfeld  beigesetzt  hatte,  gelobte  sie  den  Wittwen- 
schleier  nimmermehr  abzulegen,  und  hielt  es  wie  ein  klösterliches 
Gelübde.  Ausschliesslich  ergab  sie  sich  nun  dem  Gebet  und 
helfenden  Werken;  nach  diesem  Stundenweiser  verfloss  ihr  fer- 
nes Leben  ohne  Geräusch,  aber  tief  in  seiner  Wirkuno;.  Um 
ungestört  zu  sein  von  dem  Andränge  des  Volks,  Hess  sie  über 
der  Grabstätte  an  der  Südseite  der  Kirche  zu  Herzfeld  einen 
Kreuzgang  erbauen.  Da  betete  sie  oft  und  lange  allein.  Auch 
ihren  eigenen  Sarg  aus  Stein  gehauen,  Hess  sie  als  Mahnzeichen 
dort  aufstellen,  aber  doch  wollte  sie,  aus  dem  Tode  solle  das 
Leben  und  dessen  Gaben  hervorgehen.  Darum  Hess  sie  den 
Sarkophag  füllen  mit  Lebensbedarf  aller  Art,  und  unter  Bert- 
gars  Beistand  vcrtheilte  sie  die  Gaben  daraus  mit  ciixener  Hand 
an  die  Armen  und  Elenden,  die  von  nah  und  fern  herbeikamen. 
Das  ward  ihr  ein  regelmässiger  Dienst,  den  sie  an  jedem  Tage 
zweimal  vollzog.  So  waltete  sie  noch  lange  Zeit,  und  alles 
Volk  sah  in  ihr  einen  Schutzengel  des  Landes. 

Da  endlich  kam  der  Tag,  wo  sie  nach  Gottes  Ruf  diese 
neue  Heimath  mit  der  unvergänglichen  vertauschen  sollte.  Un- 
ter dem  Gebete  der  Ihren  starb  sie  nach  längerer  Krankheit 
am  4.  September.  Das  Jahr  ist  unbekannt,  es  mag  aber  nach 
820  gewesen  sein.     In  ihrer  Kirche,    wie    ihr  einst    verheissen 


i 


478 

worden,  an  Ekberts  Seite,  ward  sie  beigesetzt  in  jenem  Mar- 
morsarge. Der  treue  Bertgar  aber  hielt  zu  ihrem  Andenken 
Gebet  und  Dienst  noch  lange  Zeit.  Ihr  Geist  wirkte  fort  in 
der  frommen  Erinnerung  der  Volksgenossen,  deren  Werke 
ihr  Werk  war;  und  nach  jener  Kirche,  die  sie  gestiftet,  ward 
sie  damals  und  in  den  folgenden  J«nhrhunderten  genannt  Ida 
vo.i  Ilerzfeld. 


^^^  o,<.__ 
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I. 

Der  patriotische  Verein  zu  Betiiii  an  die  Einwohner 

der  Provinzen. 


(Flugschrift,  1848). 


I 


Die  Zeit  drängt;  mit  jedem  Tage  steigt  die  Fluth  drohen- 
der Ereignisse  höher;  in  jedem  ferneren  Verzuge  liegt  Gefahr, 
Gefahr  für  das  Vaterland,  wie  für  den  Einzelnen. 

Eine  Partei,  die  mit  dem  Worte  Republik  zu  blenden  und 
mit  der  Reaktion  zu  schrecken  sucht,  arbeitet  unablässig  daran, 
die  Freiheit  in  demselben  Augenblicke  wieder  umzustürzen,  wo 
wir  die  Hand  an  ihren  Aufbau  gelegt  haben:  sie  ist  es,  die 
uns  um  die  Segnungen  einer  gesetzlichen  und  naturgemässen 
Entwickelung  bringen  will,  sie  raubt  uns  eine  ruhmvolle  Ge- 
schichte und  bietet  uns  dafür  eine  Zukunft  voll  Jammer  und 
Elend.  Gelingt  es  ihr,  den  Samen  der  Zwietracht,  den  sie 
auszustreuen  angefangen  hat,  zur  Reife  zu  bringen,  so  werden 
wir  ein  Raub  der  Anarchie  und  eine  Beute  unserer  Feinde 
werden. 

Und  wie  wollen  wir  diesen  Gefahren  entgegentreten?  Da- 
durch, dass  wir,  nicht  getäuscht  durch  trügerische  Träume, 
festhalten  an  den  beiden  Hauptstützen  unseres  politischen  Le- 
bens, an  der  gesetz  liehen  Freiheit  des  Volkes,  das  schon 
einmal  (1813—15)  für  die  Freiheit  grosse  Opfer  gebracht  hat, 
und  an  dem  Throne  des  Herrscherhauses,  mit  welchem  wir 
400  Jahre  unserer  Geschichte  ruhmvoll  durchlebt  haben;  da- 
durch, dass  wir  festhalten  an  der  Staatsform,  in  welcher  sich 
jene  beiden  Seiten  vereinen,  an  der  konstitutionellen  Monarchie. 

Köpke,  kleine  Schriften.  ot 
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In  diesem  Gedanken  hat  sich  der  patriotische  Verein  zu 
Berlin  irebildet,  auf  dieser  Grundhirre  ruhen  die  von  ihm  ange- 
nommenen  Statuten,  in  diesem  Sinne  wendet  er  sich  jetzt  an 
Gleichgesinnte  in  den  Provinzen.  Einigkeit  ist  es,  wonach 
wir  vor  Allem  zu  trachten  haben,  Zersplitterung  der  Kräfte, 
was  wir  am  meisten  fliehen  müssen;  darum  thut  es  Noth,  dass 
überall  Männer,  denen  das  wahre  Wohl  des  Vaterlandes  am 
Herzen  liegt,  zu  Vereinen  zusammentreten,  die  auf  ähnlichen 
Grundlagen  ruhen  und  sich  als  Ein  gemeinsames  Ganze  erken- 
nen. In  dieser  Beziehung  erlaubt  sich  der  patriotische  Verein 
folgende  Andeutungen  zu  machen: 

1)  Es  sind  bereits  in  den  Provinzen  Vereine  in  bedeuten- 
der Anzahl  crejrründet  worden,  viele  davon,  wir  wissen 
es,  sind  mit  unseren  politischen  Grundansichten  einver- 
standen; wir  bitten  diese,  die  Fundamental-Artikel  un- 
seres Statuts  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  und,  falls 
sie  ihre  Zustimmung  haben,  dies  auszusprechen  und  als 
verwandte  Vereine  des  patriotischen  Vfreins  zu 
Berlin  öftentlich  aufzutreten.  Dass  wir  damit  nicht  den 
Anspruch  machen,  als  sollten  sie  ihre  sonstige  Eigen- 
thümlichkeit  und  Selbständigkeit  aufgeben,  wird  keiner 
Bemerkung  bedürfen. 

2)  In  Provinzial-llauptstädten,  Kreisstädten  u.  s.  w.,  wo 
sich  noch  keine  ähnlichen  Vereine  finden,  bittet  der 
patriotische  Verein,  auf  Grundlage  seines  Statuts  solche 
zu  gründen.  An  Männern,  welche  das  Heil  des  Staats 
in  einer  wahrhaft  konstitutionellen  Monarchie  sehen, 
wird  es  nirgend  fehlen,  sie  fordern  wir  dringend  auf, 
keinen  Augenblick  länger  mit  ihrer  Vereinigung  zu  säu- 
men. Wir  schlagen  vor,  dass  sie  sich  als  Zweigver- 
eine konstituiten  und  den  Namen:  Patriotischer 
Verein  zu  N.  N.  annehmen  mögen. 

In  hohem  Grade  wünschenswerth  ist  es,  dass  die 
verwandten  Vereine  und  die  Zweigvereine  mit  dem  un- 
sern  in  nähere  Verbindung  treten,  und  zwar  möchte 
diese  in  folgender  Weise  herzustellen  sein: 

a)  Alle  Mitglieder  von  Zweigvereinen  und  verwandten 
Vereinen"^  können  bei  ihrer  Anwesenheit  am  Orte 
die  Rechte  der  wirklichen  Mitglieder  gegenseitig 
in  Anspruch  nehmen. 
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b)  Es   wird   ein  Schriftwechsel   eingeleitet    behufs  der 
Mittheilung    sowohl    von     Beschlüssen,     Adressen, 
Publikationen  und  überhaupt  zu  gegenseitiger  Un- 
terstützung   bei    Maassregeln,    die    einem    Vereine 
nothwendig    erscheinen    und    die    Mitwirkun<^    der 
übrigen  erfordern  möchten. 
Möge  es  uns  denn  vergönnt  sein,    in  dieser  Weise  zusam- 
men   zu    wirken    und    das    wahrhafte  Einverständniss    zwischen 
den   Provinzen    und    der   Hauptstadt,    das    durch    das   Treiben 
einer  Partei  gestört  worden  ist,   herzustellen.     Lasse  sich  Nie- 
mand entmuthigen  durc^h   einen  vielleicht  gerin<Ten  Anfan«r;    be- 
denke Jeder,  dass  mit  einem  ersten  Schritte  für  die  gute  Sache 
bereits  viel  gewonnen  ist.     Es   gilt  das  Recht  und  die  Freiheit 
auszubauen,    es   gilt   das   Heil    und   Wohl    des    Vaterlandes,    es 
gilt  unserm  alten  Wahlspruche  eine  neue  Weihe   zu  geben: 
„Mit  Gott  für  König  und  Vaterland". 
Berlin,  den  24.  Juni   1S48. 

Der  patriotische   V'erein. 
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0er  Verein  der  Berliner  Wahlmänner. 

Ein   Vortrag,   gebalten   im  patriotischen  Verein. 


Der  folgende  Vortrag  wurde  am  23.  Juni  im  patriotischen  Vereine  gehalten. 
Es  wurde  von  mehreren  Seiten  der  Wunsch  ausgesprochen,  er  möge  nieder- 
geschrieben und  veröflfentlicht  werden.  Er  wird  jetzt  als  eine  Beilage  zu  den 
früheren  Kundgebungen    des  Vereins    dem  Druck    übergeben.     Vergl.  Central- 

blatt  Nr.  1  den  Protest  vom  26.  Juni. 


(Beilage  zu  den  Kundgebungen  des  patriot.  Centralvereins  1848.) 


iMeine    Herren!     In    der    letzten    Sitzung    unseres   Vereins 
wurde  von  einem  Mitgliede   eine  Adresse  an  die  Versammlung 
der  neu  gewählten  Stadtverordneten  beantragt,   weil  diese  sich 
in   ihrem   Programm   für   einen   Ausdruck    des   Gesammtwillens 
der  Einwohner  Berlins    in    allen   Angelegenheiten    des    bürger- 
lichen  Lebens    erklärt    hatte     und    damit   die    Grenzen   der   ihr 
zustehenden  Befugnisse  überschritten  zu  haben  schien.     Obwohl 
im  Wesentlichen  mit  dieser  Auffassung  einverstanden,  habe  ich 
dennoch    aus    verschiedenen    Gründen    gegen    den    Antrag    ge- 
stimmt; ich  erlaubte  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  es  bedenkh^ch 
erscheine,  gesetzmässige  Behörden,  die  heutiges  Tages  der  Un- 
terstützung   so    bedürftig    seien,    in    ihren    Aeusserungen    einer 
zweifelnden  Kritik  zu  unterwerfen,   wenn  diese  durch  die  Um- 
stände   nicht    unbedingt    erfordert   werde;    wenn   es  darauf  an- 
komme, Verwahrungen  gegen  unbefugte  Uebergriffe  einzulegen, 
so  fehle  es  auch  an  dringenderen  Veranlassungen  nicht.    Schliess- 
lich hatte  icli  hervorgehoben,  dass  dieselben  Ansprüche,  Organ 
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der  politischen  Meinung  Berlins  sein  zu  wollen,  in  viel  umfas- 
senderem Maasse  von  einem  Privatvereine  erhoben  worden  seien, 
von  einem  Vereine,  der  nicht  einmal  das  Recht  habe  als  sol- 
cher zu  existiren,  von  dem  kürzlich  begründeten  Vereine  der 
Berliner  Wahlmänuer.  Ich  glaube  dieser  Versuch  der  Berliner 
Wahlmänner,  sich  als  ein  Verein  festzustellen,  ist  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  geeignet  ernste  Bedenken  zu  erregen;  doch 
scheint  er  noch  nicht  den  Widerspruch  gefunden  zu  haben,  zu 
welchem  er  in  so  hohem  Grade  herausfordert.  Die  Sache  ist 
demnach  wichtig  genug,  um  sie  in  dieser  Versammlung"  noch 
einmal  zur  Sprache  zu  bringen  und  zum  Gegenstande  eines 
besonderen  Antrages  zu  machen.  Ich  werde  auf  einen  i'iotest 
von  unserer  Seite  gegen  den  Verein  der  Berliner  Wahlmänner 
antragen  und  bitte  zunächst  dies  näher  begründen  zu  dürfen. 

Seit  in  Folge  der  Abstimmung  über  den  Berend'schen  An- 
trag ein  Abgeordneter  Berlins  auf  der  Strasse  thätlich  angegrif- 
fen worden  war,  weil  er  nach  seiner  Ueberzeugung  dagegen 
gesprochen  hatte,  war  unter  einem  Theile  der  Wablmännor  und 
Urwähler  die  Ansicht  Immer  entschiedener  hervorgetreten,  dass 
der  Abgeordnete  für  die  Stimme,  welche  er  in  der  konstltul- 
renden  Versammlung  abgegeben  habe,  seinen  Wählern  verant- 
wortlich sei  und  beliebig  zur  Rechenschaft  gezogen  werden 
könne.  Auch  wurden  sogleich  Anstalten  getrofien,  diese  durch- 
aus unbegründete  Theorie  praktisch  durchzuführen.  Man  iih  r- 
sandte  einem  Abgeordneten  Misstrauensvoten  und  versetzte 
einen  andern  in  vollkommenen  Anklagezustand,  indem  man  ihm 
nicht  nur  seine  Abstimmung  in  der  Versammlung,  sondern  auch 
sein  Verhalten  ausserhalb  derselben  zum  Vorwnrfr  machte. 
Man  forderte  Ihn  durch  eine  Deputation  auf,  Rechenschaft  ab- 
zulegen, man  machte  dies  durch  Maueranschläge  bekannt,  mit 
dem  Bemerken,  der  Abgeordnete  habe  sich  bereit  erklärt,  sein 
Mandat  niederzulegen,  wenn  er  das  Vertrauen  der  Mehrheit  der 
Wähler  nicht  mehr  besitze.  Dieses  Verfahren  musste  um  so 
bedenklicher  erscheinen,  als  es  keineswegs  die  Mehrheit  der 
Wahlmänner,  sondern  nur  ein  kleiner  Theil  derselben  war, 
welcher  sich  berechtigt  glaubte.  Im  Namen  Aller  aufzutreten 
und  von  seinem  längst  erloschenen  Mandate  Gebrauch  zu  machen. 
Jetzt  Ist  diese  Fraktion  noch  einen  Schritt  welter  gegangen; 
sie  hat  am  10.  Juni  einen  Verein  der  Berliner  Wahlmänner 
begründet,  der  am  16.  Juni  sein  Programm  durch  die  Zeitun- 
gen veröffentlicht  hat.    Es  scheint  jene  Ansichten,  welche  früher 
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mir  in  vereinzelten  Aeusseningen  hervortraten,  sollen  jetzt  als 
System  durchgeführt  werden.  Die  Wahlmänner  haben  sich  da- 
mit permanent  erklärt  und  sind  dadurch  in  einen  direkten  Wi- 
derspruch mit  dem  Gesetze  getreten;  sie  haben  den  Anspruch 
erhoben,  ein  Organ  der  öffentlichen  Meinung  Berlins  in  politi- 
schen Angelegenheiten  zu  sein,  ohne  dazu  irgend  einen  gülti- 
gen Auftrag  empfangen  zu  haben,  oder  auch  nur  annehmen  zu 
können.  Ungesetzliche  Demonstrationen  sind  uns  leider  nichts 
Neues,  wir  haben  uns  beinahe  daran  gewöhnt;  einige  derselben 
trugen  einen  höchst  gefährlichen  Charakter  an  sich;  sie  sind 
gekommen  wie  die  hohe  Fluth,  welche  der  Sturm  herauftreibt, 
aber  ihre  Wellen  sind  rasch  verronnen,  und  nur  für  den  Augen- 
blick haben  sie  Spuren  der  Zerstörung  zurückgelassen.  Dieser 
Schritt  der  Wahlmänner  ist  minder  in  die  Augen  fallend,  aber 
er  könnte  für  das  Gemeinwohl  um  so  gefährlicher  sein,  wenn 
in  der  That  alle  Folgerungen,  die  sich  daraus  ziehen  lassen, 
verwirklicht  werden  sollten.  Erlauben  Sie  mir  die  Hauptstellen 
aus  der  Bekanntmachung  der  Berliner  Wahlmänner  mitzuthei- 
len:  es  werden  einige  Bemerkungen  daran  anzuknüpfen  sein. 
Sie  lauten: 

„Der  Verein  der  Berliner  Wahlmänner,  der  sich  am  10. 
d.  M.  konstituirt  hat,  hat  am  13.  d.  M.  die  Erklärung  be- 
schlossen, dass  er  die  Märzrevolution  mit  ihren  Errungenschaf- 
ten anerkenne.  Bei  der  zu  diesem  Zweck  erfolgten  namentlichen 
Abstimmung  hat  sich  ergeben,  dass  sämmtliche  bei  der  Be- 
schlussnahme  anwesende  Wahlmänner,  1G2  an  der  Zahl,  dieser 
Erklärunoc  beigetreten  sind.  Da  die  Namen  der  Unterzeichner 
veröffentlicht  werden  sollen,  so  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht, 
auch  den  Wahlmännern,  die  bis  jetzt  dem  Verein  nicht  beige- 
treten sind,  oder  der  Versammlung  vom  V-).  nicht  beiwohnen 
konnten,  zum  Anschluss  an  die  obige  Erklärung  Gelegenheit 
zu  bieten  u.  s.  w.  Der  Verein  der  Berliner  VVahlmän- 
ner  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  während  der  Dauer 
der  Nationalversammlung  ein  Organ  der  öffentlichen 
Meinun^c  in  der  Stadt  Berlin  zu  bilden,  und  im  Sinne 
der  Hauptstadt  die  Interessen  des  Vaterlandes  zu  för- 
dern und  zu  vertreten.  —  —  Die  Gallerien  sind  für  die 
Urwähler  bestimmt." 

Zuerst  muss  es  auffallen,  dass  162  Wahlmänner  unter  dem 
Namen  eines  Vereins  der  Berliner  Wahlmänner  auftreten. 
Denn  bekanntlich  zählte  Berlin  gegen  800  Wahlmänner.   Könnte 
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ein  solcher  Verein  überhaupt  begründet  werden,  so  würden 
dazu  doch  mindestens  sämmtliche  Wahlmänner  erforderlich  sein. 
In  keiner  Weise  aber  ist  der  vierte  Theil  berechtigt,  im  Namen 
des  Ganzen  einen  Verein  zu  konstituiren ,  den  die  Mehrheit 
schon  von  vorn  herein  verurtheilt  hat,  indem  sie  der  Aufforde- 
runsT  zu  erscheinen  keine  Folge  leistete.  Dafür  sollen  denn 
auch  die  Namen  der  Erschienenen  durch  den  Druck  bekannt 
sremacht  werden,  und  da  sich  die  Listen  der  Wahlmänner  noch 
in  den  Händen  Aller  befinden,  sind  damit  zugleich  diejenigen 
der  öflfentlichen  Meinung  bezeichnet,  welche  diesem  neuesten 
Fortschritt  unseres  politischen  Bevvusstseins  ihre  Anerkennung 
versagen  möchten. 

Aber  wenn  auch  sämmtliche  800  Wahlmänner  zusammen- 
träten, die  Sache  würde  darum  nicht  besser  stehen.  Wer  nicht 
einmal  das  Recht  hat  zu  existiren,  hat  noch  viel  weniger  das, 
einen  Verein  zu  bilden;  denn  das  Recht  als  Wahlmänner  noch 
fort  zu  bestehen,  müssen  wir  ihnen  auf  das  Entschiedenste  be- 
streiten. Nach  ihrer  Bekanntmachung  nehmen  sie  für  die  Dauer 
der  konstituirenden  Versammlung  eine  Stellung  in  Anspruch,  die 
ihnen  nach  dem  Gesetze  nur  für  einen  bestimmten  kurzen  Zeit- 
abschnitt übertragen  war.  Ein  vorübergehendes  Amt  war  es, 
welches  das  Vertrauen  der  Urwähler  in  ihre  Hand  gelegt  hatte; 
ein  Amt,  das  in  der  Vollziehung  eines  einzigen  Auftrages  be- 
stand, das  mithin  in  dem  Augenblicke  seiner  Ausführung  sich 
selbst  aufhob  und  damit  vollkommen  erloschen  war.  Diese 
einzige  Aufgabe  der  Wahlmänner  bestand  darin,  nach  ihrer 
besten  Einsicht  diejenigen  zu  Abgeordneten  und  Stellvertretern 
zu  wählen,  welche  am  Geeignetsten  erschienen,  die  Interessen 
des  Volkes  zu  vertreten.  Jeder  Schritt  über  diese  Grenze  hin- 
aus ist  vom  Ucbel.  Wie  aber,  wenn  ein  Abgeordneter  wäh- 
rend der  Dauer  der  Versammlung  sterben  oder  sonst  wie  aus- 
scheiden sollte,  würden  nicht  die  Wahlmänner  für  diesen  Fall 
zu  einer  neuen  Wahl  zusammentreten  müssen?  Würde  dann 
nicht  ihr  bis  dahin  ruhendes  Mandat  neue  Kraft  bekommen? 
Würde  nicht  daraus  folgen,  dass  es  überhaupt  nie  erloschen 
war,  dass  die  Wahlmänner  im  Rechte  seien,  wenn  sie  für  diesen 
einen  Fall  vereint  blieben,  wenn  sie  thatsächlich  sogleich  lu  der 
Würde  aufträten,  die  ihnen  dem  Wesen  nach  ohnehin  zukäme? 
Man  müsste  sich  vielleicht  diesen  Schluss  gefallen  lassen,  wenn 
man  mit  der  Voraussetzung  einverstanden  sein  könnte.  Die 
Abgeordneten   sollen  nach   dem  Gesetze   aus  Urwahlen   hervor- 
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gehen,  darum  wird  Dian  bei  jeder  neuen  Wahl  auf  diese  zurück- 
kommen müssen.  Ein  neuer  Abgeordneter,  der  von  den  alten 
Wahlmännern  gewählt  worden  wäre,  würde  ein  ganz  ungehöri- 
ges Element  in  die  Versammlung  bringen,  er  würde  unter  lau- 
ter Vertretern  der  Urwähler  der  einzige  Vertreter  der  Wahl- 
männer sein.  Aber  auch  das  Gesetz  enthält  nicht  die  leiseste 
Hindeutung  darauf,  dass  es  den  Wahlmännern  verstattet  sei, 
auf  die  Dauer  der  Nationalversammlung  ihre  Funktionen  aus- 
zudehnen. Wer  bei  einer  unbefanorenen  Betrachtuni>:  der  Sache 
nicht  ins  Klare  kam,  den  konnte  das  Gesetz  von  jedem  Zweifel 
über  die  Bedeutung  seines  Amtes  befreien.  Es  ist  uns  Allen 
noch  in  lebhafter  Erinnerung,  wie  man  uns  in  den  Vorversamm- 
luni^en  der  Urwähler  über  Pflichten  und  Beruf  der  Wahlmän- 
ner  zu  belehren  suchte;  es  ist  bis  zum  Ueberdrusse  davon  ge- 
sprochen worden.  Dennoch  scheint  diese  Belehrung  für  einige 
Wahlmänner  fruchtlos  geblieben  zu  sein.  Oder  würden  sie 
sonst  die  ersten  Bedingungen  ihres  Amtes  verkennen? 

Werden  wir  also  diesen  Männern  das  Recht  einräumen 
können,  in  ihrer  ehemaligen  Eigenschaft  als  Wahlmänner  zu 
einem  Vereine  zusammen  zu  treten?  Nimmermehr!  Möhren  sie 
nach  dem  Einigungsrechte  zusammen  kommen,  wie  und  in 
welcher  Weise  es  ihnen  beliebt,  nur  als  Wahlmänner  nicht. 
Werden  wir  ihnen  das  Recht  zugestehen,  ein  Organ  der  öffent- 
lichen Meinunf]j  in  Berlin  zu  bilden?  Noch  weniger !  Denn 
hätte  dieser  Verein  auch  das  Recht  zu  existiren,  so  haben  die 
Wahlmänner  doch  nie  das  Mandat  erhalten ,  ein  Orsran  der 
öffentlichen  Meinung  überhaupt  zu  bilden;  dies  war  weder  in 
ihrer  Wahl  mit  einbegriffen,  noch  sonst  irgendwie  ausgesprochen. 
Werden  wir  ihnen  das  Recht  zugestehen  können,  im  Sinne  der 
Hauptstadt  die  Interessen  des  Vaterlandes  zu  vertreten?  Das 
am  Allprwenigsten!  Das  Vaterland  im  Ganzen  bedarf  der  Ver- 
tretung durch  die  Berliner  Wahlniänner  nicht;  es  hat  seine  ge- 
setzlich gewählten  Vertreter,  diesen  wird  es  obliegen,  seine 
Interessen  zu  wahren.  Was  soll  auch  eine  Vertretunsf  des 
Vaterlandes  im  Sinne  der  Hauptstadt  heissen?  Das  Vaterland 
wird  durch  die  Gesammtheit  der  Provinzen  darjrestellt.  Die 
Provinzen  aber  werden  eine  solche  von  ihnen  weder  verlan^He 
noch  überhaupt  berechtigte  Vertretung  dankend  ablehnen;  sie 
werden  mit  vollem  Rechte  fordern  in  ihrem  Sinne,  nach  ihren 
Bedürfnissen,  und  nicht  im  Sinne  der  Hauptstadt  vertreten  zu 
werden.     Beharrt  man  dennoch  dabei,  so  heisst  das  nur,  ihnen 
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statt  ihrer  Eigentliümlichkeit  eine  fremde  aufdrängen  wollen, 
es  heisst  ihr  Recht  nicht  anerkennen,  sondern  sie  in  unbefugter 
Weise  bevormunden.  Die  Interessen  des  Vaterlandes  können 
auch  nur  im  Sinne  des  Vaterlandes  vertreten  werden;  jedes 
andere  Verfahren  ist  schlechthin  verwerflich.  Wenn  irgend  wo, 
so  liegt  hierin  eine  Verletzung  des  demokratischen  Prinzips  auf 
breitester  Grundlage,  von  dem  wir  so  viel  reden  hören.  Aber 
allerdings  scheint  es,  als  wenn  die  ehemaligen  Wahlmänner  diese 
breiteste  demokratische  Grundlage,  auf  der  sie  selbst  stehen, 
vollständig  aus  den  Augen  verloren  hätten,  sonst  würden  sie 
nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  eine  so  aristokratisch 
exklusive  Stellung  einnehmen  zu  w^ollen,  es  würde  ihnen  nicht 
einfallen  können,  mit  dieser  Naivetät  die  Gallerieen  ihres  Ver- 
sammlungslokals für  die  Urwähler  zu  bestimmen;  sie  würden 
bedacht  haben,  dass  sie  selbst  unter  die  Menge  der  Urwähler 
zurückgetreten  sind,  dass  sie  sich  selbst  also  mit  jener  Be- 
stimmung aus  dem  Hauptraume  ihres  Saales  in  die  Gallerien 
verweisen. 

Ich  habe  zunächst  eine  Kritik  des  Programmes  zu  geben 
versucht,  und  diese  hat  darauf  hingeführt,  dass  ihre  jetzige 
Stellung  nicht  nur  gesetzwidrig,  sondern  von  ihrem  eigenen 
Standpunkte  aus  inkonsequent  ist.  Aber  diese  Inkonsequenz 
tritt  nicht  hier  allein,  sondern  auch  auf  einer  andern  Seite  her- 
vor, in  dem  schon  oben  berührten  Verfahren  eines  Theils  der 
ehemaligen  Wahlmänner  gegen  zwei  Berliner  Abgeordnete.  Im 
Gegensatze  zu  der  älteren  Ständevertretung,  welcher  man  vor- 
warf, nur  gewisse  Interessen  zu  wahren,  hat  sich  als  eine  un- 
abweisliche  Forderung  der  neuesten  politischen  Entwicklung 
eine  Vertretung  des  ganzen  Volkes  geltend  gemacht.  Es  soll 
auch  in  dem  Volke  fortan  keinen  Unterschied  des  politischen 
Standes  und  des  Interesses  mehr  geben  dürfen.  Die  nothwen- 
dige  Folge  davon  musste  sein,  dass  der  neugewählte  Abgeord- 
nete auch  nicht  dieses  oder  jenes  Interesse,  nicht  diese  oder 
jene  lokale  Abtheilung  der  Bürger  vertritt,  dass  er  nicht  als 
Abgesandter  von  so  viel  tausend  Urwählern  und  so  viel  hun- 
dert Wahlmännern  erscheint,  sondern  einzig  und  allein  Vertre- 
ter des  ganzen  Volkes  sein  kann.  Ich  glaube  kaum,  dass  einer 
der  Wahlmänner  gegen  diese  Auffassung  der  Volksvertretung 
etwas  einzuwenden  haben  dürfte,  wenigstens  war  es  die  allge- 
meine. Und  nun?  Gerade  diesem  Principe  sehen  wir  die 
Wahlmänner  untreu  werden,  oder  ist  es  kein  Abfall  vom  l'rin- 
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zipe,  wenn  ein  The  11  der  ehemaligen  Wahhnänner  sich  be- 
rechtigt hält,  den  von  ihm  gewählten  Abgeordneten  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen?  Sind  sie  bei  diesem  Vei fahren  im  Rechte, 
nun  dann  ist  jenes  Prinzip  der  Gesammtvertretung  ein  falsches, 
mindestens  wird  es  von  den  Wahlmännern  nicht  anerkannt. 
Es  würde  daraus  folgen,  der  Abgeordnete  habe  nur  diesen  oder 
jenen  Wahlbezirk  zu  vertreten;  wir  würden  also  danach  keine 
Vertretung  des  ganzen  Volkes  haben,  sondern  statt  der  natur- 
gemässen  und  wahren  der  Interessen  nur  eine  falsche  willkür- 
lich abgegrenzter  Lokalitäten. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Folgen, 
die  ein  konsequentes  Fortschreiten  der  Wahlmänner  auf  dem 
einmal  betretenen  Wege  nothwendig  haben  müsste.  Zunächst 
liegt  in  der  Stellung,  in  welcher  sie  sich  zu  erhalten  suchen, 
eine  entschiedene  Gefährdung  des  Prinzips  der  indirekten  Wahl 
überhaupt.  Die  direkte  Wahl  ist,  sobald  grosse  in  sich  unter- 
schiedslose Massen  vertreten  werden  sollen,  praktisch  eine  Un- 
möglichkeit; jeder  Versuch,  sie  auszuführen,  würde  von  unüber- 
sehbaren üebelständen  begleitet  sein,  darum  setzte  man  die  in- 
direkte Wahl  an  ihre  Stelle,  und  aus  ihr  entwickelt  sich  nun 
dieser  üebelstand,  den  sich  früher  kaum  Jemand  klar  gemacht 
haben  dürfte,  dass  die  Wahlmänner  ihre  Zwischenstellunü  zu 
einer  dauernden  zu  machen  suchen.  Im  Vergleich  mit  den 
Üebelständen  der  direkten  Wahl  mag  es  immer  noch  der  ge- 
ringere sein,  weil  sich  ihm  leichter  entgegentreten  lässt,  aber 
dennoch  ist  er  gross  genug,  um  selbst  manchen  Wahlmann  an 
dem  Prinzip  der  indirekten  Wahlen  irre  zu  machen.  Wir 
möchten  sie  beschwören,  durch  ein  solches  Verfahren  das  ge- 
genwärtige Wahlsystem  nicht  zu  ruiniren,  bevor  wir  ein  besse- 
res an  seine  Stelle  setzen  können;  uns  nicht  in  die  Lage  zu 
bringen,  zwischen  Scylla  und  Charybdis  wählen  zu  müssen. 

Aber  weiter!  Wie  würden  sich  die  ehemalij^en  Wahlmän- 
ner  als  Organ  der  öffentlichen  Meinung  den  Abgeordneten  ge- 
genüber verhalten  müssen?  Sie  würden  die  von  ihnen  vertretene 
öffentUche  Meinung  dem  etwa  abweichenden  Votum  des  einzel- 
nen Abgeordneten  entgegenstellen^  sie  würden  ihm  den  Wider- 
spruch zwischen  beiden  und  seine  Isolirtheit  zu  bedenken  ^e- 
beu,  sie  würden  ihn  durch  diesen  Gegensatz  einschüchtern  und 
ihn  um  die  Freiheit  seiner  Meinung  bringen,  sie  würden  ihn 
zuletzt  nöthigen,  sein  Mandat  niederzulegen.  Ich  selbst  habe 
Wahlmänner  folgende  Auseinandersetzung  darüber  geben  hören: 
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Die  Urwähler  haben  ihr  Vertrauen  den  Wahlmännern  übertra- 
gen, und  diese  den  Abgeordneten;  wie  also  die  Wahlmänner 
hier  einen  Schritt  vorwärts  gethan,  so  stehe  es  ihnen  auch  zu, 
einen  Schritt  rückwärts  zu  thun;  sobald  sie  das  nicht  gerecht- 
fertigte  Vertrauen  dem  Abgeordneten  entzögen,  sei  es  ihm  da- 
mit auch  von  den  Urwählern  entzogen.  Eine  Argumentation, 
mit  der  man  sich  nimmermehr  einverstanden  erklären  kann. 
Stehen  denn  die  Wahlmänner  allein  im  Vertrauen  des  Volkes 
unerschütterlich  fest?  Sind  sie  die  ausschliesslichen  Depositaire 
desselben?  Schon  ein  solches  Verfahren  allein  würde  hinreichen, 
ein  Misstrauensvotum  gegen  sie  hervorzurufen.  Oder  von  einer 
andern  Seite  hört  man  wohl:  Allerdings  formell  rechtlich  könne 
der  Abgeordnete  durch  die  Walilmänncr  nicht  genöthigt  wer- 
den, sein  Mandat  niederzulegen,  denn  das  Gesetz  erkläre  ihn 
für  unabhängig  von  jeder  Art  Auftrag  oder  Instruktion,  aber 
man  könne  es  ihm  wieder  und  wieder  sagen,  dass  er  das  Ver- 
trauen verloren  habe,  man  dürfe  an  sein  Gewissen  appelliren, 
man  dürfe  ihm  andeuten,  was  er  unter  diesen  Umständen  als 
Ehrenmann  zu  thun  habe.  Aber  ist  das  etwas  Anderes  als 
moralischen  Zwang  anthun,  wo  das  Gesetz  keinen  andern  ver- 
stattet? Oder  ist  es  weniger  Zwang,  weil  er  nicht  durch  rohe 
Gewalt  zu  wirken  sucht?  Ich  fürchte  diese  indirekten  Einflüsse 
sind  nicht  minder  schlimm;  sie  gehen  darauf  aus,  den  Abge- 
ordneten in  seiner  Ueberzeugung  zu  erschüttern,  ihm  statt  sei- 
ner Meinung  eine  andere  unterzuschieben,  ihn  gegen  sich  selbst 
zum  Lügner  zu  machen,  indem  man  ihm  vorhält,  dass  er  an- 
ders stimmen,  sich  anders  aussprechen  müsse,  wenn  er  das 
Vertrauen  behalten  und  für  das  Volk  wirken  wolle.  LTnd  wer 
wollte  läugnen,  dass  das  etwas  so  Verlockendes  hat,  dass  sich 
mancher  dadurch  bestimmen  und  leiten  lassen  möchte?  Dann 
würde  also  die  Freiheit  der  Ueberzeugung,  mithin  auch  die 
Freiheit  der  Berathung  aufhören,  nicht  sich  selbst,  nicht  dem 
Gange  der  sich  entwickelnden  Gedanken,  nicht  der  Wahrheit 
würde  die  Versammlung  gehorchen,  sondern  fremden,  von 
Aussen  hervorgebrachten  Einflüssen,  sie  würde  nicht  mehr  das 
unabhängige  Organ  des  Volkes  sein,  was  doch  allein  eines 
freien  Volkes  würdig  ist,  sie  würde  ein  willenloses  Werkzeug 
in  der  Hand  Anderer  werden;  der  Abgeordnete  würde  zum 
Sprachrohr  für  eine  Stimme  werden,  welche  nicht  die  seine 
ist,  zum  Organ  von  Gedanken,  die  ihm  fremd  sind.  In  der 
That,    ein    solcher  Vertreter    würde    unendlich    viel   schlimmer 
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stehen,  als  der  Beamte  des  alten  Systems;  so  eingeengt  dieser 
auch  immer  durch  Vorschriften  und  Instruktionen  sein  mochte, 
man  erkannte  doch  an,  dass  seine  Einsicht  und  sein  Gewissen 
auch  ein  Recht  habe,  berücksichtigt  zu  werden.  Und  das  wollte 
man  dem  Vertreter  eines  freien  Volkes  streitig  machen,  dessen 
Aufgabe  es  gerade  sein  soll,  in  freiester  und  rücksichtslosester 
Weise  das  Wohl  des  Ganzen  zu  berathen? 

Aber  gesetzt,   ein  Abgeordneter  wird   dahin  gebracht,  auf 
die  Vorstellungen  der  Wahlmänner  sein  Mandat  niederzulegen, 
und  diese  wählten  nun,  ohne  auf  die  Urwähler  zurückzudrehen, 
einen  anderen.     Statt  des  Abgeordneten  der  rechten  Seite  tritt 
ein  anderer    der  linken    ein,    oder  umgekehrt,,    dem  einmal  ge- 
gebenen Beispiele  folgen  andere,  es  legt  ein  zweiter,  ein  dritter 
und  vierter  sein  Mandat  nieder,    und  so  mehrere,    um   andern 
Platz  zu  machen,  bis  allmählich  eine  neue,  vielleicht  ganz  ent- 
gegengesetzte Majorität    geschaffen    ist.     So    wird   aus   der  ur- 
sprünglich   gewählten  Versammlung   eine    ganz  andere,    die  im 
Stande  ist,  eine  andere  Politik  zu  befolgen,   andere  Beschlüsse 
zu  ft\ssen,    andere  Gesetze  zu  geben,    und  somit  das  Schicksal 
des  Volkes  in  ganz  anderer  Weise  zu  bestimmen,  als  es  sonst 
geschehen  sein  würde.     P^s   wäre   am  Ende  eine  Versammlung, 
die  nur  die  Wahlmänner,  nicht  aber  die  Urwähler  verträte,  die 
des  Vertrauens  des  Volkes  entbehrte    und   nicht  mehr  auf  dem 
Boden    des  Gesetzes    stände.     Dahin    könnte,   dahin  müsste  ein 
konsequentes    Fortschreiten    auf   diesem  Wege    führen.      Ohne 
Beispiel  wäre  dies  freilich  nicht,  aber  dieses  Beispiel  wäre  doch 
bedenklicher  Art;  es  würde  dies  Verfahren   an   das  der  franzö- 
sischen Wahlmänner  vom  Jahre    1789  erinnern,    die    sich  aller- 
dings einen  ungesetzlichen   Einfluss   anzumassen  suchten.    Aber 
das    möchte    für  Manchen    eher    eine    Empfehlung    sein,    denn 
Einige  scheinen  es  für  unsere  alleinige  Aufgabe  zu  halten,  die 
französische  Revolution  abzuschreiben,   bis   auf  die  Leibbinden 
und  Kravatten  ä  la  Mirabeau. 

Und  nun  endlich  noch  eins!  Welche  Stellung  sollen  die 
Provinzen  diesen  Ansprüchen  der  Berliner  Wahlmänner  gegen- 
über einnehmen?  Mit  Recht  werden  die  Wahlmänner  in  der 
Provinz  denselben  Weg  einschlagen  wollen  wie  diese.  Sie  wer- 
den zur  Vertretung  der  Interessen  des  Vaterlandes  in  ihrem 
Sinne  Privatabgeordnete,  die  man  auch  wohl  Condeputirte  zu 
nennen  pflegt,  hierher  senden,  damit  sie  ihren  Abgeordneten  in 
der  Versammlung  berathend,  warnend,  zurechtweisend  zur  Seite 
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ständen,  und  ihnen  erforderlichen  Falls  das  Vertrauen  entzögen. 
Was  würde  geschehen?  Wir  würden  hier  in  Berlin  statt  der 
einen  Versammlung  zwei  erhalten,  eine  gesetzlich  gewählte  und 
eine  ungesetzliche,  eine  berathende  und  konstituirende,  und  eine 
kontrollirende,  eine  passive  und  eine  aktive.  Die  zweite,  als 
ein  Organ  der  öffentlichen  Meinung,  würde  die  erste  bewachen 
und  terrorisiren,  sie  würde  sie  in  ihrem  Ansehen  herabdrücken; 
die  ursprünglich  aus  allgemeinem  Vertrauen  hervorgegangene 
Versammlung  würde  eine  Versammlung  des  Misstrauens,  der 
Schwäche  und  der  Unfreiheit  werden.  Alle  Anstrengungen, 
welche  wir  gemacht  haben,  um  auf  dem  Wege  des  Gesetzes 
und  freier  Berathung  eine  neue  Verfassung  zu  gründen,  würden 
vergeblich  sein,  wir  würden  vielmehr  auf  dem  Wege  sein,  die 
Revolution  permanent  zu  machen.  Das  ist  das  Ende,  zu  wel- 
chem diese  Ansprüche  der  Wahlmänner  führen  müssten,  wenn 
man  sie  mit  voller  Konsequenz  durchführen  wollte.  Ich  sage 
nicht,  dass  dies  in  den  Absichten  der  Wahlmänner  liejre,  aber 
es  schien  dennoch  nöthig,  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu 
machen,  welche  sich  aus  einem  Grundirrthum,  aus  dem  Ver- 
kennen der  Stellung  der  Wahlmänner  entwickeln  können. 

Also,  meine  Herren,  der  Verein  der  ehemaligen  Wahi- 
niänner  ist  unhaltbar  dem  Gesetze  gegenüber,  er  ist  inkonse- 
quent von  seinem  eigenen  Standpunkte  aus,  er  ist  durch  seine 
möglichen  Folgerungen  politisch  gefährlich.  Darum  trage  ich 
darauf  an,  der  patriotische  Verein  möge  seinen  Protest  gegen 
denselben  öffentlich  aussprechen. 


IIL 

Die   Volkssouverainität. 

Eine  politische  Controversschrift. 

Jampridem  equidem   nos  vera  rerum  vocabula 
amisimas;  —  —  eo  respnblica  in  oxtremo  sita. 

Sallust. 

(Geschrieben  im  Juni  und  August  1848,  ausgegeben  in  den  ersten  Tagen  des 

Oktober.) 


Zu  den  Errungenschaften  der  neuesten  Zeit,  um  ein  Wort 
zu  gebrauchen,  dem  die  Tagespolitik  seiner  verkehrten  Zusam- 
mensetzung zum  Trotz  den  Stempel  der  Weihe  aufgedrückt  hat, 
gehört  auch  das  demokratische  Königthum,  das  von  Einigen 
mit  verriitherischer  Voreiligkeit  das  republikanische  genannt 
wird.  Mau  kennt  ein  absolutes,  ein  aristokratisches  und  con- 
stitutionelles  Königthum,  man  kennt  aristokratische  und  demo- 
kratische Republiken,  aber  von  einer  demokratischen  Monarchie 
hat  man  bisher  eben  so  wenig  etwas  gewusst,  als  von  einer 
monarchischen  Republik,  die  jetzt  vielleicht  in  der  militairischen 
Dictatur  eines  Cavaignac  ihre  V^erwirklichung  gefunden  haben 
möchte.  Unsere  Zeit,  welche  im  Vertrauen  auf  ihren  politi- 
schen Genius  alle  Bausteine^  aus  denen  sich  ein  neues  Ge- 
bäude aujfführen  Hesse,  in  einem  grossen  Würfelbecher  durch 
einander  schüttelt,  um  dann  mit  einem  glücklichen  Wurfe  die 
Loose  der  Zukunft  zu  werfen  und  sogleich  die  höchste  Nummer 
zu  treffen,  kann  sich  in  der  That  zu  diesem  ersten  Gewinn 
eines  rein  demokratischen  Königthums  Glück  wünschen.  Es  ist 
die  gewaltige  Pyramide,  deren  Spitze  unmittelbar  auf  der  brei- 
ten Grundlage  ruht,    es  ist  der  schlanke  Baum,    dessen    hoher 
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Wipfel  nicht  über  die  verschlungenen  Wurzeln  hinausragen  soll. 
Man  nivelHrt  nach  allen  Seiten  hin,  nur  die  Krone  will  mau 
noch  als  ein  Wahrzeichen  der  Vergangenheit  stehen  lassen.  Alle 
Wunden,  welche  die  absolute  Monarchie,  die  Aristokratie  und 
Büreaukratic  gesehlagen  haben,  sollen  im  demokratischen  Kö- 
nigthume  geheilt  werden,  es  soll  den  lindernden  Balsam  für  alle 
politische  Schäden  und  Gebrechen  gewähren,  denn  es  soll  zu- 
gleich das  Räthsel  lösen,  wie  in  einer  Monarchie  die  Volkssou- 
verainität zu  einer  reinen  und  vollkommenen  DarsteHung  ge- 
bracht werden  könne.  Möge  es  denn  dem  demokratischen  Kö- 
nigthume  aufbehalten  sein,  dergleichen  Zeichen  und  Wunder 
zu  thun  und  jene  Zukunft  des  Staates  herbeizuführen,  von  deren 
Herrlichkeit  man  uns  soviel  vorerzählt  hat!  Aber  man  wird  es 
auch  verzeihlich  finden,  wenn  es  immer  noch  einige  Zweifler 
giebt,  die  hier  von  der  Seligkeit  zu  glauben  ohne  zu  sehen  nichts 
fühlen,  und  darum  lieber  den  Erfolg  abwarten  möchten.  Min- 
destens die  Verfassungsentwürfe,  die  man  von  jenem  Standpunkte 
aus  gemacht  hat,  scheinen  noch  nicht  die  Zauberformel  zu  ent- 
halten, die  man  nur  auszusprechen  brauchte,  um  den  Schatz 
heben  zu  können. 

Es  ist  nicht  die  Absicht  der  folgenden  Zeilen,  diese  Ver- 
suche, die  man  angestellt  hat,  zu  zeigen,  wie  das  demokratische 
Königthum  realisirt  werden  könne,  einer  besonderen  Kritik  zu 
unterwerfen;  vielmehr  werden  sie  sich  nur  mit  dem  Grundge- 
danken jener  Verfassungsform,  mit  der  Volkssouverainität  etwas 
näher  beschäftigen,  mit  jenem  allein  seligmachenden  Dogma, 
von  dem  man  in  Nationalversannnlungen,  Klubs  und  Tagesblät- 
tern zu  reden  und  zu  schreiben  nicht  müde  wird. 

Ja,  die  Volkssouverainität!  Das  ist  eine  herrliche  Sache! 
Das  klingt  so  plausibel  und  natürlich,  als  könnte  es  gar  nicht 
anders  sein.  Wie  erhebend  ist  nicht  das  Bewusstsein,  ein  ho- 
möopathisches DeciUiontheil  der  Souverainität  komme  auch  auf 
uns;  gleich  werden  wir  grösser  um  eines  ganzen  Zolles  Liinge 
und  drücken  den  Hut  fester  aufs  Ohr,  er  dünkt  uns  beinahe 
schon  eine  Krone.  Und  welche  berückende  rmd  sinnverwir- 
rende Zaubermelodie  ertönt  nicht  als  Refrain  aus  den  klugen 
Reden  des  gefeierten  Demagogen,  der  des  Abends  in  der  Schenke 
den  souverainen  Stammgästen  hinter  dem  Glase  Weissbier  son- 
nenklar demonstrirt,  wie  unanständig  und  des  souverainen 
Volkes  unwürdig  es  sei,  Unterthanen  zu  sein,  und  in  den  Er- 
lassen   der  Regierung    so    genannt   zu    werden.     Wie  glatt  und 
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wohlthuend  solche  Belehrungen  den  Zuhörern  eingehen!  Welch 
eine  Befriedigung,  kein  anderes  Gesetz  über  sich  zu  erkennen, 
als  allein  das  eigene  Gelübte  und  Gutdünken;  wir  können  es 
thun,  wir  können  es  aber  auch  lassen!  Fürwahr,  es  ist  ein  er- 
habener Gedanke,  auf  der  Strasse  die  Cigarre  aus  souverainer 
Machtvollkommenheit  anzünden  zu  können! 

Also  ein  Staat  soll  gegründet  werden,  worin  es  keine  Unter- 
thanen  mehr  giebt?  Also  auch  nicht  einmal  dem  Gesetze,  das 
Ihr  selbst  berathen  und  gemacht  habt,  wollt  Ihr  unterthan  sein  ? 
Nun,  dann  freilich  muss  es  übel  genug  damit  bestellt  sein,  wenn 
Ihr  selbst  meint,  es  verachten  zu  können.  Anders  freilich  dachte 
Friedrich  der  Grosse,  der  gewiss  eifersüchtig  auf  die  Souverai- 
nität  war  und  sich  doch  im  tiefsten  Verständniss  derselben  für 
den  ersten  Diener  und  Unterthan  des  Gesetzes  erklärte.  Und 
sicherlich,  es  kann  nicht  anders  sein!  Wer  in  seinem  Staate 
keine  Unterthanen  mehr  zulassen  will,  der  hebt  damit  auch  die 
Obrigkeit  auf,  deren  Macht  er  so  freigebig  an  Alle  vertheilen 
möchte,  der  tritt  damit  jenen  Unterschied  zu  Boden,  welcher 
der  erste  Ausdruck  des  politischen  Organismus  ist,  den  Unter- 
schied zwischen  Obrigkeit  und  Unterthan,  ohne  den  überhaupt 
kein  Staat  möglich  ist,  der  beweist  damit,  dass  er  trotz  aller 
Phrasen,  gar  keinen  Begriff  vom  Staate  hat,  der  führt  mit  seiner 
Ueberklughcit  politisch  gebildete  Völker  in  die  Urwälder  zu- 
rück, und  macht  sie  zu  barbarischen  Horden,  in  denen  es  kein 
Oben  und  kein  Unten  giebt.  Oder  wissen  wir  nicht,  wie  solche 
Lehren  von  einer  Decilliontelweise  vertheilten  Volkssouveraini- 
tät  wirken?  Hat  man  nicht  die  eigenen  Vertrauensmänner  be- 
schimpft? Und  warum  denn  nicht?  Kann  ein  souveraines  Volk 
nicht  thun,  was  ihm  beliebt?  Car  tel  est  notre  plaisir! 

Aber  ehe  wir  auf  den  Inhalt  dieser  Lehre  eingehen,  noch 
einiire  Worte  von  ihren  Anfänsjen   und  ihren  ersten  Vertretern 

Ob  unsere  ultrademokratischen  Eiferer  keine  Ahnung  davon 
haben,  woher  der  Strom  kommt,  aus  dem  sie  ihre  vollen  und 
berauschenden  Züge  gethan  haben?  Ob  sie  nicht  wissen,  wem 
sie  vornehmlich  die  Ausbildung  dieser  Lehre  zu  danken  haben? 
und  welchen  Heiligen  sie  dafür  Altäre  errichten  sollten?  Es  ist 
sonst  eben  keine  Neuigkeit,  und  schon  vor  Jahren  hat  es  Ranke 
der  Welt  gesagt,  aber  für  Viele,  deren  politische  Weisheit  nicht 
über  gestern  hinausgeht,  wird  es  dennoch  eine  Neuigkeit  sein, 
den  Jesuiten,  den  geschworenen  Feinden  aller  wahren  Freiheit, 
den  willkommenen  Werkzeugen  jeder  politischen  und  kirchlichen 
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Tyrannei,  gehört  diese  Lehre  an.  Sonderbare  Ironie!  Den  ver- 
folgten Jesuiten,  auf  deren  Namen  der  Kadicalismus  alle 
Schrecken  menschenfeindhcher  Blutsaugerei  gehäuft  hat,  um  ihn 
dann  als  ein  schändendes  Anathem  auf  alle  seine  Gegner  ohne 
Unterschied  zu  werfen,  diesen  Jesuiten,  die  er  sonst  überall 
wittert,  hat  er  gutmüthig  und  unbefangen  in  seiner  eio-enen 
Herberge  einen  Platz  gegönnt.  Oder  sollte  er  etwa  in  den 
Häusern  ruhiger  Nachbaren  den  heulenden  Feuerlärm  erhoben 
haben,  damit  man  den  qualmenden  Brand  in  seinem  ei"-enen 
nicht  beachte?  Waren  die  Jesuiten  radikale  Demokraten,  oder 
sind  die  radikalen  Demokraten  Jesuiten?  Das  erste  war  sicher 
nicht  der  Fall!  Der  Kadicalismus  sollte  den  frommen  Vätern, 
die  er  so  schändlich  geschmäht,  Abbitte  thun  und  ihnen 
immer  eine  Dankadresse  votiren,  denn  seine  beste  Wafle  hat  er 
aus  ihrem  Arsenale  entlehnt. 

Schon  auf  dem  Concile  zu  Trident  traten  die  Jesuiten  mit 
der  Lehre  der  Volkssouverainität  hervor,  als  es  darauf  ankam, 
ihrem  Orden  im  Gegensatze  zu  Fürsten  und  Bischöfen,  den  ge- 
setzlich bestehenden  höhern  Gewalten  in  Staat  und  Kirche  eine 
Stellung  zu  erobern.  Schon  da  appellirte  der  Pater  Lainez  an 
eine  Volkssouverainität,  die  über  allen  Gewalten  stehe,  aus  der 
alle  gesetzliche  Macht  hervorgehe,  ohne  dass  sie  selbst  einer 
solchen  unterworfen  sei.  „Ursprünglich,  sagt  er,  ist  alle  Ge- 
walt in  den  Gemeinden,  diese  ertheilen  sie  ihren  Obrigkeiten; 
aber,  fiigt  er  entscheidend  hinzu,  ohne  sich  damit  selbst  dieser 
Gewalt  zu  berauben."  Gewiss,  unsere  Demokraten  müssen  den 
Jesuiten  alle  Ehre  widerfahren  lassen;  der  König  ist  Mandater 
des  Volkes,  und  das  Volk  kann  sein  Mandat  zurückziehen,  so- 
bald es  ihm  beliebt. 

Die  hier  nur  angedeutete  Theorie  wurde  von  andern  Je- 
suiten aufgenommen  und  weiter  ausgeführt.  Sie  war  ein  zu 
willkommenes  und  bequemes  Werkzeug  in  den  Händen  derer, 
welchen  es  darauf  ankam,  die  gesetzlich  bestehenden  Staatsge- 
walten herabzudrücken,  um  ihnen  gegenüber  die  Machtfülle  und 
Majestät  der  Kirche  und  ihres  von  Gott  eingesetzten  irdischen 
Vertreters  in  desto  glänzenderem  und  siegreicherem  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen.  Die  Kirche  leitete  ihr  Recht  unmittelbar 
von  Gott  ab,  der  Staat  sollte  als  ein  Produkt  der  Noth  aus 
den  Bewegungen  einer  chaotischen  Masse  hervorgegangen  sein. 
So  deducirte  der  Cardinal  Bellarmin:  „Das  göttliche  Recht  hat 
die  Staatsgewalt    nicht  einem    einzelnen    Menschen    übergeben, 
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mithin  der  Menge,  folglich  ist  die  Staatsgewalt  Eigenthum  der 
gesammten  Menge.  Und,  sagt  er  weiter,  diese  Staatsgewalt 
wird  von  der  Menge  nach  dem  Naturrechte  auf  einen  oder  auch 
auf  mehrere  übertragen.  Von  der  Uebereinstimmung  der  Menge 
hängt  es  ab,  ob  sie  sich  einen  König,  Consul  oder  irgend- 
wie eine  andere  Obrigkeit  setzen  will.  Wenn  eine  gerechte 
Ursache  vorhanden  ist,  kann  die  Menge  die  bestehende  Regie- 
rung mit  einer  Aristokratie  oder  auch  Demokratie  vertauschen." 
Danach  zu  fragen,  wie  denn  die  Menge  ihren  Willen  äussern 
solle,  fiel  dem  gelehrten  Manne  gar  nicht  ein,  noch  wie  der  ab- 
stracte  Begriff  der  Menge  zur  Darstellung  kommen  solle.  Und 
ebenso  mechanisch  willkürlich  wie  seine  Lehre  vom  Ursprünge 
des  Staats,  ist  seine  Ansicht  von  den  Aenderungen  der  Ver- 
fassung. Nach  seiner  Meinung  würde  die  Menge  nur  zu  wollen 
brauchen,  um  sich  eine  Aristokratie  oder  Demokratie  zurecht  zu 
schneiden,  wie  man  aus  dem  trockenen  Holze  solche,  aber  auch  an- 
dere Gliedergruppen  schnitzen  kann.  Es  sind  ganz  die  einsei- 
tigen mechanischen  Ansichten  unserer  modernen  Fanatiker,  die 
von  den  Dingen  nichts  lernen  und  nichts  lernen  wollen,  die  im 
allein  seligmachenden  Glauben  an  ihre  Unfehlbarkeit  die 
Welt  nach  ihren  politischen  und  socialen  Dogmen  zuschneiden 
mochten. 

Aehnlich  wie  Bellarmin  raisonnirt  der  Jesuit  Mariana, 
der  sich  durch  seine  Vertheidigung  des  Königsmordes  einen 
Ehrenplatz  in  der  Schandliteratur  erworben  hat.  Auch  er  lehrt; 
„Die  Gewalt  des  Volkes  steht  über  der  des  Königs,  von  den 
Unterthanen  hat  der  König  seine  Macht  erhalten.  Oder  sollte 
der  Sohn  mehr  sein  als  der  Vater,  der  Fluss  besser  als  seine 
Quelle?  Oder  kann  man  bezweifeln,  dass  bei  einem  Zwiste  zwi- 
schen Fürst  und  Unterthanen  die  Autorität  dieser  die  grössere 
sein  müsse,  da  ihre  Gewalt  und  ihre  Kräfte  immer  grösser  sind 
als  jede  noch  so  grosse  Macht  jenes?  Der  König  ist  nichts  als 
der  Führer  des  Volkes,  der  dafür  eine  angemessene  Besoldung 
erhält."  Also  auf  Gewalt,  auf  rohe  Gewalt,  das  heisst  auf  die 
entschiedenste  Unsittlichkeit  kommen  diese  Lehren  hinaus,  die 
sich  ohne  Zweifel  heute  zu  T«|ge  bei  Vielen  des  lautesten  Bei- 
falls erfreuen  werden. 

Wie  alle  Welt  weiss,  wurde  die  Lehre  von  der  Volkssou- 
verainität  im  achtzehnten  Jahrhundert  Selbstzweck.  Es  ist  be- 
kannt, wie  sie  in  der  Unabhängigkeitserklärung  der  vereinigten 
Staaten    von   Nordamerika    von    1776  aufgestellt,    in    der    Ver- 
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fassungsurkunde  von  1787  aber  klüglicher  Weise  nicht  weiter 
erwähnt  wurde,  und  wie  sie  entschiedener  durch  die  französische 
Revolution  den  Weg  aus  der  Theorie  in  die  Praxis  fand.  Immer 
wieder  als  eine  unabweisbare  Forderung,  die  verwirklicht  wer- 
den müsse,  erschien  sie  an  der  Spitze  der  Verfassungen  von  1791 
1793  und  1795,  doch  sprach  man  in  der  letzten  schon  nicht  mehr 
vom  Volke  im  Allgemeinen,  sondern  von  der  Gesammtheit  der 
franzosischen  Bürger.  Die  wiederkehrenden  Revolutionen  und 
der  heutige  Zustand  Frankreichs  beweisen  freilich,  wie  weni^r 
diese  Versuche  gelungen  sind.  Wie  die  Erklärung  der  Mei!^ 
schenrechte,  hat  man  in  den  spätem  Verfassungen  auch  diesen 
Paragraphen  fallen  lassen;  man  überzeugte  sich,  dass  mit  der- 
gleichen Abstractionen  gar  nichts  gewonnen  sei;  dagegen  ist  er 
wieder  in  die  spanische  Verfassung  von  1812  und  in  die  beh^i- 
sche  aufgenommen  worden.  ^ 

Aber  es  ist  nicht  die  Absicht,  eine  Geschichte  dieser  Lehre 
zu  geben;    daher    soll    auch    nicht    weiter  von  denen  die  Rede 
sein,  welche  die  Widersinnigkeit    derselben    hervorgehoben  und 
bekämpft  haben,  obgleich  es    wahrhch  die  besten  Männer  sind, 
die    dagegen    aufgetreten    sind,    Philosophen,    Geschichtschrei- 
ber    und  Staatsmänner.     So  Hegel,    der    in   seiner  Rechtsphilo- 
sophie sagt :     „  Volkssouverainität  als   im  Gegensatze   gegen  die 
im  Monarchen  existirende  Souverainität  genommen,   ist  der  ge- 
wöhnliche Sinn,  in  welchem  man  in  neueren  Zeiten  von  Volks- 
souverainität zu  sprechen  angefangen  hat;  in  diesem  Gegensätze 
gehört  die  Volkssouverainität  zu  den  verworrenen  Gedanken,  denen 
die  wüste  Vorstellung  des  Volkes  zu  Grunde  liegt,  das  Volk  ohne 
seinen  Monarchen  und  die  eben  damit  nothwendig  und  unmittelbar 
zusammenhängende  GegHederung  des  Ganzen  genommen,  die  kein 
Staat  mehr  ist."     So  Dahlmann   in    seiner  Politik,  so  Deutsch- 
lands grosser  Staatsmann  Stein,  der  bei   keinem  seiner  Organi- 
sationspläne davon  ausging,  so  kürzlich  Vinke,  jener  Mann,  der 
seinen  Wahlspruch:  „Recht  muss  doch  Recht  bleiben"  im  Feuer 
des  verschiedenartigsten  Parteikampfes  bewährt  hat. 

Fassen  wir  zunächst  das  Wort  Volkssouverainität  etwas 
naher  in  das  Auge.  Es  ist  seiner  Zusammensetzung  nach  ebenso 
zwitterhaft  als  in  seiner  Bedeutung.  Der  Begriff  Volk  ist  aus 
dem  Naturrechte,  der  der  Souverainität  aus  dem  Staatsrechte 
entlehnt.  Jedes  Volk,  ein  Wort,  dessen  verschiedene  Auffassun- 
gen  mcht  wenig  zu  der  herrschenden  Verwirrung  politischer 
Begriffe  beigetragen  hat,    ist  zunächst  ein   durch  die  Natur  ge- 
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gebener,  in  sich  abgeschlossener  Organismus,  es  ist  eine  beson- 
dere Erscheinungsform  der  Menschheit  überhaupt,  die  sich  durch 
die  Sprache,  als  die  klarste  Darstellungsweise  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeit,  die  andern  unterscheidet.     Zu  der  Sprache  tritt  als  ein 
weiteres  Merkmal  die  Sitte  hinzu,  und  beide  werden  dann  zum 
Ausdrucke    der    eigenthümUchen  Anschauungen,    die    ein  jedes 
Volk  von  seinem  Verhältnisse  zum  Unendlichen  hat.    Alle  diese 
besonderen   Bildungsformen    der  Menschheit    wurzeln    in    einer 
unmittelbaren  Naturkraft,  die  sich  ebenso    sehr  der  historischen 
Forschung  und  Nachweisung  wie  der  philosophischen  Definition 
entzieht,  und  die  sich  nur  nach  ihren  Aeusserungen  beschreiben 
lässt.     Wie  der  Baum  in  seiner  Weise   aus   seinem  Boden  em- 
porwächst, so  nach  seiner  Natur  ein  Volk;    es  lässt   sich   wohl 
bilden,  aber  nicht  willkührlich  machen  und  hervorrufen.    Völker 
gemischter  Abstammung,    wie  Römer    und  Engländer,    werden 
nur  beweisen,    dass    die   völkerbildende  Kraft,  auch  wo  sie  auf 
zweiter  Stufe  erscheint,  von  ihrer   ursprünglichen  Stärke  nichts 

eingebüsst  hat. 

Aber  das  Volk  als  solches^    wie    es  das  natürliche  ist,    ist 
noch  nicht  das  bewusst  vernünftige,  wenngleich  es  die   Bestim- 
mun*r  hat,  das  vernünftinje  zu  sein.    Dieses  Bewusstsein  ist  in  dem 
Augenblicke  eingetreten,    wo    es    sich    zum  Staate   erhebt,    aus 
Volk  Staat  geworden  ist,  d.  h.  wenn  es  sich  seines  Willens  als 
eines  vernünftigen  bewusst  wird,  und   diesem  im  Gesetze  einen 
Ausdruck  zu  geben  sucht.   Von  dem  Volke,  als  dem  nur  natür- 
lichen, können  keine  W^illensacte  der  Art  ausgeübt  werden,  sie 
gehen    vielmehr    von    ihm   aus,    sofern    es  Staat   ist.     Und  alle 
Aeusserungen  des  vernünftigen  Bewusstseins   können   nicht   auf 
das  Volk  bezogen  werden,  sofern   es   eine  durch   die  Natur  ge- 
gebene Masse  gleichgearteter  Menschen  ist,    sondern  sofern  es 
ein    sittliches  Ganze,    eine    nach    bestimmten    vernünftigen  Ge- 
setzen organisirte  und  sich  bewegende  Einheit,   sofern  es  Staat 
ist.     Alle    einzelnen  Willensacte  aber,    die  möglicher  Weise  in 
einem  Staate  ausgeübt  werden  können,  müssen  nothwendig  von 
einem  höchsten  Willen  ausgehen,  sonst  würde  Einheit  und  Zu- 
sammenhang aufhören,  und  sie  selbst  würden  ohne  eine  solche 
Zurückführung   auf  eine   höchste  Quelle  im  Staate,    nicht  mehr 
die  vernünftigen  sein;    sie    müssen    hergeleitet  werden  aus  der 
Souverainität. 

Der  Inhaber  des  höchsten  Willens,  der  Souverainität    (die 
man  im  Mittelalter  superioritas  nannte  und  später  mit  maiestas 
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übersetzte)  ist  der  Souverain.  Superanus  aber  bedeutete  in  der 
Staatssprache  des  Mittelalters  soviel  als  Fürst,  wie  italiänisch 
soverano,  und  mit  den  Namen  souverain  bezeichnete  man  am 
französischen  Hofe  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  frewisse 
hohe  Hofstellen,  mit  denen  ein  Beaufsichtigungsrecht  verbun- 
den war. 

Wenn  es  die  Aufgabe  des  Staates  ist,  dass  sich  in  ihm 
Vernunft  und  Sittlichkeit  seiner  Angehörigen  entwickeln,  so  wird 
jener  höchste  Wille  auch  entschieden  die  höchste  Vernunft  des 
Staates  sein  müssen,  und  das  höchste  Recht,  das  in  ihm  zur 
Geltung  kommen  kann.  Während  also  alle  einzelnen  Glieder 
des  Staatsorganismus  die  Berechtigung  zu  ihrer  Thätigkeit  von 
diesem  höchsten  Punkte  herleiten,  mithin  das  höchste  Recht 
des  Staates  in  jedem,  auch  in  dem  geringsten  Acte  des  Staates 
zur  Darstellung  kommt,  schliessen  sich  auch  umgekehrt  alle  ge- 
trennte Staatsgewalten  in  demselben  Punkte  zur  Einheit  zu- 
sammen. In  der  Souverainität  ist  also  die  gesetzgebende  Ge- 
walt auch  nothwendig  die  ausführende,  und  da  diese  sich  inner- 
halb des  Staates,  «berall  gegenseitig  beschränken  müssen,  ist  sie 
die  unbeschränkte.  Der  höchste  vernünftige  Wille  des  Staates 
ist  also  Gesetz  und  ausführende  Gewalt  desselben  in  demselben 
Augenblicke.  Die  Souverainität  ist  in  dem  Staatsorganismus 
Ausgangspunkt  wie  Endpunkt  aller  Bewegung.  Wie  im  Kreis- 
laufe alle  Thätigkeit  im  Staate  einerseits  ein  Ausfluss  aus  ihr 
ist,  erscheint  sie  andererseits  als  Spitze  und  Gipfel  aller  ein- 
zelnen Organe,  als  deren  Aufgabe  es  bezeichnet  werden  kann, 
die  höchste  Vernunft  des  Staates  zur  Darstellung  bringen  zu 
helfen. 

Wenn  nun  die  Souverainität  nur  angesehen  werden  kann 
als  ein  Ausdruck  des  sich  als  vernünftig  bewussten  Staates,  so 
kann  sie  nicht  dem  Volke  beigelegt  werden,  dem  natürlichen 
Elemente,  der  Grundlage  und  Voraussetzung  des  Staates.  Mau 
würde  von  einem  souverainen  Staate,  aber  nicht  von  einem  sou- 
verainen  Volke  sprechen  können.  In  diesem  Sinne  liegt  in  dem 
Worte  Volkssouverainität  eine  ungehörige  Vermischung  ver- 
schiedenartiger, ja  geradezu  entgegengesetzter  Begriflfe.  Der 
Inhaber  der  souverainen  Gewalt  kann  nicht  das  Volk  sein,  und 
das  Volk  als  solches  kann  nicht  souverain  sein.  Wir  werden 
also  das  Wort  als  ein  unklares,  von  einer  Begriffsverwirrung 
ausgehendes  entschieden  abweisen  müssen.  Bevor  wir  aber  die 
Widersprüche  aufzudecken  suchen,  in  welche  sich  die  moderne 
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Theorie  bei  dem  Gebrauche  dieses  Lieblingsbegriffes  verwickelt 
hat,  soll  es  allerdings  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  sich 
der  Volkssoiiverainität  zur  Noth  noch  eine  andere  Seite  abge- 
winnen lässt,  bei  der  sich  auch  ihre  entschiedensten  Gegner  be- 
ruhigen könnten;  dafür  dürfte  sie  freilich  bei  ihren  Vertheidi- 
gern  um  so  geringeren  Beifall  finden.  Doch  ist  dabei  die  Vor- 
aussetzung, dass,  wie  das  Wort  entstanden  ist,  indem  man  den 
ursprünglichen  Begriffen  entschieden  Gewalt  anthat,  man  auch 
nach  einer  andern  Seite  hin  eine  willkührliche  Umdeutung  zu- 
lassen werde,  wogegen  am  Ende  nichts  einzuwenden  sein  wird, 
sobald  man  sich  einmal  ein  solches  Spiel  verstattet  hat. 

In  diesem   Falle    müssten    wir    die    staatsrechtliche  Bedeu- 
tung   des  Wortes  Souverainität  aufgeben,    und    ihm  eine  allge- 
meinere  ideale  beilegen.     Wir  müssten  uns  daran  halten,    dass 
in   der  Souverainität    der  Begriff   einer    unumschränkten    allge- 
meinen Kraft  liege,  dass  diese  eine  vernünftige   sein  solle;    da- 
gegen müssten  wir  ganz  davon  absehen,    dass   sie   nur  als  eine 
im  Staate    verminftige,    also    auch    nur   in    bestimmten  Formen 
desselben  erscheinen  könne.    Damit  nehmen  wir  dem  Gedanken 
der  Souverainität  seine  Eigenthümlichkeit,  wir  streifen  ihm  das 
Charakteristische  ab,  und  verallgemeinern  ihn  zu  einem  minder 
bestimmten,  wir  machen  ihn  aus  einem  staatsrechtlichen  schliess- 
lich   zu    einem    speculativen.     Wir    werden   in  ihr  die  frei  sich 
entwickelnde    Macht    der    Vernunft    finden,    welche   zur    Natur 
der  Menschheit  gehört,   und  in  jedem  Volke  in  einer  charakte- 
ristisch bestimmten  Weise  zur  Erscheinung  kommt.     In  diesem 
Sinne  ist  jedes  Volk  das  souveraine,  weil  es  das  seinem  Wesen 
nach  vernünftige  ist.     Es  bildet  seinen  Staat  nach  allen  seinen 
einzelnen  Theilen,    und    entwickelt    aus    sich   seine   Geschichte. 
Aber  dann  ist  es  nicht  allein  das  staatenbildende,  sondern  auch 
das    glaubende    in    der  Religion,    das  forschende    und    auf   das 
Wissen    gerichtete    in    der  Wissenschaft,    das    bildende    in  der 
Kunst;    alles  dies    sind    unbedenklich    Aeusserungen    seiner   ver- 
nünftiircn    souverainen    Machtvollkommenheit.      Es    würde    also 
auch  darin  begriffen  sein,   dass   es  mittelbar  im  Staate  die  ein- 
zelnen Gewalten,  welche    darin  thätig  sind,    setzt,   und  wie  die 
Form    des  Staates,    so  würde    auch    natürlicher  Weise  die  Art 
seiner    Handhabung    aus    ihm    hervorgehen.      Wollen    wir    also 
diese  Deutung  der  Souverainität  gelten  lassen,  dass  sie  die  jedem 
Volke  einwohnende  Vernunft  sei,  so  kann  man  freilich  sagen,  sie 
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liege  im  Volke,  alle  Gewalt  sei  in  ihm,  aber  nimmermehr,  sie 
komme  von  dem  Volke,  sie  werde  von  demselben  übertragen, 
denn  das  setzt  ein  freies  und  bewusstes  Ueberliefern  voraus, 
und  damit  betreten  wir  wieder  das  staatsrechthche  Gebiet. 
Aber  freilich,  um  das  auszudrücken,  bedurfte  es  nicht  der 
Uebertragung  des  Begriffs  der  Souverainität;  es  ist  eine  Sache, 
die  an  sich  so  vollkommen  klar  ist,  dass  sie  Niemand  bezwei- 
feln wird,  und  erst  durch  die  fremdartige  Einmischung  des  Be- 
griffs der  Souverainität  wird  sie  in  das  Nebelhafte  hinüber- 
gezogen. Es  bedarf  solcher  Künste  nicht,  um  einfach  zu  sa- 
gen, dass  jedes  Volk  vermöge  der  ihm  innewohnenden  Ver- 
nunft, sich  nur  nach  diesem  und  keinem  andern  Gesetze  ent- 
wickeln solle. 

Aber  die  Vertheidiger  der  Volkssouverainität  sind  auch 
weit  davon  entfernt  sie  in  diesem  Sinne  aufzufassen,  sie  sehen 
sehr  wohl,  es  wäre  das  etwas  sehr  Unschuldiges,  womit  prak- 
tisch gar  nichts  gewonnen  sein  würde.  Nicht  auf  jene  rein  ide- 
ale, nie  unmittelbar  erscheinende,  jenseits  alles  Staates  liegende 
Volkssouverainität  kommt  es  ihnen  an,  sondern  auf  die  staats- 
rechtliche, und  auf  diese  ganz  allein,  nicht  definiren,  revolutio- 
niren  wollen  sie.  Und  was  fordern  sie  mit  ihrer  Volkssouve- 
rainität? Einen  Staat  im  Staate,  ein  Volk,  welches  ausserhalb 
der  gesetzlich  geordneten  Staatsschranken  und  über  denselben 
steht,  ein  Volk,  welches  diese  nicht  als  die  Formen  seines  eige- 
nen Bewusstseins  anerkennt,  in  die  es  sich  zu  fügen  hätte,  das 
vielmehr  vermöge  seiner  Souverainität  in  jedem  Augenblicke 
an  denselben  willkührlich  herumtasten  und  rütteln  kann.  Es 
soll  also  auf  der  einen  Seite  ein  Gesetz  im  Staate  dasein,  und 
auf  der  andern  eine  Macht,  die  über  dem  Gesetze  steht,  und 
es  nach  ihrem  Willen  halten  aber  auch  übertreten  kann,  und 
das  ist  mit  einem  Worte  nicht  anderes,  als  baare  Tyrannei.  Der 
vernünftige  souveraine  Wille,  in  dem  Gesetz  und  Ausführung 
zusammenfallen,  wird  hier  in  eine  nicht  organisirte  Masse  hin- 
eingelegt, die  eben  als  solche  keine  Vernunft  hat,  denn  wäre 
dies  der  Fall,  so  würde  sie  das  Gesetz  des  Staates  als  das  ihre 
anerkennen,  und  nicht  als  Masse  auftreten.  Also  die  höhere 
controllirende  Aufsicht  über  die  Vernunft,  welche  in  den  Or- 
ganen des  Staates  erscheint,  wird  der  Unvernunft  übertragen, 
seine  Existenz  wird  in  Frage  gestellt,  und  eine  dauernde  Re- 
volution eingeführt.     Man  nehme    unter  den  Republiken,  welche 


504 

man  irgend  wolle,  z.  B.  die  Nordamerikas,  auch  sie  würde  es 
entschieden  für  Revolution  erklären  müssen,  wenn  man  die 
Souverainität  nicht  mehr  in  den  beiden  Häusern  und  dem  Prä- 
sidenten, sondern  in  einem  sich  ausserhalb  dieser  Repräsenta- 
tion stellenden  Volke  finden  wollte.  Aber  freilich  was  selbst 
für  Nordamerika  ultrademokratisch  sein  dürfte,  das  ist  unsern 
Radicalen  von  heute,  die  noch  in  den  ABC -Schulen  der  Po- 
litik sitzen  eben  recht. 

Und  wie  soll  denn  nun  diese  Volkssouverainität  zu  Stande 
kommen?  Wie  soll  sie  sich  äussern?  Wenn  das  Volk  souve- 
rain  sein  soll,  so  wird  doch  wohl  das  ganze  Volk  daran 
Theil  haben  müssen,  wenn  anders  diese  Lehre  keine  Lüge  sein 
soll?  Es  wird  doch  wohl  zu  jedem  neuen  Souverainitätsacte 
zusammentreten  müssen?  Und  zu  jedem  souverainen  Willen» 
der  sich  ausspricht,  wird  doch  wohl  eine  innere  Uebereinstim- 
mung,  eine  vollkommene  Einheit  und  Selbstgleichheit  des  sou- 
verain  Wollenden  gehören?  Oder  wäre  das  etwa  nicht  nöthig? 
Könnte  auch  ein  Theil  thun,  was  eigentUch  dem  Ganzen  ob- 
läge? Nun,  wenn  das  ist,  so  ist  das  ganze  System  Lüge  und 
Widerspruch!  Wer  souverain  will,  der  muss  vor  Allem  in 
seinem  Willen  mit  sich  selbst  gleich  sein.  Jede  Spaltung  hebt 
hier  ohne  Weiteres  die  Souverainität  auf,  und  ein  Souverain, 
der  in  demselben  Augenblicke  so  und  zugleich  auch  anders 
wollen  könnte,  ist  ein  vollkommenes  Unding,  er  würde  eben 
dadurch  aufhören,  den  souverainen  Willen  darzustellen,,  weil 
ihm  die  erste  Bedingung  dazu  fehlte. 

Und  nun  dies  übertragen  auf  das  Volk,  kann  es  denn  je- 
mals einen  souverainen  Willen  in  der  That  aussprechen?  Nein! 
Schon  physisch  ist  das  eine  Unmöglichkeit.  Zuerst  wäre  es 
erforderlich,  dass  zu  jedem  souverainen  Willensacte  das  ganze 
Volk  in  allen  seinen  Individuen  zusammenträte,  ein  Jeder  müsste 
seinen  Antheil  daran  zur  Geltung  bringen  können,  und  folge- 
recht raüssten  alle  Glieder  des  Volkes  in  derselben  Zeit,  an 
demselben  Orte  sich  vereinigen.  Erst  dann  würden  sie  zu 
einem  solchen  Acte  befähigt  sein,  erst  dies  würde  wahrhaft 
demokratisch  und  dem  Gedanken  entsprechend  sein.  Denn  nur 
eine  Vereinigung  aller  Talente  und  aller  Capacitäten  an  einem 
Orte,  und  ihr  unmittelbares  Zusammenwirken  wird  zum  Ergeb- 
niss  des  wahren  Volkswillens  führen  können.  Aber  eine  solche 
Versammlung  gehört  vollends,  wie  der  Völkercongress,    in   das 
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Reich  des  Wahns  und  der  utopischen  Träume.  Die  Bürger 
der  kleinen  Republiken  des  Alterthums  konnten  wohl  an  einem 
Orte  zu  eiuer  Berathung  zusammenkommen,  aber  dass  bei 
unsern  grossen  modernen  Nationen  schon  ein  solcher  Gedanke 
lächerlich  ist,  das  muss  auch  dem  entschiedensten  Demokraten 
einleuchten.  Aber  nehmen  wir  einen  Ausjenblick  die  Möo-lich- 
keit  einer  solchen  Versammlung  an,  wie  soll  ihr  Wille  ermit- 
telt werden?  Durch  Abstimmung,  durch  die  Majorität!  Aber 
wie?  Woher  soll  die  innere  Selbstgleichheit  des  Wollenden 
einem  Volke  kommen,  das  nach  Mehrheit  abstimmt?  Diese 
unerlässliche  innere  Einheit  ist  schlechterdings  nicht  vorhan- 
den, sobald  sich  im  Volke  Mehrheit  und  Minderheit  entgegen- 
treten; schon  ihr  Vorhandensein  zeigt,  dass  kein  souverainer 
Wille  da  sein  kann,  denn  beide  begrenzen  sich  gegenseitig- 
Soll  das  Volk  einen  souverainen  Beschluss  fassen  können ,  so 
muss  Einstimmigkeit  da  sein,  erst  dann  ist  das  sich  selbst  gleiche 
wollende  Subject  da.  Aber  Einstimmigkeit  ist  eine  nicht  min- 
der lächerliche  Chimäre. 

Freilich  unsere  Verfassungen  ruhen  wesentlich  auf  Herr- 
schaft der  Mehrheit,  sie  ist  in  ihnen  vollkommen  organisirt. 
Die  Entscheidung  durch  Majorität  der  Stimmen  ist  eine  aller- 
dings unumgängliche  Aushülfe;  doch  wenn  man  in  letzter  In- 
stanz die  Mehrzahl  ohne  Weiteres  für  die  Gesamratheit  erklärt, 
so  tritt  der  innere  Widerspruch  klar  zu  Tage.  Ja  man  könnte 
sagen,  je  mehr  man  das  Stimmrecht  seinen  äussersten  Grenzen 
annähert,  desto  höher  steigt  mit  jeder  Erweiterung  die  Wahr- 
scheinlichkeit, die  Mehrheit  werde  nicht  das  Richtige  treffen- 
Es  ist  ein  Satz  alltäglicher  Erfahrung,  dass  viele  berufen,  aber 
wenige  auserwählt  sind.  Die  Zahl  der  Begabten  und  Talent- 
vollen, in  deren  Händen  man  doch  die  Leitung  der  Dinge  sehen 
möchte,  ist  unendhch  viel  kleiner  als  die  der  Mittelmässijren 
und  Einfältigen,  die  nicht  über  ihre  eigene  tagtägliche  Iland- 
thierung  hinauszusehen  im  Stande  sind;  der  Einsichtigen,  welche 
mit  der  Sache  wirklich  vertraut  sind,  sind  weniger  als  der  Un- 
wissenden, der  Erfahrenen  weniger  als  der  Unerfahrenen,  der 
Besitzenden  weniger  als  der  Besitzlosen.  Welch  ein  Ergeb- 
niss  wird  also  in  Aussicht  gestellt,  wenn  man  die  Stimmen 
zählt,  wenn  die  eine  um  keinen  Gran  mehr  wiegen  soll  als  die 
andere?  Man  erreicht  damit  nur,  dass  der  Unverstand  der 
alleinige  Herrscher    wird.     Allerdinors    kann   auch  die  Mehrheit 
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und  ihre  Entscheidung  von  moralischem   Gewichte    sein,    wenn 
sie  nämlich  in  einem  Kreise    entscheidet,    wo    jene  Differenzen 
auf  einen   geringeren  Grad    herabgesetzt  sind,    wenn   die  Stim- 
menden   soviel    als    möglich    auf   gemeinschaftlicher   Grundlage 
stehen,  wenn  sie,  ob  auch  nicht  von  gleichem  Talente,  doch  im 
Allgemeinen    von    gleichartiger    oder    verwandter    Bildung    und 
Einsicht  sind,  wenn  eine    gewisse  Ausgleichung  durch  den  Be- 
sitz Statt    findet.     Nur    bei  einer  Anzahl  gleichartiger  Grössen 
kann  man  annehmen,   dass   der  Schwerpunkt  der   Entscheidung 
sich  auch  in  der  That  auf  die  Seite  neigen  werde,  wo  sich  die 
Mehrzahl  dieser  Grössen  findet.     Nur    hier   wird  man  die  Ent- 
scheidung der  Mehrheit    als    einen  Ersatz    für  die  nicht  zu  er- 
langende Einstimmigkeit    anseheu  können,    und    auch  hier  wird 
man  es  höchst  bedenklich  finden,  wenn  180  gegen  179  stimmen, 
und  wir    glauben  sollen,    nicht  die  Hälfte,    sondern    das  Ganze 
habe  entschieden.     Ein  schlagendes  Beispiel  dafür   hat  kürzlich 
die  bunt  zusammengesetzte  Berliner  Versammlung  gegeben,  als 
sie  den  parlamentarisch  unerhörten  Beschluss  mit  einer  Stimme 
Majorität  fasste,  der  Kriegsminister  solle  die  Offiziere,  welche  mit 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  nicht  einverstanden  seien,  auffor- 
dern, aus  dem  Dienste  zu  scheiden.    Hier  gab  also  eine  einzige 
Stimme    den  Ausschlag  für  eine  inquisitorisch  gehässige  Mass- 
regel gegen  einen  ganzen  Stand,  der  in  der  Versammlung  kei- 
nen Vertreter   hat.     Je   bedeutender   also    die    innere  Ungleich- 
heit der  stimmenden  Grössen  ist,  desto   mehr   verhert  eine  Ab- 
stimmung an  Wahrheit,    und   eine    durch    allgemeinstes  Stimm- 
recht zusammengesetzte  Versammlung,   würde  am  Ende  für  die 
Lösung    ihrer  Aufgabe    nicht    mehr    Kenntniss    mitbringen    als 
jener  Schüler,  der  wohl  wusste,    dass  ein  Brod  zwei  Groschen 
koste,  und  nun  ausrechnen  wollte,  wie  theuer  drei  Häringe  seien. 
Und  je  grösser  die  Versammlung  ist,  je  ungleichartiger  werden 
auch  die  Elemente  sein  müssen,  aus  denen  sie  besteht.    Scheint 
dann  auch  quantitativ    die  Entscheidung    der  Mehrheit    leichter 
für   den  Willen   des   Ganzen    gelten    zu    können,    so    wird  dies 
doch    quahtativ  um  so  weniger  der  Fall  sein,    denn    bei  jedem 
weitern  Zuwachs  der  Versammlung    geht  der  Ausschlag  immer 
mehr  an  die  Massen  über,  und  die  wahrhaft  gewichtigen  Stim- 
men verlieren  ihnen  gegenüber  zuletzt  ganz  ihr  Gewicht. 

Denken  wir  uns  nun  einen  souverainen  Majoritätsbeschluss 
eines  ganzen  Volkes  möglich,    eine   Abstimmung,    an    der  Alle 
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Theil  genommen  haben,  so  kommen  wir  endlich  auf  den  Punkt, 
wo  der  innere  Widerspruch  der  Volkssouverainität  auf  das 
Vollständigste  hervortritt.  Wenn  das  Volk  die  Gesammtheit 
der  durch  gleichen  nationalen  Organismus  Verbundenen  ist, 
so  kann  unmöglich  ein  Theil  desselben  für  das  Ganze  nur  aus 
dem  einen  Grunde  entscheiden  wollen,  weil  er  der  stärkere 
Theil  ist.  Der  Theil  kann  nimmermehr,  weil  er  sein  Recht  in 
dem  mechanischen  Uebergewichte  der  Zahl  findet,  das  ganze 
Volk,  und  am  Wenigsten  das  souveraine  Volk  sein  wollen. 
Und  wohin  soll  sich  dann  die  überstimmte  Minderheit  mit 
ihrer  Appellation  wenden?  Es  giebt  keine  höhere  Instanz  über 
ihr.  Jede  andere  Minorität  in  einer  kleinern  Versammlung  ist 
vor  der  Erdrückung  durch  die  Majorität  sicher  gestellt,  sie 
kann  auf  eine  andere  Instanz  ausser  und  über  ihr  zurückgehen, 
sie  kann  an  ihre  Wähler  appelliren,  es  ist  ihr  die  Möglichkeit 
eines  Ausweges  gegeben,  die  von  ihr  vertretene  Ansicht  kann 
auch  ausserhalb  der  Versammlung  eine  Stütze  in  der  öffent- 
lichen Meinung  finden,  die  Versammlung  kann  anders  zusam- 
mengesetzt werden,  und  was  dieses  Mal  in  der  Minderheit  blieb 
kann  nächstes  Mal  die  Mehrheit  für  sich  haben.  Vor  allen 
Dingen,  der  hier  gefasste  Beschluss  wird  nicht  sofort  ein  sou- 
verainer  Willensact  sein.  Aber  wo  giebt  es  einen  ähnlichen 
Schutz  für  die  überwundene  Minderheit  des  ganzen  Volkes, 
wenn  sie  definitiv  gebunden  ist  durch  einen  Beschluss  der  sou- 
verainen Mehrzahl?  Wie  kann  sie  hoffen,  ihre  Ansicht  jemals 
zur  Geltung  zu  bringen,  wenn  diese  nach  bester  Einsicht  ge- 
stimmt hat?  Sie  ist  ihr  schlechterdings  unterworfen,  sie  kann 
von  ihr  geknechtet  und  ausgerettet  werden.  Sobald  sich  der 
souveraine  Wille  in  dieser  Weise  der  Minderheit  entgegenstellt, 
so  bleibt  ihr  am  Ende  nur  zwischen  unbedingter  Ergebung 
in  den  Willen  der  Mehrzahl  oder  der  Auswanderung,  einer 
secessio  in  montem  sacrum,  die  Wahl.  Oder  sollte  sie  etwa 
an  einen  zu  berufenden  Völkercongress  appelliren,  wie  er  von 
den  Anhängern  des  terroristischen  politischen  Humanismus  vor- 
geschlagen worden  ist?  Das  hiesse,  wenn  es  keine  lächerliche 
Chimäre  sein  soll,  fremde  Völker  gegen  das  eigene  aufrufen, 
und  dürfte  zuletzt  ebenso  wenig  von  Erfolg  sein,  als  eine 
Berufung  auf  die  Gerechtigkeit  der  später  kommenden  Welt- 
geschichte. 

In  unsern  Tagen  haben  wir  selbst  ein  Beispiel  des  grausen- 
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haftesten  Processes  zwischen  der  Majorität  und  Minorität  eines 
Volkes  erlebt,  der  jemals  vorgekommen  ist.  Es  war  der  Kampf 
des  republikanischen  Regiments  zu  Paris  gegen  die  socialisti- 
sche  Partei;  er  nähert  sich  sehr  dem  kolossalen  Massstabe,  in 
dem  man  sich  das  Verfahren  der  Mehrzahl  eines  ganzen  Volkes 
der  Minderheit  gegenüber  zu  denken  haben  würde.  Die  socia- 
liötische  Partei  war  eine  solche  Minorität,  die  das  ßewusstsein 
hatte,  dass  sie  mit  ihren  utopischen  Theorien  von  der  Natio- 
nalversammlung an  keine  höhere  Instanz  mehr  appelliren  könne. 
Und  wie  hat  die  Majorität  jene  rasende  Minorität  in  ihre 
Schranken  zurückgewiesen  ?  Dadurch,  dass  sie  dieselbe  in  einem 
dreitägigen  unerhörten  Kampfe  zum  Heile  der  Menschheit 
abermals  überstimmte,  aber  freilich  auch  zum  grossen  Theil 
geradezu  vernichtete.  Wie  aber,  wenn  jene  communistischen 
Theorien  den  Sieg  davon  trugen?  Wenn  sich  die  Majorität 
dafür  entschied,  und  das  souveraine  Volk  sie  bei  seinem  neuen 
Gesetzescodex  zu  Grunde  legte,  und  jene  vorbereiteten  Pro- 
scriptionslisten  in  Wirksamkeit  traten,  durch  welche  die  ein- 
sichtigere Minorität  ausgerottet  werden  sollte?  Wie  dann,  wenn 
sich  das  Volk  vermöge  seiner  Souverainität  dafür  entschieden 
hätte?  Wie  man  es  wenden  möge,  in  ihrer  vollen  Consequenz 
kann  die  Volkssouverainität,  statt  zur  Freiheit  hinzuführen,  nur 
mit  einer  unerträghchen  Tyrannei  enden;  sie  führt  in  labyrin- 
thische Räthsel  hinein,  in  denen  man  sich  vergebens  nach  einem 
leitenden  Faden  umsieht. 

Also  es  ist  unmöglich,  das  Volk  als  eine  compacte  Masse 
gedacht,  kann  nicht  unmittelbar  zu  einem  Souverainitätsbe- 
schluss  gelangen.  Eine  Berathung,  wo  sich  Rede  und  Gegen- 
rede durchkreuzen,  ist  physisch  und  moralisch  unausführbar? 
ist  ein  reines  Phantom;  der  Mensch  wird  im  unabsehbaren 
Menschenhaufen  erstickt,  und  die  individuelle  Kraft,  von  der 
überall  das  Beste  ausgehen  muss,  wird  einer  unbehülflichen 
und  rohen  Masse  zum  Opfer  gebracht.  Man  sieht  sich  also 
nach  andern  Wegen  um,  auf  denen  sich  der  souveraine  Wille 
des  Volkes  ermitteln  lässt.  Das  Volk  theilt  sich  in  seinen  Be- 
rathungen,  es  kommt  in  Localversammlungen  zusammen.  Aber 
hier  treten  andere  Bedenken  ein.  Es  ist  die  Frage,  ob  sich 
durch  eine  schliessliche  Addition  sämmtlicher  Theilberathungen 
der  Wille  des  Ganzen  auch  in  der  That  als  letzte,  untrügliche 
Summe    ergiebt.     In  jeder    einzelnen    Versammlung    wird    sich 
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eine  besondere  Richtung  ausbilden,  sie  wird  unter  dem  Ein- 
flüsse besonderer  Leidenschaften  stehen,  die  eine  wird  andere 
Talente  aufzuweisen  haben,  als  die  andere,  sie  wird  daher  auch 
ihren  eigenthümlichen  Gedankenkreis  und  ihre  besondern  Er- 
gebnisse ausbilden.  Ohne  Zweifel  aber  würde  das  Resultat 
sich  anders  gestalten,  wenn  Alle  zusammen  treten  könnten, 
oder  die  Talente  nicht  in  den  einzelnen  Versammlungen  ver- 
theilt  und  isolirt  wären,  sondern  unmittelbar  auf  und  mit  ein- 
ander wirken  könnten.  Das  Erste  ist  unmöglich,  es  wird  also 
jede  Gemeinde  ihren  besten  Mann  absenden,  und  der  souveraine 
Wille  des  Volkes  würde  nun  in  einer  alln^cmeinen  Versammlun'^ 
seiner  Abgeordneten  ermittelt  werden  müssen.  Würde  aber 
dann  noch  das  Volk  den  souverainen  Willen  aussprechen?  Frei- 
lich nur  mittelbar.  Aber  es  gehört  zu  dem  Wesen  dieses 
Willens  unmittelbar  ausgesprochen  zu  werden,  das  Aussprechen 
als  der  natürliche  Ausdruck  des  höchsten  Willens  kann  von 
diesem  nicht  getrennt  werden.  Sobald  dem  Inhaber  desselben 
gesagt  werden  muss,  welches  sein  Wille  sei,  ist  der  seine  der 
höchste  nicht  mehr,  er  ordnet  ihn  vielmehr  einem  fremden 
unter.  Der  wahre  Souverain  dagegen  wird  seinen  Willen  als 
ein  Ergebniss  der  Machtfülle  unmittelbar  aussprechen,  und  ihn 
mittelbar  vollziehen  lassen.  Im  entgegengesetzten  Falle  be- 
findet sich  nun  das  souveraine  Volk,  es  spricht  sich  durch  Ein- 
zelne aus,  die  erst  ausfindigmachen  sollen,  welchen  Willen  es 
denn  eigentlich  will. 

Aber  in  der  Souverainität  liegt  auch  die  ausübende  Ge- 
walt; das  Volk  wird  also  ferner  den  mittelbar  gefundenen  sou- 
verainen Willen  unmittelbar  ausführen  wollen,  d.  h.  es  werden 
Einige  die  gesetzgebende  und  Viele  die  ausübende  Gewalt  ha- 
ben. Und  wäre  das  etwas  Anderes  als  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  verkehrte  Welt  spielen  und  die  Dinge  auf  den 
Kopf  stellen  ?  Freilich,  es  wäre  ein  Spiel,  das  heute  mindestens 
nicht  zu  den  unerhörten  zu  rechnen  wäre.  Es  hiesse  die  Ge- 
gensätze, die  sich  bei  der  Berathung  des  Gesetzes  kund  geben 
und  zu  einem  gemeinsamen  Resultate  ausgleichen  müssen,  in 
die  vollziehende  Gewalt  hineinlegen,  also  jede  erfolgreiche 
Handhabung  des  Gesetzes  von  vorn  herein  unmöglich  machen. 
Es  hiesse  jene  barbarischen  Acte  der  sogenannten  Volksjustiz 
sanctioniren,  die  im  Wahne  das  höchste  Recht  zu  wahren,  das 
höchste  Unrecht  begehen,    die  durch  ihre  Ausführung  das  Ge- 
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setz  mit  Füssen  treten,  und  den  Teufel  durch  Beelzebub  aus- 
treiben wollen.  Aber  auch  bei  einem  solchen  Verfahren  kommt 
die  Volkssouverainität  nicht  zur  Erscheinung,  denn  wie  das 
unmittelbare  Aussprechen  des  Willens  zur  Souverainität  ge- 
hört, so  gehört  das  unmittelbar  materielle  Ausführen  desselben 
nicht  dazu,  vielmehr  wird  der  Souverain,  eben  weil  er  zu 
Höherem,  zu  einer  geistigen  Operation  berufen  ist,  sich  nicht 
selbst  zum  äusserlichen  Werkzeuge  seines  Willens  machen, 
sondern  er  wird  Andere  dazu  verwenden,  die  eine  solche  Auf- 
gabe nicht  haben.  Wer  aber  als  Vollstrecker  eines  von  ihm 
nicht  ausgegangenen  Willens  erscheint,  der  hat  gewiss  keinen 
Theil  an  der  Souverainität,  und  in  dieser  Lage  würde  das 
Volk  sein,  sobald  es  den  von  seinen  Abgeordneten  ermittelten 
und  ausgesprochenen  souverainen  Willen  auszuführen  sucht, 
Ueberliesse  es  aber  auch  dieses  Geschäft  andern  Abgeordneten, 
so  wäre  damit  ebenso  wenig  etwas  erreicht,  denn  es  würde  nun 
den  souverainen  W^illen  weder  auffinden,  noch  aussprechen^, 
noch  endlich  ausführen,  sondern  ihn  nur  vorbereiten  helfen;  es 
würde  also  auch  in  diesem  Falle  seine  Souverainität  eine  reine 
Fiction  sein,  eine  jenseits  aller  staatlichen  Handlungen  liegende 
Voraussetzung,  die  in  keinem  einzi^jen  Acte  thatsächlich  ins 
Leben  treten  könnte.  Es  würden  immer  nur  Einige  aus  dem 
Volke  sein,  die  für  dasselbe  den  souverainen  Willen  ermitteln 
und  vollziehen,  und  diese  würden  in  der  That  im  Besitze  der 
Souverainität  sein. 

Somit  würde  denn  auch  die  Repräsentativform,  selbst  in 
ihrer  reinsten  Gestalt,  die  Volkssouverainität  nicht  zur  Dar- 
stellung bringen,  sondern  dieselbe  vielmehr  aufheben,  auch 
wenn  sie  auf  den  allerbreitesten  Grundlagen  ruhte  und  aus 
directen  Wahlen  hcrvorgeojangen  wäre,  an  denen  auch  Frauen 
und  Kinder  Theil  nehmen  könnten.  Wir  sehen  hier  ganz  da- 
von ab,  dass  sich  bei  einem  grossen  Volke  den  directen  Wah- 
len noch  unübersteigliche  Hindernisse  entgegenstellen,  die  da- 
rin liegen  werden,  dass  man  entweder  sehr  grosse  Wahlbe- 
zirke machen  muss,  um  die  Repräsentantenversammlung  nicht 
zu  überfüllen,  oder  eine  sehr  zahllreiche  Vertretung  annehmen, 
um  das  Land  in  viele  kleine  Wahlbezirke  theilen  zu  können. 
Eine  Schwierigkeit  ist  ebenso  gross  als  die  andere  bei  einem 
Volke  von  dreissig  bis  vierzig  Millionen.  Man  erinnert  sich 
eines  Artikels  des  Journal  des  Debats,  wonach  die  directe  Wahl 
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für  die  französische  Nationalversammlung  zu  einem  schwierigen 
arithmetischen  Problem  wurde,  dessen  vollständige  Lösung  und 
praktische  Ausführung  in  ihrer  ganzen  Consequenz  etwa  ein 
Jahr  Zeit  erfordert  haben  würde.  Allerdings  haben  Freunde 
und  Feinde  der  Repräsentativform  sich  bemüht,  darzuthun,  sie 
sei  nur  als  ein  Ergebniss  der  Volkssouverainität  denkbar,  und 
namentlich  hat  man  sich  jetzt  wieder  mit  Freuden  jenes  Zeug- 
nisses erinnert,  das  Gentz  einst  für  sie  abgelegt  hat.  Doch 
scheint  die  Sache  noch  keine  so  rein  abgemachte  zu  sein, 
als  manche  glauben  mögen.  Denjenigen  bezeichnen,  wel- 
cher den  souverainen  Willen  finden  und  ausführen  soll,  heisst 
immer  nur  den  Souverain  bezeichnen,  aber  nicht  der  Souverain 
sein.  Wer  entzündliche  Stoffe  auf  einander  häuft,  aus  denen 
endlich  vermöge  innerer  Reibung  die  Flamme  emporschlägt, 
hat  der  darum  wie  Prometheus  den  zündenden  Funken  vom 
Himmel  herabgeholt?  Oder  wer  eine  Kirche  erbaut,  hat  der 
darum  auch  die  Gottesverehrung  erfunden? 

Aber  was  sollen  uns  diese  Gleichnisse?  werden  die  Ver- 
theidiger  der  Volkssouverainität  sagen.  Widerlegen  sie  das 
Hauptargument  für  unsere  Ansicht,  das  nicht  klarer  und  ein- 
facher gedacht  werden  kann?  W^er  sich  den  Souverain  setzt, 
der  wird  doch  wohl  selbst  souverain  sein?  Die  souveraine 
Macht  kann  doch  wohl  nur  aus  einer  souverainen  Quelle  ge- 
flossen sein?  Allerdings  haben  die  Freunde  der  Volkssouve- 
rainität auf  diesen  Grund  von  jeher  das  Meiste  gegeben,  und 
was  Hesse  sich  auch  dagegen  einwenden?  Dennoch  möchten 
die  Gegner  damit  noch  nicht  ganz  zu  Boden  geschmettert  sein. 
Denn  in  demselben  Augenblicke,  wo  sich  das  souveraine  Volk 
einen  Souverain  setzt,  möge  dieser  nun  einen  Namen  führen 
welchen  er  wolle,  König,  Präsident,  executive  Commission  oder 
Nationalversammlung,  in  demselben  Augenblicke  hat  es  aufge- 
hört, souverain  zu  sein.  Wäre  es  nicht  eine  Abgeschmacktheit 
sonder  Gleichen,  behaupten  zu  wollen,  es  könnten  zwei  Sou- 
veraine in  einem  Volke  neben  einander  existiren?  Vernünfti- 
ger Weise  ist  nur  ein  höchster  Wille  denkbar,  treten  zwei 
neben  einander  mit  diesem  Ansprüche  auf,  so  ist  eben  jeder 
ein  beschränkter.  Wer  sich  in  der  That  einen  Souverain  setzt, 
der  hat  freilich  damit  unleugbar  für  einmal  einen  Act  der 
Souverainität  ausgeübt,  aber  eben  in  diesem  Acte  liegt  zugleich 
die  Aufhebung  derselben.    Diese  kann  unter  keinen  Umständen 
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zurückgenommen  werden,  denn  um  dies  zu  können,  müsste 
der  Zurücknehmende  sie  gar  nicht  aus  der  Hand  gegeben 
haben.  Wer  sich  dem  unumschränkten  Willen  eines  Andern 
unterordnet,  der  giebt  damit  den  seinen  auf.  Wer  ihn  sich 
aber  bei  der  Uebertragung  vorbehält,  wer  es  stillschweigend 
oder  ausgesprochener  Weise  annimmt,  vorkommenden  Falls 
von  dem  Rechte  der  Revolution  gegen  den  Souverain  Gebrauch 
zu  machen,  der  hat  nicht  die  volle  Souverainität  übertragen, 
der  setzt  eine  Marionette  auf  den  Thron ,  die  er  gängeln  und 
gelegentlich  von  den  Brettern  hinunterstossen  will.  Das  Volk 
kann  also  keinen  Souverain  aus  sich  heraussetzen,  ohne  seine 
Souverainität  selbst  aufzugeben,  und  sobald  es  die  volle  Ge- 
walt übergeben  hat,  woher  soll  ihm  die  Macht  kommen,  sie 
wieder  zu  nehmen?  Aber  es  kann  sie  theilweise  übertragen! 
Nun,  dann  hat  es  weder  eine  sou veraine  Gewalt  aus  sich  he- 
rausgesetzt, noch  bleibt  es  selbst  souverain.  Denn  wer  einen 
Theil  der  Vollgewalt  abgegeben  hat,  der  besitzt  die  Vollge- 
walt eben  nicht  mehr,  sie  wird  fortan  von  den  beiden  Thei- 
lenden  im  Vereine  ausgeübt  werden,  und  eine  Berufung  auf 
die  Volkssouverainität  würde  in  diesem  Falle  eben  so  unstatt- 
haft sein,  als  die  Appellation  an  ein  Gericht,  das  nicht  mehr 
existirt. 

Also  Acte  der  Volkssouverainität,  wie  man  sie  gewöhnlich 
versteht,  können  weder  unmittelbar  noch  mittelbar  ausgeübt 
werden,  es  giebt  schlechterdings  keine  Weise,  in  der  sich  diese 
Lehre  im  Staate  selbst  anwenden  oder  praktisch  machen  liesse. 
Das  Praktischste,  was  es  überhaupt  geben  kann,  ist  der  Staat 
selbst,  denn  alle  Seiten  menschlicher  Entwicklung  fallen  in  ihn 
hinein;  was  soll  man  hier  mit  einer  Weisheit,  die  ewig  in 
einem  nebelhaften  Ideale  stehen  bleibt,  welche  die  ungestüme 
Forderung  erhebt,  praktisch  zu  werden,  ihrer  eigenen  Natur 
nach  aber  den  Weg  in  die  Praxis  nicht  finden  kann,  weil  sie 
in  sich  unwahr  ist?  Sie  ist  eins  von  den  politischen  Mährchen, 
welche  sich  trefflich  anhören  lassen,  die  Phantasie  gefangen 
nehmen  und  ein  Paradies  vorgaukeln,  wo  Milch  und  Honig 
fliesst.  Und  wohin  müssen  solche  Lehren  führen,  die  in  der 
Regel  mit  all  der  anmaasslichen  Zuversicht  vorgetragen  zu  wer- 
den pflegen,  wie  alle  Utopieen?  Sie  sind  unschädlich,  so  lange 
sie  innerhalb  der  Gedanken   stehen  bleiben,    die  leicht  bei  ein- 
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ander  wohnen,  aber  sie  werden  gefährlich,    sobald  sie  hinaus- 
treten, wo  sich  hart  im  Räume  die  Dinge  stossen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  jene  Kämpfe,  in  denen 
die  Volkssouverainität  eine  so  grosse  Rolle  spielte.  Diejenigen, 
welche  sie  vertraten,  nahmen  sie  entweder  rein  ideal,  oder,  sei 
es  Irrthum  oder  Kunstgriff,  sie  nahmen  mehr  oder  minder  be- 
wusst  einen  Theil  des  Volkes  für  das  ganze  und  nannten  ihn 
das  souveraine  Volk.  So  ist  sie  im  Kampfe  der  Volksparteien 
ein  Werkzeug  der  Einen  gegen  die  Andern  geworden.  In  der 
englischen  Revolution  war  sie  eine  Waffe  des  Unterhauses 
gegen  Krone  und  Oberhaus.  Das  Unterhaus  war  es,  welches 
erklärte,  das  Volk  sei  die  Quelle  aller  rechtmässigen  Gewalt, 
und  von  diesem  Standpunkte  aus  decretirte  es  die  Aufhebung 
des  Oberhauses^  setzte  den  König  in  Anklagezustand  und  über_ 
lieferte  ihn  dem  Schaffbt.  Die  demokratische  Partei  also  war 
es,  die  hier  im  Namen  des  ganzen  Volkes  zu  handeln  vorgab, 
die  selbst  nur  ein  Theil  des  Volkes,  mit  dieser  Lehre  einen 
andern  Theil  zu  vernichten  suchte.  Oder  standen  König  und 
Oberhaus  etwa  ausserhalb  des  Volkes  ?  Hatten  sie  keinen  An- 
theil  an  jener  Souverainität?  Gehörten  sie  nicht  zu  dem  eng- 
lischen Volke,  in  dessen  Nationalität  auch  ihre  Macht  wurzelte? 
Und  welche  Stellung  nahmen  nun  die  Vertreter  der  Volkssou- 
verainität ein?  Nicht  in  diesem  Sinne  waren  sie  gewählt  wor- 
den; mindestens  hätten  sie  sich  consequenter  Weise  an  das 
Volk  wenden  müssen,  sie  hätten  anfragen  müssen,  ob  sie  als 
seine  Vertreter  in  dieser  Weise  anerkannt  würden.  Weit  ent- 
fernt davon,  erklärte  sich  dieser  Theil  im  Besitz  der  Volkssou- 
verainität und  erachtete  sich  befugt,  die  Krone  zu  zerbrechen^ 
So  zufrieden  damit  auch  manche  Demokraten  sein  möchten,  so 
dürfte  ihnen  doch  die  Usurpation  des  aus  kaum  siebzig  Per- 
sonen bestehenden  Rumpfparlaments  tadelnswerth  erscheinen, 
wenn  unsere  Zeit  uns  nicht  etwas  Aehnliches  gezeigt  hätte. 
Oder  wäre  die  Haltung  des  Fünfziger  Ausschusses  dem  Prin- 
cipe nach  etwas  Anderes  gewesen?  Dieses  Ausschusses,  der 
ohne  irgend  ein  anderes  Mandat  zu  haben,  als  den  guten  Glau- 
ben an  sein  vermeintliches  Amt  und  seinen  angeblichen  Beruf, 
im  Namen  des  deutschen  Volkes  und  seiner  Souverainität  be- 
rieth,  beschloss,  Proclamationen  erliess,  Deputationen  entsandte 
und  die  Regierungen  einschüchterte?  Und  solche  ungesetzliche 
Gewalt  konnte  man  eine  Volksvertretung  nennen  I 
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Und  wie  stand  es  in  der  französischen  Revolution?  Hier 
war  es  zunächst  der  dritte  Stand,  der  die  Lehre  von  der  Volks. 
souverainität  für  sich  auszubeuten  begann,  der  sich  für  das 
Volk  erklärte  und  dessen  Souverainität  in  Anspruch  nahm,  um 
sie  gegen  den  Theil  zu  gebrauchen,  den  man  unter  dem  Namen 
Aristokraten  von  dem  Volke  ausschloss,  gegen  König,  Adel 
und  Geistlichkeit.  Es  kann  Niemandem  einfallen,  den  Lobred- 
ner alles  dessen  zu  machen,  was  von  dieser  Partei  ausgegangen 
ist;  es  ist  bekannt,  wie  schwer  ihre  Schuld  in  der  Geschichte 
Frankreichs  wiegt,  aber  jene  haben  darum  doch  nicht  minder 
wesentlich  zur  Entwicklung  des  französichen  Volkes  beigetra- 
gen. Ohne  die  centralisirende  Gewalt  der  Könige  und  den 
kriegerischen  Geist  des  französischen  Adels,  wo  wäre  denn 
jenes  mächtige,  von  einem  Gedanken  getragene  Frankreich, 
auf  welches  die  Demokraten  jetzt  so  stolz  sind?  Wo  wäre 
denn  jene  innere  Einheit,  welche  Frankreich  seinen  Feinden 
gegenüber  so  stark  macht,  dass  es  sich  immer  wiederfindet, 
auch  wenn  im  Innern  das  ganze  Gebäude  zusammen  zu  stürzen 
scheint?  Deutschland  hat  diese  centralisirende  Gewalt  gefehlt, 
und  wir  sehen,  wie  kläglich  es  mit  der  Macht,  der  Grösse  und 
Einheit  seines  Volkes  bestellt  ist. 

Gegen  die  Bourjxeosie,  die  in  der  ersten  und  zweiten  Re- 
volution  ihr  Princip  siegreich  durchführte,  wendet  sich  nun 
ihre  eigene  Waflfe,  und  es  scheint,  als  könnte  sie  unter  den 
Streichen  desselben  Schwertes  fallen,  welches  sie  mit  so  grossem 
Geschick  zu  führen  wusste.  Gegen  den  dritten  Stand  hat  sich 
der  vierte  erhoben.  Nicht  die  Bürger,  sondern  die  Arbeiter? 
nicht  die  Besitzenden,  sondern  die  Besitzlosen,  nicht  die,  deren 
Stimmen,  sondern  deren  Fäuste  in's  Gewicht  fallen^  sind  nach 
den  neuesten  demokratischen  Lehren  das  Volk,  das  souveraine 
Volk.  Schon  stehen  in  den  Liedern  der  Communisten  die  ge- 
krönten Würger  und  die  verthierten  Bürger  auf  einer  Linie. 
Man  fordert  von  ihnen  ihr  Besitzthum,  dass  sie  im  Seh  weisse 
des  Angesichts,  das  sie  durch  ihr  Rechnen  und  Speculiren  er- 
worben haben,  den  Schatz^  den  sie  umklammern,  wenn  rechts 
und  links  die  Balken  des  stürzenden  Staatsgebäudes  über  ihnen 
zusammenkrachen,  den  fordert  man  von  ihnen  im  Namen  des 
souverainen  Volkes.  Man  sagt  ihnen,  es  sei  ein  Raub  am  sou- 
verainen  Volke,  das  nun  komme,  sein  Eigenthum  mit  Zinses- 
zins zurück  zu  fordern.  Man  hat  in  seinem  Namen  Privilegien 
gebrochen,  jetzt  könnten  in  demselben  Namen     die  Geldkasten 


515 

gebrochen  werden.  Man  kennt  doch  die  Pläne  des  Pariser 
Communisten  Blanqui?  Sein  Rath  ist  trefflich  berechnet.  Er 
weiss,  wo  Ihr  verwundbar  seid!  Er  rietli,  Euch  durch  forto-e- 
setzte  kleine  Tumulte  und  Aufläufe  unablässig  in  Athem  zu  er- 
halten, denn  ein  grosser  Ilauptschlag  könnte  vielleicht  Eurer 
Sache  wieder  aufhelfen;  er  wollte  Euch  abziehen  von  Euerra 
Geschäfte,  er  wollte  Euern  Credit  erschüttern,  und  Euch  so  die 
Lebensiuft  nehmen,  er  wollte  Euch  langsam  rösten  bei  dem  ge- 
linden Kohlenfeuer  eines  dauernden  revolutiouairen  Zustandes. 
Und  Blanqui  verfuhr  auch  im  Namen  des  souverainen  Volkes. 
So  mag  es  denn  kommen,  dass  zuletzt  jeder  beliebige  Bruch- 
theil  sich  anmasst,  das  souveraine  Volk  zu  sein,  es  mag  kom- 
men, dass  einige  hundert  Menschen  in  einer  Stadt  den  Herrn 
spielen,  und  jeden  Excess  mit  dem  Namen  des  souverainen 
Volkes  sanctioniren.  Erlaubt  ist  hier,  was  gefällt.  Car  tel 
est  notre  plaisir! 

Aber  man  soll  auf  Strassenkrawalle  keinen  Werth  legen. 
Gäbe  es  denn  keine  andere  Beispiele  für  die  Volkssouveraini- 
tät?  Sind  nicht  Nordamerika  und  Belgien  ihre  Schöpfungen? 
Steht  das  nicht  unumstösslich  fest  in  der  Weltgeschichte?  Nur 
ein  Thor,  sagt  man,  der  eben  so  gut  die  Sonne  am  Himmel 
leugnen  könnte,  wird  das  in  Abrede  stellen!  Gewiss,  der  Ur- 
sprung dieser  beiden  Staaten  gehört  zu  den  Hauptbelegen  für 
die  Volkssouverainität.  Es  ist  allbekannt,  in  der  Unabhänmo-- 
keits-Erklärung  der  nordamerikanischen  Staaten  ist  sie  ausge- 
sprochen, es  ist  dort  gesagt,  das  Volk  sei  die  Quelle  aller 
Obrigkeit,  es  habe  Macht,  sie  abzuschaffen  und  umzuändern, 
wenn  sie  ihm  nicht  gefalle;  es  ist  oft  genug  wiederholt,  dass 
es  in  der  belgischen  Verfassungsurkunde  heisse,  alle  Gewalt 
komme  vom  Volke.  Aber  was  ist  mit  diesen  Beispielen  ge- 
wonnen? Sie  werden  höchstens  etwas  beweisen  für  die  einzisr 
mögliche  Auffassung  der  Volkssouverainität,  wie  wir  sie  oben 
zu  geben  versucht  haben,  und  nichts  für  die  Art  und  Weise, 
wie  man  sie  auszubeuten  versucht.  Könnte  im  Ernste  Jemand 
meinen,  Nordamerika  wäre  darum  ein  freier,  grosser  und  mäch- 
tiger Staat,  weil  er  an  die  Spitze  seines  ersten  Actenstückes 
die  Erklärung  der  Menschenrechte  setzte,  die  er  bis  diesen 
Augenblick  auf  seine  Sklaven  nicht  angewendet  hat,  und  sicher 
für's  Erste  auch  nicht  anwenden  wird?  Oder  weil  es,  wie  spä- 
ter Belgien,  das  Princip  der  Volkssouverainität  voranstellte? 
Aber  um  das    zu  wähnen,    dazu    gehört   der  volle  Aberglaube 
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privilegirter  Demokraten  an  gewisse  abstracte  Sätze  und  abge- 
droschene Gemeinplätze,  die  man  nur  wie  einen  Hexensegeu 
auszusprechen  brauchte,  um  auf  der  Stelle  Heckerling  in  Gold 
zu  verwandeln.  Abstracte  Sätze  haben  bisjetzt  weder  ein  Volk 
gebildet,  noch  hat  es  sich  erhoben,  wenn  sie  ausgesprochen 
worden  sind;  aus  seinem  Innern  heraus  sind  seine  Entwicklun- 
gen mit  Nothwendigkeit  hervorgegangen. 

Nordamerika  fühlte   und   erhob   sich   als  ein  ganzes,    mit 
sich  einiges,  selbstständiges  Volk,  als  es  sich  unabhängig  er- 
klärte;   es  stellte    sich  als  Volk   einem  andern  Volke  entgegen, 
es  nahm    dieselbe  Befugniss    in   Anspruch,    von    der    seine  Be- 
herrscher   schon    längst  Gebrauch    gemacht  hatten,    sich    nach 
seinen   nationalen  Bedürfnissen  und  Verhältnissen   zu   gestalten 
nach  Innen   wie    nach   Aussen.      Unterschied    sich    auch   Nord- 
amerika   von  England    nicht    durch  Abstammung  und  Sprache, 
so  war  es    doch   vollkommen    selbständig,   es  hatte    sich  abge- 
löst   von    dem    ursprünghchen    Stamme,    der   Zweig    war    zum 
Baume  geworden.     Getrennt  durch   das  Weltmeer  vom  Mutter- 
lande, war  es  schon  durch  seine  Lage  ein  abgeschlossener  Kör- 
per; es  hatte  nur  Forderungen,    keine  Hülfe   von  jenem  zu  er- 
warten.     Ganz    auf   sich   selbst,    seine    eigene    Thätigkeit    und 
eigenen  Hülfsquellen  angewiesen,    wuchs    es    in    sich   zu   einem 
unabhängigen,  starken  Ganzen  zusammen,  das  nun  naturgemäss 
auch  nach  Aussen  hin  unabhängig  sein  wollte;  sein  Abfall  war 
die  nothwendige  Folge   seiner    innern  Entwicklung.     Indem    es 
sich  frei  machte,  machte  es  von  seiner  Souverainität  Gebrauch, 
das  heisst,    nicht  von   jener,    die    der    vierte  Stand  gegen    den 
dritten     oder    gegen    die    Krone    wendet,     es     wüthete     nicht 
gegen  sein  eigen  Fleisch  und  Blut,    sondern  es  erhob  sich  mit 
vollem    Nation^lbewusstsein    als    ein    ganzes    Volk    gegen    ein 
anderes    Volk,    welches    dieses    Bewusstsein    nicht    anerkennen 
wollte.     Es    stellte    das  Princip    der  freien  Entwicklung   seiner 
Eigenthümlichkeit   der  Unterdrückung    durch    eine    andere  ent- 
gegen, es  ging  auf  die  ideale  Volkssouverainität  zurück,  auf  das 
Recht  eines   jeden  Volkes,    die    ihm    von    der  Natur  gegebene 
besondere  Kraft  frei  und  ungehindert   zu   bethätigen  und  jeden 
fremden  Einfluss  abzuweisen.    Wie  wenig  es  ihnen  in  den  Sinn 
kam,  nach  moderner  Weise  die  Souverainität  in  die  Massen  zu 
verlegen,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  so  bald  als  möglich  einen 
Gesammtbund  begründeten,   ohne  in  ihrer  Provinzialverfassung 


517 

mehr  als  das  Nothwendigste  zu  ändern,  und  im  Mindesten  daran 
zu  denken,  im  Innern  zu  lösen  und  zu  nivelliren.   Das  Gelteiul- 
machen    der  Volkssouverainität    war  ein  Act  nach  Aussen  bin 
der  im  Innern  nur  wenig  änderte.    Und  damit  konnten  sie  füg- 
hch  anfangen,  weil  sie  mit  ihrem  Staate  überhaupt  erst  anfin^ren- 
sie  ballten  von  Grund  auf  und  begannen  als  vereinigte   Staaten 
ihre   Geschichte   mit   vollem  Bewusstsein  von   vorn.     Mehr  als 
siebzig  Jahre    sind  seitdem   verflossen,    und    es  ist  ihnen   noch 
nicht  eingef^illen    vermöge  ihres    Princips  der   Volkssouveraini- 
tät, von  dem  Rechte    die    Obrigkeit    zu    ändern,    Gebrauch    zu 
machen;    im  Gegentheil,    sie   haben    sich   immermehr  befestigt 
und  jener  Gedanke  wird  ihnen  schwerlich  früher  kommen,   als 
bis  die  einzelnen  Staaten  in  sich  stark  genug  sein  werden,  um 
als  selbstständiges  Ganze   gegen    die  Union    auftreten    und    sie 
losen    zu    können.     Bis    dahin    dürften    sie  sich  jeden  Act  der 
Volkssouverainität  verbitten,   der  nicht  von  den  gesetzlich  con- 
stituirten  Gewalten  ausginge,    sie  würden  in  diesem   Gebrauch 
derselben   nur  eine  Empörung,   eine  Auflehnung  gegen   Gesetz 
und  Vaterland  erblicken  und  sie  mit  vollem  Rechte  bekämpfen. 
Nicht  viel  anders  steht  es  in   dieser  Hinsicht   mit  Belgien. 
Es  war  m  der  That  ein  Act  der  Souverainität,  vermöge  dessen 
Belgien    m    die  Reihe    der    europäischen   Staaten   eintrat.     Die 
belgischen  Provinzen,    in   denen  sich  germanische  und  romani- 
sche Elemente  durchkreuzen  und  auf  eine  ganz  eigenthümliche 
Weise  zu  emer  bestimmten  Nationalität  ausgebildet  haben,  wa- 
ren  durch  ihre  Entwicklung    in   den  letzten  Jahrhunderten  den 
holländischen  geradezu    entgegen    getreten.     Der   Wiener  Con- 
gress,  der  die  Nationalitäten   nicht  achtete,    sondern   nach   dem 
politischen  Gleichgewichte  vertheilte,    verband    zwei   widerstre- 
bende Theile  mit  einander,  und  das  Band  zeigte  sich  zu  schwach 
um  sie  auf  die  Dauer  beisammen  zu  halten.     Die  Belgier  fühl- 
ten sich  als  ein  besonders  geartetes  Volk,  als  eine  eigene  Na- 
tionalität,   die    sich    in    einem    eigenen  Staate    geltend  machen 
könne.     Sie  erhoben   sich  gegen  die  Holländer,    wie  diese  sich 
einst  gegen  die  Spanier  erhoben  hatten.     Es  war  ein  Ursprung- 
hcher  nationaler  Act,  und  in  sofern   unterschied  sich  die  belgi- 
sche wesentlich    von    der  Julirevolution.     Jene   war  eine  natio- 
nale Erbebung,  diese  beruhte    zuletzt    auf  einem  Parteikampfe, 
wie  es  ja  bis  zum  Sturze  des  Julithrones  nicht  an  Parteien  ge- 
fehlt hat,  die  ihn  niemals  haben  anerkennen  wollen.    In  diesem 
Sinne  war  auch  der  Julithron  nicht  aus  der  vollen  Volkssouve- 
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rainität,  nicht  aus  dem  Volke  in  seiner  Gesammtheit  hervorge- 
gangen.    Weder  die  erste   noch   die   zweite   französische  Revo- 
lution hat  sich  auf  das  ganze  Volk  gestützt,  jene  auf  den  drit- 
ten Stand,    diese    auf  die    ausgebildete  Bourgeosie;    beide    sind 
durch  andere  Parteien  besiegt  worden,  jene  durch  den  Militair- 
despotismus,    diese    durch    den    socialistisch    bewegten    vierten 
Stand.     In    allen    drei  Kevolutionen    hat    zunächst    eine  einzige 
Stadt,  Paris,  für   ?A  Millionen  Franzosen   die  Stelle   des  souve- 
rainen    Volkes    übernommen.      Frankreich    entschied    sich    nur 
hinterher  für  das,  was  Paris  vorher  entschieden  hatte;    aus  den 
Händen  der  Pariser    hat    es    seine   neue  Regierung  empfangen, 
und   die  Herrschaft    seiner  Könige    hat    es    mit    der    Herrschaft 
seiner    Hauptstadt    vertauscht.     Das    souveraine  Volk    auf   den 
Strassen    von  Paris  hat    den  höchsten  Willen    für  ganz  Frank- 
reich ausgesprochen. 

Von    allen  Seiten    also    kommen  wir  auf  den  einen  Punkt 
zurück,  soll  die  Volkssouverainität  überhaupt  einen  Sinn  haben, 
80  kann  sie  nur  vom  ganzen  Volke  ausgehen,   nicht  von  einem 
einzelnen  Theile  desselben,  möge  er  heissen,  wie  er  wolle.     Soll 
aber  dies  geschehen,    so    giebt    es  dafür   nur  einen  Weg,    und 
dieser  schliesst  wiederum  die  Volkssouverainität  in  dem  alltäg- 
lichen Sinne  des  Wortes    vollkommen    aus    und    lässt  nur  ihre 
ideale  Deutung    als    die   jedem  Volke   innewohnende  Kraft   der 
verrfünftigen  Selbstentwicklung  zu.     Der  Ausdruck  dieser  Volks- 
vernunft   i-t    der    gesammte  Staatsorganismus,    ist  sein  Gesetz, 
seine  Verfassung;  nur  diese  einzig  und  allein  kann  und  soll  die 
Mittel  dazu  bieten,    dass    sich    das  Leben    des  Volkes    in    ent- 
sprechender Weise  darstelle.    Sie  soll  sich  nicht  gegen  die  sich 
allmähhg  entwickelnden  Kräfte  des  Volkes  abschliessen,  sondern 
sie  in  sich  aufnehmen  und  ihnen  angemessene  Organe  verschaffen. 
Ein  gewaltsames  Umstossen  der  Verfassung  aber,  angeblich  im 
Namen  des  Volkes,  als  ein  Act  der  Volkssouverainität,  ist  nichts 
als  eine  einseitige  Revolution,  die  man  als  Ereigniss  anerkennen 
und  zu  erklären  suchen,  aber  niemals  zum  Princip  erheben  kann. 
Das    hiesse  die  Krankheit    zum  Prinzipe    des  Lebens    und    der 
Gesundheit  machen,  und  die  gewaltsame  Umwälzung  des  Staats- 
lebens   und    seiner  Formen    für    ein  Recht  erklären,  das  hiesse 
die  Geschichte  in  die  Hand  der  rohen  Gewalt  legen,   es  hiesse 
an  der  stillen  und  unbesiegbaren  Macht  der  Sittlichkeit,  an  der 
Vernunft  der  Völker  und  der  Menschheit  überhaupt  verzweifeln, 
mit  der  man  doch  sonst  so  gern  coquettirt.     Aus  einer  solchen 
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Sauctioüirung  der  Revolution  kann  in  alle  Ewigkeit  nur  immer 
wieder  Revolution  hervorgehen.  Wer  die  Volkssouverainität  in 
diesem  Sinne  deutet,  der  giebt  im  Namen  des  Volkes  das  Vi)!k 
selbst,  seine  Ruhe  und  Sicherheit  jedem  beliebigen  Empörer- 
haufen Preis,  der  sich  um  die  Fahne  eines  schlauen  Demagogen 
geschaart  hat. 

Also  die  Souverainität  des  Staates,  des  Gesetzes,  dessen 
Wächter  eben  so  sehr  als  ünterthan  ein  jeder  an  seiner  Stelle 
ist,  einzig  und  allein  diese  ist  festzuhahen;  das  allein  ist  die 
Grundlage,  auf  welcher  eine  wahrhaft  gedeihliche  Entwicklung 
der  Völker  möglich  ist. 


IV. 


Die  Titulatur  der  Krone. 

Ein  Vortrag,    gehalten    in    der  Sitzung    des    patrioti 

sehen  Vereins  am  19.  Oktober. 

(Beilage  zu  den  Kundgebungen  des  patriot.  Centralvereins.  1848.) 


Der  Antrag,  welchen  ich  zu  stellen  beabsichtige,  hat  eigen- 
thümliche  Schicksale  gehabt.  Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren, 
davon  zu  meiner  Rechtfertigung  auszugehen,  wenn  ich  mir  jetzt 
Ihre  Aufmerksamkeit  für  einen  Gegenstand  erbitte,  der,  so 
wichtig  und  bedeutungsvoll  er  auch  ist,  dennoch  die  öfientliche 
Theilnahme  im  gegenwärtigen  Augenblicke  nicht  mehr  aus- 
schliesslich in  Anspruch  nimmt.  Jeder  Tag  bringt  neue  und 
überraschende  Ereignisse,  eines  stürzt  über  das  andere  fort, 
und  für  den  Einzelnen,  noch  mehr  für  ganze  Vereine,  wird  es 
schwer,  beinahe  unmöglich,  mit  ihrem  Urtheil  die  Entwicklung 
der  Dinge  in  gleichmässigem  Schritte  zu  begleiten. 

Sobald  ich  aus  den  öfientlichen  Blättern  ersehen  hatte, 
dass  der  Abgeordnete  Schneider  die  Absicht  habe,  zum  ersten 
Paragraphen  des  Verfassungsentwurfes,  bei  dessen  Berathung 
unsere  Nationalversammlung  jetzt  endlich  nach  5  Monaten  an- 
gelangt ist,  ein  Amendement  zu  stellen,  wonach  die  altherkömm- 
lichen Worte  „von  Gottes  Gnaden  König  von  Preussen'*  aus 
der  Titulatur  der  Krone  gestrichen],  und  einfach  dafür  gesetzt 
werden  sollte  „König  der  Preussen"  schien  es  mir  noth wendig, 
dass  der  Verein  einem  solchen  Antrage  durch  eine  entgegen- 
gesetzte Kundgebung  in  der  öffentlichen  Meinung  begegne.  Ich 
hatte   dabei   zugleich    einen  Vorwurf  im  Auge,   der  uns  nicht 
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ganz  mit  Unrecht  gemacht  worden  ist,  den  Vorwurf,  dass  un- 
sere Meinungsäusserungen  nicht  selten  zu  spät  kommen,  dass 
sie  hinter  den  Thatsachen  hergehen,  statt  sich  uiiinittelbar  an 
sie  anzuschliessen,  wenn  die  Frische  des  ersten  Eindrucks  noch 
die  Gemüther  beherrscht;  oder  ihnen  wo  möglich  entgegenzu- 
treten, so  lange  es  noch  verstattet  ist,  einen  vorher  bestimmen- 
den Einfluss  auf  die  allgemeine  Ansicht  auszuüben.  7a\  diesem 
Zwecke  hatte  ich  sogleich  einen  formulirten  Antrag  bei  dem 
Vorsitzenden  Comite  eingereicht;  dessen  ungeachtet  hat  die  be- 
absichtigte Kundgebung  des  Vereins  dasselbe  Schicksal  gehabt, 
wie  manche  andere.  Auch  hier  kommen  wir,  wenn  auch  nicht 
gerade  zu  spät,  doch  mindestens  spät.  Eine  Reihe  von  älteren 
Anträgen  musste  abgemacht  werden,  unabweisbare  Geschäfte, 
die  sich  auf  die  Organisirung  des  Vereins  bezogen,  schlössen 
sich  an,  Zufälligkeiten  drängten  sich  dazwischen,  genug  erst 
heute  gelange  ich  zur  Motivirung  meines  Antrags. 

Unterdessen  sind  die  Würfel  gefallen.  Die  Versammlung 
hat  in  ihrer  73.  Sitzung,  am  12.  Oktober,  den  ersten  Theil  des 
Amendements  zum  Beschlüsse  erhoben  und  die  Worte  „von 
Gottes  Gnaden"  sind  mit  217  Stimmen  gegen  134  aus  dem 
Titel  der  Krone  gestrichen  worden;  den  zweiten  Tbeil  seines 
Amendements  hat  der  Antragsteller  zurückgezogen.  Von  einer 
Verwahrung  dagegen  in  der  beabsichtigten  Weise  kann  also 
nicht  mehr  die  Rede  sein,  und  es  könnte  sich  nur  fragen,  ob 
es  überhaupt  noch  angemessen  erscheine,  mit  einer  Erklärung 
über  diesen  Beschhiss  hervorzutreten.  Doch  dafür  mindestens 
dürfte  es  noch  nicht  zu  spät  sein,  vielleicht  wäre  sogar  für  eine 
Kundgebung  dieser  Art  ein  günstiger  Moment  gekommen.  Der 
Gang,  welchen  die  Debatten  der  Versammhmg  genommen  ha- 
ben, ist  bekannt;  die  Gründe,  die  man  von  beiden  Seiten  für 
und  wider  geltend  gemacht  hat,  liegen  vor;  das  öffentliche  Ur- 
theil hat  Zeit  gehabt  zu  prüfen,  und  sich  festzustellen,  oder  es 
wird  sich  noch  weiter  ausbilden.  Diejenigen,  welche  überhaupt 
geneigt  sind,  auf  unsere  Stimme  zu  hören,  werden  jetzt  viel- 
leicht noch  darauf  achten.  Erlauben  Sie  mir  also,  meine  Her- 
ren, auf  die  Verhandlungen  über  diesen  Punkt  näher  einzu- 
gehen, erlauben  Sie  mir  namentlich  die  Gründe,  welche  der 
Antragsteller  vorgetragen  hat,  einer  Prüfung  zu  unterwerfen 
und  die  Folgerungen  kurz  zu  berühren,  zu  denen  die  Annahme 
eines  solchen  Antrags  nothwendig  hinzuführen  scheint. 
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Nachdem  der  Antragsteller  eingeräumt  hat,  dass  die  ganze 
Frage  zarter  Natur  sei,  dass  sie  in  der  Versammlung  kaum  be- 
handelt   werden    könne,    wirft    er   einen    musternden   Blick   auf 
seine  Gegner,    er    fühlt,    sein  Antrag  könne  von  verschiedenen 
Seiten   her  lebhaften  Widerspruch   erfahren.     In   vier  verschie- 
dene Klassen  hat  er  die  Gegner  untergebracht,  und  man  muss 
es  ihm  zum  Ruhme  nachsagen,  er  hat  im  Sortiren  der  Reaktio- 
naire    einen    anerkennenswerthen   Takt    dargelegt.      Die    ersten 
sind  ihm  die  Ultra-Reaktionaire,  die  sich  nur  unter  dem  Abso- 
lutismus  wohl  befinden,  die  zwar  einsehen,  er  sei  jetzt  unmög- 
lich geworden,  die  aber  zu  ihrem  Tröste  doch  wenigstens  seine 
Devise  zu  retten  wünschen.    Es  folgen  die  ehrlichen  aber  kurz- 
sichtigen Gegner;  sie  betrachten  die  Sache  aus  dem  religiösen 
Stand'punkte,  sie  linden  in  der  Formel  einen  heiligen  Gebrauch, 
den    sie    nicht    angetastet    wissen    wollen.     Dann    kommen   die 
Gleichgültigen,    und     endlich    viertens    diejenigen,    welche    die 
Kompetenz  der  Versammlung  in  diesem  Punkte  bestreiten.  Ich 
für  mein  Theil  entscheide  mich  von  vorn  herein  für  die  vierte 
Klasse;    ich   bestreite    die  Kompetenz    der  Versammlung,    der- 
artige Beschlüsse  zu  fassen,   und   ich    glaube,   der  Verein  wird 
im    Wesentlichen    darin    mit     mir    übereinstimmen.      Demnach 
könnte  es  uns  völHg  gleichgültig  sein,   in   welchen  jener  Töpfe 
man  uns    werfen    möchte,    und  wir  könnten  die    übrigen   Klas- 
sen mit  Stillschweigen  übergehen,  wenn  nicht  noch  einige  Be- 
merkungen hier  am  Orte  zu  sein  schienen. 

Auch  gegen  die  Gleichgültigen  hat  sich  der  Antragsteller 
gewendet.  Gewiss  mit  Recht;  denn  sicherlich  wird  es  an  Sol- 
chen nicht  fehlen,  die  mit  Hamlet  rufen:  Worte!  Worte! 
Worte!  Was  liegt  daran,  ob  die  Krone  so  oder  anders  genannt 
wird,  wird  sie  darum  weniger  Krone  sein?  Aber  Namen  sind 
kein  blosser  Hauch,  sie  erschüttern  nicht  bloss  die  Luft,  sie 
sind  nirgend  im  Leben  gleichgültig;  sie  bezeichnen  nicht  allein 
die  Sache,  sondern  sie  bestimmen  auch  weiter  ihren  Werth, 
ihre  allgemeine  Geltung.  Man  gewöhne  sich  nur  erst  Jemand 
mit  verkleinerndem  Namen  zu  bezeichnen,  und  bald  genug  wird 
man  auch  daran  glauben,  er  verdiene  es  nicht  besser,  er  sei 
der  in  der  That,  dessen  Namen  er  trägt.  Und  am  gefährlich- 
sten ist  ein  solches  Namenspiel  in  der  Politik,  wo  jedes  Wort, 
welches  der  Gesetzgeber  gebraucht,  unberechenbar  schwer  in 
die  Wagschale  fällt  und  in  ungeahnter  Weise  den  Ausschlag 
nach  dieser  oder  jener  Seite    geben   kann.     Wir  stimmen  also 
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darin  dem  Antragsteller  vollkommen  bei,  wo  es  die  Verfassung 
gilt,  muss  jedes  Wort  erwogen  werden.     Aber  auch  von  Ultra- 
Reaktionairen  hat  er  gesprochen.     Freilich  ist  es  eine  ziemlich 
allgemeine  Ansicht,  wer  jene  angefochtene  Formel  vertheidige 
der    sei    damit    nothwendiger  Weise    auch   ein    Vorfechter   und 
Vertheidiger  des  Absolutismus.     Sicher  eine  ganz  falsche  Auf- 
fassung der  Sache,  aber  eine  um  so  lieber  ausgebeutete,  je  be- 
quemere Wafien  sie  zu  gehässigen  Verdächtigungen  an  die  Hand 
giebt.     Und  in   diesem  Sinne    hat  sich  bereits  die  Polemik  ge- 
gen diese  Formel   laut   erhoben;    man   hat   sie  das  Zeichen  der 
Heuchelei  genannt,  die  bankerotte  Firma  der  Sklaverei,  die  fort- 
geworfen werden  müsse.     Wir  können  diese  und  ähnliche  Aus- 
brüche der  Parteiwuth  dem  Gerichte    der  öfientlichen  Meinung 
ruhig    überlassen;    nur    die    eine  Bemerkung   scheint  mir  nicht 
ganz  überflüssig,  dass  in  unserm  Vereine,  von  dieser  Stelle  aus, 
dem  Absolutismus  nicht  das  Wort  geredet  worden  ist,  dass  es 
ihm  nicht  geredet  werden  darf;  ich  würde  mich  selbst  verach- 
ten, wollte  ich  als  Träger  einer  solchen  Ansicht  auftreten.   Des- 
senungeachtet   aber    gedenke    ich  jene  Formel  zu  vertheidigen, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  in  ihrer  Verwerfung  eine  ent- 
schiedene Missachtung  und  Verletzung  konstitutioneller  Grund- 
prinzipien liegt.     Und  der  konstitutionelle  Staat  ist  es,  den  wir 
Alle  wollen. 

Ich  gehe  zu  den  Gründen  über,  welche  der  Antragsteller 
geltend  gemacht  hat.  Sie  lassen  sich  im  Wesentlichen  anf  fol- 
gende Punkte  zurückführen.  Jener  Titel  rühre  aus  einer  Zeit 
her,  wo  der  Fürst  als  Allerhöchster  über  dem  Höchsten  stand, 
wo  er  der  Herr,  die  Andern  seine  Sklaven  waren;  sein  Sinn 
sei  kein  anderer,  als  der  König  sei  Eigenthümer  des  Staates. 
Diese  Zeiten  seien  vorüber,  jetzt  sei  er  Fürst  des  Volkes,  dar- 
um müsse  er  König  der  Preussen  heissen.  Jene  Formel  sei 
ein  Rest  des  gefallenen  patriarchalisch-absolutistischen  Systems, 
darum  mindestens  überflüssig  und  bedeutungslos,  wenn  nicht 
gar  gefährlich. 

Diese  Gründe  sind  von  gewissen  Seiten  her  mit  grossem 
Beifall  aufgenommen  worden;  mir  scheinen  sie  wenig  stichhal- 
tig zu  sein.  Es  ist  hinreichend  bekannt,  neben  dem  Bannfluche 
der  Reaktion  giebt  es  in  allen  Fällen,  wo  es  darauf  ankommt, 
unbequeme  Rechte  und  Ansprüche  zu  beseitigen,  keine  will- 
kommenere Waffe,  als  diese  für  patriarchalisch,  oder  noch  bes- 
ser   für    Reste    des    Feudalwesens    zu    erklären.      Feudalwesen 
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heisst  das  drohende  Schreckgespenst,  welches  man  bei  jeder 
Gelegenheit  an  die  Wand  malt,  und  unter  diesem  Namen  ge- 
lingt es,  zum  allgemeinen  Jubel,  ein  Recht  nach  dem  andern 
auf  den  grossen  Schutthaufen  veralteter  Einrichtungen  zu  wer- 
fen. Es  hilft  nichts,  daran  zu  erinnern,  dass  das  Feudalwesen 
in  seiner  Durchbildung  niemals  in  unsern  östlichen  Provinzen 
existirt  hat,  nichts,  dass  die  ältere  Gesetzgebung  fast  Alles, 
was  ihm  analog  war,  abgeschafft  hat;  was  aus  jener  dunkeln 
Zeit  stammt,  auf  deren  politische  Kurzsichtigkeit  wir  in  unserer 
übersichtigen  Klugheit  meinen,  lächelnd  herabsehen  zu  können, 
ist  feudales  Unwesen,  mithin  wird  seine  Abschaffung  zum  hei- 
ligen Verdienst  um  die  Menschheit. 

Aber    in   jenem  Titel    soll    ja   kein  geringerer  Sinn  liegen, 
als    dass    der  König  Eigenthümer    des   ganzen  Staates  sei.     In 
der  That,    man    weiss    nicht,    wo  man   eine  solche  Bedeutung 
suchen    soll.      In    der    Formel    „von    Gottes    Gnaden?"      Sie 
drückt   die  ünverantwortlichkeit    der    Krone,    aber    schwerlich 
ein   Eigenthumsrecht    aus.       Oder    in    dem    Titel    König    von 
Preussen?     Aber    dass    König    dem    Wortlaute    nach    so    viel 
heisse  als  Eigenthümer,    wird  Niemand  behaupten;    worin  also 
soll   es  liegen?     Sollte    sich    der  Antragsteller  das  Verhältniss 
des  Königs  zum  Staate    ähnUch   gedacht  haben,    wie  das  eines 
Grundbesitzers,    der    sich    wohl    nach    dem   Namen    des  Gutes 
nennt,  dessen  Eigenthümer  er  ist?     Sollte  hier  ein  Rückschluss 
aus    einer    ähnlichen    Titulatur    der    Krone    auf  ein    ähnliches 
Eigenthumsverhältniss  gemacht  worden  sein?     Eine  solche  An- 
sicht,   die    zwischen    einem  privatrechtlichen  und  einem  staats- 
rechtlichen Verhältnisse    keinen  Unterschied    zu    machen    ver- 
steht, wird  man  nur  als  eine  politisch  rohe  bezeichnen  können, 
und  wer    sie    unserer  früheren  Entwickelung  aufbürden  wollte, 
der  würde   damit  nur   seine  Unkenntniss   der  älteren  Zustände 
des  deutschen  Volkes    an    den  Tag    legen.     Denn  die  Stellung 
der  deutschen  Fürsten  ist  nicht  das  Ergebniss  oder  der  Aus- 
fluss  irgend  einer  despotischen  Vollgewalt,   sondern   sie   beruht 
auf  einer  sehr  allmählichen  Erwerbung  einzelner  Rechte,  deren 
Ausübung    an    den  Besitz    eines    bestimmten    Territoriums    ge- 
knüpft  war    und    lange  Zeit    nicht  einmal  die  eigentliche  Sou- 
verainität    einschloss.     Die   fürstliche  Macht    möchte    in   jenen 
verrufenen  Zeiten  vielleicht  beschränkter  gewesen  sein,  als  sie 
es  heutiges  Tages  ist. 
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Aber   dieses   Eigenthumsrecht  könnte  sich  ausgebildet  lia- 
ben,    als    die  Fürsten  bereits  unbestritten  im  Besitze  der  Sou- 
verainität    waren.      Doch     auch    für    diese     Zeiten    wird    man 
dasselbe    behaupten    müssen,    es    hat    dergleichen    niemals    bei 
uns  existirt.     Stets   hat   man   zwischen  den  Stamm-  und  Haus- 
gütern  der  deutschen  Fürsten   und   den  Lehnen  unterschieden, 
die  sie  vom  Reiche    erhielten,   zwischen   ihrem  Eigenthum   uihI 
ihrer    staatsrechtlichen    Stellung,    und    häufig    haben    sie   diese 
verloren,   während  sie  jene  behielten.     Ebenso  ist  mit  der  spä- 
teren  Ausbildung  der   Souverainität  der   Unterschied   zwischen 
Krongütern    und    Domainen,    und    dem    Staate    in    seiner    Ge- 
sammtheit    auch    in    der   absoluten  Monarchie   immer  mehr  mit 
entschiedener   Nothwendigkeit    hervorgetreten.     Je    weiter   sich 
das  Bewusstsein  über  den  Staat  und  Staatswirthschaft  im  Ein- 
zelnen    ausbildete,   je    unabweisbarer    musste   auch   eine  solche 
Unterscheidung    hervortreten.     Wie    auch    immer   ein  absoluter 
Herrscher  wie  Friedrich  Wilhelm  I.  vom  Staate  denken  mochte, 
für    eine  Domaine,    für    sein  Eigenthum    wird    er  ihn  nimmer- 
mehr gehalten  haben.     Man   liebt  es,    bei  Erörterungen  dieser 
Art  Ludwig  XIV.  als  den  Begründer  der  absoluten  Monarchie 
anzuführen,    und    unzählige  Male   hat    man   seinen  Ausspruch: 
j,Letat  c'est  moi,«  als  das  klassische  Motto  derselben  wieder- 
holt.    Wenn    er    diesen  Ausdruck    gebraucht    hat,    so    hat    er 
sicherlich    damit    nur    sagen    wollen,    dass   der  höchste  staats- 
rechtliche   Wille    in    seiner    persönlichen    Entscheidung    lieRe, 
dass  er  keinen  anderen  souverainen  Willen  kenne,  als  den  sei- 
nen; schwerlich  aber  meinte  er,    dass  er  unmittelbar  der  Staat 
selbst    sei      oder    dass    er    im    rechtlichen    Sinne    des    Wortes 
der    Eigenthümer    desselben    nach    allen    Richtungen    hin    sei; 
bei  allen    übertriebenen  Ansprüchen   seines  absoluten  Regimen- 
tes,   durfte    ihm    das   doch   nicht   eingefallen   sein.     Oder   wäre 
es  geschehen     er   hätte   das  ohne  die  höchste  Gefahr  den  gan- 
zen Staat  und   seine  Ordnung   umznstossen,   nicht  aussprechen 
können,     denn     mit     wie     schwarzen    Farben     man    auch    das 
verschrieene    Feudalwesen    ausmalen    möge,     die    Vorstellung, 
der    Konig    sei    Eigenthümer    des    Staates,    hat    bei    den   Vc^' 
kern    des    europäischen   Abendlandes    niemals    Eingang    gefun- 
den,   sie    widerstrebt    vor    Allem    dem    Germanischen    Volk.™ 
Charakter,    sie    gehört  vielmehr  dem  krassen  Despotismus   des 
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Uüd    überall    hat    die     thatsächliche    Entwicklung     unserer 
Staaten    eine    solche  Auffassungs weise    Lügen    gestraft.     Wäre 
der  König    der    wahre   Eigenthümer    des    Staates,    was    würde 
daraus  folgen?     Zunächst   würde   in  einem  solchen  Staate  kein 
Privatbesitz,    überhaupt    kein    echtes  Eigenthum   möglich  sein; 
dem    König    würden    alle    liegende   Gründe    gehören,    ihm    ge- 
hörte alle  fahrende  Habe.     Wer  etwas  besässe,    hätte  es  nicht 
als  Eigenthum,    er    würde    es  nur  gewissermassen  vom  Könige 
zu  Lehen    tragen,    und    dieser   könnte   das  Seine  in  jedem  Au- 
genblicke,   sobald    es    ihm   gefiele,    wieder  zurücknehmen.     Es 
würde    also  Niemand    die  Fähigkeit   haben,   Eigenthum   zu  er- 
werben.    Wer    aber    dieses  Recht    nicht    hat,    der    ist  weniger 
als   ein  Knecht,    der    ist    ein  Sklav,    der  nächstens  selbst  zum 
Eigenthum    gemacht   werden  kann.     Dergleichen  Zustände   ge- 
hören in  das  Bereich  orientalischer  Despoten,   die   ihren  Skla- 
ven die  seidene  Schnur  zuschicken,   aber   nicht  in   die  Staaten 
germanischer  Völker.     Es    wäre    eine  Schmach,    wenn    man  in 
deutschen,    in   preussischen  Zuständen  Aehnliches   wiederfinden 
wollte.     In  den  Zeiten    des  unbeschränktesten  Absolutismus  ist 
in  Preussen    das  Eigenthum    ein    unantastbares  Heiligthum  ge- 
wesen, und  preussische  Richter  sind  für  Recht  und  Gerechtig- 
keit   fest    und    unerschrocken   dem  absoluten  Könige  entgegen- 
getreten, als  die  Opposition  gegen  die  Krone  noch  kein  leichtes 
Mittel  der  Popularität  darbot,  sondern  mit  der  unmittelbarsten 
Gefahr    verbunden    war.     Und    der    grösste   Preussische  König 
war  darum  so  gross,   weil  er  sich  auch  im  Kleinsten  vor  einer 
unwandelbaren  Gerechtigkeit  beugte. 

Also  von  einem  Eigenthumsrechte  kann  bei  jener  Titula- 
tur nicht  die  Rede  sein,  ist  nie  die  Rede  gewesen.  Aber  man 
hat  weiter  bemerkt,  sie  habe  heutiges  Tages  keinen  Sinn  mehr, 
darum  sei  sie  überflüssig,  vielleicht,  wie  man  mit  besorgter 
Miene  hinzugesetzt  hat,  gefährlich.  Doch  wo  ist  diese  Ge- 
fahr? Sollte  es  mit  der  Verfassung,  die  alle  Garantien  gegen 
einen  mögUchen  Missbrauch  der  Krongewalt  besitzen  wird, 
dennoch  so  schwach  bestellt  sein,  dass  man  Ursache  hätte,  sich 
vor  einem  Titel  zu  fürchten?  Englische  Juristen  haben  den 
Satz  aufgestellt,  der  König  als  Träger  der  Souverainität  sei 
der  Obereio-enthümer  des  Grund  und  Bodens;  hat  das  auf 
Englands  Freiheit  den  mindesten  Einfluss  gehabt?  Ist  es  da- 
rum weniger  frei?  Aber  ein  anderes  Beispiel  hat  man  bei 
jenem    Antrage    vor    Augen    gehabt,    Frankreich,    das    einmal 
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das  Recht  hat,  den  untrüglichen  Codex  aufzustellen,  nach 
dem  allein  Staatsumwälzungen  möglich  sind,  und  dessen  ein- 
zelne Paragraphen  wir  mit  aller  Pedanterei  beschränkter  Nach- 
ahmer durchmachen  müssen.  Freilich,  schon  in  der  Konsti- 
tution von  1791  ist  jene  Titulatur  abgeschafi't  worden,  und  wir 
müssen  eilen,  den  Vorsprung,  den  es  uns  abgewonnen  hat, 
wieder  ins  Gleiche  zu  bringen.  Doch  Frankreich  ist  dadurch 
vor  ferneren  Revolutionen  nicht  geschützt  worden,  und  Louis 
Philipp  hat  darum  nicht  fester  gestanden,  weil  er  König  der 
Franzosen  war. 

So  weit  die  Gründe  des  Antragstellers.  Fürwahr,  sie 
müssen  für  die  Mehrheit  der  Versammlung  eine  unendlich 
überzeugende  Kraft  gehabt  haben,  wenn  sie  darauf  jenes 
Amendement  zu  ihrem  Beschlüsse  erheben  konnte!  Doch  wer- 
fen wir  jetzt  einen  Blick  auf  den  Inhalt  jener  Formd,  auf 
das,  was  man  der  Krone  damit  zu  nehmen  beabsichtigt, 
vergegenwärtigen  wir  uns  die  Bedeutung  eines  solchen  Be- 
schlusses. 

Wir  wollen  nicht  davon  reden,  dass  es  etwas  sittlich  Ver- 
letzendes hat,  der  Krone  einen  Titel  abzusprechen,  der  sie  als 
ein  freies  Geschenk  der  göttlichen  Gnade  bezeichnet,  nicht  da- 
von,   dass  man  durch  den  Beschluss,    sie    solle  jenes  Prädicat 
fortan    nicht    mehr    führen,    sagen    zu   wollen   scheint,    sie   sei 
nicht  von  Gottes  Gnaden.     Es  hat  unleugbar  etwas  Verletzen- 
des, wenn  man  eine  Versamndung,  und  sei  sie  die  höchste  der 
Erde,    über    unwandelbare    sittliche    Prinzipien    nach  Mehrheit 
abstimmen  und  entscheiden  sieht.    Freilich  in  der  Sache  selbst 
wird  dadurch  nichts  geändert;    wo  Jemand   auch   stehe,    er  sei 
der  Höchste  oder  Niedrigste,   da   steht  er  von  Gottes  Gnaden, 
das  kann  man  ihm  ebenso  wenig  absprechen,  als  der  Welt  die 
Lebensluft,    in    der    wir    athmen.     Auch  das  entscheidet  nicht, 
wenn    man    uns    zuruft,    nicht   von    der  Gnade  Gottes   ist  hier 
die   Rede,    sondern    von    einem    unheiligen   Gebrauche.     Aller- 
dings   von    der   Gnade  Gottes    ist    die   Rede.     Jede    Obri-keit 
sie    heisse    wie  sie  wolle,    sie  gehöre  dieser  oder  jener  Staats- 
lorm  an,  ist   ein  Ausdruck  der  ewigen  sittlichen  Weltordnung 
ist    eme    Obrigkeit    von   Gottes  Gnaden.     Darum    liegt    es    im 
Interesse    der  Völker  selbst,    wie   der  Abgeordnete  Walter  mit 
schlagender  Wahrheit  gesagt  hat,  dass  die  Fürsten  stets  daran 
erinnert    werden,    es  gebe   eine  Macht,    der   sie  verantwortlich 
bleiben,  auch  wenn  wir  sie  für  unverantwortlich  erklären.   Dass 
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aber  ein  verdammenswerther  Missbrauch  noch  nicht  die  Sache 
selbst  verdamme,  das  sollten  die  Vertreter  der  unbeschränkten 
Freiheit  am  ersten  einsehen. 

Doch  halten  wir  uns  an  die  staatsrechtliche  Bedeutung 
jener  Formel;  sie  reicht  vollkommen  aus,  ihre  Beibehaltui.g 
zu  rechtfertigen.  Jeder  Staat  hat  das  Recht,  sich  frei  und 
unabhängig  von  äussern  fremdartigen  Einflüssen  zu  entwickeln, 
seine  eigenthümliche  Natur  zur  Geltung  zu  bringen,  und  sei- 
nen besonderen  Beruf  zu  verwirklichen.  Dies  beruht  zum 
Theil  auf  Bedingungen,  die  er  sich  nicht  gegeben  hat,  die 
er  aus  einer  höheren  Lebensordnung  empfängt;  auf  dem 
Charakter  der  Völker,  auf  dem  allgemeinen  Gange  der  Ge- 
schichte überhaupt.  Diese  Eigenthümlichkeit  zu  wahren,  ist 
seine  heilige  Pflicht;  er  kann  auf  Erden  keinen  anderen  Rich- 
ter darüber  anerkennen  als  sich  selbst.  Jeder  Versuch  an- 
derer Staaten  sie  zu  hemmen,  muss  er  als  eine  Usurpation 
zurückweisen;  was  er  ist,  ist  er  von  Gottes  Gnaden.  Diese 
volle  Unabhängigkeit  des  Staates  nach  Innen  wie  nach  Aussen, 
hat  im  europäischen  Abendlande  zu  allen  Zeiten  ihren  höch- 
sten Ausdruck  in  der  Krone  gefunden,  darum  hiess  sie  vor- 
zugsweise von  Gottes  Gnaden.  Das  gilt  nicht  bloss  für  den 
veralteten  Staat  der  absoluten  Monarchie,  wie  man  uns  glau- 
ben machen  will,  es  gilt  nicht  minder  für  den  konstitutionel- 
len Staat. 

Auch  im  konstitutionellen  Staate  repräsentirt  die  Krone 
den  höchsten  souverainen  Willen.  Dieser  bleibt  nur  so  lange 
der  souveraine,  als  kein  anderer  höherer  Wille  über  ihm  steht; 
und  der  vollste,  entschiedenste  Ausdruck  dieses  Gedankens  ist 
die  verworfene  Formel. 

Für  sein  Wollen  ist  der  souveraine  Wille  Niemand 
Rechenschaft  schuldig,  als  Gott  allein.  Aber  weil  die  Krone 
diesen  Willen  repräsentirt,  darum  ist  sie  noch  nicht  die  ab- 
solute. Im  konstitutionellen  Staate  wird  er  durch  die  gesetz- 
lichen Organe  des  Landes  ermittelt;  zur  Theilnahme  an  dieser 
Ermittelung  ist  ein  Jeder  an  seiner  Stelle  berufen,  er  sei 
Wähler,  Wahlmann,  Abgeordneter,  oder  Vertreter  der  Krone, 
sie  alle  haben  dabei  mitzuwirken.  Was  Alle  frei  und  unab- 
hängig nach  ihrer  Ueberzeugung  als  Willen  des  Staates  auf- 
gefunden haben,  dem  giebt  die  Krone  den  höchsten  und  letz- 
ten Ausdruck;    sie   vertritt   den  Staat  in   seiner  Gesammtheit, 
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sie  spricht  seinen  Willen  definitiv  aus.  Sie  allein  repräsen- 
tirt  das  Ganze,  darum  wird  staatsrechtlich  ihr  allein  der 
Titel  „von  Gottes  Gnaden"  beigelegt,  der  die  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  des  Ganzen  ausdrücken  soll.  Es  giebt  keine 
verkehrtere  Politik  als  diejenige,  welche  uns  nicht  selten  als 
erste  konstitutionelle  Tugend  angepriesen  wird,  die  Krone 
herabzuziehen  und  zu  verkleinern,  denn  je  höher  wir  die  wahr- 
haft konstitutionelle  Krone  stellen,  desto  höher  schla<''en  wir 
unsere  eigene  gesetzliche  Theilnahme  am  Staate  an,  denn  sie 
spricht  die  Gesetze  aus,  die  wir  selbst  herstellen  helfen;  wir 
beschimpfen  uns  selbst,  wenn  wir  sie  beschimpfen.  Das  hat 
man  in  England  wohl  erkannt,  darum  wird  dort  die  Krone 
am  Höchsten  geehrt;  im  freien  England,  von  dem  wir,  auch 
in  unserem  gegenwärtigen  Dünkel,  noch  zu  jeder  Stunde  ler- 
nen können. 

Also  auch  im  konstitutionellen  Staate  hat  jene  Formel 
ihren  guten  wohlbegründeten  Sinn;  dessen  ungeachtet  hat  die 
Mehrheit  der  Versammlung  geglaubt,  ihre  Streichung  beschlies- 
sen  zu  müssen,  um  nicht  inkonstitutiouell  zu  werden.  Ich 
muss  gestehen,  ich  würde  nicht  wissen,  wo  dieser  befürchtete 
Verstoss,  dem  die  Majorität  so  sorglich  auszuweichen  sucht, 
herkommen  sollte,  wenn  nicht  ein  Abgeordneter  es  ausge- 
sprochen hätte. 

Er  hat  gesagt,  der  König  trage  jetzt  die  Krone  Kraft  des 
Volkswillens.  Das  ist  es!  Hier  zeigt  es  sich,  wo  man  hinaus 
will.  Mau  hat  den  einen  Namen  aus  dem  Titel  der  Krone 
gestrichen,  um  einen  andern  einzusetzen,  an  die  Stelle  der 
Gnade  Gottes  soll  die  Gnade  des  Volkes  treten.  Man  will 
stillschweigend  Raum  gewinnen  für  eine  andere  Instanz,  von 
der  man  die  Krone  abhängig  machen  will,  und  diese  Instanz 
ist  die  Volkssouverainität,  dieses  dunkle  und  unklare  Wesen, 
das  nie  und  nirgend  zur  Erscheinung  kommt,  das  aber  einer 
geringen  Anzahl  von  Menschen  einen  trefflichen  Rechtstitel 
darbietet ,  um  im  Namen  des  Volkes  Volk  und  Krone  zugleich 
zu  tyrannisiren.  Die  klarste  Darstellung  dieses  Verhältnisses, 
in  welches  man  die  Krone  bringen  will,  wäre  der  Titel  ge- 
wesen, welchen  die  zweite  Hälfte  des  Amendements  vorschlägt 
der  Titel  „König  der  Preussen".  Der  Antragsteller  ist  kon- 
sequent vorwärts  gegangen;  die  Versammlung  hat  Anstand  ge- 
nommen ihm  ferner  zu  folgen. 

Köpke,  kleine  Schriften.  04 
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Verstatten    Sie    mir,    meine  Herren,    mit    einigen    Worten 
auf  die   Bedeutung   dieses   Titels    einzugehen,    auch    wenn  ihn 
die    Versammhing    bereits    verurtheilt    hat;    er    kann    von    den 
Kreisen   der  Betrachtung,   in  welche  wir  hier  eingetreten  sind, 
nicht    füglich    ausgeschlossen    werden.      Und    welches    ist    der 
Sinn    der     vorgeschlagenen    Aenderung?      Das    einzige    Wort 
„der",    welches    an  die  Stelle  des  „von"  tritt,    setzt  die  Krone 
auf  die  Hälfte  ihres  Werthes  herab,  nimmt  ihr  den  einen  Theil 
ihrer  Bedeutung.     Man    hat  gesagt,    der  König  sei  jetzt  selbst 
Staatsbürger,  es  bezeichne  seine  Stellung  hinreichend,   wenn 
man    ihn   Fürst    des  Volkes    nenne.     Wir    bestreiten    dies    ge- 
radezu;    das    Volk    ist    die     nothwendige     Voraussetzung    des 
Staates,     aber    das    Volk    allein    ist    nicht    der    ganze    Staat. 
Wäre    dies    in    der  That    der  Fall,    was   würde  daraus  folgen? 
Jede  Nomadenhorde,   die   unter  ihrem  konstitutionellen  Häupt- 
linge,   mit    ihren    Zelten    und    Karren    und    unstät    durch    die 
Steppen  zöge,  würde  ein  Staat  sein,   und  zwar  ein  Staat,    von 
dem   wir  zu   lernen    hätten.     Aber   welcher  Volksfreund  würde 
das    im    Ernst    behaupten    wollen?     Zu    einem    Staate    gehört 
mehr    als    eine    so    oder    anders   organisirte   Anzahl   von   Men- 
schen,   es    gehört    dazu    der  Grund    und  Boden,    auf   dem    er 
steht,   es   gehört  dazu  ein  klares  imd  bewusstes  Verhältniss  zu 
diesem.     Das    ist   ebenso  gut  wie   das  Volk    eine    erste,    uner- 
lässliche    Bedingung.      Erst    mit    dem    festen    Sitze    wird    der 
wahre  Staat    möglich,    erst    mit  jenem  unlösbaren  Bande,    das 
den  Menschen  an  den  Boden,  den  Bürger  an  das  Land  fesselt. 
Darum    hat    der  Abgeordnete  v.  Daniels    sehr  richtig  bemerkt, 
jener  Titel   führe   in   die  Zeiten   einer  Barbarei  zurück,    wo  e^ 
Könige  der  Burgunder,  der  Vandalen  gab.     Er  gehört  in  die 
rohsten  Anfänge  der  Staaten,    und  wir    wollten  jetzt   bei  einer 
politischen  Ausbildung,    die    den    unablässlichen  Fortschritt  zu 
ihrem  Panier  gemacht  hat,   zu  jenen  Zeiten  zurückkehren,    die 
noch  älter  als  das  Feudalwesen  sind?     Besteht   aber   der  Staat 
aus  Volk  und  Land,  wie  kann  man  verlangen,  die  Kronesolle 
nur    das  Volk,    nicht    das  Land    repräsentiren,    wenn   sie   der 
Ausdruck   des   ganzen  Staates  ist?     Und  wo  fände  sich  dann 
eine  Darstellung    des  Staates    als    eines    untheilbaren   Ganzen? 
Oder  wollte  etwa  die  Versammlung  dies  übernehmen,  die  doch 
nothwendiij    in    das  Volk  wieder  zurücktreten  muss,    aus  dem 
sie  hervorgezogen  ist? 
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Hat  man  aber  mit  jenem  vorgeschlagenen  Titel  einmal 
ausgesprochen,  die  Krone  sei  nur  die  Darstellung  einer  Seite 
des  Staates,  so  hat  man  sie  damit  auf  eine  Linie  mit  ge- 
wöhnlichen Staatsbeamten  gestellt,  man  hat  damit  gesagt,  sie 
solle  fortan  keine  unverantwortliche,  keine  konstitutionelle 
Krone  mehr  sein.  Denn  wodurch  unterscheidet  sich  die  Krone 
wesentlich  von  allen  andern  Amtsgewalten  im  Staate?  Alle 
Aemter,  wie  sie  auch  immer  heissen  mögen,  stellen  nur  einen 
Theil  der  gesetzlichen  Staatsgewalt  dar,  die  Krone  repräsen- 
tirt  den  ganzen,  nur  durch  sich  selbst  bedingten  Willen  des 
Staats.  Der  Theil  ist  dem  Ganzen,  von  dem  er  seine  Ge- 
walt hat,  verantwortlich,  das  Ganze  kann  nicht  dem  Theile, 
nur  wieder  dem  Ganzen  kann  es  verantwortlich  sein,  d.  h.  es 
ist  unverantwortlich.  Darum  sind  die  Minister  für  ihre  Theil- 
gewalt  verantwortlich  und  absetzbar,  die  Krone  als  Repräsen- 
tantin des  Ganzen  ist  unverantwortlich  und  unantastbar.  Was 
also  folgt  daraus,  wenn  man  ihr  nur  die  Bedeutung  eines 
T heiles  lassen  will?  Man  zieht  sie  in  den  Kreis  der  Ver- 
antwortlichkeit herab  und  alles  dessen,  was  damit  zusammen- 
hängt; Alles,  was  man  von  ihrer  Heiligkeit  und  Unverletzlich- 
keit gesprochen  hat,  waren  leere  Worte,  und  jene  vorgeschla- 
gene Titulatur  läuft  auf  eine  Verletzung  der  ersten  kuiiöii- 
tutioncllen  Grundsätze  hinaus,  auf  welche  man  sich  doch  sonst 
80  viel  zu  Gute  thut. 

W^aren  es  diese  Konsequenzen,  vor  denen  die  Versamm- 
lung zurückwich,  als  sie  es  ablehnte,  auch  den  zweiten  Theil 
des  Amendements  anzunehmen?  Wir  glauben  es,  und  gewiss, 
es  verdient  unsere  vollste  Anerkennung,  dass  sie  so  handelte, 
aber  dies  kann  nicht  hindern,  schliesslich  zu  wiederholen,  was 
ich  im  Eingange  ausgesprochen  habe,  mit  ihrem  Beschlüsse 
hat  sie  die  Grenzen  ihrer  Kompetenz  überschritten.  Mit  einer 
glänzenden  Majorität  hat  sie  selbst  später  den  Grundsatz  der 
Vereinbarung  anerkannt.  Auf  dieser  Grundlage  ruht  jener 
Beschluss  nicht,  welcher  den  mehr  als  tausendjährigen  Namen 
der  Krone  auslöschen  will.  Wo  zwei  Theile  zusammentreten, 
um  frei  mit  einander  zu  verhandeln,  da  ist  es  ein  Eingriff, 
wenn  der  Eine  damit  beginnt,  dem  Andern  seinen  Namen  ab- 
zusprechen, denn  gerade  mit  dem,  der  diesen  Namen  führt, 
verhandelt  er.  Man  hat  gesagt,  der  Name  der  Krone  sei  ein 
Theil  der  Verfassung.  Aber  es  kann  hier  nur  davon  die  Rede 
sein,    welche    und    wie    viele  Rechte  zum  Heil  und  Wohl  des 
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Landes  die  Krone  abgeben  möge.  Versteht  man  darunter  auch 
jenen  Titel,  so  beweise  man  erst,  dass  ihr  Recht  sich  „von 
Gottes  Gnaden"  zu  nennen  in  einem  Lande,  das  alle  Garan- 
tien der  Freiheit  besitzen  wird,  die  Freiheit  und  das  öffentliche 
Wohl  gefährde.  Stände  der  Versammlung  das  Recht  zu,  der 
Krone  einen  andern  Namen  zu  geben,  nun  dann  könnte  sie 
auch  beschliessen,  die  Krone  solle  fortan  gar  keinen  Namen 
mehr  führen,  und  das  hiesse  nichts  weiter,  als  sie  könnte  be- 
schliessen, die  Krone  abzuschaffen. 

Es  scheint  nicht  zweifelhaft,  ein  Theil  der  Versammlung 
möchte  eine  solche  Befugniss  für  sich  in  Anspruch  nehmen; 
das  aber  ist  wider  alles  Recht,  und  wer  davon  überzeugt  ist, 
hat  die  Pflicht  seine  Stimme  laut  dagegen  zu  erheben. 


ii 
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V. 


Pariameiitarische  Blumenlese. 


(Centralblatt  des  patriotischen  Vereins  1848.    No.  22.) 


Wenn  ein  Litterarhistoriker  der  Nachwelt  auf  den  seltsamen 
Einfall  kommen  sollte,  die  bescheidenen  Blümchen  pnrlamrnta- 
rischer  Beredsamkeit  von  den  Auen  unserer  Nationalversamm- 
lung aufzulesen,  um  sie  zu  einem  Kranze  zu  winden,  der  müsste 
sein  Augenmerk  vor  Allem  auf  die  Verhandlungen  über  Aufhe- 
bung des  Adels  richten.  Gewiss,  die  Protocolle  der  Sitzung 
vom  30.  October  würden  dem  Sammler  die  Mühe  des  Suchcns 
wesentlich  erleichtern,  er  fände  hier  schon  eine  Blumenlese  im 
Kleinen,  er  brauchte  nur  die  Hand  auszustrecken,  um  zu  pHucken. 
Da  paarte  sich  historische  Gelehrsamkeit  mit  philosophis(  liem 
Scharfblick,  und  die  würdevolle  Gravität  Römischer  Senntoren 
ging  mit  dem  sprudelnden  Humor  Englischer  Parlamentsredner 
friedHch  Hand  in  Hand.  Wie  glänzten  da  nicht  die  Führer 
der  Linken!  Voran  Herr  Weichsel  mit  seiner  tiefen  Einsicht 
in  altgermanische  Zustände,  wie  erhob  nicht  Herr  Schneider, 
der  scharfsinnige  Physiologe  der  Reaction,  durch  den  irfealen 
Flug  seiner  Gedanken;  wie  imponirte  nicht  Herr  Mätze  durch 
acht  demokratische  Tugend;  und  Hr.  Temme  durch  catonischen 
Ernst  und  Strenge;  wie  erheiterte  endlich  Hr.  Lisiecki  durch 
die  Fülle  seines  Humors!  Es  war  nicht  anders  zu  erwarten; 
wenn  irgend  wo,  bei  dem  Capitel  vom  Adel  mussten  sich  die 
staatsmännischen  Talente  der  Linken  in  ihrer  vollen  Glorie  ent- 
falten. Welche  herrliche  Gelegenheit  die  ganze  Tonleiter  par- 
lamentarischer Beredsamkeit  von  dem  säuselnden  Zephir  des 
Witzes  bis  zum  grollenden  Donner  des   Zornes   durchzuspielen. 
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Und  wir  sind  nicht  getäuscht  worden.     Schwer  gewappnet  mit 
dem  Rüstzeuge  historischer  Gelehrsamkeit  tritt  Hr.  Weichsel  auf. 
„Edelinge,  docirt  er,  sind  Geschworne,  die  ihr  Amt  nicht  dau- 
ernd behielten.     Eid  ist  Eid.    Von  einem  hohen  Alter  des  Adels 
kann  keine  Rede  sein,  er  ist  eine  historische  Lüge."    Herrhche 
Errungenschaft!     Was  sind  dagegen  Savigny  und  Eichhorn  mit 
ihren  Forschungen?  Den  ersten  Lehrstuhl  des  deutschen  Staats- 
rechts, der  erledigt  wird,  kein  Anderer  als  Hr.  Weichsel   darf 
ihn  erhalten,  er  wird  die  Wissenschaft  im  Sinne  des  zeitgemässen 
Fortschritts  reformiren,   und   die  Errungenschaften   auch  in  die 
Vergangenheit  einführen,   doch   einstweilen  empfehlen  wir  ihm 
dringend    zur    Vorbereitung    Eichhorns    deutsche    Reichs-    und 
Rechtsgeschichte,  wenn  ihm  anders  dieses  reactionaire  Buch  be- 
kannt ist,  und  bitten  ihn  im  ersten  Bande  Seite  67  aufzuschla- 
gen.    Was  steht  da?     „Adal,  Adel,   bedeutet  genus,  prosapia, 
mit  dem  Nebensinn  nobilitas.''    Hr.  Weichsel  hat  in  seiner  Rede 
das  Wort  iurati  gebraucht,  vielleicht  weiss  er  auch,  welche  Be- 
deutung   diese  drei   lateinischen  Worte  haben.     Auf  jeden  Fall 
aber  wird  er  dem  §.   14  bei  Eichhorn  noch  ein  eifriges  Studium 
widmen  müssen,  bevor   er  seine  Professur  antritt.     Nun  erhebt 
sich  Hr.  Schneider.    Zähneknirschend  ruft  er:    „Der  Adel  muss 
mit  Stumpf  und  Stil  ausgerottet  werden!«     Aber  mit  mild  ver- 
söhnender Seelengrösse   fügt  er  hinzu:     „Es    giebt    fortan  nur 
einen  Adel,  den  Adel  der  Gesinnung,   der  Intelligenz."     Doch 
für  Hrn.  Matzes  democratisches  Herz  ist    auch  dieses  noch  zu 
viel.     „Es  soll  keinen  Adel  der  Intellienz  geben,  wir  Alle  wollen 
gleich  intelligent   sein!"     Offenbar    ist  Hr.  Mätze   ein   acht  an- 
tiker Character.     Er   hat  von  jenem  Athener  gelernt,  der  aus- 
rief:    „Niemand  unter  uns   soll  der  beste  sein!"     Welchen  er- 
hebenden   Blick    lässt    uns    Hr.    Mätze    in    die    Zukunft    thun! 
Alle    gleich  klug,    gleich  intelligent,    gleich    gesinnungstüchtig. 
Ja!  auch   wir   sind   damit   vollkommen   einverstanden;   aber  nur 
eine  Bedingung!     Diese  Gleichheit  darf  nicht  nach  Hrn.  Mätze 
abgemessen    werden.     Nun    folgt    Hr.    Temme.     Es    fällt    ihm 
plötzlich  wieder  ein,    was   er   lange  Zeit  vergessen  hatte,    dass 
er  einst  Staatsanwalt  gewesen  sei;  er  runzelt  die  Stirn  und  mit 
altrömischer  Sittenstrenge   weist   er   auf  die  Thränen  verführter 
Bürgertöchter  hin.     Sittliche  Entrüstung  und  tiefe  Rührung  be- 
gleiten seine  Rede.     Nun  ist  es  um  den  Adel  geschehen,  keine 
Minute  länger  darf  er  existiren,  ist  er  nur  erst  abgeschafft,  dann 
giebt  es  in  unserm  democratischen  Paradiese  keine  Verführung 
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mehr.  Wie  auf  den  Gewittersturm  milder  Sonnenschein,  foltrt 
auf  diese  tragische  Erschütterung  Hrn.  Lisiecki's  heiterer  Hu- 
mor. Er  lässt  einen  Blick  in  idyllisch  häusliche  Scenen  thun. 
Die  Aufhebung  des  Adels  ist  nothwendig,  damit  sieh  der  dc- 
mocratische  Edelmann  seiner  adelstolzen  GemahHu  iiecfenüber 
mit  dem  Schilde  des  Gesetzes  decken  kann.  Welch  ein  parla- 
mentarischer Coup!  Die  ganze  Fraction  der  Pantoffelhelden 
wird  dadurch  gewonnen.  So  debattirten  die  Vertreter  des  Preu- 
ssischen  Volkes,  des  Volkes  der  Intelligenz  und  Philosophie 
über  die  Abschaffung  des  Adels!  Li  der  Geschichte  wird  der 
30.  October  1848  dem  4.  August  1789  als  Rival  des  Ruhms 
an  die  Seite  treten.  Wir  werden  fortan  Engländer  und  Fran- 
zosen nicht  mehr  um  ilire  Cliatham,  Burke,  Mirabeau  beneiden, 
denu  Weichsel,  Mätze  und  Temme  werden  die  Sterne  heissen^ 
die  von  unserm  parlamentarischen  Himmel  herniederstrahlcn. 
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VI. 


Der  Feldzug  vom  31.  October  1848. 

(Centralblatt  des  patriot.  Vereins  1848.     Nr.  23.) 


Jener  unverzagte  Kiimpe  für  Wahrheit  und  Kccht,  der 
einst  das  unsterbliche  Wort  aussprach:  „Nicht  einen  Augen- 
blick länger  können  wir  mit  Ehren  auf  unsern  Plätzen  bleiben," 
hat  wieder  einmal  die  klapperdürre  Rosinante  unnützer  Anträge 
und  Interpellationen  bestiegen;  er  setzt  sich  in  Positur,  und 
abermals  soll  dem  Ministerium  der  bewaffneten  Reaction  die 
kühne  Jagd  gelten.  Ritterlich  hatte  er  in  der  Sitzung  vom 
30.  October  den  Fehdehandschuh  hingeworfen  und  seinen 
dringendsten  aller  dringenden  Anträge  angekündigt.  Dieses 
Mal  ist  es  keine  Plänkelei,  kein  blosser  Streifzug,  ein  gewalti- 
jrer  Schlas:  soll  fjjeführt  werden.    Es  handelt  sich  diesmal  nicht 
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um  einen  Beschluss  gegen  die  reactionairen  Officiere,  auch 
nicht  um  IOC)  Arbeiter,  welche  die  Reaction  auf  dem  Köpnicker 
Felde  entlassen  hat,  ohne  um  Erlaubniss  gefragt  zu  haben, 
heut  gilt  es,  die  Hydra  auf  einem  andern  Felde  zu  bekämpfen, 
wo  die  Lorbeeren  dichter  für  die  Heldenstirnen  wachsen;  es 
gilt  die  deutsche,  die  österreichische,  die  europäische  Politik. 
Nun  begreift  man  erst,  wesshalb  er  sein  Schlachtross  so  muthig 
tummelt  auf  dem  Plan.  Geräth  auch  der  lendenlahme  Gaul 
beim  Courbettiren  mitunter  in  ein  bedenkliches  Stolpern,  die 
kühnen  Griffe  des  Reiters  geben  ihm  rasch  die  todesmuthige 
Haltunjx  zurück,  und  mit  Staunen  und  mit  Grauen  sehen  es 
die  Ritter  und  die  Edelfrauen.  Endlich  in  der  Abendsitzung 
vom  31.  October  jagt  der  Ritter  mit  eingelegter  Lanze  daher 
über  die  Stoppelfelder  steriler  Verhandlungen,  dass  Kies  und 
Funken  stoben.     Und  aus  dem  Helme  hervor  tönen  die  Worte : 
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„Die  Nationalversammlung  wolle  beschliessen,  das  Staatsministe- 
rium aufzufordern,  zum  Schutze  der  in  Wien  gefährdeten 
Volksfreiheit  alle  dem  Staate  zu  Gebote  stehenden  Mittel  und 
Kräfte  schleunigst  aufzubieten."  Und  hinterher  schleudert  der 
mannhafte  Paladin  noch  in  einem  Athem  Kroaten  und  Barbaren- 
horden, namenloses  Elend  und  Gewaltstreiche,  verruchtes  Sy- 
stem und  Camarilla,  ein  bedrängtes  Oesterreich  und  ein  ver- 
ruchtes und  geknechtetes  Oesterreich.  Gut  gebrüllt,  Löwe! 
Das  Echo  wird  es  hintragen  durch  alle  Gaue  Deutschlands  und 
durch  das  ganze  civilisirte  Europa,  dieses  Gebrüll,  und  in  sei- 
nem Lager  vor  Wien  hat  Windischgrätz  darob  gezittert  und 
einen  scheuen  Seitenblick  auf  die  Berliner  Versammlung  cfe- 
werfen.  Aber  am  Ende  war  es  doch  nur  ein  blosses  Gebrüll. 
Erholen  wir  uns  denn  von  unserm  Schrecken.  Freilich,  wäre 
CS  nach  dem  Antragsteller  gegangen,  wer  weiss,  ob  wir  mit 
dem  blossen  Schrecken  davon  gekommen  wären.  Er  Hesse 
allarmiren  und  marschiren  durch  das  ganze  Land,  alle  Reserven 
beriefe  er  ein,  alle  Truppencorps  setzte  er  in  Bewegung,  alle 
Landwehren  würden  Hals  über  Kopf  eingekleidet,  alle  Bürger- 
wehren müssten  sich  in  der  Stille  auf  ihren  Appellhöfen  ver- 
sammeln, und  aus  dem  Zeughause  würde  er  die  Artillerie  nach 
Wien  führen  lassen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  als  Reactionair 
angehalten  zu  werden.  Mindestens  die  Hälfte  des  Staatsschatzes 
schickte  er  der  bedrängten  Volksfreiheit  in  Wien  zu  Hülfe, 
und  er  selbst  zöge  an  der  Spitze  von  500,000  Mann  durch 
Böhmen  nach  Ollmütz.  Er  höbe  den  Kaiser  und  seine  ganze 
Camarilla  in  der  Stille  auf,  und  eines  schönen  Morgens  wäre 
er  vor  Wien  im  Rücken  von  Windisc^horrätz  erschienen,  den  o:e- 
fangenen  General  der  entmenschten  Soldateska  hätte  er  durch 
die  Strassen  der  geretteten  Stadt  geführt,  und  dann  in  stiller 
Grösse  gesprochen:  „den  Dank  Dame  begehre  ich  nicht."  So 
wäre  ein  volksthümlicher,  ein  freiheitsliebender,  ein  cjesinnunsT-s- 
tüchtiger  Minister  zu  Werke  gegangen.  Doch  Jammerschade, 
die  Gesinnungstüchtigen  sind  nicht  Minister,  und  die  Minister 
sind  nicht  gesinnungstüchtig,  und  so  ist  denn  jene  Heerfahrt 
nach  Wien  auch  nur  ein  schöner  Traum  geblieben,  den  der 
Antragsteller  noch  obenein  zu  spät  geträumt  hat.  Aber  hat  er 
in  der  That  so  wunderlich  geträumt?  Wollte  er  den  Wienern 
wirklich  zu  Hülfe  kommen,  deren  sehnlichster  Wunsch  es  war, 
von  ihren  Befreiern  befreit  zu  werden?  Wollte  er  Preussen  in 
dieses  Chaos  eines  Volkskampfes  zwischen  Deutschen,  Ungarn, 
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Slaven  und  Italienern  hineinwerfen?  Ist  es  seine  Absicht  ge- 
wesen, Preussen  in  eine  Klemme  zwischen  Frankfurt  und  Oester- 
reich  zu  bringen,  wie  sie  nicht  schlimmer  gedacht  werden  kann? 
Meinte  er  wirklich,  es  solle  die  Centralgewalt  dort  beleidigen 
und  die  Landesregierung  hier  bekriegen,  wie  er  selbst  erst 
diese,  dann  jene  in  lobenswerther  Consequenz  zum  Gegenstande 
seiner  Angriffe  gemacht  hat?  Hat  er  in  der  That  geglaubt, 
Preussen  müsse  Hab  und  Gut  einsetzen,  um  seinen  Ruin  so 
rasch  als  möglich  zu  vollenden?  Nein,  das  hat  der  Antrag- 
steller doch  nicht  geglaubt,  so  schlimm  meint  er  es  auch  gar 
nicht;  er  wollte  auch  nicht  an  der  Spitze  eines  Heeres  nach 
Wien  ziehen,  dazu  war  er  doch  zu  vorsichtig.  Es  ist  nur  ein 
kleiner  Maskenscherz,  den  er  zur  Ergötzung  des  souverainen 
Volks  aufgeführt  hat.  Er  hat  für  die  bedrängte  Volksfreiheit 
in  Wien  interpellirt,  das  Ministerium  hat  Ausflüchte  gesucht. 
Er  hat  mit  unerhörter  Grossmuth  Preussens  Schatz,  Heer, 
auch  die  künftige  Flotte  zur  Disposition  gestellt,  das  Ministe- 
rium antwortet  mit  engherziger  Knickerei.  Er  hat  mit  Emphase 
auf  die  steigende  Gefahr  der  Reaction  hingewiesen,  das  Mi- 
nisterium setzt  eine  gleichgültige  Miene  entgegen.  Was  kann 
bedenklicher  sein?  Gewiss,  der  Antragsteller  hat  es  von  An- 
fang an  gesagt,  sein  Wort  bewährt  sich  auch  hier;  es  war  ein 
Ministerium  der  bewaffneten  Reaction,  und  dagegen  giebt  es 
nur  ein  unfehlbares  Recept,  ein  radicales  Mittel,  und  das  heisst 
ein  Ministerium  Waldeck.  Und  nebenher  hat  er  Gelegenheit 
gefunden,  die  Lehre  von  dem  linken  Haupte  in  der  National- 
versammlung und  den  Gliedern  draussen  aufs  Neue  zu  bestä- 
tigen. Während  das  Haupt  drinnen  sprach,  zogen  sich  die 
Glieder  draussen  aus  allen  Strassen  her  so  krampfhaft  um  den 
Saal  zusammen,  dass  sie  beinahe  die  Versammlung  erstickt 
hätten.  Glückliche  Zeiten,  beoeidenswerthes  Vaterland,  das 
solche  Staatsmänner,  solche  Wunderthäter  zu  den  seinen  zählt! 
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Ein    moderner    P  r  o  p  Ii  e  t. 


(Spenersche  Zeitung  1848.  Nov.  7.) 


Bekanntlich  hat  Hr.  Jacoby,  der  so  eben  volle  vier  uml 
zwanzig  Stunden  lang  Held  des  Tages  gewesen  ist,  seine  glän- 
zende politische  Carriere  durch  Fragen  gemacht.  Sonst  machte 
man  wohl  durch  treffende  Antworten  Glück,  heutiges  Tages  siiul 
es  Fragen,  durch  die  man  den  Ruf  eines  edlen,  eines  freien, 
eines  grossen  Charakters  erlangt,  Fragen  sind  es,  die  zii  liuhin 
und  Volksgunst  führen  und  mit  Adressen  und  Fackelzügen  be- 
lohnt werden.  Aber  Fragen  sind  ein  zweischneidiges  Messer,  an 
dem  man  sich  bisweilen  selbst  verwundet:  und  da  sieh  in  einem 
Athemzuge  mehr  fragen  lässt  als  verständige  Leute  beantworten 
können,  so  läuft  solches  Fragenspiel  doch  nicht  immer  glücklich 
ab.  Hr.  Jacoby  war  durch  seine  ^vier  Fragen"  zum  grossen 
Manne  geworden,  seine  fünfte  Frage,  für  die  man  sieh  im  Wör- 
terbuche vergebens  nach  einer  passenden  Bezeichnung  umsieht, 
hat  dargethan,  dass  er  eine  sehr  kleine  politische  Grösse  und 
ein  noch  viel  kleinerer  Charakter  ist.  Freilich,  ein  Mann  wie  iir. 
Jacoby,  der  schon  einmal  das  Schwert  Gideons  zückte,  als  eine 
Depesche  unerhörter  Weise  nach  Russland  gehen  sollte,  wird 
nicht  so  leicht  in  Verlegenheit  kommen.  Als  er  am  2.  November 
merkte,  seine  fünfte  Frage  werde  unbeachtet  bleiben,  antwortete 
er  als  sein  eigenes  Echo  sogleich  selbst  mit  dem  grossen  Aus- 
spruche, der  in  diesen  Tagen  bis  zum  Ueberdruss  wiederholt 
worden  ist.  * 

Man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  man  mehr  die  alttestamen- 
tarische Naivität  jener  Antwort    oder   ihre  prophetenartige  Er- 
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habenheit  bewundern  solle.  Denn  eine  Art  prophetischer  In- 
spiration muss  es  doch  wohl  gewesen  s^ein,  von  der  Hr.  Jacoby 
plötzlich  ergriffen  wurde.  Ohne  diese  Annahme  würde  man 
jenen  welthistorischen  Moment  gar  nicht  verstehen  können.  Nach 
dem  stenographischen  Bericht  hatte  die  Commission,  zu  der 
Hr.  Jacoby  gehörte,  nur  den  Auftrag,  eine  Adresse  über  die 
Lage  des  Landes  abzufassen  und  zu  überbringen;  nach  einer 
ausdrücklichen  Verabredung  sollte  der  Präsident  das  Wort  füh- 
ren. Aber  was  sind  alle  Verabredungen  der  Welt  gegen  eine 
prophetische  Inspiration?  Wer  kann  dem  Geiste  wehren,  wenn 
er  kommt?  Es  war  ein  Augenblick  wie  jener  da  Micha,  der 
Sohn  Jemla,  vor  den  Königen  Judas  und  Israels  stand  und 
Zeugniss  ablegte;  Hr.  Jacoby  musste  dem  Geiste  Raum  geben, 
wenn  er  nicht  an  seinem  Prophetenthume  sticken  sollte,  er 
musste  reden  und  wenn  es  die  Zunge  gekostet  hätte.  Er  hätte 
die  wahre  Lage  des  Landes  verkündet,  denn  klar  und  offen  lag 
sie  vor  dem  Geiste  des  Propheten  da,  aus  seinem  Munde  wäre 
das  lautere  Gold  der  reinen  Wahrheit  hervorgegangen,  und  wel- 
ches Zetergeschrei  würde  der  Prophet  über  den  Baalspfaffen 
der  Reaction  erhoben  haben,  dem  sie  etwa  repuclicanisch  roth 
erschienen  wäre!  Aber  die  Verzückung  musste  nur  zu  bald 
der  Wirklichkeit  weichen;  Hr.  Jacoby  hätte  noch  sehr  viel  sa- 
gen können,  aber  es  kam  leider  nicht  dazu. 

Dafür  haben  seine  Freunde  die  wenigen  begeisterten  Worte 
die  er  gesprochen  hat,  desto  besser  ausgebeutet.  Der  democra- 
tische  Club  decretirte  in  einem  riesengrossen  Placate,  Hr.  Jacoby 
habe  sich  wohl  um  das  Vaterland  verdient  gemacht;  und  in 
kolossalen  Schwabacher  Lettern  las  man  die  ewig  denkwürdigen 
Worte:  das  eben  ist  das  Unglück  der  Könige,  dass  sie  die 
Wahrheit  nicht  hören  wollen!  In  der  Natioalversammlung  be- 
steigt Hr.  d'Ester,  Hrn.  Jacobys  würdiger  Freund,  die  Tribüne, 
er  entfaltet  einen  Zettel,  und  beginnt  den  Stenographen  zu  dic- 
tiren.  Was  war  es?  Es  sind  die  welthistorischen  Worte:  „das 
eben  ist  das  Unglück  der  Könige,  dass  sie  die  Wahrheit  nicht 
hören  wollen!**  Mit  50  Thalern  haben  zwei  gesinnungstüchtige 
Männer  einen  Fackelzug  für  Hrn.  Jacoby  auf  die  Beine  ge- 
bracht. Man  überreicht  ihm  zwei  Fahnen,  auf  die  ein  Volks- 
club seine  letzten  27  Sgr.  6  Pf.  verwendet  hat;  bei  dem  düstern 
Scheine  der  Fackeln  liest  man  auf  den  Fahnen  einige  Worte. 
Was  steht  darauf?  Es  sind  die  unsterblichen  Worte:  „Das  eben 
ist  das  Unglück"  u.  s.  w.   Jetzt  räuspert  sich  Hr.  Jacoby,  diesmal 
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schickt  er  sich  an  nicht  zu  fragen,  sondern  zu  antworten.  In 
der  ganzen  Taubenstrasse  herrscht  Todtenstille.  Was  sagt  Hr. 
Jacoby?  Die  grossen  Worte:  „Das  eben  ist  das  Unglück"  u.  s.  w. 
Es  war  eine  einfach  grossartige  Feier.  Viele  Worte  wurden 
nicht  gemacht;  aber  die  wenigen,  die  man  hervorzubringen  wusste, 
wurden  desto  öfter  wiederholt. 

Doch  seien  wir  gerecht;  Hr.  Jacoby  variirte  auch  das  grosse 
Thema.  Mit  bescheidener  Grösse  bemerkte  er,  was  er  gethan 
habe,  sei  die  Pflicht  eines  jeden  Bürgers ;  es  bedürfe  der  küh- 
nen aufopfernden  That.  Wenn  der  Absolutismus  sein  fluchbe- 
ladenes Haupt  unter  dem  Schutze  der  Centralgewalt  aufs  Neue 
erhebt,  dann  will  Hr.  Jacoby  eingedenk  der  Märzhelden  ihrer 
würdig  leben  oder  sterben.  Man  sieht,  Hr.  Jacoby  versteht 
sich  nicht  bloss  auf  Prophetenrollen,  auch  Helden  spielt  er  mit 
Erhebung,  und  unter  stürmischen  Applaus  der  souverainen  Cla- 
qeurs  geht  er  mit  dem  Kufe;  „Sieg  oder  Tod!"  ab.  Und  was 
wollte  er  mit  seiner  kühnen  That?  Es  ist  eine  einfache  Auf- 
forderung zum  Aufstande,  die  sich  nur  nothdürftig  hinter  einem 
armseligen  „Wenn"  verbirgt!  So  spricht  heute  derselbe  Mann 
gegen  die  Centralgewalt,  der  vor  vier  Monaten  in  ihr  allein 
Heil  und  Rettung  fand!  Der  ist  ein  falscher  Prophet,  dem  es 
in  einem  Athemzuge  kalt  und  warm  aus  dem  Munde  geht,  der 
bald  süss  und  bald  sauer  predigt.  Es  ist  Glücks  genug,  dass 
Hr.  Jacoby  seine  wahre  Natur  noch  zeitig  genug  verrathen  und 
viele  seiner  gläubigen  Bewunderer  entäuscht  hat. 

Aber  er  wird  sich  über  diesen  Verlust  zu  trösten  wissen. 
Es  bleiben  ihm  seine  unsterblichen  Worte,  die  er  gesprochen 
hat,  und  für  den  Fall,  dass  er  sie  jemals  vergessen  könnte,  wird 
er  sie  auf  die  Tasse  setzen  lassen,  aus  der  er  des  Morgens 
Caffee  trinkt,  und  auf  den  Teller,  aus  dem  er  des  Abends  seine 
Suppe  isst,  an  den  Wänden  seines  Schlafzimmers  werden  sie 
in  goldenen  Buchstaben  prangen,  und  für  seine  Enkel  wird  er 
sie  in  Spiritus  präparirt  aufbewahren  lassen,  damit  die  späte 
Nachwelt  erfahre,  welcher  Grossthaten  ein  Mann  fähig  sei. 
Berlin,  den  7.  November  1848. 


il'H.I 


viir. 


Berlins   Stimmung. 

(Centralblatt  des  patriotischen  Vereins  1848.     Nr.  277.) 


Wer  die  letzten  Berichte  der  Vossischen   Zeitung  über  die 
Berliner  Zustände  liest,  der  wird   sich  schwerlich  der  Meinung 
erwehren  kOnnen,  die  Ruhe  des  Kirchhofs  sei  mit  Wrangel  und 
seinen  Soldaten  bei  uns  eingekehrt,  und  wir  seien  seit  der  Er- 
klärung des  Belagerungszustandes   in   der  Herrschaft  der  Mdi- 
tairdespotie    physisch    und  moralisch   begraben.     Die  Vossische 
Zeitung  hat  wieder   einmal  auf  den  Effect   gemalt;   sie  hat  we- 
der ihre  Pinsel  noch  auch  Farbenkleckse  gescheut,  und  so  über 
die   Stimmung  in   Berlin  ein  haarsträubendes  Nachtstück  nach 
dem  andern  zu  Stande  gebracht.     Da   stehen  Menschengruppen 
leise  flüsternd  im  bleichen  Mondenlichte  beisammen,  dort  gleiten 
einzelne  Gestalten  gleich  gespenstischen  Schatten  an  den  Häu- 
sern hin,  es  herrscht  Todtenstille,  man  wagt  nicht  zu  sprechen, 
denn  man  fürchtet  Denuncianten  und  was  dergleichen  mehr  ist. 
Die  Vossische  Zeitung  spielt  die  Rolle  des   alten  Weibes  beim 
Guckkasten,    das   den  staunenden  Zuschauern   etwa  den  Brand 
von  Moskau  in  tausendmal  wiederholten  Phrasen  bänkelsänge- 
risch   leiernd    erklärt.     Aber    die  Zuschauer  wissen  doch  auch 
recht  gut,  dass  sie  nicht  Moskau   sehen,  sondern   nur   ein   roth 
angestrichenes  Oelpapier.     Und  mehr  sind  dergleichen  Berichte 
auch  nicht;   die    Provinzen   sollen   durch   die  angebliche   Aufre- 
gung Berlins  in  Angst  erhalten  werden,  und  uns   will  man  mit 
den  Provinzen  ins  Bockshorn  jagen! 

Freilich  ist  Berlin  jetzt  ruhig;    aber  es  ist  nicht  die  Ruhe 
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der  Lähmung  und  des  Schreckens,  es  ist  das  Gefiihl,  dass  man 
nach  einer  acht  monatliehen  Hetzjagd,  wo  Plakate,  Volksver- 
sammlungen und  Krawalle  ohne  Unterlass  früh  und  spät  ins 
Hörn  stiessen,  anfängt  zur  gesetzlichen  Ordnung  zurück  zu 
kehren,  das  Gefühl  einer  fast  vergessenen  Sicherheit,  das  Gefühl 
der  wiederkehrenden  Besinnung,  die  nach  dem  lärmenden  Tau- 
mel des  Rausches  endlich  wieder  zu  ihrem  Rechte  kommt.  W  er 
auf  unsere  Strassen  geht,  wird  sich  vergeblich  nach  jenen 
Schreckgespenstern  umsehen;  man  fängt  wieder  an  dem  Handel 
und  Wandel  nach  zu  gehen.  Die  Lebhaftigkeit  des  täglichen 
Verkehrs  beginnt  wieder.  Und  das  ist  eine  ganz  andere  Leb- 
haftigkeit als  jenes  angstvolle  Hin-  und  Wiederrennen,  als 
jenes  Durcheinandervvogen  der  Massen,  wenn  die  radikalen 
Maulwürfe  darin  herumwühlen.  Seit  der  Entwafihuno-  der 
Bürgerwehr,  die  durch  den  gesunden  Sinn  der  Mehrzahl  ohne 
alle  Störung  ihrem  Ende  mit  dem  besten  Erfolge  entgegenge- 
führt ist,  schwinden  die  noch  vorhandenen  Besorgnisse  mehr  und 
mehr,  und  seit  das  Rumpf-Parlament  seinen  offenen  Widerstand 
gegen  Gesetz  und  König  aufgegeben  hat,  haben  wir  abermals 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethan. 

Von  Reibungen  zwischen  Volk  und  Soldaten,  womit  man 
Leichtgläubige  und  Gerngläubige  hier  und  da  unterhalten  hat, 
ist  bis  jetzt  noch  keine  Spur  vorgekommen.  Man  kam  sich 
von  beiden  Seiten  entgegen,  und  viele  Einwohner  haben  es  sich 
zur  Pflicht  gemacht  für  die  Soldaten  sorgen  zu  helfen.  Wer 
bei  dem  Schlosse  vorübergeht,  das  einer  Festung  gleichen  soll, 
weil  die  eisernen  Gittcrthore  geschlossen  sind,  kann  sich  von 
dem  friedlichen  Verkehre  beider  Theile  überzeugen.  Da  blei- 
ben Neugierige  stehen,  man  wirft  einen  Blick  auf  die  Schloss- 
höfe, man  hält  sich  unbefangen  mit  den  innerhalb  stehenden  Sol- 
daten, man  liesst  die  Plakate  am  Schlosse,  die  wie  in  alter  Zeit 
zu  Conzerten  und  öfientlichen  Vergnügungen  einladen;  dann  geht 
man  seines  Weges  ruhig  weiter. 

Wills  Gott  sind  wir  das  berüchtigte  Schaumspritzen  der 
falschen  Freiheit  jetzt  los  geworden;  alle  Welt  sehnt  sich  da- 
nach wieder  auf  dem  ruhigen  und  klaren  Strome  des  Gesetzes 
dahin  zu  fahren,  und  man  erkennt  die  Noth wendigkeit,  dass 
ein  königlicher  Steuermann  auf  dem  Schiffe  der  Freiheit  das 
Steuer  mit  fester  Hand  führe.  Wer  dafür  noch  Beweise  haben 
will,  der  lese  die  treffliche  Ansprache    des  Berliner  Magistrats, 
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bei  der  nur  das  Eine  zu  beklagen  ist,  dass  sie  niclit  vor  drei 
Wochen  erschien,  der  beherzige  die  Schlussworte  derselben: 
Kräftigen  wir  unser  Volk,  indem  wir  die  Krone  kräftigen!" 
Und  wer  auf  das  Gift  der  Vossischen  Zeitung  durchaus  nach 
einem  Gegengift  verlangt,  der  lese  in  der  Spenerschen  Zeitung 
vom  22sten  November  die  Versicherung,  dass  sich  BeiHn  seit 
dem  18ten  März  nie  besser  befunden  habe  als  jetzt. 


I 


IX. 

An    das    Volk. 


•m%^^ 


(Flugschrift.   1848.) 


H 


Vergesst  es  nicht! 

Mitbürger  und  Landsleute! 

Wenn  Ihr  auf  die  Worte  der  Leute  achtet,  die  auf  der 
Strasse  zu  Euch  sprechen,  und  die  in  den  Zeitungen  für  Euch 
schreiben,  da  hört  Ihr  viele  schöne  Reden  von  den  guten  Zei- 
ten, die  konnnen  sollen,  wenn  nur  erst  Alles  anders  geworden 
ist,  und  so  geworden,  wie  sie  es  Euch  sagen.  Ihr  hört,  wie 
sie  Euch  goldene  Berge  versprechen  und  Euch  vorerzählen  von 
guten  und  herrlichen  Tagen,  die  Ihr  haben  sollt,  wenn  Ihr 
ihnen  glaubt,  und  hingeht  und  thut  wie  sie  Euch  sagen.  Nun 
ist  es  eine  schöne  Sache  um  gute  Tage,  wo  einem  die  gebra- 
tenen Tauben  in  das  Haus  fliegen  sollen,  aber  ein  kluger  Mann 
sieht  sich  doch  dabei  vor,  und  besinnt  sich,  ehe  er  den  Sper- 
ling in  der  Hand  für  die  Taube  auf  dem  Dache  fliegen  lässt, 
denn  ein  Hab^  ich  ist  besser  als  zwanzig  Hätt'  ich,  und  wenn 
ihm  die  Leute  noch  so  viel  davon  vorerzählten. 

Und  weil  nun  alle  Welt  davon  spricht,  wie's  werden  soll 
80  ist  es  auch  gut,  dass  einer  einmal  sagt,  wie's  war.  Denn 
wie  es  gewesen  ist,  das  wissen  wir,  aber  wie  es  kommen  wird, 
das  weiss  Keiner,  auch  die  nicht,  welche  Euch  goldene  Berge 
versprechen. 

Ihr    wisst,    das  Land  hat  böse  Zeiten   gehabt,    aber  wenn 
Ihr's  recht  bedenkt,  so  waren  doch  Gott  sei  Dank!    der  guten 

Köpke,  kleine  Schriften.  „- 

OD 
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mehr  als  der  bösen.  Es  ist  lauge  her,  wohl  400  Jahre,  da 
sah  es  auch  übel  bei  uns  aus,  da  plagten  die  Wegelagerer  die 
Städte,  und  Alles  war  wüste  und  leer,  und  unsere  Marken 
waren  nichts  als  des  deutschen  Reiches  Streusandbüchse.  Da 
kam  ein  Fürst  ins  Land  und  schafi'te  Ruhe,  Friede  und  Ord- 
nung. Und  der  Fürst  war  ein  Hohenzoller;  vergesst  das  nicht! 
Wieder  nach  einer  langen  Zeit  hausten  die  Schweden  im 
Lande  und  die  Oesterreicher,  und  die  Kornfelder  lagen  zer- 
treten, und  Städte  und  Dörfer  waren  verödet  und  menschen- 
leer. Da  stand  wieder  ein  Fürst  auf,  der  schlug  die  Oester- 
reicher und  vertrieb  die  Schweden  und  machte  Preussen  frei 
von  den  Polen,  die  Herren  davon  gewesen  waren.  Dann  Hess 
er  Canäle  graben  und  legte  Strassen  an  und  sorgte  für  Han- 
del und  Gewerbe,  und  das  Land  war  gesegnet  unter  ihm  Das 
war    der    grosse  Kurfürst,    dessen  Bildsäule    in  Berlin  auf  der 

lautren  Brücke  steht.     Der  war  auch  ein  HoheuzoUer;  vergesst 
o 

das  nicht! 

Und  dann  kam  eine  Zeit,  da  waren  Oesterreicher  und 
Russen  und  Franzosen  und  viele  Andere  neidisch  auf  Preussen, 
und  hätten  es  gar  zu  gerne  zerstört,  denn  es  war  ihnen  im 
Wege.  Sie  griffen  es  Alle  an,  und  dachten  sie  wären  schon 
fertiir  damit,  aber  da  fuhr  der  alte  Fritz  wie  das  Wetter  zwi- 
sehen  sie,  und  schlug  sie  in  vielen  Schlachten,  und  rettete  das 
Land  und  eroberte  Schlesien  dazu.  Der  grosse  Friedrich,  der 
regierte  weise  und  gerecht,  und  gab  gute  Gesetze  und  baute 
Städte  und  Dörfer,  und  Preussen  wurde  ein  mächtiger  und  ge- 
fürchteter  Staat,  wie  die  grössten  unter  den  andern  Reichen. 
Eure  Väter  aber  und  Grossväter  lebten  zufrieden  und  glück- 
lich unter  seinem  weisen  Regimente  lange  Zeit.  Und  der  alte 
Fritz  war  auch  ein  Hohenzoller;  vergesst  das  nicht! 

Friedrich  Wilhelm  den  Dritten  aber  habt  Ihr  selbst  ge- 
kannt, und  Viele  von  Euch  sind  noch  mit  ihm  in  den  grossen 
Schlachten  gewesen,  in  denen  Ihr  die  Franzosen  geschlagen 
habt,  die  das  Land  drückten  und  unter  dem  Joch  hielten.  Ihr 
habt  es  gesehen,  wie  er  standhaft  ausgehalten  hat  in  Noth  und 
Kampf,  und  Ihr  seid  nicht  von  ihm  gewichen,  und  er  nicht  von 
Euch.  Und  als  der  Sieg  errungen  war,  da  kam  Westfalen 
und  das  Rheinland  und  Sachsen  und  Posen  zu  Preussen.  Und 
Friedrich  Wilhelm  der  Dritte  hat  die  Erbunterthänigkeit  auf 
dem  Lande  aufgehoben,  und  den  Städten  eine  freie  Ordnung 
gegeben,  und  das  Heer  und  die  Landwehr  hat  er  eingerichtet, 
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dass  es  noch  heute  ist  wie  das  beste  in  Europa,  und  hohe  und 
niedere  Schulen  hat  er  eingerichtet  und  im  Lande  alle  guten 
Künste  gross  gemacht,  und  den  grossen  deutschen  Zollverein 
hat  er  auch  gestiftet.  Und  als  er  starb,  waren  25  Jahre  Friede 
im  Lande  gewesen,  wie  niemals  vorher,  und  sein  Andenken 
wurde  gesegnet  von  Allen,  denn  er  war  ein  guter  und  gerech- 
ter König  gewesen  und  ein  Vater  des  Vaterlandes.  Und  er 
war  ein   Hohenzoller;   vergesst  das  nicht! 

So  sind  die  Zeiten  gewesen.  Aber  da  werden  wieder  die 
Leute  kommen  und  worden  Euch  sagen:  „Was  ist  dabei  Gros- 
ses? Habt  Ihr  nicht  alle  die  Kriege  mit  Eurem  Blute  geführt, 
und  Steuern  zahlen  müssen  dazu?  Und  ist  es  denn  immer  so 
gewesen,  wie  es  hat  sein  sollen,  und  habt  Ihr  nie  zu  kla-^eu 
gehabt?« 

Fredich    ist  es  wahr,    Ihr  seid  in  den  Krieg  gezogen  und 

habt  Steuern  gezahlt  zu  allen  Zeiten.     Aber   wer  hat  denn  die 

Kriege  so  geführt  und  die  Steuern  so  verwendet,    dass  Ihr  ein 

grosser  und  mächtiger  Staat  geworden  seid?   Haben  deini  Eure 

Väter  in  Preussen  etwas  gewusst  von  denen  in  Westfalen,  und 

iiaben  sich  die  in  Pommern   gekünunert   um    die  im  Rheinland, 

und  die  Sachsen  um  die  Schlesier?    Sind  sie  aufgestanden  und 

zu  einander  gekommen  und  haben  gesagt:  „wir  wollen  ein  Volk 

sein?"     Nein,    das    haben    sie  nicht  gethan,    so  wenig  wie  die 

Steine  und  Balken  zusammenkommen  und  sagen:    „wir   wollen 

ein  Haus  sein!«     Sondern  der  Baumeister  kommt  und  setzt  sie 

an    einander    wie    sichs    gehört,    und    baut  so  ein  Haus.     Und 

diese  Baumeister   sind    unsere  Fürsten  gewesen,   die  haben  den 

Staat    gebaut,    und    nun    er  da  ist,    und  Ihr  Alle  darin  wohnt, 

sagt  Ihr:  „Wir  Alle  sind  ein  Volk,  wir  sind  Preussen.« 

Ist  es  denn  auch  einmal  nicht  so  gewesen,  wie  Ihr  tre- 
wünscht  und  gewollt  habt,  so  bedenkt  wohl,  von  den  golden^'en 
Bergen,  die  man  Euch  verspricht,  ist  noch  viel  weniger  zu 
sehen.  Und  einem  Freunde,  mit  dem  man  in  guten  und^ösen 
Tagen  zusammen  gestanden  hat,  und  dem  man  viel  Gutes  ver- 
dankt, kündigt  man  nicht  gleich  den  Krieg  an,  weil  er  einmal 
nicht  so  spricht,  wie  es  uns  gefällt. 

Es  ist  wieder  eine  schwere  Zeit  gekommen,  darum  hat  der 
König  unsere  Vertreter  berufen  und  wollte  mit  ihnen  berathen, 
wie  wir  am  besten  frei  sein  möchten.  Aber  weil  die,  welche 
Lust  an  der  Unordnung  haben,  und  die  gewinnen  wollen  durch 
das  Unglück  Anderer,    die  Berathung  störten,  darum  ist  über 
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Berlin  gekommen,  was  Ihr  Alle  wisst.  Glaubt  denen  nicht, 
die  Euch  sagen,  nun  wäre  es  darum  aus  mit  der  Freiheit,  und 
die  Euch  grosse  Dinge  vorsprechen  von  ihren  Plänen.  Ruhe, 
Ordnung  und  Freiheit  werden  kommen,  wenn  Ihr,  wie  Eure 
Väter  gethan  haben,  in  fester  Treue  an  dem  Könige  haltet. 
Geschielt  das  nicht,  so  kommen  Unheil  und  Verderben  über 
das  Land,  und  was  Ihr  an  Besitz  und  Wohlstand  noch  habt, 
das  wird  auch  noch  verloren  gehen.  Unsere  Feinde  werden 
sich  freuen  über  unsere  Zwietracht  und  werden  unsere  Schwäche 
nützen,  und  uns  da  eine  Provinz  und  dort  eine  andere  rauben, 
und  mit  dem  grossen  und  mächtigen  Preusscn  wird  es  em 
schmähliches  Ende  nehmen. 

Wollen  Euch  aber  die  Leute  damit  trösten,  dass  Euch 
dann  immer  noch  das  ganze  Deutschland  bleibt,  dann  antwortet 
ihnen,  dass  auch  Deutschland  zu  Grunde  gehen  wird,  wenn 
kein  Preussen  mehr  da  ist,  und  die  Franzosen  mit  ihrem  neuen 
Napoleon  im  Lande  sein  werden. 

Eure  und  Eurer  Fürsten  Väter  haben  einen  grossen  und 
mächtigen  Staat  gegründet  und  ihn  Euch  vermacht;  vergesst 
das  nicht!  Wollt  Ihr  dafür  Euern  Kindern  ein  schwaches  und 
ohnmächtiges  Land  hinterlassen?  Ihr  lobt  und  rühmt  Eure 
Väter  wegen  ihrer  Thaten,  wollt  Ihr  von  Euern  Kindern  we- 
niger gerühmt  sein?  Möchtet  Ihr,  dass  sie  von  Euch  sagten; 
„die  im  Jahre  1848  lebten,  wollten  frei  sein,  aber  machten  mit 
ilirem  Hader  und  ihrer  Zwietracht  darüber  das  Land  unglück- 
lich. Sie  haben  ein  schönes  Erbe  verschwendet,  und  uns  haben 
sie  nichts  hinterlassen  als  Elend!" 

Möchtet  Ihr,  dass  Eure  Nachkommen  so  von  Euch  spre- 
chen? Das  wollt  Ihr  nicht!  Was  Ihr  von  Euern  Vätern  em- 
pfangen habt,  das  müsst  Ihr  bewahren,  das  ist  Eure  Pflicht 
und  ^Schuldigkeit.  Und  wer  frei  sein  will,  der  halte  erst  Treue 
dem  Könige,  Gehorsam  dem  Gesetze,  der  fördere  erst  Ruhe 
und  Ordnung  nach  seinen  Kräften.  Der  König  aber  hat  nur 
die  rechte  Freiheit  gewollt  von  Anfang  an.  Erst  hat  er  den 
Landtag  berufen,  und  nun  hat  er  uns  alle  Rechte  gegeben,  wie 
die  freiesten  sie  haben  unter  den  andern  Völkern.  Er  hat  ge- 
sagt, er  will  nur  König  eines  freien  Volkes  sein.  Und  er  ist 
auch  ein  Hohenzoller;  vergesst  das  nicht! 


4 


X. 


An    das   Volk 


So  treiben  sie  es! 


(Flugschrift  1848) 


So  treiben  sie  es,  diese  grossen  Staatsmänner  vom  Clubb 
Unruli!  Gegen  die  Natur  des  Menschen  magst  du  mit  Schwer- 
tern und  mit  Stangen  zu  Felde  ziehen,  sie  lässt  sich  einmal 
nicht  austreiben;  meint  man  sie  hinten  zur  Thür  hinausgejagt 
zu  haben,  so  kommt  sie  vorn  zum  Fenster  wieder  herein.  Die 
Katze  lässt  das  Mausen  nicht,  und  dieses  Geschlecht,  dem  das 
stete  Verneinen  und  der  Widerspruch  zur  andern  Natur  gewor- 
den ist,  nicht  von  seiner  Art. 

Kaum  hatte  es  den  Anschein  gewonnen,  als  könnte  in  Bran- 
denburg doch  vielleicht  eine  beschlussfähige  Anzahl  von  Abge- 
ordneten zusammen  kommen,  so  waren  auch  schon  die  Unruhe 
verkündenden  Sturmvögel  da,  um  ihr  widerwärtig  krächzendes 
Lied  von  Neuem  zu  beginnen.  Mit  Mühe  und  Noth,  mit  ver- 
sengtem Bart  und  halb  verbrannten  Federn  sind  sie  kaum  der 
Feuerprobe  entgangen,  die  ihre  politischen  Freunde  mit  ihnen 
vornehmen  wollten,  noch  sind  sie  nicht  trocken  von  der  folgen- 
den Wasserprobe,  der  sie  wie  die  begossenen  Sperlinge  ent- 
ronnen sind,  und  schon  wieder  pfeifen  sie  im  alten  Tone,  der  uns 
noch  von  der  Singakademie  her  in  den  Ohren  summt,  der  so 
viele  Freunde  und  Liebhaber  auf  der  Strasse  "gefunden  hat. 

Schon  haben  diese  Abtrünnigen  auch  im  Dome  zu  Branden- 
burg ihre  Stimmen  zu  Protesten  und  Erklärungen  erhoben,  dass 
sie  ihren  Wiedereintritt  zum   Heile  des  Vaterlandes  für  unum- 
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gänglich  nöthig  halten,  um  das  gegenwärtige  Ministerium  zu 
beseitigen,  um  es  bis  zum  letzten  Athemzuge  zu  bekämpfen, 
weil  es  ein  volks-  und  freiheitsfeindliches  Ministerium  ist,  um 
die  Freiheiten  begründen  zu  helfen,  die  dem  Preussischen,  dem 
Deutschen  Volke  gewährleistet  sind. 

Was  diese  Männer  nicht  Alles  für  ihre  Pflicht  halten:  Was 
nach  ihren  BegriÖen  nicht  Alles  zum  Heile  und  Wohl  des 
Vaterlandes  unumgänglich  nöthig  sein  soll!  Wie  gerne  würde 
man  ihnen  ihre  vermeintlichen  Pflichten,  ihre  guten  Dienste, 
ihre  sogenannten  volksthümlichen  Bemühungen  erlassen,  wenn 
sie  endlich  einmal  die  Augen  aufthun  möchten,  um  einzusehen, 
was  denn  ihres  Amtes  sei.  Aber  freilich  manche  Leute  machen 
sich  alles  Mögliche  zwischen  Himmel  und  Erde  zur  unabweis- 
baren Pflicht,  nur  um  das  Eine  nicht  thun  zu  müssen,  was 
ihre  unabweisbare  Pflicht  in  Wahrheit  ist. 

Und  was  sie  zum  Heile  des  Landes  nöthig  erachten,  da- 
von wissen  wir  nachgerade  Vieles  zu  erzählen,  und  die  Zeit 
wird  nicht  ausbleiben,  wo  man  in  einem  ganz  andern  Tone  die 
Geschichte  der  Thaten  schreiben  wird,  die  sie  im  Namen  des 
Vaterlandes,  zum  Besten  des  Vaterlandes,  gethan  haben!  Und 
möchte  man  es  auch  gerne  des  lieben  Friedens  wegen  mit  dem 
Schleier  der  Vergessenheit  bedecken,  lassen  sie  es  denn  zu, 
dass  man  ihrer  vergesse?  Ihr  letztes  Wort  lautet  wie  ihr  erstes. 
Sie  erinnern  uns  daran,  dass  sie  noch  die  Alten  sind,  dass  sie 
nichts  gelernt  und  nichts  vergessen  haben.  Das  ganze  Land  hat 
einen  Ungeheuern  Fortschritt  gemacht,  nur  sie  allein,  diese  Män- 
ner des  privilegirten  Fortscliritts  sind  stabil  geblieben. 

Aber  das  war  vom  ersten  Augenblicke  an  die  Taktik  die- 
ser Staatsmänner  der  Linken  und  des  hnken  Centrums,  die  das 
Ideal  der  Staatsklugheit  für  alle  politische  Gründlinge  waren ! 
Zu  allen  Zeiten  haben  sie  gerade  das  nicht  gethan,  was  sie 
hätten  thun  sollen.  Wie  oft  sie  auch  fehlgeschossen  haben,  hier 
haben  sie  immer  mit  anerkennenswerther  Geschicklichkeit  den 
rechten  Punkt  getrofi:en.  Volle  sechs  Monate  lang  hat  ihnen 
die  Regierung  mit  einer  wahren  Hiobs-Langmuth  die  Verein- 
barung angeboten,  statt  sie  anzunehmen,  haben  sie  daran  ge- 
marktet und  gemäkelt,  weil  sie  allein  die  Hände  im  Spiel  ha- 
ben wollten.  Alle  Welt  forderte  sie  auf,  sich  gegen  die  tumul- 
tuirende  Menge  auf  der  Strasse  zu  schützen,  statt  darauf  zu 
hören,  erklären  sie  sich  unter  den  Schutz  der  Tumultuanten  zu 
stellen.     Alle  Welt  ruft  ihnen  zu,  endlich  die  Verfassung  zu  be- 
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rathen  und  die  kostbare  Zeit  nicht  zu  vergeuden,  statt  auf  den 
Zuruf  zu  achten,  erklären  sie  wieder^  nicht  auf  die  Verfassung, 
sondern  auf  ihre  organischen  Gesetze  konmie  es  an. 

Die  Regierung  spricht  endlich  die  Vertagung  aus,  da  fällt 
ihnen  plötzHch  ein,  dass  sie  in  sechs  Monaten  nichts  gethan 
haben,  und  sie  beginnen  über  Zeitverschwendung  zu  schreien. 
Statt  der  Vertagung  Folge  zu  leisten,  wollen  sie  sich  nun  über 
den  Ort  der  Versammlung  vereinbaren.  Der  Clubb  Unruh 
wird  aufgefordert  auseinander  zu  gehen,  er  bleibt,  und  in  theatra- 
lischem Heldenmuth  antwortet  er  wieder  mit  der  Reminiscenz: 
„Wir  weichen  nur  der  Gewalt  der  Bajonette!"  Statt  den  Ba- 
jonetten endlich  zu  weichen,  werfen  sie  mit  frevelnder  Hand 
die  Brandfackel  in  das  eigene  Haus  und  wollen  abwarten,  was 
das  Land  dazu  sagen  wird.  In  Hunderten  und  aber  Hunderten 
von  Adressen,  bedekt  mit  vielen  tausend  Unterschriften  erklärt 
sich  das  Land  gegen  den  wahnwitzigen  Beschluss  der  Steuer- 
verweigerung, es  erklärt,  an  König  und  Gesetz  festhalten  zu 
wollen;  statt  der  Stimme  des  Landes  zu  folgen,  rufen  sie  die 
Frankfurter  Versammlung  auf,  die  sie  eben  noch  auf  das  Ge- 
hässiu^ste  anjjeiifrifFen  haben.  Die  Frankfurter  Versammlunoj  er- 
klärt  ihre  Beschlüsse  für  null  und  nichtig,  statt  sich  ihr  mm 
zu  unterwerfen,  überschüttet  man  ehrenwerthe  Männer  mit  allen 
möglichen  Schimpfnamen  und  sucht  sie  in  den  Koth  herabzu- 
ziehen. 

Endlich  meint  man  wird  das  Arsenal  aller  Winkelzüge, 
aller  politischen  Taschenspielereien  und  Quacksalbereien  er- 
schöpft sein,  denn  der  27.  November  ist  da.  Allein  man  irrt! 
die  Gesandten  des  Clubb  Unruh  sitzen  in  Brandenburg  auf  der 
Gallerie,  sie  schauen  neugierig  in  den  Saal  hinab,  um  zn  sehen, 
wie  sich  eine  Versammlung  ohne  linkes  Centrum  und  ohne 
Linke  ausnimmt.  Sie  reiben  sich  stillvergnügt  die  Hände,  „die 
Versammlung  wird  nicht  beschlussfähig!"  zischeln  sie  sich  scha- 
denfroh ins  Ohr.  Kaum  sehen  sie  den  Saal  sich  dennoch  all- 
mählig  füllen,  so  sind  sie  wieder  auf  der  Tribüne,  um  dem 
Lande  ihre  Dienste  gegen  ein  volksfeindliches  Ministerium  an- 
zubieten. 

Nun  wohlan  denn!  Ihr,  die  Ihr  das  Land  so  oft  mit  Eu- 
rem leeren  Geschrei  aufgerufen  habt,  hört  endlich  auf  seine 
Stimme,  die  aus  allen  Adressen  wiederhallt!  Das  Land  erkennt^ 
dass  dieses  Ministerium  ihm  die  grösste  Wohlthat  erwiesen  hat, 
es  erkennt,    dass   dieses  Ministerium,    welches   den  Muth  hatte 
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so  zu  handeln,  sich  um  das  Vaterland  wohl  verdient  gemacht 
hat,  es  erkennt,  dass  das  nächste,  dringendste  Bedürfhiss  eine 
Verfassung  ist,  die  Euren  guten  Diensten  so  wenig  Kaum  als 
möglich  bietet,  es  erkennt,  dass  jenes  frevelhafte  Spiel,  das  man 
sechs  Monate  getrieben  hat,  um  keinen  Preis  Wiederbeginnen  darf. 

Es  ist  heilige  Pflicht  der  Regierung,  Pflicht  der  Abgeord- 
neten der  rechten  Seite,  Pflicht  aller  Wahlmänner  und  Urwäh- 
ler dahin  zu  wirken,  dass  jene  Frivolitäten  und  Prahlereien, 
jene  Perfidien  und  jenes  verdammenswerthe  Spiel  mit  den  hei- 
ligsten Interessen  des  Landes  von  vorn  herein  abgeschnitten 
werde.  Ueber  Euch  aber,  Ihr  Schönredner,  die  Ihr  mit  Euern 
Concerten  in  der  Singakademie  und  Euern  Staatstragödien  im 
Schauspielhause  gross  gethan  habt,  möge  endlich  im  Dome  zu 
Brandenburg  der  Geist  der  Reue  und  Wiedergeburt  kommen. 
Darauf  wartet  das  Land  mit  Sehnsucht. 

Geschrieben  am  30.  November. 


Der  30.  November  Hess  Schlimmes  erwarten,  der  1.  De- 
cember  hat  Schlimmeres  gebracht.  Wir  haben  nicht  mehr  zu 
befürchten,  dass  das  alte  Spiel  wieder  beginnen  werde,  es  hat 
wieder  begonnen  im  Dome  zu  Brandenburg  am  1.  December. 

Vier  volle  Tage  lang  hat  diese  Partei  zum  Hohne  alles 
Rechtes,  aller  Ordnung,  die  Versammlung  auf  sich  warten  lassen, 
am  fünften  erscheint  sie,  um  zu  hindern,  dass  man  ihre  Stell- 
vertreter einberufe,  erscheint  sie,  unbelehrt,  ungebessert,  um  ihr 
unwürdiges  Treiben  von  vorn  wieder  anzufangen.  Sie  wagen 
esl  Und  die  Krone,  die  Frankfurter  Versammlung,  die  öffent- 
liche Meinung  in  Preussen,  in  Deutschland,  hat  dieses  Treiben 
gerichtet,  hat  es  einstimmig  verurtheilt;  sie  wagen  es  von  ihrem 
Präsidenten  von  Unruh  zu  reden,  der  die  Stellvertreter  nach 
Brandenburg  einberufen  werde,  nach  eben  dem  Brandenburg, 
das  sie  mit  keinem  Schritte  zu  betreten  geschworen  hatten!  Sie 
werfen  diese  neue  Saat  des  Unheils  in  die  Versammlung,  und 
verlassen  sie,  um  sie  beschlussunfähig  zu  machen!  Unerhört 
in  allen  parlamentarischen  Geschichten  ist  ein  solches  Verfah- 
ren! Dazu  gehört  eine  mehr  als  eiserne  Stirn. 

Und  diese  Männer  wollen  das  Vergangene  mit  dem  Schleier 
der  Vergessenheit  bedecken!  In  unglaublicher  Verblendung 
zerren  sie  selbst  die  Fetzen  der  kümmerlichen  Hülle  herab,  die 
man  darüber  zu  werfen  versucht  hat,  sie  lassen  uns  in  die  ganze 
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Tiefe  des  Abgrundes  hineinblicken,  zu  dessen  Rande  sie  das 
Vaterland  fortgerissen  haben.  Und  in  demselben  Augenblicke 
iliesst  ihnen  wieder  der  Mund  über  von  den  Pflichten,  die  sie 
damit  gegen  das  Vaterland  erfüllt  hätten! 

Mitbürger,  Landsleute!  Hunderte  von  Malen  haben  sie 
Euch  aufgeschreckt  mit  dem  Rufe:  „das  Vaterland  ist  in  Ge- 
fahr!" wenn  die  Ordnung  auf  der  Strasse  hergestellt  werden 
sollte;  heute  ist  das  Vaterland  in  Gefahr,  wenn  dieser  neuen 
frevelhaften  Verwirrung,  die  herein  zu  brechen  droht,  nicht  ein 
Damm  entgegengesetzt  wird,  es  ist  in  Gefahr  durch  die,  welche 
jene   Worte  zu  ihrem  Feldgeschrei  gemacht  haben. 

Mitbürger,  Landsleute!  Sie  haben  die  Minister  für  Hoch- 
verräther  erklärt,  sie  haben  die  Steuern  verweigert,  sie  haben 
die  versöhnende  Hand  der  Krone  zurückgestossen,  und  das 
Land  ruft  mit  jedem  Tage  lauter,  dringender,  nach  der  Ver- 
fassung, nach  einer  Verfassung.  So  steht  es,  bedenkt  das  wohl! 
Urtheilt  selbst,  was  kann,  was  muss  geschehen? 

Berlin,  den  L  December  1848. 
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XI. 


An    das    Volk. 


(Flugschrift.    1848.) 


Es   lebe   der  König! 

Die  Nationalversammlung  ist  aufgelöst!  Der  König  hat 
eine  Verfassung  gegeben! 

„Unsere  Vertreter,  die  wir  zur  Vereinbarung  gewählt  haben, 
werden  nach  Hause  geschickt!  Der  König  hat  dem  Lande 
eine  Verfassung  aufgedrängt!"  das  ist  der  Schreckensruf,  mit 
dem  jetzt  die  politischen  Lärmtrompeter  und  Unruhstifter  die 
Städte  und  Provinzen  durchziehen  werden.  „Unsere  Errungen- 
schaften werden  uns  entrissen!"  das  ist  das  grosse  Feuer- 
horn,  in  welches  sie  stossen.  „Das  Vaterland  ist  in  Ge- 
fiihr!"  das  ist  die  Sturmglocke,  die  sie  Tag  und  Nacht  läuten 
werden. 

Und  warum  blasen  sie  ins  Feuerhorn?  Warum  läuten  sie 
die  Sturmglocke?  Sie  wollen  Eure  Ohren  betäuben  mit  ihrem 
Lärm,  sie  wollen  Eure  Augen  verdunkeln  mit  ihrem  Blend- 
werk, damit  Ihr  nichts  weiter  hört  und  seht  als  was  sie  wol- 
len, damit  Ihr  ihren  Reden  glaubt,  damit  Ihr  thut,  was  sie 
Euch  sagen. 

Aber  Ihr  habt  gesunde  Augen  und  Ohren,  Ihr  wisst  selbst 
am  besten,  was  Ihr  hört  und  seht.  Wenn  Euer  guter  Freund 
zum  Besuch  zu  Euch  kommt,  so  könnt  Ihr  ihn  von  einem 
Zaunpfahl  wohl  unterscheiden,  und  wenn  Sonntags  die  Glocken 
zur  Kirche  läuten,  so  lasst  Ihr  Euch  nicht  einreden,  Ihr  hört 
ein  Nachtwächterhorn.     Wer  sich  eine  Zeit  lang  hat  betäuben 


lassen  von  all  dem  Lärm,  den  sie  nnablässijr  aufireschlairen 
haben,  dem  sind  in  acht  Monaten  doch  endlich  auch  die  Augen 
aufgegangen,  und  er  erkennt,  dass  die  am  lautesten  Feuer 
schreien,  welche  das  Feuer  selbst  angelegt  haben. 

Darum  lasst  Euch  auch  dieses  Mal  nicht  täuschen  durch 
ihr  Geschrei;  sie  selbst  wissen  am  besten,  warum  sie  schreien. 
Die  Auflösung,  das  ist  der  jüngste  Tag  für  die,  welche  nicht 
gut  thaten,  so  lange  sie  beisammen  waren;  die  Auflösung,  das 
ist  das  Gericht  für  die,  welche  in  25  vollen  Wochen  nur  drei 
Paragraphen  der  Verfassung  berathen  haben,  und  dafür  täg- 
lich drei  Thaler  in  die  Tasche  steckten;  die  Auflösung,  das 
ist  das  Gericht  für  die,  welche  in  lächerlicher  Anmassung  die 
Steuerverweigerung  auch  noch  für  1849  ausgesprochen  haben, 
die  dem  Könige  in  frevelhafter  Verblendung  den  Krieg  erklärt 
haben. 

War  es  möglich,  mit  dieser  Versammlung  irgend  etwas  zu 
Stande  zu  bringen? 

Landsleute!  Wenn  Ihr  Eure  Freunde  und  Nachbaren  in 
Euer  Haus  einladet,  um  mit  ihnen  in  Liebe  und  Güte  Euer 
und  ihr  Wohl  zu  berathen,  und  Ihr  bewirthet  sie  freundlich, 
aber  sie  fangen  an,  statt  der  vernünftigen  Gespräche  Schmäh- 
reden zu  führen  wider  Euch  und  die  Euern,  und  die  Bösen 
unter  ihnen  wollen  sich  festsetzen  in  Euern  Stuben  und  Kam- 
mern, und  Eucli  kränken  an  Euerm  Hausrecht,  und  die  Guten 
unter  ihnen  wollen  den  Andern  wehren,  und  statt  der  fried- 
lichen Berathung  entstände  ein  grosser  Zank  in  Euerm  Hause, 
was  würdet  Ihr  thun?  Ihr  würdet  Euer  Hausrecht  frebrauchen, 
und  die  Bösen  hinaustreiben,  und  die  Guten  bitten,  auch  nach 
Hause  zu  gehen,  damit  nur  erst  Friede  werde.  Und  Ihr  würdet 
sagen:  „Ein  anderes  Mal,  wenn  Ihr  ruhiger  geworden  seid, 
werde  ich  Euch  wieder  rufen." 

Das  würdet  Ihr  thun,  und  das  hat  der  König  auch  ge- 
than.     Er  hat  sein  Hausrecht  gebraucht  zum  Heile  des  Landes. 

Oder  Einer  von  Euch  hätte  einen  Acker,  und  sagte  zu 
seinen  erwachsenen  Söhnen:  „Kommt  her,  ich  will  mich  mit 
Euch  darüber  vereinen,  wie  der  Acker  am  besten  zu  bestellen 
ist;  gebet  Euern  Rath  und  verfahret  darnach,  ich  will  sehen, 
was  Ihr  in  Rath  und  That  vermöget,  nur  sorget  dafür,  dass 
der  Acker  seine  Frucht  trnge."  Und  der  Eine  fino-e  an  zu 
arbeiten  bei  diesem  Ende  und  der  Andere  bei  jenem,  der  Eine 
zöge  die  Furchen  die  Kreuz,  und  der  Andere  die  Quere,   der 
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Eine  saete  Waizen  und  der  Andere  Disteln  und  Dornen,  und 
zuletzt  kämen  sie  in  Hader  und  Streit,  und  der  Acker  ver- 
dürbe darüber,  was  würdet  Ihr  thun?  Ihr  würdet  sagen:  „Ich 
habe  den  Acker  von  meinen  Vätern  geerbt,  und  muss  sorgen, 
dass  er  auch  ferner  Früchte  trage.  Wenn  Ihr  unter  einander 
zankt,  kann  ich  mich  mit  Euch  nicht  vereinen.  Zum  Besten 
der  Familie  werde  ich  anordnen,  wie  der  Acker  bestellt  wer- 
den soll;  damit  er  nicht  umkomme,  werde  ich  ihm  die  rechte 
Bestellung  geben." 

Das  würdet  Ihr  thun,  und  das  hat  der  König  auch  ge- 
than.  Er  hat  eine  Verfassung  gegeben  zum  Heile  des  Landes. 
Sollte  das  Land  noch  länger  der  Verwirrung  zum  Raube 
werden?  Sollte  es  noch  länger  der  Gefahr  des  Bürgerkrieges 
ausgesetzt  sein?  Sollte  aller  Verkehr,  aller  Handel,  alles  Ge- 
werbe noch  länger  niedergedrückt  werden? 

Alle  andere  Mittel  sind  erschöpft!  Hat  nicht  der  König 
nachgegeben,  so  lange  als  möglich?  Hat  er  die  Versammlung 
nicht  aus  den  Händen  der  Empörer  gerettet?  Hat  er  ihr  nicht 
eine  neue  Frist  gestellt?  Was  hat  das  Alles  geholfen?  Nichts! 
Sollten  wir  noch  erleben,  dass  sich  am  7.  Dezember  die  Ab- 
trünniiren  mit  ihren  einberufenen  Stellvertretern  um  die  Plätze 
schlügen  im  alten,  ehrwürdigen  Dome  zu  Brandenburg?  Soll- 
ten wir  Preussen  den  andern  Völkern  nach  aller  Schmach  auch 
noch  dieses  schmachvolle  Schauspiel  geben?  Nimmermehr! 
das  durfte  nicht  geduldet  werden! 

Wenn  alle  kalten  und  alle  warmen  Umschläge  das  Ge- 
schwür nicht  heilen,  dann  greift  der  Arzt  zum  Messer,  und 
sehneidet  es  auf,  damit  der  Krankheitsstoff  herauskomme  und 
der  Kranke  genese.  Und  der  Kranke  dankt  es  dem  Arzte, 
dass  er  ihn  gesund  macht,  auch  wenn  der  Schnitt  ihn  ge- 
schmerzt hat. 

Mitbürger,  Landsleute!  das  Land  ist  gefährlich  krank 
gewesen,  es  krankt  noch.  Der  König  ist  sein  Arzt  geworden. 
Alle  Heilmittel  sind  versucht,  nur  dies  Eine  war  noch  übrig. 
Der  König  hat  die  Versammlung  aufgelöst,  er  giebt  dem  Lande 
eine  Verfassung,  der  Segen  der  Kühe  und  Ordnung  kann  wie- 
der zurückkehren.  Der  König  ist  der  Wohlthäter  des  Vater- 
landes, 

Es  lebe  der  König! 
Berlin,  den  6.  Dezember  1848. 


XH. 


An    da 


b 


Volk 


(Flugschrift.    1848.) 


Trau  schau  wem! 

Landslcute!  V^enn  Euch  in  der  W^irthschaft  ein  Topf 
oder  eine  Schüssel  fehlt,  so  überlegt  Ihr  es  hin  und  her, 
wie  Ihr  Euch  neues  Geräthe  am  wohlfeilsten  anschafft,  da- 
mit nichts  fehle  von  dem,  was  Ihr  tagtäglich  braucht,  und 
in  Euerm  Hause  Alles  bestellt  sei,  wie  es  sich  gehört.  Aber 
Ihr  überlegt  doch  nicht  bloss,  wie  Ihr  es  am  wohlfeil- 
sten bekommt,  sondern  ancli  wie  Ihr  es  am  besten  haben 
könnt.  Und  Ihr  geht  auf  den  Markt  zu  den  Verkäufern,  die 
da  sitzen  mit  ihren  Töpfen  und  Tellern,  und  Ihr  seht  Euch 
erst  die  Leute  an,  ob  sie  Euch  gefallen,  und  dann  die  Töpfe, 
bald  diesen  bald  jenen,  und  wählet  darunter  aus,  und  haltet 
den  einen  gegen  das  Licht,  und  klopft  mit  dem  Finger  an  den 
andern,  denn  Ihr  wollt  wissen,  ob  nicht  ein  Riss  oder  ein 
Sprung  darin  ist.  Ihr  wollt  ja  einen  Topf  kaufen,  in  dem  man 
Suppe  kochen  kann,  und  kein  Sieb,  aus  dem  unten  herausläuft, 
was  man  oben  hineingegossen  hat.  Und  habt  Ihr  den  Topf, 
der  Euch  am  besten  gefällt,  dann  geht  Ihr  zufrieden  nach 
Hause. 

Oder  wenn  Ihr  einen  neuen  Rock  braucht,  so  wählt  ihr 
sorgfältig  das  Tuch  aus,  und  sprecht  mit  dem  Schneider,  und 
redet  mit  ihm  so  lange  hin  und  her,  bis  er  Euch  den  Rock  so 
gemacht,  wie  Ihr  es  haben  wollt. 

Oder  wollt  Ihr  ein  Haus  bauen,  da  besinnt  Ihr  Euch  viele 
Tage  und  Wochen,  und  besprecht  es  mit  dem  Maurer  und  dem 
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Zimmermann.  Und  wenn  es  endlich  fertig  dasteht,  so  seht  Ihr 
es  an  von  Innen  und  Aussen,  und  von  Oben  und  Unten,  den 
Boden  und  Keller,  die  Stuben  und  Treppen,  die  Thüren  und 
Fenster.  Denn  das  ist  keine  kleine  Sache;  Ihr  wollt  ja  ein 
Haus  haben,  das  im  Winter  Euch  und  die  Euern  schütze  vor 
Frost  und  Schnee,  und  wenn  draussen  Kegen  und  Wind  ist, 
so  wollt  Ihr  drinnen  trocken  und  warm  sitzen. 

Wenn  Ihr  nun  so  überall  zu  Werke  geht,  vorsichtig  und 
bedacht,  so  thut  Ihr  wie  verständige  Männer  und  rechte  Haus- 
väter, die  zu  sorgen  haben  für  Weib  und  Kind  und  für  Haus 
und  Hof,  und  die  Alles  wohl  überlegen  und  wissen,  warum  sie 
jedes  thun,  und  handeln  nicht  wie  Hans  Ohnekopf,  der  nicht 
weiss,  was  er  will  und  was  er  thut.  Ihr  bedenkt  es  reiflich, 
wenn  Ihr  Euch  einen  Topf  kauft,  und  doch  ist  ein  Topf  nur 
ein  kleines  und  zerbrechliches  Ding,  und  wenn  Ihr  ihn  heute 
gekauft  habt,  so  kann  er  morgen  zerschlagen  sein  in  tausend 
Scherben.  Ihr  bedenkt  es  reiflich,  wenn  Ihr  Euch  einen  Kock 
machen  lasst,  und  doch  ist  er  nach  einem  Jahre  abgetragen 
und  der  Ellenbogen  guckt  zum  Aermel  heraus. 

Ihr  bedenkt  es  reiflich  und  nehmt  alle  Eure  fünf  Sinne 
zusammen,  wenn  Ihr  Euer  kleines  Haus  baut,  und  doch  ist  es 
nach  wenigen  Jahren  baufällig,  und  der  Wind  pfeift  durch  die 
Kitzen  und  Spalten.  Ist  es  nicht  verständig,  dass  Ihr  Alles 
noch  viel  reiflicher  bedenkt  und  noch  viel  mehr  überlegt,  wenn 
Ihr  mitbauen  tsollt  an  dem  grossen  Hause,  in  dem  Ihr  Alle 
wohnt  mit  Weib  und  Kind,  und  mit  Haus  und  Hof  und  allem, 
was  darin  ist?  Wenn  Ihr  mitbauen  sollt  an  dem  grossen  Hause, 
in  dem  Eure  Vorältern  viele  hundert  Jahre  sicher  gewohnt 
haben,  und  in  dem  Eure  Kinder  und  Kindeskinder,  will's  Gott, 
auch  noch  lange,  lange  Zeit  sicher  wohnen  sollen? 

Das  grosse  Haus  aber  kennt  Ihr  alle,  es  ist  das  Vater- 
land, unser  Vaterland! 

Landsleute!  Es  ist  nicht  mehr  genug,  dass  Ihr  wisst,  was 
Ihr  in  Haus  und  Hof  zu  thun  habt,  und  dass  Ihr  klug  seid  in 
Euern  vier  Pfählen.  Ihr  müsst  auch  draussen  die  Augen  auf- 
thun  und  die  Ohren  offen  halten,  wenn  es  sich  um's  Vaterland 
handelt,  damit  ihr  Euch  nicht  täuschen  lasst  von  dem  schlech- 
ten Volke,  das  umherzieht  auf  allen  Strassen,  und  das  Euch 
statt  des  Topfes  ein  Sieb,  und  statt  des  Rockes  ein  Paar  alte 
Lumpen,  und  statt  des  Hauses  einen  Hundestall  verkaufen 
mochte. 
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Ihr  wisst  es  jetzt  Alle,  der  König  hat  eine  Verfassung 
gegeben,  und  Ihr  sollt  mithelfen  sie  in's  Werk  richten,  das 
heisst:  Ihr  sollt  Eure  Vertreter  wählen,  wenn  es  Zeit  sein 
wird,  die  das  Wohl  des  Landes  berathen  helfen.  Aber  einen 
solchen  Vertreter  wählen^  das  ist  eine  schwere  Sache,  wohl 
ebenso  schwer  als  Haus  und  Hof  bestellen.  Denn  Ihr  wählt 
ja  nicht  bloss  für  Euch,  sondern  für  das  ganze  Land  und  zu 
dessen  Heil  oder  Unheil;  und  wer  einen  schlechten  Vertreter 
wählt,  der  versündigt  sich  am  ganzen  Lande,  und  hat  es  vor 
Gott  und  dem  Lande  zu  verantworten. 

Und  doch  sind  bei  den  ersten  Wahlen  im  Mai  dieses  Jnli- 
res  Viele  leichtgläubig  und  leichtsinnig  gewesen,  und  haben 
sich  beschwatzen  lassen,  und  haben  es  viel  weniger  bedacht, 
als  wenn  sie  sich  einen  Topf  oder  einen  Kock  gekauft  hätten. 
Aber  das  hat  dem  Lande  schlechte  Früchte  getragen,  denn 
hätten  Alle  für  bessere  Vertreter  gesorgt,  dann  hätten  wir 
keine  so  schlimme  Zeiten  erlebt,  und  es  wäre  nicht  so  viel 
Unheil  über  uns  gekommen. 

Aber  durch  Schaden  wird  man  klug,  und  Erfah- 
rung macht  den  Meister.  Nun,  Schaden  haben  wir  genug 
gehabt,  und  an  bösen  Erfahrungen  hat  es  uns  auch  nicht  ge- 
fehlt, und  wenn  wir  dadurch  auch  nicht  gleich  Alle  Meister 
werden,  so  wollen  wir  uns  doch  durch  den  Schaden  warnen 
lassen,  und  so  Gott  will  werden  wir  nun  klüger  geworden  sein, 
und  werden  es  ein  anderes  Mal  besser  machen. 

Nun  sagt  zwar  Mancher:  „Wer  die  Wahl  hat,  der  hat  die 
Qual;"  aber  die  Qual  ist  doch  so  gross  nicht,  wenn  Ihr  immer 
dabei  an  ein  anderes  Wort  denkt,  das  heisst:  „Trau  schau 
wem!"  Das  sind  drei  Wörter,  aber  es  steckt  viel  Weisheit  da- 
rin, und  Ihr  werdet  es  bewährt  finden,  wenn  Ihr  danach  zu 
Werke  geht.  Ihr  habt  wohl  getraut,  aber  nicht  geschaut^  das 
heisst:  Ihr  habt  nicht  zugesehen,  wem  Ihr  trauet,  und  habt 
mit  zugemachten  Augen  zugegriffen.  Da  sind  sie  denn  gekom- 
men, die  feilschen  Propheten,  die  von  Aussen  in  Schaafskleidern 
einhergehen  und  sind  von  Innen  reissende  Wölfe,  und  haben 
Euch  vorgepredigt  süss  und  sauer,  bis  Ihr  ihnen  geglaubt  habt. 

Aber  nun  wisst  Ihr  woran  Ihr  seid,  denn  es  steht  ge- 
schrieben: „An  ihren  Früchten  sollt  Ihr  sie  erkennen," 
und  wer  Euch  einmal  statt  des  Topfes  ein  Sieb  und  statt  des 
Rockes  alte  Haderlumpen  verkauft  hat,  dem  traut  Ihr  zum 
zweiten  Male  nicht  wieder,  denn  Ihr  wisst  nun  aus  Erfahrung, 
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wie  Ihr  mit  ihm  daran  seid.  Und  wenn  sie  wieder  kommen 
und  wollen  Euch  mit  ihren  glatten  Heden  und  schönen  Ver- 
sprechungen den  Mund  wässerig  machen,  so  denkt  daran,  dass 
das  leere  Worte  sind,  mit  denen  man  keinen  Hund  vom  Ofen 
lockt,  und  dass  nur  ein  Schelm  mehr  giebt  als  er  hat. 
Denn  sie  haben  selbst  nichts,  und  könnten  sie  Euch  Etwas 
geben,  sie  müssten  es  andern  Leuten  wegnehmen;  aber  Ihr 
wollt  mit  fremdem  Gute  nichts  zu  schaffen  haben,  denn  un- 
recht Gut  gedeihet  nicht. 

Darum,  kommen  die  Verführer  zu  Euch,    so  glaubt  ihnen 
nicht,  heisset  sie  sich  fortmachen,    haltet  fest  am  Könige,   und 
denket  immer  an  die  drei  Worte:   „Trau  schau  wem!" 
Berlin,  im  December  1848. 


xnr. 


Dt8  iaiiifesl  des  Bezirks-Central-Vereins. 


(Flugschrift.  1849). 


Unter  den  zahlreichen  Kundgebungen,  welche  seit,^^^ Anfang 
December  vorigen  Jahres  von  den  verschiedenen  Parteien  aus- 
gegangen sind,  findet  sich  vielleicht  keine,  die  auf  nähere  i'ru- 
fung  einen  gerechteren  Anspruch  hätte,  als  das  Manifest  des 
Bezirks-Central-Vereins.  Denn  ein  Manifest  ist  jener  Artikel, 
den  der  Bezirks-Central- Verein  unter  dem  Titel  „Die  octroyirte 
Verfassung^  (Druck  von  W.  Lohmann)  in  die  Welt  geschickt 
hat;  das  Manifest  einer  wohlbekannten  Partei,  die  mit  neu  zu- 
geschnittenen Phrasen  aber  mit  den  alten  Künsten  den  m m  ii 
Kampfplatz  der  Verfassung  vom  5.  December  1848  betriff. 
Freilich  ist  es  bereits  über  vier  Wochen  alt,  und  somit  könnte 
man  es  nach  jetziger  Zeitrechnung  für  veraltet  ansehen,  vvuiiu 
die  dreist  und  zuversichtlich  auftretende  Böswilligkeit  jemals 
veraltete,  und  nicht  immer  wieder  auf  neue  Anhänger  und  Nach- 
folger unter  den  Schwankenden  und  Urtheilslosen  rechnen 
könnte.  Wir  wissen  es  nur  zu  gut,  dieses  Blatt  findet  sich  m 
den  Händen  Vieler,  die  seinen  Inhalt  gedankenlos  nachbeten, 
und  eifrig  ist  man  bemüht,  es  in  weitem  Kreisen  auszubreiten; 
es  soll  zum  Grundcodex  fiir  die  bekannten  volksthümlicheu 
Wahlen  werden,  zum  Leitladen  und  Gedenkblatt  für  den  acht 
demokratischen  Wähler  und  Wüliii  r  wie  er  sein  soll.  Eine 
nähere  Betrachtung  dieses  demokratischen  Vergissmeinniciit 
dürfte  also  auch  jetzt  noch  einiges  praktische  Interesse  ha! hu, 
und  um  dem  Gegner  ein  abwehrendes  Werda!  zuzurufen,  iiud 
zu  erforschen,  wess  Geistes  Kind  er  sei,  ob  man   ihn   aul   der 
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grossen  Heerstrasse    oder    auf   dem    verborgenen  Schleichwege 
antreffe,  dazu  wird  es  ohnehin  niemals  zu  spät  sein. 

Hier  erkennt  man  den  Gegner  an  Fahne  und  Feldgeschrei 
schon  von  Ferne.  Wer  einen  Blick  auf  die  Unterschrift  wirft, 
der  weiss,  was  er  zu  erwarten  hat.  der  kennt  den  säubern  Geist, 
der  in  dieser  löschpapiernen  Hülle  haust,  er  zweifelt  keinen 
Augenblick  daran;  hinter  diesem  schmutzigen  Druck,  hinter  die- 
sen stumpfen  Lettern  nuiss  ein  ganzes  Arsenal  der  schärfsten 
Waffen  der  Ultrademokratie  verborgen  sein. 

Wer  kennte  nicht  die  Politik  der  Bezirksvereiue,  in  denen 
die  demokratischen  Elemente  des  Bezirks  zusammenfliessen,  um 
für  zwei  bis  drei  rednerische  Celebritäten,  die  man  in  der  näch- 
sten Strasse  nicht  mehr  kennt,  die  Folie  zu  bilden?  Jene  ge- 
sinnungstüchtigen Volksmänner,  die  sich  in  radikalen  Purzel- 
bäumen überschlagen,  denen  die  berühmte  Verfassung  von  An- 
halt-Dessau zu  aristokratisch  und  Froebels  demokratische  Mo- 
narchie zu  wenig  demokratisch  ist,  die  von  Schramm  und  d'Ester 
das  goldene  Zeitalter  erwarten?  Oft  kaum  '20  bis  30  Mitglie- 
der stark,  bevormunden  und  tyrannisiren  diese  Vereine  sämmt- 
liche  Bezirksgenossen;  um  für  die  Träger  der  politischen  Mei- 
nung des  Bezirks  zu  gelten,  geriren  sie  sich  als  wenn  sie  die 
übrigen  2000  Seelen  in  der  Tasche  hätten,  und  gemeinnützige 
wie  communale  Zwecke  werden  zum  brauchbaren  Aushange- 
schild für  politische  Agitation.  Dachten  sie  nicht  in  ihrer 
trunkenen  Siegesfreude,  als  sie  ihr  Netz  über  die  Stadt  ausge- 
breitet hatten,  die  städtischen  Behörden  überflüssig  zu  machen, 
und  das  neue  Berlin  im  Geiste  der  Errungenschaften  von  den 
einzelnen  Bezirken  aus  zu  regieren? 

Und  nun  erst  diese  Vereine  zu  einem  grossen  Vereine  con- 
centrirt,  zu  einem  Bezirks-Central- Verein,  an  den  jeder  einzelne 
seine  besten  Kräfte  abgiebt!  Lauter  Demokraten  vom  reinsten 
Wasser,  vom  ächtesten  Schrot  und  Korn!  etwa  nur  ein  Bürger- 
wehrcongress  wird  einer  solchen  Versammung  ebenbürtig  an 
die  Seite  treten  können.  Was  diese  Aristokraten  der  Demo- 
kratie hier  zusammenbrauen,  das  ist  sicher  der  Auszug  aller 
tödtlich  feinen  Giftpilze,  die  in  den  Sümpfen  ihrer  Politik  wach- 
sen. So  klar,  so  durchsichtig  erscheint  ihr  Manifest,  so  unge- 
trübt wie  das  helle  Wasser,  und  doch  ist  es  ein  giftiges  Ge- 
bräu von  kundiger  Hand  so  trefflich  gemischt  und  destillirt, 
dass  es  dtn  Schwachen  benebelti,  den  Halbwisser  vollends  ver- 
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wirren,    den  Schwankenden  umwerfen    und    den   Unbesonnenen 
bis  zur  leidenschaftlichen  Wuth  erhitzen  muss. 

Wie  ruhig,  wie  gemessen,  wie  gerecht  in  allen  seinen  An- 
forderungen der  Bezirks-Central- Verein  auftritt!  Das  Recht  und 
einzig  und  allein  das  Recht,  will  er  gewahrt  wissen  gegen  die 
Eingriffe  der  Willkühr,  der  Rechtsboden  allein  soll  behauptet 
werden,  er  kennt  kein  anderes  Gebiet  als  dieses.  Kein  Ge- 
richtshof kann  eine  ernstere  Mieno»  annehmen,  kein  Gesetzo-eber 
gewissenhafter  auf  Paragraphen  und  Gesetztitel  zurückgehen.  Aber 
man  kennt  diese  Künste!  sie  sind  so  alt  als  Rabulisten  und  Rechts- 
verdreher! Wo  blieben  ihre  Waffen,  wenn  sie  nicht  Titel  und 
Gesetz  citiren  könnten?  Wie  die  Bibel  kann  man  auch  das  Ge- 
setz mit  den  Augen  des  Teufels  lesen  und  interpietiren.  Und 
lasst  sie  nur  ein  „Und"  oder  ein  „Aber"  finden,  das  nicht 
haarscharf  an  seiner  Stelle  steht,  so  haben  sie  schon  halb  o-e- 
wonnen,  hier  knüpfen  sie  ihre  Schlinge  an,  und  ehe  es  der  Un- 
befangene noch  ahnt,  haben  sie  ihn  schon  mit  einem  Gespinnste 
von  Verrath,  Umsturz,  Unterdrückung  der  Volksfreiheit  um- 
garnt. Aber  den  höchsten  Triumph  feiert  doch  die  rabulisti- 
sche Kunst,  wenn  es  ihr  gelingt  aus  einer  Reihe  von  Para- 
graphen, die  im  Einzelnen  unangreifbar  sind,  eine  Kette  zu 
schmieden,  mit  der  man  das  höchste  Recht  wie  einen  Räuber 
und  Missethäter  krumm  scliliossen  kann,  wenn  es  gelingt  aus 
den  einzelnen  Titeln  der  Verfassung  einen  Strick  zu  drehen, 
den  man  der  Verfassung  unversehens  über  den  Hals  wirft,  um 
sie  von  Rechtswegen  erdrosseln  zu  können. 

Vorsichtig  wird  die  Schlinge  an  §  0  der  Verordnung  über 
einige  Grundlagen  der  künftigen  Preussischcn  Verfassung  vom 
6.  April  1848  angeknüpft,  wonach  den  künftigen  Vertretern  des 
Volks  jedenfalls  die  Zustimmung  zu  allen  Gesetzen  zur  Fest- 
setzung des  Staatshaushaltsetats  und  das  Steuerbewilligungs- 
recht zustehe.  Damit  wird  §  13  des  Wahlg<?setzes  vom  8.  April 
verbunden,  der  die  zusammentretende  Versammlung  beruiu  die 
künftige  Staatsverfassung  durch  Vereinbarung  mit  der  Krone 
festzustellen  und  die  seitherigen  reichsständischen  Befugnisse, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Bewilligung  der  Steuern  laid 
Staatsanleihen  für  die  Dauer  der  Versammlung  interimistisch 
auszuüben.  Endlich  werden  noch  die  vom  Ministerium  Oamp- 
hausen  dem  vereinigten  Landtage  vorgelegten  Motive  zum  Wahl- 
gesetze hineingeschlungen,  in  denen  es  heisst,  diese  Versammlung 
lasse    nach    der    Natur    ihrer    vorübergehenden    Aufgabe    keine 
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Theilung    in  Kammern    zu.     Damit    ist    der    erste   Knoten    ge- 
schürzt, nun  kann  man  am  Stricke  weiter  drehen. 

„Mitbürger!  beginnt  nun  das  Manifest  des  Bezirks-Cen-   ^ 
tral-Vereins,  alle  diese  Bestimmungen,  welche  dem  Volke 
verbrieft  und  verschrieben  sind,  und  welche  es  als  fest- 
stehende gesetzliche  Errungenschaften  betrachten  musste, 
sind    durch    das  Ministerium  Brandenburg  umgestossen. 
Es    hat    die  Versammlung    der  Volksvertreter  aufgelöst 
gegen  das  Gesetz  vom  8.  April;  es  hat  unter  der  Herr- 
schaft   der    Waffen    eine    Verfassungsurkunde    und    ein 
neues  Wahlgesetz  aufgestellt,    ohne  die  gesetzliche  Zu- 
stimmung der  Volksvertreter  nachzusuchen;  ja  es  hat  darin 
Bestimmungen  aufgenommen,    welche    mit  den   feierlich 
verkündeten  Gesetzen  im  offenen  Widerspruche  stehen." 
So  weit  die  einleitende  Ansprache.    Ob  die  reichsständischen 
Befugnisse,  welche  der  Versammlung  auf  eine  bestimmteZeit  inte- 
rimistisch übertragen  wurden,  ob  die  Motive  zum  Wahlgesetz 
in  der  That  zu  den  Bestimmungen  gehören,  welche  dem  Volke  ver- 
brieft und  verschrieben  worden  sind,   ob   sie  nicht  dazu  gehören, 
das  kümmert  vorläutig  den  Bezirks-Central- Verein  nicht;  zunächst 
crili  es  aus  dem  Vollen  zuzuschneiden   und   da  verdient  die  ge- 
schickte Wahl  der  Formel   „verbrieft  und  verschrieben"   unbe- 
dingte Anerkennung.     Sie   erregt  allerlei  dunkle   Vorstellungen 
von  Freibriefen,    die   besiegelt,    unterschrieben  und   nach   allen 
Formalien  ausgestellt  sind,  und  dennoch  von  einem  tyrannischen 
Minister  zerrissen  und  dem  betrogenen  und  geknechteten  Volke 
unter  höllischem  Hohngelächter  vor  die  Füsse  geworfen  werden. 
Es    ist    der    rothe    Lappen,    den    man    dem    wüthenden    Stiere 
vorhält,  damit  er  hervorstürze  und  die  Volksfeinde  auf  die  Hör- 
ner nehme.     Und    um    ihn    vollends    rasend  zu    machen,    wirft 
man  ihm  noch  einige  Lügenraketen  an  den  Hals. 

Alle  Welt  weiss,  dass  im  Gesetz  vom  8.  April  von  der 
Auflösung  der  Versammlung  kein  Wort  gesagt  ist,  dennoch 
soll  die  Auflösung  dagegen  Verstössen.  Aber  eine  vereinba- 
rende Versammlung  kann  nicht  aufgelöst  werden!  Freilich 
nach  dieser  Ansicht  musste  die  Versammlung  bis  zur  Vereinba- 
rung beisammen  bleiben,  und  hätte  sie  bis  zum  jüngsten  Ge- 
richte sitzen  sollen;  sie  musste  mit  1200  Thaler  täglich  gefüttert 
werden,  und  wenn  darüber  das  ganze  Land  verarmt  wäre.  In 
der  That,  die  Herrn  haben  ein  kurzes  Gedärm!  Haben  sie  es 
wirklich  schon  vergessen,  dass  die  Versammlung  in  den  Zeiten 


der  Vereinbarung  um  Alles  in  der  Weit  keine  vereinbarende 
sondern  eine  constituirende  sein  wollte?  Und  jetzt  soll  die  ver- 
schmähte Vereinbarung,  die  so  vielen  Abgeordneten  Hauehgrim- 
men  verursachte,  zum  Schirm  und  Hort  von  Gesetz  iiiul  Keelit 
geworden  sein?  Das  ist  die  alte  Kunst  der  Hökorweiber,  die 
unter  Zanken  und  Schreien  vier  Groschen  für  ihren  Trödelkram 
fordern,  so  lange  der  Käufer  zwei  bietet,  und  unter  Zanken  und 
Schreien  zwei  Groschen  verlangen,  wenn  er  sich  des  Handels 
müde  abwendet.  Legt  man  hinterher  so  grosses  Gewicht  auf 
die  Vereinbarung,  warum  denuncirt  man  nicht  diejenigen  beim 
Volke,  die  fünf  Monate  lang  alles  Mögliche  gethan  liaben,  um 
sie  zu  hintertreiben?  Und  diese  verhasste  Verfassung,  welche 
auf  den  Spitzen  der  Bajonette  gegeben  wird,  welche  ist  es? 
Eben  die  von  der  noch  kürzlich  Uhlich,  Weichsel  und  andere 
Volksmänner  rühmten,  fünf  Sechstel  davon  seien  ilu  Werk.  Das 
weiss  man  auch  recht  gut,  nur  gerade  hier  will  es  in  den  Kram 
nicht  passen;  desto  besser  wird  man  sich  zur  gelegenen  Zeit 
daran  erinnern,  wenn  es  irgend  eine  hämische  Verdäehtignng 
gilt.  Denn  geschickt  weiss  der  Verfasser  die  Dinge  zu  kneten, 
alle  möglichen  Gestalten  nehmen  sie  unter  seiner  kunstfertigen 
Hand  an;  jedes  weiss  er  an  seiner  Stelle  zu  braucheu.  uiul  will 
es  als  Topf  nicht  passen,  so  ist  es  doch  als  Tiegel  bequem. 
Erst  war  ihm  das  neue  Wahlgesetz  unter  der  Herrschaft  der 
Waffen  aufgestellt;  an  einer  andern  Stelle  heisst  es: 

„Ja,  sogar  das  Wahlgesetz  für  die  zweite  Kammer  hat 
man  willkührlich  und  unberechtigter  Weise 
verändert,  indem  man  das  vieldeutige  Wort  „selbst- 
ständig" eingeschoben  hat.*^ 
Und  bald  darauf  ist  wieder  von  dem  Wahlgesetz  die  Jkdc, 
das  man  „umgestossen"  hat.  Also  zuerst  ist  das  Wahlgesetz 
das  Ergebniss  roher  Gewalt,  d.  h.  schlechthin  unberechtigt, 
und  dann  ist  es  wieder  willkührlich  und  unberechtigter  Weise 
verändert,  d.  h.  nicht  das  Gesetz  an  sich,  nur  die  Aende- 
rung  ist  unberechtigt;  also  wird  das  oben  verworfene  Gesetz 
hier  anerkannt.  Und  woher  diese  Sinnesänderung?  Man  erin- 
nert sich  plötzlich,  dass  das  angefochtene  Wahlgesetz  aus  dem 
Commissionsentwurf  hei  übergenommen  ist,  dass  es  ursprünglich 
ein  Werk  der  Volksfreunde  ist.  Oben  kam  es  darauf  an  die 
Krone  zu  verdächtigen,  dass  sie  überhaupt  ein  neues  Wahlge- 
setz gegeben  habe,  hier  ihr  eine  Anklage  aus  dem  Worte 
„selbstständig"  zu  bereiten;   oben  musste  das  ganze  Gesetz  als 
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falsch  in  seinem  Ursprünge,  hier  als  ein  gefälschtes  bezeichnet 
werden.  So  Hessen  sich  ihr  zwei  Verbrechen  zu  gleicher  Zeit 
zuschieben,  dort  Gewaltthätigkeit  und  hier  Verfälschung. 

Schade,  dass  so  viel  schöne  Kräfte  unnöthiger  Weise  auf- 
gewendet sind!  Mindestens  zum  Theil  war  dieses  Manöver 
überflüssig.  Der  Erlass  des  Ministers  des  Innern  vom  20.  De- 
cember  1848  wird  den  besorgten  Volksfreund  wenigstens  hin- 
sichts  des  Wortes  „selbstständig"  beruhigt  haben.  Nur  Wahn- 
sinnige, Gefangene  und  unter  Curatel  Gestellte  sind  nicht  selbst- 
ständig. Aber  sicherUch  würde  es  dem  Ideal  mancher  Leute 
besser  entsprechen,  wenn  man  am  Wahltage  alle  Irrenanstaken 
und  Zuchthäuser  öflfnete,  damit  auch  die  achtungswerthe  Classe 
von  Staatsbürgern,  welche  hier  wohnt,  von  ihrem  Stimmrechte 
Gebrauch  machen  könne. 
Aber  weiter! 

„Mitbürger!"  heisst  es  ferner,  „Viele  von  Euch  haben 
trotzdem  ihre  Zustimmung    zu    diesen  Massregeln    (des 
Ministeriums  Brandenburg)  ausgesprochen,  weil  sie  ge- 
glaubt haben,  dass  das  Wohl  des  Vaterlandes  dieselben 
erheische  und  die  Verfassungsurkunde  freisinnig  gesinnt 
genug    sei,    die  Rechte    des  Volkes  zu   sichern.     Diese 
Ansicht  ist  um  so  gefährlicher,    als  dieselbe  von  Män- 
nern,   welche    ihren    eigenen  Vortheil    auf  Kosten   des 
Wohles    der  Gesammtheit    zu  fördern   suchen,    auf  die 
eifrigste  Weise  für  ihre  Zwecke  ausgebeutet  wird.  Mit- 
bürc^er!    Erwäget    die   Gefahr    und    erkennet,    wo    der 
Rechtsboden    ist,    wohin   sich  jeder  Freund  des  Rechts 
zu  stellen  hat;  erkennt  aber  auch,    dass    das  Wohl  der 
Gesammtheit    und  aller  Einzelnen   mit  der  Festhaltung 
dieses  Rechtsbodens  zusammenfällt." 
Wie   eindringlicli   der  Freund   des  Rechts   zu   warnen  ver- 
steht! Wie  gefährlich    ist   der   Wahn,    die  Verfassung  sei  frei- 
sinnig   genug,    wie    gefährlich    nicht  nur  für  die  Gesammtheit, 
sondern    auch    für    das  Wohl   jedes  Einzelnen.     Freilich    sauer 
erworbenes  Hab   und   Gut    wird    durch    die    Anerkennung    der 
Verfassung    aufs  Spiel    gesetzt;    zumal    da  es  Leute  giebt,  die 
ihren  eigenen  Vortheil    auf  Kosten    des  Ganzen    suchen.     Wer 
noch  daran  gezweifelt  hätte,  jetzt  müsste  er  es  glauben,   wenn 
er  dieses  Urtheil  eines  kundigen  Sachkenners  vernimmt. 

Gleich    darauf   holt  der  Rechtsfreund  weit  aus,    um   einen 
furchtbaren  Schlag  zu  führen,  der  mit  zerschmetternder  Schwere 
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auf  alle  Anhänger  der  Verfassung  niederfallen  nmss.  Er  koniHit 
auf  §  110  der  Verfassung,  jenen  berühmten  Paragrapücu,  der 
auch  dem  handfestesten  Demokraten  Zuckungen  verursaelit, 
weil  er  den  Belagerungszustand  für  gewisse  Fälle  festsetzt, 
weil  er  an  Wrangel,  seine  Soldaten  und  tausend  unangenehme 
Din'^e  erinnert.  §110  vernichtet  die  Verfassung  mit  einem 
Schlage,  indem  er  die  persönliche  Freiheit,  die  Pressfreiheit, 
die  Vereinsfreiheit  aufhebt!  Was  hilft  es  dem  Volksfrennde, 
dass  dies  nur  im  Fall  eines  Krieges  oder  Aufruhrs  geschehen 
soll,  dass  es  nur  zeit-  und  distriktsweise  geschehen  soll?  Was 
hilft  es,  dass  ein  Gesetz  darüber  gegeben  werden  soll,  dass  die 
Kammern  alljährlich  im  November  zusammentreten?  Was  hilit 
es,  dass  nach  §  108  alle  Bestimmungen  bestehender  Gesetze  in 
Kraft  bleiben,  sofern  sie  der  Verfassung  nicht  zuwider  huiltn, 
dass  also  offenbar  auch  die  Habeascorpusakte  fortbesteht,  und 
dass  nach  §  8  derselben,  sobald  der  Belagerungszustand  aus- 
gesprochen ist,  die  Kammern  einberufen  werden  sollen?  Was 
hilft  das  Alles?  Wer  steht  dem  Rechtsfreunde  dafür,  dass  er 
nicht  eines  schönen  Morgens,  wenn  er  das  Bett  verlässt,  sich 
und  alle  acht  Provinzen  des  Preussischen  Staats  im  Belage- 
rungszustande findet?  Wie  ganz  anders  würde  er  für  die  nö- 
thigen  Garantien  der  Freiheit  gesorgt  haben!  Soll  eine  Stadt 
durchaus  in  Belagerungszustand  erklärt  werden,  und  wäre  es 
Krähwinkel,  so  kommen  die  Kammern  sofort  zusammen,  und 
von  ihrem  Ausspruch  wird  es  abhängen,  ob  er  eintreten  soll 
oder  nicht.  Natürlich!  damit  die  gleiche  Berechtigung  aiiei 
Staatsbürger  Barrikaden  zu  bauen  nicht  verletzt  werde,  damit 
die  Kammern  über  den  richtigen  Bau  der  Barrikaden  quittiren, 
und  den  Belagerungszustand  für  überflüssig  erklären  könntii. 
So  und  nicht  anders  darf  es  im  Rechtsstaate  sein! 

Aber    das    ist    noch  lange  nicht  das  grösste  Herzeleid  des 
Rechtsfreundes.     Er  sagt: 

„An  die  Stelle  einer  einzigen  Versammlung,  welche  mit 
dem  Könige  die  Verfassung  durch  Vereinbarung  fest- 
stellen sollte,  setzt  die  Verfassungsurkunde  willkürliLli 
zwei  Kammern,  welche  nur  noch  das  Recht  haben  sol- 
len, eine  Revision  der  octroyirten  d.  h.  der  durch  ein 
Gnadengeschenk  bewilligten  Verfassung  vorzunehmen; 
dem  Könige  ist  das  absolute  Veto,  die  Verweigerung 
der  Revisionsvorschläge  ausdrücklich  vorbehalten." 
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Ja  wohl!  Zwei  Kammern!  das  absolute  Veto!  da  liegt  der 
Eckstein,  an  dem  Republik  und  Anarchie  zerschellen.  Wie 
widerwärtig  sind  nicht  diese  beiden  Kammern! 

„Nicht  genug  daran,  dass  man  an  die  Stelle  der  einen 
versprochenen  zwei  octroyirte  Kammern,  an  die 
Stelle  der  einen  eonstituirenden  Versammlung  zwei  re- 
vidirende  gesetzt  hat!" 
ViTelch  ein  herrliches  Kunststück!  Wie  geschickt  der  Freund 
des  Rechts  die  Karten  zu  mischen  und  die  Volte  zu  schlagen 
versteht!  Mit  welcher  edlen  Dreistigkeit  er  eine  versprochene 
Kammer  einzuschwärzen  weiss!  Wo  ist  jemals  von  einer  Kam- 
mer die  Rede  gewesen,  wo  jemals  eine  constituirende  Versamm- 
lung versprochen  worden?  Doch  nicht  in  den  Camphausenschen 
Motiven?  Und  eben  noch  war  die  Versammlung  eine  zur  Ver- 
einbarung berufene,  und  nun  ist  sie  eine  constituirende!  Weiss 
und  schwarz,  kalt  und  warm  zu  gleicher  Zeit,  wie  man  es 
eben  gebrauchen  kann.  Und  nun  gar  diese  erste  Kammer 
selbst,  „welche  das  erste  Recht  der  Staatsbürger,  das  der  glei- 
chen Berechtigung  aufhebt!"  Wieder  ertappen  wir  den  Freund 
des  Rechts  auf  dem  faulen  Pferde.  Warum  verschwieg  er 
denn,  dass  die  Wahlmänner  sich  ihren  Abgeordneten  für  die 
erste  Kammer  von  der  Strasse  holen  können,  wenn  sie  dort 
den  Rechten  finden?  Und  was  soll  die  gleiche  Berechtigung 
hier?  Ist  es  denn  ein  Amt  Urwähler  für  die  erste  Kammer  zu 
sein?  Nach  dieser  Theorie  ist  es  auch  gegen  die  gleiche  Be- 
rechtigung, wenn  es  nicht  jedem  freien  Staatsbürger  zusteht, 
Richter,  Prediger,  Prinz  des  königlichen  Hauses  oder  König 
selbst  zu  sein.  Diese  gleiche  Berechtigung  wäre  nichts  als  all- 
gemeine Rechtlosigkeit,  wo  jeder  nach  Belieben  und  Appetit 
Alles  sein,  fordern  und  nehmen  könnte.  Bewahre  uns  der  Him- 
mel vor  dieser  gleichen  Berechtigung ! 

Aber  der  Rechtsfreund  hat  noch  ganz  andere  Dinge  in 
seinem  Zaubersäckel.  Nicht  genug,  dass  durch  diese  aristo- 
kratische erste  Kammer  bei  dem  ungeheuer  hohen  Census  von 
8  Rthlr.  Classensteuer  jährHch,  eine  unerträgliche  Geldherrschaft 
organisirt  werden  muss'^  nicht  genug,  dass  sie  nichts  Angele- 
gentlicheres zu  thun  hat,  als  die  Beschlüsse  der  Volkskammer 
zu  vernichten,  nach  §  49  kann  der  König  auch  noch  obenein 
eine  Kammer  allein  auflösen.  Müsste  er  nach  der  Verfas- 
sung stets  beide  Kammern  zugleich  auflösen,  so  würde  der 
Rechtsfreund  sicherlich  sein  Zetergeschrei  damit  beginnen,  dass 


selbst  nach  der  belgischen  Verfassung,  die  man  doch  sonst  ge- 
treuHch  abgeschrieben  habe,  der  König  auch  eine  Kammer  al- 
lein auflösen  könne,  dadurch  sei  dem  Volke  wenigstens  die 
eine  Garantie  gegeben,  dass  ein  Theil  seiner  Vertreter  beisnrn- 
men  bleibe,  wenn  man  den  andern  nach  Hause  schicke.  Aber 
gerade  zur  rechten  Zeit  wird  er  von  Gedächtnissschwäche  be- 
fallen. Wenn  ihm  jene  Bestimmung  nicht  behagt,  so  mag  er 
seinen  Freunden,  die  den  Commissionsentwurf  gemacht  haben, 
dafür  danken;  sie  findet  sich  in  §  51  desselben  wörtlich  wieder. 
Aber  das  Alles  möchte  noch  hingehen,  wenn  der  Freund 
des  Rechts  nur  das  absolute  Veto  verdauen  könnte!  Sein  Miv>- 
behagen  ist  begreiflich.  Das  was  Dahlmann  die  rettende  That 
der  Krone  genannt  hat,  ist  ihm  doch  noch  zu  gut  eriiiiRi  lieh, 
als  dass  er  nicht  vor  dem  absoluten  Veto  wie  vor  dorn  Bösen 
drei  Kreuze  schlagen  sollte.  Er  sieht  es  ein,  das  absolute 
Veto  ist  ein  starker  Riegel,  der  zur  gelegenen  Zeit  seinen  po- 
litischen Beglückungstheorien  vorgeschoben  werden  kann.  Und 
er  möchte  doch  das  Land  so  gerne  beglücken!  Indess  was  ist 
zu  thun?  Zunächst  wird  man  dem  Volke  die  Augen  darüber 
öffiien  müssen,  dass  eine  Verfassung  mit  dem  absoluten  Veto 
nur  ein  neues  Dunst-  und  Nebelbild  sei,  was  man  iiun  vor- 
gaukelt. Also  zuerst  wird  ausgeführt,  dass  die  angekinuligte 
Revision  durch  das  absolute  Veto  schon  im  Voraus  vernichtet 
wird;  damit  fällt  die  letzte  Hoffnung  aller  Gutgesinnten.  Es 
wird  ausgeführt,  dass  aucli  das  ganze  Steuerbewilligungsrecht 
zu  Wasser  werden  muss,  denn  Steuern  können  nur  durch  ein 
Gesetz  bewilligt  werden,  und  kaum  hat  man  das  W^ort  Gesetz 
ausgesprochen,  so  stolpert  man  wieder  über  das  absolute  Veto, 
denn  ohne  Zustimmung  des  Königs  kein  Gesetz.  Auch  der 
Etat  kann  nur  durch  ein  Gesetz  festgestellt  werden,  und  die 
alten  Steuern  können  nur  durch  ein  Gesetz  abgeändert  werden. 
Gesetz!  und  ewig  Gesetz!  Zu  Etatsüberschreitungen  wird  frei- 
lich die  nachträgliche  Genehmigung  der  Kammer  erfordert, 
aber  §  59, 

„welcher  von  der  Anklage  der  Minister  handelt,  ent- 
hält nicht  die  geringste  Bestimmung  darüber,  in  wel- 
cher Weise  das  Geld,  welches  die  Minister  durch  Etats- 
überschreitungen unnützer  Weise  ausgegeben  haben, 
wieder  ersetzt,  oder  die  Minister  dafür  bestraft  werden 
sollen.  Es  ist  daher  auch  —  das  ganze  Recht  der 
Steuerbewilligung  damit  vernichtet." 
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Wer  hätte  das  gedacht!  die  Anklage  der  Minister  bietet 
keine  Bürgschaft  dar,  wenn  nicht  zugleich  auch  die  Art  ihrer 
Bestrafung  in  der  Verfassung  festgesetzt  wird.  Und  geschieht 
das  nicht,  so  ist  das  Volk  um  seine  SteuerbewiUigung  betro- 
gen. Wie  Schade,  dass  die  Volksfreunde  so  rasch  bei  der 
Hand  waren,  die  Vermögenskonfiskation  abzuschaflfen ;  wie 
trefflich  käme  ihnen  hier  diese  zweischneidige  Waffe  zu  Statten! 

Dazu  hat  der  König  gar  noch  das  Recht,  Krieg  zu  erklä- 
ren, Frieden  zu  schliessen,  Vorträge  mit  fremden  Mächten  zu 
errichten,  und  dabei  sollten  den  gröbsten  Willkürlichkeiten  nicht 
Thür  und  Thor  geöffnet  sein?  Was  Wunder,  dass  die  Verfas- 
sung ihm  nicht  auch  das  Recht  der  grünen  Schnur  zuspricht! 
In  Constantinopel  und  Kamschatka  würde  der  Freund  des 
Rechts  freier  leben,  als  bei  dieser  Verfassung  in  Berlin!  Es 
hiesse  den  Mohren  waschen,  wenn  man  daran  erinnern  wollte, 
dass  der  König  mit  dem  absoluten  Veto  nur  ein  Recht  be- 
kon^nt,  was  jede  der  beiden  Kammern  hat,  dass  Belgien,  als 
es  die  freieste  Gestaltung  seiner  politischen  Verhältnisse  in  der 
Hand  hatte,  khig  genug  war  seinem  Könige  ein  absolutes  Veto 
zu  geben,  dass  jene  anderen  Rechte  auch  in  Belgien,  England 
und  Norwegen  der  Krone  zustehen.  Der  Rechtsfreund  würde 
das  absolute  Veto  seiner  untrügUchen  politischen  Weisheit  ent- 
gegensetzen, denn  die  Krone  soll  ja  eben  dem  souverainen 
Volke  untergeordnet  werden,  der  König  soll  nur  Präsident 
sein,  nur  exekutiver  Beamter,  wo  möglich  nur  erblicher  Poli- 
zeicommissarius  und  Viertelsmeister,  der  auf  die  Befehle  der 
Volksmänner  zu  lauschen  hat.  Ist  es  einmal  so  weit,  ja  dann, 
und  nur  dann  erst,  sind  wir  auf  dem  rechten  Wege  —  nämlich 
zur  Republik.  Denn  die  Krone  irrt  so  leicht,  sie  irrt  eigent- 
lich bei  jedem  Worte,  das  sie  spricht,  denn  sie  geht  von  der 
falschen  Ansicht  aus  Krone  zu  sein.  Aber  die  Vertreter  des 
souverainen  Volkes  irren  nie,  höchstens  zwei  Mal,  beim  dritten 
Male  ist  Irrthum  unmöglich,  dann  sind  sie  unfehlbar,  unfehlbar 
wie  es  der  Papst  zu  Rom  nur  jemals  gewesen  ist;  dann  ist  ihr 
Mund  der  Quell  der  allein  seligmachenden  Wahrheit. 

Aber  vielleicht  würde  der  Rechtsfreund  sich  darüber  noch 
trösten  können,  wenn  nur  ein  anderes  wichtiges  Recht  gewähr- 
leistet wäre. 

„Abgesehen  davon,  sagt  er,  dass  das  Recht  der  Steuer- 
verweigerung ,     welches     der     eigentliche     Schild     der 


Volksfreiheit    ist,    nicht    ausdrücklich    gewährleistet  ist 
u.  s.  w. 

Wie  mild  wiederum,  wie  human  ausgedrückt!  Absehen 
will  er  davon,  dass  die  Steuerverweigerung  nicht  ausdrüf-klieh 
garantirt  ist,  davon  will  er  nicht  reden,  es  giebt  für  ihn  viel 
wichtigere  Punkte  zu  besprechen.  Und  doch!  Gerade  hier,  in 
diesem  humanen  „Abgesehen",  hier  und  nirirend  anders  lie^^t 
der  Hund  begraben;  es  ist  die  Hinterthür,  durch  die  der  Jesuit 
sich  ins  Haus  einschleicht.  Was  heisst  dieses  schlaue  „Abge- 
sehen" in  gewöhnliches,  verständliches  Deutsch  übersetzt?  Es 
heisst:  „In  einer  Verfassung,  die  eines  freien  Volkes  würdig 
ist,  muss  für  folgende  20  bis  30  Fälle  den  Volksvertretern  das 
Recht  der  Steuerverweigeruiig  durch  einen  eigenen  Paragraphen 
ausdrücklich  garantirt  sein."  Der  König  macht  von  seinem 
Veto  Gebrauch,  Steuerverweigerung!  Pankow  oder  Stralaii 
wird  in  Belagerungszustand  erklärt,  abermals  Steuerverweige- 
rung! Ein  Minister  ist  nicht  sogleich  im  Stande  auf  eine  lutei- 
pellation  zu  antworten,  nochmals  Steuerverweigerung !  Aber  die 
Diäten  der  gesinnungstüchtigen  Volksvertreter  werden  natürlich 
nach  wie  vor  bezahlt,  das  versteht  si(;h  von  selbst. 

Warum  schleicht  der  vorsichtige  Freund  des  Rechts  wie 
die  Katze  um  den  heissen  Brei?  Spreche  er  doch  laut  üiid 
deutlich  aus  was  er  will!  Heraus  damit!  Die  Revolution,  das 
heilige  Recht  der  Revolution  will  er  durch  einen  eigenen  Para- 
graphen der  Verfassung  garantirt  haben;  das  ist  es!  Wir  wis- 
sen jetzt,  was  es  mit  einer  Steuerverweigerung  zu  sagen  hat. 

Dass  er  sich  endlich  mit  radikalem  Schauder  von  Titel 
IX.,  2,  3  abwendet,  wonach  die  Vorsteher  der  Provinzen,  Be- 
zirke und  Kreise  von  der  Regierung  ernannt  werden,  ist  ganz 
in  der  Ordnung.  Nur  dann  erst  würde  er  im  Aether  der  rei- 
nen Demokratie  athmen,  wenn  diese  Stellen  aus  sämnitlichen 
Staatsbürgern  durch  das  Loos  auf  acht  Tage  besetzt  würden; 
das  wäre  organisch,  das  wäre  volksthümlich,  das  wäre  enies 
freien  Volkes  würdijx. 

Und  nun  der  Schluss: 

„Mitbürger!  Wir  beschränken  uns  darauf.  Euch  diejeni- 
gen Punkte  vor  Augen  zu  halten,  welche  am  meisten 
geeignet  sind,  die  Freiheit  des  Volks  zu  gefährden. 
Ihr  habt  das  Mittel  in  der  Hand,  diesen  Bestrebunf'-en 
Einhalt  zu  thun,  die  bevorstehenden  Wahlen  geben 
Euch  Gelegenheit    der  Regierung    zu   zeigen,    dass  Ihr 
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ihre  Absichten  durchschaut  und  ihre  Pläne  vereiteln 
wollt.  Wählet,  aber  wählet  die  Männer  des  Volkes^, 
die  aufrichtigen  und  festen  Vertheidiger  seiner  Rechte ! " 
Der  Freund  des  Rechts  hat  sich  auf  die  Punkte  beschränkt, 
welche  die  Freiheit  des  Volks  am  meisten  gefährden!  Wie 
ganz  anders  hätte  er  reden  können,  wenn  nicht  weise  Mässi- 
gung  seine  Worte  gezügelt  hätte.  Nur  von  ferne  lässt  er 
durchblicken,  dass  er  noch  Mancherlei  auf  dem  Herzen  habe, 
dass  noch  mancher  Punkt  in  der  Verfassung  die  Freiheit  nicht 
minder  bedrohe,  als  die  angeführten.  Klüglich  lässt  er  der 
Phantasie  freien  Spielraum,  das  Schlimmste  zu  ahnen,  und  alle 
Schrecken  der  Reaction  hinter  der  Verfassung  zu  wittern.  Mit 
dieser  Fratze  möge  er  Kinder  und  Narren  schrecken!  Nichts, 
gar  nichts,  hat  er  auf  dem  Herzen;  wüsste  er  noch  irgend  Et- 
was, es  müsste  heraus,  und  wenn  er  selbst  darüber  platzen 
sollte.  Er  sollte  auch  nur  den  Schatten  eines  Vorwurfs  ver- 
schwiegen haben?  Er,  der  jeden  möglichen  Verdacht  sorgfältig 
aus  dem  dunkelsten  Winkel  hervorzukehren  wusste?  Das  glaube 
wer  da  will!  Es  ist  die  Miene  des  Wichtigthuers ,  mit  der  er 
von  der  Bühne  abtritt,   hier  ebenso  lächerlich  als  hämisch  und 

boshaft. 

Was  woUte  uns  denn  der  scharfsichtige  Mann  noch  vor 
Augen  halten?  Er  könnte  sich  wahrlich  mit  den  erworbenen 
Lorbeeren  genügen  lassen.  Er  hat  ja  sonnenklar  bewiesen  1) 
dass  die  vereinbarende  Versammlung  gegen  das  Gesetz  vom 
8.  April  aufgelöst  worden  ist;  2)  dass  persönliche  Freiheit, 
Pressfreiheit  und  Vereinsrecht  vernichtet  sind;  3)  dass  statt 
der  einen  versprochenen  Kammer  zwei  octroyirt  worden  sind; 
4)  dass  durch  die  erste  Kammer  das  erste  Recht  der  Staats- 
bürger, die  gleiche  Berechtigung,  aufgehoben  wird;  5)  dass 
das  Steuerbewilligungsrecht  eine  Täuschung  ist;  6)  dass  die 
Verantwortlichkeit  der  Minister  ebenfalls  eine  Täuschung  ist; 
7)  dass  den  Ministern  die  gröbsten  Willkührlichkeiten  frei  ste- 
hen; 8)  dass  die  Steuerverweigerung  gewährleistet  werden  müsse; 
9)  dass  die  Gemeindeordnung  die  freie  Entwicklung  des  Volks 
auf  das  Aeusserste  beeinträchtigt;  10)  dass  der  König  nach  wie 
vor  absoluter  Herrscher  bleibt. 

Welch  ein  haarsträubendes  Sündenregister!  Und  das  Alles 
ist  durch  die  Verfassung  vom  5.  December  verschrieben  und 
verbrieft;  sie  ist  nur  eine  neue  Garantie  für  den  Despotismus. 
Aber  noch  giebt  es  ein  untrügliches  Mittel  dagegen.    Das  Volk 
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wähle  Männer  wie  den  Freund  des  Rechts  zu  seinen  Vertre- 
tern, es  wähle  Männer,  welche  die  Absichten  der  Regieruno: 
durchschauen,  es  wähle  die  Männer,  welche  der  Bezirks-Central- 
Verein  vorschlagen  wird,  es  wähle  die  Mitglieder  des  Bozirks- 
Central-Vereins,  dann  wird  ihm  geholfen  werden! 

Aber  Eure  Absichten  durchschauen  wir  auch.  Wer  Euch 
nicht  längst  kennte,  aus  diesem  Gewebe  von  Trugschlüssen, 
Verdrehungen  und  Verdächtigungen  müsste  er  euch  kennen 
lernen.  Es  ist  die  alte  Taktik  eines  boshaften  Pessimismus. 
Ihr  werdet  bis  in  alle  Ewigkeit  beweisen,  dass  unter  allen 
Verfassungen  die  gegenwärtige  die  schlechteste  und  unerträg- 
lichste ist,  bis  Ihr  bei  Eurem  Ziele  angekommen  seid.  W  as 
möchtet  Ihr  lieber,  als  dass  die  eiufältigeu  Frösche  die  Schlange 
zum  Könige  machten,  um  hinterher  den  heisshungrigen  Rachen 
der  neuen  Volksbeglückerin  mit  ihren  eigenen  Leibern  zu 
stopfen  ? 

Doch  endlich  haben  wir  gelernt  dem  Taschenspieler  auf 
die  Finger  zu  sehen  und  seinen  Grifi'en  zu  folgen.  Ob  ihr  auf 
Katzenpfoten  im  Dunkeln  lautlos  heranschleicht,  um  im  ge- 
legenen Augenblicke  auf  die  Beute  loszustürzen,  ob  ihr  auf  den 
Socken  heuchlerischer  Gesetzmässigkeit  leise  einhergleitet,  wir 
kennen  Eure  Tritte;  wir  wissen,  es  sind  die  Apostel  der  Re- 
publik, die  sich  einschleichen  möchten,  um  dann  die  Jakobiner- 
mütze unter  dem  Mantel  hervorzuziehen.  Ja  wohl!  Wir  ken- 
nen Eure  Absichten,  Eure  Ansichten,  und  diese  sind  „um  so 
gefährlicher  als  sie  von  Männern,  welche  ihren  eigenen  Vor- 
theil  auf  Kosten  des  Wohles  der  Gesammtheit  zu  fördern  su- 
chen, auf  die  eifrigste  Weise  für  ihre  Zwecke  ausgebeutet 
werden. 
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„Dank,  Jude,  dass  du  mich  dies  Wort  gelehrt!" 
Und  somit  Gott  befohlen!   AjUf  Nimmerwiedersehen! 
Berlin,  im  Januar  1849. 


XIV. 


Das  Centrum  und  seine  Politik. 


(Flugschrift.    1849.) 


„Meine  Herren!  Die  grosse  Majorität  des  Preussisclieu, 
ja  des  Deutschen  Volkes  hat  sich  für  die  deinokratisch-consti- 
tutionelle  Monarchie  entschieden;  auch  ich  bin  dafür,  aus 
Ueberzeugung  dafür,  denn  der  Ausspruch  der  Majoritäten  war 
mir  von  jeher  heilig.  Ich  beklage  jene  Idealisten,  die  im  Ge- 
gensatz zum  ausgesprochenen  Willen  des  Volks  voreiHg  die 
Republik  schon  jetzt  herbeiführen  wollen.  Ueberlassen  wir 
es  dem  reifenden  Schoosse  der  Zeit,  die  politischen  Ideale  zu 
verwirklichen.  Aber  um  so  entschiedener  bin  ich  dagegen, 
dass  dem  Volke  sein  Antheil  an  der  gegenwärtigen  Verfassung 
des  Landes  verkümmert  werde;  und  das  ist  in  der  octroyirten 
Verfassung  vom  5.  December  1848  reichlich  geschehen!  Fehlt 
es  nicht  an  allen  Garantien  für  dieselbe?  Können  nicht  die 
ersten  Rechte  des  Volks  willkührlich  suspendirt  werden?  Ist 
nicht  die  Steuerbewilligung  illusorisch?  Bleibt  nicht  der  Krone 
ihr  Veto?  Und  das  alles  in  einer  Verfassung,  die  einseitig  ge- 
ofeben,  uns  aufjjredrängt  ist!  Nicht  Willkühr  und  Anarchie  will 
ich,  sondern  wahre  Freiheit,  darum  darf  das  Volk  von  dieser 
Verfassung  keinen  Gebrauch  machen.  Doch  warnen  wir  die 
Krone  in  ihrem  Interesse  noch  einmal!  Wählen  wir  Männer 
des  Volkes  mit  Vorbehalt,  Männer,  die  durch  einen  Protest 
jxeiren  die  Verfassunor  das  verletzte  Frincip  wieder  herstellen, 
und  der  Krone  die  Stellung  anweisen,  welche  sie  zu  ihrem  und 
des  Volkes  Heil  einzunehmen  hat." 
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Wer  ist  der  Redner,  der  von  zwei  Talglichten  beleuchtet, 
die  dunkle  Masse  intelligenter  Urwähler  mit  so  mächti^^en 
Worten  elektrisirt? 

Ein  Mann  des  linken  Centrums  ist  es.  Fürwahr,  der  oder 
keiner  ist  der  Mann  des  Volkes,  er  wird  seine  Rechte  wahren ! 
Wie  kräftig,  wie  klar,  wie  entschieden  er  sprach!  Und  der 
wohlverdiente  volksthümliche  Beifall  geleitet  ihn  rauschend  zu 
seinem  Platze  zurück. 

Ein  zweiter  Redner  besteigt  die  Tribüne.  Er  beginnt: 
„Ohne  eitle  Selbstüberhebung  darf  ich  behaupten,  immer  ein 
entschiedener  Gegner  der  Reaction  gewesen  zu  sein.  Wer  mei- 
ner politischen  Laufbahn  nur  mit  einiojer  Aufmerksamkeit  t^e- 
folgt  ist,  wird  das  bestätigen  müssen.  In  der  liiebe  zum  Volke 
weiche  ich  Keinem.  Wir  haben  jetzt  aus  den  Händen  der 
Reaction  eine  Verfassung  erhalten;  ich  sage  nicht,  dass  sie  gut 
ist,  ich  sage  nur^  dass  wir  sie  erhalten  haben.  Der  ächte  Po- 
litiker erkennt  überall  das  Vorhandene  an;  nur  dadurch  wird 
man  allen  Theilen  gerecht,  und  kann  eine  wahrhaft  staatsmän- 
nische Vermittlung  aller  Interessen  anbahnen.  Fragen  wir  da- 
her nicht  nach  ihrem  Ursprünge,  sondern  erkennen  wir  sie  an! 
Nur  so  wird  uns  für  die  Zukunft  eine  wahrhaft  volksthümlich- 
demokratisch-monarchisch-constitutionelle  Entwicklunir  iresichcrt 
sem,  und  die  Krone  wird  die  Kraft  wieder  gewinnen,  die  ihr 
nöthig  ist,  um  das  demokratische  Element  zu  stärken  und  die 
materiellen  Interessen  zu  sichern.  Sollte  übrigens  Jemand  be- 
haupten wollen,  dass  ich  zur  äussersten  Rechten  gehöre,  so 
protestire  ich  voll  sittHcher  Entrüstung  gegen  eine  solche  Ver- 
leumdung. Dem  Centrum  gehöre  ich  an,  nur  da  würde  ich 
meinen  Platz  nehmen." 

Die  Wogen  des  Urwählerineeres,  deren  dumpfes  Grollen 
einen  heraufziehenden  Sturm  anzukündigen  schien,  besänftiiren 
sich  wieder,  sobald  das  Wort  Centrum  genannt  wird.  Eb  wird 
still,  ein  dritter  Redner  räuspert  sich  und  spuckt,  setzt  sich  in 
Attitüde  und  spricht: 

„Auch  ich  wünsche  eine  starke  Regierung,  aber  eben  da- 
rum, damit  diese  gesichert  sei,  wünsche  ich  auch  eine  freisin- 
nige Verfassung;  eben  damit  die  Krone  stark  sei,  müssen  ihre 
Rechte  auf  das  Volk  übergehen.  Darum  müssen  wir  vor  allen 
Dingen  an  der  Revision  festhalten,  in  ihr  muss  die  Vereinba- 
rung fortgeführt  werden,  die  eben  so  sehr  eine  Errungenschaft 
des  Volks,    als    ein  Bedürfniss    der  Krone  ist.     Dieses  Bcdüii- 
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niss  erkennen  wir  an,  uud  in  ihrem  eigensten  Interesse  verlan- 
gen wir,  dass  auf  Grund  der  vorgelegten  Verfassung  die  Ver- 
eiii1)aruniz  üclintcen  möge.  Meine  innigsten  Wünsche  sind  dem 
Volke  geweiht,  aber  nicht  minder  der  Krone.  Der  alte  Preus- 
sische  Wahlspruch  suum  ciäque  ist  der  meine;  denn  der  rech- 
ten Mitte,  dem  Centrum,  gehöre  ich  an." 

Wie  milder  liegen  auf  das  Wetterleuchten,  folgt  diesen 
Gedankenblitzen  ein  wohlthuender  rauschender  Applaus.  Wie 
kräftig  war  nicht  auch  diese  Rede,  und  wie  hielt  sie  sich  den- 
noch in  den  Schranken  weiser  Mässigung.  Wie  versöhnend  ist 
nicht  der  Redner  in  dem  Conflict  zwischen  Krone  und  Volk 
aufgetreten!  Er  zeigt  einen  tiefen  Blick  in  die  öffentlichen  Ver- 
hältnisse; er  hat  eine  Zukunft!  Wahlmann,  Abgeordneter,  viel- 
leicht ....     Nun  wir  wollen  sehen,  noch  ist  nicht  aller  Tage 

Abend, 

Wir  haben  in  einer  flüchtigen  Skizze  drei  verschiedene 
Redner  vorzuführen  versucht.  Alle  drei  wollen  allen  Theilen 
gerecht  werden,  alle  drei  erkeimen  die  Verfassung  vom  5.  De- 
cember  an,  alle  drei  behaupten  dem  Centrum  anzugehören. 
Der  Erste  erkennt  sie  mit  Vorbehalt  an,  der  Zweite  ohne 
Vorbehalt,  der  Dritte  ohne  Vorbehalt,   aber  mit  Rückhalt. 

Diese  parlamentarischen  Genrebilder  würden  sich  aus  der 
Geschichte  der  eben  beendeten  Wahlen  mit  Leichtigkeit  zu 
einer  ganzen  Gallerie  vervollständigen  lassen,  die  durch  ihren 
unfreiwilligen  Humor  belustigend  werden  dürfte.  Wer  an  den 
Wahlen  Theil  genommen  hat,  wird  solche  oder  ähnliche  Reden 
»»•ehört  haben,  denn  sicher  wird  die  Politik  des  Centrums  in 
jedem  Wahlbezirke  mehr  als  einen  beredten  Vertreter  gefunden 
haben.  Wir  erinnern  uns  auch,  mit  welcher  Vorsicht,  mit 
welcher  weisen  Berechnung  diese  centripetale  Politik  praktisch 
gehandhabt  worden  ist.  Wer  wüsste  nicht,  dass  mancher  um- 
sichtige Politiker  in  den  Vorversammlungen  der  Urwähler 
fleissig  aus  dem  demokratischen  Lager  in  das  conservative, 
und  aus  dem  conservativen  in  das  demokratische  gegangen  ist, 
um  in  dem  einen  so  gut  als  in  dem  andern  zu  Hause  zu  sein? 
Ist  es  nicht  vorgekommen,  dass  Candidaten  des  sogenannten 
Centrums  sich  erst  in  die  Listen  der  Linken  aufnehmen  liessen, 
und  wenn  ihre  Papiere  hier  zu  fallen  schienen,  sich  mit  Hülfe 
einer  kleinen  Schwenkung  in  die  der  Rechten  einzuschwärzen 
suchten?  Sind  nicht  Manche  in  einem  Wahlbezirk  als  Candi- 
daten der  conservativen  Partei  aufgetreten,    und    in    einem  an- 
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dern  haben  sie  von  den  Demokraten  für  sich  stimmen  lassen? 
Oder  in  centralpolitischer  Unschuld  haben  sie  nach  beiden  Sei- 
ten hin,  nach  Rechts  und  Links,  zu  gleicher  Zeit  um  Stimmen 
unterhandelt,  well  doch  beide  extreme  Parteien  sich  im  Centrum 
berühren,  weil  die  schroffen  Gegensätze  uud  ihre  Einseitigkeit 
in  einem  vermittelnden  Dritten  zu  einem  höhern  Dasein  aufge- 
hoben, d.  h.  vernichtet  und  doch  zugleich  erhalten  werden 
müssen.  Das  heisst  allen  Theileii  gerecht,  und  nach  den  Wor- 
ten, wenn  auch  nicht  nach  dem  Sinne  des  Apostels,  Allen  Alles 
werden.  Danach  könnten  freilich  Rechte  und  Linke  nichts 
besseres  thuu,  als  einmüthig  das  Centrum  zu  ihrem  gemeinsa- 
men Mandatar  ernennen,  und  Alles  seiner  weisen  Führung 
allein  überlassen. 

Wer  noch  ferner  Beweise  für  dieses  politische  Schaukel- 
system verlangt,  der  lese  nur  jenes  Programm,  welclies  von 
einem  Wahlcomite  des  Centrums  aufgestellt  worden  ist.  Da 
wird  nicht  verkannt,  dass  die  Auflösung  der  Nationalversamm- 
lung und  die  einseitige  Verleihung  der  Verfassung  ungesetzlich 
gewesen  sei,  aber  es  wird  erkannt,  dass  die  Rettung  des  Va- 
terlandes es  nothwendig  gemacht  habe,  die  Vereinbarung  ab- 
zubrechen; es  wird  erkannt,  dass  die  Krone  dem  Volke  die 
Möglichkeit  gewährt  habe,  seine  Wünsche  geltend  zu  machen, 
und  es  wird  nicht  verkannt,  dass  die  Vereinbarung  ein  wohl- 
erworbenes Recht  des  Volkes  ist;  es  wird  erkannt,  dass  die 
verliehene  Verfassung,  soweit  sie  die  Freiheit  des  Volks  nicht 
weniger  wahre  als  die  Kraft  der  Krone,  festgehalten  werden 
müsse,  und  es  wird  nicht  verkannt,  dass  es  gelte,  die  Ver- 
fassung zu  vereinbaren. 

Fürwahr!  das  Centrum  ist  der  Ort,,  wo  Schwarz  und  Weiss 
zu  dem  höhern  Begriff  eines  wohlthätigen  Grau  vermittelt  wer- 
den, es  sind  Sarastros  heilige  Hallen,  in  denen  man  die  Rache 
nicht  kennt,  es  ist  das  stille  Asyl,  in  dem  sich  die  brausenden 
Stürme  der  Leidenschaft  zum  melodischen  Säuseln  des  Zephyrs 
verklären,  wo  stets  die  Altäre  vom  gottgefälligen  Opferdufte 
der  Einsicht,  Weisheit,  Mässigung  und  Gerechtigkeit  dampfen. 
Aber  ach!  auch  unter  den  seligen  Bewohnern  des  Centrums  ist 
nicht  die  Eintracht  zu  finden,  nicht  die  Vermittlung,  welche 
sie  den  irdischen  parlamentarischen  Fractionen  so  freigebig  an- 
bieten. Wer  sollte  das  erwarten,  und  dennoch,  es  ist  so! 
schon  aus  dem  einen  Grunde  so,   weil   sich  all  zu  viele  Köpfe 

KOpke,  kleine  Schriften.  gy 
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und  Sinne  in  das  Centruin  hineindriingen,  und  das  Centruni  ist 
doch  am  Ende  nur  ein  Punkt,  und  das  ist  wahrlich  keine 
breiteste  Grundlage.  Und  so  wird  denn  das  Centrum  wieder 
in  sich  gespalten,  es  wird  in  eine  rechte  und  linke  Seite  aus- 
einandorcretricben,  und  bei  fortschreitender  parlamentarischer 
Biidunf^"  bringen  wir  es  in  diesen  feinen  Nuancen  hoffentlich 
noch  weiter.  Da  wird  es  ein  rechtes  rechtes  und  ein  linkes 
rechtes  Centrnm  geben,  ein  rechtes  linkes  und  ein  linkes  linkes, 
und  schliesslich  werden  wir  in  dem  Centrum  noch  ein  Cen- 
trum haben,  wie  in  jener  berühmten  schwimmenden  Batterie, 
wo  sich  in  dem  Loch  noch  ein  Loch  befand.  Also  das  ver- 
mittelnde Centrum  wird  zur  Vermittlung  zwischen  seinen  eige- 
nen widerstrebenden  Gliedern  eines  neuen  noch  höher  vermit- 
telnden Centrums  bedürfen.    Das  ist  eine  Schraube  ohne  Ende! 

Noch  sonderbarer  aber  muss  es  erscheinen,  wenn  gewisse 
Fractionen  mit  der  Erklärung  auftreten,  dass  man  längst  das 
Bedürfniss  gesinnungstüchtiger  Centren  gefühlt  habe  und  für 
die  Bildung  derselben  Sorge  tragen  werde;  etwa  wie  der  Quack- 
salber auf  dem  Markte  versichert,  dass  er  mit  seiner  neuen 
Pomade  einem  längst  gefühlten  Bedürfniss  unfehlbar  abhelfen 
werde;  wenn  man  mit  Rücksicht  auf  noch  gar  nicht  vorhan- 
dene, sondern  erst  zu  bildende  Kammern  erklärt,  man  werde 
unter  allen  Umständen  mit  dem  gemässigten  Centrum  stimmen, 
und  keinen  Finger  breit  nach  Rechts  oder  Links  ausweichen. 
In  der  That?  Unter  allen  Umständen?  Dann  gliche  das  Cen- 
trum jenem  unvergleichUchen  Thermometer,  dessen  Tugend  es 
war,  zu  allen  Tages-  und  Jahreszeiten  eine  milde  temperirte 
Wärme  anzuzeigen,  und  Kühlung  in  der  Hitze,  Schutz  in  der 
Kälte  zu  versprechen.  Wenn  also  in  der  Kammer  einer  starren 
conservativen  Rechten,  die  den  Besitz  nicht  für  einen  Diebstahl 
hält,  eine  communistische  Linke  gegenüber  stände,  wie  würde 
sich  dann  ein  solches  Centrum  quand  menie  stellen?  Consequent 
würde  es  den  Ausschlag  dahin  geben  müssen,  dass  die  Besitzen- 
den die  Hälfte  ihres  Eigenthums,  nicht  das  ganze,  nur  die 
Hälfte,  nicht  mehr  und  nicht  minder,  an  die  Besitzlosen  her- 
ausgeben müssten;  nur  durch  diesen  Act  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  könnten  die  schroffen  und  abstracten  Gegensätze 
zu  einer  höhern  Vermittlung  hinüber  geführt  werden. 

Also  man  will  mit  einem  Centrum,  das  von  vorn  herein 
fix  und  fertig  dasteht,  in  die  Kammer  eintreten?  Man  will  nicht 
abwarten,  wie  sich  die  beiden  Hauptmassen  zu  einander  stellen 
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werden,  und  wo  der  Schwerpunkt  danach  liegen  müsse?  Alan 
will  eine  parlamentarische  Centralsonne  erfinden,  um  welche 
die  kleinen  Gestirne  in  harmonischer  Sphärennmsik  ihre  Bahnen 
ziehen  sollen?  Li  der  That,  um  das  zu  wollen,  dazu  gehört  ein 
grosser  Muth,  ein  grosser  Glaube  an  die  eigene  Kraft  und 
geistige  Ueberlegenheit,  an  die  Macht  des  eigenen  Princips, 
oder  ein  gänzlicher  Mangel  an  alle  dem,  was  man  mit  so  viel 
Prätension  zu  besitzen  behauptet.  Als  ob  mit  der  allgemeinen 
politischen  Grundlage  parlamentarischer  Versammlungen  nicht 
auch  nothwendig  die  Stellung  der  Parteien  und  ihrer  einzelnen 
Glieder  eine  andere  werden  müsste.  Die  Linke  des  ersten  ver- 
einigten Landtages  ist  jetzt  zur  Rechten  und  äussersten  Rech- 
ten geworden,  und  die  dynastische  Linke  der  letzten  französi- 
schen Deputirtenkammer  ist  in  der  Nationalversammlung  als 
Rechte  wieder  zum  Vorschein  gekonunen.  Die  Personen  haben 
ihren  Standpunkt  bewahrt,  aber  die  Stellung  der  Parteien  ist 
eine  andere  geworden,  hinter  den  alten  Oppositionselementen 
sind  neue  stärkere  emporgestiegen,  und  der  Punkt,  in  dem  sich 
früher  die  streitenden  Kräfte  balancirten,  fällt  jetzt  selbst  in 
die  rechte  Seite,  und  hat  demnach  längst  aufgehört  Schwer- 
punkt zu  sein.  Und  wer  sich  die  undankbare  Aufgabe  gestellt 
bat,  unter  allen  Umständen  seinen  Platz  im  Centrum  zu  neh- 
men, der  hätte  am  Ende  damit  nur  bewiesen,  dass  er  den  lee- 
ren Schematismus  für  das  Höchste  hält,  dass  er  statt  seines 
gepriesenen  Princips,  statt  seiner  hohen  politischen  Gesinnung, 
gar  kein  Princip  und  gar  keine  Gesinnung  habe. 

Politische  Parteien  müssen  in  einem  festen,  klar  aus^e- 
sprochenen  Principe  wurzeln,  wenn  sie  mehr  als  ein  müssiges 
Spielwerk,  als  eine  leere  Hülse  sein  wollen.  Ihr  Princip  muss 
sittlich-politische  Wahrheit  haben,  sie  selbst  müssen  von  dieser 
Wahrheit  durchdrungen  sein,  wenn  sie  nicht  eine  Partei  der 
Lüge  und  Unsittlichkeit  werden,  und  zu  einer  verderblichen 
Zusammenrottung  herabsinken  wollen;  ihr  Princip,  betreffe  es 
die  Form  des  Staates  im  Allgemeinen  oder  ihre  Handhabung, 
muss  sich  auf  der  gegebenen  politischen  Grundlage,  auf  dem 
Wege  des  Gesetzes,  der  Verwirklichung  nähern  lassen,  wenn 
sie  nicht  aus  phantastischen  Chimären  in  revolutionaire  Wühle- 
reien verfallen  wollen.  Denn  es  reicht  nicht  aus,  ein  Princip 
aufgestellt  zu  haben,  das  in  den  dünnen  Luftschichten  der  Ab- 
straction  seine  Richtigkeit  haben  mag;  es  soll  unter  bestimm- 
ten gegebenen  Verhältnissen,  die  auch  ihre  Berechtirrunii:  haben, 
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verwirklicht  werden.  Hier  kommt  auf  die  Art  der  Verwirk- 
lichung Alles  an,  und  (ledanken,  die  theoretisch  vollkommen 
richtii^  sind,  können  sich  durcii  die  Art  der  Anwenduni?  prak- 
tisch in  irrthum  und  Verbrechen  umkehren.  In  der  Theorie 
steht  die  Re[)ublik  als  gleichberechtigte  Staatsform  neben  der 
Monarchie:  in  Nordamerika  ist  sie  legitim,  bei  uns  ist  sie  das 
Feldgeschrei  des  politischen  Unverstandes  und  das  Signal  der 
Empörung.  Je  wahrer,  je  einfacher  ein  politisches  Princip  in 
sich  selbst,  in  seiner  Anwendbarkeit  erscheint,  um  so  sicherer 
wird  es  die  (leister  beherrschen,  und  sie  um  so  fester  zusam- 
men schnaren.  Selbst  die  dürftigen  Spuren  einer  verzerrten 
und  kanikirten  Wahrheit  dienen  noch  der  schlechtesten  po- 
litischen  Partei  zum   Binde-  und  Einigungsmittel. 

Wie  stellt  sich  nun  diesen  Forderungen  gegenüber  das 
Centrum?  El)en  von  dem  zuletzt  ausgesprochenen  Gedanken 
*Teht  es  aus,  eben  von  der  Wahrnehmung,  dass  allen  politi- 
schen Parteiansichten  doch  irgend  etwas  Richtiges  zu  Grunde 
lie-j-e,  dass  sie  doch  irixend  ein  Element  der  abstracten  Wahr- 
heit  in  sich  tragen.  Die  Wahrlieit,  und  nur  die  reine  Wahr- 
heit will  dns  vermittelnde  Centrum;  wie  der  Magnetberg  die 
eisernen  Klammern  aus  den  Schiften,  möchte  es  aus  allen  Par- 
teien das  Wahre  heraus  und  an  sich  ziehen,  es  möchte  sich 
zum  alleinigen  Hüter  und  Verwalter  des  ganzen  Schatzes  ma- 
chen, es  möchte  sich  schliesslich  in  den-  Besitz  der  Zinsen 
setzen,  die  er  an  Macht  und  Einfluss  gewähren  muss. 

„War'  der  Gedanke    nicht    so    verwünscht   gescheut,    man 

war'  versucht  — ■  — " 

Es  mag  eine  tiefe  Weisheit  darin  liegen;  auf  jeden  Fall 
ist  sie  für  irgend  eine  praktische  Anwendung  zu  tief.  Für  eine 
ruhige  historische  Betrachtung  der  Dinge,  wie  man  sie  ausser- 
halb aller  politischen  Kämpfe,  im  sichern  Hafen  anstellen  mag, 
ist  sie  gewiss  sehr  ancrkennenswerth,  aber  als  Parteiprincip 
höchst  unglücklich  gewählt,  höchst  unpraktisch,  und  praktisch 
will  doch  das  Centrum  eben  so  gut  sein,  als  jede  andere  Par- 
tei. Eben  die  politischen  Principien  sind  es  ja,  welche  den 
Unterschied  der  Parteien  bedingen  und  ihre  Wirksamkeit  lei- 
ten, in  der  sie  sich  gegenseitig  oft  kreuzen  und  bekämpfen 
müssen.  Je  fester  sie  an  ihrem  Grundsatze  halten,  je  sicherer 
werden  sie  auftreten  können;  wie  kann  aber  eine  Partei  wir- 
ken, die,  um  die  stärkste  zu  sein,  alle  streitenden  Principien 
zu  den  ihren  machen,  und  alle  zu  gleicher  Zeit  fest  halten  will  i:* 
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Das  heisst  nicht  nur  der  Partei,  sondern  der  menschlichen  Na- 
tur überhaupt  mehr  zumuthen,  als  sie  zu  tragen  vermao-.  Wer 
mehr  als  ein  Ziel  in  derselben  Zeit  verfolgt  oder  zu  verfobnni 
scheint,  ist  ein  Thor  oder  ein  Heuchler,  und  eine  Partei,  w^elche 
die  streitenden  (irundsätze  in  sich  aufnehmen  will,  hat  gar 
keine  Grundsätze,  und  muss  sich  in  sich  selbst  auflösen. 

Und  wie  steht  es  mit  der  angepriesenen  Vermittelung?  In 
Zeiten  ruhiger  Entwicklung,  wo   man  von  vorn  herein  über  ein 
gewisses  Grundprincip  einig  ist,  wo  es  allein   über  die  Art  und 
Weise  seiner  Anwendung  zu  rechten  gilt,  da  mag  sie  an  ihrer 
Stelle  sein,    es  mag  gerathen  sein,    zwischen  zwei  auseinander 
gehenden  Richtungen  eine  mittlere   einzuschlagen.     Bei   Princi- 
pien kann  davon  die  Rede  nicht  sein,  sie  lassen  sich  nichts  ab- 
dmgen,  und  wo  sich  zwei  ausschliessend  entgegentreten,  heisst 
vermitteln   wollen  ins  lecke  Fass  der  Danaiden  schöpfen.    Man 
vermittelt    nicht    zwischen  Feuer    und  Wasser,    nicht  zwischen 
Christenthum  und  Heidenthum,   nicht  zwischen  Gut  und  Böse« 
Auch  hier  heisst  es:    „Wer  nicht  für  uns  ist,    ist   wider   uns". 
Ein  Drittes   giebt  es  nicht.     Alle   jene   weisen   Denk-  und  Sit- 
tensprüche, von  der  Tugend,    die  in  der  Mitte  zw^eier  Extreme 
liege,  von  der  goldenen  Mittelstrasse,  und  was  die  Theoretiker 
des  Juste  Milieu  sonst  noch  Kluges  vorzubringen  pflegen,  zer- 
schellen an  der  eisernen  Nothwcndigkeit  dieses  Entweder-Oder. 
Wo    es    sich    also    in    letzter  Instanz    um    Monarchie   oder  Re- 
publik   handelt,    wo    sich  beide  als  entgegengesetzte  Principien 
des  Staats    bekämpfen    oder    zu    bekämpfen  drohen,    da  gilt  es 
eine  Entscheidung  zu  treöen,  und  es  ist  eine  übersichtige  After- 
weisheit das  an  sich  Wahre    beider  Formen  anerkennen,   und 
zwischen  beiden  die  mittlere  Diagonale  ziehen  wollen,  um  sich 
dann  in  eingebildetem  Kraftdünkel  über   beide  zu  stellen.     Ein 
gefährliches  Experiment,    das    bis   jetzt  der  Vermittlung  selbst 
immer  noch  am  Uebelsten  bekommen  ist. 

Denn  was  ist  das  Schicksal  jener  Partei  der  höhern  Par- 
teilosigkeit,  die  sich  einbildet,  in  einer  gleichgültigen  Formel 
die  widerstrebenden  Elemente  vereinen,  und  die  principielle 
Spaltung  durch  allerlei  dürftige  Verkleisterungen  aufheben  zu 
können?  Man  braucht  nicht  davon  zu  reden,  dass  ein  solches 
Centrum  in  der  Debatte  stets  doppelten  Angriften  ausgesetzt 
sein  wird,  dass  es  der  Rechten  zu  viel  und  der  Linken  zu  we- 
nig thun  wird.  Es  wird  nur  von  Neuem  den  Beweis  dafür 
liefern,    wie    unhaltbar    die   Lage  Jemandes    sei,    der    zwischen 
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Thür  und  Angel,  zwischen  Baum   und  Borke   steckt,    der  voll 
selbstzufriedener  Weisheit    sich    gerade    in    die  Mitte  zwischen 
zwei    Stühle    gesetzt    hat.      Zu    schwach    und    unproductiv    die 
Führung  der  Dinge    zu    übernehmen,    wird    das  Centrum   viel- 
mehr in  der  Kegel  ins  Schlepptau  genommen  werden,  und  statt 
zu  leiten,  wie  es  träumt,  wird  es  zum  unfreiwilligen  Werkzeug 
fremder  Pläne,    zum  Diener    der  Geister    werden,    die    es  sich 
dienstbar  zu  machen  vermass.    Ein  vermittelndes  Centrum  wird 
augenblickliche  Siege    erkämpfen    können,    aber   schwerlich  sie 
zu  behaupten  im  Stande  sein;  es  wird  ein  herrschendes  System 
stürzen  können,  aber  es  wird  zu  ohnmächtig   sein,   um    ein  an- 
deres an  dessen  Stelle  zu  setzen;    es    wird   stark   im  Zerstören 
und  schwach  im  Aufbauen  sein,  und  trotz  seiner  Weisheit,  von 
dieser  Erbsünde  aller  modernen  Politik  sich  durch  eigene  Kraft 
nicht  erlösen  können.     Mag  es  durch  Combinirung  verschiede- 
ner Parteien,    mag    es    dadurch    gesiegt  haben,    dass  es  durch 
sein    eigenes  Gewicht    die  Zunge    der  Wage   nach  rechts  oder 
links    überschlagen    lässt,    in  dem  Augenblick,    wo  es  schöpfe- 
risch an  die  Spitze  treten  will,   wird  es  sich  entweder  in  seine 
Grundbestandtheile  auflösen,   oder  seine  innere  Schwäche  wird 
ein  ferneres  entschiedenes  Handeln  unmöglich  machen. 

Diese  unheilvolle  Politik  des  Centrums  ist  es,  die  sich  in 
den  Verhandlungen  der  aufgelösten  Vereinbarungsversammlung 
ein  Denkmal  gesetzt  hat,  das  in  der  parlamentarischen  Ge- 
schichte seines  Gleichen  nicht  finden  möchte.  Es  ist  auf  allen 
Seiten  schwer  gefehlt  worden,  aber  die  schwerste  Verantwort- 
lichkeit fällt  auf  jenes  Centrum,  das  sich  voll  leerer  Selbst- 
genügsamkeit zwischen  beiden  Seiten  hin  und  herschaukelte, 
und  dadurch  die  innere  Haltlosigkeit  der  Versammlung  voll- 
endete. Wer  erinnert  sich  nicht,  mit  welcher  Prätension  das 
Centrum  unter  seinem  Führer  v.  Unruh  in  den  Debatten  über 
den  Erlass  an  die  reactionairen  Officiere  der  Armee  sein  Ge- 
wicht in  die  Wagschale  warf?  Wie  coquettirte  es  mit  dem 
Gedanken  auf  dem  Kampfplatze  die  Rolle  des  Marschalls  spie- 
len zu  können,  wie  sonnten  sich  seine  Sprecher  in  der  glän- 
zenden Hoffnung  auf  ein  Ministerportefeuille,  das  ihnen  als 
Lohn  ihrer  unwandelbaren  Gerechtigkeit  nach  dem  Urtheile 
vieler  einsichtigen  Politiker  nicht  versagt  werden  durfte!  Ver- 
sprachen sie  nicht  durch  die  Zauberformeln  ihrer  Magie  die 
heiss  ersehnte  Majorität  endlich  herbeizuführen?  Schade   nur. 
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dass  dieser  kluge  Operationsplan  weniger  auf  der  eigenen 
Stärke,  als  auf  der  Schwäche  der  rechten  Seite  ruhte.  Indem 
man  dieser  die  Linke  als  Vogelscheuche  entgegen  hielt,  hofi'te 
man  sie  aus  ihrer  Stellung  hinaus  zu  schrecken,  man  meinte, 
um  nicht  Alles  zu  verlieren,  werde  sie  sich  mit  den  Gnaden- 
brocken begnügen,  die  das  Centrum  ihr  gelegentlich  zuwerfen 
könne.  Wäre  ein  Ministerium  aus  seiner  Mitte  an  die  Spitze 
getreten,  wir  zweifeln  nicht  daran,  wenige  Tage  würden  hin- 
gereicht haben,  seine  Ohnmacht,  seine  Unfähigkeit  klar  zu 
machen.  Wehe  dem  Lande ,  wenn  dies  Ministerium  sein 
letzter  Rettungsanker  gewesen  wäre,  wie  viele  gemeint  haben! 

Wir  wissen,  es  ist  anders  gekommen,  das  Centrum  ist  auf 
diese  Probe  nicht  gestellt  worden;  es  war  ihm  eine  andere 
aufbehalten,  die  seine  innerste  Natur  noch  deutlicher  oflfenba- 
ren  sollte.  Auch  hier  giebt  es  eine  Nemesis;  seine  Weisheit 
sollte  vor  aller  Welt  zur  Thorheit  werden. 

Gerade  diese  Partei,  die  stets  in  der  idealen  Wolkenhöhe 
der  Gerechtigkeit  zu  wandeln  vorgc\b,  musste  das  Werkzeug 
des  masslosesten,  des  ungesetzlichsten,  des  revolutionärsten 
Beschlusses  werden,  der  in  jenen  verhängnissvollen  fünf  ]Mo~ 
naten  gefasst  worden  ist,  das  Werkzeug  der  Steuerverweige- 
ruug.  Denn  mehrmals  Werkzeug  waren  sie  nicht,  diese  Man- 
ner  des  Centrums.  Noch  dachten  sie  zu  leiten,  und  sie  wur- 
den geleitet;  sie  wähnten  frei  zu  handeln,  und  waren  zu 
Marionetten  in  den  Händen  Anderer,  die  hinter  den  Couhssen 
standen,  herabgesunken!  Der  Gedanke  der  Steuerverweige- 
rung konnte  seiner  Natur  nach  nicht  dem  Centrum  angehö- 
ren, er  war  das  Eigenthum  der  Linken.  Dieser  war  es  ver- 
fallen, sobald  es  durch  das  Ausscheiden  der  Rechten  seinen 
natürlichen  Stützpunkt  auf  der  andern  Seite  verloren  hatte. 
Was  hatte  das  Centrum  diesem  leidenschaftlichen  und  rück- 
sichtslos consequenten  Willen  entgegen  zu  setzen?  Nichts! 
Der  concentrirten  Kraft  stand  die  Schwäche,  dem  durchgebil- 
deten Charakter  die  Charakterlosigkeit  gegenüber;  sie  hatte 
jetzt  keine  Wahl  mehr,  sie  konnte  nur  noch  dem  Gesetze  fol- 
gen, das  ihr  der  stärkere  Wille  auferlegte.  Das  Centrum  wurde 
zur  Linken,  zur  äussersten  Linken,  es  hatte  mit  seiner  eigenen 
Staatsweisheit  vollkommen  banquerout  gemacht.  Manche  Mit- 
glieder bekannten  sich  of!en  zur  Revolution,  die  sie  unter  der 
Firma  des  linken  Centrums  hatten  vorbereiten  helfen,  andere 
mögen    zu    spät  den  Abgrund  erkannt  haben,    an  dessen  Rand 
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eine  falsche  Klugheit  sie  geführt  hatte.  Und  was  wäre  weiter 
geschehen,  wenn  dieser  erste  Wurf  gelungen  wäre?  Die  Haupt- 
acteure,  welche  sieh  bisher  ruhig  verhalten  hatten,  um  die 
Kastanien  durch  die  Männer  der  angeblichen  Mitte  aus  dem 
Feuer  holen  zu  lassen,  würden  hervorgetreten  sein,  und  sie 
der  Mühe  eines  fernem  Handelns  überhoben  haben.  Die  Män- 
ner des  Centrums  hätten  den  Uuhm  gehabt,  die  Schleusen  des 
Stromes  aufgezogen  zu  haben;  eben  dazu  wollte  man  sie  brau- 
chen. Sie  würden  den  überstürzenden  Wellen  der  Revolution 
vergeblich  ihr  ohnmächtiges  Halt!  zugerufen  haben,  über  sie 
selbst  würden  die  Fluthen  zuerst  hinweggegangen  sein. 

Viele  dieser  Vertreter  des  alten  Centrums  sind  wieder  ge- 
wählt worden;  an  sich  selbst  wird  das  Land  erfahren,  was  es 
durch  solche  Wahlen  gewonnen  hat.  Das  aber  wird  auf  jeden 
Fall  gewonnen  sein,  jene  Vermittler  werden  es  nicht  zum 
zweiten  Male  versuchen,  ihre  täuschende  Doppelrolle  zu  spie- 
len, für  sie  giebt  es  fortan  nur  eine  Stellung  in  der  Kammer, 
auf  der  linken  Seite.  Doch  es  finden  sich  auch  in  den  Listen 
der  Abgeordneten  etwa  dreissig,  die  abermals  der  Mitte  ange- 
hören sollen;  mögen  sie  selbst,  möge  die  entschiedene  Hal- 
tung, die  feste  Organisation  der  Rechten  dem  Lande  die  Cala- 
mität  eines  neuen  Centrums  ersparen,  das  ^ie  Verfassung  vom 
5.  December  als  Grundlage  anerkennen  und  als  Vorlage  be- 
handeln, das  zu  gleicher  Zeit  revidiren  und.  vereinbaren  möchte, 
um  sich  auf  alle  Fälle  möglich  zu  erhalten. 

Was  soll  man  endlich  von  der  grossen  Menge  derer  sagen, 
auf  welche  die  verwaschene  Farblosigkeit  des  Centrums  darum 
so  wohlthätig  wirkt,  weil  sie  für  ihre  Mittelmässigkeit,  für 
ihren  Mangel  an  Urtheil,  Gedanken  und  Charakter  hier  die 
bequemste  Zulluchtsstätte  finden?  Von  denen,  die  daraus  eine 
Speculation  auf  eigene  Rechnung  machen,  die  hier  die  Brücke 
finden,  die  sie  im  entscheidenden  Augenblick  leicht  und  unge- 
fährlich über  die  trennende  Kluft  hinüberführt?  Es  ist  nur  ein 
Zeichen  mehr  für  unsere  politische  Unreife  und  Unmündigkeit, 
deren  höchste  Weisheit  Charakterlosigkeit,  Dünkel  und  Eigen- 
nutz ist.  Wie  viele  unserer  sonst  gutmüthigen  politischen 
Kannegiesser  und  unverfänglichen  Weissbierphilister,  die  des 
Mort^ens  ihren  KaÜee  mit  Vossischem  oder  Spenerschem  Spül- 
Wasser  verdünnen,  finden  nicht  ihr  Ideal  in  dem  unglückUchen 
centre  (jauche  f  Sie  würden  den  Ruf  ihrer  sauer  erworbenen 
Schulbildung,    ihrer    Intelligenz    aufs  Spiel    zu    setzen    meinen, 
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wenn  sie  sich  nicht  für  die  rechte  politische  Mitte,  aber  doch 
mit  einer  Neigung  nach  Links  entschieden.  Denn  im  Katechis- 
muss  des  gebildeten  Mannes  steht  der  Fortschritt  obenan;  und 
wenn  er  auch  luir  in  Schlafrock  und  Pantoffeln  gedankenlos 
mitschlendert,  so  schreitet  er  doch  fort.  Was  würden  auch 
sonst  die  Leute  von  ihm  denken?  Und  mit  einer  kleinen 
Schwenkung  nach  Links  kann  man  sich  ja  den  Ruf  des  Fort- 
schritts so  leicht  sichern !  Möchten  doch  die  politischen  Spiess- 
bürger  die  Kinderschuhe  endlich  ausziehen,  möchten  sie  end- 
lich einsehen  lernen,  dass  man  um  grosse  politische  Prineipien 
nicht  mit  kleinlicher  Klugheit  markten  und  dingen  kann,  dass 
sie  genommen  sein  wollen,  wie  sie  sind,  dass  hier  nur  der  eine 
Wahlspruch  gilt:  „Geh  du  linkwärts,  lass  mich  rechtwärts 
geh'n". 

Berlin,  im  Februar  1849. 


XV. 


Die  deutsche  Frage 

im  Anfang  Milrz   1849. 

(Ein  Vortrag,   gehalten   am  14.  März  1849   in   der  Provinzialversammlung  der 
verbundenen  monarchisch-constitutionellen  Vereine  zu  Potsdam.) 


Nicht  ohne  tiefere  Bewegung  trete  ich  vor  Sie,  meine 
Herren,  um  die  Discussion  über  eine  Frage  zu  eröffnen,  die  im 
gegenwärtigen  AugenbUck  mit  grösserm  Rechte  als  jemals  eine 
Lel)ensfrage  für  uns  genannt  werden  kann.  Die  deutsche 
Frage  ist  es,  welche  zur  Besprechung  gestellt  ist,  eben  die, 
welche  seit  gestern  alle  Gemüther  wiederum  auf  das  tiefste  be- 
wegt und  jetzt  in  Frankfurt  einer  Entscheidung  entgegenge- 
fülnt  wird,  die  nach  der  einen  Seite  hin  die  mannichfachen 
Verhandlungen  der  Vergangenheit  abschliesst,  nach  der  andern 
den  Blick  \uf  eine  Reihe  neuer  Verwicklungen,  vielleicht 
schwerer  Kämpfe  eröffnet.  Wenn  jemals,  in  diesen  Tagen  sind 
wir  bei  einem  Wendepunkte  unserer  Geschichte  angelangt. 

Als  die  Tagesordnung  für  diese  Versammlung  der  verbun- 
denen monarchisch-constitutionellen  Vereine  festgestellt  wurde, 
hatte  schwerlich  Jemand  eine  Ahnung  davon,  dass  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  zur  Ausführung  kommen  soll,  die  deutsche 
Fra'ge  bereits  in  ihr  verhängnissvollstes  Stadium  eingetreten 
sein^'werde.  Wer  wäre  nicht  überrascht  worden  von  der  kaum 
glaublich  scheinenden  Kunde,  dass  Welcker  den  Antrag  ge- 
macht habe,  die  in  der  Verfassung  festgestellte  Kaiserwürde 
dem  König  von  Preussen  erblich  zu  übertragen,  dass  die  Dring- 
lichkeit dieses  Antrags  einstimmig  angenommen  worden  sei? 
Jener  Mann,    der    bekannt    war  als  der  entschiedenste  Gegner 
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des  preussischen,  des  deutschen  Erbkaiserthunis  überhaupt,  als 
der  eifrigste  Vorkämpfer  der  radical-österreichischen  Coalitions- 
partei.  Wer  wüsste  es  nicht,  viele  Fäden  der  Intrigue  sind 
in-  und  ausserhalb  Frankfurt  angesponnen  worden,  und  leise 
und  allmählich  hat  sich  ihr  Netz  um  die  Versanmiluno-  (tczo- 
gen.  Dürften  wir  hoffen,  dass  dieser  Antrag  es  zerrissen  habe! 
Und  woher  diese  plötzliche  Wendung?  Das  Zerwürfniss  der 
Parteien  im  Innern,  die  von  Aussen  drohenden  Gefahren,  das 
Gefühl,  dass  der  Boden  unter  den  Füssen  zu  wanken  beginne, 
dass  wenn  nicht  Alles  verloren  sein  solle,  auf  eine  zehnmonat- 
liche parlamentarische  Debatte  endlich  eine  That  der  Entschei- 
dung folgen  müsse,  das  ist,  was  der  Stammeseifersucht  und 
dem  politischen  Parteihass  ein  Geständniss  abgepresst  hat,  das 
Viele  auch  jetzt  noch  nur  mit  widerstrebendem  Munde  ablegen 
werden:  Es  giebt  für  Deutschland  jetzt  nur  einen  Hotfnungs- 
anker,  nur  einen  Retter  in  der  Noth,  und  dieser  Retter  ist 
Preussen  und  sein  Königshaus. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  hinreichend  gerechtfertigt 
erscheinen,  wenn  auch  diese  Versammlung  der  wichtigsten  aller 
Fragen  einen  grössern  Theil  ihrer  Zeit  widmet.  Unsere  gegen- 
wärtige politische  Lage  wMrd  die  Abweisung  eines  Einwurfs 
übernehmen,  der  erhoben  zu  werden  pflegt,  so  oft  auf  eine 
nähere  Erörterung  der  deutschen  Verhältnisse  eingegangen 
wird,  des  Einwurfs,  dass  man  über  die  Frage  überhaupt  nicht 
urtheilen  könne,  weil  sie  noch  nicht  abgeschlossen  sei,  dass  sie 
unpraktisch  sei,  weil  sie  in  das  weite  Gebiet  der  politischen 
Phantasieen  hinüberführe,  dass  sie  jenseits  des  Gesichtskreises 
gewöhnlicher  politischer  Vereine  liege.  Ich  weiss  nicht,  was 
kann  praktischer  sein  als  die  Verfassung  des  allgemeinen  Va- 
terlandes, innerhalb  deren  alle  jene  vorzugsweise  so  genannten 
praktischen  Fragen  liegen,  und  einzig  und  allein  ihre  Lösung 
finden  können?  Und  eine  Behandlung  eben  dieser  Verhältnisse 
in  einem  Vereine,  der  sich  eine  politische  Meinung  zu  bilden 
und  sie  auszusprechen  hat,  sollte  unpraktisch  sein?  Wenn  die- 
ser gegenwärtige  Moment  uns  nicht  verstatten  soll,  eine  An- 
sicht über  Deutschlands  Lage  auszusprechen,  welche  weitere 
Entwicklungen  sollen  wir  noch  abwarten^  und  wann  wird  der 
Zeitpunkt  gekommen  sein,  wo  wir  reif  genug  sein  werden,  um 
sagen  zu  dürfen,  welches  unsere  Meinungen,  unsere  Wünsche 
und  Hoffnungen  für  das  Vaterland  seien?    Nicht  mit  Geschichte, 
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sondern  mit  Politik  haben  wir  es  hier  zu  thun    und  der  Politik 
.rehört  die  Gegenwart  und  der  Blick  in  die  Zukunft. 
°       Aber    die    verbundenen  Voreine    haben    noch    eine   nähere 
Veranlassung    an.h    heute    auf  die  deutsche  Frage  eh-ugehen 
Bereits    vor    drei  Monaten  haben  sie  in  eben  dieser  Stadt  du e 
Theilnahme  an  den  Geschicken  Deutschlands  im  weitesten  Smne 
des  Worts    kund    gethan.     Sie    haben    damals    eme    Erklärung 
gegeben,  in  der  sie  eine  offene  MissbiUignng  jener  Paragraphen 
des  Verfassungsentwurfs  aussprachen,  welche  ';"■:/'«  P;-°"^- 
„nion    deutscher    und   nicht  deutscher  Landesthede  gelten  1  es- 
sen, und  dau.it  zugleich  eine  Zerstücklung  der  -terre.ch.sehen 
Monarchie  dekretirten.    Die  verbundenen  Vereine  smd  dadur  h 
in  ihrem  Kreise  Oesterreich  gerecht  geworden,  s.e  haben  dannt 
seine  historische  Tradition  anerkannt,    sie  haben  gezeigt,    dass 
sie  den  nationalen  Schmerz    des  Oesterreichers    verstehen    und 
zu    würdigen    wussten,    der   ihn   bei  dem  Gedanken  einer  Aut- 
lösun<r  seines  alten  Kaiserstaats  ergreifen  musste,  sie  haben  ge- 
zeigt,°dass  sie  die  grosse  politische  Gefahr    erkannten,    welche 
für  Deutschland    und    Europa    in    einer    Zertriimn.erui.g   jenes 
.rossen    südüsthchen  Bollwerks    liege.     Sie    haben    sich    damit 
auf  den  Hoden  des  bekannten  Gagernschen  Antrags  vom  ücto- 
ber  V.  J.  gestellt,    denn    sie    haben  sich  dahin  geäussert     dass 
neben  einer  Erhaltung  üesterreichs  seine   föderative  Verbin- 
dun..  mit  dem  deutschen  Reiche   das  Wttnschenswerthe  sei. 
Drer  Monate  sind  seitdem  verflossen,    und    die  deutsche  1  rage 
hat  bis  auf  ihre  neueste  Entwicklung  eine  Reihe  inhaltsehwerer 
Phasen  durchlaufen.     Die    Besorgnisse    des    damaligen    Augen- 
blicks   sind  beseitigt;    andere   sind  an  ihre  Stelle  getreten,    die 
nicht    minder    gross,    vielleicht  grösser  sein  dürften.     Wenn  es 
sich    damals    um    die  Einheit   Oesterreichs    hande  te     so    steht 
heute    Deutschlands   Einheit,    seine    Einigkeit    auf  dem    Spiel. 
Die    verbundenen  Vereine    haben    für   Oesterreich    gesprochen, 
sie    dürften   noch    dringendere   Veranlassung    haben,  jetzt   für 
Deutschland  ihre  Stimme  zu  erheben. 

/Vus  diesen  Gründen  wünsche  ich,  die  verbundenen  Ver- 
eine niö..en  in  folgerechter  Festhaltung  ihres  frühern  Stand- 
punktes, "heute  in  einer  besondern  Kundgebung  darlegen,  was 
L  in  jener  Erklärung  angedeutet  haben,  dass  Oesterreich 
durch  föderative  Bande  mit  dem  deutschen  Reiche  verbun- 
den werden  möge,  das  heisst  mit  jenem  engern  B-nJesstaate 
^ie    ihn    die  denkwürdige  preussische  Note  vom  23.  Jan.   184J 
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ine  mögen 


aufgestellt  hat.  Ich  wünsche,  die  verbundenen  Vcrei 
der  hier  dargelegten  Politik  ihre  volle  Zustimn)un<r  irebcn."sie 
mögen  eikläreu,  dass  der  iiothwcndige  Srhlussstein  jenes  Bnn- 
desstaats  das  preussisehe  Kaiscrthuin  sei.  Demnach  beantra^^e 
ich  nnnniehr  eine  Kundgehuni^  dieser  Art.  MTxre  es  mir  ver- 
stattet sein,  den  Antrag  im  Allgemeinen  zu  stellen  und  zu  be- 
gründen; ein  anderer  Kedner  wird  ihn  sodann  formuliren  und 
seine  Durchführung  im   Einzelnen   übernehmen. 

Die  allgemeine  Motivirnng,  für  die  ich  Ihre  Nachsicht  und 
Geduld  auf  eine  etwas  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen  muss 
kann  zunächst  nur  historischer  Natur  sein^  d.  h.  aus  dem,  was 
geschehen  ist,  muss  gerechtfertigt  werden,  was  geschehen  soll. 
Darum  bitte  ich,  einen  Ueberblick  des  Entwicklun-^siran^i-es 
geben  zu  dürfen,  den  die  deutsche  Frage  seit  jener  Zeit  ge- 
nommen hat,  wo  die  verbundenen  Vereine  ihre  Ansicht  darüber 
kund  gegeben  haben.  Die  mannichfachsten  Verwicklungen  sind 
seitdem  eingetreten,  die  Parteien  haben  zum  Theil  ihre  ur- 
sprüngliche und  natürliche  Stellung  verlassen,  sie  haben  sich 
untereinander  in  so  vielfacher  Weise  verschlungen  und  combi- 
nirt,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  nur  einigennassen  deutliches 
Bild  von  diesen  Verhältnissen  zu  gewinnen,  ohne  auf  eine 
Charakteristik  der  Parteien  einzugehen,  so  weit  es  Zeit  und 
Ort  erlauben.  Dass  dennoch  nur  im  Allgemeinen  angedeutet 
werden  könne,  wird  keiner  besonderen  Bemerkung  bedürfen. 

Als  nach  den  ersten  Erschütterungen  des  vorigen  Jahres 
die  Abgeordneten  des  deutschen  Volkes  in  Frankfurt  zusam- 
mentraten, war  es  nur  eine  Frage,  die  Alle  in  und  ausser  der 
Versammlung  beschäftigte,  die  Frage,  ob  Vereinbarung,  ob 
freie  selbständige  Constituirung.  Alle  andere  politischen  Ge- 
gensätze, deren  das  eigenthümlich  gestaltete  Staatsleben  der 
Deutschen  noch  so  viele  und  tiefe  in  sich  trägt,  schienen  vor 
diesem  einen  zurückgetreten,  in  ihm  aufgegangen  zu  sein.  Es 
schien,  als  habe  der  eine  tief  spaltende  Strom  alle  kleineren 
Flüsse  und  Gewässer,  die  sonst  noch  das  Land  durchschneiden, 
in  sich  aufgenommen  und  hineingezogen.  Wenn  die  Versamm- 
lung theils  gedrängt  durch  die  Ereignisse,  theils  in  Verken- 
nung der  Grenzen,  die  ihr  nothwendig  gezogen  sein  mussten, 
mitunter  über  ihr  Gebiet  hinaus  nach  einer  unumscliränkten 
Machtvollkommenheit  griff,  so  hielten  die  Fürsten  als  gesetz- 
liche Inhaber  der  Macht,  als  Vertreter  der  einzelnen  Staaten 
und  ihrer  besondern  Interessen  die  Vereinbarung  fest,    l^nd  sie 
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tliaton  und  thim  Recht  daran,  denn  hier  allein  ist  eine  reclit- 
liche  Grundlage  gegeben,  auf  der  sich  ein  neuer  dauernder 
Staatenbau  erheben  kann;  hier  allein  ist  die  Möglichkeit  einer 
Zukunft  gegeben,  weil  das  Recht  der  Vergangenheit  anerkannt 

wird. 

Die  Grundbedingungen,  auf  denen  das  Leben  der  Völker 
ruht,  kann  man  wohl  eine  Zeit  lang  vergessen,  aber  sie  lassen 
sich  nicht  fortdekretiren  und  vernichten;  man  würde  mit  ihnen 
zugleich  das  Leben  der  Völker  selbst  aufheben.  Mochte  man 
in  Frankfurt  nach  einem  hergebrachten  Schema  noch  so  sehr 
gegen  Partikularismus  und  Sondergelüste  eifern,  die  innerste 
Natur  des  Volkes,  der  politischen  Verhältnisse  bheb  dieselbe, 
sie  spottete  der  theoretisirenden  Gleichmacherei.  Der  Gärtner 
ma«--  den  Baum  mit  seiner  gleichmachenden  Scheere  noch  so 
oft  beschneiden,  in  den  Wurzeln  des  Baumes  lebt  die  Kraft, 
welche  in  den  Stamm  und  die  Zweige  hinaufsteigt,  und  sie 
nach  allen  Seiten  über  die  willkührlich  aufgedrängte  Form 
hinaus  treibt.  So  war  es  auch  hier;  die  alten  Lebensbedingun- 
gen und  die  alten  Gegensätze  hatten  darum  nicht  aufgehört 
zu  wirken,  weil  man  sie  einige  Monate  lang  nicht  beachten 
wollte.  Allmählig  traten  sie  im  Laufe  der  Verhandlungen  wie- 
der hervor,  und  griffen  in  dieselben  entscheidend  ein,  sie  ver- 
banden sich  mit  den  schon  vorhandenen  Parteien,  und  riefen 
eigenthümliche  politische  Combinationen  hervor,  deren  Mög- 
lichkeit man  kaum  geahnt  hatte.  Jene  beiden  grossen  Heer- 
la«^er  der  Vereinbarung  und  der  freien  Constituirung  lösten 
sich  in  kleinere  Parteiungen  auf,  die  sich  herüber  und  hinüber 
f^ef'enseitio-  anzo^cen  und  abstiessen,  mit  einander  vereinten  und 
durchkreuzten. 

Es  wird  anzudeuten  sein,  zu  welchen  Ergebnissen  dies 
auf    Seiten    der    Einzelstaaten    wie    der    Nationalversammlung 

führte. 

Stets  hat  es  auf  das  Schicksal  Deutschlands  den  wesent- 
lichsten Jiinfluss  gehabt,  dass  nicht  alle  seine  Staaten  einer 
rein  deutschen  Politik  folgen  konnten,  weil  sie  selbst  nicht  aus 
rein  deutschen  Elementen  bestanden,  dass  nicht  alle  deutsche 
Staaten  auf  einer  gleichen  Grundlage  ruhten;  diese  innersten 
Gesetze  haben  sich  auch  diesmal  nicht  verleugnen  lassen.  In 
dem  Gedanken  der  Vereinbarung  waren  die  Vertreter  der  Ein- 
zelstaaten einig,  aber  bei  den  Vorsuchen  ihn  durchzuführen 
haben    sie    sehr    verschiedene    Stellungen    eingenommen.     Vier 
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Gruppen  lassen  sich  hier  unterscheiden,  von  denen  später  je 
zwei  und  zwei  zu  einer  zusammengetreten  sind.  Es  ist  Oester- 
reich,  Preussen,  die  vier  Königreiche,  und  die  kleinen  Staaten. 

Zuerst  wird  von  O esterreich  zu  reden  sein,  das  zu 
allen  Zeiten  auf  die  deutschen  Geschicke  am  bedeutendsten 
eingewirkt  hat.  Seine  Stellung  wurde  um  so  schwieriger,  je 
mehr  der  Schwerpunkt  seiner  Macht  aus  Deutschland  hinaus 
gerückt  wurde,  und  je  weniger  es  sich  mit  dem  Gedanken 
vertraut  machen  konnte,  dass  in  demselben  Maasse  ^^^  I^"^- 
fluss  auf  Deutschland  sich  veningern  müsse.  Die  österreichi- 
sche Politik  Deutschland  gegenüber  ist  während  der  letzten 
drei  Monate  in  einer  Reihe  von  Dokumenten  dargelegt  wor- 
den, in  jenen  viel  besprochenen  Noten,  auf  die  hier  etwas 
näher  einzugehen  ist.  Will  man  indess  ihre  mannichfachen 
Wendungen  vollständig  übersehen,  so  weit  dies  nach  dem  be- 
kannt gewordenen  Material  möglich  ist,  so  muss  man  auf 
das  Kremsierer  Programm  vom  27.  November  1848  zurück- 
gehen. 

Als  den  leitenden  Gedanken  seines  Programms  hatte  das 
Ministerium  Stadion-Schwarzenberg  die  Idee  des  österreichi- 
schen Gesammtstaats  aufgestellt.  Mit  vollem  Rechte,  denn 
hier  allein  liegt  die  Rettung.  An  die  Stelle  der  Staaten  sollte 
ein  Staat  treten,  ein  unauflösliches  Band  sollte  alle  Völker 
und  alle  Länder  f^leichmässi«]:  umschlingen.  Dieser  Stand- 
punkt,  hiess  es  im  Programm,  deute  auch  den  Weg  an,  der  in 
der  deutschen  Frage  einzuschlagen  sei.  Man  wolle  der  natür- 
lichen Entwicklunnr  des  noch  nicht  vollendeten  Umixestaltunirs- 
processes  entgegensehen.  Erst  wenn  das  verjüngte  Oester- 
reich  und  das  verjüngte  Deutschland  zu  neuen  festen  Formen 
gelangt  seien,  erst  dann  werde  es  möglich  sein,  ihre  gegensei- 
tigen Beziehungen  staatlich  zu  bestimmen.  Der  Sinn  dieser 
Worte  schien  keinem  Zweifel  Raum  lassen  zu  können,  er  schien 
klar  und  einfach,  und  ich  glaube,  man  kann  ihn  nicht  anders 
auffassen,  als  es  in  Frankfurt  geschehen  ist.  Erst  mit  dem 
verjüngten  Deutschland  wollte  das  verjüngte  Oesterreich 
die  gegenseitigen  Beziehungen  staatlich  bestimmen.  Konnte 
das  etwas  anders  heissen,  als  dass  der  österreichische  Gesammt- 
staat  unbeirrt  seinen  Verjüngungsprocess  durchmachen  wolle, 
und  dass  er  Deutschland  ebenso  unbeirrt  dem  seinen  zu  über- 
lassen bereit  sei?  Konnte  es  anders  gedeutet  werden,  als  dass 
beide  Theile,  getrennt  und  unabhängig  von  einander,  jeder  sei- 
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nen  eigenen  Weg  gehen  solle,  dass  sie  dann,  wenn  die  innere 
Verwandlung  vollendet  sei,  als  gleich  berechtigte  Mächte  wie- 
derum zusammentreten  wollten,  um  über  eine  innigere  Verbin- 
dung frei  zu  unterhandeln?  Es  schien,  Ocsterreich  habe  Deutsch- 
land'' damit  frei  gegeben,  das  Kremsierer  Programui  traf  also 
mit  dem  Grundgedanken  der  Gagern'schen  Rede  vom  26.  Oc- 
tober  zusammen.  Oesterreich  verzichtete  um  seiner  selbst  wil- 
len auf  den  Eintritt  in  das  neue  Deutschland,  Gagern  verzich- 
tete darauf  um  Deutschlands  willen,  um  dieses  im  engern 
Kreise  desto  sicherer  feststellen  zu  können.  Schon  hier  liegt 
der  Gedanke  des  Bundesstaats  im  Staatenbunde.  Von  ver- 
schiedenen Ausgangspunkten  ausgehend,  war  man  zu  einem 
und  demselben  Resultat  gekommen.  Es  schien  damit  eine 
sichere  Grundlage  für  den  ferneren  Gang  der  deutschen  Politik 

gewonnen. 

Und    sogleich    traten    die    Folgen    dieser    neuen  Wendung 
ein.      Das  Reichsministerium    verlangte    eine   Ermächtigung    auf 
Grund  des  Kremsierer  Programms  mit  Oesterreich  Unterhand- 
lungen   zu    erötfnen.     Der  Minister  v.   Schmerling  glaubte,    als 
Oesterreicher  unter  diesen  Umständen  seine  Entlassung  fordern 
zu  müssen,  und  am   17.  December    trat  Heinrich  v.  Gagern  als 
Ministerpräsident  an  seine  Stelle.    Am  folgenden  Tage  legte  er 
sein  Programm  vor.    Es  wiederholte  den  Grundgedanken  seiner 
frühern  Rede.     Oesterreich   wird   als   in   den  Bundesstaat  nicht 
eintretend    betrachtet,    sein    Verhältniss    zu    Deutschland    wird 
durch  eine  Unionsakte  geregelt,   zu  diesem  Zweck  sind  Unter- 
handlungen auf  gesandtschaftlichem  Wege  anzuknüpfen. 

Das    Kremsierer  Programm    hatte    diese    veränderte  Rich- 
tung der  deutschen  Politik  herbeigeführt,    und   wie   antwortete 
nun    das    österreichische  Ministerium    darauf,    dem    man  damit 
alaubte    entgegen    gekommen  zu  sein?    Die  Note  vom  28.  De- 
cember 1.S48  sagte,    man    habe    das  Programm  missverstanden, 
Oesterreich   denke   sich  von  dem  zu  errichtenden  Bundesstaate 
nicht  auszuschliessen,  die  Regelung  der  deutschen  Verhältnisse 
sei  ausdrücklich  einer  weitern  Vereinbarung  vorbehalten,  es  sei 
noch    heute    eine    deutsche  Bundesmacht,    und  zwar  die  erste. 
Gelinge    eine    innigere  Verschmelzung    der  Interessen  der  ver- 
schiedenen   Bestandtheile    Deutschlands,     wie    mau    aufrichtig 
wünsche;,    so    werde  auch  Oesterreich  in  diesem  neuen  Staats- 
körper seine  Stelle  zu  behaupten  wissen;  eine  Anknüpfung  ge- 
sandtschaftlicher Verbindungen    sei   unstatthaft,   da  man  einen 


Bevollmächtigten  bei  der  Centralgewalt  halte.  Somit  schien 
das  österreichische  Ministerium  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
gerathen  zu  sein,  wie  dies  auch  Gagern  in  seinem  hnvie  an 
Schmerling  vom  22.  Januar  1849  oii'en  aussprach.  Dessenun- 
geachtet musste  diese  Erklärung  entscheidend  auf  Frankfurt 
zurück  wirken;  man  folgte  der  österreichischen  Politik  auf  die- 
sen neuen  Weg.  Am  5.  Januar  legte  Gagern  sein  modilicirtes 
Programm  vor,  worin  er  auf  die  gesandtschaftlichen  Unter- 
handlungen verzichtete  und  Vollmacht  verlangte,  sich  mit  Oester- 
reich über  den  Eintritt  in  den  Bundesstaat  in  geeigneter  Weise 
in  Einvernehmen  zu  setzen. 

Vier  Wochen   später,    am  4.  Februar,    erfolgte    die   vielbe- 
sprochene umfassende   österreichische  Note,   welche   zum  Theil 
durch  Eröffnungen,  die  keinen  Zweifel  mehr  übrig  Hessen,  zum 
Theil  durch  das,    was  sie  errathcn  liess,    die  allgemeinste  Sen- 
sation   hervorrief.     Unbedenklich    war    sie    zunächst  durch  die 
Erklärungen  der  kleinen  Staaten  zu  Gunsten  Preussens,    durch 
die  preussische  Note  selbst  vom  23.  Januar  veranlasst  worden. 
Auch  waren  bereits  Stimmen  laut  geworden,   Oesterreichs  Po- 
litik  sei   eine   unklare  und  zweideutige.     Dagegen  erfolgte  hier 
die  Versicherung,   man   wolle    nicht  den  Schein  auf  sich  laden, 
als    denke    man    sich    unter    einer  solchen  Hülle  zu  verbergen. 
Die  Note  beginnt  mit  einem  Rückblick  auf  die  Stellung  Oester- 
reichs zu  Frankfurt.     Festhaltend    am    Grundsatze    der  Verein- 
barung, habe  man  die  Versammlung   gewähren    lassen   und  die 
Bundespflichten  nach  wie  vor   getreulich   erfüllt.     Deutschlands 
Wiedergeburt  sei  sein  tiefgefühltes  Bedürfniss,  und  man  denke 
dabei  mitzuwirken,    vorausgesetzt,    dass    es  sich  um  Einigung, 
nicht   um    eine  Um  Schmelzung    handle  (die  Note  vom  28.  De- 
cember hatte  noch  eine  Verschmelzung   aufrichtig  gewünscht). 
Aber    das  Heil    liege    nicht    in  einem  unitarischen  Staate,    der 
weder  für  Oesterreich   ausführbar    noch  für  Deutschland   wün- 
schenswerth    sei,    weil  er  hier  der  staatlichen  und  persönlichen 
Freiheit   nur   hemmend   in   den   Weg  treten  könne.     Der  unita- 
rische Staat  wird  dann  weiter  definirt    als   der   engere  Bundes- 
staat,   für    den   sich  die  preussische  Note  ausgesprochen  hatt^. 
Man    könne    weder    die  Bande    der   deutschen  und  nicht  deut- 
schen Lande  Oesterreichs    lösen,    noch    in  eine  einseitio-e  Auf- 
hebung    des  Bundesverhältnisses    willigen,    was    zu   einer  Aus- 
schliessung  Oesterreichs,    d.   h.    einer  Verstümmlung   Deutseh- 

Köpke,  kleine  Schriften.  ^o 
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Lands  führen  müsse.  Dagegen  schwebe  der  kaiserlichen  Re- 
gierung ein  freies,  mächtiges,  organisches,  einiges  Deutscliland 
vor;  auf  der  von  ihr  in  Aussicht  zu  stellenden  Grundlage  fän- 
den alle  deutschen  Staaten  und  alle  ihre  ausserdeutschen 
Landest  heile  Platz;  kein  Racenkampf  sei  hier  zu  fürchten, 
•vielmehr  werde  dies  eine  Quelle  unermesslicher  Vortheile  sein. 
Aber  nur  aufrichtiger  Wille  führe  zur  Verwirkhchung  dieses 
Gedankens.  Eine  vorläuiige  Verständigung  mit  Preussen  habe 
nicht  erzielt  werden  können,  darum  gehe  man  allein  weiter 
vor.  Schliesslich  verwahre  man  sich  feierlich  gegen  eine  Un- 
terordnuiKT  Sr.  Majestät  des  Kaisers  unter  eine  von  einem  an- 
dem  Fürsten  gehandhabte  Centralgewalt.  So  diese  merkwür- 
dige Note;  merkwürdig  durch  die  Eröft'nung,  dass  Oesterreich 
weder  dem  weitern  deutschen  Bundesstaate  beipflichten  könne, 
noch  dem  engern,  weder  dem,  welcher  von  dem  Gedanken  der 
Auflösung,  noch  dem,  welcher  von  dem  Gedanken  der  Erhal- 
tung  Oesterreichs  ausgehe;  merkwürdig  durch  das  mystisch 
dunkle  Vorschweben  eines  österreichisch-deutschen  Gesammt- 
staates,  der  in  ein  helleres  Licht  gerückt,  nichts  weiter  ist,  als 
jenes  mitteleuropäische  Weltreich,  auf  dessen  breiter  Grund- 
lage das  gesammte  Deutschland  zu  einer  österreichischen  Pro- 
vinz zusammen  schrumpfen  würde. 

Indess  in  diesem  Helldunkel  konnte  die  Sache  nicht  blei- 
ben. Nach  einem  dreimonatlichen  geflissentlichen  Ausweichen 
durfte  man  positive  Vorschläge  erwaiien.  Diese  sind  durch 
Herrn  v.  Schmerling  am  8.  März  gegeben  worden;  bekanntlich 
bringen  sie  ein  Directorium,  bestehend  aus  sieben  Mitgliedern, 
welche  regierenden  Häusern  angehören  sollen,  mit  neun  Stim- 
men, von  denen  Oesterreich  und  Preussen,  die  im  Vorsitze  all- 
jährlich wechseln,  je  zwei  haben  sollen.  Sollte  das  jenes  vor- 
schwebende organische  Deutschland  gewesen  sein? 

Ich  glaube  man  kann  über  den  durchgehenden  Charakter 
der  österreichischen  Noten  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  spricht 
sich  in  allen  gleichmässig  ein  Verneinen  und  Ausweichen,  em 
Hinhalten  und  Temporisiren,  ein  Abwarten  und  Vermeiden  po- 
sitiver Angaben  aus.  Nicht  freiwillig  gegeben,  sondern  durch 
bestimmte  Thatsachen,  die  nicht  zu  beseitigen  waren,  sind  diese 
Noten  abgenöthigt  worden.  Noch  ist  der  rechte  Zeitpunkt 
nicht  gekommen,  das  ist  ihr  Grundgedanke.  Dennoch  steht 
die  letzte  Note  auf  einem  ganz  andern  Boden  als  das  Krem- 
sierer    Programm.      Dort    sprach    man    Trennung    Oesterreichs 
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und  Deutschlands  aus;  am  28.  December,  dass  man  sich  von 
dem  Bundesstaate  nicht  ausschliesse;  am  4.  Februar  dass 
man  weder  eintreten  noch  austreten  könne;  im  März,  dass 
man  mit  zwei  Stimmen  einem  Bundesdirektorium  beitreten 
wolle.  Als  sicheres  Ergebniss  wird  angesehen  werden  kön- 
nen, Oesterreich  will  einstweilen  den  alten  Staatenbund  im 
Wesentlichen  auf  der  alten  Grundlage.  Es  will  die  erste 
deutsche  Macht  bleiben,  obwohl  es  aufgehört  hat,  die  erste 
deutsche  Macht  zu  sein. 

Einen  andern  Weg  hat  Preussen  eingeschlagen;  weil  es 
auf  andern  Voraussetzungen  ruht,  hat  es  eine  andere  Politik 
zu  befolgen.  Preussen  ist  eine  deutsche  Macht,  ist  es  dop- 
pelt, seit  es  in  Deutschland  aufgegangen,  d.  h.  mit  seinen 
sämmtlichen  deutschen  Landestheilen  dem  Bunde  beigetreten 
ist.  Seine  Bevölkerung  ist  deutsch,  und  seine  I^age  erfor- 
dert eine  deutsche  Politik,  deren  wesentliche  Richtung  durch 
den  Polnischen  Theil  Posens,  nimmermehr  verändert  wer- 
den   kann. 

Von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Charakteristik  der  Preus- 
sischen  Politik  ist  die  Note  vom  23.  Januar  dieses  Jahres,  de- 
ren Gegenstück  die  österreichische  vom  4.  Februar  ist.  Es  ist 
bekannt,  dass  sie  mit  ungetheiltem  Beifall  aufgenommen  wurde, 
und  ich  zweifle  nicht,  eine  spätere  Zeit,  welche  die  Bewegun- 
gen dieser  Tage  mit  Ruhe  und  Unbefangenheit  zu  übersehen 
im  Stande  ist,  wird  ihre  hohe  historische  Bedeutung  noch  voll- 
ständiger anerkennen.  Sie  ist  eines  der  denkwürdigsten,  ein 
entscheidendes  Aktenstück  in  dieser  Frage.  Mit  vollkommen- 
ster Klarheit  deutet  sie  den  einzigen  Weg  an,  der  zu  betreten 
ist,  den  engern  Bundesstaat  im  weitern  Staatenbunde,  an  dem 
Oesterreich,  Dänemark  und  Holland  Theil  nehmen,  wie  der 
Zollverein  früher  innerhalb  des  Bundes  bestanden  hatte,  ohne 
denselben  irgend  wie  zu  beeinträchtigen.  Es  ist  dies  der 
Grundgedanke  des  Gagernschen  Programms.  Aber  in  der  Po- 
litik entscheidet  nicht  der  Gedanke  allein,  sondern  auch  die 
Macht  ihn  zu  verwirklichen,  nur  wo  sich  beides  mit  einander 
verbindet,  liegt  die  Entscheidung.  In  der  Preussischeu  Note 
ist  der  Gedanke  und  der  entschiedene  Wille  klar  ausgespro- 
chen, es  wird  zu  seiner  Zeit  an  der  Macht  nicht  fehlen. 

Neben  jenem  Kerne  hält  auch  diese  Note  die  Vereinba- 
rung fest,    und   hofft  sie  auf  dem  Wege  der  Verständigung  zu 
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erreichen.  Sie  spricht  die  Anerkennung  aus,  dass  die  Ver- 
sammlung aus  der  Gesaramtheit  der  Nation  auf  gesetzlichem 
Wege  gewählt  sei,  und  erklärt  es  für  ihre  Pflicht,  nach  wie 
vor  auf  dem  Wege,  welcher  mit  jener  Berufung  betreten  sei, 
fortzuschreiten.  Mit  Oesterreich  und  über  seine  schwierige 
Lage  hofft  sie  eine  Verständigung,  die  indess  der  Art  sein 
müsse  —  und  das  ist  von  wesentlicher  Bedeutung  —  dass  in 
ihr  kein  Hinderniss  für  die  Darstellung  eines  einheitlich  ver- 
bundenen Deutschlands  liegen  dürfe.  Oesterreich  werde  nicht 
begehren  Rechte  auszuüben,  denen  keine  Pflichten  gegenüber- 
ständen. Schliesslich  folgt  die  Versicherung,  der  König  von 
Preussen  denke  keine  ihm  angebotene  Stellung  anders  als  mit 
freier  Zustimmung  der  verbundenen  Regierungen  anzunehmen, 
und  die  Bemerkung,  dass  eine  neue  deutsche  Kaiserwürde  für 
die  beabsichtigte  Einigung  nicht  nothwendig  erscheine.  Der 
unmittelbare  Zweck  dieser  Circularnote  an  sämmtliche  deutsche 
Regierungen  war,  sie  zu  veranlassen,  ihre  Bemerkungen  zu 
dem  Verfassungsentwurfe  in  Frankfurt  als  Material  zur  weite- 
ren Verständigung  abzugeben. 

Dieselben  Grundsätze  sind  wiederholt  worden  in   der  Note 
vom   16.   Februar,    welche    die    Abänderungsvorschläge    Preus- 
sens  begleitete.    Sie  diente  zugleich  als  Antwort  auf  die  Oester- 
reichische    vom  4.  Februar.     Diese  Note    hat    nicht    ganz    den 
günstigen  Eindruck    gemacht    wie    die  erste;    man  hat  ihre  zu 
milde  Form    nicht    bilHgen    wollen.     Ich    glaube    mit   Unrecht. 
Wer   weiss   was  er  will,  für  den  bedarf  es  der  grossen  Worte 
nicht,    er    wird    sich    um    so   einfacher  ausdrücken  können,   je 
sicherer    und    entschiedener    er  bei  sich  selbst  ist.     Wie  milde 
die  Form  auch  sei,   in   der  Sache  hat  die  Note  nichts  nachge- 
geben.   Verständigung  der  Regierungen  unter  sich  und  mit  der 
Nationalversammlung  wird  auch  hier  vorangestellt.     Man  wolle 
die  Verbindung  Oesterreichs  und  Deutschlands  in  keiner  Weise 
lockern,  aber  auch  von  Seiten  der  kaiserlichen  Regierung  dürfe 
man  bestimmte  Vorschläge  erwarten.    Doch  die  Lage  Deutsch- 
lands erfordere*  dringend  baldige  Entscheidung  und  Erschaffung 
eines  starken  Einheitspunktes;  dies  dürfe  nicht  in  unbestimmter 
Ferne    von    ungewissen  Eventualitäten   abhängig  gemacht  wer- 
den   (das   Oesterreichische   Vorschweben).     In    dem    Frank- 
furter Verfassungsentwurf  seien  im  Wesentlichen  die  Grund- 
lagen   eines    künftigen  Bundesstaates  enthalten.     Ein  Einheits- 
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Staat    sei    nicht    nothwendig,    wohl    aber    eine    starke   Central- 
gewalt. 

Also  die  preussische  Note  unterscheidet  den  engtin  Bun- 
desstaat von  dem  Einheitsstaate;  die  österreichische  identiticirt 
beide  mit  einander.  Hier  spricht  sich  eine  Grunddifferenz  der 
Politik  beider  aus. 

Wie  die  österreichischen  Noten  wirkten  auch  die  preussi- 
schen  entscheidend  auf  den  Gang  der  Dinge.  Am  24.  Februar 
und  am  1.  März  übergaben  26  Staaten,  zu  denen  später  noch 
einige  hinzutraten,  zugleich  mit  Preussen  in  zwei  Collectivnoten 
ihre  Aenderungsvorschläge.  Sie  enthalten  in  der  Thal  das 
Material  für  eine  dauernde  Verständigung.  Sie  sind  von  höch- 
ster Wichtigkeit  und  werden  an  einer  andern  Stelle  noch  iiiit 
wenigen  Worten  zu  berühren  sein.  Der  nächste  Erfolg  der 
preussischen  Noten  war,  die  kleinen  Staaten  waren  aut  den 
Vorschlag  Preussens  eingegangen  und  hatten  sich  ihuj  ange- 
schlossen. Damit  ist  für  einen  grossen  Theil  der  deutschen 
Regierungen  die  Grundlage  für  die  erwünschte  Verständigung 
gewonnen.  Dies  führt  zugleich  auf  die  besondere  Stellung  der 
beiden  andern  Gruppen,  der  vier  Königreiche  und  der  kleinen 
Staaten  hin. 

Zwischen  den  beiden  deutschen  Grossmächten,  denen  un- 
ter allen  Umständen  bei  der  schliesslichen  Entscheidung  der 
deutschen  Frage  eine  Hauptstimme  zustehen  musste,  im  1  d.ii 
kleinen  Staaten,  befinden  sich  die  vier  deutschen  Kuing- 
reiche  vielleicht  in  der  misslichsten  Lage.  Macht  und  An- 
spruch stehen  in  einem  unverkennbaren  Missverhältniss.  Aus 
der  französischen  Erbschaft  her  mit  dem  vielversprechenden 
Königstitel  ausgestattet,  haben  sie  bisweilen  das  Bestreben  ge- 
zeigt, eine  bedeutendere  politische  Rolle  zu  spielen  als  mit  iliren 
Kräften  vereinbar  schien.  Dabei  hat  ihre  Bevölkerung,  nicht 
minder  als  die  der  kleineren  Staaten  von  dem  stachelndi n  Ge- 
fühle politischer  Schwäche  aufgereizt,  den  Gedanken  eines  all- 
gemeinen, mächtigen  deutschen  Gesammtstaates  entschieden 
aufgefasst,  in  dem  auch  sie  dem  Auslande  gegenüber  zur  Gel- 
tung kommen  könnten.  Aber  ein  Gesammtstaat  kann  nur  auf 
Kosten  der  Souverainetät  der  Einzelnen  erreicht  werden,  und 
gerade  die  Königreiche  haben  diese  von  jeher  am  eifersüchtig- 
sten bewacht.  Sie  glauben  mit  einem  Theil  ihrer  Rechte  mehr 
zu  opfern,    als    sie  zurückerhalten  können.     Man  erinnert   «ich, 
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stimmen  waren,  sich  der  Befugnisse  zu  entäussern,  ohne  welche 
auch    nicht    einmal    der    deutsche    Bund    zu    Stande    zu    brm- 

gen  war.  •     u  •     i 

Am  entschiedensten  trat  hier  auch  dieses  Mal,  wie  bei  al- 

len  frühern  Fällen  der  Art,   Baiern  auf  Seiten  der  Opposition. 
Mächticr    crenug,    um    im  Rathe  Deutschlands    eine   bedeutende 
Stimme'' zu  führen,    aber  zu  schwach,    um  die  erste  oder  auch 
nur  die  zweite  Stelle  behaupten  zu  können,   gereizt  von  politi- 
schem  Ehrgeiz    und    confessioneller  Eifersucht,    hat  es  je  nach 
Befinden  bald  die  deutsche,   bald  die  bairische  Seite  herausge- 
kehrt.     Der  Centralgewalt    eifrig    ergeben,   so    lange   diese  na- 
mentlich Preussen  herabzudrücken  schien,  wurde  es  m  demsel- 
ben   Maasse    kühler    gegen    sie,    als    sich  Preussen  mit  ihr  zu 
verständigen  anfing.     Schliesslich  ist  dann  das  Alt-Baiernthum 
unverholen  zum  Vorschein  gekommen.     Schon    am  22.  Decem- 
ber    protestirte    der    bairische  Gesandte  Getto   in  jenem  Briefe 
an  Palmerston   mit  Berufung    auf   die  Wiener  Verträge    gegen 
ein  Preussisches  Kaiserthum.     Das    urgermanische    Baiern    ap- 
pellirte  in  deutschen  Sachen  so  schleunig  als  möglich  an  Eng- 
lands höhere  Instanz!  Wer  hätte  nicht  den  Protest  des  Fürsten 
Wallerstein  in  der  Kammer  der  Keichsräthe   gelesen,   worin  es 
hiess    die  Ehre  Baierns  erfordere  es,  Einspruch  zu  thun  gegen 
ein  beabsichtigtes  Preussisches  Kaiserthum.     Die  bairische  Note 
vom   16.  Februar    endlich    adoptirte    den    Österreichischen    Ge- 
sichtspunkt;   die    neue    deutsche  Verfassung    dürfe   Oesterreich 
weder  ausschliessen  noch  in  eine  Sonderstellung  hineindrän- 
gen     In    ähnlicher  Weise    hatte    sich  Würtenberg    bereits    am 
11    Februar  ausgesprochen,  seine  Ansicht  jedoch  in  der  Eikla- 
runcr    vom  7.  März    dahin    modificirt,    dass    es  einer  Trennung 
Deutschlands    in   Nord    und   Süd    den   Anschluss    an  Preussen 
vorziehen  werde.     Dafür  erwarte  es  von  diesem  einen  Verzicht 
auf  die  Erblichkeit  der  Würde  des  Oberhauptes.     Auch  Sach- 
sen erklärte    eine  Ausschliessung  Oesterreichs    nicht  annehmen 
zu    können.     Eine    abwartende  Stellung    nahm    Hannover    ein. 
Der  Collectivnote  war  keines  der  vier  Königreiche  beigetreten. 
Mehr    oder    minder    deutlich    hatten    sie  sich  für  den  Staaten- 
bund entschieden. 

Wesentlich  anders  endlich  war  die  Stellung  der  kleinen 
Staaten,  die  mit  Preussen  verbunden,  die  Collectivnote  abge- 
geben oder  später  sich  ihr  angeschlossen  hatten.  Von  vorn 
herein   einzig   und  allein   auf  Deutschland  angewiesen,    fühlten 
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sie  vorzugsweise  das  Bedürfniss  sich  an  einen  starken  Mittel- 
punkt anlehnen  zu  müssen.  Der  alte  Bundestag  war  nicht 
selten  gerade  von  ihnen  aus  am  entschiedensten  angefeindet 
worden;  jetzt  existirte  er  nicht  mehr,  nun  erst  zeigte  sich,  wie 
uuerläsalich  ein  gemeinsamer  Schwerpunkt  für  sie  sei,  nnr  im 
gesammten  Deutschland  konnten  sie  ihre  Existenz  gesichert 
sehen,  nur  hier  konnten  sie  Schutz  vor  den  radicalen  Wühle- 
reien finden  und  der  republikanischen  Gleichmacherei,  deren 
Theorien  bei  ihnen  den  fruchtbarsten  Boden  gefunden  liatten. 
Nur  eine  centrale,  verfassungsmässige  Gewalt,  die  im  Stande 
war  sie  gegen  jene  revolutionairen  Mächte  zu  schützen,  olme 
sie  sonst  zu  beeinträchtigen,  kann  ihnen  erwünscht  sein.  Es 
Hess  sich  erwarten,  dass  sie  bereit  sein  würden,  von  ihren 
Rechten  so  viel  abzutreten,  als  nöthig  war  um  jenen  Zweck 
zu  erreichen.  In  diesem  Sinne  warfen  sie  ihr  Auge  auf  Prens- 
sen,  und  es  erfolgten  jene  Erklärungen  zu  Gunsten  eines  erb- 
lichen Oberhauptes  des  deutschen  Reichs,  in  denen  zum  Theil 
Preussen  geradezu  namentlich  genannt  wurde.  So  sprachen 
sich  bereits  im  Laufe  des  Januar  Mecklenburg,  Hessen,  Baden, 
Braunschweig,  Oldenburg,  die  thüringischen  Fürsten  und  an- 
dere aus.  29  an  der  Zahl  traten  sie  endlich  mit  Preussen  in 
jener  Note  zusammen.  Sie  wollten  mit  Entschiedenheit  den 
engern  Bundesstaat. 

.  u  So  waren  denn  die  Einzelstaaten,  welche  der  Frankfurter 
Versammlung  gegenüber  in  dem  Grundsatze  der  Vereinbarung 
übereinkamen,  in  vier  Gruppen  auseinander  getreten,  und  ihren 
innern  Gesetzen  folgend  waren  sie  nach  verschiedenen  Seiten 
vorgegangen.  Je  zwei  und  zwei  von  ihnen  hatten  sich  dann 
in  einer  gemeinsamen  Richtung  wieder  gefunden.  Preussen  und 
die  kleinen  Staaten  hatten  sich  für  den  engern  Bundesstaat 
entschieden,  zögernd  bekannten  Oesterreich  und  die  König- 
reiche sich  zum  modificirten  Staatenbund.  Schon  in  seiner 
Note  vom  4.  Februar  hatte  Oesterreich  seine  Annäherung  an 
jene  ausgesprochen,  es  hatte  sich  bereit  erklärt,  die  Vereinba- 
rung zunächst  mit  den  Königen  beginnen  zu  wollen.  Eine 
Andeutung,  die  in  Verbindung  mit  damals  umlaufenden  Ge- 
rüchten bedenklich  genug  erschien,  um  Baden  zu  einem  Pro- 
test gegen  eine  solche  einseitige  Verständigung  zu  veranlassen. 
Es  musste  sich  nun  zunächst  fragen,  welche  dieser  Par- 
teien unter  den  Einzelstaaten  am  geeignetsten  sein  werde,  es 
zu  einer  Verständigung    mit    der   Frankfurter  Versammlung  zu 
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bringen.     So  raannichfach  diese  auch  in  sich  gespalten  war,  so 
viele  Elemente  derselben   sich  auch  im  entschiedensten  Gegen- 
satze gegen  die  Einzelstaaten  befanden,  dennoch  gab  es  in  ihr 
entsprechende  Parteien;  wie  der  Erfolg  gezeigt  hat,  durfte  man 
sogar  darauf  rechnen ,  im  Lager  der  offenen  Feinde  Bundesge- 
nossen   werben    zu    können.     Es   zeigte  sich  zunächst  deutlich, 
dass  auch  die  Abgeordneten   zu  Frankfurt   bei   allem  Anspruch 
auf  ein   allgemeines  Deutschthum   sich   den  natürlichen  Grund- 
bedingungen   nicht    entziehen   konnten,    denen  sie  als  Angehö- 
rige einzelner  Staaten,  einzelner  Stämme  und  Provinzen  unter- 
liegen   mussten.     Die  Frage    der   freien  Constituirung  und  der 
Ve'reinbarung    trat    vor    der    andern  Frage,    nach   der  Stellung 
und  dem  Ve'rhältnisse  der  einzelnen  Länder  im  neuen  Deutsch- 
land in  den  Hintergrund  zurück.     Die  Parteien   zersetzten  und 
verbanden  sich  unter  einander  in  einer  Weise,  die  auf  das  Ver- 
fassungswerk   selbst    verhängnissvoll    eingewirkt    hat.     In   dem 
Augenblicke,  wo  das  Reichsministerium  mit  dem  Eintritte  Ga- 
gerns  in  der  österreichischen  Frage    eine  entschiedene  Haltung 
angenommen    hatte,    war    derselbe    gährende  Stoff   in  die  Ver- 
sammlung übergegangen  und  hatte  die  Majorität  zersetzt,  eben 
die,  welche  sich  unter  gewaltigen  Krisen  im  Herbste  v.  J.  ge- 
bildet  hatte.     Von    der    rechten  Seite    und  dem  Centrum  löste 
sich  ein  Theil    der  Abgeordneten    der  Länder  ab,    welche  sich 
dem  Staatenbunde  zuneigten.    Es   entstand  eine  eigene  Fraction 
der  Oesterreicher,    im  Bunde  mit  ihnen  war  die  bairisch-ultra- 
montane  Partei,  welcher  der  Gedanke  einer  Hegemonie  Preus- 
sens  nicht  minder  unerträglich  war  als  den  Radicalen. 

Die  unheilvollen  Folgen  der  neuen  Spaltung  bheben  nicht 
lange  aus.     Schon  während  der  Ministerialkrisis,    bei    den  De- 
batten   über  die   wichtige  Frage  des  absoluten  Veto  kündigten 
sie    sich   an.     Mit  Staunen    hörte    man    am  14.  December    den 
Abgeordneten  Sommaruga  und  die  Oesterreicher   mit  der  Lin- 
ken""  dagegen    stimmen.     Das    absolute  Veto    wurde  verworfen. 
Was  konnte  der  Beweggrund  für  eine  solche  Verleugnung  der 
eigenen    politischen    Grundsätze    gewesen    sein?    Unbedenklich 
die  Rücksicht  auf  den  Staatenbund.    In  seinem  Interesse  glaubte 
man  die  Centralgewalt  möglichst  schwach  herstellen  zu  müssen. 
Eine  Reihe  von  andern  Abstimmungen  gab  weitere  Belege  für 
die  Auflösung  der  Parteien.     Ein  allgemeines  deutsches   Ober- 
haupt mit  dem  Titel  Kaiser  hatte  man  beschlossen,  für  die  Art 
und  Weise    wie    dieser  Kaiser    seine  Macht    inne  haben  sollte, 


Hess  sich  keine  Majorität  finden.  Wer  erinnerte  sich  nicht  des 
Eindrucks,  welchen  jene  Abstimmungen  machten,  durch  die 
man  sämmtliche  Vorschläge  von  dem  erblichen  Kaisertliuni  bis 
herab  zur  dreijährigen  Wahlperiode  verwarf?  Gerade  über  den 
wichtigsten  Punkt  konnte  die  Versammlung  zu  keineui  Be- 
schlüsse kommen.  Eine  allgemeine  Rathlosigkeit  schien  einge- 
treten. Die  Annahme  des  unglücklichen  Wahlgesetzes  end- 
lich darf  auch  als  eine  Folge  dieses  Zerwürfnisses  angesehen 
werden. 

Drei  Parteien  hatten  sich  im  Verlaufe  dieser  Verhandiun- 
lungen  von  einander  abgesondert.  Nach  einer  Parlamentscor- 
respondenz  zählt  die  Linke  120  bis  130  Mitglieder,  ungefähr 
ebenso  viel  die  österreichisch-bairische  Fraction  der  Rechten, 
zwischen  beiden  steht  die  sogenannte  erbkaiserliche  Partei  mit 
etwa  220  bis  230  Stimmen.  Es  waren  die  Republik,  der  Staa- 
tenbund, der  Bundesstaat  die  sich  von  einander  abgesondert 
hatten.  Die  erste  Partei  stützt  sich  auf  den  Radicalismus,  die 
zweite  auf  Oesterreich  und  Baiern,  die  dritte,  deren  Ausdruck 
das  Reichsministerium  selbst  war,  ruhte  im  Weseiiilicii tu 
auf  demselben  Grundgedanken,  für  den  sich  Preussen  und  die 
kleinen  Staaten  entschieden  hatten.  Die  parlamentarischen  I'ar- 
teien  und  die  Staatenparteien  begannen  zusammen  zu  gehen. 
Freilich  keine  jener  drei  hatte  die  Majorität  für  sich,  es  gab 
nur  ein  Mittel  diese  herbei  zu  führen,  die  Coalition.  Dieses 
ergriff  man.  Am  13.  Februar  traten  die  österreichischen  Ab- 
geordneten mit  den  Radicalen  zu  einer  Coalition  zusammen 
gegen  die  Partei  des  Bundesstaats. 

Coalitionen  parlamentarischer  Parteien  pflegen  auf  einem 
zeitweisen  Ignoriren  und  Zurückstellen  eines  Theils  der  politi- 
schen Grundsätze  zu  ruhen,  um  den  andern  zu  verwirklichen; 
auf  gegenseitigen  Concessiouen  und  einem  augenblicklichen 
Aufopfern  der  trennenden  Principien,  um  auf  einen»  i*inikte,  in 
dem  man  sich  zufällig  begegnet,  mit  vereinten  Kräften  desto 
sicherer  durchzudringen.  Es  ist  ein  vorübergehendes  Bündniss 
zweier  innerlich  entgegengesetzter  Parteien  gegen  « iin  dritte 
überwiegende,  ein  Scheinfriede  für  den  gegenwärtigen  Auiren- 
blick,  um  im  nächsten  den  Kampf  gegen  einander  mit  um  so 
grösserer  Erbitterung  wieder  zu  beginnen.  Also  sind  Coalitio- 
nen unsittlich,  denn  man  verleugnet  die  eignen  Prinzipien,  um 
eine  Zeit  lang  die  entgegengesetzten  gelten  zu  lassen;  sie  sind 
unpolitisch,    denn    nur    im  Zerstören  '  kann     man    sich    einigen, 
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nicht  im  Aufbauen;  sie  müssen  also  in  sich  zusammenfallen, 
sobald  der  nächste  äusserliche  Zweck  erreicht  ist-  und  an  die 
Stelle  des  grossen  Uebels  wird  nur  das  grossere  treten. 

Unter    allen  Coalitionen,    von    denen    man   in  neuster  Zeit 
gehört  hat,  dürfte  die  der  Oesterreicher  und  der  Kad.calen  eine 
der  monströsesten  sein.     Wer  ist  mit  wilderem  Ingrimm,    mit 
tieferer  Erbitterung  gegen    die  Metternich-Oesterre.chische  Po- 
litik zu  Felde   gezogen   als   der   Kadikahsmns.^    Wer    hatte    sie 
am  liebsten  zum  Vater  aller  Lügen   und  zum  1  eldgeschrei  der 
Hölle  gemacht?     Wer  hatte  den   österreichischen  Einheitsstaa 
am  heftigsten  angegriifen?   Eben  die  Partei,    welche  sich  jetzt 
nicht  scheute,  eine  Politik  zu  unterstützen,  die  aus  der  Metter- 
nichschen  Erbschaft  herzustammen  schien.    Als  sich  d,e  com- 
pacte Majorität  auflöste,  hielt  die  radicale  Partei  einen  Augen- 
blick   die  Wage    der  Entscheidung    in  Händen.     Der  Staaten- 
bund   mit  Oesterreich,    der  Bundesstaat    mit  Preussen  sind  ihr 
an  sich  gleich  sehr  zuwider,  der  eine  wie  der  andere ,  ihr  Ziel 
ist    die    eine    nntheilbare  Republik,    nur   diese  will  sie.     Ohne 
Aussicht  auf  augenblicklichen  Erfolg,  konnte  sie  den  Ausschlag 
für    die  Partei    geben,    welche  ihr  die  meisten  Zugeständnisse 
machte,    deren   Politik    ihrer  Thätigkeit    und    .hren   Absichten 
auch  für  die  Zukunft  den  grösseren  Spielraum  und  d,e  grossere 
Wahrscheinlichkeit  des  Erfolgs,  wenn  auch  unbewusst,  zu  ver- 
sprechen    schien.     So    vereinte  sich  die  Linke  mit  der  Oester- 
reichischen  Fraction.     Sie    führte    damit   indirect   den  Beweis, 
dass  vom   Bundesstaate    die    sicherere    Consol.d.rung    Deutsch- 
lands zu  hoffen  sei,  und  widerlegte  die  Ansicht,  dass  jener  nur 
ein  verderbliches  und   verführerisches  Geschenk  des  Kadicahs- 
nins  sei,  eine  Brücke,  die  zur  Kepublik  hinüberführen  sollte. 

Die  Coalitionspartei,    der    auch  Welcker    beigetreten   war, 
der  Vertheidiger  eines  alle  sechs  Jahre  wechselnden  Präsidiums 
Oesterreichs  und  Preussens,   begann  nun  ihre  Operationen   ge- 
gen die  Erbkaiserlichen,  die  sich  indessen  im  Hotel  zum  Wei- 
denbusch   ebenfalls    enger    verbunden    hatten.     ^^'^  J^^^^  .f^ 
Trennun-   in   Gross-  und  Klein-Deutschland,   sie    begann  ihre 
erbitterten  Angriffe  gegen  die  sogenannte  kleindeutsche  Par^i, 
sie    schonte    weder    die  Waffen   des  Spottes   noch  der  Leiden- 
schaft, sie  appellirte   an  das  nationale  Gefühl,    sie    sprach  von 
der   Verstossung    des    edelsten    deutschen    Stammes,   von   der 
ninthwiHigen    Verstümmlung    des    eignen    Vaterlands,    sjer.e 
Wehe  über  Deutschland, "  und    verkündete   ihm    das    Schicksal 
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Polens.  Sofort  ging  sie  selbst  an  die  Verständigung  mit  Oester- 
reich. Sie  stellte  den  sogenannten  grossdeutschen  Verfassungs- 
entwurf auf,  nach  dem  ein  Reichsstatthalter  an  die  Spitze  tre- 
ten sollte,  den  Oesterreich  und  Preussen  alle  drei  Jahre  ab- 
wechselnd zu  stellen  haben.  Schon  hier  taucht  die  Reichs- 
regiernng  von  sieben  Mitgliedern  mit  neun  Stimmen  auf,  das 
suspensive  Veto  wird  beibehalten,  und  an  die  Stelle  der  be- 
rufenen Paragraphen  2  und  3  der  Verfassunj;  tritt  die  all<re- 
meine  Bestimmung,  die  politische  Verbindung  deutscher  und 
nicht  deutscher  Länder  dürfen  dem  Reiche  keinen  Eintrag  thun. 
Ende  Februar  reisten  die  Abgeordneten  Heckscher  und  Herr- 
mann nach  OJmütz,  um  sich  die  Beistimmung  des  (3esterreichi- 
schen  Cabinets  zu  erholen.  Die  beabsichtigte  Verständigung 
schien  in  der  That  eintreten  zu  können. 

Doch  die  Dinge  sind  anders  gekommen;  wir  wissen,  sie  ist 
nicht  eingetreten,  keine  Partei  scheint  bei  dem  grossdeutschen 
Entwürfe  ihre  Rechnung  gefunden  zu  haben.  Sie  wichen  wie- 
derum auseinander,  denn  sie  standen  auf  zu  verschiedenen 
Grundlagen,  um  dauernd  zusammen  wirken  zu  können.  Aiii 
4.  März  gab  der  Kaiser  die  neue  österreichische  Verfassung; 
sie  gedenkt  des  Verhältnisses  zu  Deutschland  mit  keinem 
Worte;  am  9.  März,  als  in  Frankfurt  über  die  Frage  abge- 
stimmt wurde,  ob  die  zweite  Lesung  des  Wahlgesetzes  die 
Priorität  haben  solle,  ward  die  Trennung  der  coalirten  Par- 
teien offenbar,  die  Oesterreichischen  Abgeordneten  stimmten 
dagegen.  Weitere  Spaltungen  sind  eingetreten,  die  Hoffnungen, 
die  man  sich  gemacht  hatte,  sind  fehlgeschlagen,  Welcker  hat 
sich  von  seinen  Bundesgenossen  getrennt  und  ist  am  12.  März 
mit  seinem  Antrage  auf  ein  preussisches  Kaiserthum  zur  Partei 
des  Bundesstaats  übergetreten.  Wir  stehen  jetzt  an  der  Schwelle 
einer  inhaltsschweren  Zukunft;  die  nächsten  Tage  werden, 
freilich  nicht  die  letzte,  höchste,  doch  eine  Entscheidung 
bringen. 

Ich  habe  es  versucht  eine  Uebersicht  über  den  Entwick- 
lungsgang der  deutschen  Frage  während  der  letzten  Monate  in 
der  Kürze  zu  geben.  Hat  man  sich  Rechenschaft  abgelegt  von 
allen  Punkten,  welche  bis  auf  die  Gegenwart  herableiten,  so 
drängt  sich  unwillkührlich  die  Frage  auf,  was  nun  weiter  ge- 
schehen solle,  geschehen  könne.  Es  ist  dies  keine  Frao:e  der 
müssigen  Neugier,  und  die  Antwort  darauf  kein  leeres  politi- 
sches   Gedankenspiel.      Wir    sind    nicht    Zuschauer    mehr,    die 
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nichts  als  Zuschauer  smd;    auch   von  uns  fordern   Zeit  und 

Umstände  eine  Meinung,  eine  politische  Ansicht. 

Die  österreichischen,  die  preussischen  Noten,  das  Gagern- 
sehe  Programm,  der  sogenannte  grossdeutsche  Entwurf   sie  alle 
bHngen  Vorschläge    für    die    künftige    Constituirung    Deutsch- 
lands      Die    werden    die    lebensfähigsten    sem,    die    sich    dem 
Leben    selbst    am    Nächsten    anschliessen,    die  dem  Bedur  niss 
der  nationalen  Einheit    und    den  Anforderungen    der  einzelnen 
Länder  das  Meiste  zu  bieten  vermögen.    Sollte  es  jener  grosse 
Gesammtstaat    sein,   den    die   österreichische  Note  vom  4.  Be- 
bruar  in  Aussicht  stellt,    in    dem    neben  Deutschland   auch  die 
ausserdeutschen  Länder  Oesterreichs  Platz  finden  sollen?    un- 
möglich!    Sollte   das  Oesterreichische  Mmisterium  in  der  i  hat 
an ''eine  Möglichkeit  der  Art  glauben?     Ein  solches  mitteleuro- 
päisches  Weltreich,  mit  seinen  siebzig  Millionen    dem  man  auch 
wohl  sonst  noch  das  Wort  geredet  hat,  würde  durch  sem  Ge- 
wicht    das    ganze    europäische    Staatensystem    aus    den    ^  ugen 
drücken,  es  würde  die  Zeiten  des  alten  Habsburgischen  Staats 
zurückführen,  es  könnte  nur  mit  einem  allgemeinen  Kriege  en- 
den      Und  Deutschland?  Es  würde  nothwendig  zu  emer  oster- 
reichischen  Provinz  herabsinken  müssen,  es  würde  dauernd  ge- 
spalten werden  in  dem  Augenblicke ,   wo  Oesterreich  sich  zum 
Einheitsstaate    fester    zusammenschliesst;    eine    Masse    fremder 
Nationalitäten   würde   in  Deutschland  und  seinen  Rath  hinein- 
gezogen  werden  in  dem  Augenblicke,   wo  man  sich  nach  allen 
Seiten    hin    mit    den    fremden    Nationalitäten    ausemander    zu 
setzen  sucht.     Das  Endergebniss  alles  Strebens  nach  einer  na- 
tional-deutschen   Politik,    würde    eine    österreichisch -slawische 
Politik    sein.     Und    Preussen?     Es    kann    sich   einem   osterrei- 
chisch-deutschen    Kaiserthum    ebenso    wenig    unterordnen,    als 
Oesterreich  einem  preussischen;    an  dieser  Stelle  schhessen  sie 
sich  gegenseitig  aus.     Ein  Ansinnen  dieser  Art,    hiesse  verlan- 
gen,   dass  Preussen  seine  Stellung  als  europäische  Grossmacht 
aufgeben  solle,  hiesse  der  Geschichte  der  letzten  hundert  Jahre 

Hohn  sprechen. 

Oder  das  Direktorium  aus  sieben  Mitgliedern,  sollte  das 
das  Räthsel  lösen  können?  Schwerlich!  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
ein  solches  Direktorium  ein  erwünschtes  und  befriedigendes 
Auskunftsmittel  gewesen  wäre;  seit  Oesterreich  mcht  anders 
als  mit  der  Entscheidung  enden  kann,  entweder  ganz  ein-  oder 
ganz  austreten   zu  wollen,   ist  auch  damit  nicht  mehr  geholfen. 
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Und  könnte  es  geschehen,  dass  Oesterreich  seine  alte  Doppel- 
stellung   bewahrte,    das  Präsidium    eines   solchen  Direktoriums 
könnte    nur  Preussen    führen,    wie    es   früher  Oesterreich  aus- 
schliesslich geführt  hat.     Seit  Preussen  mit  fünfzehn  Millionen 
deutscher  Bevölkerung  zu  Deutschland  getreten  ist,    ist  es  die 
erste  deutsche  Macht   geworden,   diese  Bedeutung   wird    seine 
künftige  Stellung  haben,  ihr  Name  möge  sein,  welcher  er  wolle; 
die    stärkere    europäische    Grossmacht    bleibt    Oesterreich,    in 
Deutschland    wird    es   fortan  nur  den  zweiten  Platz  einnehmen 
können.      Von    seinen     zwölf   Millionen    Einwohnern    sind    die 
Hälfte  Slaven,  mit  slavischen  Kräften  hat  es  eben  jetzt  begon- 
nen sich  zu  consolidiren,  und  es  dürfte  künftig  mehr  den  Cha- 
rakter   einer    südslavisclien    als    einer   deutschen  Macht  tragen. 
Und    endlich    ein    neunstimmiges  Direktorium   über  allen  jenen 
politischen  Körperschaften,  die  man  bereits  geschaffen  hat  oder 
noch  zu  schaffen  denkt!    Einige  dreissig  Landeskammern,  zum 
Theil  doppelte,   ein  deutsches  Volkshaus,   ein  Staatenhaus,  ein 
ßeicbsrath,  ein  Reichsministerium,  ein  Direktorium,   ein  Präsi- 
dium;   es    wäre    ein  wahrer  babylonischer  Thurmbau  von  legis- 
lativen  und  exekutiven  Gewalten,    ein  politischer  Körper,    der 
an    schwerfälliger    Zusammensetzung    mit    dem   heiligen  Römi- 
schen Reiche   deutscher  Nation    wetteifern   könnte.     Und  einen 
solchen  Staatenbau  wollte  man  beginnen  in  einem  Augenblicke 
wo  Alles  auf  Concentrirnng,   auf  Vereinfachung  hindrängt,   wo 
Schnelligkeit   und  Sicherheit    der  Bewegungen   nach  Innen  wie 
nach  Aussen  nothwendiger  sind  als  jemals? 

Vielmehr  sind  alle  jene  theilenden  Körperschaften  darauf 
berechnet  in  einer  Spitze  ihre  Vollendung,  und  in  einer  exe- 
kutiven Gewalt  ihr  Gegengewicht  zu  finden,  die  mit  hinreichen- 
der Macht  ausgerüstet  ist,  um  jene  zusammenzuhalten,  und  die 
Einheit  nach  Aussen  hin  zu  vertreten,  möge  sie  nun  Kaiser, 
König,  Protektor  heissen,  oder  sonst  irgend  \^elchen  Namen 
haben.  Ohne  das  würde  der  reorganisirte  Bundestag  eine 
zweckmässigere  Vertretung  Deutschlands  gewesen  sein.  Aber 
freilich  die  Macht  muss  jenes  Oberhaupt  haben,  welche  erfor- 
derlich ist,  um  diese  politische  Mission  zu  erfüllen;  man  wird 
keinem  deutschen  Fürsten  zumuthen  können,  Pflichten  ohne 
Rechte  zu  übernehmen,  der  Träger  eines  leeren  Namens  zu 
werden.  Wird  man  sich  hier  für  eine  kürzere  Verwaltungs- 
periode,   oder    eine  Wahl  auf  Lebenszeit  entscheiden  können? 
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Icl.  glaube,  unsere   ältere  Geschichte  sollte  uns  vor  einer  sol- 
chen Entscheidung  warnen;  nur  die  Erblichkeit  scheint  h.er  die 
„öthige  Sicherheit  gewähren   zu   können.     Für  die  weitere  üe- 
staltung    der  Centralgewalt    giebt    die  Gollect.vnote    diejenigen 
Bedingungen  an,  welche  unerUisslich  sind.     Ihre  Gren^en  wer- 
den enger%.u  ziehen  sein  als  im  Verfassungsentwurfe  geschehen 
ist,    damit    sie    innerhalb    derselben  um  so  fester  stehen  könne 
Die   allgemeine   Gesetzgebung   in   Beziehung   aut   Heer-   und 
Zollwesen    wird    ihr    zu   übertragen    sein     die  Ausfuhrung  sol 
den  Einzelstaatea   bleiben,    sie    selbst    bedarf  zu  ihrer  Existenz 
unbedenklich  des  absoluten  Veto"s. 

Freilich   nur    auf  Grund   der  Vereinbarung,   unter  Zustim- 
mung aller  Fürsten  könnte  Freussen  diese  Centralgewalt  über- 
nehmen     Neue  Uechtszustände,    welche    dauernd  und  für  Alle 
bindend    sein  sollen,    können  nicht  einseitig  begründet  werden. 
Und  werden  alle  deutsche  Fürsten,  wird  auch  Baiern  beistim- 
men'    Ich   weiss,    welche  Schwierigkeiten   sich   hier   entgegen- 
stellen, aber  giebt  es  einen  andern  Weg,  der  aus  diesem  Laby- 
rinthe   führt?     Ich  zweifle  nicht,    sie  können,    sie  werden  sich 
mit  der  Zeit  überwinden  lassen.     Oder  will  man  nach  einem 
Jahre  fieberhafter  Anstrengung  aller  Kräfte,  nach  einem  Kample 
um  Sein  und  Nichtsein,  damit  enden,    dass  man  sagt     uns  sei 
nicht  zu  helfen?  Das  hiesse  so  viel  als  uns  zurufen  „Verzweifle 
und  stirb'"  Wer  jetzt  durch  seinen  hartnäckigen  Widerspruch 
das  .gemeinsame  Werk  vereitelt,  der  bedenke  wohl,  dass  er  den 
kaum  eingedämmten  Strom   der  Revolution   mit  ihren  unabseh- 
baren Folgen  von  Neuem  öffnet,    und  Deutschland    über    kurz 
oder   lang   .u   einer    Beute   der  Fremden   macht.     Möge   er  die 
Verantwortung  für  ein  namenloses  Unglück  der  Art  tragen  wie 

er  mag  und  kann!  ,        .       .  ,  ,        tt.v. 

Aber  die   fremden  Mächte,   werden  sie  einer  solchen   Um- 
wandlung Deiftschlands  gleichgültig  zusehen?     Es  .st  möglich, 
dass    hie';    harte  Kämpfe    eintreten    können.     Wird    man    aber, 
nachdem  Belgien  von  Holland  getrennt  ist,   nachdem  Russland 
Polen    einverleibt    hat,    nachdem    die  Verträge  von  181 0  sonst 
noch  oft  -enug  durchlöchert  sind,  ohne  dass  sich  Jemand  ge- 
ehrt hätt;  si^  allein  gegen  Deutschland  als  Wafie  gebrauchen 
wollen  und  können?    Und  endlich  wir  selbst?    Wud  Preussen 
dieser  Aufgabe  gewachsen  sein?  Es  wird  stark  genug  sem,  sie 
zu  lösen,   wenn  es  mit  sich  selbst  eins  ist.     Nur  wenn  es  den 
innern  Feind  vollständig  niedertritt,  kann  es  auf  Vertrauen  von 
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Aussen    rechnen.     Nur    wer    in    seinem   Hause  Herr   ist,    wird 
auch  die  Ordnunü;  draussen  herstellen  können. 

Abermals  sind  wir  in  einer  schweren  entscheidenden  Krisis, 
in  der  das  Höchste  auf  dem  Spiele  steht,  in  einer  Krisis  wie 
Preussen  sie  schon  mehr  als  einmal  erlebt,  und  mehr  als  ein- 
mal überwunden  hat.  Der  Geist  der  sittlichen  Erhebung,  der 
Treue  und  Hingebung  an  König  und  Vaterland  war  es,  der  es 
zum  Siege  geleitet  hat;  jener  Geist  der  das  Schwert  des  gros- 
sen Kurfürsten  führte,  der  über  den  Fahnen  Friedrichs  des 
Grossen  schwebte,  der  Preussen  vom  Sturze  bei  Jena  auf  die 
Höhe  von  Leipzig  und  Belle-Alliance  erhob.  Wenn  dieser 
Geist  auch  in  uns  wieder  lebendig  wird,  nur  dann  werden  wir 
feststehen  in  den  Stürmen,  welche  die  Zukunft  bringen  kann, 
mögen  sie  von  Westen  hereinbrechen  oder  von  Osten. 


l!! 
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XVI. 


Erklärung  des  patriotischen  Vereins. 


(1849.) 


Der  patriotische  Verein  hat  in  §.  1,  3.  seiner  revidirten  Statu- 
ten  erklärt,  in  treuer  Anhänglichkeit  an  die  Sache  des  deutschen 
Vaterlandes  v.irken  zu  wollen  für  die  Fortbildung  der  Verfassung 
desselben    zu    grösserer   politischer  Einheit,    nach   den  Grund- 
sätzen des  Verfassungsentwurfs  vom  28.  Mai  1849.     In  diesem 
Sinne    hält    er    es  zunächst  für  seine  Pflicht,   da  die  deutsche 
Fra-e  wiederum  in  ein  neues  bedeutungsvolles  Stadium   einge- 
treten ist,  seine  Stimme  öffenthch  zu  erheben  und  die  von  ihm 
vertretene    politische    Meinung    laut    und    unumwunden    auszu- 
sprechen       Er    glaubt    damit    nicht   allein   einer   Verpflichtung, 
die   er    gegen   sich   selbst   übernommen  hat,  nachzukommen,  er 
ist  vielm^^eln-  der  Ansicht,  dass  die  gegenwärtige  Lage  der  Dmge 
zu    denen    gehört,    wo  Schweigen  ein   Unrecht   am  Vaterlande 

begehen  heisst. 

'  Voll  Selbstverleugnung  hat  die  Regierung  beharrlich  und 
unbeirrt  durch  die  Hindernisse,  welche  ihr  von  Aussen  entge- 
aen-etreten  sind,  für  die  politische  Wiedergeburt  Deutschlands 
gekämpft;  sie  hat  ein  Recht,  zu  erwarten,  dass  jetzt  alle 
Freunde  des  Vaterlands  ihre  volle  Theilnahme  an  einer  Frage 
aussprechen,  von  der  das  Heil  und  Wohl  Deutschlands  wie 
Preussens  abhängig  ist.  Die  Regierung  hat  vergebens  gear- 
beitet,    wenn   sie  sich   von  Denen  verlassen   sieht,    für   die  sie 

gearbeitet  hat. 

Der   patriotische  Verein    spricht    dem   Ministerium    semen 
Dank  und  seine   Anerkennung  öffentlich  aus  für  die  Art  und 


Weise,  in  welcher  es  das  deutsche  Veiiässuugsweik  bisher  ge- 
leitet und  diese  schwierigste  aller  Aufgaben  ihrer  Lösung  zu 
nähern  gesucht  hat. 

Die  Regierung  Sr.  Majestät  des  Königs  hat  ihr  Wort,  für 
eine  politische  Wiedergeburt  Deutschlands  mit  allen  Kräften 
wirken  zu  wollen,  treu  gelöst.  Als  sie  mit  starker  Hand  die 
Revolution  im  Norden  und  Süden  Deutschlands  niederwarf  und 
wankende  Throne  stützte  oder  wieder  aufrichtete,  übernahm 
sie  von  Neuem  die  Verpflichtung,  jenen  Ländern  die  Möglich- 
keit der  Dauer  geordneter  Zustände  und  gesetzmässiger  Frei- 
heit wieder  zu  gewähren.  Diese  Möglichkeit  ist  gegeben  im 
engen  Aneinanderschliessen  aller  Theile  Deutschlands  unter  der 
Führung  Preussens,  in  dem  Bundesstaate,  wie  der  Entwurf 
der  Reichsverfassung  vom  2(S.  Mai  ihn  aufstellt. 

Der  patriotische  Verein  sieht  es  als  ein  hohes  Verdienst 
des  Ministeriums  an,  das  in  der  deutschen  Natur  und  Ge- 
schichte tief  begründete  Streben  nach  Einheit  in  seiner  Berech- 
tigung anerkannt  zu  haben;  eine  gefährliche  Waff'e  ist  dadurch 
der  Demokratie  entwunden,  welche  die  Einheit  Deutschlands 
zum  Deckmantel  der  Republik  machen  wollte.  Er  erkennt  die 
Festigkeit  und  Oftenheit  an,  mit  welcher  es  der  Undankbarkeit 
wie  dem  kleinlichen  Neide  entgegengetreten  ist,  und  nicht 
minder  jener  Politik,  welche  im  Gegensatze  Deutschlands  und 
Preussens  das  Heil  zu  finden  meint.  Das  Ministerium  hat  sich 
nicht  vor  der  Zeit  auf  Pieussen  allein  zurückziehen  wollen;  es 
hat  kein  Mittel  unversucht  gelassen,  es  hat  Preussens  gutes 
Gewissen  gewahrt.  Weil  es  acht  Preussisch  war,  darum  hat 
es  Deutsch  gehandelt. 

Der  patriotische  Verein  hält  sich  zugleich  verpflichtet,  sein 
volles  Einverständniss  mit  den  Beschlüssen  der  Kammern  vom 
27.  August  und  7.  September  auszusprechen,  in  denen  sie  dem 
Bündnisse  der  drei  Könige  ihre  Zustimmung  ertheilt  und  sich 
bereit  erklärt  haben,  die  Regierung  auf  dem  von  ihr  betretenen 
Wege  zu  unterstützen. 

Nach  tiefen  Erschütterungen  begrüsst  es  der  patriotische 
Verein  als  ein  Zeichen  des  wiederkehrenden  Vertrauens,  dass 
in  einer  der  wichtigsten  Fragen  Ministerium  und  Kammern 
einig  sind.  Er  sieht  es  als  ein  verheissungsvolles  Ereigniss  an, 
dass  die  Kammern  in  der  Lage  gewesen  sind,  durch  ein  und 
denselben  Beschluss  dem  Ministerium   ein  Vertrauensvotum   zu 

Köpke,  kleine  Schriften.  «q 
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„eben    und  Deutschland  gegenüber   ihre  Bereitwilligkeit  dar.u- 

fern    für  das  allgemeine  Vaterland  Opfer  zu  bringen.     Waren 
legen,  lur  u<i»       „  Entschei- 

sie  hier  zurückgebheben,  hatten  Mt  jetzt,  wo 
dun.,  kommen   muss,   ihre  Zustnunu>ng  versagt,   es   ^u.de  Uei 
k"m   b  "  onnenen   Bau   in  seinen   Grundfesten   t.et   erschüttert 
b  bTn.     Ichon  beginnt  sich  die  günstige  Ein-rk-g  jhrer  E. 
klärung  auf  andere  Staaten  zu  ze.gen;  s.e  wird  s,cherhch  auch 

fernerhin  nicht  ohne  Erfolg  bleiben.  „,,,Kiüsse  erho- 

Die  Bedenken,  welche    man  gegen  diese  Beschüsse  e.lio 
ben  hat,   vermag   der  patriotische  Verein  nicht  -^  -"k     L. 
ist  dadurch  dem  künftigen  Reichstage  ke.n  -"-  ^<^^^^.^^;'f 
Ipcrt    worden      die    Kammern    haben    vielmehr    der    Regierung, 
w!  ehr  n   3  r  Vereinbarung    das   letzte  Wort  f^ir  Preussen  zu 
Tptt:  hat,  ein  Vertrauensvotum  gegeben,  wenn  s.e  sich  J 
die  Befugniss   der    Controle    der    etwa    erforderlichen  Abande 
riin<ren  de»  Verfassung  vorbehielten. 

"  ^Deutschland  hat  durch  diesen  Beschluss  Spönnen   Preuss« 
nichts   verloren.      Sein  Werk  vor   Allen    ist    der  En  wurt    der 
R  Llsve'flun.   vom   28.  Mai;    wie    sollte    Deutschland   \  er- 
frlLtri^,   :.ch  anzuschliessen,    wenn   es   Pr.usse.1   semem 
eigenen    Werke    die   Achtung    versagen    sähe,    welche    es 

Andern  verlangt?  Ti.>c..1,lri<!spn  der 

In  der  Politik  des  Ministeriums,  m  den  Beschlus  en  üer 
Kammern  in  der  Einheit  beider  erkennt  der  patriotische  Ver- 
^rdre  B^.  scllft  für  eine  glückliche  Fortführung  der  deutschen 
Sach  erhält  die  Hoffnung  fest,  dass  auf  diesem  Wege  jene 
I  ing  deutscher  Kräfte  erreicht  werde,  nach  welcher  Deuts  h- 
iand  so  lan<.e  vergeblich  gerungen  hat,   jene   Einigung,    deren 

i:irsich:ru„g  Lh  Y-^-^:£^^. 

Es  ist  leicht,  den  einzelnen  Stab  zu  zerDrecnen, 
nen  Pfeile  widerstehen  auch  der  stärksten  Hand 

Mögen  denn  die  Organe  der  Regierung  wie  des  Volkes 
.uf  d^rbetretenen  Wege  mit  Festigkeit  ^-tschr^ten^^^  r^^^^^^^ 
als  leitender  Stern  der  Gedanke  voranleuchten  dass  Preussen 
:nV  Deutschland  unzertrennlich  sind,  ^^^J^^^^^^ 
die  Stärke  Deutschlands,  dass  Deutschlands  Wohl  das  Heu 
PreuSet  sei.  Diesen.  Gedanken  gehört  die  Zukunft,  auf  ihm 
ruht  fortan  die  deutsche  Geschichte. 
Berlin,  den  20.  September  1849. 
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XVIL 

Aufruf  des  monarchisch -constitutionellen  Vereins 

(1849.) 


Geehrte  Freunde! 
Die  gegenwärtige  Lage  des  Centralblatts  der  verbundenen 
monarchisch -constitutionellen  Vereine,  welches  nunmehr  seit 
länger  als  einem  Jahre  Organ  unserer  Partei  ist,  hat  uns  Ver- 
anlassung gegeben,  die  Aufgabe  zu  deren  Lösung  es  berufen 
ist,  und  die  Stellung  welche  es  in  der  That  einnimmt,  abermals 
in  reifliche  Erwägung  zu  ziehen.  Das  Ergebniss  dieser  Prü- 
fung können  wir  leider  nicht  als  ein  erfreuliches  bezeichnen; 
wir  durften  uns  nicht  verhehlen,  dass  die  Wirksamkeit  des 
Centralblatts  zu  den  Anforderungen,  die  man  an  dasselbe  zu 
machen  berechtigt  ist,  in  einem  unverkennbaren  Missverhält- 
nisse stehe.  Die  Ursache  dieses  Uebelstandes  können  wir 
lediglich  in  der  geringen  Betheiligung  derer  finden,  in  deren 
eigenstem  Interesse  es  liegt  ein  Organ  wie  das  gedachte  auf- 
recht zu  erhalten.  Mit  einem  nicht  unbedeutenden  Aufwände 
an  Zeit  und  Mühe  hat  die  Redaktion  die  geistigen  Kosten  des 
Blattes  bisher  ganz  allein  bestritten.  Wir  sind  ihr  dafür  zu 
um  so  grösserem  Danke  verpflichtet,  als  sie  durch  ihre  Aus- 
dauer unserer  Partei  ein  Institut  bis  jetzt  erhalten  hat,  welches 
sich  in  den  Zeiten  der  Gefahr  trefflich  bewährt  hat.  Gleich- 
wohl ist  der  Redaktion  nicht  zuzumuthen,  dass  sie  mit  fernem 
Opfern  ein  Blatt  allein  fortführe,  das,  wenn  es  anders  seinem 
Zwecke  entsprechen  soll,  seinen  Stoff  aus  der  Thätigkeit  der 
gesanimten  Partei  entlehnen,  und  ebenda  auch  seine  Leser  und 
Abnehmer  finden  muss.  Beides  ist  bisher  nicht  der  Fall  ge- 
wesen;  bei  einer  Anzahl  von   268  verbundenen  Vereinen,  sind 
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nur  58  Exemplare  in  die  Provinzen  gegangen;  die 'materielle  Exi- 
stenz des  Blattes  ist  nichts  weniger  als  gesichert,  es  ist  kaum  seine 
Kosten  zu  decken  im  Stande  gewesen.  Unter  diesen  Umstän- 
den würde  nur  übrig  bleiben  auf'  das  Fortbestehen  des  Central- 
blatts  zu  verzichten,  wenn  durch  eine  erh(")hte  Theilnahme  an 
demselben  keine  anderen  Hülfsquellen  eröfiuet  werden  können. 
Dennoch  müssen  wir  bemerken,  dass  sich  die  wesentlichsten 
Bedenken  dagegen  erheben,  ein  Blatt  dieser  Art  eingehen  zu 
lassen.  In  den  Augenblicken  tiefer  Erschütterung  der  öfi'ent- 
lichen  Zustände,  ist  es  aus  dem  unabweisbaren  Bedürfnisse 
der  Vermittelung  und  des  dauernden  Verkehrs  Gleichgesiiniter 
hervorireüani^en ,  und  zum  Ausdruck  der  conservativen  Partei 
oreworden  in  dieser  Hinsicht  hat  es  namentlich  in  den  letzten 
Monaten  des  vorigen  Jahres  die  erheblichsten  Dienste  geleistet. 
Wir  sind  nicht  der  Ansicht,  dass  unsere  derzeitige  Lage  ge- 
sichert genug  sei,  um  eines  solchen  geistigen  Bindemittels  imd 
Organs  des  Verkehrs  gänzlich  entbehren  zu  können.  Vielmehr 
könnte  das  Eingehen  des  Blattes  leicht  nur  der  erste  Schritt 
zu  einer  allmählichen  Auflösung  unserer  bisherigen  Parteiorga- 
nisation sein.  Eine  Partei  die  es  überflüssig  erachtet  sich 
öfientlich  auszusprechen,  wird  sehr  bald  aufhören  eine  Partei 
zu  sein.  Von  Seiten  unserer  Gegner  würde  daher  unfehlbar, 
und  mit  vollem  Rechte,  das  Verzichten  auf  das  Blatt  als  ein 
Zeichen  der  Schwäche  und  inneren  Kraftlosigkeit  angesehen 
werden.  Wir  glauben  daher  nicht  zu  vielzu  sagen,  wenn  wir 
die  fernere  Erhahung  des  Centralblatts  geradezu  als  eine  Ehren- 
sache und  Lebensfrage  der  Partei  bezeichnen.  Aus  diesen 
Gründen  erlaubt  sich  das  Generalcomite  zu  dem  gedachten 
Zwecke  folgende  Vorschläge  zu  machen: 

1)  Soll  das  Centralblatt  in  der  That  ein  Organ  unserer 
verbundenen  Vereine  sein,  so  darf  es  nicht  bloss  hin  und  wie- 
der gelegentUche  Kundgebungen  derselben  veröfientlichen;  man 
wird  mit  Recht  erwarten  dürfen,  dass  es  auch  anderweitige 
Dokumente  ihrer  Thätigkeit  zur  Kenntniss  bringe.  Es  wäre 
wünschenswert h,  dass  es  als  Archiv  für  die  Statistik  nicht 
allein  der  Vereine,  sondern  der  ganzen  Partei  angesehen  würde. 
In  diesem  Sinne  ersuchen  wir  Sie,  geehrte  Freunde,  Berichte 
über  den  Zustand  Ihres  Vereins  wie  über  seine  Verbindungen 
und  Ihrer  Thätigkeit,  über  die  Stellung  der  Gegenpartei  und 
die  politische  Stimmung  im  Allgemeinen  an  uns  (zu  Hän- 
den unseres  Rendanten,  Herrn  Grunow,  Fischerstrasse  20)  von 
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Zeit  zu  Zeit  einzusenden,  wie  dies  der  Patriotische  Verein  zu 
Spandau  bereits  gethan  hat,  und  die  etwa  mit  verbundenen 
Vereine  zu  gleichen  Schritten  zu  veranlassen.  Es  bedarf  keiner 
weitern  Erläuterung,  dass  erst  durch  eine  derartige  stehende 
Correspondenz  aus  den  Provinzen,  durch  einen  Austausch  sol- 
cher Berichte  im  Centralblatt,  eine  Uebersicht  des  Zustandes 
der  Partei  gewonnen  werden  könne,  und  dass  sich  aus  der  so 
entstehenden  Wechselwirkung  der  einzelnen  Vereine  aufeinan- 
der mancherlei  Anregung  zu  erhöhter  Theilnahme  an  der  Thä- 
tigkeit der  Partei  überhaupt  ergeben  werde.  Auch  dürfte  es 
dem  einzelnen  Vereine  nur  willkommen  sein,  allen  Meinungs- 
genossen öffentlich  darlegen  zu  können,  was  er  für  die  gemein- 
same Sache  gethan  habe. 

2)  Sollten  sich  einzelne  Vorträge  oder  Artikel  allgemeine- 
ren politischen  Inhalts  innerhalb  eines  Vereins  eines  besondern 
Beifalls  zu  erfreuen  gehabt  haben,  so  wäre  es  wünschenswerth, 
wenn  diese  uns  durch  den  Vorstand  zugesendet  würden,  um 
durch  das  Centralblatt  einem  grössern  Kreise  von  Lesern  be- 
kannt gemacht  zu  werden.  Es  würde  vielleicht  möglich  sein, 
auf  diesem  Wege    stehende   Mitarbeiter    in    den   Provinzen    zu 

gewinnen. 

3)  Erscheint  eine  lebhaftere  Theilnahme  an  dem  Abonne- 
ment nicht  minder  nothwendlg.  Was  wirken  soll,  muss  in 
einem  möglichst  grossen  Kreise  verbreitet  werden.  Auch  durite 
es  bei  dem  vierteljährlichen  Abonnement  von  15  Sgr.  keine 
unbillige  Anforderung  sein,  wenn  wir  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  jeder  Verein  sich  zur  Abnahme  eines  Exemplars  verstehen 
möge.  In  diesem  Falle  würden  bei  den  resp.  Postämtern  die 
erforderlichen  Bestellungen  zu  machen  sein.  Gehngt  eine  Um- 
gestaltung des  Blattes  in  dem  angedeuteten  Sinne,  so  dürfte 
das   Abonnement  wesentHch   im   Interesse   eines  jeden  Vereins 

liegen. 

Wir  glauben  diese  Wünsche  und  Vorschläge  Ihnen,  geehrte 
Freunde,  auf  das  Angelegentlichste  empfehlen  zu  müssen,  und 
ersuchen  Sie  so  dringend  als  ergebenst  in  der  Erhaltung  des 
Centralblatts,  als  eines  der  wichtigsten  Mittel  unserer  Partei- 
organisation, uns  Ihre  Unterstützung  auch  dieses  Mal  nicht 
versagen  zu  wollen. 

Berlin,  den  12.  Oktober  1849. 
Das  Generalcomite  der  verbundenen  monarchisch- 

constitutionellen  Vereine. 
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Das  Ende  der  Kieinstaaterei. 

Ein  Kapitel    aus   Deutschlands    neuester  Geschichti 

(Erschienen  in  Berlin  bei  E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1866.) 


Vorwort. 

Die  Grundlage  dieser  Blätter  bilden  einige  Artikel,  welche 
die  Spenersche  Zeitung  im  Laufe  des  Juli  gebracht  hat.  Einer 
davon,  er  erschien  am  25.  d.  M.,  darf  es  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  die  ungetheilte  Einverleibung  der  zunächst  besetzten 
Bundesstaaten  als  eine  poHtische  Nothwendigkeit  mit  zuerst 
entschieden  betont  zu  haben.  Es  war  damals,  als  es  noch 
zweifelhaft  schien,  ob  das  öffentlich  besprochen  werden  könne. 
Heute  ist  die  Frage,  wenn  nicht  überall,  doch  in  wesentlichen 
Punkten  gelöst,  sie  beginnt  historisch  zu  werden.  Die  Artikel 
sind  unter  dem  mächtigen  Eindrucke  der  grossen  Ereignisse 
jener  Tage  niedergeschrieben,  in  ruhigem  Augenblicken  haben 
sie  sich  dem  Verfasser  zu  den  folgenden  Betrachtungen  erwei- 
tert.  Aus  ihrer  Entstehung  erklärt  sich  die  Ungleichheit  des 
Stils,  aber  darum  die  Spuren  dieses  Ursprungs  zu  verwischen, 
schien  nicht  gerathen.  Sollte  mancher  Leser  öfter  Gehörtes 
hier  wiederfinden ,  so  hat  der  Verfasser  seinerseits  gegen  diese 
Bemerkung  Nichts  einzuwenden;  denn  zu  gewissen  Zeiten 
können  gewisse  Dinge  nicht  oft  genug  gesagt  werden,  nament- 
hch  wenn  die,  welchen  die  Rede  gilt,  an  Harthörigkeit  leiden. 

Berlin,  im  September  1866. 
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„Die  Masse  von  Erbärmlichkeit,  die  in  der  Flachsentingorei 
eines    kleinen    Staats    auftauchte,    hat    mich   vertrieben.      Meiu 
Dableiben    ibt    unmöglich,    weil    ich  Nichts   halb    sein  will  und 
überhaupt  der  Ueberzeugung  bin,   dass  Deutschland   eine  Ein- 
heit  sein  soll,  und   die  kleinen  Herrscher  eine  Unmöglichkeit." 
So  sagte  der  Fürst  Heinrich  LXXII.  von  Reuss- Ebersdorf  in 
der  Bekanntmachung  vom  1.  Oktober  1848,  als   er   die   Regie- 
rung des  Landes  niedergelegt   hatte   und   von    seinen  Untcrtha- 
nen  Abschied  nahm.     Es  war   das   letzte  Wort   eines   Mannes, 
der  einer  Welt  des  Scheins   und   der  Armseligkeit  voll  Ueber- 
druss  endlich  den  Rücken  wandte;   ein   grosses  Wort,  das  aus 
dem  Munde   eines   der  Kleinsten   unter   den  Kleinen   kam,  viel 
zu    gross,    als    dass    es    die,    welche   grösser  waren   als   er,  zu 
fassen  vermocht   hätten;    es  war   das  Wort  eines  Fürsten,    der 
scheidend    seinen    fürstlichen   Genossen    damit    das  Urtheil   ge- 
sprochen,   seinem  Namen  aber  eine   bleibende   Stelle   gesichert 
hat.     Er  erkannte,   die  letzte  Stunde  der  Kleinstaaterei  sei  ge- 
kommen. 

Doch  die  Zeitmasse  der  Geschichte  entziehen  sich  unsern 
Tagesuhren.  Erst  heute  nach  achtzehn  weitern  Jahren  beginnt 
sich  zu  vollenden,  was  Vielen  schon  damals  unabwendbar 
schien;  heute  ist  das  Ende  da,  wenn  noch  nicht  des  letzten 
Kleinstaates,  doch  der  Kleinstaaterei,  es  ist  da,  unleugbar  wie 
das  Tageslicht.  Für  uns  sind  diese  achtzehn  Jahre  eine  schwere 
Schule  gewesen ;  Hoffnung  und  Furcht,  Begeisterung  und  Ver- 
zweiflung, die  schwärmerische  Wuth  des  Zerstörens  und  die 
blinde  Starrheit  des  Besitzes  haben  miteinander  gerungen,  und 
im  wilden  Wechsel  der  Leidenschaften  und  scheinbaren  Erfolge 
haben  tausend  Stimmen  umsonst  nach  dem  Retter  gerufen,  der 
das  sinkende  Schiff  deutscher  Hoffnung  durch  die  Brandung 
und  zwischen  den  Felsenriffen  mit  fester  Hand  hindurchsteure. 
Kein  willkommneres  Schauspiel  gab  es  für  die,  welche  am 
sichern  Ufer  standen  und  warteten,  ob  nicht  das  Wrack  gänz- 
lich zerschellen  werde,  damit  sie  darüber  herfallen  und  die 
Beute  theilen  könnten. 

Mit  welchem  Hohne  haben  uns  nicht  englische,  franzö- 
sische Staatsmänner  und  Publicisten  in  Parlamentsreden  und 
Zeitungen  überschüttet!  „Welches  mittelaltrige  Gewirr  von 
Grossfürsten  und  Fürsten,  von  Staaten  und  Stäätchen,  Völkern 
und  Bevölkerungen!  Diese  Pfalz-  und  Landgrafen  mit  ihren 
verrosteten  Ansprüchen,  ruft  ein  Franzose,  die  zu  Marionetten 
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einer  vorstädtischen  Tlieaterbude  geworden  sind"!  „Diese  mo- 
dernen Professoren,  die  stets  ihr  Lehrbuch  unter  dem  Arme 
und  Nichts  als  ihre  Paragraphen  im  Kopfe  haben!"  ruft  ein 
Engländer.  „Welche  Beschränktheit  und  welche  Ueberweisheit, 
welche  Bedrückung  und  welcher  Freiheitsschwindel,  welcher 
Mangel  an  politischer  Bildung,  welche  Barbarei"!  rufen  endlich 
beide  im  Chorus.  „Das  Ungethüm  Deutschland  regt  sich! 
The  great  Fatherland  erwacht  einmal  wieder  aus  seinem  Win- 
terschlaf"! so  hiess  es  bei  dem  leisesten  Versuch,  auch  nur 
das  geringste  jener  Rechte  nach  Aussen  geltend  zu  machen, 
ohne  dessen  Besitz  kein  anderes  Volk  sein  Dasein  zu  denken 
vermag.  „Die  deutsche  Welteroberung  beginnt,  Europa  ist  in 
Gefahr"!  rief  man  in  Dänemark  und  Schweden,  in  Italien  und 
Ungarn,  so  hallte  es  wieder  auch  in  Frankreich,  England, 
Kussland! 

Und  doch  sind  wir  ein  Volk,  geboren  mit  denselben  Rech- 
ten und  Ansprüchen  wie  die  andern,  wir  fühlen  und  empfinden 
wie  sie,  in  vielen  Dingen  sind  wir  ihnen  vorangegangen;  und 
doch  waren  wir  einst  ein  grosses  Reich,  und  haben  eine  Ge- 
schichte, mit  deren  grossen  Zeiten  wir  uns  lange  über  das 
Elend  der  Gegenwart  trösten  mussten.  Wie  oft  haben  wir 
auf  jene  Kaiserpaläste  zurückgeblickt,  wenn  unsere  Hütten,  die 
zwischen  Trümmer  armselig  hineingeklemmt  sind,  uns  kaum 
ein  Obdach  gegen  Regen  und  Wind  darboten!  Doch  endlich 
ist  ein  neuer  Tag  angebrochen,  die  fünfzigjährige  Bundes-  und 
Protokollennacht,  wie  sie  Heinrich  Reuss  LXXH.  nannte,  ist 
zu  Ende. 

Rascher  als  der  Blick  ihnen  zu  folgen,  der  Gedanke  ihre 
Bedeutung  zu  fassen  vermag,  haben  sich  in  kürzester  Frist  die 
gewaltigsten  Ereignisse  vollendet,  der  grosse  Eindruck  erblasst 
vor  dem  grösseren,  und  staunend  wissen  wir  uns  kaum  des 
Weges  zu  erinnern,  auf  dem  wir  mit  Sturmeseile  vorwärts  ge- 
tragen worden  sind.  Noch  vor  fünf  Monaten  hielten  Viele  den 
Krieg  für  schlechthin  unmöglich.  Andere  die  Erfolge  fiir  zwei- 
felhaft, zögernd  und  bedenklich  stimmten  die  Dritten  ein.  Vor 
drei  Monaten  war  der  Bund  zerrissen,  Hannover,  Hessen,  Sach- 
sen ward  besetzt,  die  Grenze  Böhmens  überschritten,  und  nach 
drei  Schlachten  in  einer  Woche  wehten  die  preussischen  Fah- 
nen auf  den  Schlachtfeldern  Friedrichs.  Das  preussische  Heer 
hat  die  hundertjährigen  Kampfesstätten  wieder  begrüsst,  Nachod, 
wo  Schwerin,  der  zweiundsiebenzigjährige  Fcldmarschall,  beim' 
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Beginne  des  dritten  schlesischen  Krieges  einrückte,  Trautenau, 
Soor,  Königsgrätz,  vorüber  an  Czaslau  und  Lowositz,  auf  der 
Marschroute  nach  Mähren,  im  vollen  Siefreszuire  aeaen  Wien 
bis  vor  die  Thürme  der  Kaiserstadt!  Das  Nichtgeglaubte  ist 
geschehen,  die  kühnste  Ahnung  überflügelt.  Gegner  und  Zweif- 
ler, Willige  und  Widerwillige,  sie  alle  hat  der  übermächtige 
Strom  der  Thaten  mit  gleicher  Gewalt  fortgerissen.  Freilich 
sie  hatten  geschworen  in  Berlin  einzuziehen  mit  Heeresmacht 
und  den  kaiserlichen  Doppeladler  aufzurichten,  uns  tödtlieh  zu 
treffen  im  Mittelpunkte  unseres  Lebens,  mit  dem  unruhigen 
und  verhassten  Preussen  ein  Ende  zu  machen  ein  für  alle  Mal; 
sie  träumten  schon  wieder  vom  ahen  Markgrafen  von  Branden- 
burg, und  vertheilten  seine  Lande  als  bequeme  Beute  an  ihre 
getreuen  Vasallen  in  Ost  und  West.  Da  waren  alle  njit  ihren 
Portionen  bedacht,  bis  auf  das  kleine  Meiningen  hinab,  das 
mit  der  Grafschaft  Henneberg  abgefüttert  werden  sollte. 

Da  toastete  ein  Prinz  bei  verfrühtem  Siegesmahle  auf  das 
zu  vergrössernde  Sachsen,  da  predigte  auf  dem  Landtage  zu 
Stuttgart  der  Abgeordnete  Mohl  den  Kreuzzug  gegen  das 
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hasste  Preussen,  die  schwäbischen  Volksvertreter  waren  Mann 
für  Mann  bereit  zu  den  Waffen  der  Altvordern  zu  efreifen,  und 
der  Minister  v.  Varnbüler  sprach  das  unerbittliche  Vae  victis 
aus,  in  das  sich  Preussen  werde  finden  müssen,  das  sei  eben 
nicht  zu  ändern,  das  sei  einmal  der  Lauf  der  Weltgeschichte. 
Damit  das  auch  den  taubesten  Ohren  verständlich  werde,  musste 
der  amtliche  Staatsanzeiger  laut  in  alle  Welt  hinausrufen: 
„Lieber  Französisch  als  Preussisch!  denn  dort  bleibt  unser 
deutsches  Volksthum  bewahrt,  hier  verlieren  wir  es  an  Wen- 
den und  Obotriten!"  Fürwahr,  wer  bei  solchen  Ausbrüchen 
eines  ohnmächtigen  und  beschränkten  Ingrimms,  der  sich  ver- 
misst  nach  den  Donnern  Gottes  in  der  Weltgeschichte  zu  jrrei- 
fen,  bedenkt,  dass  es  dieselben  Menschen  sind,  die  dann  wieder 
in  sentimentale  Jeremiaden  über  den  Bruderkrieg  zerfliessen 
können,  der  wird  es  dem  Ausländer  kaum  verdenken  dürfen, 
wenn  er  von  einem  so  widerwärtigen  Schauspiele  sich  achsel- 
zuckend abwendet,  und  den  Deutschen  für  ein  Wesen  abson- 
derlicher Art  hält. 

Aber  zerstoben  in  den  Wind  sind  die  grossen  Redensarten 
der  Kleinstaatler  und  ihrer  Beschützer,  der  Sturm  ist  es,  der 
alle  Nebel  und  trügerische  Dunstgebilde  zerreisst;  in  den  Zeiten 
der   Gefahr    tritt    die  wahre   Gestalt    aus    dem  Dunkel   hervor, 
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und  in  den  Gemüthern  erwachen  die  ursprünglichen  Kräfte 
wieder,  auf  denen  das  Dasein  ruht. 

Das  Jahr  1866  wird  ein  Denkstein  in  der  Geschichte 
Preussens  sein,  ein  Wahrzeichen  auf  dem  verschlungenen  Ent- 
wicklungswege Deutschlands.  Je  schwieriger  die  politische 
Lage  ist,  in  welche  sich  ein  Volk  durch  unabweisbare  Vorbe- 
dingungen versetzt  sieht,  um  so  nothwendiger  werden  ihm 
solche  Wendepunkte  sein.  Mag  es  scheinbar  lange  Zeit  still 
stehen,  es  müssen  endlich  einmal  Augenblicke  kommen,  in 
denen  es  sich  im  Steigen  begriffen  fühlt,  es  muss  sich  über 
seine  Kraft,  seine  Aufgabe  aufs  Neue  klar  werden,  wenn  es 
nicht  den  Glauben  an  sich  selbst  verlieren  und  versinken  soll, 
denn  einen  Stillstand  giebt  es  im  Flusse  [der  Dinge  nicht,  nur 
zwischen  einem  Entweder-Oder  hat  man  die  Wahl. 

Von  solchen  Wendepunkten  aus  fallen  helle  Streiflichter 
auf  frühere  Zeiten.  Wie  man  aus  der  Geschichte  die  Gegen- 
wart zu  verstehen  sucht,  so  löst  diese  manches  Räthsel  der 
Vergangenheit.  Nicht  wurzellos  sind  die  heutigen  Zustände 
und  Aufgaben  aus  der  dünnen  Oberfläche  der  letzten  Zeit- 
Schicht  emporgeschossen,  und  wie  sie  in  die  Zukunft  hinein- 
wachsen, weisen  sie  auf  einen  tieferen  Hintergrund  zurück. 
Alle  Geschichte  ist  abgestorbene  Politik,  alle  Politik  lebendige 
Geschichte  und  letzter  Ansatz  einer  langen  Reihe  von  Be- 
dinofunfjen.  In  diesem  Sinne  wollen  die  folgenden  Blätter  einen 
Beitrag  zur  Verständigung  geben. 


Der  blinde  Hass  mit  dem  sich  gegenwärtig  ein  Theil  der 
deutschen  Fürsten  gegen  Preussen  erhoben,  die  Leidenschaft 
mit  der  auch  wohl  die  Bevölkerungen  in  den  verderblichen 
Kriegesruf  eingestimmt  haben,  könnte  scheinbar  denen  Recht 
geben,  die  meinen,  im  Charakter  der  einzelnen  Stammesgruppen 
liege  von  Hause  aus  etwas  Abstossendes,  Ausschliessendes,  Un- 
versöhnliches, dessen  stetes  Ergebniss  ein  nur  in  seinen  For- 
men wechselnder  Zwiespalt  sein  müsse.  Es  wäre  die  traurige 
Aussicht  auf  die  Verewigung  des  oft  bejammerten  Bruder- 
krieges. 

Dennoch  steht  die  Sache  nicht  so.  Unleugbar  wurzelt  der 
Zug  zu  besonderer,  zu  örtlich  eigenthümlicher  Entwicklung  tief 
in  der  deutschen  Natur,  dort  sind  viele  unserer  bessern  Eigen- 
schaften entsprossen,   aber  dennoch  ist  der  Absonderung  auch 
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stets  der  Zug  zur  Einigung  entgegengetreten.  Auf  der  Wech- 
selwirkung beider  beruht  die  deutsche  Geschichte;  unterscheidet 
sie  sich  auch  wesentlich  von  der  anderer  Völker,  so  ist  sie 
doch  keine  unerhörte  und  nicht  ohne  Gegenbilder.  Ueberall 
sind  grössere  Volksstaaten  auf  der  Grundlage  kleinerer  poli- 
tischer Sondergruppon  entstanden,  deren  Bewältigung  niemals 
ohne  Kampf  vor  sich  gegangen  ist.  Grossbrittanien  ist  aus 
der  Vereinigung  der  kleinen  angelsächsischen  Reiche  unterein- 
ander, dann  mit  Wales,  Schottland  und  Irland  hervorgegangen, 
Spanien  aus  Leon,  Castilien,  Aragonien  und  dem  maurischen 
Granada,  die  skandinavischen  und  das  Zarenreich  aus  einer 
kaum  zu  überblickenden  Anzahl  von  örtlichen  Fürstenthümern. 

Aber  einen  sehr  wesentlichen  Unterschied  giebt  es.  Jene 
Einigungen  stehen  am  Anfange  der  Geschichte,  oder  haben  sich 
vollzogen  in  Zeiten,  wo  die  Beziehungen  der  Staaten  zu  ein- 
ander einfacher  waren,  und  stärkere  Gegensätze  leichter  über- 
wunden werden  konnten;  wir  machen  heute  diesen  Umbil- 
dungsprozess  zum  zweiten  Male  durch.  Wir  haben  bereits 
einen  Einheitsstaat  besessen,  der  auf  demselben  Wege  entstan- 
den, aber  durch  neue  Trennungen  uns  verloren  gegangen  ist. 
Das  geschah  gerade  in  den  Jahrhunderten,  wo  Frankreich, 
Spanien,  England  dem  Abschlüsse  des  einheitlichen  Staats  ent- 
gegengingen; darum  sind  sie  zu  Herrschern  Europas  geworden, 
und  unsere  Kaiser  sind  herabgestiegen  von  ihrem  Thron,  das 
Reich  ist  zerrissen  wie  ein  veraltetes  Gewand,  dessen  Fetzen 
noch  hente  im  Sturme  hin  und  her  flattern.  Unsere  Umbil- 
dung wird  bei  schwächern  Gegensätzen  um  so  schwieriger  sein, 
denn  unter  den  verwickeltsten  politischen  Verhältnissen  wollen 
wir  ein  altes  Uebel  hellen  und  eine  alte  Macht  wiedergewinnen, 
die  nach  Jahrhunderten  Keinem  in  Europa  zu  gelegener  Zeit 
aus  dem  Grabe  aufsteigt. 

Das  es  also  gekommen  ist,  dass  der  Zustand  der  Ohn- 
macht der  herrschende  geworden,  ist  es  unsere  Schuld  oder 
wessen?  Alle  Geschichte  ist  Wechselwirkung  zwischen  dor 
bewussten  That  und  ihren  oft  ungeahnten  Folgen,  die  mit  un- 
widerstehlicher Gewalt  über  das  Haupt  des  Thäters  hinweg- 
schreiten. Hier  entfaltet  sich  ein  ewiges  Gesetz.  Aber  die  Summe 
der  politischen  Betrachtung  ruht  in  dem  Ausspruche  des  alten 
Weisen:  „Jedes  Volk  hat  die  Verfassung,  die  es  zu  haben 
verdient". 
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Audi  die  alten  Kaiser  ]ial)en  das  Reich  nicht  ohne  Mühe 
zusammengehalten.  Indem  sie  selbst  einem  Stamme  angehörten, 
haben  sie  mit  Hülfe  der  Sachsen,  Franken  oder  Schwaben  die 
andern  der  Herrschaft  unterthänig  gemacht,  sie  waren  die  Ver- 
treter des  Gefühls  ihrer  Zusammengehörigkeit  und  nationalen 
Einigung,  die  der  Absonderung  entgegentrat.  Diese  fand  einen 
zwiefachen  Ausdruck.  Einmal  den  ältesten,  natürlichsten  in 
den  eifersüchtigen  Stämmen,  der  später,  als  auch  ihre  Einheit 
sich  aufgelöst  hatte,  unter  andern  Zeitverhältnissen  in  dem  Ge- 
gensatze von  Nord  und  Süd  eine  neue  Gestalt  gewonnen  hat; 
es  ist  der  der  Ober-  und  Niederdeutschen,  nicht  mehr  in  der 
Sitte  allein,  auch  in  dem  kirchlichen  Bekenntniss  trat  er  jetzt 
hervor.  Dann  aber  zweitens  in  der  Aristokratie  der  Reichs- 
fürsten, die  auf  dem  Boden  des  Lehnswesens  erwachsen,  zu 
Landesfürsten  und  Souverainen  wurden.  Sie  waren  die  Barone 
des  Reichs,  aber  während  diese  in  den  Nachbarländern  durch 
das  erstarkende  Königthum  gebrochen  wurden,  haben  sie  bei 
uns  die  Monarchie  gebrochen,  und  die  Ahnen  der  Kleinstaaten 
haben  sich  an  die  Stelle  des  Kaisers  gesetzt.  Ihr  Landes- 
fürstenthum,  das  die  Summe  aristokratischer  Vorrechte  und 
souverainer  Befugnisse  und  zunächst  persönlicher  Natur  war, 
begann  territoriale  Grenzen  abzusetzen,  es  erschien  als  ge- 
schlossenes Gebiet.  Wie  sie  das  Kaiserthum  geplündert  hatten, 
sprengten  sie  auch  die  Einheit  der  Lande,  welche  die  Stämme 
bewohnten,  und  drängten  sich  in  die  Mitte  zwischen  Kaiser 
und  Volk.  Die  Witteisbacher,  die  Wettiner,  die  Weifen,  viele 
andere  begannen  mit  den  Bischöfen  die  Territorien  zu  theilen, 
die  Kleinstaaterei  war  entschieden.  Man  darf  nicht  vergessen, 
die  heutige  ist  der  letzte  Rest  einer  untergegangenen  Aristo- 
kratie, es  sind  die  gekrönten  Nachkommen  mittelaltriger  Barone. 

Aus  welcher  Macht  sollte  seitdem  das  zu  einem  leeren 
Ideal  verflüchtigte  Kaiserthum  regieren?  Einzig  aus  der,  welche 
die  Fürsten  stark  machte,  aus  der  dynastisch  landesherrlichen, 
eine  andere  gab  es  nicht.  Seit  dem  ersten  Habsburger,  dann 
anerkannt  durch  die  goldene  Bulle,  trat  an  die  Stelle  des  alten 
Reichs  eine  grosse  politische  Körperschaft,  die  zuerst  in  der 
Wahloligarchie  der  Kurfürsten,  einer  neuen  Verengerung  des 
Kreises  fiist  souverainer  Landesfürsten,  sich  im  Uebergange 
zum  Bundesstaate  zeigte.  Der  Kaiser  war  wählbar,  seine  welt- 
lichen Wähler  nach  der  Geschlechtsfolace  erblich  und  im  Be- 
sitze  der  Rechte,  die  ihm  nur  noch  dem  Namen  nach  zukamen. 
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Sehr  gebrechlich  war  die  höchste  Spitze,  um  so  unerschütter- 
licher die  niedern  Mächte,  die  das  Land  ringsumher  durch- 
brachen.    Es  war  die  Zersplitterung  von  Reich  und   \'olk. 

Das  spätere  spanische  Regiment  der  Habsburger,  die  Un- 
möglichkeit die  Reformation  bei  allen  deutschen  Stämmen  in 
gleicher  W^eise  durchzusetzen,  hat  diese  Richtung  gefördert. 
Als  nach  den  furchtbaren  konfessionell  politischen  Kämpfen  im 
siebzehnten  Jahrhundert  Frankreich  und  Schweden  den  West- 
fälischen Frieden  diktirten,  wurde  den  Reichsständen  d.  h.  den 
Fürsten  nach  VlII.  2  der  Akte  das  Recht  gegeben,  Bündnisse 
auch  mit  fremden  Mächten  zu  schliessen ,  wie  es  hiess  „zu 
ihrer  Erhaltun«j:  und  Sicherung".  Es  fol^ijte  daraus  der  unab- 
hängige  diplomatische  Verkehr  mit  dem  Auslande,  die  An- 
massung  des  einseitigen  Kriegsrechts  auch  gegen  Kaiser  und 
Reich,  die  Souverainität  der  Landesfürsten,  aber  auch  die  Zer- 
reissung  des  Reiches  vollendete  sich,  denn  die  tonangebenden 
Mächte  erkannten  die  deutsche  Kleinstaaterei  an  und  garan- 
tirten  sie  als  nothwendig  für  die  Sicherheit  Europas.  Der 
Schwache  ward  gefesselt,  damit  er  den  Starken  nicht  gefährde! 

Es  war  der  Bundesstaat  in  der  schwächsten  Form,  mit 
einem  formell  wählbaren,  aber  dennoch  erblichen  Oberhaupte, 
ohne  irgend  ein  zureichendes  Organ,  zu  jeder  politischen  That 
unfähig,  ein  erbarmenswürdiger  Gegenstand  der  Plünderung 
und  Verhöhnung,  wie  er  anderthalb  Jahrhunderte  sein  Dasein 
gefristet  hat,  bis  der  Sturm  der  Revolution  ihn  über  den  Hau- 
fen warf,  die  Restauration  als  seinen  Erben  den  Staatenhund 
einsetzte,  und  Europa  auf  dem  Wiener  Kongress  die  deutsche 
Kleinstaaterei  zum  zweiten  Mal  feierlich  garantirte. 

Es  ist  eben  die,  deren  Gebahren  wir  noch  heutiges  Tages 
mit  eigenen  Augen  gesehen  haben.  Bei  diesem  Bilde  gedenken 
wir  zu  verweilen. 

Sind  es  denn  überhaupt  Kleinstaaten?  Klein  genug 
freilich,  aber  auch  Staaten,  wirkliche  Staaten?  Vielen  will  es 
scheinen^  es  seien  nur  Karikaturen  davon.  Freilich  Gross  und 
Klein  sind  sehr  relative  Begrifle,  alles  kommt  auf  das  Mass 
an,  mit  dem  man  misst  oder  gemessen  wird.  Hamlet  wollte 
in  eine  Nussschale  kriechen  und  sich  einen  König  dünken  von 
unermesslichen  Reichen,  ob  ihn  darum  irgend  Jemand  für  einen 
König  gehalten  hätte?  Schwerlich!  selbst  in  Dänemark  nicht! 
Unsere  Kleinstaaten  waren  nach  ihrem  Masse  ganze,  volle,  aus- 
gewachsene   Staaten,    ob  Andere,    die   einen   längern  Zoilstock 
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führten,  diese  Vorstellung  getheilt  haben,  wenn  sie  nicht  ihre 
Gründe  hatten,  so  scheinen  zu  wollen,  ist  sehr  fraglich.  Auch 
hier  würde  der  Ausspruch  lauten:  „Kein  Mass!"  Denn  es  gilt 
der  unumstössliche  Satz,  mit  der  Quantität  wird  auch  die  Qua- 
lität eine  andere,  dieselbe  Kraft,  welche  am  grossen  Stoffe  sich 
zur  unwiderstehlichen  Gewalt  erhebt,  ist  im  kleinen  wirkungs- 
los begraben.  Ein  Knabe,  der  mit  einem  Dragonerpallasch 
unter  die  Disteln  schlägt,  ist  noch  kein  Dragoner;  es  sind 
dieselben  Gesetze,  nach  denen  ein  Schwefelholz  und  der  Vesuv 
sich  entzünden,  darum  ist  aber  noch  das  Schwefelholz  kein 
Vesuv. 

Nichts  in  der  That  ist  durch  den  Kontrast  tragikomischer, 
aber  zugleich  entsittlichender  und  in  seinen  Wirkungen  gefähr- 
licher als  in  den  beschränktesten  Grenzen  der  Wahn  unbe- 
schränkter Macht.  Unter  allen  Tyrannen  kann  der  Haustyrann 
der  schlimmste  sein.  Der  Mensch  ist  weder  fähig  noch  beru- 
fen, eine  absolute  Macht  auszuüben,  seinem  Wesen  nach  ist 
er  eng  beschränkt.  Die  furchtbarsten  Erscheinunfjen  sind  da 
hervorgetreten,  wo  die  Seele  einzelner  Gewalthaber  von  jenem 
Wahne  ergriffen  wurde,  weil  ihnen  scheinbar  unerschöpfliche 
Mittel  der  Macht  zu  Gebote  standen.  Es  ist  erklärlich,  wenn 
römische  Kaiser  und  Päpste  sich  vergöttern  liessen,  auf  den 
höchsten  Gipfeln  der  Welt  wurden  sie  von  jenem  heillosen, 
iXeistzerrüttenden  Schwindel  erfasst;  was  aber  soll  man  von 
denen  sagen,  die  sprechen,  als  wenn  sie  Berge  versetzen  könn- 
ten, während  sie  nicht  im  Stande  sind,  den  nächsten  Kehricht- 
haufen vor  ihrer  Hausthüre  aus  dem  Wege  zu  schaffen? 

Auf  deutschem  Boden  hat  sich  während  des  letzten  Jahr- 
hunderts diese  Karikatur  immer  schroffer  entwickelt,  in  eben 
dem  Masse  als  die  möglichen  Tugenden  der  Kleinstaaten  ab- 
handen gekommen  sind,  als  sie  nichts  mehr  waren,  als  ein 
kleines  Fleckchen  Erde,  auf  dem  ein  Souverain  mit  grossem 
Namen  und  Rechten  und  noch  grösseren  Ansprüchen  seinen 
Herrschersitz  aufgeschlagen  hatte.  Wer  gedächte  nicht  jener 
berufenen  Landgrafen  von  Hessen,  jener  Herren  von  Ziegen- 
hain und  Katzenellenbogen,  die  der  wahre  Urtypus  dieses 
Schlages  sind?  Da  wird  die  Durchlaucht  zum  Imperator,  ein 
Abbild  göttlicher  Majestät  auf  Erden,  vor  dem  klerikale  Weih- 
opfer angezündet  werden.  Das  massige  Gebiet  wird  zum  Reich 
bis  ans  Ende  der  Tage,  das  Schloss  zum  Louvre  oder  Eskurial, 
das  Bataillon    zum  Heer,    der  Major   zum  Feldmarschall,    der 
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bescheidene  Rentmeister  zum  Finanzminister,  der  Justiziar  zum 
Minister  des  Auswärtiuien.  So  steigern  sich  mit  der  Verkeh- 
rung  der  Begriffe  die  Bezeichnungen  endlos  fort,  bis  man  das 
rechte  Mass  für  alle  Dinge  verloren  hat,  und  nur  noch  das 
Kleine  gross,  und  das  Grosse  klein  zu  sehen  vermag.  Es  ist 
immer  die  alte  Fabel  vom  Frosch,  der  sich  zum  Stier  aufbla- 
sen wollte  und  darüber  krepirte. 

Und  wehe  dem  der  die  Dinge  nicht  nach  diesem  Rcl'"1<^- 
ment  sehen  kann!  Hier  entfaltet  sich  ein  System  der  Bart-  und 
Knopfordnung,  eine  ganze  Wissenschaft  der  polizeilichen  Topf- 
guckerei,  des  Auflauerns,  der  Spionage  nach  allem  Ersinnlichen, 
ob  die  Leute  Fleisch  oder  Gemüse  essen,  W^ein  oder  Bier 
trinken;  rapportirt  wird  über  Alles,  was  sie  sprechen,  denken, 
glauben  oder  glauben  könnten,  und  eine  schwarze  Halsbinde 
wird  Grund  zur  Strafversetzung  von  einem  Winkel  des  Reichs 
in  den  andern.  W^ohln  muss  das  führen?  Zum  überschlagend- 
sten Machtdünkel,  zur  stets  bereiten  Sclavendienstfertigkeit  der 
Beamten,  zur  steten  Angst  der  Unterthanen,  die  in  jeder  Maus 
den  verkappten  Aufpasser  wittert.  Es  ist-  der  Ruin  des  Lan- 
des, denn  man  hat  ihm  zugleich  einen  Staat,  eine  Steuerlast 
aufgehalst,  die  es  nicht  ertragen  kann,  es  wird  begraben  unter 
der  Wucht  der  gallonirten  Staatslivreen,  die  man  für  Pygmäen 
nach  Cyclopenmass  zugeschnitten  hat. 

Welche  Fundgrube  von  Klatsch-  und  Skandalgeschichten 
hat  sich  nicht  in  diesem  Treiben  eröffnet,  welch  reicher  Stoff 
angeblicher  oder  wirklicher  Memoiren!  Bemerkenswerth  bleibt 
es,  dass  zu  jener  verrufenen  Geschichte  der  deutschon  Höfe, 
die  vor  Jahren  die  Runde  durch  alle  Lesebibliotheken  machte, 
gerade  die  kleinen  den  grössten  Beitrag  geliefert  haben.  Mag 
auch  nur  der  zehnte  Theil  davon  wahr  sein,  es  ist  mehr  als 
genug,  um  über  diese  Wirthschaft  den  Stab  zu  brechen. 

Das  ist  keine  Karikatur  von  heute,  schon  Friedrich  der 
Grosse  schildert  die  kleinen  Fürsten  in  seinem  Antimacchiavell 
nicht  anders,  diese  Hermaphroditen  von  Souverain  und  Privat- 
mann, wie  er  sagt.  Er  fährt  fort^j:  Ce  qu'on  pourrait  leur 
conseiller  de  meilleur  serait,  ce  me  semble,  de  diminuer  en 
quelque  chose  Topinion  infinie  qu'ils  ont  de  leur  grandeur,  de 
la  veneration  extreme,  qu'ils  ont  pour  leur  ancienne  et  illustre 
race,  et  du  zele  inviolable  qu'ils  ont  pour  leur  armoiries.  —  La 
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piupart  des  petits  princes  et  noramement  ceux  d' Allem  agne,  sc 
luinent  par  la  depense  excessive  ä  la  proportioii  de  leurs  re- 
venues,  que  leur  fait  faire  Tivresse  de  leiir  vaine  grandeur,  ils 
s'abiment  pour  soutenir  Thonneur  de  leur  raaison,  et  ils  pren- 
nent  par  vanite  le  cliemin  de  la  inisere  et  de  Fiiopital;  il  n'y  a 
pas  jusqu'au  cadet  du  cadet  d'une  ligne  apanagee  qui  ne  s'ima- 
gine  d'etre  quelque  chose  de  semblable  a  Louis  XIV;  il  batit 
son  Versailles,  il  a  ses  maitresses,  il  entretient  ses  armees  — 
et  cela  si  fort  en  dirninutif,  qu'il  faut  un  microscope  pour 
apercevoir  chacun  de  ces  corps  en  partieulier;  son  armee  serait 
peut-etre  assez  fort  pour  representer  une  bataille  sur  le  theatre 
de  Verona. 

So  schrieb  Friedrich  hundert  Jahr  vor  Heinrich  LXXII. 
von  Reuss-Ebersdorf,  Sicherlich  wird  diese  Kritik  des  gros- 
sen HohenzoUernschen  Autors  Manchem  noch  heute  sehr  un- 
w^illkommen  sein. 

Fast  noch  verhängnissvoller  ist  die  Kleinstaaterei  durch 
ihre  Beziehungen  zu  den  auswärtigen  Mächten  geworden. 
Schon  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  waren  eheliche  Verbin- 
dungen dieser  Fürstenffeschlechter  mit  fremden  Häusern  nichts 
Seltenes;  je  näher  sie  dem  Kaiser  traten,  je  entschiedener  sie 
in  die  Reihe  der  Souveraine  Europas  aufgenommen  wurden, 
desto  häufiger  wurden  diese  dynastischen  Verhältnisse,  desto 
bedenklicher  ihre  Folgen  für  die  deutsche  Politik.  Schliesslich 
ist  diese  fast  ganz  unmöglich  geworden.  Die  Fürstenfamilien 
wurden  der  Heimath  entfremdet,  dafür  hat  sich  der  fremde 
Einfluss  festgesetzt,  er  hat  die  Risse  und  Spaltungen  erweitert, 
die  Bande  vollends  gelockert,  das  Land  zum  Schlachtfeld  frem- 
der Heere,  die  deutschen  Höfe  zum  Tummelplatz  auswärtiger 
Diplomaten  gemacht. 

Durch  ihre  verwandtschaftlichen  Verbindungen  mit  nicht- 
deutschen Herrscherhäusern  sind  deutsche  Fürsten  auf  fremde 
Throne  berufen  worden,  und  mit  leichter  Mühe  haben  sie  ihrer 
Nationalität  in  fremder  Pracht  und  Machtfüllc  vergessen.  Die 
Habsburger  sind  zu  Spaniern,  die  Oldenburger  zu  Dänen,  die 
Pfalz-Zweibrücker  zu  schwedischen  Wasas,  die  Sachsen  pol- 
nisch, die  Weifen  zu  Engländern,  die  Holstein-Gottorper  zu 
Romanows  und  Russen  geworden.  Ihre  deutschen  Lande  wur- 
den Provinzen,  die  meistens  undeutsch  und  stiefmütterlich  ver- 
waltet, zu  allen  Zeiten  jeder  fremden  Einwirkung  Thür  und 
Thor  often  halten  mussten,  und    der  Ahnen  erinnerte  man  sich 
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nur,  wenn  es  galt  neue  Ansprüche  zu  erheben.  Solche  Fürsten 
waren  es,  die  das  alte  Vaterland  nicht  allein  rücksichtslos  be- 
handelt haben,  wie  ächte  Abtrünnige  haben  sie  die  feindselige 
PoHtik  der  Gegner  noch  feindseliger,  gewandter,  kräftiger 
durchgesetzt,  um  ihren  deutschen  Ursprung  vergessen  zu  ma- 
chen. Katharina  H.,  eine  Anhaltische  Prinzessin,  und  ihre 
Nachfolger  haben  die  Politik  Peters  des  Grossen  vollendet  und 
gegen  Deutschland  gerichtet,  wie  haben  es  nicht  die  Ktuiige 
von  Dänemark  versucht,  Holstein  zu  danisiren  und  durch  ty- 
rannische Bedrückung  loszureissen! 

Andererseits  haben  diese  zahlreichen  kleinen  Fürsten,  die 
das  eigene  Land  nicht  ernähren  konnte,  den  bedenklichen  Vor- 
zug gehabt,  dass  aus  ihren  Reihen  fremde  Prinzessinnen,  na- 
mentlich russische,  ihre  Männer  wählen  durften.  Apanagirte 
Prinzen  wurden  ins  Ausland  verpflanzt,  sie  wurden  ohne  An- 
hang und  Einfluss  brauchbare  Generale  oder  paradirende  Re- 
gimentsinhaber; regierende  Fürsten  mussten  sich  zu  Werkzeu- 
gen fremder  Politik  bequemen,  und  je  nach  ihren  Anlagen 
wurden  sie  als  Satrapen  oder  Pensionaire  behandelt,  an  denen 
man  jede  Herrscherlaune  auslassen  durfte.  Fürst  und  T^and 
musste  ja  Gott  danken,  dass  der  fremde  Goldstrom  diesen  arm- 
seligen Winkel  der  Erde  befruchtete!  Auch  zu  dynastischen 
Verbindungen  gehört  ein  Gleichgewicht  beider  Theile,  wenn 
nicht  einer  dem  andern  geopfert  werden  soll. 

Aber  es  handelt  sich  nicht  allein  um  die  einzelne  Person, 
sondern  um  Land  und  Leute,  die  zu  Allem  noch  der  argwöh- 
nischen Controle  einer  auswärtigen  Politik  unterliegen,  in  die 
fernsten  Verwickelungen  hineingezogen  und  von  einer  fremden 
Macht  ausgebeutet  werden,  die  keine  andere  Rücksicht  kennt, 
als  für  ihren  Zweck  schonungslos  Alles  zu  verbrauchen.  So 
hat  sie  sich  seit  zweihundert  Jahren  eingenistet,  bis  ins  innerste 
Lebensmark  ist  sie  gedrungen,  in  allen  europäischen  Verträgen 
und  Congressen  haben  die  Rücksichten  auf  verwandtschaftliche 
Beziehungen  vornehmlich  Deutschland  betroffen.  Hier  muss 
Russland  geschont  werden,  dessen  Grossfürstinnen  seit  Peter 
dem  Grossen  nach  Mecklenburg,  Holstein,  Würtemberg,  Wei- 
mar, Nassau  und  Hessen  gekommen  sind,  dort  England  und 
Frankreicii.  iiul  man  einmal  den  Muth  gehabt,  sich  darüber 
hinwegzusetzen,  so  brechen  Winke,  Warnungen  und  drohende 
Noten    von   allen  Seiten  herein,   aller  Welt  Vortheil  sollen  die 
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deutschen  Fürsten  wahren,  nur  ihren  eigenen  nächsten,  den 
deutschen,  nicht!  Was  bleibt  ihnen  übrig?  Die  Noten  müssen 
sie  einstecken,  aber  die  Faust  in  der  Tasche  dürfen  sie  maclien. 
Auf  allen  Seiten  politische  und  diplomatische  Schranken,  Schlin- 
gen und  Fallstricke;  nichts  kann  gethan,  gesagt  werden,  die 
Kehle  wird  zugeschnürt,  das  Leben  hört  auf! 

Bis  auf  den  letzten  Funken  nuisste  es  bereits  erstickt  sein, 
wenn  es  in  den  Kleinstaaten  niilit  manchen  Mann  gäbe,  der 
dieses  Dasein  als  einen  tödtlich  histenden  Alp  euipfunden  und 
sehnsüchtiges  Herzens  nach  den  deutschen  Brüdern  jenseits  des 
nächsten  Schlagbaums  ausgeschaut  hätte.  Was  wäre  denn  auch 
der  Nassauer,  Meininger,  Altenburger  und  Waldecker  für  sich 
allein?  Das  Verwandte,  das  gewaltsam  (ietrennte  muss  sich 
einigen;  je  kleiner  der  losgerissene  Bruchtheil,  um  so  eifriger 
wird  er  einen  Schwerpunkt  ausserhalb  seines  Kreises  suchen. 
Es  giebt  eine  ursprüngliche  Kraft,  die  alles  Vereinzelte  und 
Verkommene  zusammenzufassen  sucht,  wie  gering  sie  auch  ge- 
worden sein  mag,  es  ist  die  deuts(;he  Nationalität. 

Diese  Ueberzeugung  hat  während  des  letzten  Menschen- 
alters an  Zahl  und  Bedeutung  ihrer  Vertreter  sehr  gewonnen. 
In  der  Mitte  der  Kleinstaaten  selbst  erhoben  sich  die  erbittert- 
sten Feinde  als  eine  neue  deutsche  Partei.  Man  sagte  si(th : 
„Wir  sind  schwach  in  der  Vereinzelung,  aber  stark  im  Verein. 
Zählen  wir  einmal  über  die  Schlagbäume  hinweg,  so  sind  wir 
achtzehn  Millionen  Menschen,  das  ist  mehr  als  mancher  euro- 
päische Staat  Einwohner,  doppelt  so  viel  als  Oesterreich,  eben 
so  viel  als  Preussen  an  deutschen  Unterthanen  besitzt,  und  wir 
sollten  nicht  eben  so  viel  gelten  können?  Wir  werden  mehr 
sein  als  sie,  denn  wir  wollen  keine  europäische  Politik  macheu, 
von  der  die  deutsche  bevormundet  würde,  wir  haben  keinerlei 
fremde  Beimischung,  wir  allein  sind  das  deutsche  Volk  in 
Wahrheit!"  Wo  der  Druck  am  stärksten  war,  erstarkte  diese 
Gesinnung  am  mächtigsten,  und  es  soll  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  sie  hat  den  nationalen  Umschwung  nicht  wenig 
gefördert.  Nur  reichte  die  gute  Absicht  nicht  aus,  wenn  sie 
nicht  ein  entsprechendes  Werkzeug  fand,  und  so  weit  sie  ihre 
Grenzen  auf  der  einen  Seite  auch  ziehen  mochte,  erkannte  sie 
-doch  die  Schranke  nicht,  die  sie  ihrer  Wirkung  auf  der  an- 
-dern  selbst  setzte. 

Zuerst  auf  Ori^-anisation  kam  es  an.  Das  nächste  Mittel 
bot  die  Einigung    für    materielle  oder  ideelle,    dann  für  politi- 
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sehe  Zwecke,  in  einem  Punkte  sollten  sich  schliesslich  alle  zer- 
streuten Atome  sammeln.  Den  altern  periodischen  Vereinen 
der  Männer  der  Wissenschaft  folgten  Sänger-,  Turner-,  Schützen- 
fahrten, die  bereits  mit  dein  Anspruch  grosser  Volksfeste  auf- 
traten, dio.  Tage  der  Juristen,  der  Abgeordneten,  der  National- 
verein. Ehrenwerthe  und  treffliche  Männer  aus  allen  deutschen 
Landen  kamen  zusammen ;  da  wurde  geschossen  nach  dem 
Kaiseradler,  es  zeigte  sich,  wie  weit  man  es  am  Keck  und 
Barren  gebracht  habe,  es  wurde  gesungen  und  gesagt:  „Was 
ist  des  Deutschen  V^iterland?"  Die  Banner  flatterten,  es  schmet- 
terten die  Fanfaren,  es  wurde  gesprochen  und  getoastet,  debat- 
tirt  und  Resolutionen  gefasst,  manches  grosse  Wort,  auch  viele 
grosse  Worte  wurden  gehört,  manche  bedeutende  Anreüun«^ 
gegeben  und  empfangen.  Das  Blut  kam  in  Bewegung,  man 
war  erfreut  sich  endlich  einmal  auslüften  zu  können  von  der 
Pedanterie  der  Kleinstaaterei,  endlich  in  eine  grossdeutsche 
Zukunft  zu  schauen.  Aber  was  nun  weiter?  Nach  herrlichen 
Tagen  kehrt  man  zurück  in  die  Philisterei,  bis  das  Jahr  in  sei- 
nem Kreislauf  ein  neues  Fest  bringt;  das  Herz  hat  man  er- 
leichtert, was  inzwischen  geschehen  könne,  bleibt  dem  perma- 
nenten  Ausschuss  überlassen. 

Das  ideale  Deutschland  der  Zukunft  wollte  man  darstellen, 
in  Wirklichkeit  aber  war  gezeigt,  immer  noch  sei  es  nur  ein 
geographischer  Begrifl'.  In  ihrer  Heimath  vertheilten  sich  diese 
achtzehn  Millionen  wieder  auf  einige  dreissig  Gebiete.  Gerade 
die  grössten  hatten  die  wenigsten  Vertreter  gestellt,  und  in 
seinen  vier  Pfählen  war  der  Einzelne  wieder  der  Einzelne. 
Die  Schwierigkeiten  des  Ziels  hatte  man  unterschätzt,  den  tru- 
ten  Willen,  die  Kraft,  die  Mittel,  die  man  dafür  besass,  über- 
schätzt. Auf  diesen  Volkstagen  war  das  ausschliessliche  Deutsch- 
land ebenso  wenig  zu  finden,  als  an  den  kleinen  Fürstenhöfen. 
Patriotische  Lieder  und  Resolutionen  sind  keine  Zauberformeln, 
mit  denen  man  Schloss  und  Riegel  sprengt  oder  alte  Schäden 
sympathetisch  heilt. 

Darum  hatten  hitzigere  Geister  andere  Kraftmittel  in  Be- 
reitschaft, Freischaaren,  VolksbewaÖ'nung,  Aufstand;  sie  wähn- 
ten die  vollends  unorganisirten  Kräfte  entfesseln  zu  müssen, 
um  eine  neue  radikale  Ordnung  herbei  zu  führen.  Es  war  ein 
anderer  noch  gefährlicherer  Aberglaube,  einer  von  denen,  die 
es  unternehmen  den  Teufel  durch  Beelzebub   auszutreiben,   die 
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das  Chaos    hereinbrechen    lassen,    damit    Licht    und    Ordnung 

werde. 

Eines  hätten  diese  Vereine  erreichen  können,  die  Milde- 
rung, die  Abschleifung  des  starren,  eckigen  Partikularismus, 
der  landschaftlichen  Vorurtheile,  die  Zügelung  der  Eifersucht 
der  Stämme,  die  fortgesetzte  Uebertragung  eben  jener  Fehler, 
deren  sie  die  Regierungen  anklagen,  auf  die  Bevölkerungen. 
Sehr  wenig  ist  es  ihnen  gelungen,  den  alten  Sauerteig  auszu- 
treiben, den  Aberglauben  an  die  eigene  patriotische  Treftlich- 
keit  und  die  Undeutschheit  der  deutschen  Brüder,  die  jenseits 
der  nächsten  Bannmeile  zu  Hause  sind.  Was  haben  die  Tag- 
fahrten  der  Ober-  und  Niederdeutschen  nach  Bremen  oder 
Frankfurt  gefruchtet?  Gerade  in  diesen  Vereinen  hat  sich  jener 
eigenthümliche  grossdeutsche  Patriotismus  gebildet,  dessen  Pro- 
gramm die  bei  Tag  und  Nacht  wiederkehrende  Frage  ist: 
„Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?"  Jene  klare  Vaterlands- 
liebe, aber  jene  unklare  Pohtik,  die  überall  Reden  hält  von 
dem  einigen,  grossen,  starken,  freien  Vaterland,  die  ausruft: 
„Seid  umschlungen  Millionen!"  wenn  es  sich  um  die  deutschen 
Brüder  in  Oesterreich  handelt,  aber  dennoch  die  Nächsten  aus- 
schliessen  will,  bis  sie  nicht  geworden  sind  wie  Ihrer  einer; 
die  sich  vermisst  die  Sterne  vom  Himmel  zu  holen,  aber  hier 
unten  darf  darum  kein  Kochtopf  zerschlagen  werden.  Alles 
soll  neu  werden,  nur  bei  uns  bleibe  es  beim  guten  Alten!  Es 
ist  als  ob  sie  die  Quadratur  des  Cirkels  suchten  I 

Lange  galt  es  den  bairischen  und  schwäbischen  Bevölke- 
rungen  als  unumstösslicher  Grundsatz,  sie  seien  die  reinen 
Deutschen,  die  Urteutonen;  namentlich  im  Nordosten  sei  es 
nicht  geheuer,  da  ist  das  Land  der  W^enden  und  Obotriten,  da 
treiben  noch  im  neunzehnten  Jahrhundert  die  slavischen  Un- 
holde ihr  Wesen,  im  Sande  wächst  da  kein  Baum,  es  blühet 
kein  Reis,  deutsches  Gemüth  kann  da  nicht  sein,  wo  man  statt 
des  herzlichen  „Ischt"  nur  das  züngelnde,  spitzige  „Ist"  kennt, 
keine  deutsche  Kraft,  wo  man  nicht  ausschliesslich  bairisches 
Bier  trinkt!  Nicht  allein  das  Privilegium  der  Gemüthstiefe,  der 
Poesie  nehmen  sie  für  sich  in  Anspruch,  ganz  besonders  die 
politische  Einsicht  und  Reife;  darauf  beruht  es,  dass  in  dem 
künftigen  deutschen  Himmelreich  ihnen  die  erste  Stelle  ge- 
bührt. Bei  aller  Kleinstaaterei  sind  eigentlich  sie  doch  die 
Freien,  sie  wissen  am  besten  wie  man  constitutionelle  Toilette 
macht,    in  ihren  Spiegel    müssen  wir  sehen,    um  unser   Unge- 
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schick  zu  erkennen.  Ihnen  verschlägt  es  wenig,  dass  wir  seit 
achtzehn  Jahren  einen  Landtag  haben,  auf  dem  grosse  Fragen 
in  einer  Ausdehnung  zur  Sprache  gekommen  sind,  wie  sie  in 
ihren  Landtagsstuben  niemals  erhört  war;  dass  hier  Ueberzeu- 
gung,  Willenskraft  und  Ausdauer  auf  beiden  Seiten  heisse 
Schlachten  geschlagen  haben,  dass  mancher  parlamentarische 
Redner  sich  hören  Hess,  in  dem  man  den  glänzendsten  Ueber- 
zeugungsgenossen  hätte  anerkennen  müssen,  wenn  man  noch 
hätte  hören  können  und  wollen.  In  London  und  Paris  ward 
man  aufmerksam,  in  München  und  Stuttgart  ging  Alles  spurlos 
vorüber.  Der  stete  Refrain  war  und  blieb:  „Es  is  nicht  das 
Rechte,  es  hat  Euere  Form!  was  kann  von  Euch  (nites 
kommen  ?  " 

Wie  hat  die  Presse  in  Augsburg,  München,  Frankfurt 
nicht  eingestimmt  in  dieses  Geschrei!  Wusste  sie  es  in  der 
That  nicht  besser,  was  soll  man  denken  von  ihrer  gepriesenen 
Intelligenz?  sie  war  eine  blinde  Blindenführerin.  Wusste  sie 
es  besser,  wie  kuim  mau  genügend  dieses  System  bezeichnen, 
das  unter  dem  Banner  der  Volksbelehrung  die  abgeschmackte- 
sten Märchen  verbreitet  und  den  Lesern  das  gröbste  Lug-  und 
Trugnetz  über  den  Kopf  wirft?  Was  soll  man  denken  von  den 
Köpfen  dieser  Leser?  Es  ist  der  engherzigste  landschaftliche 
Particularismus,  im  Bunde  mit  dem  nicht  minder  engherzigen 
politischen  Doctrinarismus,  der  die  Dinge  nur  durch  seine  grüne 
oder  blaue  Brille  zu  sehen  vermag.  Das  ist  die  Kleinstaaterei 
von  der  Kehrseite. 


Traurig  ist  es,  wenn  die  Karikatur  das  herrschende  Zei- 
chen historischer  Entwickelung  und  politischer  Zustünde  ge- 
worden ist;  aber  alle  Karikatur  ist  Missgestalt,  entstanden  durch 
Uebertreibung  einzelner  an  sich  nicht  verwerflicher  Gruudzüge, 
sie  ist  ein  Zerrbild,  dem  ein  ursprünglich  reines  Bild  voran- 
ging, das  durch  fremdartige  willkürliche  Einw^irkungen  in  sein 
Gegentheil  verkehrt  worden  ist.  Zum  Theil  gilt  dies  auch  von 
den  Kleinstaaten.  Wären  sie  das  Zerrbild  ausschliesslich  ge- 
wesen, das  sie  geworden  sind,  nirgend  in  der  deutschen  Ge- 
schichte hätten  sie  eine  Stelle  gefunden,  wo  sie  bessere  Seiten 
zu  entwickeln  und  eine  höhere  Berechtigung  zu  gewinnen  ver- 
mocht hätten,  ihr  Dasein  würde  ein  absolutes  Unglück,  aber 
zugleich  ein  Räthsel  sein,   nach    dessen  Lösung   man   sich    ver- 
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geblich  umsähe.  Auch  sie  hatten  eine  Zeit,  wo  ihnen  eine 
andere  Aufgabe  gestelh  war,  als  eine  Macht  ohne  Kraft  zu 
sein.  Das  ist  das  Schicksal  menschlicher  Formen  und  Erschei- 
nungen, sich  selbst  entfremdet  zu  werden,  wenn  sie  sich  dem 
allgemeinen  sittlichen  Lebensinhalte  entfremden.  Wer  hat, 
dem  wird  gegeben,  wer  nicht  hat,  dem  wird  genommen  auch 
was  er  hat! 

Man  kann  es  als  ein  nationales  Unglück  beklagen,  dass  es 
den  volksthümlichen  Kaisern  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert 
nicht  gelang,  eine  starke,  unzerbrechliche  Einheit  des  Reiches 
herzustellen;  aber  da  sie  es  nicht  vermocht  haben,  nuiss  es  ein 
Glück  genannt  werden,  dass  es  denen  des  sechszehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderts  eben  so  wenij;  cfelunfren  ist,  die  Ein- 
heit  zu  begründen,  welche  ihr  Ideal  war,  für  dessen  Durchfüh- 
rung sie  die  furchtbarsten  Mittel  besassen.  Volksthümlich  wäre 
dieser  Staat  am  wenigsten  gewesen.  Das  ältere  Kaiserthum 
war  der  Ausdruck  der  deutschen  Nationalpolitik,  der  Römer- 
züge ungeachtet;  das  spätere  trat  ihr  überall  feindlich  ent- 
gegen, obgleich  die  Rümerzüge  aufgehört  hatten. 

Die  Reichsfürsten  haben  das  erste  Kaiserthum  j^ebrochen, 
das  begründet  die  Anklage  ^^e^^en  sie;  aber  sie  haben  auch  die 
gefährliche  Weltherrschaft  des  zweiten  siegreich  bekämpft, 
freilich  um  den  höchsten  Preis  der  gezahlt  werden  konnte. 
Aber  nachdem  es  einmal  so  gekommen  war,  liegt  darin  ihre 
relative  Rechtfertifjunjx. 

Seit    die    Kaiser    auf    die    Hausmacht    angewiesen    waren, 
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machten  die  älteren  Habsburger  ihre  Lande,  dann  Karl  IV. 
Böhmen,  zwar  ein  Reichsland  aber  kein  deutsches,  zur  Grund- 
lage der  Regierung.  Die  luxemburgisch  französische  Dynastie 
schien  czechisch  zu  werden,  es  war  als  wenn  nach  fünfhundert- 
jähriger Herrschaft  der  Deutschen  über  die  Slaven,  im  Reiche 
selbst  dieses  Verhältniss  sich  umkehren  sollte.  Siejzmund 
brachte  Ungarn  hinzu,  und  vererbte  die  drei  Kronen  auf  seinen 
Schwiegersohn  Albrecht  H.,  mit  dem  die  zweite  Reihe  der 
Habsburger  anhebt,  imd  der  durch  Personalunion  eine  Länder- 
masse besass,  in  welcher  die  Grundformen  des  späteren  öster- 
reichischen Kaiserstaates  zum  ersten  Male  zu  Tage  traten. 
Zwar  trennte  sich  diese  Verbindung  deutscher,  slavischer  und 
magyarischer  Völker,  aber  nur  um  desto  entscheidender  wieder- 
zukehren. 


631 

Ein  anderes  Element  l)rachte  Friedrich  III.   hinzu,  der  un- 
mittelbare Ahnherr  des  spätem  Kaiserhauses  und  seiner  Politik. 
Es  war  die  Zeit  der  grossen  Concilien,  welche  die  Reform  der 
Kirche  und  des  Staates  von  der  Grundlage  des  nationalen  Le- 
bens aus  versuchten,  im  Gegensatz  zur  römisch   hierarchischen 
Politik  des  früheren  Mittelahers.     Dass  dieser  grossartige  Ver- 
such scheiterte,  dazu  hat  Friedrich    das  Seine  beigetragen,   als 
er    unter    dem  Einflüsse    seines    römischen    Rathgebers  Aeneas 
Silvius  jenes  Concordat    abschloss,    welches  Kirche  und  Reich 
der  Freiheiten  wieder  beraubte,  die  sie  erobert  zu  haben  mein- 
ten,   und    beide    der  Curie    aufs  Neue    unterwarf,     l^ipstthum 
und  Kaiserthum  hatten  einst  um  die  Weltherrschaft  den  schwer- 
sten Kampf   geführt    und    waren   schliesslich   in   tödtlicher  Er- 
mattung daraus  hervorgegangen.     Da  trat  ihnen  im  fünfzehnten 
Jahrhundert   ein   neuer  Feind  entgegen,   der   beiden    gleich  ge- 
fährlich   war,    die    nationalen   Regungen    in    Kirche    und    Staat, 
der  Gedanke  einer  freien  geschichtlichen  Selbstbestimmung  der 
einzelnen  Völker,    der  sich  früher  nur  unbestinnnt  angekündigt 
hatte.     Papst  und  Kaiser    vertraten    einst   gemeinsam  die  welt- 
monarchische  Idee    des    Mittelalters,    jetzt    erinnerten    sie    sich 
ihrer    ursprünglichen  Zusammengehörigkeit;    vereinzelt    fühlten 
sie    dem   drohenden  Angriffe  nicht  gewachsen  zu  sein,    sie  be- 
durften einander,  in  ihrem  Bunde  lag  die  Rettung.     Das  Reich 
wurde  dem  aussaugenden    hierarchischen  Papalismus   unterwor- 
fen, dessen  Fesseln  erst  die  Reformation  brechen  konnte.    Die- 
ses Kaiserthum  ward  römischer,  als  je  eins  in  deutscher  Nation 
gewesen  war. 

Endlich  kam  die  burgundische  Heirath  Maximilians,  des 
Sohnes  Friedrichs,  die  spanische  seines  Enkels  Philipp,  und 
alle  Kronen,  welche  diese  Ahnen  getragen  hatten,  vereinten 
sich  zuletzt  auf  dem  Haupte  des  altern  Urenkels  Karl,  denen 
der  jüngere  noch  Böhmen  und  Ungarn  hinzubrachte.  Es  war 
eine  Macht,  wie  die  christliche  Welt  sie  nicht  gesehen  hatte, 
binnen  eines  halben  Jahrhunderts  erworben  auf  dem  friedlich- 
sten Wege  der  Ehe,  die  kolossalste  Personalunion.  Ein  Mann 
sollte  die  lothringisch  burgundische,  die  spanische,  italische, 
böhmische,  ungarische  Nationalität  und  ihren  Anspruch  vertre- 
ten, vor  allen  auch  die  deutsche,    der  er  den  weltherrschenden 

Titel  verdankte. 

Karl  V.  ist  der  habsburgische  Typus,  wie  er  zuerst  in 
Friedrich  HI.  erschienen   war,   in   seiner  höchsten  Vollendung; 


f. 


■:,f| 


1 

^'1 


632 

er  besass  die  grösste  Macht,  den  schärfsten  Blick,  den  ent- 
schiedensten Willen,  die  tiefste  Ueberzeiigung  von  der  Bedeu- 
tung seiner  Herrschaft  und  ihrer  Aufgabe,  wie  er  sie  fasste. 
Unleugbar  gewann  in  ihm  dieses  System  eine  gewisse  Gross- 
artigkeit, an  deren  Stelle  später  meist  nur  der  grosse  Anspruch, 
die  Herrschsucht,  die  Geringschätzung,  die  Arglist  einer  ge- 
heimnissvollen und  selbstsüchtigen  Politik  getreten  ist.  Karl  V. 
fühlte  sich  nicht  als  Deutscher,  er  regierte  das  Reich  mit  Bur- 
gundern und  Spaniern,  er  unterwarf  es  den  Zwecken  seiner 
dynastischen  und  europäischen  Politik,  und  brauchte  es  als 
Machtmittel,  wo  er  irgend  vermochte,  ohne  auf  die  volksthüm- 
liche  Seite  die  mindeste  Rücksicht  zu  nehmen;  er  wies  die  na- 
tionale Reformation  der  Kirche  ab,  und  brachte  statt  ihrer  die 
romanisch  katholische  Restauration,  er  verband  sie  mit  einer 
politischen  Form,  welche  ihm,  wenn  die  Durchführung  gelang, 
die  Herrschaft  über  den  Papst  und  die  Protestanten  zugleich 
sicherte. 

Unter  seinen  Nachfolgern  hat  sich  dieser  Charakter  des 
Kaiserthums  immer  mehr  als  ein  fremder,  ein  undeutscher  ent- 
wickelt; auf  allen  Lebensgebieten  ist  er  den  natürlichen  Be- 
strebungen, Wünschen,  Hoffnungen  Deutschlands  immer  ent- 
schiedener entgegentreten.  Als  der  Gedanke  einer  Wiederge- 
burt des  Lebens  aus  dem  (leiste  des  Christenthums  von  hier 
aus  seinen  siegreichen  Umzug  durch  Europa  hielt,  ward  die 
Kaiserburg  der  Hort  des  Papstthums  und  des  Romanismus;  als 
im  deutschen  Volke  sich  die  Litteratur  aufs  Neue  erhob,  herrschte 
dort  italienische  Sitte  und  Sprache,  das  deutsche  Wesen  war 
ihnen  nicht  vornehm  genug.  In  F'erdinand  H.  sind  die  harten 
Seiten  Karls  V.  noch  einmal  in  höchster  Steigerung  zu  Tage 
gekommen.  Er  besass  mehr  Glück  und  mehr  Schonungslosig- 
keit als  sein  Vorgänger,  seine  Politik  war  um  so  gefährlicher, 
als  sie  auf  das  Reich  beschränkt,  es  zum  ausschliesslichen  Ge- 
genstand ihres  Angriffs  machte. 

Beide  Kaiser  haben  Augenblicke  gehabt,  in  denen  der  Sieg 
ihres  Systems  unabwendbar  schien,  durch  glückliche  Eroberung 
einen  neuen  Einheitsstaat  zu  schaffen.  Was  seit  Jahrhunderten 
nicht  geschehen  war,  Kur-  imd  Reichsfürsten  wurden  als  Hoch- 
verräther zum  Tode  verurtheilt,  ausser  Besitz  gesetzt  durch 
gefürchtete  Heere,  welche  die  katholische  Restauration  brach- 
ten, und  das  Kaiserregiment  an  den  Küsten  der  Ost-  und 
Nordsee  herstellten.    Sie  waren  auf  dem  Wege,  die  Fürsten  zu 
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Baronen  zu  machen,  wäre  es  gelungen,  so  hätten  sie  die  Klein- 
staaterei aus  der  Welt  geschafi't,  ehe  sie  zur  Karikatur  ward. 
Aber  welche  Einheit  würden  sie  dafür  begründet  haben?  Auch 
in  Deutschland  dieselbe,  die  in  Spanien  gebildet,  auf  Italien 
und  den  Niederlanden  mit  der  Wucht  eines  unerbittlichen  kir- 
chenpolitischen Despotismus  lastete.  Alle  Lebenskeime,  die 
seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  in  Landschaften  und  Städten, 
durch  freie  Bewegung  in  Handel  und  Wandel,  in  Kirche  und 
Wissenschaft  aus  den  tiefen  Wurzeln  des  Volkslebens  aufire- 
sprosst  waren,  würden  sie  für  alle  Zeit  mit  eiserner  ilaud  nie- 
dergedrückt haben;  wäre  es  gelungen  -  Deutschland  stände 
heute  da,  wo  Spanien  steht! 

Um  vierhundert  Jahre  zu  spät  kam  diese  Einigung,  von 
diesen  Händen,  mit  diesen  Mitteln  durchgesetzt,  war  sie  Knech- 
tung, das  grösste  Unglück,  was  hätte  geschehen  können. 

Damals,  als  die  Habsburger  und  Witteisbacher,  welche 
mit  ihnen  die  Beute  zu  theilen  gedachten,  den  weltumbildenden 
Gedanken  von  sich  stiessen,  haben  die  Kleinstaaten  ihren  Be- 
ruf erfüllt.  Es  waren  dio  Wettiner,  die  Hessen,  Weifen, 
Hohenzollern,  Anhalter  und  viele  Andere,  welche  ihm  Frei- 
stätten eröffneten,  als  er  landflüchtig  und  geächtet  vor  seinen 
Verfolgern  entweichen  musste.  Sie  thaten  es  im  Bunde  und 
Eins  mit  ihren  Bevölkerungen,  getragen  von  demselben  mäch- 
tigen Geiste  wie  diese;  mit  ihnen  bildeten  sie  das  deutsche 
Volk  jener  Zeit,  sie  halfen  sein  reichstes  Erbe  retten  und  be- 
wahren und  überlieferten  der  Zukunft  die  Freiheit  der  Selbst- 
verantwortlichkeit, die  auch  wir  festhalten  wollen.  Haben 
manche  dabei  die  Vortheile  nächster  Machterweiterung  im  Auge 
gehabt,  dennoch  war  es  ihnen  eine  Sache  tiefer,  persönlicher 
Ueberzeugung;  so  haben  sie  sich  mit  wahrhaftem  Todesmuthe 
der  verhassten  „papistischen  und  hispanischen  Domination'*  ent- 
gegengeworfen. 

Während  diese  Kaiser  fremde  Mächte  als  ihre  Bundesge- 
nossen ins  Reich  zogen,  haben  sie  andererseits  die  wichtigsten 
Lande  entfremdet,  indem  sie  dieselben  als  Hausgut  behandel- 
ten. Nicht  für  sie  selbst,  nur  für  die  Andern  sollten  die  be- 
schränkenden Satzungen  des  Reichs  gelten.  So  eximirte  Karl 
Burgund  und  die  Niederlande  von  der  Kreisordnung,  der  er 
die  Fürsten  unterwarf,  wie  das  Lehen  Mailand,  vererbte  er  es 
frei  auf  den  spanischen  Philipp  und  beraubte  dadurch  Deutsch- 
land seiner  wichtigsten  Küste  zu  einer  Zeit,  wo  der  Welthandel 
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anderer  Völker  eine  universale  BedeiitnnLC  erhieJt.  Es  wurde 
aussreschlossen  von  den  übei seeischen  Erdtheilen.  Mit  den  nicht 
minder  wichticren  Küstenhmden  an  Nord-  und  Ostsee  und  der 
Landgrafschaft  Elsass  inussten  die  misslungenen  Eroberungs- 
versuche im  Reiche  bezahlt  werden.  Leopold  I.  liess  sich  den 
Elsass  vollends  entreissen,  Karl  VI.  gab  Lothringen  Preis,  um 
für  seinen  Schwiegersohn  Toscana  zu  gewinnen.  Deutschland 
ward  ein  hülfloser  Rumpf,  dessen  Lebensadern  überall  unter- 
bunden   waren,    abgeschnitten     von    dem    grossen    Strome    der 

Welt. 

Es  ist  ein  altes  oft  wiederholtes  Sündenregister,  aber  die 
Zeit,  wo  es  mit  Stillschweigen  bedeckt  werden  könnte,  scheint 
noch  lange  nicht  gekommen.  Und  könnte  es  denn  je  ganz  ver- 
schwieiicen  werden? 

Ihren  weiteren  Beruf  iiaben  Fürsten  und  Kleinstaaten  da- 
mals erfüllt,  als  unter  ihrem  Schutze  sich  die  protestantischen 
Landeskirchen  begründeten,  auf  ihren  Hochschulen  die  Wissen- 
schaft eine  sichere  Stätte  fand,  wo  eine  freiere  Forschung  die 
Ergebnisse  nicht  als  Geheimlehre  zu  verbergen  brauchte,  und 
Gott  sreben  konnte,  was  Gottes  war.  Hat  es  auch  an  Schul- 
pedanterei  und  engherzigem  Kleinkram  nicht  gefehlt,  hier  war 
ein  ideales  Princip,  das  sich  nicht  mehr  todt  machen  liess,  das 
belebend  und  umgestaltend  immer  wieder  aufs  Neue  durchge- 
brochen ist. 

Endlich  haben  diese  Kräfte  einen  weitern  Sammelpunkt 
gefunden  in  unserer  volksthümlichen  Literatur,  die  zur  Wieder- 
erweckung des  gemeinsamen  Geistes  auf  andern  Gebieten  einer 
der  mächtigsten  Hebel  geworden  ist.  Hier  gab  es  keine  Terri- 
torien, Schlagbäume  und  keine  Zolllinien.  Schon  konnten  diese 
kleinen  Fürsten  in  Staat  und  Kirche  keine  Rolle  mehr  spielen^ 
aber  noch  ersetzten  manche  was  ihnen  an  realer  Macht  fehlte 
durch  idealen  Aufschwung,  durch  ihre  Theilnahme  an  den  Auf- 
gaben des  forschenden  und  dichterisch  bildenden  Geistes.  So 
zoiren  sie  die  reinsten  Genien  der  Zeit  an  sich  und  erhoben 
sich  zu  jenen  Regionen  der  Menschheit,  von  wo  sie  auf  ihr 
eichenes  Dasein  in  der  handorreiflichen  Welt  hinab  zu  blicken 
vermochten.  Ueber  sich  selbst  gingen  sie  hinaus,  machtlos  in 
den  nächsten  bestrittenen  Grenzen,  schienen  sie  mächtig  zu 
werden  in  einem  fernen  unantastbaren  Reiche,  das  man  ihnen 
in  Wien  und  Berlin  gleich  gern  gönnte.  Indem  sich  eine  An- 
zahl   solcher  Kreise    bildete,    welche    einander   um  die  Geister 
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beneideten  und  einen  friedlichen  Kampf  führten,  haben  sie  wett- 
eifernd den  Saamen  einer  reichen  menschlichen  Kultur  ausixe- 
streut,  die  unvergängliche  Früchte  getragen  hat. 

Freilich  galt  das  lange  nicht  von  allen,  in  Stuttgart  ntid 
Kassel  war  die  Karikatur  bereits  entwickelt,  als  der  Dichter 
den  Musenhof  von  Weimar  neben  Ferrara  feierte;  und  die 
Dichter  waren  nicht  darum  gross,  weil  sie  in  W  eimar  lebten. 
Aber  auch  sie  sind  dahin  gegangen,  und  die  Stätte,  wo  tue 
einst  ihre  Zaubergärten  schufen,  erscheint  uns  heute  nur  in 
dem  Alltagslichte  eines  Kleinstaats,  den  wir  kaum  noch  im 
Abendrothe  der  Erinnerung  sehen. 

Endlich  soll  und  kann  es  nicht  geläugnet  werden,  etwa  in 
den  beiden  Jahrzehnten  von  1820  bis  1840  waren  es  mehrere 
Kleinstaaten,  wo  man  sich  von  der  Nothwendigkeit,  die  ver- 
heissene  landständische  Verfassung  herzustellen,  zuerst  überzeugt 
und  diesen  in  der  Gegenwart  wurzelnden  Gedanken  z\ierst 
durchgearbeitet  hat.  Gerade  die  kleinen  Verhältnisse  mussten 
darauf  hinführen.  Es  war  eine  Vorschule,  die  unter  dem  ae- 
meinsamen  Drucke  Oesterreichs  und  Preussens  für  manchen 
schwer  genug  gewesen  ist. 


Seit  fast  tausend  Jahren  ist  Deutschland  durch  die  Ge- 
staltungen des  einheitlichen  aristokratischen  Reiches,  der  Wahl- 
oligarchie, des  Bundesstaates,  des  Staatenbundes  hindurchge- 
gangen; mit  jeder  weiteren  Stufe  abwärts  sind  die  Bande  des 
Ganzen  losei ,  die  Willkür  einzelner  Machthaber  grösser,  die 
Spaltung  zwischen  ihnen  und  auch  den  Bevölkerungen  tiefer, 
die  politische  Ohnmacht  schmählicher,  die  Abhängigkeit  vom 
Auslande  drückender  geworden.  Die  Deutschen  als  solche 
zählen  nicht  mit  im  Völkerrathe  Europas.  Werden  damit  an 
uns  die  Sünden  imserer  Ahnen  heimgesucht,  so  werden  wir 
uns  doppelt  lebensfähig  erweisen,  wenn  wir  sie  endlich  auch 
zu  sühnen  vermögen. 

Denn  durch  die  deutsche  Geschichte  geht  eine  zweite 
Grundkraft  hindurch,  ist  sie  auch  Jahrhunderte  auf  die  dürf- 
tigste Form  beschränkt  gewesen.  Es  ist  der  tiefe  Zug  der 
Einigung.  Als  die  Zersplitterung  ihr  Werk  vollendet  hatte, 
trat  er  um  so  entschiedener  hervor;  es  ist  eine  tröstliche  Be- 
trachtung, dass  er  wuchs  während  jene  abnahm.  Daa  Zici 
dieser  Bewegung  kann  nur  eine  neue  nationale  Einheit  sein. 
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Bei  aller  Neigung  zu  Absonderung  und  Willkür  drängte 
sich  doch  auch  den  Fürsten  die  Wahrnehmung  auf,  ihre  Macht 
sei  nicht  ausreichend  jede  Gefahr  zu  bestehen,  am  wenigsten 
vielleicht  die,  welche  ihnen  von  ihren  eigenen  Standesgenossen 
bereitet  wurde.  Es  war  eine  Zeit  des  Krieges  Aller  gegen 
Alle,  dieselbe  politische  Eifersucht,  die  sich  erhalten  will,  will 
und  muss  vielleicht  die  Andern  verschlingen.  Üa  lagen  Städte 
und  Keichsritterschaft  in  unaufhörlichem  Kampf,  die  Grafen 
kamen  über  beide,  die  Fürsten  über  diese,  die  mächtigsten 
unter  ihnen  über  sie  alle  zusammen.  Wessen  Hülfe  sollten  die 
Bedrohten  anrufen,  nachdem  sie  Kaiser  und  Reich  hülflos 
gemacht  hatten?  Sie  mussten  sich  selbst  helfen  und  einen 
Theil  ihrer  gepriesenen  Libertät  opfern,  um  den  andern  zu  be- 
haupten; sie  wurden  zu  jenem  Abkommen  hingedrängt,  das  in 
jedem  grössern  Kreise  zwischen  Freiheit  des  Einzelnen  und 
ordnendem  Gesetz  getroffen  werden  muss. 

Freilich  um  den  möglich  niedrigsten  Preis  suchten  sie  es 
zu  erhalten;  ihr  Mittel  war  in  dem  losen  lieichsverbande  der 
engere  Bund.  Das  Mittelalter  hatte  einen  Zug  zur  Einigung 
gleichartiger  Elemente;  nicht  die  Standesgenossen  allein,  Städte, 
Ritter,  Fürsten  schlössen  ihre  Bünde,  sondern  auch  je  nach 
politischer  Nothwendigkeit  verschiedene  Stände  unter  einander. 
Sie  schlössen  sie  für  bestimmte  Gebiete  und  Zeiten,  sie  mach- 
ten sich  gegenseitig  die  nothdürftigen  Zugeständnisse,  die  sie 
dem  Reiche  verweigerten,  und  indem  sie  sich  unter  einander 
ihren  Schutz  zusagten,  gewährleisteten  sie  ihr  politisches  Dasein. 
So  war  wenigstens  vorübergehend  gesichert,  was  der  geordnete 
Staat  ein  für  alle  Mal  hätte  sicher  stellen  müssen. 

Es  kam  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  zu  Kurvereinen 
und  Landfriedensbünden,  auf  den  grossen  Reichstagen  seit  1495, 
wo  das  Reich  als  (Tcsamratkörper,  von  der  Nothwendigkeit  der 
Einigung  durchdrungen,  die  Reform  noch  einmal  selbst  in  die 
Hand  nimmt,  zu  Reichskammergericht  und  Kreiseintheilung,  in 
denen  es  als  ein  Gesammtbund  von  zehn  Kreisbünden  erscheint. 
Dann  folgte  die  Zeit  der  confessionell  politischen  Bünde,  der 
Liguen  und  Unionen,  das  Corpus  katholischer  und  evangelischer 
Fürsten,  die  rheinische  Allianz  von  1658,  die  Sammlung  um 
einen  oder  den  andern  Mächtigern,  Oesterreich  und  Baiern, 
oder  Sachsen  und  Brandenburg.  Die  spaltenden  Kräfte  fühlen, 
dass  sie  um  ihrer  Erhaltung  willen  die  Richtung,  der  sie  das 
Dasein  verdanken,  nicht  ins  Endlose  verfolgen  können.     Schon 
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damals  will  sich  an  die  Stelle  von  Reich  und  Bundesstaat  der 
Staatenbund  setzen. 

Aber  noch  von  einer  andern  Seite  her  schien  die  Natur 
der  Dinge  auf  eine  Vereinfachung  der  Formen  des  politischen 
Daseins  hinzuleiten.  Die  ständischen  Gruppen  wurden  lichter, 
die  Zahl  der  Köpfe,  die  daran  Theil  hatten,  geringer  Durch 
die  letzten  drei  Jahrhunderte  geht  ein  zwar  langsamer  aber 
unverkennbarer  Zug  der  Abnahme  hindurch.  Natürliches  Zu- 
sammenstreben und  politische  Beseitigung  kommen  einaiidcr 
entgegen;  von  Hunderten  sinkt  die  Zahl  auf  Zehner  herab. 

Welches  lange  Verzeichniss  von  Kurfürsten,  geistlichen 
und  weltlichen  Fürsten,  Herzogen,  Fürsten  und  Landgrafen, 
Prälaten ,  Aebtissinnon ,  Ordonscomthuren ,  Grafen ,  Herreu, 
Rittern  und  Städten  weist  nicht  die  Wormser  Matrikel  von 
1521  auf!  Es  waren  346  contribuirende  Reichsstände,  nach 
Oben  hin  verfassungsmässige  Stände,  nach  Unten  auf  ihren 
Territorien  fast  souveraine  Fürsten,  die  selbst  wieder  beschrän- 
kende Landstände,  Adel,  Vasallen,  U.nterthanen  aller  Art  hin- 
ter sich  hatten.  Es  war  ein  babylonischer  Thurmbau  des  Staates. 
Waren  auch  nicht  alle  persönliche  Stimmführer  auf  den  Reichs- 
tagen, sondern  die  -kleinsten  in  Curien  untergebracht,  so  waren 
es  doch  für  eine  starke  beschliesseude  Einigung  immer  zu  viele 
und  buntscheckige  Elemente. 

Eine  erste  Vereinfachung  brachte  die  Reformation,  die  Sä- 
cularisation  begann,  und  die  geistliche  Reichsstandschaft  ver- 
schwand im  Norden,  ihr  Besitz  fiel  den  weltlichen  Fürsten  zu, 
der  Westfälische  Friede  stellte  diesen  Zustand  als  allgemein 
anerkannt  fest. 

Am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zählte  man  8  Kur- 
fürsten, 29  geistliche,  35  weltliche  Fürsten,  39  Prälaten,  103 
Grafen  und  Herrn,  51  Reichsstädte,  im  Ganzen  265  Stände. 
Dazu  gegen   1500  reichsritterscliaftliche  Famihen. 

Die  Sturmfluth  der  Revolution  brach  herein,  sie  riss  das 
linke  Rheinufer  los  und  ging  über  die  meisten  der  alten  Stände 
hinweg,  die  geistlichen  verschwanden  ganz,  der  Reichsdepu- 
tationshauptschluss  von  1803  liess  noch  übrig  10  Kurfürsten, 
20  Fürsten,  4  Vereine  reichsgräflicher  Häuser,  dazu  6  Reichs- 
städte, im  Ganzen  40.  Napoleons  Rheinbund  zählte  mit  Aus- 
schluss Oesterreichs,  Preussens  und  Dänemarks  für  Holstein, 
35  Mitglieder.  Der  deutsche  Bund  endlich  ausser  den  4  Städten 
34  fürstliche  Genossen.     Während  der  letzten  vierzig  Jahre  sind 


'!: 


•   t.!l 


H      '] 


638 

1  sächsisches,  2  anhaltische,  1  hessisches  Haus  erloschen,  die 
beiden  Hohenzollern  haben  entsagt.  Der  letzte  Rest  jener  346 
des  Jahres   1521   beträgt  32. 

In  dreihundert  Jahren  also  sind  mehr  als  dreihundert 
Iteichsstände  dahingeschwunden;  eine  steigende  Ausscheidung 
der  abgestorbenen  Glieder,  eine  immer  engere  Vereinigung  der 
noch  lebensfähigen  ist  eingetreten.  Aber  während  sich  die 
Gruppen  vereinfachen,  die  Zahl  der  P^ürsten  geringer  wird, 
sammeln  sich  die  noch  vorhandenen  Kräfte  immer  entschiedener 
in  einioren  herrschenden  Punkten  und  die  Machtkreise  Einzelner 
werden  weiter.  Hier  erhebt  sich  aus  der  wachsenden  Einigung 
eine  neue  Schwierigkeit.  Je  grösser  die  Macht  der  Bundes- 
staaten durch  diese  Vereinfachung  wird,  um  so  mehr  wächst 
ihnen  die  Vorstellung,  sich  über  die  Linie  der  Kleinstaaten  zu 
erheben,  um  so  i'rösser  die  Zähijrkeit  ihres  Widerstandes.  Sie 
werden  das  stärkste  Hemmniss  der  letzten  Peinigung,  die  sie 
selbst  doch  nicht  minder  suchen.  Der  letzte  Kampf  muss  der 
schwerste  sein. 

Indess  war  noch  eine  andere  Vereinfachung  in  der  Ent- 
wickluntr  an^redeutet.  Unter  allen  Teiritorialstaaten  hatte  sich 
Einer  zumeist  erhoben,  er  hat  die  Linie  der  Kleinstaaterei  wirklich 
überschritten.  Seit  Preussens  Eintritt  ward  die  einfachste  For- 
mel aller  Gegensätze  der  Dualismus. 


Zwei  Ei^r^nschaften  bilden  den  besondern  Charakter  des 
deutschen  Territorialstaats,  seine  allmähliche  Entstehung  aus 
einzelnen  Reichslanden,  und  die  Zusammenbringung  durch  ein 
altangestammtes  oder  heimisch  gewordenes  Fürstenhaus.  Die 
Fürsten  haben  diese  Staaten  begründet;  dies  Gefühl  hat  sie 
selten  verlassen,  daher  bei  den  bessern  der  Zug  patriarchalischer 
Haus  Väterlichkeit,  bei  den  schlimmem  die  unerträgliche  Haus- 
tyrannei. Sahen  sie  in  ihren  Ländern  ihr  Produkt,  so  nicht 
minder  die  Bevölkerungen  in  ihren  Fürsten  die  ältesten  oder 
stärksten  Söhne  der  besondern  Heimath  ^  es  entstand  jene  ge- 
müthliche  Wechselwirkung,  die  Vieles  mit  in  den  Kauf  nehmen 
und  ertragen  kann,  weil  es  das  eigene  Fleisch  und  Blut  ist, 
was  den  Druck  zwar  empfindet,  aber  auch  ausübt.  Hier  liegt 
die  tiefste  Wurzel  der  deutschen  Kleinstaaterei,  aus  der  sie 
ihre  Kraft  zieht,  durch  die  sie  sich  von  der  italienischen  we- 
sentlich unterscheidet. 
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Auch  Preussen  hat  an  jenen  beiden  Eigenschaften  seinen 
vollen  Antheil,  ja  einen  bei  weitem  grössern  als  alle  andern, 
und  daium  ist  es  zwar  ein  Kleinstaat  gewesen,  aber  nicht  ge- 
blieben. Hier  tritt  entscheidend  der  Unterschied  der  politischen 
Quantität  nach  der  einen,  der  Qualität  nach  der  andern  Seite 
hervor.  Li  Preussen  haben  sich  mehr  und  stärkere  Splitter 
deutscher  Erde  angesammelt,  als  sonst  irgendwo,  und  seine 
Hohenzollernschcn  Fürsten  haben  dies  mühseliii^e  Geschält  Jahr- 
hunderte  fortgesetzt,  bald  geduldig  und  unerschütterlich,  dann 
kühn  und  grossartig.  Sie  haben  vollendet  was  viele  andere 
mit  kleinlicher  Betriebsamkeit  oder  überspanntem  Ehrgeize,  der 
über  ihre  Kräfte  ging,  gesucht  aber  nicht  erreicht  haben. 
Dass  Preussen  allein  diese  Linie  überschritten  hat,  dass  es  in 
die  Reihe  europäischer  Mächte  eingetreten  ist,  das  schon  hätte 
die  Nebenbuhler  überzeugen  müssen,  dass  es  nicht  mehr  mit 
demselben  Massstabe  wie  sie  gemessen  werden  könne,  dass  es 
mehr  sei,  als  ein  blosser  deutscher  Lokalstaat,  dass  es  eine 
höhere  Mission  habe,  die  zuerst  von  den  Fürsten  mit  genialem 
Blick  erkannt,  mit  Kühnheit  ausgesprochen,  dann  auf  das  heran- 
wachsende Volk  übergeyjan^en,  von  ihm  aufjjenommen  und  zu 
einer  grossen  treibenden  Kraft  entwickelt  worden  ist.  Wen 
davon  Preussens  frühere  Geschichte  nicht  üerzeugt  hat,  der 
sollte  sich  durch  die  Ereignisse  bekehren  lassen,  die  vor  unsern 
Augen  geschehen  sind.  Seine  Aufgabe,  die  deutschen  Bruch- 
theile  zu  einigen,  ihnen  die  alte  Geltung  in  Europa  wieder  zu 
gewinnen,  ist  ebenso  wenig  ein  preussischer  Aberglaube  als 
Friedrich  der  Grosse  ein  preussisch  französischer  Mythus. 

Wie  ihm  diese  Aufgabe  geworden,  ist  eine  andere  eng 
damit  verbundene  aus  seiner  Stellung  erwachsen,  deren  Lösung 
es  in  dem  Augenblicke  begann,  wo  seine  Kräfte  einigermassen 
dazu  ausreichen  wollten.  Es  ist  eingetreten  in  die  politische 
Erbschaft  anderer  Staaten ,  die  sie  entweder  verschleuderten, 
oder  der  sie  nicht  mehr  gewachsen  waren  und  darum  verloren 
haben.  Aber  die  Aufgabe  blieb  und  musste  gelöst  werden. 
So  ist  Preussen  an  die  Stelle  Sachsens,  Schwedens,  Polens 
getreten,  es  ist  schlies.-lich  der  politische  Erbe  aller  drei  ge- 
worden. Diese  Uebertragung  und  Reihenfolge  allein  schon  be- 
weist, sein  Dasein  im  Staatenkreise  Europas  ist  kein  Zufall, 
keine  ephemere  Erscheinung,  wie  kurzsichtige  oder  böswillige 
Politiker  zu  behaupten  nicht  müde  geworden  sind,,  sondern  es 
beruht  auf  einer  Nothwendijikeit. 
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Sachsen    war    unter    den    weltlichen    Fürstenthümern    des 
Reichs    eines    der    mächtigsten,    das   im  Norden  die  fast  unbe- 
strittene politische  Führung  besass.     Als  seine  Kurfürsten  Luther 
unter    ihren    Schutz    nahmen,    ward    es   die  Wiege   der  Refor- 
mation, und  die  Bedeutung  des  kleinen  deutschen  Landes  eine 
universalhistoriöche.  es  ward  der  Mittelpunkt  des  geistigen  Ge- 
gensatzes   gegen    den    Romanismus.      Aber   schon  als  der  erste 
albertinische  Kurfürst,    Moritz,    ein  glänzender  Politiker,    aber 
nicht  ohne  tief  berechnende  Schlauheit,    zwar   die   Reformation 
politisch  sicherstellte,  aber  zugleich  benutzte,  um  seinen  ernesti- 
nischen  Stammesvetter  aus  dem  Erbe  zu  setzen,    trat   eine  be- 
denkliche Wendung   ein.     Sie  vollendete   sich,   als  seine  Nach- 
folger,   voll   Eifersucht    gegen    den    Calvinismus    und    das    mit 
ihm  aufkommende  pfälzische  Haus,  sich  immer  mehr  der  Poli- 
tik des  Kaisers  näherten,    im    grossen  Kriege    des    siebzehnten 
Jahrhunderts  wiederholt  auf  seiner  Seite  standen,  sich  dafür  mit 
Gebietsabtretungen  belohnen  Hessen,  ohne  dadurch  eine  wirksame 
Hülfe  in  der  Gefahr  zu  gewinnen.     Damit  war  Sachsen  in  jene 
Schaukelpolitik  eingetreten,  die  nirgend  Vertrauen  findet,  weil 
sie  den  ursprünglichen    Boden    und    mit    ihm    den    Glauben   an 
sich  selbst  verloren  hat.     Seine  grosse  Stellung  als  Führer  des 
Protestantismus  ward  eine  verblassende  Ueberlieferung,    an  die 
Niemand  mehr  glaubte. 

Brandenburg  hatte  in  der  norddeutschen  und  protestan- 
tischen Welt  kaum  die  zweite  Rolle  gespielt.  Langsam  hatte 
sich  das  dürftige  liand,  das  dem  Fleisse  seiner  Bewohner  Alles 
zumuthet,  durch  die  ersten  Hohenzollern  aus  der  raubritter- 
lichen Anarchie  erhoben.  Einem  reichsfürstlichen  Geschlechte 
mittlem  Ranges  angehörend,  hatten  sie  doch  mit  starker  Hand 
in  das  rohe  Wirrsal  Licht  und  Ordnung  gebracht.  An  Macht 
und  Eintluss  hatten  sie  Sachsen  und  Pfalz  nicht  entfernt  erreicht, 
und  darum  an  Elend  im  dreissigjährigen  Kriege  beide  über- 
boten. 

Da  kam  der  grosse  Kurfürst.  Aus  tiefster  Ueberzeugung 
dem  Protestantismus  ergeben,  brachte  er  durch  seinen  entschie- 
denen Anschluss  an  Schweden  das  unglückliche  Land  in  eine 
feste  Richtung,  er  rettete  nicht  allein  was  noch  zu  retten  war, 
sondern  gewann  ihm  im  Westfälischen  Frieden  eine  neue  Grund- 
lage. Er  erwarb  Pommern,  wenigstens  zum  Theil,  auf  das  er 
einen  wohlbegründeten  Erbanspruch  hatte,  Magdeburg,  Halber- 
stadt, Minden.     Gerade  zweihundert  Jahre  sind  es,  dass  er  die 
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Erwerbung  der  Lande  Cleve,  Mark  und  Ravensberg  durch- 
setzte; es  war  die  endliche  aber  nur  theilweise  Anerkennung 
eines  viel  bestrittenen  Erbrechtes.  Drei  Gebietsgruppen  besass 
er  an  dem  mittleren  Laufe  der  fünf  Hauptströme  Deutschlands, 
die  nach  Norden  fliessen:  die  alten  Kurlande  zwischen  Elbe 
und  Oder,  mit  der  Altmark  auf  der  einen  und  Hinterpommern 
auf  der  andern  Seite  über  beide  hinausgreifend;  im  Osten, 
Russland  gegenüber,  das  Namen  gebende  Land  Preussen  zwischen 
Weichsel  und  Memel,  im  Westen,  Frankreich  gegenüber,  zwischen 
Rhein  und  Weser  die  cleveschen  Lande.  Es  waren  Bausteine 
eines  künftigen  Gebäudes,  getrennte  und  vereinzelte  Eilande, 
denen  die  verbindende  Brücke  fehlte.  Das  äussere  Band  er- 
setzte er  durch  den  Innern  Zusammenhang,  seine  Regentenweis- 
heit, seine  hohen  politischen  Ziele,  in  diesen  Gliedern  lebte 
sein  Geist;  von  ihm  hätte  man  vielleicht  sagen  dürfen,  der  Staat 
sei  er  gewesen. 

So  trat  Brandenburg  zu  Sachsen,  zwei  protestantische  Staa- 
ten nebeneinander,  beide  im  gleichen  Gegensatze  gegen  die  ka- 
tholische Welt,  aber  beide  sich  auch  gegenseitig  ausschliessend, 
weil  sie  dasselbe  Machtziel  der  Führerschaft  im  Au2:e  hatten, 
der  eine  in  altem  Besitz,  der  andere  voll  junger  wiederge- 
borner  Kraft.  In  diesem  engen  Theile  Deutschlands  war  für 
beide  zugleich  kein  Raum ,  sie  waren  zu  nahe  verwandt 
und  zu  eifersüchtig;  wo  der  eine  stand,  musste  der  andere 
weichen.  Sachsen  konnte  mit  Brandenburg  nicht  mehr  Schritt 
halten ;  die  protestantische   Hegemonie  ging  auf  dieses  über. 

Inzwischen  trat  Brandenburg  auch  an  die  Stelle  Schwe- 
dens. Welche  Erobererabsichten  Gustav  Adolf  haben  mochte, 
als  er  siegreich  in  den  grossen  Krieg  gegen  den  Kaiser  ein- 
griff. Eins  steht  fest,  auch  seine  Macht  ruhte  auf  der  Re- 
formation, der  Staat  Gustav  Wasas  war  verloren,  wenn  die  mit 
der  Restauration  verbündete  polnisch  katholische  Linie  dieses 
Hauses  siegte.  Er  musste  der  Vorkämpfer  des  Protestantismus 
werden,  da  es  Sachsen  nicht  mehr  sein  konnte.  Aber  ein 
Glück  war  es,  dass  sein  grosses  Ostseereich  nicht  zu  Stande 
kam,  der  brandenburgische  Kurfürst  nicht  sein  Schwiegersohn 
und  Erbe  ward,  dieser  wäre  Deutschland  entfremdet  worden 
wie  viele  Andere. 

Auch  Schwedens  grosse  Rolle  als  protestantische  Schutz- 
macht war  bald  zu  Ende,   es  fehlte  ihm  dazu  die  nothwendige 
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Freiheit  der  Bewegung,  die  Stärke  und  ünabliiiiigigkeit  einer 
dauernden  Grundlage.  Als  Deutschland  im  Westfälischen  Frie- 
den die  schwedische  Hülfe  mit  schweren  Kosten  hatte  bezahlen 
müssen,  begann  es  das  harte  Kegiment  eines  armen  Herrschers 
zu  fühlen,  der  die  Küstenlande  von  der  Weser  bis  zur  Oder 
schonungslos  aussog  und  als  Frankreichs  ergebener  Diener 
stets  bereit  war,  Ludwigs  XIV.  Eroberungspläne  in  der  gefähr- 
lichsten Weise  von  Norden  her  zu  unterstützen.  Der  grosse 
Kurfürst  entsagte  dem  Bunde  mit  Schweden  und  trat  dieser 
doppelt  bedrohlichen  Politik  entgegen,  er  zeigte  der  Welt  bei 
Fehrbellin,  auch  diese  unbesieglichen  Heere  seien  zu  besiegen, 
er  brach  zuerst  ihre  Macht  in  Deutschland,  die  auch  Karl  XH. 
nicht  herstellen  konnte.  Als  Gustav  Adolfs  protestantisch  poli- 
tischer Nachfolger  zeigte  er  sich,  als  er  den  Huguenotten  sein 
Land  öffnete,  und  sich  au  den  Plänen  des  Prinzen  von  Oranien 
gegen  Jakob  H.  betheiligte,  an  denen  die  hierarchisch  franzö- 
sische Eroberungspolitik  scheitern  sollte. 

Selbst  Ludwig  XIV.  setzte  er  sich  entgegen.  Wenn  nicht 
mit  Erfolg,  so  lag  es  weder  an  seinem  Willen  noch  Kraftauf- 
wand, sondern  an  der  Schlaffheit  seiner  Bundesgenossen,  an 
den  Ränken  der  kaiserhchen  Politik,  die  den  Helfer  mehr 
fürchtete  als  den  Feind.  Wie  er  es  meinte,  beweist  sein  Auf- 
ruf an  den  ehrlichen  Teutsclien,  worin  es  heisst:  „Dein  edles 
Vaterland  war  leider  bei  den  letzten  Kriegen  unter  dem  Vor- 
wand der  Religion  und  Freiheit  gar  zu  jämmerlich  zugerichtet. 
Wir  haben  unser  Blut,  unsere  Ehre  und  unsern  Namen  dahin- 
gegeben  und  Nichts  damit  ausgerichtet,  als  dass  wir  uns  zu 
Dienstknechten,  fremde  Nationen  berühmt,  uns  des  uralten 
hohen  Namens  fast  verlustig,  und  diejenigen,  die  wir  vorher 
kaum  kannten,  damit  herrlich  gemacht  haben!  Was  sind  Rhein, 
Elbe,  Weser,  Oderstrom  nunmehr  anders  als  fremder  Nationen 
Gefangene?  Was  ist  deine  Freiheit  und  Religion  mehr,  denn 
dass  Andere  damit  spielen?^ 

Endlich  Polen.  Es  waren  die  schlimmsten  Zeiten  des 
deutschen  Reichs,  als  im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
die  Ritterkolonie  des  deutschen  Ordens  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Weichsel  von  Kaiser  und  Fürsten  verlassen,  der  vereinten 
polnisch  litthauischen  Macht  erlag,  um  ein  Lehnsträger  der 
Krone  Polen  zu  werden.  Damit  war  eines  der  wichtigsten 
deutschen  Vorlaude  gegen  Slaven,  Letten,  Esthen  verloren  ge- 
gangen, uad  der  ferne  Nordosten  diesen  Völkern,  deren  Gefahr 
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für  die  deutsche  Welt  man  noch  nicht  ahnte,  Preis  gegeben. 
In  diesen  w^eiten  Ebenen  gab  es  keine  schützenden  Naturgren- 
zen, nur  die  Kraft  der  Völker  konnte  die  Schranke  se'tzen. 
Aber  eben  darum  konnte  auch  hier  nur  euie  Macht  herrschen. 
Ohnehin  war  der  nationale  Gegensatz  zwischen  Deutschen  und 
Slaven  der  schärfste.  Seit  dem  zehnten  Jahrhundert  waren 
jene  im  Uebergewicht  gewesen  und  hatten  das  Land  von  der 
Elbe  bis  über  die  Weichsel  erobert,  ihre  Kraft  begann  zu  sin- 
ken, die  Polens  zu  steigen.  Nachdem  es  freie  Hand  gegen  die 
Deutschen  gewonnen  hatte,  übernahm  es  selbst  den  Vorkaiiipf 
gegen  den  damals  gefährlichsten  Feind  der  christlichen  Bil- 
dung im  Osten,  gegen  die  Osmanen.  In  der  Abwehr,  durcii 
einen  fortgesetzten  Kampf,  erschöpfte  es  die  Kräfte  bald;  die 
Hauptkraft,  durch  eine  kulturhistorische  Begründung  ein  dauern- 
des Bollwerk  herzustellen,  fehlte  ihm.  Mit  dem  Ablauf  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  war  seine  Mission  zu  Ende. 

Zwar  übernahm  Ungarn,  dann  das  Haus  Habsburg  den 
Vorkampf  gegen  die  Osmanen  im  Südosten,  aber  im  Nordosten 
öffnete  sich  eine  gefährliche  Lücke.  Denn  hinter  den  Polen 
erhoben  sich  die  Russen,  und  seit  dem  Anfange  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  der  Druck  der  Zaren  nach  Westen  hin,  dem 
die  Polen  nicht  mehr,  die  Deutschen  noch  nicht  gewachsen 
waren.  Dennoch  waren  sie  es,  die  wieder  an  die  Stelle 
jener  als  Grenzwächter  treten  sollten.  Dass  es  geschah,  war 
eine  Folge  der  Reformation  und  der  Entschliessung  eines 
Hohenzollerschen  Fürsten,  Albrechts,  der  aus  einem  Hoch- 
meister des  Ordens  ein  Herzog  von  Preussen  unter  der  Krone 
Polen  ward.  Sein  Erbe  ging  schliesslich  auf  die  I^üifürsten 
von  Brandenburg  über. 

Die  Rückerwerbung  des  vor  anderthalb  Jahrhunderten  ver- 
lorenen deutschen  Mark-  und  Kolonistenlandes  war  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen.  Sehr  wesentlich  unterschied  sich  dies  von 
der  Erwerbung  fremder  Herrschaften  durch  andere  deutsche 
Fürsten,  der  Oldenburger  und  Habsburger  in  Dänemark  und 
Spanien.  Während  diese  fremd  wurden,  mussten  die  Kur- 
fürsten als  preussische  Herzöge  deutsch  bleiben,  wenn  sie  den 
Polen  nicht  in  die  Hände  arbeiten  und  das  Land  verlieren 
wollten.  Es  musste  der  Slavisirung  vollends  entrissen,  es 
musste  deutscher  werden,  als  es  bisher  gewesen  war,  darauf 
beruhte  die  künftige  Macht.  Polens  gänzliche  Hinfälligkeit 
kam   bei  den  gewaltigen  Angriffen  Karl  Gustavs  zu  Tage;    da 
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sie  aber  zugleich  Schwedens  beginnende  Ohnmacht  einleiteten, 
benutzte  der  grosse  Kurfürst  die  Schwäche,  sich  der  Lehns- 
herrschaft beider  zu  entledigen.  So  ward  er  souverainer  Her- 
zog von  Preussen,  und  bändigte  hier  die  polnische  Wirthschaft 
des  trotzigen  Adels.  Polens  eigene  Anarchie,  der  Mangel  an 
starken  Kulturelementen  Hessen  schon  damals  über  semen  nahen- 
den Unter-ang  kaum  einen  Zweifel  übrig.  Um  so  entschiede- 
ner war  Preussen  als  deutscher  Wächter  an  der  unteren 
Weichsel  gegen  das  russische  Slaventhum  berufen. 

Jetzt  stand  Brandenburg  auf  der  deutschen  Seite  an  Sach- 
sens    auf   der    slavischen    an  Polens  Stelle.     Nicht  immer  die 
Verschiedenheit  der  Ziele  i.t  es,   aus   denen  politische  Gegen- 
sätze hervorgehen,  oft  ist  gerade  ihre  Gleichheit  die  unversieg- 
bare Quelle  tödtlicher  Feindschaft.     Das  Glück  es  erreicht  zu 
haben,    kann  Werth    und    Bedeutung    verlieren,    wenn    es    mit 
einem  Nebenbuhler  getheilt  werden  muss,    und    ein  Kampf  auf 
Tod  und  Leben  muss  vielleicht  vorangehen,  wo  nur  Einer  von 
beiden  jenen  höhern   Standpunkt    erreicht,    von    dem   aus   eine 
neue    Machtentfaltung    beginnen    soll:     „Wer    nicht    vertrieben 
sein  will,    muss  vertreiben«.     In    diese   Lage    ist  Brandenburg 
gegen  Sachsen  und  Polen   gekommen,    das   beweist  noch  jetzt 

jeder  Tag. 

Um  so  mehr  war  dies  der  Fall,  als  auf  Brandenburg  zu- 
gleich Schwedens  Gegensatz  gegen  Polen,  auf  Sachsen  die 
Krone  Polens  übergegangen  war.  In  dieser  Verflechtung  des 
dynastischen  Interesses  von  Polen  und  Sachsen  lag  eine  ge- 
fährliche Steigerung  der  Reibungen. 

Merkwürdig    genug,    während   der   Kurfürst   von  Branden- 
burg^  die  volle  Führung    des    deutschen  Protestantismus    über- 
nahm,   entsagte    Friedrich    August    von    Sachsen    in    frivolem 
Ehrgeize    dem    Erbe    seiner  Ahnen;    um    die    kostspielige  und 
machtlose  Krone  Polens  zu  gewinnen,   ward  er  unter  habsbur- 
gischem  Einfluss   katholisch.     Es  war  der  vollständigste  Ablall 
von  der   alten  Grundlage   und  Ueberlieferung,    von   der  eigen- 
thümlichen   Natur,    von   Bildung    und   Beruf    seines   deutschen 
Volks.      Durch    einen    tiefen    Riss    wurde    dieses    von    seinem 
Fürstenhause    getrennt,    in    dem    rein    protestantischen   Norden 
Deutschlands  gewann  der  llomanismus  wieder  eine  feste  Statte, 
seit    dem    brach    das   politische    Unheil   von    allen  Seiten   über 
Fürst  und  Volk  herein. 
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Ganz  im  Gegensatze  zu  den  brandenburgisch  preussischen 
Fürsten  haben  diese  sächsischen  Kurfürsten -Könige  deutsche 
Kräfte  und  Machtmittel  über  ein  halbes  Jahrhundert  an  Polen 
zwecklos  verschwendet,  ohne  dort  auch  nur  einen  Fuss  breit 
Landes  deutscher  Kultur  zu  gewinnen.  Ohne  Polen  heben  zu 
können  oder  zu  wollen,  haben  sie  selbst  die  Fehler  der  Polen 
angenommen,  und  ihr  betriebsames,  ergiebiges  Ileimathlaiid, 
dass  ihre  Existenz  sichern  musste,  leichtfertig  in  die  zerrüttendöte 
Zwitterstellung  gebracht.  Um  fremder  ferner  Interessen  willen 
haben  sie  ihm  das  Elend  des  schwedischen  Krieges  und  das 
gefährliche  Glück  der  russischen  Bundesgenossenschaft  bereitet. 
Mit  diesem  Akte  hatte  sich  die  sächsiche  Dynastie  selbst  auf- 
gegeben, es  gab  keinen  Punkt  mehr,  wo  die  Abstossung  zwischen 
ihr  und  der  brandenburgischen  nicht  eine  ausschliessliche  ge- 
worden wäre. 

Friedrich  III.  _,  der  Nachfolger  des  grossen  Kurfürsten, 
stellte  der  polnischen  Krone  die  preussische  zur  Seite;  es  war 
eine  weitere  Steigerung  des  Gegensatzes  zwischen  Polen  und 
Preussen,  der  Machttitel  beider  in  der  Reihe  der  Staaten  Euro- 
pas ward  dadurch  ein  gleichberechtigter.  Der  Kurfürst  von 
Sachsen  war  unter  den  Gehorsam  des  Papstes  zurückgekehrt, 
um  eine  Krone  zu  gewinnen;  Friedrich  setzte  die  seine  mit 
eigener  Hand  aufs  Haupt.  Wie  hätte  er  sie  aus  den  Händen 
des  Papstes  nehmen  können,  wie  man  ihm  zumuthen  wollte, 
er,  ein  protestantischer  Fürst,  ohne  von  sich  und  seiner  über- 
lieferten Stellung  abzufallen? 

Im  Mittelalter  war  der  Papst  allein  die  Macht  gewesen, 
die  Kronen  geben,  nehmen  und  schaÖen  konnte.  Die  Aner- 
kennung dieses  vergessenen  politischen  Rechtes  hätte  unzwei- 
felhaft zur  Grundlage  einer  katholischen  Restauration  werden 
müssen.  Die  autonome  Schöpfung  der  preussischen  Krone  war 
lediglich  ein  Akt  der  eigensten  Kraft  von  Fürst  uud  Land,  er 
knüpfte  sich  an  die  That  des  Hochmeisters  Albretht  un«l  trat 
mit  vollem  Bewusstsein  dem  katholischen  Staatsrechte  entgegen. 
So  fasste  es  auch  Papst  Clemens  XI.  in  seiner  Bulle  vom 
16.  Mai  1701  auf,  er  sagt:  „Der  Markgraf  Friedrich  von  Bran- 
denburg hat  sich  Titel  und  Insignien  eines  Königs  von  Preussen 
auf  eine  unter  Christen  bisher  unerhörte  Weise  angemasst,  nicht 
ohne  schwere  Verletzung  des  alten  Rechtes;  er,  ein  Ketzer, 
der  der  alten  Ehren  vielmehr  verlustig  gehen,  als  dmch  neue 
mächtiger    werden    musste"!      Was    könnten    die    Abtrünnigen 


'',-11 


s  ,1 


646 


647 


nicht  künftighin  noch  wagen,  wenn  ein  Jeder  ohne  den  aposto- 
lischen Stuhl  die  heilige  Königskrone  nach  Beheben  annehmen 

könne? 

Allerdings  war  es  eine  seit  Jahrhunderten  unerhörte  That- 
sache,  dass  eine  neue  Krone  geschaffen,  von  einem  deutschen 
Reichsfürsten  geschaffen  wurde.  Eine  Sprengung  des  Reichs, 
wie  es  die  Gegner  auffassten,  war  es  nicht,  das  Reich  war 
längst  gesprengt,  auch  durch  diejenigen  Fürsten,  die  fremde 
Kronen  angenommen  und  dadurch  deutsche  Länder  entfremdet 
hatten.  Preussen  war  nicht  im  Reichsverbande,  aber  es  wurde 
durch  diese  Realunion  mit  demselben  unauflösHch  verbun- 
den, während  Sachsens  pohlische  Personalunion  den  Riss  er- 
weiterte. 

Nur  in  den  alliremeinsten  Umrissen  erst  war  Preussens 
Grundh^cre  und  Aufkabe  durch  den  letzten  Kurfürsten  und  den 
ersten  König  hingestellt  worden;  der  schwersten  Kämpfe  be- 
durfte und  bedarf  es  noch,  um  sie  zur  Anerkennung,  geschweige 
denn  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Preussen  ist  ein  junger  werdender  Staat,  das  hat  ihm  seit 
seinem  Beginn  Freunde  erworben,  die  hoffend  darauf  hinblick- 
ten, mehr  noch  Feinde,  bei  denen  die  Hoffnung  in  Furcht  und 
Hass  umschlug.  Der  wachsende  Baum  ward  dem  Unterholze 
gefährlich,  er  drohte  ihm  die  Luft  zu  benehmen.  Leicht  ist 
sein  Wachsthum  nicht  gewesen,  er  ist  nicht  emporgeschossen 
aus  einem  überreichen  Boden,  vielmehr  hat  er  diesen  selbst 
erst  den  Elementen  abringen  müssen. 

Wie  in  seiner  Natur  der  Einzelne,  so  entwickeln  sich  auch 
die  grossen  Gestaltungen  des  Lebens  nach  einem  stetigen  innern 
Gesetz;  unmerklich  bereiten  sich  Wandlungen  vor,  die  endlich 
vollendet  vor  Aller  Augen  dastehen.  Die  wichtigsten  sind  die 
Stnfenjahre  des  sich  umsetzenden  Körpers.  Solcher  entschei- 
dender Krisen  hat  Preussen  mehr  als  eine  aufzuweisen,  unter 
Kampf  und  Gefahr  sind  sie  überwunden  worden. 

Zunächst  bedurfte  es  der  innern  Einigung  der  sehr  ver- 
schiedenartigen Landestheile.  Ausgerüstet  mit  seltnem  Ver- 
waltunjrstalente  setzte  sie  Friedrich  Wilhelm  L  durch,  ein 
hausväterlicher  Landesfürst  im  strengsten  und  grössten  Stil. 
Schonunirslos  arbeitete  er  die  verschiedenen  Massen  zusammen, 
er  begründete  jene  Verwaltung,  die  für  die  wirthschaftliche 
Verwerthung  Nichts  zu  gering  achtet,  auf  der  die  preussische 
Finanzordnung    noch    heute    beruht,    und    die   ein   gefürchtetes 


und  doch  beneidetes  Muster  ward.  Was  man  mit  W^enigem 
erreichen  könne,  hat  er  bewiesen.  Er  überkam  ein  Staatsge- 
biet von  etwas  mehr  als  2000  Quadratmeilen  mit  l^«  Millionen 
Einwohnern,  er  hinterliess  2160  Quadratmeilen  mit  274  Million, 
8  Millionen  Thalern  jährlicher  Einnahmen  und  einem  Heere 
von  72,000  Mann.  Doch  alle  Organisation,  indem  sie  die  Kräfte 
ordnet,  spannt  sie  zugleich  um  so  mächtiger  an,  ihre  Gefahr 
ist,  durch  die  treffliche  Form  den  Stoff  abzunutzen.  Schwerlich 
hätte  der  damalige  Staat  an  Tragkraft  mehr  leisten  können. 
Nach  Aussen  hin  führte  der  König  die  Aufgabe,  an  Schwe- 
dens Stelle  zu  treten,  weiter  fort,  indem  er  diesem  einen  west- 
lichen Theil  Pommerns  abnahm  und  die  Odermündung  wieder 
in  deutschen  Besitz  brachte. 

Das  Stufenjahr   1740  war  erreicht,  Friedrich  kam. 

Sein  Vater,  wie  sehr  auch  preussischer  König,  hatte  sich 
doch  nicht  minder  als  deutscher  Reichsfürst  gefühlt  und  treu 
zum  Kaiser  gehalten.  Aber  es  ward  ihm  übel  gelohnt.  Man 
hatte  ihm  die  Anerkennung  der  alten  Erbansprüche  auf  Berg 
zugesichert,  dann  schloss  man  ihn  davon  aus  durch  einen  Ver- 
trag mit  Frankreich ,  dem  ein  mächtigerer  Fürst  im  Westen 
ebensowenig  genehm  war.  Es  war  eine  Verständigung  der 
Ansichten,  die  man  in  Wien  und  Paris  aus  sehr  verschiedenen 
Gründen  seit  dem  grossen  Kurfürsten  über  den  neuen  Staat 
zu  fassen  anfing.  Bei  dem  Kaiser  war  es  unverholen  der  Ge- 
danke, dass  nicht  Sachsen  allein,  dass  auch  seiner  Macht  im 
Reiche  ein  gefährlicher  Nebenbuhler  in  diesem  Territorialfürsten 
erstehe;  dazu  kam,  das  Haus  Habsburg  in  männlicher  Linie 
erlosch,  die  Kaiserkrone  musste  zur  Wahl  kommen,  ein  Dy- 
nastiewechsel konnte  eintreten.  Für  die  alten  Besitzer  war  das 
der  unleidlichste  Gedanke. 

Friedrich  dachte  nicht  daran  die  Hand  selbst  nach  der 
Kaiserkrone  auszustrecken,  sie  genügte  viel  zu  wenig  der  realen 
Macht,  die  er  suchte,  aber  er  fühlte  in  anderer  Weise  steigen 
zu  müssen,  wenn  er  nicht  sinken  wollte.  Das  Staatsgebiet  bot 
noch  der  Lücken  zu  viele  dar,  zu  ihrer  Füllung  hätte  Oester- 
reich  nie  die  Hand  geboten.  Zuerst  galt  es,  der  habsbur- 
gischen  Bevormundung  los  zu  werden,  dazu  gab  ein  Zwischen- 
reich die  beste  Gelegenheit.  Er  Hess  die  bergischen  Ansprüche 
fällen  und  fasste  das  nähere  Schlesien  ins  Auge. 

Als  er  allein,  ohne  Bundesgenossen,  in  den  grossen  Kampi 
eintrat,  kam  ihm  P^ins  zu  Hülfe,  der  alte  Gegensatz  Frankreichs 
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gegen  Habsburg,  mit  dem  es  dritthalbhundert  Jahre  um  die 
Herrschaft  Europas  gorungen  hatte.  Oft  genug  schon  hatte 
jenes  die  Spaltungen  der  Reichsfürsten  und  die  Kleinstaaterei 
zu  nutzen  gesucht,  um  seinen  Einfluss  im  Reiche  dauernd  zu 
sichern,  und  an  die  Stelle  des  habsburgischen  einen  bourboni- 
schen  Principat  zu  setzen.  Franz  I.,  Heinrich  IL,  Richelieu, 
Ludwig  XIV.  hatten  mit  ihnen  oft  genug  Bündnisse  geschlos- 
sen und  ihr  Protektorat  fühlbar  gemacht.  Es  schien,  nur 
zwischen  spanischer  und  französischer  Unterthänigkeit  sollten 
die  Deutschen  die  Wahl  haben.  Das  Reich  konnte  sie  nicht 
mehr  schützen,  es  fehlte  an  einer  deutschen  Macht,  welche  die 
Fremden  ausgeschlossen  hätte.     So  auch  jetzt. 

Im  Nymphenburger  Bündniss  hatten  Baiern  und  Sachsen, 
als  österreichische  Erbprätendenten,  sich  unter  Frankreichs 
Schutz  gestellt.  Damals  hatte  der  Marschall  Belleislc  jenes 
berufene  französische  Programm  entworfen,  nach  dem  Baiern 
Böhmen,  Tyrol,  Oberösterreich  und  das  Kaiserthum,  Sachsen 
aber  Mähren  erhalten,  Oesterreich  auf  Ungarn  und  die  alten 
Lande  beschränkt,  Preussen  mit  Niederschlesien  abgefunden 
werden  sollte.  So  würden  alle  Theile  zufrieden  gestellt,  das 
Gleichgewicht  in  Deutschland  und  Europa  bleibend  gesichert 
werden;  „Frankreich",  das  die  Niederlande  zu  nehmen  ge- 
dachte, „wird",  so  schrieb  Belleisle,  „so  lange  es  besteht, 
Schiedsrichter  und  Herr  von  Europa  sein."  Es  war  eine 
Viertheilun«^  Deutschlands,  wie  sie  nicht  besser  erdacht  wer- 
den  konnte. 

Diesem  Bündnisse  war  Friedrich  fremd,  als  er  bei  Moll- 
witz siegte.  Hier  war  es  die  Sicherheit  der  Taktik  einer  jun- 
gen Armee,  die  Gewandtheit  der  Bewegungen,  die  Schnelhg- 
keit  des  Gewehrfeuers,  der  eiserne  Ladestock,  was  den  Aus- 
schlaff gab.  Fünfmal  schössen  die  Preussen,  während  die 
Oesterreicher  mit  dem  hölzernen  Ladestock  nur  einmal  zu 
feuern  vermochten,  und  Neippcrg  wusste  von  wahrhaft  hölli- 
schen Gewehrsalven  zu  berichten.  Heute,  wo  das  Zündnadel- 
•^ewehr  den  Ladestock  unter  die  Kriegsalterthümer  versetzt 
hat,  sind  es  neben  seiner  furchtbar  niederschmetternden  Wir- 
kung dieselben  kriegerischen  Tugenden,  welche  die  Erfolge  er- 
rungen haben.  Mit  dem  Wissen  ist  das  Können  verbunden- 
Darauf  kam  es  mit  Frankreich  zu  einem  Garantievertrage  ohne 
wesentlichen  Erfolg,  denn  Oesterreich  gab  nach  anderthalbjäh- 
risrem  Kriege  Schlesien  auf.     Es  geschah  mit  dem  stillen  Vor- 
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behalte  baldiger  Rücknahme.  Diesem  Versuche  setzte  Friedrich 
im  zweiten  Kriege  ein  Bündniss  mit  Frankreich  entgegen.  Es 
liess  ihn  seine  Eroberungen  allein  vertheidigen,  begnügte  sich 
mit  kühler  Anerkennung  seiner  Siege  und  machte  ihm,  als  er 
Subsidien  forderte,  ein  solches  Angebot,  dass  er  vorzog,  aus 
dieser  Hand  lieber  gar  nichts  zu  nehmen.  Selbständig  wie  er 
eingetreten,  trat  er  vom  Kampfe  zurück. 

Sein  Verhältniss  zu  Frankreich  war  eine  glückliche  Kuii- 
junetur,  die  er  noch  ganz  anders  hätte  ausbeuten  können.  Er 
that  es  nicht,  er  begnügte  sich,  das  ihm  klar  vorstehende  Ziel 
erreicht  zu  haben;  die  Kraft,  mit  der  er  es  gewann,  war  seine 
eigene,  die  seines  Volkes.  Hätte  er  es  in  Wahrheit  erreicht, 
wenn  er,  wie  Baiern,  gegen  die  österreichische  die  französische 
Vormundschaft  eingetauscht  hätte?  Unabhängig  in  die  Mitte 
zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  wollte  er  treten,  zunächst 
für  Preussen;  das  heisst  mit  deutschen  Kräften  für  Deutsch- 
land. Denn  auch  seine  Politik  war  deutsch,  musste  es  sein, 
ob  man  ihn  in  Wien  auch  als  König  der  nordischen  Vandalen 
und  Wenden  verschreien  mochte.  Zwischen  jenen  beiden  gros- 
seit  Kontinentalmächten  und  Russland  empor  zu  kommen,  das 
war  seine  Autgabe,  hier  lag  die  Möglichkeit  eines  grössten  Er- 
folgs, aber  auch  der  grössten  Gefahr.  Zwischen  diesen  Klippen 
hindurch  zu  steuern,  ist  auch  unsere  schwere  Aufgabe  noch 
heute. 

Aber  auch  für  die  innere  deutsche  Politik  hatte  Friedrich 
seine  fest  ausgeprägten  Ansichten,  wie  sein  Bündniss  von  1744 
mit  Karl  VIL  aus  dem  wittelsbachischen  Hause,  dem  Gegen- 
kaiser gegen  den  Lothringer  Franz  L,  bewies,  woran  auch 
Pfalz  und  Hessen  Theil  nahmen.  Da  das  Reich  nichts  mehr 
vermochte,  sollte  eine  allgemeine  Union  der  Fürsten  in  dem- 
selben begründet  werden,  die  schneller,  zweckmässiger  die 
Dinge  zur  Entscheidung  führte.  Das  Kaiserthum  Habsburg- 
Lothringen  entwunden  und  an  ein  rein  deutsches  Haus  ge- 
bracht zu  haben,  das  sich  den  fürstlichen  Reichsständen,  na- 
mentlich dem  mächtigsten  Preussen,  hätte  fügen  müssen,  das 
allein  schon  wäre  eine  vollständige  Umbildung  des  alten  Reichs 
zu  einem  weltlichen  Bundesstaate  gewesen,  vor  Allem,  wenn 
es  zu  den  bedeutenden  Säcularisationen  der  Stifter  kam,  an  die 
besonders  Baiern  schon  damals  dachte.  Für  Friedrich  aber 
wäre  es  um  so  mehr  eine  Noth wendigkeit  gewesen,  diesen 
Kaiser    bei    seiner  Politik  zu  erhalten,    als  Baierns  gefährliche 
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Neigung  sich  unter  Frankreichs  Schutz  zu  stellen,  bereits  voll- 
ständig entwickelt  war;  schon  im  spanischen  Erbfolgekriege 
war  es  dessen  treuster  Bundesgenosse  gewesen.  Indess  der 
Kaiser  starb,  die  Union  zerfiel,  und  das  lothringische  Haus  trat 
dennoch  in  das  habsburgische  Erbe  ein. 

Schon  damals  hat  diese  Politik  das  scheinbar  Unmögliche 
geleistet,  sie  hat  die  grössten  Opfer  gebracht,  um  dem  Gegner, 
den  man  am  bittersten  hasste,  das  geringere  nicht  bringen  zu 
dürfen.  Im  Aachener  Frieden  bot  Oesterreich  Flandern  und 
Brabant  für  Schlesien,  es  setzte  den  alten  Streit  um  die  Herr- 
schaft Europas  bei  Seite,  es  überwand  seinen  Kaiserstolz,  Ma- 
ria Theresia  reichte  der  Pompadour  die  Hand,  und  nach  Jahre 
langer  Arbeit  konnte  es  Preussen  ein  dauerndes  Bündniss  mit 
Frankreich  entgegensetzen.  Die  Folge  war  der  siebenjährige 
Krieg  und  Preussens  unbestrittener  Eintritt  in  die  Reihe  der 
europäischen  Grossmächte. 

Dabei  war  auch  der  dreifache  Konflikt  mit  Sachsen,  in  der 
norddeutschen  Führung,  der  pohlischen  und  deutschen,  der 
katholischen  und  protestantischen  Politik  zum  heftigsten  Aus- 
bruch gekommen  und  zu  einer  ersten  Entscheidung  durch  Sachsens 
Miederlage.  Sie  war  um  so  empfindlicher,  als  die  Bevölkerun- 
gen beider  Länder  durch  ihre  geographische  Lage  imd  alle 
Bedhif'untren  des  Lebens  auf  einander  angewiesen  waren.  Diese 
Grundlage  hielt  Friedrich  fest,  während  die  katholisch  klein- 
staatliche Politik  des  sächsischen  Fürstenhauses  in  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  hineintrieb.  Es  flüchtete  unter  den  Schutz 
Oesterreichs,  trug  für  dasselbe  die  furchtbaren  Lasten  des 
siebenjährigen  Kriegs  und  entwickelte  jene  Stimmung  des  un- 
versöhnlichen Hasses  eines  erbitterten  Nebenbuhlers,  dessen 
unzureichende  Kräfte  durch  dies  Gefühl  selbst  immer  wieder 
von  Neuem  aufgestachelt  werden,  wie  sie  noch  heute  die  herr- 
schende ist. 

Im  Reiche  war  seitdem  der  Dualismus  entschieden.  Dem 
alten  Kaiserthum,  das  lange  nicht  mehr  die  Einheit  war  oder 
sein  konnte,  stand  der  mächtigste  Territorialstaat  gegenüber, 
der  aus  einem  Kleinstaat  eine  Grossmacht  geworden  war;  der 
Kampf  ward  heftiger,  aber  seine  Formen  einfacher,  die  kleinen 
Fürsten  traten  auf  Seiten  Oesterreichs  oder  Preussens  ausein- 
ander. Dennoch  dachte  Friedrich  auf  eine  Gesammteiuigung 
der  Kräfte.  Er  selbst,  wie  jene,  bedurfte  einer  solchen  gegen 
die  grossen  Pläne  Josephs  IL,    der    den  Gedanken    des    öster- 
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reichischen  Einheitsstaats  zuerst  in  neuer  Weise  fasste.  und 
damit  in  gewissem  Sinne  Karls  V.  und  Ferdinands  li.  Idee 
wieder  aufnahm.  Das  Kaiserreich  würde  dann  der  grösste 
Territorialstaat  geworden  sein,  aber  zum  grösseren  Theil  iin- 
deutsch. 

Im  Fürstenbunde  kam  Friedrich  auf  seinen  Gedanken  dti 
Union  wieder  zurück,  sechzehn  der  bedeutendsten  Reichsfürsten, 
ohne  Unterschied  der  Konfession,  waren  darin.  Es  war  eine 
Association  zur  Aufrechterhaltung  des  Reichssystems.  Die  ver- 
fassungsmässigen Formen  des  Reiches  sollten  überall  zu  Gun- 
sten der  Theünehiner  geschützt  werden:  „weil  davon  die  Frei- 
heit und  Sicherheit  jedes  Einzelnen,  und  nicht  weniger  die  von 
ganz  Europa  abhänge''.  Dabei  hatte  er  bereits  auf  gemeinsame 
Vertheidigung  Bedacht  genommen.  Sein  Vorschlag  war,  da^s 
die  Truppen  der  einzelnen  Fürsten  unter  gewissen  Bedingun- 
gen dem  Könige  überlassen  und  dem  preussischen  Heere  ein- 
verleibt würden;  die  kleinern  Stände  waren  thatsächlich  ausire- 
schlössen.  Es  war  der  Bund  im  ReFchsverbande,  die  Ankün- 
digung des  kommenden  Staatenbundes. 

Endlich  schlug  er  die  Brücke  zwischen  Preussen  und  lliii- 
terpommern  und  einigte  das  östliche  Gebiet.  Die  Theilung 
Polens  war  eine  Annektirung  im  Geschmacke  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Tausendmal  ist  die  hinterhaltige  Vergewaltigung, 
die  Krieg  in  der  Form  des  Friedens  führte,  zum  Gegenstande 
der  Anklage  gegen  Preussen  gemacht  worden,  mehr  als  gegen 
Oesterreich  und  Russland.  Jedenfalls  hat  Preussen  dafür 
schwer  gebüsst.  Aber  darüber  sollte  man  die  Thatsache  nicht 
verkennen,  die  der  Hass  der  Polen  besser  zu  würdigen  ver- 
steht, Friedrich  hat  damit  das  im  zehnten  Jahrhundert  begon- 
nene Germanisirungswerk  im  Osten  wieder  aufgenommen.  Jene 
der  deutschen  Kultur  gewonnenen  Landstriche  wurden  ein 
wichtiges  Vertheidigungswerk  unserer  offenen  Grenzen.  Nach- 
dem seit  hundert  Jahren  deutsche  Arbeit  und  Kapital  jeder 
Art  in  diesen  Boden  gesenkt  worden  ist,  ist  seine  Erhaltung 
das  höchste  nationale  und  politische  Gebot.  Polens  Ausschlies- 
sung freiHch  ist  dadurch  vollendet. 

Im  Innern  endlich  wiederholte  er  nach  grösserem  Mass- 
stabe in  der  Verwaltung,  was  sein  Vater  gethan.  Fast  überall 
hat  er  die  Kräfte  mehr  als  verdoppelt.  Was  er  hinterliess, 
war  mehr  als  sechs  Millionen  hätten  leisten  können,  es  war 
das  Werk  des  Genies,    das    durch  die  Kraft  den  Stoff  ersetzt. 
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Solche  Schöpfungen    haben  das  Grosse,    auch  schwächere  Ge- 
schlechter eine  Zeit  lang  zu  tragen. 

Das  grösste  Erbe,  das  Friedrich  den  Seinen  hinterlassen 
konnte,  war  sein  Geist,  der  auf  das  Ganze  überging,  aus  der 
Bevölkerung  einzelner  Landestheile  hat  er  ein  Volk  gemacht 
Das  war  mehr  als  man  von  dem  habsburgischen  Reiche  sagen 
kann,  denn  ein  österreichisches  Volk  gab  es  nicht  und  kann  es 
nicht  geben,  welchen  Gedanken  man  auch  an  die  Spitze  stellen 
mochte;  diese  verschiedenen  Nationalitäten  können  weder  alle 
denselben  noch  in  derselben  Weise  in  sich  aufnehmen.  Noch 
weniger  konnten  die  Bruchtheile  der  Kleinstaaten  ein  Volk  mit 
politischer  Kraft  sein.  Dass  er  Preussen  darüber  hinausgehoben 
hat,  ist  Friedrichs  Grösse,  dass  die  Gedanken,  welche  in  ihm 
lebten,  die  er  kühn  in  die  Welt  warf,  und  deren  volle  Bedeu- 
dung  nur  wenige  verstanden,  Gemeingut  des  ganzen  Volkes, 
in  diesem  Fleisch  und  Blut  geworden  sind.  Noch  heute  sind 
es  dieselben  Grundbedingungen,  aber  kräftiger,  in  entwickelterer 
Gestalt;  es  ist  das  Alte,  aber  auf  höherer  Stufe,  und  darum 
auch  wesentlich  ein  Neues. 

Es  folgten  die  Zeiten  des  inneren  Rückschlags,  des  Zwei- 
fels und  Schwankens,  wo  man  irre  ward  an  dem  alten  Geiste, 
weil  man  die  Form  dafür  nahm.  Sie  reichte  nicht  aus  in  dem 
umgestalteten  Europa. 

Die  Schwierigkeit  der  europäischen  Lage  wie  der  Aufgabe 
Preussens  entfahete  sich  jetzt  erst  in  ihrer  ganzen  Grösse,  in 
der  Mitte  zwischen  der  französischen  Revolution,  die  nach 
Osten,  Russland,  das  über  Polen  hinaus  nach  Westen  und  Sü- 
den vordrangt  und  der  grollenden  und  versteckt  feindlichen 
Politik  Oesterreichs.  Friedrich  Wilhelms  II.  Kraft  war  eine 
viel  geringere  und  blieb  hinter  seinem  Wollen  weit  zurück. 
Im  Reichenbacher  Kongresse  liess  er  die  Politik  Friedrichs 
fallen,  Oesterreich  feierte  einen  ersten  diplomatisch  politischen 
Sieg  über  Preussen.  Noch  hielt  es  den  Gedanken  fest,  einen 
Damm  zwischen  Frankreich  und  Russland  zu  bilden,  aber  im 
Westen  schlecht  unterstützt,  im  Osten  Preis  gegeben  durch  die 
Politik  der  beiden  Kaiser,  die  Anstalt  machten  von  Polen  allein 
Besitz  zu  ergreifen,  blieb  ihm  nur  übrig,  wenn  es  nicht  gleicher 
Gefahr  ausgesetzt  sein  wollte,  der  dritte  im  Theilungsbunde  zu 
sein  und  sich  dort  durch  den  Baseler  Frieden  aus  dem  Kampfe 
zu  ziehen.  Auch  eine  minder  unsichere  Politik  hätte  die  schwerste 
Aufgabe    gefunden.     Rasch    gewöhnten    sich    die    andern  deut- 
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sehen  Staaten  über  Verrath  und  Abfall  zu  schreien,  die  das 
Höchste  für  sich  von  Andern  forderten,  ohne  je  Etwas  selbst 
zu  leisten,  und  jene  Neutralität,  in  die  Preussen  jetzt  gegen 
Frankreich  eintrat,  längst  gesucht  hatten.  Es  waren  die  Klein- 
staaten, Baiern  an  ihrer  Spitze;  die  Unmöglichkeit  ihrer  Existenz 
trat  zu  Tage. 

Als  Napoleon  durch  sein  romanisches  Kaiserthum  das 
deutsche  vollends  vernichtete,  erstickte  er  zugleich  Preussens 
beabsichtijxten  norddeutschen  Bund,  er  brachte  es  an  den  Rand 
der  Vernichtung  durch  den  Tag  von  Jena,  lähmte  Oesterreich 
und  stellte  die  deutschen  Kleinstaaten  als  seine  Vasallen  im 
Rheinbunde  beiden  entgegen.  Auch  der  Dualismus,  der  seit 
sechszig  Jahren  das  Reich  beherrscht  hatte,  ward  für  jetzt  ver- 
nichtet. Die  letzte  Rettung  ruhte  auf  der  Möglichkeit  einer 
politischen  Einigung. 

Indem  der  neue  Kaiser  durch  seine  rücksichtslose  Behand- 
lung der  Rheinbundsgenossen  zeigte,  wie  man  mit  den  Klein- 
staaten umgehen  müsse,  gab  er  den  wichtigsten  die  für  das 
künftige  Deutschland  gefährlichste  Ausstattung,  die  volle  Souve- 
rainität  und  die  Königskrone,  die  hier  das  Zeichen  eines  Va- 
sallenthums  ward,  wie  es  im  Reiche  nicht  dagewesen  war. 
Durch  Baierns  und  Würtembergs  Vergrösserung,  Sachsens 
neue  Verbindung  mit  Polen,  führte  er  Belleisles  Plan  durch, 
löste  Deutschland  in  sogenannte  Königreiche  auf  und  (lifu  kte 
ihnen  den  Stachel  eines  ewigen  tantalischen  Durstes  ins  Herz 
nach  einer  Macht,  die  nicht  zu  erreichen  war,  eines  unaus- 
löschlichen Neides,  der  Andere  an  seiner  Seite  dulden  musste, 
ohne  sie  bei  Seite  schieben  zu  können.  Zum  Daiik  ffir  diese 
Ehre  mussten  ihre  Landeskinder  unter  den  Adlern  des  fremden 
Imperators  auf  fremden  Schlachtfeldern  bluten  mit  dem  Tröste, 
dass  „auch  sie  für  das  Vaterland"  gestorben  seien.  Das  ist 
das  Erbtheil  jener  Tage! 

Als  der  Zusammensturz  von  1806  über  Preussen  herein- 
brach, hatten  Land  und  Volk  wieder  geleistet,  was  mit  den 
damahgen  Kräften  nach  der  alten  Weise  möglich  gewesen  war. 
Es  war  das  schwerste  Stufenjahr  der  nicht  unverschuldeten 
Niederlage.  Nach  sieben  Jahren  äusseren  Drucks  und  tiefer 
innerer  Arbeit,  bei  der  mit  Friedrich  Wilhelm  TU.  die  besten 
Männer  Hand  ans  Werk  legten,  folgten  die  Jahre  1813  bis  IT). 
Das  Volk  als  Ganzes    erinnerte   sich  des  alten  Geistes,    es  er- 
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wachte     sein    Bewusstseln     wieder,     innerhalb     der    Geschichte 
Deutschlands  einen  hohen  Beruf  zu  haben. 

Ein  neues  Preussen  erstand;  leider  war  es  nur  das  des 
Wiener  Kongresses,  das  um  den  Preis  seines  Sieges  verkürzte. 
In  dem  grossen  Kampfe  hatte  es  mehr  geopfert  und  mehr  ge- 
leistet als  alle  andern,  dafür  wurde  es  von  den  Gesetzo-ebern 
Europas  schlechter  bedacht  als  alle.  Feind  und  Freund,  alle 
Kongressdiplomaten,  waren  gleich  eifrig  bemüht,  ihm  aus  sei- 
nen Siegen  Fesseln  zu  schmieden;  je  grösser  sie  gewesen  wa- 
ren, um  so  kleiner  mussten  wir  bleiben,  um  keinen  Preis  durf- 
ten wir  über  das  alte  Mittelmass  hinaus,  oder  srar  zur  Höhe 
der  alten  Grössen  emporwachsen.  Auf  5100  Quadratmeilen 
wurde  das  Gebiet  festgestellt,  das  war  weniger  als  es  1804  ge- 
habt hatte. 


Niemals  hat  eine  V^ersammlung  von  Staatsmännern  eine 
grössere  Aufgabe  gehabt  als  der  Wiener  Kongress;  weit  ging 
sie  über  die  Grenzen  dessen  hinaus,  was  zu  Münster  und  Os- 
nabrück geschehen  war.  Nicht  allein  der  Friede  der  Völker 
und  Fürsten  war  herzustellen,  es  galt  das  älteste  zersplitterte 
Kulturvolk  ICuropas  wieder  zu  sammeln,  ein  neues  Deutschland 
zu  gründen,  und  dieses  Mal  gab  es  keine  alte  Formen,  keine 
Trümmer  zu  schonen,  keinen  konfessionellen  Gegendruck,  rei- 
ner Tisch  war  gemacht.  Was  man  so  oft  wünscht,  und  was  so 
selten  unter  historischen  Verhältnissen  möglich  ist,  konnte  hier 
geschehen,  einen  neuen  Bau  konnte  man  aufführen  von  Grund 
aus.  Vermochte  der  Kongress  dieser  grossen  welthistorischen 
Aufgabe  wirklich  nicht  gerecht  zu  werden? 

Bei  der  Neubegründung  Deutschlands  kam  es  vor  Allem 
auf  die  Herstellung  Preussens  an,  es  war  fast  das  halbe  Deutsch- 
land; auf  die  Gestaltung  des  übrigen  Theils,  es  waren  die 
Kleinstaaten,  auf  das  Verhältniss  beider  zu  Oesterreich,  das  in 
seinen  nichtdeutschen  Landen  stets  eine  stärkere  Grundlage 
behauptet  hatte,  endlich  auf  das  Verhältniss  aller  drei  zu  dem 
grossen  Ganzen,  das  begründet  werden  sollte.  Die  Grösse  der 
Aufgabe  lag  in  der  glücklichen  Ueberwindung  der  gegenwärti- 
gen Schwierigkeiten;  aber  als  wäre  es  an  diesen  nicht  genug 
gewesen,  liess  man  auch  die  aufleben,  die  für  immer  abgethan 
schienen. 
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In  napoleonischer  Form  trat  man  die  Erbschaft  der  Klein- 
staaterei wieder  an,  man  Hess  jene  französischen   Vögte  wieder 
gelten,  wie  Stein  sie  nannte,  welche  die  alten  Bande  selbst  cre- 
lost  hatten,  nahm  sie  an  mit  aller  Machtvollkommenheit,  Elfre 
iiteln  und  der  ganzen  Ausstattung,    die   sie    im  Dienste  ge-eii 
das   Vaterland  erworben  hatten.     Entscheidend  für  sie  ward  die 
Geschicklichkeit,  mit  der  sie  ihren  Augenblick   zu  wählen  ver- 
standen.     So    sicherten  Oesterreich    und  Kussland    zuerst   dem 
grossfen   Kleinstaate    und    Napoleons    bestem    Bundesgenossen 
Baiern,    die     vollständige     Unabhängigkeit    und    Souverainität,' 
dann  folgten  die  andern,  zuletzt  drängten  sich  die  Kleinen  und 
Kleinsten    herzu;    der  Kongress    schien    nur  berufen  jeden  ver- 
kommenen  alten    oder   jeden   übel  erworbenen  neuen  Anspruch 
zu  wahren. 

Der  schwierigste  Punkt  war  Sachsen,    denn   dabei    nuisste 
zugleich  Preussens  Stellung  zur  Entscheidung  kommen. 

Sachsens  König    war    der    getreuste  Bundesgenosse  Napo- 
ieons  gewesen.     „In    der  Zuversicht    auf  die    mächtige   Untei- 
stutzung    seines    grossen  Alliirteii",    hatte    er  sich   im  Frühjahr 
i«L3    der    deutschen    Sache    nicht    angeschlossen.      Durch    ihn 
hatte    er    sich    nach   der  Schlacht  von  Grossgörschen  nach  der 
Hauptstadt    zurückführen    lassen,    gegen    seinen    Willen    waren 
bei  l.eipz,g    die  Truppen    übergegangen,    lieber    hatte    er   sich 
Uem  Schicksal    preussischer   Kriegsgefangenschaft    unterworfen, 
als    dass    er    von    seinem  Glauben    an    den    Eroberer    gelassen 
hatte.     Nach  Kriegsrecht  hatte   er  Land    und  Krone   verwirkt 
Preussens   grosse   Verluste,    die  politische,    die    nationale,    die 
geographische  Rücksicht,   Alles   gebot  die  Einverleibung  Sach- 
sens.    Wollte    man    ein    starkes  Preussen,    nur    hier  war  seine 
Grundlage  zu  finden. 

So    stand    es    einen  Augenblick.     Aber    bald    war  es   den 
Machthabern    schon    viel   zu  viel.     Da  erwachten  die  Befürch- 
tungen bei  Gross  und  Klein,   das   kaiserliche  Misstrauen  geo-en 
den  Markgrafen  von  Brandenburg,  die  klerikare  Angst  vor  der 
Erhebung    des    protestantischen  Volkes,    der  verzehrende  Neid 
der  alten  Keichskollegen,    Intrigue,   Hass,   Missgunst  aller  Art. 
Nun    fand    es  Kaiser  Franz  „halt  hart«,    ein  altes  Fürstenhaus 
von  seinem  Lande    zu    trennen.     Freilich    etwas  ganz  Anderes 
war    es,    wenn    man    den   Hohenzollern    die    alten   fränkischen 
fetammlande   Anspach    und    Baireuth,    wenn    man    Ostfriesland 
nahm,    obwohl    weder    die  Einen    bairisch    noch    die    Anderen 
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hannoversch  werden  wollten.  Mindestens  ganz  Sachsen  durfte 
Preussen  nicht  erhalten,  getheilt  musste  es  werden.  „Wenn 
das  Land  getheilt  wird,"  so  meinte  im  vertraulichen  Gespräche 
der  gemüthliche  Kaiser,  „so  kommt  es  am  ersten  wieder  zu- 
sammen". Oder:  „der  König  von  Sachsen  muss  sein  Land 
wieder  haben,  sonst  schiesse  ich!'*  Das  war  sein  letzter  Trumpf. 
Da  kam  Talleyrand  aus  der  Koulisse  hervorgehinkt  und  be- 
wies, Sachsens  Aufhebung  würde  revolutionair  sein,  da  meinte 
der  Baier  Aretin,  es  sei  unerhört,  das  civilisirte  Land  mit  dem 
barbarischen  Preussen  zu  verbinden,  und  der  hannoversche 
Hass   des  Grafen  Münster  schürte  das  Feuer  nach  Kräften. 

Vergebens  erhob  Stein  seine  gewichtige  Stimme,  erfolglos 
blieben  Hardenbergs  Gründe,  schrieb  Niebuhr  von  Preussens 
gutem  Rechte  gegen  Sachsen.  Sie  alle  waren  in  der  Haupt- 
sache einig.  Es  sei  gefährlich,  ein  kleines  Zwischenland  her- 
zustellen, sich  rAim  Unheil  und  zum  Schaden  Preussens,  es  sei 
unsittlich,  das  Land  zu  zerreissen.  Hardenberg  näherte  sich 
dem  Gedanken  einer  Volksabstimmung,  könnte  man  die  Ein- 
zelnen befragen,  fast  Alle  würden  lieber  das  Ganze  als  einen 
Theil  mit  Preussen  vereint  sehen.  Aber  nur  um  so  entschie- 
dener wies  Oesterreich  den  Plan  zurück,  sei  es  auch  auf  die 
Gefahr  eines  Krieges  unter  den  Bundesgenossen  selbst.  So 
kam  es  denn  zu  jenem  geheimen  Bündniss  mit  Frankreich, 
England  und  Baiern  gegen  Preussen  und  Russland. 

Freilich  war  es  Irrthum  und  Schwäche,  wenn  Preussen 
seinen  sächsischen  Anspruch  durch  Russlands  polnische  Forde- 
rung  meinte  stützen  zu  können,  denn  dieses  wollte  den  deut- 
sehen  Grenzwächter  im  Nordosten  so  weit  als  möglich  nach 
Westen  zurückdrängen,  aber  wäre  man  Preussens  Forderung 
gerecht  geworden,  es  wäre  zu  dieser  beargwöhnten  Verbindung, 
die  ihm  selbst  am  Meisten  geschadet  hat,  nicht  gekommen. 
Statt  dessen  kam  es  zum  schlimmsten  Auskunftsmittel,  zur 
Theilung  Sachsens,  die  ein  Pfahl  in  seinem  und  unserm  Fleisch 
geblieben  ist. 

Denn  Uesterreich  wollte  weder  eine  feste  Abrundung  Preus- 
sens, noch  seine  Nachbarschaft  an  der  Grenze  Böhmens,  es 
wollte  ein  Zwischenland,  eine  kathoHsche  Dynastie  im  deut- 
schen Norden,  auf  deren  Ergebenheit  es  eben  so  sicher  rech- 
nen konnte,  wie  auf  ihre  Feindschaft  gegen  Preussen.  Aufs 
Neue  schürzte  sich  hier  der  alte  verhängnissvolle  Knoten. 
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Dagegen  entschädigte  man  Preussen  in  Westfalen  und  am 
Rhein,    scheinbar    reich   genug.     Hatte  es  vor  1806  elf  reichs- 
standische  Stimmen  geführt,  so  wurden  ihm  jetzt  77  alte  Stände 
überwiesen.     Aber  an  Baiern  waren  83,  an  Würtemberg  78  ge- 
kommen, und  manchen  der  Kleinen  und  Kleinsten  rettete  noch 
dynastische  Verbindung,  Laune  oder  Eifersucht.    Dabei  muthete 
man  Preussen    zu,    auch    die  Schutzmacht  Deutschlands  c^egen 
Frankreich  zu  sein.     Man  forderte  das  Höchste,   aber   wie  ab- 
sichtlich erschwerte  man  die  Möglichkeit,    es   zu  leisten,    nach 
Kräften.     Denn   auch  jetzt  nicht  wurde  die  Zerreissun<r  in  ein 
osthches    und    westliches    Staatsgebiet    aufgehoben,    die    lange 
Lime  von  Memel   bis  Trier   war   nicht  einmal   eine   zusammen- 
hangende!    Konnte   man  einem  siegreichen  Volke  etwas  Unur- 
horteres  ansinnen,  als  dass  Staaten,  zehn,   zwanzig  Mal  crerin- 
ger    an  Umfang    und    Bedeutung,    vor    seinem  Angesicht''  ihre 
Schlagbaume    fällen    lassen    konnten,    um  nach  Gutdünken  den 
Uebergang  aus  einer  Landesprovinz  in  die  andere  zu  versagen? 
Das    hiess    die    Lebensadern    unterbinden,    den    Staat    auf   die 
Folter    legen!     Nicht  zum  zweiten  Male  ist  dergleichen  in  der 
Geschichte  dagewesen. 

Unter    solchen    Umständen    sollte    ein    neues    Deutschland 
hergestellt    werden!     Während    man  Preussen    schon  jetzt   der 
Eroberungsgelüste    anzuklagen     beganu,     wollten    Baiern    und 
Würtemberg    keinen    Zoll    breit    ihrer    Souverainetät    für    das 
Ganze  aufgeben,  diplomatische  Verhandlung  mit  dem  Auslände 
Bündnisse,    Kriegführung,   kein  Bundesgericht,   keine  Bundos- 
gewalt,    die    über    ihnen  stehe  und  sich  in  ihre  inneren  Ange- 
legenheiten  mischen   könne.     Baiern   drohte  mit  Frankreich  ah 
seinem  natürlichen  Bundesgenossen.     Dabei   bedrängten  gerade 
sie  die  Kleineren  so,  dass  diese  den  Kaiser  aufforderten, ""sie  zu 
schützen,    und    als  Oberhaupt   des  Reichsbundes  das  Regiment 
wieder  m  die  Hand  zu  nehmen. 

Dennoch  hatte  das  grosse  Schwierigkeiten.  Als  Franz  TT. 
die  Kaiserkrone  niederlegte,  hatte  er  die  gänzhche  Unmöglieh- 
keit,  die  Pflichten  des  Amts  länger  zu  erfüllen,  hervorgehoben, 
das  Band,  welches  ihn  an  den  Staatskörper  des  deutschen 
Reichs  gebunden  hatte,  für  gelöst,  seine  Würde  für  erloschen 
erklart,  sich  selbst  von  allen  Pflichten  gegen  den  Reichskörper 
losgesagt  und  die  Reichsangehörigen  der  ihrigen  enthoben. 
Deutlicher  konnte  man  nicht  sprechen,  und  indem  er  weiter  die 
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deutschen  Provinzen  mit  dem  österreichischen  Staatskörper  ver- 
einigte, war  er  aus  Deutschland  ausgeschieden.  Er  hätte  des- 
sen Neubildung  jetzt  den  nur  Deutschen  überlassen  kön- 
nen. Aber  diese  Verzichtleistung  schien  noch  weniger  möglich 
als  das  neue  Kaiserthum,  für  das  man  kein  Fundament  finden 
konnte. 

Wie  schwierig  es  überhaupt  war,  eine  Grundlage  zu  ge- 
winnen, zeigen  Steins  seit  1812  wechselnde  Vorschläge:  Ein- 
heit der  deutschen  Monarchie,  die  Fürsten  werden  Pairs;  die 
Mainlinie  und  Scheidung  zweier  Gruppen  von  Vasallenstaaten 
nach  dem  Masse  von  1802;  dann  Direktorium  bestehend  aus 
vier  Staaten,  dann  wieder  das  Kaiserthum,  sei  es  Oesterreichs 
oder  Preussens.  Metternich  wählte  das  nächste,  leichteste,  für 
Oesterreich  sicherste  Mittel,  das  ausgedehnte  System  der  Al- 
lianzen mit  den  einzelnen  Staaten.  Er  kam  damit  den  heissen 
Souverainitätswünschen  der  Kleinstaaten  entgegen,  und  Oester- 
reich gewann  eine  Reihe  von  Bundesgenossen,  von  denen  es 
hoften  konnte  jeden  Einzelnen  um  so  sicherer  zu  beherrschen, 
die  loseste  Form  gewährte,  was  die  festeste  nicht  zu  geben 
vermochte.  An  die  Stelle  von  Preussens  Antrag  auf  einen 
Bund,  der  den  Wünschen  und  Erwartungen  der  deutschen 
Nation  entspreche,  trat  Metternichs  Grundlage  der  Verfassung 
des  deutschen  Staatenbundes.  Noch  sagte  die  Bundesakte  vom 
8.  Juni  1815:  «Der  Zweck  des  deutschen  Bundes  ist  die  Er- 
haltunüT  der  äussern  und  innern  Sicherheit  Deutschlands  und 
der  Unabhängigkeit  und  Unverletzbarkeit  der  einzelnen  Staa- 
ten". Aber  die  Wiener  Schlussakte  vom  15.  Mai  1820  ver- 
bessert das  dahin:  „Der  deutsche  Bund  ist  ein  völkerrecht- 
licher Verein  der  deutschen  souverainen  Fürsten  und  freien 
Städte  zur  Bewahrung  der  Unabhängigkeit  und  Unverletzbar- 
keit ihrer  im  Bunde  begriffenen  Staaten,  und  zur  Erhaltung  der 
innern  und  äussern  Sicherheit  Deutschlands". 

Dort  war  noch  Deutschland  der  Zweck  des  deutschen 
Bundes,  hier  die  souverainen  Fürsten  und  die  Unabhängigkeit 
ihrer  Staaten;  dort  stand  noch  die  Abwehr  des  Auslandes 
voran,  hier  die  Ueberwachung  der  inneren  Sicherheit.  Das 
Ziel  war  erreicht,  die  Auflösung  möglichst  organisirt,  der  Bund 
eine  Assekuranz  zur  Erhaltung  der  Kleinstaaterei.  Sie  ist  ge- 
währleistet durch  die  Vertheilung  der  Stimmen  im  Plenum  wie 
im  engern  Käthe.  Dort  geht  man  von  der  Untheilbarkeit  aus, 
und  Reuss,    Schwarzburg    und  Liechtenstein    haben  jeder  eine 
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Stimme   und   gelten  den  vierton  Theil  dessen,   ^v-as  Oesterreich 
und  Preussen;   h.er   stehen  Viril-  und  Curiatstimmen  nebenein- 
ander    dort    ,st    Stimmeneinheit    nöthig    für   .Abänderung   der 
GrundgeseUe  des  Bundes,  für  Beschlüsse,  welche -die  B,n,des- 
akte  betreflFen    und  organische  Bundeseinrichtungen".    !,ier  ent- 
scheidet   d,e  Mehrheit.     Also    gerade    die    wichtigsten  Antrii.« 
können  dort,    w.e  einst  auf  dem  polnischen  Reichstage,    durch 
das  Veto  e.ner  Stimme,    sei  es  von  Liechtenstein   oder  Frank, 
fürt  fallen,  hier  können  die  sieben  grössten  Staaten  durch  zehn 
der  kle.nern  überstimmt  werden.     Die  Entscheidung  des  politi- 
schen Schicksals  von    mehr  als  30  Millionen  liegt  in  den   Ilfm- 
den  der  \  ertreter  von  etwa  vier  und  einer  halben  der  Staaten, 
die  kernen  politischen  Gedanken  haben  können,    weil  sie  nicht 
über  die  nächste  Meile  hinaussehen!     Die  Bundesäkte  ward  in 
die  Wiener  Kongressakte  aufgenommen,  die  Kleinstaaterei  von 
den  europäischen  Mächten  aufs  Neue  garantirt,   sie  sollte  per- 
manent  sein;     eine    Aeuderung    schien    für    alle    Zeiten    uner- 
reichbar. 

Föderative    Staaten    bedürfen    einer     grösseren    Sicherheit" 
nach  Aussen  „ud  Innen,    denn  die  staatsrechtliche  Frage,    wie 
viel  der  Einzelne  an  Rechten  herzugeben  oder  in  Anspruch  zu 
nehmen  habe,  damit  das  Ganze  ihn   und  er  das  Ganze  erhalte, 
wird  vorzugsweise  hier  eine  Lebensfrage.     Sie  gewinnt  an  Be- 
deutung und  Ausdehnung,   weil  der  Einzelne  selbst  wieder  ein 
Ganzes    für    sich  ist.     Die  Eidgenossenschaft,  die  Niederlande, 
die  amerikanische  Union  haben  nach  Aussen  durch  ihre  natür- 
hche    Lage    an  Sicherheit    gewonnen,    was    ihnen    sonst  fehlen 
mochte,  den  innern  Parteikämpfen   sind  sie  dennoch  nicht  ent- 
gangen;   der    deutsche    Staatenbund,    ohne    feste   Organisation, 
ohne  einheitliche  Spitze,  stand  an  der  oflensten  Stelle  Europas 
jedem  Druck,   jedem   Angriff'   überlegener  Mächte    zugänghcb, 
ohne  inneres  Gleichgewicht  der  Kräfte,  mit  der  Aufgabe,  dem 
nationalen  Gefühl   eines   zerrissenen   Nolkes   genügen  zu  sollen, 
das  die  verlorene  Einheit  suchte.     Man   hat  zu  seinen  Gunsten 
angeführt,   sechszig  Jahre    habe  er  uns  den  Frieden  gesichert 
Es   ist   sehr    die  Frage,    ob  der  Bund  den  P>ieden,    oder  der 
i-  nede  den  Bund  gesichert  habe.    Die  Formen  des  Lebens  Siud 
culturgeschichtlich     milder     geworden,     lange    hat    der    Krieg 
Deutschland  in  weiten  Kreisen  umzogen,  und  dazu  haben  sehr 
verschiedene  Ursachen  mitgewirkt,  als  er  aber  zum  ersten  Mal 
licreintrat,  ist  der  Bund  erlegen. 
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Und  was  hat  er  denn  zur  innern  und  äussern  Siclierheit 
Deutschlands  gethan?  Unter  Oesterreichs  Druck  ward  er  in 
den  Zeiten  der  Kongresse  und  Konferenzen  eine  oberste  Poli- 
zeibehörde, die  die  landständische  Entwickelung,  Universitäten 
und  Presse  überwachte  und  einengte,  zur  Erhaltung  des  mo- 
narchischen Princips  und  des  Bundesvereins,  dann  aber  später 
weder  die  Uebergriffe  noch  den  gewaltsamen  Sturz  des  Her- 
zogs von  Braunschweig  oder  des  Kurfürsten  von  Hessen  hin- 
derte. Nach  der  Aufhebung  des  hannoverschen  Grundgesetzes 
durch  Ernst  August  erklärte  der  Bundestag  sich  für  incompe- 
tent,  wie  öfter  damals,  selbst  wenn  er  bei  geringeren  Veranlas- 
sungen anojerufen  wurde. 

Also  in  den  wichtigsten  Fragen,  in  deren  Lösung  er  nach 
den  eigenen  früheren  Erklärungen   vorzugsweise  seine  Aufgabe 
fand,    ging  er  über  sich  selbst  zur  Tagesordnung  über  und  be- 
zeugte sich    seine  Ueberflüssigkeit.     Nach  den  Erschütterungen 
von  1830,   wo   er   zunächst  als  Werkzeug  nationaler  Vertheidi- 
gung  sich  hätte  bewähren  sollen,  gab  er  Frankreich  gegenüber 
die  Hälfte  des  Bundeslandes  Luxemburg  Preis,  dessen  Verlust 
durch  Limburg  keineswegs  ersetzt  wurde.    In  dem  Zerwürfniss 
Dänemarks    mit    den    deutschen  Provinzen   liess  er  die  Einfüli- 
runo"  dänischer  Fahnen  und  Kommandos  bei  den  holsteinischen 
Bui\destruppen    schweigend    geschehen;    in  dem   offenen  Briefe 
Christians  VUI.  von  1846,   der    die   deutschen  Lande  mit  dem 
dänischen  Gesammtstaat    unzweideutig    bedrohte,    fand  er  sich 
dennoch  in  der  vertrauensvollen  Erwartung  bestärkt,  der  König 
von   Dänemark    werde    die   Rechte  Aller    und  Jeder    beachten. 
Den  Rhein  liess  er  durch  Holland  ungestraft  schliessen,  und  als 
1817  Barbaresken    deutsche  Schiffe   in   der  Nordsee  genommen 
hatten,    beschloss    man,    die  Seemächte  zu  ersuchen,  den  deut- 
schen Handel  aus  GefälUgkeit  zu  schützen!  Als   1848  die  pro- 
visorische Centralgewalt  eine  deutsche  Kriegsmarine   begründet 
hatte,  löste  der  Bundestag  sie  wieder  auf,  und  da  die  Matriku- 
larbeiträge  nicht  gezahlt  wurden,  liess  er  sie  versteigern.    1852 
hob  er  die  hessische  Verfassung  mit  Verletzung  der  Rechte  der 
Landesvertretung  auf   und   setzte    an  deren  Stelle  eine  andere. 
Als    endlich    die    schleswig-holsteinische    Sache    zum   Austrage 
kommen   musste,  fasste  er  Dänemarks  Winkelzügen  gegenüber 
in    den    sechs  Jahren    von   1858   bis  1863    acht    drohende    Be- 
schlüsse,   die    sich    langsam    bis  zur  Execution  steigerten,  und 
da  sie  endhch  zur  Ausführung  kam,  verfehlte  sie  ihren  Zweck. 
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Ebenso  wenig  ist  für  Handel,  Verkehr  und  Volks wjrtfi- 
schaft,  wo  sich  ein  weites  Feld  für  eine  grosse  friedliche  Thä- 
tigkeit  öffnete,  irgend  Etwas  geschehen.  Als  1819  um  Begnui- 
dung  einer  allgemeinen  deutschen  Zolllinie  gebeten  wurde,  hob 
man  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Sache  hervor  und  Hess 
sie  auch  bei  späteren  Anregungen  auf  sich  beruhen.  Es  ge- 
schah nichts  zur  Befreiung  des  Stromhandels,  Nichts  für  Münz- 
und  Masseinigung;  der  rheinisch  westindischen  Kompagnie 
gab  die  Bundesversammlung  ihre  guten  Wünsche  mit  auf 
den  Weg! 

Ein  klägliches  Sündenregister,  dessen  Ausführung  im  Ein- 
zelnen die  schöne  Aufgabe  eines  künftigen  Geschichtschreibers 
sein  wird!  Zur  Durchführung  jedes  nationalen  Werks,  nach 
Innen  oder  Aussen,  hatte  dieser  Bund  sich  als  unfähig  erwie- 
sen. Alles  was  geschah  ist  geschehen,  nicht  weil  sondern  ob- 
gleich er  da  war. 

Gegen  ein  so  offenkundiges  Uebel  konnte  Niemand  die 
Augen  verschliessen.  Alle,  die  dadurch  irgend  berührt  wurden, 
haben  am  Bunde  die  schärfste  Kritik  zeitweise  ausgeübt,  ja  er 
selbst  hat  es  gethan.  In  seiner  Denkschrift  vom  20.  November 
1847  berichtete  an  Friedrich  Wilhelm  IV  Radowitz,  jener 
Staatsmann,  der  verschrieen  und  geopfert  wurde ^  weil  er  thun 
wollte,  was  gethan  werden  musste,  weil  er  voraussah,  was  folgen 
würde,  wenn  es  nicht  gethan  ward;  jener  Mann,  aus  dessen 
Grabhügel  nach  den  Thaten  dieses  Jahres  ein  spätes  Lorbeer- 
reiss  aufspriessen  wird,  sagt^):  „Auf  die  Frage,  was  hat  der 
Bund  seit  den  zweiunddreissig  Jahren  seines  Bestehens,  wäh- 
rend eines  fast  beispiellosen  Friedens  gethan  für  Deutschlands 
Kräftigung  und  Förderung,  ist  keine  Antwort  möglich.  Der 
Schaden,  der  hieraus  erwächst,  ist  unabsehlich.  —  Die  gewal- 
tigste Kraft  der  Gegenwart,  die  Nationalität,  ist  die  gefähr- 
lichste Waffe  in  den  Händen  der  Feinde  der  rechtlichen  Ord- 
nung geworden.  —  Durch  alle  Gemüther  zieht  die  Sehnsucht 
nach  einem  an  innerer  Gemeinschaft  wachsenden  Deutschland, 
das  nach  Aussen  mächtig  und  geehrt,  nach  Innen  erhaben  und 
einträchtig  sei;  es  ist  dieses  noch  immer  der  populärste  und 
gewaltigste  Gedanke,  der  in  unserem  Volke  lebt.  -  -  Es  ist  da- 
her auch  der  einzige,  auf  welchem  noch  eine  feste  Staats-  und 
Lebensordnung    zu  errichten  ist,    das  einzige  Bett,    in  welches 
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die  verheerenden  Strömungen  der  Parteikämpfe  abgeleitet  wer- 
den können.  —  Es  ist  sehr  spät  hierzu  geworden,  unwieder- 
bringliche Jahre  sind  verflossen,  jedes  davon  hat  einen  Theil 
des  Segens  mit  sich  hinweggenommen,  jedes  hat  es  um  so 
schwieriger,  um  so  unsicherer  gemacht,  den  Rest  davon  noch 
zu  erringen.  Es  ist  die  höchste,  vielleicht  letzte  Zeit,  um 
Hand  anzulegen!"  So  Radowitz  bereits  vor  bald  zwanzig 
Jahren ! 

Unter  den  Anzeichen  des  drohenden  Sturmes  erklärte  die 
Bundesversammlung  am  1.  und  10.  März  1848  jetzt  in  reissend 
beschleunigtem  Tempo:  „Deutschland  wird  und  muss  auf  die 
Stufe  erhoben  werden,  die  ihm  unter  den  Nationen  Europas 
gebührt",  eine  Revision  der  Bundesverfassung  auf  wahrhaft  zeit- 
gemässer  und  nationaler  Grundlage  sei  nothwendiof.  Das  Zeu«T- 
niss  gab  sie  sich  selbst,  nachdem  sie  ein  Menschenalter  zu 
diesem  Zwecke  dagewesen  war.  Dessen  ungeachtet  klagte 
Sachsen,  als  es  dreizehn  Jahre  später,  am  15.  October  1861, 
dem  restaurirten  Bundestage  einen  Reformvorsehlag  vorlegte, 
wieder  über  unnöthige  und  verderbliche  Heimlichkeit  des  Bun- 
destags, über  die  geflissentliche  Langsamkeit  und  Verschleppung 
des  Geschäftsganges,  die  Thätigkeit  müsste  jetzt  so  bemessen 
und  unterhalten  werden,  um  den  Berathungen  und  Beschlüssen 
Interesse  und  Achtung  zu  verschaffen.  Wenige  Tage  später 
am  31.  October  1861  beantragte  der  Herzog  von  Koburg  da- 
gegen Centralgewalt  und  Volksvertretung,  und  sagte:  „Die  be- 
stehende Bundesverfassung  gesteht  den  einzelnen  Regierungen 
Deutschlands  eine  Gewalt  zu,  welche,  wie  sie  der  ganzen  deut- 
schen Geschichte  fremd  ist,  seit  dem  Bestehen  des  Bundes 
jedes  gemeinsame  und  kräftige  Handeln  nach  Aussen  und  das 
Entstehen  wichtiger,  und  selbst  von  dem  Bundesvertrage  in 
Aussicht  gestellter  gemeinsamer  Einrichtungen  im  Innern  ver- 
hindert hat.  Diese  Bundesverfassung  schliesst  zuorleich  die 
Nation  von  jeder  Theilnahme  an  ihren  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten aus.  —  Eine  Wiederherstellung  des  alten  Rechtes  der 
Nation  ist  unabweislich." 

Endlich  am  15.  August  1863  forderte  der  Kaiser  von  Oester- 
reich  in  seiner  Reformakte  des  deutschen  Bundes  auf,  sich  nur 
einmal  vor  Allem  über  eine  Grundlage  zu  einigen:  „Nur  in 
einem  raschen  und  einmüthigen  Entschluss  der  deutschen  Für- 
sten, vor  deren  hochsinniger  Hingebung  an  die  gemeinsame 
grosse  Sache  untergeordnete  Rücksichten  als  bedeutungslos  zu- 
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rücktreten,  vermag  ich  die  Möglichkeit  zu  erblicken,  festen  Boden 
in  der  Frage  der  Zukunft  Deutschlands  zu  gewinnen." 

So  urtheilten  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  die  verschie- 
densten Mitglieder,  eben  die  welche  alle  zusammen  den  Bimd 
bildeten.  Nur  in  seiner  Verurtheilung  schien  die  geforderte 
Stimmeneinheit  erreichbar,  und  dennoch  war  man  in  keiner 
Frage  weniger  einig  als  in  der  Bundesreform.  Es  war  der 
beste  Beweis,  wie  nöthig  sie  sei.  Den  Anforderungen  und  Be- 
dürfnissen keines  Einzigen  entsprach  er,  indem  er  die  verschie- 
densten Grössen  mit  demselben  Masse  bemessen  und  alle  als 
gleichberechtigt  behandeln  wollte.  Er  sollte  ein  gemeinsames 
Band  sein,  eine  Einrichtung,  die  gleichmässige  und  freie  Bewe- 
gung seiner  Glieder  zu  sichern;  in  der  That  ward  er  eine 
Fessel,  von  deren  Druck  der  Einzelne  sich  möglichst  frei  zu 
machen  suchte,  um  die  andern  dadurch  um  so  mehr  zu  bindon 
und  abhängig  zu  machen. 

Eine  unglückliche  Erinnerung  an  das  Reich  war  es,  dass 
auch  in  diesem  Bundesrathe  Mächte  Sitz  und  Stimme  hatten, 
denen  das  deutsche  Interesse  das  letzte  war,  was  sie  bedachten, 
England,  Holland,  Dänemark;  dass  Oesterreich  seinen  Haupt- 
bestandtheilen  nach  ebenso  wenig  deutsch  war,  Preussen  dage- 
gen mit  zwei  deutschen  Provinzen  und  einer  die  im  Gerraani- 
sirungsprozess  begriffen  war,  ausserhalb  des  Bundes  stand,  aut 
den  auch  diese  angewiesen  waren.  Also  im  Bunde  nicht- 
deutsche, ausserhalb  desselben  deutsche  Mächte!  Nicht  genug, 
dass  auch  der  alte  Dualismus  wieder  hingetragen  wurde,  seine 
Stellung  ausserhalb  des  Bundes  in  der  Form  europäischer  Ri- 
valität war  fast  noch  schlimmer,  denn  die  Machtfragen  zwischen 
Oesterreich  und  Preussen  wirkten  auf  ihn  zurück.  Nur  ffir 
einen  solchen  Staat  war  hier  Raum,  und  seine  Schwäche  kam 
zum  Theil  auch  daher,  dass  er  zwei  beherbergen  sollte.  Bei 
diesem  Verhältniss  konnte  der  Bund  seiner  Aufgabe  schon 
darum  nicht  gerecht  werden. 


Für  das  Verhältniss  der  Mitglieder  zu  einander,  und  die 
dadurch  bedingte  politische  Thätigkeit  des  Bundes  gab  es  ver- 
schiedene Möglichkeiten.  Entweder  die  beiden  Grossmächte 
wurden  durch  die  Majorität  bestimmt,  oder  beide  bestimmten 
sie  gemeinsam,  oder  Oesterreich  allein,  oder  endlich  Preussen 
allein  leitete  sie.      Der  erste  Fall  wäre   nach  dem  Schema  uii 
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höchsten  Grade  correct  gewesen,  wie  es  der  beste  kleiustaat- 
liche  Politiker  nicht  anders  wünschen  mochte,  aber  zu  den 
mögHchen  Fällen  konnte  er  kaum  orerechnet  werden.  Wie 
wäre  es  denkbar  gewesen,  dass  zwei  Staaten,  deren  Kräfte  die 
aller  andern  Bundesgenossen  zusammen  weit  um  das  Doppelte 
übertrafen,  und  ihren  Schwerpunkt  in  dem  Verhältniss  zu  den 
Grossmächten  Europas  fanden,  sich  den  Beschlüssen  Anderer 
hätten  unterordnen  können,  die  diesen  Gesichtspunkt  nicht 
hatten  und  dessen  Geltendmachung  sogar  fürchten  mussten? 
Der  Versuch,  durch  die  formale  Majorität  die  wirklichen  Kräfte 
zu  bestimmen,  ist  einige  Male  gemacht  worden,  aber  als  es  im 
Ernste  geschah,  war  auch  das  Ende  des  Bundes  da.  Kaum 
minder  selten  war  das  Einverständniss  der  beiden  Grossmächte; 
trat  es  einmal  ein,  so  ward  die  Schwäche  des  Bundes  um  so 
klarer.  Die  einseitige  Leitung  durch  Oesterreich  oder  Preussen 
setzte  die  volle  Unterordnung  des  Einen  unter  den  Andern  voraus. 
In  der  ersten  Periode  war  jenes  der  dauernde  Zustand, 
Oesterreich  beherrschte  Preussen  und  den  Bund;  als  in  der 
zweiten  auch  Preussen  sich  geltend  zu  machen  suchte,  gcrieth 
es  in  die  Stellung  einer  Oppositionspartei,  und  hatte  die  Koa- 
lition Oesterreichs  und  der  Kleinstaaten  gegen  sich.  Eben  diese 
Koalition  hat  den  Bund,  so  wie  er  war,  begründet,  aber  auch 
zuletzt  seine  Auflösung  herbeigeführt. 

Oesterreich  am  meisten  ist  der  Bund  zu  Statten  gekom- 
men. Unendlich  oft  hat  es  seine  vorzugsweise  deutsche  Po- 
litik proklamirt,  bei  Vielen  damit  Glauben  gefunden,  und 
fünfzig  Jahre  lang  diesen  Schein  aufrecht  zu  halten  vermocht, 
während  es  in  der  That  doch  nicht  deutsch  sein  konnte,  selbst 
wenn  es  wollte.  Auch  die  endliche  Besiegung  dieses  Wahnes 
wird  hoffentlich  eine  Frucht  des  letzten  Krieges  sein.  Deutsch 
wollte  es  sein,  aber  an  Deutschlands  politischer  Umbildung 
hat  es  keinen  Antheil  genommen,  es  hat  sich  der  Erhe- 
bung fern  gehalten,  es  ist  nach  wie  vor  jenes  Konglomerat 
von  Nationalitäten  und  Reichen,  wie  sie  durch  Personalunionen 
und  Lehnsverbindungen  im  Mittelalter  öfter  entstanden  und 
unter  schweren  Kämpfen  gelöst  worden  sind,  geblieben.  Die 
Einheit,  die  Italiener,  Deutsche  und  Slaven  verbinden  sollte, 
ruhte  nur  auf  der  herrschenden  Dynastie  und  ihrer  zähen  Tra- 
dition, und  selbst  nach  der  Stärke  seiner  deutschen  Bevölke- 
rung nahm  es  nur  die  zweite  Stelle  ein.  Es  berief  sich  auf 
sein  Kaiserthum,    aber   dies  war  kein  deutsches  mehr,    es  war 


jenes,  das  mit  dem  Papstthum  in  unzertrennlichem  Bunde  stand, 
und  sich  immer  noch  als  das  geheiligte,  zur  Weltherrschaft 
berufene  ansah.  Deutschlands  Schild  wollte  es  sein,  aber  es 
gewährte  seinen  Schutz  durch  böhmische,  italienische  und  unga- 
rische Regimenter,  während  seine  deutschen  Truppen  in  andern 
Ländern,  an  der  Grenze  vertheilt  waren.  Deutsch  wollte  es 
sein,  weil  es  der  deutschen  Kultur  den  Weg  nach  Südosten 
öffne,  und  doch  hatte  es  sich  an  dem  innersten  Leben  dersel- 
ben niemals  betheiligt. 

Nur  in  einem  wichtigen  Punkte  fällt  die  deutsche  Politik 
mit  der  österreichischen  zusammen,  in  der  Vertheidigung  jeuer 
Grenze  wie  einst  gegen  die  Osmanen,  so  jetzt  gegen  die  Russen. 
Darin  liegt  seine  europäische  Nothwendigkeit  und  die  seines 
guten  Einvernehmens  mit  Deutschland,  aber  nicht  die  heilice 
Mission  dieses,  ihm  als  getreuer  Schildträger  durch  alle  ver- 
zweifelten Gefahren  in  Ungarn  oder  Italien  zu  folgen,  noch 
weniger  sich  von  Oesterreich  unbedingt  beherrschen  zu  lassen. 
Deutschland  hat  keinen  Vortheil  davon,  jene  Völker  in  eine 
fremde  Richtung  hineinzuzwängen,  vielmehr  uns  kann  ein  in 
seinen  Grenzen  starkes  Ungarn  oder  ItaHen  nur  genehm  sein. 
Das  eine  wird  eine  Vormauer  gegen  Russland,  das  andere  ein 
Gegengewicht  gegen  Frankreich  sein.  Aber  eine  verzweifelte 
Aufgabe  ist  es,  auf  einer  Seite  verschiedene  Völker,  die  von 
einander  loskommen  wollen,  mit  Gewalt  zusammen,  auf  der 
andern  losgerissene  Theile  eines  und  desselben  Volks,  die  sich 
suchen,  mit  Gewalt  auseinander  halten  zu  wollen.  Darum  ist 
Oesterreich  in  Deutschland  undeutsch  geblieben,  während  sein 
Regierungssystem  den  fremden  Bevölkerungen  für  deutsch  galt. 
Das  hat  die  Folge  gehabt,  dass  die  Deutschen  als  die  polizei- 
lichen Zuchtmeister  aller  unterdrückten  Völker  durcfi  unuz 
Europa  verschrieen  und  verhasst  wurden,  dass  der  tragiko- 
mische Wahn  einer  deutschen  Welteroberung  entstand,  wäh- 
rend wir  in  unsern  eigenen  vier  Pfählen  nicht  Herr  waren. 

Eine  Zeit  lang  hat  Oesterreich  gerade  auf  diesem  Wege 
den  Glauben  an  seine  Macht  befestigt,  dennoch  reichte  das 
allein  nicht  aus;  man  musste  festere  Grundlagen  dafür  suchen. 
Seit  der  pragmatischen  Sanktion  ist  die  allgemeine  europäische 
Garantie  ein  Lieblingsgedanke  dieser  Politik  geworden,  Leo- 
pold IL  hat  ihn  besonders  gehegt.  Später  ist  sie  öfter  darauf 
zurückgekommen,  noch  im  letzten  orientalischen  und  italienischen 
Kriege.     Sie   geht   aus  dem  eigenthümlichen  Widerspruche  des 
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Gefühls  hervor,  eine  europäische  Nothwendigkeit  zu  sein,  und 
diese  nicht  aus  eigener  Kraft  darthun  zu  können.  Aber  aller- 
dings wer  die  Garantiescheine  aller  andern  Mächte  in  der  Hand 
hätte,  würde  nicht  allein  in  seiner  Existenz  gesichert  sein,  er 
selbst  würde  jene  von  sich  abhängig  machen,  es  wäre  die  leich- 
teste Art  die  Weltherrschaft  durchzuführen. 

Dann  hat  man  noch  zwei  andere  Wege  einzuschlagen  ver- 
sucht, den  des  besondern  diplomatischen  Einflusses  auf  die  ein- 
zelnen Fürstenhäuser,  und  den  Eintritt  mit  allen  Kronlanden 
in  den  deutschen  Bund  selbst.  Je  weniger  sicher  jener  ward, 
um  so  entschiedener  verfolgte  man  diesen,  namentlich  auch 
seit  der  Zeit,  wo  der  nichtdeutsche  Besitz  immer  mehr  ge- 
fährdet wurde. 

Die  neueste  deutsche  Geschichte  ist  voll  von  Versuchen 
der  ersten  Art,  und  oft  ist  die  Diplomatie  Oesterreichs,  das 
berühmte  Metternichsche  ^ Finessiren"  darin  sehr  glücklich  ge- 
wesen. Konfessionelle  oder  politische  Gleichartigkeit,  alter 
Kaiserrespekt,  Furcht  vor  der  eigenen  Bevölkerung  oder  vor 
Preussen,  ist  ihm  bei  Vielen  zu  Hülfe  gekommen.  Beherrschte 
man  die  Fürsten  oder  ihre  Minister,  so  beherrschte  man  den 
Staat,  den  Bund.  Hier  kam  es  vor  allem  auf  den  grössten 
und  widerstrebensten  an.  Konnte  man  bei  Preussen  den  Glau- 
ben erwecken,  Oesterreichs  Vortheil  sei  überall  und  unbedingt 
auch  der  seine,  und  war  es  möglich,  die  preussische  Politik 
ein  für  allemal  in  dieses  Fahrwasser  hinüber  zu  leiten,  so  gab 
es  in  Deutschland  keinen  Nebenbuhler  mehr. 

Seit  Brandenburg  an  Sachsens  Stelle  getreten  ist,  hat 
Oesterreich  die  Aufgabe,  es  von  seiner  natürlichen  norddeutsch 
protestantischen  Richtung  abzulenken,  nicht  immer  mit  gleichem 
Glück,  aber  stets  mit  gleicher  Zähigkeit  und  Gewandtheit  ver- 
folgt. Die  verschiedensten  Mittel  sind  dabei  angewendet  wor- 
den von  Seckendorf,  der  im  Tabakskollegium  Sitz  und  Stimme 
hatte,  bis  auf  Prokesch,  der  eine  geistvolle  und  gelehrte  Unter- 
haltung beim  Thee  zu  führen  verstand.  Gewaltsam  ist  dieses 
Netz  zerrissen  worden  von  Friedrich,  dann  in  den  Jahren  des 
nationalen  Unglücks  und  der  grossen  Erhebung.  Jenem  hat 
Oesterreich  seinen  tiefsten  Hass  zu  Theil  werden  lassen,  diese 
mit  überwachendem  Misstrauen  begleitet  und  zur  Sühne  für 
die  halbe  Revolution  durch  die  Furcht  vor  der  ganzen  auf 
lange  Zeit  hinaus  seiner  Restauration  freie  Bahn  zu  machen 
gewusst. 
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So  ist  Preussen  eingeschüchtert  und  irre  gemacht  Oester- 
reich durch  alle  Kongresse  und  die  Karlsbader  Beschlüsse  ge- 
folgt; es  hat  diesen  Standpunkt  auch  noch  1830  festgehalten, 
mit  sehr  geringen  Ausnahmen  war  es  überall  im  politischen 
Nachtrabe  Metternichs  oder  Russlands,  auch  da  wo  es  Gele- 
genheit zu  eigenem  und  selbstständigem  Handeln  hatte.  Es 
war  der  Glaube  entstanden,  nur  in  Wien  verstehe  man  soge- 
nannte hohe  Politik,  da  sei  in  allen  Dingen  anzufragen;  und 
welcher  Aberglaube  hätte  dort  beliebter  sein  können?  Freilich 
die  Beaufsichtigung  durch  Oesterreich  beschränkte  sich  nicht 
auf  dieses  Gebiet,  vielmehr  suchte  sie  in  die  innersten  Verhält- 
nisse einzudringen,  nicht  allein  festen  Fuss  zu  fassen  in  der 
Polizei  und  Verwaltung,  sondern  auch  auf  dem  Boden  der 
Wissenschaft,  der  Schule,  der  Kirche.  Gelang  es^  Preussen 
hier  um  den  altbegründeten  Ruhm  zu  bringen,  so  hatte  man 
Hoöhung  sein  eigenthümliches  Leben  an  der  Wurzel  abzu- 
schneiden. Man  kann  es  lesen,  freilich  an  einer  Stelle,  wo 
man  es  am  wenigsten  suchen  würde,  bis  zu  welcher  Kühnheit 
dieses  gefährliche  Komplottiren  gediehen  war  ^).  Auf  das  Mi- 
nisterium Altenstein,  dem  man  die  Begründung  des  für  Freund 
und  Feind  mustergültigen  Uuterrichtswesens  verdankt,  ward 
1820  durch  Wittgenstein,  den  ergebenen  Bundesgenossen  Met- 
ternichs, der  Verdacht  der  Verkennung  demagogischer  Um- 
triebe geworfen,  die  Nothwendigkeit  seiner  Beseitigung  darge- 
than,  um  eine  durchgreifende  Umgestaltung  herbeizuführen,  in 
der  die  Hauptpunkte  waren,  die  strengste  Unterordnung  .1.  r 
Schule  unter  die  Kirche,  die  Bevormundung  der  anmasshchen 
Universitäten,  die  Beschränkung  philosophischer  Studien,  damit 
die  Grundfesten  von  Kirche  und  Staat  durch  Spekulation  und 
Kritik  nicht  erschüttert  würden,  ebenso  der  klassischen  I.ck- 
türe.  Hinlenkung  auf  nutzenbringende  Wissenschaften.  Das 
Alles  im  Namen  des  Volkes,  das  die  Ruhe  seiner  Familien, 
den  verlorenen  Glauben,  die  Treue  wieder  verlange!  Fast 
schien  man  in  Wien  besser  zu  wissen,  als  wir  selbst,  wo  unsere 
Stärke  liege.  Es  gehört  zu  den  unvergänglichen  Verdiensten 
jener  überzeugungsfesten  und  charakterstarken  Männer,  die  gleich 
sehr  von  dem  hohen  Berufe  der  Wissenschaft  wie  Preussens 
durchdrungen,  dem  Minister  zur  Seite  standen,  diesen  vernich- 
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^)  Briefwechsel   zwischen    Goethe    und  Staatsrath  Schultz.     Herausgege- 
ben von  Drintz.er.     S.  7j.  81. 
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tenden  Schlag  abge wandt  zu  haben.  Darauf  1846  hintertrieb 
Oesterreich,  weil  es  für  sich  selbst  fürchtete,  den  Erlass 
einer  konstitutionellen  Verfassung,  wie  sie  beabsichtigt  wurde; 
nur  die  Einberufung  des  allgemeinen  Landtages  von  1847  Hess 
es  geschehen. 

War  Preussen  in  dieser  Weise  gefesselt,  so  waren  es  Bund 
und  Kleinstaaten  gewiss.  Es  war  die  Zeit  der  allgemeinen  Be- 
vormundung durch  Oesterreich,  für  das  jener  mit  seinen 
schleppenden  und  dehnbaren  Formen,  seinen  Instruktionen, 
Ausschüssen,  Berichten  und  Abstimmungen  noch  bequemer  war 
als  das  Reich.     Man  herrschte  unscheinbarer,  aber  sicherer. 

Als  nach  dem  Umstürze  von  1848  dieses  Werkzeug  nicht 
mehr  ausreichte,  kam  Oesterreich  auf  den  Gedanken  seines 
grossen  europäischen  Mittelreichs  von  70  Millionen;  mit  allen 
seinen  Ländern  wollte  es  wie  Preussen  in  den  Bund  eintreten. 
Zuerst  in  der  berühmten  Note  vom  4.  Februar  1849  trat  unter 
den  Trümmern  der  älteren  deutschen  Welt  dieses  Phantasiege- 
bilde eines  riesigen  politischen  Ehrgeizes  hervor.  Es  schwebte 
diesen  Staatsmännern  ein  nach  Aussen  mächtiges,  nach  Innen 
freies,  starkes,  organisch  gegliedertes  Deutschland  vor,  auf  einer 
Grundlage  auferbaut,  auf  welcher  alle  deutsche  Staaten  und 
alle  ausserdeutschen  Landestheile  Oesterreichs  Platz  haben 
sollten.  Dieser  Versuch  kehrte  wieder  1850  in  den  Konferen- 
zen zu  Dresden,  in  der  wiederholt  kundgegebenen  Absicht, 
durch  die  Unterstützung  der  Mittelstaaten  in  den  Zollverein 
einzudringen  oder  ihn  dienstbar  zu  machen,  so  1852,  1862. 
Hätte  es  gelingen  können_,  es  wäre  das  grösste  Garantiesystem 
geworden,  der  deutsche  Bund  hätte  ein  Mitglied  erhalten, 
dessen  riesiger  Körper  auch  diese  dehnbarsten  Bande  zerrissen 
hätte,  er  wäre  zu  einem  weiten  Bundesreiche  geworden,  in  dem 
Preussen,  die  Kleinstaaten,  Deutschland,  Alles  zusammen  hätte 
untergehen  müssen. 

Ganz  anders  stand  Preussen.  Wenn  schon  in  der  Reihe 
der  Grossmächte,  war  es  doch  nicht  bei  jeder  politischen 
Schwankung  zunächst  betheiligt,  es  griff  nicht  über  den  Um- 
kreis der  deutschen  Politik  hinaus,  es  stand  in  demselben,  es 
war  und  ist  deutsch.  Das  ist  kein  Verdienst,  aber  es  ist  so, 
eine  Thatsache,  die  nicht  bestritten  werden  kann,  die  ihre  noth- 
wendigen  Folgen  hat.  Wie  ein  grosses  Wurzelgeflecht  das 
Erdreich  nach  allen  Seiten  durchdringt,  so  ziehen  sich  seine 
zerklüfteten  Gebietstheile   durch   das   übrige   Deutschland.     Die 
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Gegner  mochten  sagen,  sie  zerreissen  es;  mit  nicht  miiHlerem 
Rechte  kann  man  behaupten,  sie  umfassten  es,  um  es  zusammen 
zu  halten,  es  war  das  Knochengerüst  eines  künftigen  deutstljeu 
Körpers.  Durch  diese  Lage,  durch  seine  Bevölkerung  ist  es 
zunächst  überall  auf  Deutschland  hingewiesen;  hier  ist  seine 
Lebensquelle^  seine  Hülfe,  seine  Ergänzung.  Es  konnte  zeit- 
weise eine  undeutsche  Richtung  verfolgen,  aber  stets  war  es 
nur  zu  seinem  eigenen  Schaden;  wie  hätte  es  sich  je  aus  der 
Verkettung  ganz  herauslösen  mögen?  Nur  in  dieser  engsten 
Verbindung  kann  es  leben.  Darum,  konnte  auch  der  Staaten- 
bund zur  Fessel  Preussens  gemacht  werden,  so  war  er  dennoch 
zu  weit,  im  Gegensatz  zu  Oesterreich  musste  es  den  engern 
Bundesstaat  suchen,  da  jener  nicht  zu  erfüllen  vermochte,  was 
er  versprochen  hatte.  Damit  ging  es  zugleich  zurück  mif  ältere 
Ueberlieferungen,  auf  Friedrichs  Union  und  Fürstenbuinl .  den 
Königsbund  von  1806.  Nicht  minder  war  es  berechtigt  diese 
Abhülfe  zu  suchen  nach  Artikel  11  der  Bundesakte,  der  den 
Bund  einzelner  Genossen  unter  einander  verstattet. 

Nach  drei  Seiten  hin  hat  es  die  zerstreuten  Kräfte  um  sich 
zu  sammeln  versucht,  durch  Handelsbündnisse,  Militairkonven- 
tionen  und  politische  Einigungen.  Indem  sich  die  minder  Stai- 
ken  nach  natürlichem  Gesetz  dem  Stärkeren  unterordneten, 
schien  sich  der  Bundesstaat  fast  von  selbst  zu  organisiren. 

In  den  Zeiten  der  entschiedensten  österreichischen  Bevor- 
mundung öffnete  sich  hier  ein  Weg,  der  friedlichste  von  allen, 
auf  den  der  Friede  selbst  nothwendig  hinleitete,  wenn  die 
Kräfte  nicht  erstickt  werden  sollten,  die  er  entwickelte.  Und 
das  thaten  die  Schlagbäume  und  Zollstätten,  welche  die  Bewe- 
gung von  Meile  zu  Meile  hemmten.  Sehr  richtig  sagte  der 
Abbe  de  Pradt  von  diesem  verschlungenen  Zollnetz,  nur  durch 
ein  Gitterwerk  vermöchten  die  Deutschen  mit  einander  zu 
sprechen.  Nicht  von  Preussen  zuerst  war  der  Gedanke  oinpr 
solchen  Verbindung  ausgegangen,  weil  es  dem  wnrthschaftlichen 
Verkehr  seiner  Bevölkerung  noch  einen  leidlich  grossen  S|)i«  1- 
raum  bieten  konnte;  aber  als  es  1828  mit  Baiern  und  Würteiii- 
berg  die  Zolleinigung  abschloss,  erst  da  begann  der  Zollver- 
band eine  handelspolitische  Macht  zu  werden,  die  schliesslich 
fast  alle  Bundesglieder  und  ein  Gebiet  von  mehr  als  9000 
Quadratmeilen  mit  33  Millionen  Menschen  umfasste. 

Hier  war  zum  ersten  Male  ein  geeinigtes  Deutschland  cut- 
standen,  kein  blosser  geographischer  Begriff  mehr,  zusammen 
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gehalten  durch  die  eisernen  Bande  des  materiellen  und  natür- 
lichen Vortheils  der  Existenzen,  die  auf  einander  angewiesen 
sind;  hier  schienen  alle  Eifersüchteleien,  alle  politischen  und 
konfessionellen  Streitfragen,  alle  dynastischen  Reibungen  un- 
möglich, es  schien  ein  durchaus  neutraler  Boden.  Es  war  ein 
deutscher  Bund  unter  Preussens  natürlicher  Führung,  weil  es 
die  bedeutendste  Kraft  war,  ohne  Oesterreich,  das  ihm  lange 
Zeit  keine  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  hat,  vielleicht  weil 
es  dieses  Mal  nicht  scharfblickend  genug  war,  die  grosse  Trag- 
weite dieses  Bundes  im  Bunde  sogleich  zu  erkennen.  In  den 
besten  Zeiten  konnte  man  die  Hoffnung  einer  allmäligen  aber 
vollständigen  Umbildung  daran  knüpfen. 

Dennoch  war  diese  Hoffnung  allzu  kühn,  der  Partikularis- 
mus, die  Kleinstaaterei,  die  Eifersucht  drangen  auch  hier  ein. 
Zwar  die  Natur  dieses  Bundes  erwies  sich  stärker,  als  die 
kleinlichen  Versuche  ihn  zu  sprengen,  aber  ein  Tummelplatz 
des  Kampfes  ward  auch  er.  Der  Gegensatz  von  Nord-  und 
Süddeutschland  drang  in  der  Form  des  Freihandels  und  Schutz- 
zolles ein,  er  verband  sich  mit  Stammesantipathien  und  dyna- 
stischen Zwistigkeiten,  mit  dem  Bestreben,  Oesterreich  hinein- 
zuziehen, dessen  Eintritt  ihn  hätte  zerstören  müssen.  Denn  es 
hatte  weit  weniger  zu  bieten  als  es  forderte,  angeblich  wollte 
es  Zolleinigung,  in  der  That  aber  behielt  es  sich  in  den  wich- 
tigsten Artikeln  seinen  Zoll  vor,  es  hätte  die  schutzzöllnerische 
Partei  verstärkt  und  das  Vereinsgebiet  mit  seiner  Finanznoth 
heimgesucht,  vor  Allem  wollte  es  mit  Preussen  zusammen  den 
Handelsvertrag  mit  Frankreich  abschliessen.  Im  Zollverein 
zeigte  sich  als  mangelhaft  seine  bedingte  Geltung  auf  Zeit,  die 
nur  diplomatische  Führung,  es  fehlte  die  einheitliche  Organi- 
sation, die  entscheidende  und  leitende  Spitze;  es  war  am  Ende 
auch  nur  ein  engerer  wenngleich  festerer  Staatenbund,  der  an 
denselben  Uebeln  krankte,  wie  der  allgemeine. 

Das  Jahr  1840  war  ein  Wendepunkt  im  Verhältnisse 
Preussens  zu  Deutschland,  seine  beginnende  Befreiung  von  der 
Vormundschaft  Oesterreichs.  Aus  zwei  Ereijrnissen  ersrab  sich 
dies,  aus  der  Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelms  IV.  und  der 
drohenden  Haltung  P>ankreichs,  als  Thiers,  gleich  älteren  fran- 
zösischen Staatsmännern,  für  seine  politische  Niederlage  in  Sy- 
rien die  Entschädigung  am  Rhein  suchen  w^ollte.  Zum  ersten 
Male  sollte  die  Kriegsverfassung  auf  die  Probe  gestellt  werden; 
für  die  Vcrtheidigung  wollte  der  Bund  da  sein,   aber  nicht  im 
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Entferntesten  reichten  seine  Massregeln  aus.  Gleichmässigkeit, 
Eintheilung,  Oberkommando  fehlte  dem  Bundesheere,  es  konnte 
kaum  für  mehr  als  eine  Milizeinrichtung  gelten,  sagt  Radowitz 
die  selbst  hinter  Belgien  und  Dänemark  zurückstand.  Kein 
kleines  Kontingent  sollte  sich  an  ein  grösseres  als  militairische 
Einheit  anschliessen,  wenn  dieses  aus  einem  oder  mehreren 
Armeekorps  bestehe,  denn  selbst  der  Schein  der  Suprematie 
sollte  vermieden  werden.  Es  war  der  Sieg  des  Stolzes,  des 
Eigensinns,  der  Trägheit  der  Kleinstaaterei. 

Friedrich  Wilhelm  IV.  hatte  ein  tiefes  Gefühl  für  DeuUch- 
land;  er  wusste  was  es  einst  gewesen,  was  es  gegenwärtig  war 
was  es  hätte   sein   können,    sollen;    als   einer  der  ersten    unter 
seinen  Fürsten  fühlte  er  sich    berufen    dafür  einzutreten.     Aber 
vielleicht   hatte   er  zu  viele,  zu  glänzende  Gedankeii,  um  einen 
davon  mit  dem  Nachdrucke    der  vollen    Kraft    durchführen    zu 
können;  mindestens  sowie  er  ihn  gedacht  hatte,  ist  keiner  znr 
That  geworden.     In  den  Zusammenkünften,  die  er  mit  Metter- 
nich  1840  und  1845  in  Dresden   und   Stolzenfels   hatte,    sprach 
er    sich    bestimmt    dahin    aus,    das     erstorbene    Bundesinstitut 
müsse  sich  zu  neuem  Leben  kräftigen,  die  Nation  verlange  mit 
Recht,   dass  ihre  gemeinsamen  Interessen,   ihre   unabweislichcn 
Bedürfnisse  volle  Befriedigung  fänden.      In    der   merkwürdigen 
Denkschrift  vom   20.   November    1847,    die    zugleich   Radowftzs 
Instruktion   für   die  ferneren   Verhandlungen    in  Wien  war,  for- 
derte er  die  entschiedenste  Reform  der  Kriegsverfassung,  Her- 
stellung   einer    einheitlichen    Gesetzgebung    für    Kriminal-   und 
Handelsrecht,  Mass,  Münze,  Eisenbahnen,  Konsulate,  Auswan- 
derung, Ausdehnung    des  Zollvereins    auf   den    Bund,    oberstes 
Bundesgericht,    Aufhebung    der   Censur,    Veröffentlichung   der 
Protokolle.     Als  unleidlich  ward  der  bisherige  Zustand  bezeich- 
net, als  dessen  Hauptquelle  Oesterreichs  System  und  der  Sou- 
verainitätsschwindel  und  Egoismus   der   einzelnen  Regierungen. 
Auf  die  Frage,  was  geschehen  solle,  antwortet  die  Denkschrilt: 
«Entweder  Preussen    opfert    seine  Ueberzeugung    der    österrei- 
chischen auf,  und  zwar  ist  es  gleichgültig,  ob  dieses  direkt  ge- 
schehe, oder  durch  gestattetes  Hinausschieben,  oder  durch  Ver- 
wässern   und    Abschwächen    der    eigentlichen    Absicht.      Oder 
Preussen  nöthigt  Oesterreich  seine  Ansicht  anzunehmen  und  zu 
befolgen.     Oder  endlich  Preussen  geht  seinen  Weg  allein." 

Noch  nie  waren  Uebel  und  Heilmittel  von  einem  deutschen 
Fürsten    so   klar   bezeichnet,    Preussens  entscheidende  Stellung 
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zu  dieser  Frage  deutlicher  ausgesprochen  worden.  Friedrich 
Wilhelms  IV.  grosses  Verdienst  ist,  den  Bann  Oesterreichs 
durchbrochen  zu  haben;  war  es  einmal  geschehen,  auf  lange 
Dauer  konnte  man  ihm  nicht  wieder  verfidlen.  Er  hat  die 
Rechtfertigung  schon  1847  gefordert  zu  haben,  was  man  1848 
im  Sturm  nehmen  wollte  und  dessenungeachtet  noch  heute 
nicht  vollständig  erlangt  hat.  Noch  ist  es  lebendig  in  Aller 
Erinnerung,  welche  für  diesen  Fürsten  tragisch  zu  nennende 
Wendung  der  Dinge  eintrat.  Kadowitzs  prophetisches  Wort: 
„Es  ist  die  höchste,  vielleicht  die  letzte  Zeit!'*  ward  vier  Mo- 
nate später  in  nie  geahnter  Weise  überboten.  Das  Jahr  1848 
brach  herein  wie  eine  Sturmfluth,  der  kein  Damm  Stand  zu 
halten  schien. 

Die  beiden  grossen  Staaten  fielen,  hülfloser  noch  die  klei- 
nen. Jene  überschwängliche  Lehre,  die  in  diesen  34  Staaten 
ebenso  viele  Säulen  und  Bollwerke  der  alten  Ordnung  sah,  die 
den  Wogen  der  Revolution  Widerstand  zu  leisten  vermöchten, 
ward  durch  die  Ereignisse  weniger  Tage  widerlegt;  ihre  Ohn- 
macht ward  klar,  dass  gerade  sie  ein  besonders  günstiger  Bo- 
den für  Umsturzversuche  seien.  Aber  nachdem  die  nationalen 
Kräfte  ein  volles  Menschenalter  darnieder  gehalten  worden 
waren,  brachen  sie  endlich  mit  Gewalt  durch;  man  durfte  sich 
nicht  wundern,  wenn  im  wildesten  Strudel  die  ungebändigten 
Elemente  an  die  Oberfläche  getrieben  wurden,  und  an  die  Stelle 
dumpfer  Trägheit  fieberhafte  Ueberstürzung  trat. 

Die  fürstlichen  Berather,  von  den  historischen  Unterschie- 
den ausgehend,  hatten  die  schmälste  Grundlage  für  die  tiefste 
gehalten;  jetzt  kamen  die  Vertreter  des  Volks,  ein  grosser  Theil 
derselben  suchte  die  breiteste,  um  darauf  den  neuen  Bau  zu 
begründen.  Aber  die  allerbreiteste  ist  zuletzt  ebenso  wenig 
als  die  schmälste  eine  sichere  Grundlage.  Die  eigenthümlich- 
sten  Gegensätze  des  deutschen  Charakters  traten  hier  schrofi' 
hervor,  das  zähe  Haften  an  dem  historisch  Individuellen,  auch 
da  wo  es  schon  wurzellos  geworden  ist,  und  jener  abstrakte 
Idealismus,  der  voraussetzungslos  meint  von  vorn  anfangen  zu 
müssen,  der  überall  aus  der  Idee  konstruiren  will,  und  für 
Alles  nur  ein  Mass  hat.  Beide  Parteien  kommen  zuletzt  auf 
dasselbe  hinaus,  sie  werden  schematistisch  und  doktrinair;  die 
einen  träumen  von  der  Vergangenheit,  die  andern  von  der  Zu- 
kunft, die  Gegenwart  verkennen  beide.  Darum  ist  auch  dieser 
Versuch  von  Unten  auf  zu    bauen  ohne  Erfolg  geblieben.     Als 
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er  mit  der  Entscheiduni^  über  die  Centralü^ewalt  abixeschlosseu 
werden  sollte,  zeigte  sich  wie  gross  auch  hier  die  Meinungs- 
verschiedenheit sei;  engeres  oder  weiteres  Direktorium  des 
Reichs,  wechselnde  Exekutive  mehrerer  Staaten  auf  kürzere 
oder  längere  Zeit,  Wahhnonarchie,  Erbkaiserthum  und  Präsi- 
dentschaft, Alles  hatte  seine  eifrigsten  Vertreter. 

Dennoch  kam  man  endlich  dazu,  Preussen  die  Kaiserkrone 
des  kommenden  Reiches  anzutragen.  Es  war  die  glänzendste 
Anerkennung  seiner  rein  deutschen  Natur  und  seines  Berufes 
für  Deutschland,  die  Macht  der  Thatsachen,  die  ein  süd- 
deutscher Politiker  Pfitzer  schon  1831  in  der  Ferne  erkannt 
und  mit  steigendem  Nachdrucke  ausgesprochen  hatte,  die  Ueber- 
zeugung,  der  Bundesstaat  unter  Preussens  Führung  sei  kein 
leeres  Phantom  preussischen  Ehrgeizes,  die  zum  (Hosten  Male 
den  Sieg  davontrug. 

„Vor  Allem  verlangen  wir,  dass  Deutschland  aus  einem 
Staatenbund  in  einen  Bundesstaat  verwandelt  werde.  Wir  er- 
kennen an,  dass  dies  eine  Reorganisation  der  Bundesverfassunir 
voraussetzt,  welche  nur  im  Vereine  der  Fürsten  mit  dem  Volke 
ausgeführt  werden  kann,  dass  demnach  eine  vorläufige  Bundes- 
repräsentation aus  den  Ständen  aller  deutschen  Länder  gebildet 
und  unverzüglich  berufen  werden  muss."  So  sagte  Friedrich 
Wilhelm  IV.  in  seiner  Proklamation  vom  18.  März  1848;  sie 
war  entworfen  und  erlassen,  ehe  der  Sturm  ausbrach,  es  war 
keine  leere  Phrase  im  Augenblicke  der  Noth,  mit  dem  besten 
Gewissen  konnte  man  sagen,  fast  alle  andere  Forderungen,  die 
noch  aufgestellt  wurden,  seien  schon  1847  preussischer  Seits  in 
Wien  erhoben  worden.  Wieder  war  es  der  Bundesstaat,  der 
alte  Gedanke,  auf  den  Preussen  jetzt  wie  später,  in  dem  Jahr- 
zehnt der  Demüthigungen  und  Niederlagen,  immer  von  Neuem 
zurückgekommen  ist,  trotz  aller  kleinmüthigen  Reaktion,  trotz 
der  Verzweiflung  der  Freunde,  des  Spottes  und  Hohnes  der 
Feinde.  Aber  wenn  jetzt  das  oft  wiederholte  Wort  ausge- 
sprochen ward  „Preussen  geht  in  Deutschland  auf",  so  konnte 
das  nimmermehr  heissen,  das  organisirte  Preussen,  wie  schwach 
es  im  Augenblick  auch  sein  mochte,  wird  sich  auflösen  in 
jenes  neue  Deutschland,  das  erst  aus  dem  Chaos  erstehen 
sollte.  Dort  war  eine  Einheit,  hier  sollte  sie  erst  gefunden 
werden. 

Ob  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Kaiserkrone  hätte  annehmen 

Köpke,  kleine  Schriften.  iq 
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sollen,  die  ihm  als  Lösung  des  deutschen  Räthsels  angetragen 
wurde?  Mit  stürmischem  Enthusiasmus  forderten  es  Viele,  und 
rath-  und  hüUlos  waren  28  Regierungen  deutscher  Kleinstaaten 
unter  das  Schirmdach  der  Keichsverfassung  geflüchtet.  Aber 
sie  waren  nicht  die  Majorität  der  Kräfte,  und  drohender  Wi- 
derspruch erhob  sich.  Oesterreich  verwahrte  sich  feierlich 
gegen  die  Unterordnung  des  Kaisers  unter  die  Gewalt  irgend 
eines  andern  deutschen  Fürsten,  Baiern,  Würtemberg  erklärten 
sich  gegen  die  kaiserliche  Spitze,  unter  den  Volksvertretern, 
im  Volke  selbst  fand  sie  den  lebhaftesten  Widerspruch.  Abge- 
sehen davon,  dass  der  König  gegen  die  Reichsverfassung  selbst 
erhebliche  Bedenken  hatte,  die  Annahme  des  Kaiserthums  war 
so  viel  als  ein  Kampf  auf  Tod  und  Leben  mit  Oesterreich  und 
allen  widerstrebenden  Mächten.  Ob  man  ihn  in  gleicher  Weise 
bestanden  hätte  wie  heute?  Weder  der  Enthusiasmus  der  zu- 
stimmenden Parteien,  noch  die  Haltung  Preussens  in  den  näch- 
sten Jahren  lassen  es  zweifellos  erscheinen,  dass  ein  entschie- 
denes Zugreifen  den  glücklichen  Erfolg  gesichert  hätte. 

Die  Koalition  der  beiden  äussersten  Parteien,  die  den 
nächsten  gemeinsamen  Sieg  in  der  Herabdrückung  und  Zerstö- 
rung Preussens  sahen,  um  dann  unter  einander  den  Kampf  um 
die  Herrschaft  um  so  heftiger  zu  beginnen,  ist  damals  zuerst 
in  ihrer  ganzen  Stärke  zum  Vorschein  gekommen,  des  Ultra- 
montanismus und  Radikalismus,  dann  Oesterreichs  und  der 
Mittelstaaten.  An  Erbitterung  gaben  sich  alle  Theile  nichts 
nach,  so  verschieden  ihre  letzten  Ziele  sein  mochten.  Der  Ul- 
tramontanismus sieht  in  Preussen  die  Verkörperung  der  Ketzerei 
und  Revolution,  der  Partikularismus,  das  landschaftliche  Vater- 
landsgefühl, das  Kleinbürgerthum  und  seine  Vorliebe  für  das 
gute  Alte  schloss  sich  ihm  an,  namentlich  im  obern  Deutsch- 
land. Der  Radikalismus  sieht  in  Preussen  den  verkörperten 
Absolutismus,  in  seiner  Organisation,  in  der  Verwaltung^  im 
Heere  nur  Hemmungen  der  Freiheit.  Beide  zusammen  bildeten 
die  grossdeutsche  Partei,  die  nur  einig  und  klar  ist  in  dem, 
was  sie  nicht  will. 

Aus  der  Koalition  Oesterreichs  und  der  Mittelstaaten  war 
der  deutsche  Bund  hervorgegangen,  es  war  natürlich,  dass  sie 
sich  jetzt  zu  dessen  Vertheidiguug  gegen  den  Bundesstaat 
Preussens  gemeinsam  erhoben.  Stets  hatte  man  dort  dessen 
Uebergrifl:e  nach  Oben,  hier  seine  Eroberungen  nach  Unten 
gefürchtet;    abermals  war    eine   Verbindung    der    Rechten    und 
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Linken  gegen  die  Mitte.  Oesterreich  wusste,  jeder  widerstre- 
bende Kleinstaat  sei  ein  hemmendes  Gewicht  mehr  für  Preussens 
freie  Bewegung,  und  nimmermehr  konnte  es  den  usurpatorischen 
Gedanken  verzeihen,  jenes  habe  das  Interregnum  benutzen  wol- 
len, um  an  die  Spitze  Deutschlands  zu  treten.  Der  alte  Hass 
in  seiner  ganzen  Stärke  blitzte  wieder  auf. 

Die  Mittel-  und  grösseren  Kleinstaaten  hatten  trotz  alles 
Souverainitätsgefühls,  das  sie  aus  Napoleons  Vermächtniss  be- 
sassen,  doch  nur  eine  passive  Rolle  spielen  können,  so  lange 
Preussen  sich  Oesterreich  ohne  Weiteres  unterordnete;  erst 
mit  dem  ausgeprägten  Gegensatze  beider  entfalteten  sie  sich  in 
ihrem  ganzen  Machtgefühl.  Indess  schon  1820  in  Würtem- 
bergs  berufenem  Manuscript  aus  Süddeutschland  fajiden  sich 
sehr  charakteristische  Andeutungen  der  Art.  Da  hiess  es, 
nicht  Oesterreich,  nicht  Preussen,  seien  Deutschland,  auch  an- 
dere Lande  wurden  ausgesondert,  am  Ende  blieben  nur  die 
grossen  süddeutschen  Stämme  der  Baiern  und  Alemannen  übrig, 
welche  durch  ihre  Fürsten  mit  den  angrenzenden  Kleinstaaten 
zu  einem  reinen  Deutschland  verschmolzen  werden  sollten. 
Das  heisst,  sie  selbst  wollten  in  ihrem  engern  Kreise  die  Füh- 
rerstelle übernehmen,  und  den  schwächern  Nachbar,  namentlich 
Baden,  die  Wohlthaten  erweisen,  die  sie  von  Preussens  Seite 
als  tödtliche  Gefiihr  fürchteten. 

Jetzt  rückte  die  Möglichkeit  der  Entscheidung  näher.  Zum 
eigenen  Schaffen  zu  schwach,  fühlten  sie  sich  zum  Verhindern 
immer  noch  stark  genug,  sie  wandten  sich  der  Seite  zu,  welche 
ihnen  die  grössere  Sicherheit  zu  bieten  schien.  Sie  formuUrten 
das  als  ihre  politische  Aufgabe  dahin,  die  eigentlich  deutsche 
Vermittelung  zwischen  den  beiden  Hauptmächten  sei  ihre  Sache, 
für  Baiern  insbesondere  erschien  sie  als  deutsche  Trias.  Diese 
Vermittelung  aber  bestand  in  der  Regel  darin,  die  Reibung 
und  Spannung  beider  weder  je  ganz  erlöschen,  noch  in  ver- 
zehrende Flammen  ausbrechen  zu  lassen.  Denn  die  Einigkeit 
beider  oder  der  vollständige  Sieg  einer  Hauptmacht  entschied 
das  Schicksal  dieser  Staaten  in  gleicher  Weise.  Daher  fühlte 
sich  ihre  Diplomatie  vor  Allem  heimisch  in  der  Atmosphäre 
des  verbissenen  Grolls,  der  geheimen  Intrigue,  des  Zwischen- 
tragens und  Aufhetzens,  des  scheinbaren  Zustimmens  und  offe- 
nen Ableugnens.  Dabei  zeigten  sie  sich  im  eignen  Hause  nicht 
als  Herren,  denn  in  Sachsen  und  Baden  wurde  Preussen  an- 
gerufen, die  Revolution  niederzuschlagen,  und  als  es  geschehen 
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war,  sagte  man  in  Dresden:  -Wir  hätten  es  auch  ohne  sie  ge- 
könnt!"  Preussens  Lage  würde  wahrscheinlich  eine  viel  gün- 
stigere geworden  sein,  wenn  es  ohne  zu  helfen,  das  Ergebniss 
dieser  politischen  Kraftprobe  ruhig  abgewartet  hätte;  die  Macht- 
losigkeit wäre  dann  klarer  zu  Tage  gekommen. 

Als  es  darauf,  erst  im  Bündnisse  mit  Sachsen  und  Hanno- 
ver, dann  nach  deren  unbegründetem  Abfall  mit  zwanzig  ande- 
ren   Kleinstaaten    seinen    Bundesstaat    1849    und    1850    in   der 
Union    durchzusetzen  versuchte,    als  Reichsvorstand,    umgeben 
von    einem  Fürstencollegium    und   Volksvertretung,    da    sprach 
sich  die  mittelstaatliche  Politik  unumwunden  aus.     „Der  Dualis- 
mus,   so    Hess    sich  Hannover   schon    im  Mai   1849  vernehmen, 
sichert  die  Dauer  einer  berechtigten  Freiheit   und   Selbständig- 
keit   der    einzelnen,    so   verschiedenen    deutschen   Stämme  und 
Staaten",    er    sei   das  wahre  Bindemittel  Deutschlands.     Gleich 
darauf  erklärte  Baiern:     „Als  dritter  Staat  Deutschlands  ist  es 
berufen,    zwischen    den  Interessen    der  beiden   grossen  Staats- 
körper zu  vermitteln";  stolzer  in  Erinnerung  an  seine  oft  ge- 
rühmte urgermanische  Autochthonie  fügte  es  später  hinzu:  „Das 
Ziel  der   bairischen  Politik  ist   ganz   allein  die  Ausbildung  der 
vollen  Souverainität".     Schon   hatte   man   hier   einen  Mediatisi- 
rungsplan    entworfen,    nach    dem    nur   die  beiden  Grossmächte 
und'' die  vier  Königreiche  als  deutscher  Staatenbund  übrig  blei- 
ben sollten.     Der  König  von  Würtemberg  erklärte  bald  darauf 
den  deutschen  Einheitsstaat  für  das  gefährlichste   aller  Traum- 
bilder, die  wahre  Eintracht  der  Nation  sei  die  Erhaltung  ihrer 
Hauptstämme.      Ein   anderes  Mal  erklärte  Sachsen,    es  sei  der 
Beruf  der  Mittelstaaten  das  Heilmittel   des  Zwiespalts   der  bei- 
den Grossmächte  zu  sein.      Ein   freiwilliger  Beitritt   zum    Bun- 
desstaate der  Union,  wie  Preussen  ihn  wünschte,  auf  dem  Wege 
der  Vereinbarung,    mit    mögliciister    Schonung    der    Einzelnen, 
war  von  solchen  Vermittelungsansichten   nie   zu  erwarten;  viel- 
mehr ging  man  auf  eine  vollständige  Fünf-  oder  Sechstheilung 
Deutschla'nds  unter  einem  Protektorate  Frankreichs  oder  Russ- 
lands aus.     Was  würde  Frankreich,  Russland  zu  dem  preussi- 
schen  Bundesstaate  sagen?    so   hatten   ohnehin   schon  bairische 

Staatsmänner  gefragt. 

Auch  Hess  Russland  nicht  lange  auf  sich  warten;  keine 
Stimmung  konnte  ihm  willkommener  sein  als  diese.  Schon  vor 
■und  um  1840  hatte  es  durch  seine  politischen  Pamphletisten 
uls  Rettungsmittel  gegen  Oesterreichs   und  Preussens  hegemo- 
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nische  Gelüste  den  Kleinstaaten  sein  Protektorat  zu  empfehlen 
angefangen,  unter  ihm  erst  werde  die  deutsche  Selbständigkeit 
gesichert  sein,  zudringlicher  ward  AehnHches  später  wieder- 
holt. Und  jetzt  erhob  sich  unter  seinem  Schutze  Oesterreich 
aufs  Neue,  die  Reihe  der  Demüthigung  sollte  an  Preussen 
kommen. 

Im  Februar  1849  hatte  Oesterreich  gegen  jede  Unterord- 
nung unter  die  Gewalt  eines  andern  deutschen  Fürsten  pro- 
testirt,  und  sein  organisch  gegliedertes  neues  Deutschland, 
d.  h.  seinen  Gesammteintritt  angekündigt ,  im  März  die  Ver- 
fassung des  Gesamnitstaats  zu  Kremsier  proklamirt.  Die  Lom- 
bardei ward  wiedererobert,  Russlands  Hülfe  angerufen,  und 
Ungarn  lag  besiegt  zu  den  Füssen  des  russischen  Kaisers.  In 
Folge  dieser  Demüthigung  führte,  wie  zur  Entschädigung,  mit 
eben  so  grosser  Kühnheit  als  Erbitterung  gegen  Preussen,  der 
Minister  Schwarzenberg  Oesterreich  durch  Deutschland  von 
Sieg  zu  Sieg.  An  Ferdinands  11.  Zeiten  konnten  die  Triumphe 
des  Jahres  1850  und  1851  erinnern,  jetzt  lag  Deutschland  zu 
den  Füssen  Oesterreichs.  Es  war  ein  Meisterzug,  als  es  dem 
preussischen  Unionsparlament  zu  Erfurt  am  10.  Mai  1850  den 
Bundestag  entgegenstellte,  den  alten  Staatenbund  dem  Bundes- 
staat, für  den  sich  die  Mehrheit  der  Regierungen  erklärt  hatte. 
Es  war  die  vollständige  Rückkehr  zu  der  alten  Politik,  es 
ward  möglich,  weil  Preussen  den  Glauben  an  sich  und  sein 
Werk  sich  wieder  entreissen  Hess.  Der  Bundestag  existirte 
nicht  mehr,  feierlich  hatte  er  1848  die  Ausübung  seiner  Befug- 
nisse dem  Reichsverweser  übertragen  und  seine  Arbeit  für 
beendet  erklärt,  er  hatte  abgedankt.  Oesterreich  unternahm  es 
ihn  wiederherzustellen  zu  Recht  mit  einer  Minderheit  von  acht 
Staaten,  darunter  die  vier  Königreiche,  die  beiden  Hessen  und 
zwei  fremde  Mächte,  Dänemark  und  Holland!  Es  berief  sie 
als  Plenum,  und  Hess  den  engern  Rath  daraus  hervorgehen! 
Das  alte  Deutschland  war  wieder  da,  es  fasste  seine  Beschlüsse 
über  Kurhessen  und  Holstein,  und  zum  Schutze  derselben 
schloss  Oesterreich  mit  Baiern  und  Würtemberg  den  Bund  von 
Bregenz.  Der  Krieg  des  Staatenbundes  gegen  den  Bundes- 
staat begann. 

Aber  Preussen  musste  auf  dem  Boden  der  Politik  der 
Kleinstaaten  geschlagen,  diesen  handgreiflich  die  Ueberzeugung 
beigebracht  werden,  uass  sie  nicht  dort,  nur  bei  Oesterreich 
emen  mächtii]jen  und  zuc^leich  un<?efährlichen,  ihnen  zusasrenden 
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Schutz  fiüden  könnteu.  Zu  diesem  Versuch  war  keiu  Laud 
besser  geeignet  als  Kurhessen.  Der  Streit  zwischen  Fürst  und 
Ständen  hatte  sich  aufs  Neue  erhoben,  gelang  es  dem  restau- 
rirten  Bundestage  hier  eine  starke  Stellung  zu  gewinnen,  so 
hatte  er  allein  schon  dadurch  Preussen  besiegt.  Denn  Kur- 
hessen gehörte  zur  Union,  und  diese  hätte  den  Streit  beilegen 
müssen;  es  stand  trennend  in  der  Mitte  der  beiden  grossen 
preussischen  Gebietstheile.  Von  hier  aus  konnte  der  Bundes- 
tag leicht  gegen  diese  selbst  zum  Angriff  übergehen.  Er  er- 
kannte, wo  Preussens  verwundbarste  Stelle  sei,  wie  schwer  seiue 
unglücklich  gezogenen  Grenzen  zu  wahren,  wie  vortheilhaft  sie 
den  Feinden  seien.  Kaum  kann  man  zweifeln,  die  Erneuerung 
des  hessischen  Konfliktes  war  eingeleitet  nur  um  Preussen  zu 
stürzen.  Während  der  Bundestag  erklärte,  die  Ruhe  in  Kur- 
hessen mit  allen  Mitteln  herstellen  zu  wollen,  trat  Preussen 
für  seine  Union  auf.  Auch  der  Kampf  mit  Oesterreich  schien 
nicht  mehr  abwendbar  zu  sein,  liadowitz  sah,  früher  oder 
später  müsse  man  in  diese  Entscheidung  eintreten,  er  war  be- 
reit, sie  aufzunehmen. 

Aber  fürs  Erste  erfolgte  eine  andere  Entscheidung,  sie 
kam  von  Warschau  her.  Der  Kaiser  von  Russland  hatte  seine 
höchste  Missbilligung  der  preussischen  Politik  ausgesprochen. 
Alle  Versuche,  die  man  machte^  den  zerbröckelnden  Bundes- 
staat zu  retten,  schlugen  fehl,  der  Artikel  11  der  Bundesakte 
ward  jetzt  eine  Waffe  in  Oesterreichs  Hand.  Den  Tod  im 
Herzen  kehrte  Graf  Brandenburg  von  Warschau  zurück,  und 
Radowitz  legte  sein  Ministerium  nieder;  beide  gehörten  zu 
Preussens  besten  Männern  und  fielen  als  Opfer  einer  an  sich 
selbst  verzweifelnden  Politik.  Nun  folgte  Schlag  auf  Schlag; 
jene  ironische  Schlacht  bei  Bronzell,  Olmütz,  wo  Preussen, 
abermals  unter  dem  Vorsitze  eines  russischen  Gesandten,  die 
UnZweckmässigkeit  und  Auflösiing  seiner  Union  anerkannte, 
reuig  zum  Bunde  zurückkehrte,  die  Vertretung  Kurhessens 
und  Holsteins  opferte  und  die  Genugthunng  —  oder  die  Busse  — 
erhielt,  als  Gehülfe  Oesterreichs  sich  an  der  Lösung  dieser 
Wirren  betheiligen  zu  dürfen.  Hessen  ward  dem  Reglmente 
Hassenpflugs  überlassen.  Preussen  räumte  Baden  und  Hamburg, 
aber  Oesterreicher  rückten  in  Holstein  ein,  um  für  Dänemark 
die  Bundesautorität  herzustellen,  und  als  sie  über  die  Elbe 
gingen,  mussten  preussische  Pioniere  ihnen  die  Brücke  schla- 
gen.     Ein    Jahr    später    trennte    das    dänische    Manifest    vom 


27.  Januar  1852  die  Stände  der  Herzogthümer,  unter  Zusiche- 
rung unmittelbarer  besonderer  Verwaltung  und  Gleichberechti- 
gung der  Sprachen.  Das  war  das  endliche  Ergebnlss.  Aber 
seit  zweihundert  Jahren  waren  keine  kaiserlichen  Truppen  in 
solcher  Haltung  an  der  Niederelbe,  im  Rücken  Preussens  ge- 
sehen worden.  Es  musste  weit  gekommen  sein,  wenn  ein  sol- 
ches Schauspiel  vor  ganz  Europa  möglich  werden  sollte! 

Hatte  Preussen  gesündigt,  sei  es  aus  Selbstüberhebung 
oder  Kleinmuth,  das  Mass  der  Busse  wenigstens  war  übervoll, 
und  befriedigt  konnten  jene  theokratischen  Politiker  sein,  die 
nichts  als  Busse  predigten.  Es  war  eine  eigenthümliche  An- 
schauung, die  einem  Staate,  ehiem  Volke,  das  an  seinen  ge- 
schichtlichen Beruf  glaubt,  zumuthen  durfte,  den  Strick  mit 
eigener  Hand  um  den  Hals  zu  legen,  und  seinen  Rücken  voll 
Demutli  darzubieten,  damit  ein  Anderer  ihn  zum  Schemel  sei- 
ner Füsse  mache!  Aber  freilich  Oesterreich  hatte  glänzend 
gesiegt,  der  Bundestag  war  noch  einmal  gerettet,  er  war  wieder 
Deutschland! 

Die  demüthlgenden  Zumuthuugen  hatten  damit  ihr  Ende 
noch  lange  nicht  erreicht.  1852  wollten  die  Mittelstaaten  auf 
ihren  Konferenzen  zu  Bamberg  und  Darmstadt  den  Fortbestand 
des  Zollvereins  von  dem  Eintritte  Oesterreichs  abhängig  machen; 
gleich  darauf  wurde  Preussen  genöthigt,  das  Londoner  Proto- 
koll über  die  dänische  Thronfolge  zu  unterzeichnen,  sehr  gegen 
seinen  Willen;  es  musste  den  Gesammtstaat  für  permanent  er- 
klären, und  als  die  rücksichtslose  Danisirunij:  der  Herzogthümer 
begann,  hatte  es  für  diese  nichts  als  ein  wohlmeinendes  aber 
schwaches  Privatmitleid.  Im  orientalischen  Kriejxe  1854  über- 
nahm  es  die  Garantie  des  österreichischen  Besitzstandes,  und 
wieder  kam  dieses  mit  Andeutungen  seines  grossen  mitteleuro- 
päischen Reichs,  als  es  erklärte,  wenn  Preussen  und  die  übri- 
gen deutschen  Staaten  ihre  Kräfte  neben  den  seinen  verbänden, 
erst  „dann  wird  der  deutsche  Bund  berufen  sein,  zu  beweisen, 
dass  er  über  seine  vorwiegend  defensive  Stellung  im  euro- 
päischen Staatensystem  hinaus  auch  eine  thätig  angreifende 
Rolle  auszufüllen  wissen  werde".  Doch  als  Preussen  1857 
seine  fast  vergessenen  Ansprüche  auf  Neufchatel  geltend  machen 
wollte,  wurde  es  fast  höhnisch  von  Oesterreich  darauf  hinge- 
wiesen, die  Möglichkeit  eines  solchen  Krieges  werde  davon  ab- 
hängen, ob  die  Staaten  des  deutschen  Bundes  geneigt  seien  auf 
die  Neutralität  ihres  Gebietes   zu   verzichten.      Also    ohne   Er- 


680 

laubniss  des  Bundes  sollte  Preussen,  wo  es  an  Bundesgebiet 
grenze,  keinen  Krieg,  auch  in  der  eigensten  gerechtesten 
Sache  nicht,  führen  dürfen,  überhaupt  keinen  Schritt  thun! 
Im  Norden  und  im  Süden,  mich  Innen  wie  nach  Aussen,  aller 
Orten  sollte  es  gelähmt  und  gezügelt  werden,  höchstens  durfte 
es  handeln,  wo  Oesterreich  und  seine  kleinstaatlichen  Freunde 
über  seine  Kräfte  zu  gebieten  und  sie  auszubeuten  nöthig  fan- 
den. Preussen  konnte  sich  über  das  Hohngeschrei  seiner  Feinde, 
die  Verzweiflung  seiner  Freunde  nicht  wundern,  es  erntete  die 
Früchte  seiner  Saat.  Aber  es  gehörte  doch  die  volle  politische 
Selbstverleugnung  in  Sack  und  Asche  dazu,  um  diesen  Bund 
für  die  wahre  Grundlage  der  Macht  Preussens  zu  halten! 


Mit  1858  schloss  ein  Jahrzehnt  grosser  Versuche  und  noch 
grösserer  Niederlagen.  Als  der  Prinz  Kegent  die  Leitung 
Preussens  übernahn»,  war  es  abermals  ein  Wendepunkt,  ähnlich 
dem  von  1840.  Eine  neue  Kraft  trat  an  die  Spitze,  und  wel- 
chen Werth  das  für  Deutschland  habe,  sollte  in  der  erneuten 
Gefahr  von  Frankreich  her  wieder  offenbar  werden.  Der  Krieg 
von   1859  brach  aus. 

Es  war  von  Seiten  Frankreichs  ein  Kampf  mit  Oester- 
reich um  die  Herrschaft  in  Italien,  wie  sie  seit  Jalirhunderten 
geführt  worden  waren.  Dennoch  lagen  die  Dinge  dieses  Mal 
wesentHch  anders.  Zwischen  beiden  stand  Italien  mit  voller 
Entschiedenheit  seine  nationale  Wiedergeburt  durchsetzen,  hin- 
ter ihm  England,  nicht  minder  entschieden  die  österreichischen 
Fesseln  Italiens  zu  lösen,  als  die  französischen  abzuwehren, 
und  Deutschlands  staatsrechtlicher  Zusammenhanir  niit  diesem 
hatte  aufgehört.  Der  Kaiser  konnte  nicht  mehr  seine  deutschen 
Keichsfürsten  zum  Kömerzuge  aufbieten;  aber  wie  gern  hätte 
man  in  Wien  diese  anachronistische  Auffassunir  der  Verhält- 
nisse,  die  sich  bei  manchen  der  kleinstaatlichen  Epigonen  kund 
gab,  zur  allgemeinen  gemacht,  wenn  es  irgend  gegangen,  wenn 
Preussen  nicht  gewesen  wäre,  oder  diese  Ansicht  zur  seinen 
hätte  machen  können.  Aber  heute  konnte  es  Deutschlands  In- 
teresse nicht  mehr  sein,  die  italienische  Kleinstaaterei  mit  sei- 
nem Blute  unter  allen  Umständen  zu  vertheidigen,  damit  das 
lothringische  Kaiserhaus  jene  und  die  deutsche  um  so  länger 
erhahen  und  ausbeuten  könne. 
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Auf  beiden  Seiten  der  Alpen  stand  Oesterreich  einer  viel- 
fach zersplitterten  Welt  gegenüber,  dort  fremd  durch  die  Na- 
tionalität, hier  durch  die  kirchliche  Konfession  nnd  seine  noth- 
wendig  undeutsche  Politik.  Seine  Aufgabe  war  es,  beide  Län- 
der möojlichst  auseinander  zu  halten  durch  die  Erinneruno:  an 
die  alte  Feindschaft  im  Mittelalter,  das  Schüren  der  kirch- 
lichen Gegensätze,  die  Bewahrung  der  überlieferten  Spaltung 
und  Eifersucht  der  Kleinstaaterei  in  beiden,  durch  das  Nieder- 
halten des  nationalen  Geistes  und  seines  wachsenden  Strebens 
nach  Einheit,  Geltung,  Anerkennung  in  Europa.  Es  musste 
sich  überzeugen,  dass  es  nicht  mehr  Dynastien  allein,  sondern 
Nationalitäten  gegenüberstehe,  die  endlich  zu  ihrem  Rechte 
kommen  wollten;  dass  es  im  Norden  wie  im  Süden  einen  Staat, 
ein  Fürstenhaus  gebe,  dessen  natürliches  Wachsthum  Eines 
war  mit  dem  der  Bevölkerung  und  der  Verwirklichuni£  ihrer 
nationalen  Wünsche. 

Nur  ein  einseitiger  Doktrinarismus  kann  nicht  sehen  wol- 
len, Preussen  und  Sardinien  stehen  in  einem  gleichartigen  Ver- 
hältnisse zu  Oesterreich.  Beide  haben  den  grössten  Bruchtheil 
der  zersplitterten  Völker  übernommen,  beide  die  Strebsamkeit 
jugendlicher  Staaten,  sie  würden  schwach  «ein  ohne  nationale 
Sympathien;  wie  Preussen  deutsch,  musste  Sardinien  italienisch 
sein.  Aber  jenes  hatte  die  härtere  deutsche  Schule,  die  bessere 
Organisation,  die  frühere  Mündigkeit,  den  Eintritt  in  die  Reihe 
der  Grossmächte  voraus.  Beide  waren  ein  Stein  des  Anstosses 
auf  Oesterreichs  Wege  und  darum  auf  einander  angewiesen. 
Es  gehörte  zu  den  Triumphen  der  älteren  Diplomatie,  dass  die, 
deren  Vortheil  eine  solche  Verbindung  gewesen  wäre,  es  am 
wenigsten  auszusprechen  wagten. 

Dennoch  gab  es  ein  schwerwiegendes  Bedenken,  durch 
welches  dies  Verhältniss  gerade  jetzt  wesentlich  geändert  wer- 
den konnte.  Unter  Frankreichs  Bannern  stand  Sardinien,  man 
wusste  nicht,  wo  Louis  Napoleon  Halt  zu  machen  gedenke,  ob 
es  nicht  seine  Absicht  sei,  den  Po  scheinbar  zu  befreien  und 
den  Rhein  zu  unterwerfen.  Fast  möchte  man  sagen,  Oester- 
reichs Wunsch  sei  es  gewesen,  dass  es  so  komme.  Schon  vor 
dem  Ausbruche  suchte  es  seine  sogenannte  grossartige  Auf- 
fassung in  Berlin  durchzusetzen,  der  Krieg  in  Italien  sei  Ne- 
bensache, an  den  Rhein  müsse  er  verleort  werden.  Die  «iross- 
artige  Hauptlast  würde  dann  freilich  Preussen  zugefallen  sein, 
aber    um    so    bequemer    für  Oesterreich.      Es  war   eine  Politik 
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ganz  im  alten  Stile;  eifrig  wurde  sie  von  den  Mittel-  und 
Kleinstaaten  des  Südwestens  unterstützt.  Obgleich  der  Bund 
bei  Angriffskriegen  der  beiden  Grossmächte  sich  nicht  bethei- 
ligen sollte,  und  Oesterreich  der  angreifende  Theil  war,  setzte 
er  sich  doch  in  Kriegsbereitschaft.  Für  die  Kleinstaaten  war 
68  eine  gute  Gelegenheit,  die  eigene  üeutschheit  im  leuchtend- 
sten Gegensatze  zu  dem  undeutschen  Preussen  strahlen  zu  las- 
sen. Aber  vor  allen  Dingen  beim  Zusammenbruche  der  ita- 
lienischen Kleinstaaterei  ergriff  sie  eine  AhnunG:  ihres  eigenen 
Geschicks.  Die  Gefahr,  welche  sie  allein  abzuwenden  so  wenig 
Macht  hatten,  konnte  gerade  durch  diese  Haltung  hervorgeru- 
fen werden.  Schon  mischte  sich  wieder  Russland  ein  mit  sei- 
ner hochtönenden  Warnung,  der  deutsche  Bund  sei  ein  aus- 
schliesslich defensiver  Staaten  verein,  so  sei  er  durch  die  auch 
von  Kussland  unterzeichneten  Verträge  in  das  Völkerrecht  Eu- 
ropas eingetreten. 

Preussen  machte  seine  Armee  mobil.  Es  entlastete  da- 
durch Oesterreich,  aber  indem  es  zugleich  die  Führung  des 
deutschen  Bundesheeres  in  Anspruch  nahm  und  die  Nothwen- 
digkeit  betonte,  in  Italien  eine  Ordnung  herzustellen,  die  den 
Bedürfnissen,  den  sittlichen  Grundlasren  des  Völkerlebens  ent- 
spreche,  zeigte  es  seinen  P]ntschluss,  die  eigene  ihm  gebüh- 
rende Stellung  wieder  einzunehmen.  Da  geschah  das  Uner- 
wartete. Während  Oesterreichs  Gesandter  in  Berlin  mit  seinem 
Kopfe  dafür  haften  wollte,  kein  Dorf  der  Lombardei  werde 
einseitig  abgetreten  werden,  ward  die  Abkunft  von  Villafranca 
getroffen,  in  der  man  das  Land  dem  Feinde  eilig  in  den 
Schooss  warf,  weil  man  den  Gedanken  nicht  ertrug,  selbst  zu 
Oesterreichs  Hülfe  könne  der  gehasste  Nebenbuhler  die  Füh- 
rung Deutschlands  übernehmen;  auch  nicht  vorübergehend  sollte 
er  an  die  kaiserliche  Stelle  treten!  Kaum  ein  grösseres  Opfer 
konnte  gebracht,  kaum  ein  grösseres  Zeugn'ss  abgelegt  werden 
für  den  Stolz,  den  Hass  Oesterreichs,  für  sein  Bestreben, 
Deutschland  fest  zu  halten,  aber  auch  für  die  Tiefe  der  Kluft, 
durch  die  es  von  ihm  getrennt  ward. 

Inzwischen  stürzte  die  italienische  Kleinstaaterei,  Parma, 
Modcna,  Toscana,  Neapel;  die  Kurie  wankte  in  ihren  Grund- 
festen, in  Trümmer  zu  sinken  schien  Alles  vor  dem  erwachen- 
den Nationalgeiste  eines  Volkes,  das  stets  viel  zerrissener  ge- 
wesen war  als  das  deutsche.  Nach  fast  anderthalb  Jahrtausen- 
den stieg  die  Italia  unita  empor,  ein  %vunderbares  angestauntes 
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Phänomen  am  europäischen  Völkerhimmel.  Freilich  überschätzte 
sich  dabei  die  Begeisterung;  wie  weit  würde  sie  aus  eigener 
Kraft  gekommen  sein,  ohne  Frankreich,  ohne  England?  Aber 
das  Ergebniss  war  da,  Sardinien  war  Italien  geworden.  Für 
keinen  war  dieses  Zeichen  der  Zeit  bedrohlicher  als  für  Oester- 
reich und  die  deutsche  Kleinstaaterei. 

Die  italienischen  Fürsten  waren  Fremde  gewesen,  Bour- 
bonen  oder  nachgeborne  Habsburger,  sie  hatten  nicht  allein  ein 
kleinliches  und  beschränktes  Regiment  geführt,  bei  manchen 
kam  zur  Karikatur  die  Grausamkeit,  sie  bewiesen  die  gleiche 
Bösartigkeit  aller  romanischen  Lokaltyrannen  in  allen  Jahrhun- 
derten. Ihr  Dasein  war  ein  von  Europa  garantirtes  gewesen, 
dennoch  begleitete  dies  ihren  Sturz  jetzt  mit  seinem  Beifalls- 
rufe. Das  Papstthum  war  ein  geheiligtes  Institut,  eng  ver- 
wachsen mit  den  tiefsten  Wurzeln  der  abendländischen  Völker- 
geschichte, es  w^ar  das  Palladium  von  Millionen  Menschen; 
dennoch  was  war  der  Papst  jetzt  anders  als  ein  kleinstaatlicher 
Fürst? 

Den  ungeheuersten  Eindruck  mussten  diese  Ereignisse  in 
Deutschland  machen.  Sollte  Italien  gewissermassen  im  Spiele 
gewinnen,  was  es  nie  besessen  oder  mit  Aufbietung  aller  Kräfte 
gesucht  hatte?  Sollte  Deutschland  versagt  bleiben,  was  es  einst 
Jahrhunderte  lang  mit  Ruhm  besessen,  was  es  oft  mit  An- 
strengung auf  den  verschiedensten  Wegen  gesucht  hatte,  ohne 
bei  den  Völkern  Europas  ein  offenes  Ohr  zu  finden?  Sollte  es 
allein  zersplittert  bleiben  müssen,  während  sich  Alles  umbildete? 
Unmöglich  war  es,  hinter  Italien  ganz  zurück  zu  bleiben,  wenn 
es  nicht  zu  einem  neuen  gewaltsamem  Durchbruch  als  1848 
kommen  sollte. 

Dies  Gefühl  begann  das  herrschende  zu  werden.  In  der 
Nothwendigkeit  der  Reform  waren  alle  Theile  einig,  in  der  Art 
ihrer  Durchführun<i:  ward  mit  der  Dringlichkeit  der  Fra!»e  die 
Schärfe  des  Gegensatzes  immer  stärker.  Die  letzten  Erfahrun- 
gen, der  Streit  über  die  Führung  des  Bundesheeres,  Oester- 
reichs politischer  Druck  auf  Deutschland,  der  mit  seinen  aus- 
wärtigen Verlusten  wachsen  musste,  machte  wiederum  die  Re- 
form der  Bundeskriegsverfassung  für  Preussen  zum  wichtigsten 
Punkte.  Schon  im  Dezember  1859  beantragte  es  Aufhebung 
der  Selbständigkeit  der  einzelnen  Kontingente  und  deren  zu 
theilende  Unterordnung  unter  die  beiden  Grossmächte,  da  diese 
ihre  europäische  Stellung  nicht  aufzugeben  vermöchten.    Dieser 
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Vorschlag  griff  das  Ucbel  iibermals  an  der  Wurzel  au,  eben 
darum  fand  er  den  grössten  Widerspruch.  Hannover  sah  darin 
den  Anfang  zum  Zerfall  der  mittlem  und  kleinen  Staaten, 
Sachsen  in  der  alten  Bundeskriegsverfassung  die  stärkste  Ge- 
währ gegen  das  Zerfallen  des  Bundes,  die  sicherste  Bürgschaft 
für  einen  festen  Zusanimeuschluss  der  deutschen  Staaten  gegen 
fremde  Einflüsse.  Der  Gedanke  einer  Koalition  der  Mittel- 
und  Kleinstaaten  gegen  solche  Reform  ward  immer  kenntlicher. 
Im  November  1859  hatten  bereits  zu  Würzburg  die  wiederhol- 
ten Konferenzen  begonnen,  da  waren  Baiern,  Würtemberg, 
Sachsen,  die  beiden  Hessen,  Nassau,  Mecklenburg,  Meiningen, 
Altenburg  vertreten  gewesen.  Die  Triasidee  ward  hier  in  allen 
Gestalten  variirt,  und  in  den  Denkschriften  vom  August  und 
Oktober  1860  auch  auf  das  Mihtairgebiet  übertragen,  lieber 
die  Oberleitung  des  Bundesheeres  haben  die  Bundesstaaten  zu 
entscheiden,  die  Armeekorps  der  mittleren  und  kleinen  sollen 
unter  allen  Umständen  unter  einem  besonderen  Führer  stehen. 
Es  waren  Vorschläge,  die  weder  politisch  noch  militairisch 
durchzuführen  waren. 

Entschieden  gefordert  ward  die  Trias  in  dem  Ueformplan 
Sachsens  vom  15.  Oktober  1861,  der  die  Exekutive  den  beiden 
Grossmächten  und  einem  dritten  Staate  überweisen,  der  Bun- 
desversammlung die  Militairverwaltung  unterordnen  und  eine 
Vertretung  der  Landtage  durch  Delegirte  zur  Seite  setzen 
wollte.  Jeder  Keformversuch,  der  nicht  den  Staatenbund  zum 
Ausgangspunkte  nimmt,  ist  unpraktisch,  führte  Herr  v.  Beust 
aus,  der  Bundesstaat  gleichbedeutend  mit  der  Auflösung  des 
deutschen  Bundes.  Um  so  mehr  hob  Preussen  den  Bundes- 
staat hervor.  So  in  seiner  Note  vom  20.  Dezember  1861,  er 
sei  im  Staatenbunde  sehr  wohl  möglich  ohne  ilm  zu  gefährden, 
er  ward  gewissermassen  als  eine  nothwendige  Aushülfe  bezeich- 
net, da  das  Bundesrecht  mit  Bestimmungen  des  innern  Staats- 
rechts vermischt  sei,  die  für  das  Bundesverhältniss  selbst  nach- 
theilig seien. 

Immer  mehr  steigerte  sich  der  Gegensatz  auch  von  Seiten 
Oesterreichs.  Wieder  kam  es  mit  dem  Gedanken  des  Gesammt- 
eintritts in  den  Bund  in  der  Note  vom  5.  November  1861  über 
das  Präsidialrecht,  welches  eine  von  der  Gesammtheit  der  deut- 
schen Fürsten  im  alli>:emeinen  Interesse  Deutschlands  dem  Kai- 
serhofe  anvertraute  Vorzu^sstellunor  sei,  es  sei  die  eisjentliche 
Form    des    1815    neugegründeten    nationalen    Verbandes,    eine 
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Aenderung  darin  könne  nur  eintreten,  wenn  das  Vertheidiruno-s- 
System  des  Bundes  auf  die  ausserdeutschen  Besitzunrren  beider 
Grossmächte  ausgedehnt  werde;  während  ein  Theil  der  Nation 
gegen  das  Ausland  kämpfe,  dürfe  der  andere  nicht  ein  egoistisch 
berechnender  Zuschauer  sein.  Es  war  die  Sprache  der  Erbitte- 
rung über  Preussens  Haltung  im  italienischen  Kriege.  Andrer- 
seits kamen  jene  berufenen  identischen  Noten  Oesterreichs  und 
der  Mittelstaaten  vom  2.  Februar  1862,  die  das  Bündnissrecht 
gerade  nach  Art.  11  der  Akte,  der  es  gewälirte,  bestritten;  ein 
Bündniss,  wodurch  sich  mehrere  Staaten  der  Centralgewalt,  der 
diplomatischen  oder  militairischen  Führung  eines  andern  unter- 
ordneten, vernichte  die  staatliche  Selbständigkeit,  und  sei  ein 
Subjektionsvertrag,  also  gegen  die  Sicherheit  des  Bundes,  ein 
Bundesstaat  sei  dessen  Auflösung.  Dagegen  hatte  Sachsen  zu 
andern  Zeiten  ausführen  lassen,  es  sei  eine  Agitation,  welche 
das  deutsche  Volk  gegen  seine  Regierungen  aufstacheln  wolle, 
durch  die  Beschuldigung,  es  drohe  Gefahr  durch  Bündnisse 
derselben  mit  dem  Auslande,  und  Graf  Borries  hatte  auf  die 
mögliche  Nothwendigkeit  hingedeutet,  die  Allianz  auswärtiger 
Mächte  zu  suchen. 

Die  offenkundige  Koalition  Oesterreichs  und  der  Mittcl- 
staaten  gegen  Preussen  war  da.  Sie  zeigte  sich  1862  in  den 
fortgesetzten  Bemühungen  für  den  Eintritt  jenes  in  den  Zoll- 
verein, in  der  Ablehnung  des  französischen  Handelsvertrags, 
selbst  bei  der  Erneuerung  des  Zollvereins,  durch  Baiern,  Wür- 
temberg, Hannover,  Hessen-Darmstadt  und  Nassau;  in  dem 
Antrage  derselben  Staaten,  denen  sich  noch  Sachsen  und  Kur- 
hessen hinzugesellten,  auf  Einberufung  von  Delegirten  der 
deutschen  Kammern  zur  Berathunjr  über  ein  Bundesschiedsire- 
rieht  und  einheitliches  Civilreclit.  Endlich  auf  das  Entschie- 
denste in  Oesterreichs  Reformakte  des  deutschen  Bundes  und 
in  dem  Fürstentage,  der  am  15.  August  1863  zu  Frankfurt  zu- 
sammentrat. Da  waren  fast  alle  Betheiligten  erschienen,  selbst 
der  König  von  Holland ,  mit  ihnen  die  Bürgermeister  der  vier 
freien  Städte,  nur  Dänemark  fehlte,  Lippe-Detmold  und  Preus- 
sen; Kaiser  Franz  Joseph  hielt  eine  Rede,  und  König  Johann 
von  Sachsen  führte  das  Protokoll.  Was  man  zu  Stande  brachte 
war  formell  ein  Kompromiss  zwischen  Oesterreich  und  der 
Trias,  ein  Fürstendirektorium  unter  Vorsitz  jenes  und  Preus- 
sens Stellvertretung,  ein  Abgeordnetenhaus,  aus  Standesherrn 
und    Delegirten    bestehend,    für    Gesetzgebung    und    Finanzen. 
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Für  Preussen  war  der  Eintritt  in  diese  Reform  die  unzweifel- 
hafte Unterordnung,  nicht  allein  unter  Oesterreich,  sondern 
auch  seine  kleinstaatlichen  Bundesgenossen,  es  war  seine  Läh- 
mung, die  Verwendung  seiner  grossen  Kräfte  nach  einem  frem- 
den, ja  feindseligen  Willen. 

Welches  Geschrei  über  Preussens  Sondergelüste,  seine  Un- 
deutschheit  und  Hinterhältigkeit  ging  damals  nicht  durch  alle 
Gaue,  wo  man  sich  vorzugsweise  für  deutsch  hielt!  wie  läute- 
ten alle  oberdeutschen  Zeitungen,  die  Augsburgische  voran, 
Sturm!  wie  gern  hätte  man  schon  damals  heiliger  Entrüstung 
voll  das  Schwert  gegen  die  Abtrünnigen  gezogen!  Und  wa- 
rum? Weil  Preussen,  um  sich  zu  sichern,  ein  Veto  gegen  jeden 
Bundeskrieg  einlegte,  der  nicht  zur  Abwehr  eines  Angrifts 
auf  Bundesgebiet  unternommen  werde,  weil  es  eine  Volksver- 
tretung aus  direkten  Wahlen  mit  ausgedehnteren  Befugnissen 
forderte,  und  allerdings  Gleichberechtigung  mit  Oesterreich, 
Diese  Anmassung  war  es,  die  freilich  alles  Andere  werthlos 
erscheinen  liess,  in  Preussens  Munde  sollten  die  oft  betonten 
Wünsche  nicht  mehr  national  sein.  Aber  merkwürdig  war  es 
doch,  dass  der  Abgeordnetentag,  in  dem  ein  Hannoveraner  den 
Vorsitz  führte,  dieselben  Bedenken  und  Forderuntren  der  ^nos- 
sen  Reformakte  Oesterreichs  entgegenstellte ! 

Es  ist  bekannt,  wie  trotz  aller  hohen  Reden  auch  dieser 
Versuch  spurlos  im  Sande  verlief,  während  Preussen  den  Zoll- 
verein und  den  französischen  Handelsvertrag  siegreich  aufrecht 
erhielt,  Militairkonventionen  mit  Koburg,  Altenburg,  Waldeck 
und  Anhalt  abschloss,  und  in  Verbindunor  mit  Hamburg  und 
Bremen  zum  Schutze  der  Nordseeküsten  eine  Flotte  zu  grün- 
den  begann.  Natürlich  nicht  ohne  den  lebhaftesten  Widerspruch 
Hannovers  am  Bunde,  das  zwar  über  dieselbe  gebieten,  aber 
nichts  dafür  thun  wollte. 

Die  Erfolglosigkeit  auch  seiner  Reformakte  hatte  ohne 
Zweifel  auf  Oesterreich  einen  tiefen  Eindruck  gemacht.  Es 
fühlte  die  Nothwendigkeit  die  deutschen  Kräfte  in  stärkerer 
und  zugleich  zeitgemässerer  Weise,  d.  h.  in  bequemerer  Form 
heranziehen  zu  müssen,  während  es  endlich  die  Unmöglichkeit 
erkannte,  der  Kleinstaaterei  irgend  ein  dauerndes  und  zuver- 
lässiges Zugeständniss  abgewinnen  zu  können.  Es  liess  ahnen, 
dass  es  unter  Umständen  gegen  dieses  Treiben  auch  wohl  mit 
Preussen  gemeinsame  Sache  machen  könne.  Ofienbar  aber 
wirkte  noch  ein  anderer  Beweggrund  mit.    Klar  war  es,  dieses 
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Preussen  liess  sich  weder  durch  Drohungen  einschüchtern,  noch 
durch  diplomatische  Künste  von  seinem  Wege  verlocken  wie 
jenes  von  Olmütz;  so  musste  man  sich  denn  entschliessen,  den- 
selben Weg  mit  ihm  zu  betreten,  ihm  zur  Seite  zu  bleiben  als 
Rathgeber,  Freund,  Bundesgenosse;  es  neben  sich,  soweit  das 
ohne  Opfer  geschehen  konnte,  als  zweiten  Führer  dulden. 
Dann  machte  man  dem  preussischen  Ehrgeize  nicht  allein  ein 
Zugeständniss,  man  durfte  hoffen  dagegen  seine  Unterstützung 
zu  gewinnen,  man  war  sicher  es  unter  Augen  zu  haben,  seine 
Pläne  im  Geheimen  abschwächen,  es  zügeln  und  hemmen  zu 
können. 

So  geschah  es  zuerst  in  der  hessischen  Frage.  Als  der 
Kurfürst  im  November  1862  sein  Ministerium  entlassen  und 
die  Stände  auf  unbestimmte  Zeit  vertagt  hatte,  erklärte  Preus- 
sen sich  unumwunden  für  diese  mit  der  Bemerkung,  es  könne 
den  Heerd  stets  erneuter  Aufregung  in  der  Mitte  seiner  Pro- 
vinzen  nicht  länger  dulden;  wenn  der  Kurfürst  dem  Zustande 
nicht  ein  Ende  mache,  werde  Preussen  unter  Zuziehung  der 
Agnaten  dauernde  Bürgschaften  gegen  die  Wiederkehr  sol- 
cher Missstände  suchen.  Da  eilte  auch  Oesterreich  sich  gegen 
den  Kurfürsten  auszusprechen,  und  die  Stände  traten  zu- 
saunnen. 

Endlich  war  es  wieder  die  schleswig-holsteinsche  Frage, 
in  der  sich  alle  Richtungen  durchkreuzten,  in  der  es  aber  auch 
zur  Entscheidung  kommen  sollte.  Die  eiderdänische  Partei 
hatte  gesiegt,  Schleswig  war  dem  Gesammtstaate  gegen  die 
Zusicherungen  von  1852  einverleibt,  dann  war  Friedrich  \  \\. 
am  15.  November  1863  gestorben,  das  Londoner  Protokoll  und 
die  Nachfolge  Christians  IX.  sollte,  der  Anspruch  des  Prinzen 
von  Augustenburg  wollte  in  Kraft  treten.  Jenes  sicherte  Dä- 
nemarks altes  Verhältniss  zu  Deutschland  aufs  Neue  und 
machte  die  Elbherzogthümer  zum  Opfer  fanatischer  Danisirung 
auf  immer,  dieser  verhiess  ihre  bleibende  Rückkehr  zu  Deutsch- 
land. In  diesem  nationalen  Wunsche  stimmten  die  Kleinstaa- 
ten und  Preussen  überein ,  gewiss  hat  es  nie  mehr  als  damals 
die  Fesseln  des  Londoner  Protokolls  beklagt.  Gleichgültiger 
konnte  Oesterreich  dabei  sein,  aber  beide  Grossmächte  standen 
als  Unterzeichner  desselben  dem  Bundestage  gegenüber,  der  es 
nicht  anerkannt  hatte.  Andrerseits  waren  Oesterreich  und  die 
Kleinstaaten  darin  einig,  wenn  das  dänische  Regiment  wirklich 
beseitigt  werden  konnte,    für  Preussen  durften  diese  wichtigen 
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Küstengebiete  in  keiner  Form  ein  Machtzuwacbs  werden.  Die 
Kleinstaaten  vertheidigten  ihr  eigenes  Dasein,  wenn  sie  die  un- 
bedingte Nacbfolffc  des  Au^ustenburojers  forderten,  und  Oester- 
reich  war  damit  einverstanden,  Preussen  hier  ein  neues  Ge- 
wicht anzuhängen.  Es  war  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle,  der 
unberechenbar  zu  wachsen  drohte,  wenn  die  übrigen  europäi- 
schen Grossmächte  für  Dänemark  eintraten.  Schon  begann 
das  Geschrei  über  die  deutsche  oder  gar  preussische  Welter- 
oberung, England  und  Russland  blickten  mit  gleicher  Eifer- 
sucht auf  diese  Küsten.  Am  Ende  waren  alle  vier  Gross- 
inächte,  Schweden,  das  gesammte  kleinstaatliche  Deutschland, 
Fürsten,  Landesvertretungen,  Vereine  und  Presse  gegen  Preussen! 

Selten  ist  eine  politische  Aufgabe  von  grössern  Schwierig- 
keiten umgeben,  mit  mehr  Kühnheit  und  Geschick  gelöst  wor- 
den, als  diese  von  jenem  Staatsmann,  der  seit  dem  Herbst 
1862  Preussen  leitete  und  dessen  Name  bereits  in  aller  Munde 
war.  V^on  Oesterreich  so  eben  noch  als  Gegenstand  des  tief- 
sten Hasses  proklamirt,  hatte  er  jetzt  diesen  Staat  als  Bundes- 
genossen zur  Seite.  Meisterlich  hatte  er  dessen  sich  ändernde 
Stimmung  zu  nutzen  gewusst,  denn  was  hätte  werden  sollen, 
wenn  es  für  Dänemark  wie  1850  eingetreten  wäre?  War  auch 
Preussen  dieses  Mal  entschlossen,  den  Kampf  allein  auszufech- 
ten,  dennoch  war  die  Lage  unübersehbar.  Während  es  ausser- 
halb Deutschlands  des  Abfalls  vom  Londoner  Protokoll  ange- 
klaat  wurde,  schrie  man  in  Deutschland  über  Verrath  und 
forderte  ein  offenes  Programm.  Aber  dies  hätte  den  europäi- 
schen Krieg  sofort  hervorgerufen.  Der  Staatsmann,  der  im 
Voraus  die  Glocke  künftiger  Thaten  ist,  ist  keiner,  sondern  ein 
doktrinairer  Phrasenmacher,  im  besten  Falle  ein  Idealist,  er 
kann  sicher  sein,  von  Allem  was  er  will,  nichts  zu  erreichen. 

In  erster  Reihe  handelte  es  sich  um  eine  nationale  Sache, 
ob  es  möglich  sein  werde,  diese  freie  Küste  nach  Jahrhunder- 
ten für  Deutschland  wieder  zu  gewinnen  und  der  Gefahr  des 
Schicksals  der  nordöstlichen  Ostseeländer  zu  entreissen.  Die 
Aufofabe  zu  lösen,  war  Preussen  bereit,  und  Oesterreich  schloss 
sich  ihm  an,  um  seinen  Schritt  zu  massigen^  wenn  er  etwa  zum 
Sturmschritt  werden  sollte.  Wenige  Jahre  vorher  hatte  es 
Preussen  in  den  italienischen  Krieg  zu  verwickeln  gesucht,  der 
nur  Opfer,  keinen  Gewinn  verhiess;  jetzt  wo  der  Erfolg  grös- 
ser, die  Gefahr  geringer  war,  wo  Preussens  eigenste  Politik 
gebot,  und  Oesterreich  wenig  zu  erwarten  hatte,  suchte  es  zu- 
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rückzuhalten  und  abzuschwächen.  Freilich  hier  galt  es  ja  eben 
nur  Preussens  Sache!  Aber  Oesterreich  irrte  sich  dennoch,  es 
glaubte  zu  leiten  wie  immer,  doch  dieses  Mal  ward  es  geleitet, 
ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben. 

Nicht  minder  schickten  sich  die  Kleinstaaten  an,  Preussen 
auf  seinem  Wege  alle  möglichen  Hindernisse,  in  denen  sie  so 
erfinderisch  waren,  entgegen  zu  werfen. 

Die  kleinstaatliche  Politik  des  Bundestags  ging  von  dem 
Grundsatze  aus,  zu  allererst  Anerkennung  des  Erbprinzen  von 
Augustenburg,  dann  werde  sich  das  Andere  finden;  die  beiden 
Grossmächte  waren  der  Ansicht,  zu  allererst  Nöthigung  des 
Königs  von  Dänemark,  als  noch  gegenwärtiges  Mitgliedes  des 
Bundes,  zu  den  Bestimmungen  von  1852  zurückzukehren  und 
die  Verbindung  Schleswigs  mit  dem  Gesammtstaate  zu  lösen. 
Der  Bundestag  verweigerte  das,  er  hatte  die  Theorie,  leiste  er 
dem  Folge,  so  würde  er  ja  Christian  IX.  als  berechtigten  Her- 
zog anerkennen!  Er  beschloss  demnach  Exekution  für  Holstein 
und  Lauenburg  allein,  vor  dem  schleswigschen  Schlagbaum 
blieb  die  Exekutionsarmee  stehen.  Die  Grossmächte  bea'iitrag- 
ten  Besetzung  Schleswigs  als  Pfand  zu  weiterer  Nöthigung 
Dänemarks,  der  Bund  lehnte '  es  ab.  Sie  begannen  1864''den 
Krieg  allein;  die  Minister  der  Kleinstaaten  beriethen  zu  Würz- 
burg, was  geschehen  solle,  wenn  die  Grossmächte  Holstein  der 
Buudesverfügung  mit  Gewalt  sollten  entziehen  wollen.  Deutsche 
Schiffe  wurden  von  den  Dänen  genommen,  man  forderte  den 
Bund  auf,  sich  mindestens  dagegen  zu  verwahren,  er  lehnte  es 
ab,  denn  er  hatte  ja  diesen  Krieg  nicht  angefangen!  Er  ward 
ferner  aufgefordert,  die  Insel  Fehmarn  zu  besetzen,  damit  auch 
er  Theil  habe  an  diesen  Siegen,  auch  das  lehnte  er  ab!  Da- 
gegen auf  der  Londoner  Konferenz  nahm  Herr  v.  Beust  als 
Vertreter  des  Bundes  den  deutschen  Mächten  gegenüber  eine 
zweifelhafte  Haltung  an,  und  im  Rücken  der  Preussen  machten 
die  Exekutionstruppen  ihrer  feindseligen  Gesinnung  unverhoh- 
len Luft.  Schien  es  doch  fast,  als  hätte  man  die  Herzogthü- 
mer  lieber  den  Dänen  gegönnt,  als  den  Siegen  der  Preussen! 
Und  das  Alles  für  die  Augustenburgische  Erbfolge! 

Hätte  die  Kleinstaaterei  es  unternommen,  ihre  Unfähigkeit 
der  Lösung  irgend  einer  grossen  politischen  Frage  vor  aller 
Welt  Augen  unwiderleglich  darzuthun,  nicht  anders  hätte  sie 
heschliessen  und  handeln  können,  als  hier  geschah.     Sie  berief 
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sich  auf  das  formelle  Recht,  das  auf  ihrer  Seite  sei,  aber  nicht 
minder  gewiss  ist,  es  war  ein  Glück,  dass  dieses  Recht  keine 
Macht  hinter  sich  hatte.  Fast  schien  es,  als  hätte  der  Bundes- 
tag noch  einmal  populär  werden  sollen,  denn  Grossdeutsche 
aller  Farben,  Uhramontane,  Demokraten,  Radikale,  sonst  er- 
bitterte Gegner  der  Kleinstaaterei,  die  sie  längst  hätten  aus  der 
Welt  hinausfegen  mögen,  hier  sch^värmten  sie  plötzlich  für  den 
Augustenburger,  zu  den  oft  gezählten  Kleinen  wollten  jetzt  die 
Anhänger  des  grossen  einigen  Deutschland  noch  einen  hinzu- 
fügen. 

Für  Preussen  war  es  eine  Lebensfrage.  Noch  hatte  es 
keinen  Kleinstaat  angetastet,  aber  bei  dem  wachsenden  Uebel- 
woUen  derselben,  vor  allen  Hannovers,  sollte  es  selbst  einen 
neuen  Feind  einsetzen?  Einen  Feind,  der  auch  da  seine  Ab- 
neigung nicht  verbergen  konnte,  als  es  ihm  sein  Land  eroberte? 
Sollte  die  preussische  Landwehr  ihr  Blut  vergossen  haben,  da- 
mit der  neue  Herzog  mit  Hannover,  Baiern  und  Sachsen  Cho- 
rus mache  und  diese  wichtigen  Küsten,  die  Deutschland  die 
Aussicht  auf  das  Weltmeer  öffneten,  nicht  Preussen  allein  son- 
dern Deutschland  entziehe?  Die  Doktrinaire  und  Theoretiker, 
die  Kleinstaatler,  auch  Oesterreich,  hätten  es  nicht  besser  wün- 
schen können,  als  dass  Preussen  ihrem  Princip  dies  neue  Opfer 
bringe,  um  sich  desto  sicherer  missbrauchen  zu  lassen! 

Die  Herzogthümer  waren  von  Dänemark  losgerissen,  mit 
deutschen  Kräften  war  es  geschehen.  Mochten  die  Ansprüche 
des  Augustenburgers  nach  dem  genealogischen  Schema  am 
besten  begründet  sein,  war  er  der  deutsche  Mann,  der  er  sein 
wollte,  er  durfte  nicht  anstehen,  dagegen  die  Opfer  zu  bringen, 
die  nicht  ein  augenblicklicher  Machtdruck  allein,  die  Deutsch- 
lands dauernde  Sicherheit  erforderte.  Er  musste  die  Bedingun- 
gen vom  21.  Februar  1865  annehmen.  Freilich  war  darin  die 
Rede  von  Unterordnung  des  Heeres  und  der  Flotte  bis  zum 
Fahneneide,  der  dem  Könige  zu  leisten  sei,  vom  Besatzungs- 
recht, dem  Kieler  Hafen,  der  Einigung  in  Zoll-  und  Post- 
wesen. Es  war,  was  Preussen  als  Preis  dessen  was  es  gethan, 
als  Bürgschaft  für  die  Zukunft  fordern  musste.  Aber  Entsetzen 
erregte  es  bei  den  Kleinstaaten,  sie  erkannten  darin  den  heran- 
schreitenden Bundesstaat  und  das  Mass,  nach  dem  sie  gemes- 
sen werden  sollten.  Auch  Oesterreich  erklärte,  dass  diese  For- 
derungen sowohl  dem  Bundesrecht  als   der  Selbständigkeit  des 
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neuen  Staats    widerspreche.     Die  zerrissene  Koalition  mit    den 
Kleinstaaten  begann  sich  wieder  zu  bilden. 

Noch  einmal  trat  in  dieser  letzten  Entwicklung  mit  dem 
Gasteiner  Vertrage  vom  14.  August  1865  ein  scheinbarer  Kuhe- 
punkt  ein,  Thcilung  des  Kondominats,  die  Abtretung  des  an 
sich  dynastielosen  Lauenburg  an  Preussen  gegen  zwei  und  eine 
halbe  Million  Thaler.  Es  war  ein  Kompromiss,  der  keine  Aus- 
sicht auf  lange  Dauer  hatte.  Oesterreich  brauchte  sein  Hoheits- 
recht in  Holstein,  um  die  augustcnburgische  Agitation  zu 
schützen.  Preussens  Lage  ward  bedrohlicher,  die  Nothwendig- 
keit,  sie  unter  dem  Gesichtspunkte  politischer  Sicherung  zu 
betrachten,  immer  dringender.  Welchen  Vortheil  konnte  es 
Oesterreich  gewähren,  das  nordische  Küstenland,  weit  ausser- 
halb seines,  aber  innerhalb  des  nächsten  Umkreises  preussi- 
scher  Politik,  zu  behaupten  und  sich  jedem  sonstigen  Abkom- 
men, das  ihm  in  andern  Fällen  gar  wenig  Bedenken  erregt 
hätte,  mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  zu  widersetzen^  Es 
war  an  der  Elbe  so  wenig  heimisch  als  Preussen  an  der  Donau. 
Aber  es  war  sein  beanspruchtes  Oberaufsichtsrecht  über  Deutsch- 
land, die  Absicht,  Preussen  in  möglichst  abhängiger  Stellung 
zu  erhalten,  die  erneute  Erkenntniss,  wie  nützlich  für  diesen 
Zweck  die  Kleinstaaten  seien.  Es  kehrte  zurück  zu  jener  Po- 
litik, die  vor  fünfzig  Jahren  dem  Bunde  gerade  diese  Gestalt 
gegeben  hatte.  Da  es  Preussens  Entschluss  erkannte,  alle 
Schlingen  zu  zerreissen,  stellte  es  um  so  entschiedener  die 
Koalition  her,  es  rüstete  sich  zum  Kampfe;  dieses  Mal  sollte 
ein  Ende  gemacht  werden  mit  dem  lästigen  Nebenbuhler,  der 
seit  zweihundert  Jahren  Gross  und  Klein  geärgert  und  beun- 
ruhigt hatte. 

Die  Steigerungen  der  Spannung  vom  Januar  bis  zum  Juni 
des  gegenwärtigen  Jahres  sind  allbekannt.  Wie  Oesterreich  in 
immer  stolzerm  Tone  die  Forderung,  Preussens  Stellung  zu 
Holstein  zu  berücksichtigen,  abwies,  wie  es  zuerst  die  Erklä- 
rung dieses  sich  die  volle  Freiheit  der  Entschliessungen  vorzu- 
behalten, dann  das  Stillschweigen  auf  die  hohe  Note  vom 
7.  Februar,  in  der  es  doch  versicherte,  ohne  Preussen  keine 
Losung  der  Frage  übernehmen  zu  wollen,  als  Kriegsdrohung 
proklamirte,  seine  geheime  Circularnote  vom  16.  März  an  die 
Kleinstaaten,  worin  es  zur  Kriegsbereitschaft  aufforderte,  denn 
es  gelte  Preussen;  seine  eigenen  Rüstungen  und  scheinbaren 
Abrüstungen,    sein  Vorschlag  vom  26.  April  die  Entscheidung 
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der  Erbfolgefrage  dem  Bunde  zu  übertragen.  Dieses  Ansinnen 
kam  jetzt,  nachdem  Oesterreich  wie  Preussen  mit  vollständiger 
Ausschliessung  desselben  diese  Politik  wie  den  Krieg  geführt, 
obgleich  es  ohne  ihn  das  Bundesland  Lauenburg  verkauft  hatte, 
obgleich  Schleswig  überhaupt  kein  Bundesland  war;  nachdem 
es  "am  16.  Januar  1864  sich  mit  Preussen  verbunden  hatte, 
jedesfalls  die  Frage  über  die  Erbfolge  in  den  Herzogthümern 
nicht  anders  als  im  gemeinsamen  Einverständnisse  zu  entschei- 
den. Jetzt  fieilich  konnte  es  den  Ausspruch  der  Bundesver- 
sammlung gebrauchen;  es  war  der  verlorene  Sohn,  der  reuig 
in  die  Arme  des  Vaters  zurückkehrte! 

Preussen,  des  Todesurtheils  gewiss,  schlug  seinerseits  die 
Reform  des  Bundes  mit  Oesterreich  vor,  wodurch  auch  diese 
Frage  zur  Lösung  gelangen  werde.  Es  war  das  Anerbieten, 
die  verworrenen  Verhältnisse  Deutschlands  gemeinsam  so  zu 
ordnen,  wie  es  der  natürlichen  Stellung  beider  entspreche.  Das 
hiess  freilich,  Oesterreich  solle  Preussen  als  ebenbürtig  neben 
sich  dulden,  es  solle  zu  einem  Abkommen  über  die  freie  Macht- 
sphäre beider  die  Hand  bieten.  Aber  um  so  mehr  sträubte 
sich  dagegen  sein  alter  Stolz,  als  es  die  letzte  Grenze  der 
Langmuth  erreicht  zu  haben  meinte,  und  zum  Aeussersten  ent- 
schlossen war.  Preussens  Isolirung  von  1863  sollte  wiederkeh- 
ren und  besser  benutzt  werden.  So  ward  auch  jenes  zu  einem 
letzten  Schritte  hingedrängt.  Es  appellirte  an  das  Volk;  in 
seinem  Keformvorschlage  vom  10.  Juni  kam  es  zurück  auf  das 
Bundesparlament.  Der  principielle  Gegensatz  erschien  wieder 
in  der  ursprünglichen  Form,  der  preussische  Bundesstaat  zu- 
gleich als  Mittel  nationaler  Wiedergeburt,  und  der  alte  Staa- 
tenbund mit  Oesterreichs  Präsidialherrschaft  und  der  Klein- 
staaterei, ein  Spielball  der  übrigen  Mächte  Europas. 

Die  einseitige  Berufung  der  holsteinischen  Stände  dur(.*h 
Oesterreich,  das  Einrücken  Preussens  in  Holstein,  die  gehei- 
men Machinationen  der  noch  im  April  zu  Bamberg  tagenden 
Kleinstaaten  riefen  den  Ausbruch  hervor.  Oesterreichs  Antrag 
auf  Bundesexecution  wegen  Verletzung  des  Artikel  19  der 
Bundesakte  durch  unerlaubte  Selbsthülfe  folgte  am  11.  Juni. 
Am  14.  Juni  ward  er  angenommen  mit  einer  Mehrheit  von 
acht  und  einer  halben  Stimme;  es  waren  Oesterreich,  Baiern, 
Sachsen,  Würtemberg,  Hannover,  Kurhessen,  Hessen-Darmstadt, 
Nassau  (als  halbe  Stimme,  da  Braunschweig,  welches  die  an- 
dere Hälfte  führte,    dagegen  war)    und    die  sechszehnte  Kurie. 
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Wie  bekannt,  war  es  eine  trügerische  Majorität,  von  den  sechs 
Stimmgebern  der  Kurie  waren  nur  zwei  für  Oesterreich,  den- 
noch votirte  der  Gesandte  Herr  v.  Strauss  gegen  Preussen, 
obgleich  sein  eigener  Hof,  Schaumburg-Lippe,  die  Instruktion 
gegeben  hatte,  sich  der  Abstimmung  zu  enthalten.  Ohne  Zwei- 
fel geschah  es  aus  üeberzeugungstreue.  Also  Liechtenstein, 
der  kleinste  Bundesstaat,  der  von  Anfang  an  nur  vorhanden 
war,  damit  Oesterreich  noch  eine  Stimme  zur  unbedintrten 
Verfügung  habe,  da  die  Fürsten  stets  in  des  Kaisers  Diensten 
standen,  und  Reuss-Greiz  warfen  die  schwarze  Kuixel  in  (lie 
Urne;  die  Kleinsten  unter  den  Kleinen  entschieden  Preussens 
Verurtheilung  und  über  Deutschlands  Frieden!  Es  war  der 
würdige  Schluss  des  Bundestages  und  der  Kleinstaaterei;  dieses 
Votum  wird  das  letzte  Blatt  sein  in  seiner  Geschichte,  und  die 
Zukunft  wird  staunen  ob  des  Denkmals,  das  er  seiner  Politik 
und  Gewissenhaftigkeit  gesetzt  hat! 

Nur  der  blindeste  Hass  vermochte  zu  solchen  Erscheinun- 
gen zu  führen,  jener  Hass,  in  dem  Oesterreichs  Herrscherstolz 
und  Siegesdünkel  und  der  verbissene  Ingrimm  der  Mittelstaa- 
ten sich  begegneten.  Wie  sorglich  hatte  Sachsens  hundertjäh- 
rige Erbitterung  den  Tag  der  Rache  vorbereitet,  wie  geheim 
intriguirt,  zugetragen,  gerüstet,  dann  wieder  wie  offen  seine 
Absicht  kund  gegeben;  man  erinnere  sich  nur  jenes  Buches, 
die  Geheimnisse  des  dresdener  Cabinets  von  1745  —  1754,  des- 
sen Stoff  in  Dresden  vorbereitet,  das  in  Stuttgart  gedruckt, 
dessen  Vorrede  von  Rom  aus  datirt  ist!  Preussens  Sturz  sollte 
als  die  gerechte  Strafe  für  Friedrichs  Sünden  historisch  be- 
gründet werden!  Welche  Doppelzüngigkeit  des  Weifen,  der  in 
Berlin  auf  Neutralität,  in  Wien  auf  Krieg  unterhandelte,  welche 
Berserkerwuth  in  Stuttgart,  welche  Geschäftigkeit  in  München, 
welche  Verblendung  überall! 


Aber  freilich  sie  Alle  rechneten  auf  den  Verfassungsstreit 
in  Preussen  selbst,  Oesterreich  voran.  Sie  waren  kurzsichtig 
genug  zu  wähnen,  bei  uns  selbst  würden  ihnen  Bundesgenossen 
erstehen,  die  bereit  wären,  sie  mit  offenen  Armen  zu  empfan- 
gen, man  würde  um  dem  Ministerium  Bismarck  zu  entgehen, 
unter  die  Fittiche  Oesterreichs  flüchten.  Als  wenn  Jemand 
Sich  in  die  lodernden  Flammen  eines  abbrennenden  Hauses 
stürzen   würde,    um   einem  funkensprühenden  Eisen  auszuwei- 
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chen!  Allerdings  hat  die  Gleichzeitigkeit  und  Verwicklung  un- 
seres Verfassungskonflikts  mit  den  Fragen  der  deutschen  und 
auswärtigen  Politik  die  staatsmännische  Lösung  der  Aufgabe 
nicht  wenig  erschwert,  es  gab  Augenblicke,  wo  eine  gefähr- 
liche Krisis  zu  drohen  schien.  Der  schadenfrohe  Jubel  der 
Gegner  war  begreiflich;  dennoch  war  ihre  Spekulation  darauf 
eine  der  schlechtesten. 

Wäre  man  nicht  bereits  erhitzt  gewesen  durch  manche 
frühere  bedenkliche  Vorgänge,  als  Herr  v.  Bismarck  am  9.  Ok- 
tober 1862  die  Leitung  des  Ministeriums  übernahm,  man  hätte 
aus  der  berühmten  Erklärung,  die  er  in  der  Kommission  ab- 
gab, wohl  heraushören  können,  dass  sie  nicht  nothwendig  da- 
hin ziele,  worauf  man  sie  erbittert  deutete,  dass  er  selbst  viel- 
leicht nicht  mehr  ganz  derselbe  sei,  als  den  man  ihn  im  Lager 
der  äussersten  Rechten  zu  kennen  meinte.  Es  war  damals,  als 
er  von  der  Nothwendigkeit  des  Friedens  zwischen  Regierung 
und  Volksvertretung  sprach,  eines  mehr  kriegsbereiten  Heeres, 
einer  Erweiterung  Preussens,  denn  nicht  mit  schönen  Worten, 
nur  mit  Blut  und  Eisen  sei  Etwas  auszurichten.  Freilich  war 
das  ein  seit  fünfzig  Jahren  nicht  gehörter  Ton,  nach  alle  den 
milden,  sanft  eingehenden,  geduldigen  Erklärungen  früherer 
liberaler  Minister,  die  noch  die  Ueberzeugung  moralischer  Er- 
oberungen hatten. 

Gewiss  war  Herr  v.  Bismarck  der  auswärtigen  Verhält- 
nisse wie  der  Personen  kundiger^  als  seine  kritischen  Gegner. 
Als  Bundestagsgesandter  hatte  er  in  Frankfurt  a.  M.  die  gute 
Meinung  Oesterreichs  und  der  deutschen  Kleiustnaten  gegen 
uns  lange  genug  studiren  können;  die  Höfe  von  St.  Petersburg 
und  Paris  hatte  er  Jahre  lang  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
sehabt,  er  wird  sie  benutzt  haben.  Er  musste  bekannt  sein 
mit  den  dort  herrschenden  Absichten,  vor  Allem  mit  den  ent- 
scheidenden Persönlichkeiten.  Das  beredteste  Zeugniss  ist,  die 
Feinde  hassten  aller  Orten  diesen  Mann  ingrimmiger  als  je 
einen.  Er  wusstc  zu  gut,  dass  nicht  allein  im  Staate  von 
Dänemark  Etwas,  sondern  auch  anderswo  sehr  Vieles  faul  sei. 
Er  selbst  hatte  darüber  ein  charakteristisches  Zeugniss  ausge- 
stellt, falls  der  Brief  aus  Petersburg  vom  12.  Mai  1859  acht 
ist,  der  durch  eine  Hamburger  Zeitung  bekannt  geworden  ist. 
Darin  heisst  es: 

„Ich  sehe  in  unserem  Bundesverhältniss  ein  Gebrechen 
Preussens,  welches  wir  früher  oder  später  ferro  et  igni  werden 
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heilen  müssen,  wenn  wir  nicht  bei  Zeiten,  in  günstiger  Zeit 
eine  Kur  dagegen  vornehmen.  Wenn  heut  lediglich  der  Bund 
aufgehoben  würde,  ohne  etwas  Anderes  an  seine  Stelle  zu 
setzen,  so  glaube  ich,  dass  schon  auf  Grund  dieser  negativen 
Errungenschaft  sich  bald  bessere  und  natürhchere  Beziehungen 
Preussens  zu  seinen  deutschen  Nachbarn  ausbilden  würden  als 
die  bisherigen." 

Also  schon  damals  hatte  er  seinen  Weg  vorgezeichnet,  er 
sah  was  kommen  musste,  wenn  Preussen  je  einen  ernstlichen 
Versuch  machen  wollte,  herauszukommen  aus  allen  Verstrickun- 
gen früherer  Zeiten.  Wem  keine  Parteidoktrin  den  freien  Blick 
benahm,  der  konnte  das  aus  den  Erfahrungen  der  letzten  zehn 
Jahre  hinreichend  ersehen.  Aber  jetzt  war  man  geneigt,  dtu 
als  Urheber  der  Gefahr  laut  anzuklagen,  der  sie  längst  aus  der 
Ferne  hatte  kommen  sehen  und  zur  Abwehr  mahnen  wollte. 
Alle  Erinnerungen  an  die  Zeiten  von  Olmütz  schienen  durch 
den  Verfassungskonflikt  hinweggewischt,  und  das  constitutionelle 
Schema,  wie  es  aufgefasst  wurde,  die  einzige  Bürgschaft  gegen 
alle  Unbill  im  Innern  und  von  Aussen.  Freilich  nahm  es  H^rr 
v.  Bismarck  nicht  in  gleicher  Weise,  aber  er  erinnerte  sich  vor- 
nehmlich der  Ueberlieferungen  Friedrichs  in  der  auswärtigen 
Politik,  dass  ein  Staat  nur  durch  die  Bedingungen,  unter  denen 
er  begründet  worden  und  emporgewachsen  ist,  erhalten  werden 
könne.  Darauf  hin  hat  er  bei  steigender  Bedrohlichkeit  der 
europäischen  Verhältnisse  gehandelt. 

Dagegen  vertheidigte  man  die  Rechte  des  Prinzen  von 
Augustenburg,  weil  sie  nicht  nach  dem  Schema  behandelt  wur- 
den, und  manche  parlamentarische  Redner  Preussens  verirrten 
sich,  ironisch  genug,  auf  den  Standpunkt  der  Kleinstaaterei. 
So  konnte  es  denn  kommen,  dass  die  beantragte  Anleihe  ab- 
gelehnt, und  die  Resolution  vom  22.  Januar  1864  angenommen 
wurde:  Preussen  fällt  mit  dieser  Regierungspolitik  von  Deutsch- 
land ab  und  missbraucht  seine  Grossmachtstellung;  diese  Po- 
litik kann  kein  anderes  Ergebniss  haben,  als  die  Herzogthüiner 
abermals  Dänemark  zu  überliefern,  sie  fordert  den  Bürgerkrieg 
in  Deutschland  heraus,  und  aus  allen  diesen  Erwägungen  er- 
klärt das  Haus  der  Abgeordneten,  dass  es  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  gesetzlichen  Mitteln  dieser  Politik  entgegen- 
treten werde!  Die  Gegner  konnten  es  sich  nicht  besser  wün- 
schen, aber  glücklicher  Weise  sind  diese  Propheten,  auf  deren 
Stimme   sie   so   gern  hörten,   Lügen  gestraft  worden.     Freilich 
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Preussen  brauchte  ein  starkes  Heer,  eine  starke  Einheit  der 
verfassungsmässigen  Faktoren,  einen  starken  Entschluss,  wenn 
es   nicht   grössern  Niederlagen    als   1850    entgegen  gehen  sollte. 

Solche  Erscheinungen,  die  zeitweise  Heftigkeit  des  Kampfes 
würde  unerklärlich  sein,  wenn  es  sich  nur  um  die  Auslegung 
von  Paragraphen  oder  die  Fragen  auswärtiger  Politik  gehandelt 
hätte.  Aber  tiefere  Lebenselemente  kamen  dabei  zur  Sprache. 
Preussen  selbst  war  in  einer  innern  Umwandlung  begritfen,  es 
war  eine  erste  sociale  Auseinandersetzung.  Politische  Stände 
und  herrschende  Klassen,  die  als  ein  festes  Ganze  erscheinen, 
das  eine  dauernde  Stellung  seiner  selbst  wegen  behaupten  will, 
sind  Nichts  als  das  letzte  abgeschlossene  Ergebniss  still  sich 
entwickelnder  Volkskräfte  und  der  Art  wie  dieser  Process  vor 
sich  geht.  Seit  Preussen  durch  seine  Könige  organisirt  wor- 
den war,  sind  Heer  und  Beamtenthum  die  ersten  Werkzeuge 
und  Vertreter  der  Herrschaft  gewesen,  diese,  nicht  die  mittel- 
altrigen  Stände,  waren  die  herrschenden  Klassen.  So  war  es, 
so  lange  es  unbedingt  galt  zu  kämpfen  oder  einzurichten.  In 
einem  Zeitalter  des  fast  ununterbrochenen  Friedens,  wo  überall 
weltumbildende  Kulturkräfte  sich  Bahn  brachen,  musste  ein 
Umschwung  auch  hier  eintreten. 

In  fünfzig  Jahren  des  Friedens  und  einer  oft  schwäch- 
lichen Politik  schien  auch  Preussens  Kriegerstaat  zur  politi- 
schen Tradition  zu  verblassen;  viel  öfter  sprach  man  von  sei- 
nen grossen  Thaten  in  der  Vergangenheit,  als  dass  man  ihn 
thätig  gesehen  hätte.  Dagegen  hatten  Handel  und  Wandel  die 
produzirenden  Kräfte  staunenswerth  entwickelt,  es  war  ein 
Fabrikstaat  geworden,  ein  neues  Geschlecht  erstanden,  das  den 
Menschen  nicht  auf  seine  Wehrfähijjkeit  sondern  seine  zins- 
tragende  Arbeit  prüfte,  denn  auf  dieser  vorzugsweise  und  ihren 
Hülfsmitteln,  auf  Volkswirthschaft  und  Steuerkraft  schien  der 
Staat  zu  ruhen.  Wer  Kräfte  produzirt,  will  Antheil  haben  an 
deren  Verfügung,  sobald  er  sich  ihrer  bewusst  wird.  Dieser 
unabweisbaren  Nothwendigkeit  giebt  die  Verfassung  eine  ge- 
setzmässige  Gestalt.  In  ihr  kommen  jene  neuen  Kräfte,  die 
berücksichtigt,    gehört  werden  müssen,  zum  Ausdruck. 

In  der  Frage  nach  der  militairischen  Dienstzeit  begegne- 
ten einander  die  beiden  Kulturentwickelungen  einer  älteren  und 
neuen  Zeit,  in  der  Frage,  in  welchem  Masse  der  Einzelne  im 
Sinne  dieser  oder  jener  verwendet  werden  solle.  Der  Kampf 
war    der  Versuch    einer    ersten    Verständigung,    zugleich    aber 
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auch  der  Zusammenstoss  einer  grossen  bisher  allein  herrschen- 
den starken  Organisation  mit  einem  neu  eingetretenen  Faktor. 
Solche  Uebergänge  liegen  in  den  menschlichen  Dingen  und 
sind  unvermeidlich.  Die  ältere  Staatskraft  hat  die  Ueberzeu- 
gung  ausgesprochen,  die  jüngere  anerkennen  zu  müssen.  Diese 
wird  sich  ihrerseits  überzeugt  haben,  dass  sie  doch  erst  auf 
dem  Boden  der  altern  Organisation  erwachsen  sei  und  ihrer 
nicht  entbehren  könne.  Noch  ist  die  Zeit  des  unverwelklichen 
Oelzweiges  nicht  gekommen  für  einen  Staat  von  Preussens 
Lage,  auch  jetzt  noch  nicht  für  Deutschland,  in  der  Mitte 
starker,  kriegsgewaltiger,  vergrösserungsgieriger  Völker,  denen 
es  an  einheitlichem  Willen  am  wenigsten  fehlt.  Es  war  ein 
politischer  Irrthum  der  friedensseligen  Stimmung  unserer  Man- 
chesterleute, wenn  sie  die  Möglichkeit,  die  immer  drohender 
herantretende  Nothwendigkeit  eines  grossen  Kampfes  verkann- 
ten, leugneten,  und  mit  ihren  rechtskundigen  Freunden  am  Ende 
als  Staatsverbrechen  anzusehen  geneigt  waren. 

Heute,    nach    den   glänzendsten  Erfolgen,    wird  man  nicht 
ohne  Beschämung   zurücrkblicken    können  auf  jene  Stimmungen 
des  Zweifels,  des  Kleinmuths,  die  bei  uns  dem  Kampfe  voran- 
gingen,   auf  jenes   wüste  Geschrei   des   Hasses,    der  Ankla^^en 
von  Kechtsbruch,    leichtfertigem  Kriege,    Verschlcuderunf»-   der 
Volkskraft,    Unrecht    gegen    Deutschland,    gegen    Oesterreich. 
Es    war    dem    einfachen    Manne    nicht   zu  verdenken,   wenn  er 
eine  Zeit  lang  betäubt  in  der  Mitte    stand    und   am  Ende  mit- 
schrie, um  in  diesem  Toben  der  Leidenschaft  nur  irgend    einer 
Meinung  zu  folgen.     Ebenso  wenig  kann  man  leugnen,    wider- 
strebend ist  das  Volk  in  diesen  Krieg  hineingegangen,  es  hatte 
den  rechten  Blick  dafür  verloren,   aber   die  Feinde  sind  mora- 
hsch    durch    nichts  mehr  besiegt  worden,  als  dass  dieses  grol- 
lende Volk    dennoch    gesiegt    hat.     Es    geschah,    weil    es    der 
staatlichen    Organisation,    der    alten    Ueberlieferung    als    einer 
herrschenden  Kraft,   dem    grossen  Ganzen,   auch  in  einer  nicht 
klar  erkannten  Aufgabe,    mit  Selbstverleugnung  sich  unterord- 
nete.      Welche    Bedeutung     gerade     solche    politisch    sittliche 
Selbstüberwindung  habe,  hat  man  vielleicht  nirgend  besser  ge- 
würdigt   und    als   einen  grossen  Zug  Preussens  anerkannt,    als 
in  England.     Wie   haben   mit    dieser  Einsicht,   die   freilich  erst 
mit  diesen  Erfolgen  kommen  konnte,  die  englischen  Zeitungen 
ihren  Ton    geändert!     Von    der  Geringschätzunjx    sind    sie    zur 
Bewunderung  übergegangen.     Andererseits  blicke  man  auf  Ita- 
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lien,  da  war  ein  Volk  ganz  und  Eins  in  seinem  Willen;  ent- 
schlossen das  höchste  nationale  Ziel  zu  erreichen,  stürzte  es 
sich  mit  seiner  vollen  heissblütigen  Begeisterung  in  den  Kampf; 
aber  wird  man  darum  behaupten  können,  seine  eigenen  Erfolge 
seien  glänzende  gewesen? 

Dass  es  bei  uns  dennoch  Staatsweise  giebt,  die  ebenso  wie 
die  Kleinstaatler  nichts  gelernt  haben,  kann  nicht  überraschen. 
Wir  müssten  ja  keine  Deutschen  sein  !  Das  Schulkompendium 
muss  Recht  behalten,  die  grosse  Charakterrolle  des  Marquis 
Posa,  der  den  Königen  die  Wahrheit  sagt,  auch  wenn  nach 
Horaz  der  Himmel  einstürzen  sollte,  sie  muss  durchgespielt 
werden,  bis  zum  Abgange  mit  grand  applaudissement.  Ihr  gilt 
es  gleich,  ob  Olmütz  oder  Königsgrätz,  denn  sie  weiss  aus 
Catonischer  Gesinnungstüchtigkeit,  dass  diese  Siege  weder  dem 
preussischen  Volke  zur  Ehre  noch  Deutschland  zum  Heile  ge- 
reichen können!  Auch  sieht  es  einem  lahmen  Rückzuge  sehr 
ähnlich,  wenn  heute  eben  die,  welche  Preussens  Grossmachts- 
kitzel  austreiben  wollten,  sagen:  „Wenn  man  unserm  Rathe 
gefolgt  wäre,  hätte  man  nicht  nöthig  vor  der  Mainlinie  Halt 
zu  machen,  man  würde  den  Herrschern  in  Ost  und  West  ganz 
anders  entgegentreten  können!'*  Ja,  Wenn  —  Aber!  Ob  Louis 
Napoleon  wirklich  vor  diesen  Politikern  Halt  gemacht  hätte? 
Sollte  das  Jemand  in  der  That  wähnen?  Fürwahr,  dazu  gehört 
ein  starker  Glaube!  Wie  viel  besser  haben  Demokraten  vom 
reinsten  Wasser,  die  von  Deutschland  für  ihre  Person  nichts 
mehr  fürchten  oder  hoffen,  Kinkel,  Rüstow,  Rüge,  Kapp  nicht 
die  Lage  der  Dinge  erkannt! 

Doch  die  Kluft  ist  geschlossen,  hoffentlich  für  immer. 
Vom  Throne  herab  ist  der  Artikel  99  anerkannt  und  das  Wort 
Indemnität  ausgesprochen;  mit  glänzender  Mehrheit  ist  sie  er- 
theilt,  in  der  grossen  Aufgabe  des  Vaterlandes  haben  König 
und  Volk  sich  wiedergefunden. 

In  der  deutschen  Frage  war  es  die  Proklamirung  des  Par- 
laments, die  Sturm,  Verwunderung,  Zweifel,  Angriff  und  neues 
Geschrei  erweckte,  obgleich  sie  schon  1863  ausgesprochen  war. 
Man  meinte,  die  Geschenke  der  Danaer  fürchten  zu  müssen. 
Es  war  die  Berufung  auf  eine  andere  Grundkraft  Preussens, 
dass  es  trotz  aller  Schwankungen  doch  stets  Deutschlands  ju- 
gendlich neuer  Entwickelung  angehört  habe;  die  Gefahr  hat 
dieses  Geständniss  zu  Tage  gebracht.  Sei  es  mit  Ueberwin- 
dung,    aber    es  ist  geschehen.     Kam  es  überraschend  aus  dem 
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Munde  dieses  Ministers,  so  musste  man  sich  eben  überzeugen, 
dass  er  durch  die  Dinge  belehrt  worden  war,  sprach  er  es 
aus,  so  war  das  ebenso  kühn  als  selbstverleugnend.  Er  nahm 
einen  Gedanken  auf,  den  er  früher  bekämpft  hatte;  das  war 
mindestens  weder  doktrinair  noch  ohne  grosse  Beispiele.  Peel 
und  Wellington  bekämpften  die  Emanzipation  der  Katholiken 
und  haben  sie  dann  doch  durchgeführt.  Gerade  in  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  ist  die  Arbeitstheilung  die  grösste; 
viele  Menschen  und  viele  Zeitalter  sind  berufen,  aber  nicht 
jeder,  der  einen  berechtigten  Gedanken  ausspricht,  vermag  ihn 
durchzuführen.  Den  Bundesstaat,  der  sich  jetzt  durchsetzen 
soll,  haben  Liberale  und  Gothaer  des  Jahres  1848  zuerst 
entschieden  gefordert,  selbst  durchzusetzen  vermochten  sie  ihn 
nicht.  Dazu  musste  ein  Mann  aus  der  Reihe  der  Gegner  das 
berufene  Werkzug  werden,  er  nuisste  den  Gedanken  in  sich 
aufnehmen,  weil  in  seiner  Hand  alle  vereinzelten  Fäden  der 
Macht,  die  dazu  nöthig  waren,  sich  endlich  vereinten. 

Damit  ist  eine  Umgestaltung  der  innern  Parteien  nothwendig 
gegeben.  Wie  die  Fortschrittspartei  sich  auflöst,  so  betrachten 
die  ehemaligen  Freunde  des  Herrn  von  Bismarck  den  Bundes- 
genossen Italiens  schwerlich  mehr  als  den  ihren;  ihre  Gefühle 
dürften  ganz  andere  geworden  sein.  Es  ist  eine  tiefe  Kluft, 
die  ihn  trennt  von  den  Bewunderern  der  alten  Säulen  Deutsch- 
lands, von  den  Anbetern  des  heiligen  Oesterreich,  nach  deren 
tief  mystischer  Ansicht  dies  der  legitimste  und  wohlgefälligste 
unter  allen  Staaten  Europas  vor  dem  Antlitze  Gottes  ist  von 
jenen  Paladinen,  die  dem  König  ihren  Lehnseid  feierlich  auf- 
kündigen, weil  er  den  heiligen  deutschen  Staatenbund  zer- 
rissen habe!  Gott  sei  Dank,  die  Zeiten  der  Olmützer  Busse 
sind  vorüber ! 
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Preussens  Bündniss  mit  Italien  in  diesem  Kriege  war  eine 
politische  Nothwendigkeit,  mindestens  von  gleicher  Berechti- 
gung wie  Oesterreichs  Koalition  mit  den  Kleinstaaten.  Es 
handelte  sich  hier  um  den  Beginn  der  nationalen  Umbildung 
Deutschlands,  dort  um  die  Vollendung  Italiens.  Man  kann  es 
nicht  unterlassen,  Oesterreichs  Politik  von  1859  mit  der  von 
1866  zu  vergleichen.  Damals  warf  es  die  Lombardei  hin,  da- 
mit Preussen  nicht  die  Führung  Deutschland  übernehme.  Steht 
es  heute  anders?     Wie  die  Kurie   hat    auch  Oesterreich  nichts 


700 

vergessen,  es  hat  ein  zähes  Gedächtniss  und  versucht  die  alten 
Mittel  immer  wieder  aufs  Neue,  hochfahrend  im  Glück,  hoch- 
fahrend in  Unglück  und  Demüthigung.  Wer  hat  trockener, 
kürzer  den  Kougress  von  der  Hand  gewiesen,  so  lange  man 
noch  meinte,  mit  Einschüchterungen  durchdringen  zu  können? 
Wer  warf  eiliger,  noch  ehe  er  gefordert  worden,  denselben 
Preis  hin,  dessen  Namen  auf  dem  Kongress  nicht  einmal  ge- 
nannt werden  sollte?  Wer  hat  Venetien  erobert?  Preussen 
hat  es  gethan  in  Böhmen.  Wem  bot  der  Besiegte  die  Beute 
an?  Nicht  Preussen,  nicht  Italien,  nein  Frankreich,  unter 
dessen  Schild  es  flüchtet,  nachdem  Preussen  so  oft  des  gehei- 
men Einverständnisses  mit  jener  Macht  angeklagt  worden  ist. 
Keinem  der  Gegner  sollte  ein  gutes  Wort  gegönnt  werden,  es 
müsste  denn  das  Anerbieten  eines  längeren  Waffenstillstandes 
sein,  damit  man  Zeit  habe,  frische  Kräfte  mit  Bequemlichkeit 
heranziehen  zu  können.  Einer  dritten  unbetheiligten  Macht, 
die  mit  gekreuzten  Armen  abwartend  dem  Kampfe  zusieht, 
werden  die  Anerbietungen  entgegengetragen.  Ueber  die  De- 
müthigung, der  man  sich  hier  freiwillig  unterwirft,  tröstet  man 
sich  mit  der  fast  höhnischen  Geringschätzung^  mit  der  man  die 
Gegner  behandelt. 

Auf  Napoleons  Brief  vom  11.  Juni  berief  man  sich.  Der 
Kaiser  hat  gesprochen  von  Preussens  schlechter  geographischer 
Lage,  von  einer  engern  Vereinigung,  einer  mächtigeren  Orga- 
nisirunjr,  einer  bedeutsameren  Rolle  der  Bundesstaaten  im  Süd- 
Westen,  er  hat  aber  auch  gesprochen  von  der  Erhaltung  der 
einflussreichen  Stellung  Oesterreichs  in  Deutschland.  Aller- 
dings mag  man  es  Frankreich  Dank  wissen,  dass  die  preussi- 
schen  Fahnen  nicht  auf  St.  Stephan  geweht  haben. 

Und  die  kleinstaatlichen  Bundesgenossen?   Vor  allen  Baiern? 

Auf  keinen  Fall  war  Herr  v.  d.  Pfordten  geneigt,  die  Rolle 
des  politischen  Heisssporn  zu  übernehmen.  Sehnlich  schaute 
Oesterreich  nach  den  oft  verheissenen  50,000  bairischen  Bun- 
desgenossen aus;  auf  den  böhmischen  Schlachtfeldern  sind  sie 
nicht  erschienen,  auch  bei  Langensalza  nicht  gesehen  worden, 
man  zog  es  vor,  sich  nur  am  Horizonte  des  Kamgfgefildes  hie 
und  da  zu  zeigen,  um  die  Kräfte  für  die  grosse  Entschei- 
dung aufzusparen.  In  Wien  aber  wird  man  unter  andern 
Erfahrungen  auch  diese  That  getreulich  im  Gedenkbuch  ver- 
zeichnen. 
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In  München    hatte    man    sich    für    ein    anderes    politisches 
Mittel  entschieden,  das  auch  sonst  schon  erprobt  worden  war. 
Man  gedachte  abzuwarten,  wohin  im  langen  ermattenden  Kampfe 
die  Zunge  der  Waage  endlich  neigen  werde,    dann  fände   sich 
wohl     die     bequeme    Gelegenheit,    ein    günstiges    Geschäft    zu 
machen.      Doch   Zeit    und  Fluth    warten    auf  Niemand.      Nach 
den  Siegen  in  Böhmen  fühlte  sich  Baiern  plötzlich  von  unheim- 
licher Isolirung  ergriffen,  und  sogleich  wünschte  es  am  Waffen- 
stillstände der  beiden  Kriegsmächte  Theil  zu  nehmen.     Konnte 
sich  Herr  v.  d.  Pfordten  wundern,  wenn  seine   Anfrage  mit  Nein 
beantwortet  wurde?     Er  wollte  ja  unerschütterlich  festhalten  an 
dem  alten  Programm,    Baiern    tritt    in   keinen  Bundesstaat,    in 
dem  nicht  beide  deutsche  Grossmächte  sind.     Der  Kaiser  schickt 
sich    an,    auszutreten,    aber    da    ist  Baiern    österreichischer  als 
Oesterreich  selbst;  was  dieses  nicht  kann,   was  Preussen  nicht 
will,  das  macht  Baiern  hochherzig  zu  seiner  Sache;  um  Deutscli- 
lands  willen  soll  und  muss  Oesterreich  mit   seinen  Slaven   und 
Ungarn  im  Bunde  bleiben! 

Und  was  haben  sie  denn  für  ihren  Bund  gethan?  Viel 
und  gross  geredet  vom  Kriege  gegen  den  Rcichsfeind,  daneben 
haben  die  Reichsfeldherren  zum  Staunen  der  Welt  gegen  ein- 
ander einen  Federkrieg  geführt  in  den  Zeitungen.  Es^'ist  immer 
noch  die  alte  eilende  Reichshülfe,  immer  noch  das  alte  Elend! 
Das  war  das  rein  deutsche  siebente  und  achte  Armeekorps, 
Baiern,   Würtemberg,  Darmstadt,  Nassau! 

Wie    oft    haben    sie    nicht    den    Nothschrei    erhoben    nach 
Parlament  und  Bundesreform!     Welche  langen  und  gesinnungs- 
tüchtigen Abhandlungen  sind  nicht   in  Augsburg,   in  Frankfurt 
geschrieben  worden,  jenen  Mittelpunkten  des  literarischen  Netzes 
womit  Oesterreich  so  trefflich  die  fünf  Sinne  des  deutschen  Le-' 
sers    zu    umspinnen    und    die    öffentliche  Meinung    zu    machen 
wusste!     Da  plötzlich  treten  ihnen  Parlament  und  Reform  ent- 
gegen, und  nun  wollen  sie  sie  nicht  wieder  erkennen,   sie  ver- 
sperren  Thür    und    Thor,    sie    greifen    zum  Schwerte   dagegen, 
zum   Palladium    wird    der    alte    Bund,    und    als    wenn    sie    die 
Manen  des  Rumpfparlaments,  das  in  Stuttgarts  Mauern  veren- 
dete,  sühnen   wollten,    haben    sie  den  Rumpf  des  Bundestages 
zu  den  drei  Mohren  nach  Augsburg  gerettet! 

Mit  dem  Siege  kam  die  fast  noch  schwierigere  Frage,  was 
uun  weiter?     Preussen,  Deutschland  sollen  die  Früchte  ernten. 
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In  der  unerhörtesten  gedrückten  politisch  geographischen 
Lage  hat  Preussen,  ein  wahrer  Märtyrer  Europas,  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  existirt;  nicht  Theilnahme,  sondern  Hohn  und 
Spott  ist  ihm  dafür  geworden,  die  fortwährende  Verdächtigung, 
das  unablässige  Geschrei  über  seine  Ländergier,  seine  Erobe- 
rungsucht, ohne  dass  es  auch  nur  einen  Fuss  breit  Landes 
erobert  hätte.  Es  war  das  böse  Gewissen  unserer  Neider  und 
Feinde,  das  durch  diesen  wüsten  Lärm  hindurchdrang,  sie  wuss- 
ten  wohl,  es  sei  eine  Lage  auf  die  Dauer  unhaltbar,  ein  solches 
Preussen  müsse  grösser  werden,  wenn  es  nicht  zu  Grunde 
gehen  wolle.  Und  doch  waren  sie  es  selbst,  die  uns  mit  Ab- 
sicht hineingebracht  hatten. 

Nicht  in  Frankreich,  in  England  oder  Russland  hätte  man 
einen  solchen  Zustand  ertragen;  dreist  kann  man  sagen,  nir- 
gend auf  der  weiten  Erde  als  in  Deutschland  allein  war  das 
mögUch!  Man  meinte  es  noch  fordern  zu  dürfen  als  die  Probe 
deutscher  Langmuth  und  Charakterkonsequenz! 

Ein  katholisch-österreichischer  Geschichtsforscher  hat  noch 
vor  einigen  Jahren  gesagt,  das  politische  Gebilde  Preussen  sei 
im  Sinken  begriffen  und  werde  bald  zerfallen,  da  es  die  gün- 
stigste Zeit  der  Auflösung  von  1848  ungenutzt  und  ohne  Ge- 
bietserweiterung habe  vorübergehen  lassen.  Unsere  Gegner 
selbst  belehren  uns  über  das,  was  wir  zu  thun  haben;  sollen 
wir  uns  das  zum  zweiten  Male,  sei  es  jetzt,  sei  es  später  sagen 
lassen?  Endlich  ertönt  wieder  das  prcussische  Losungswort 
Vorwärts!  Wer  nicht  vorgeht,  geht  zurück!  Wieder  liegt  ein 
Stufenjahr  hinter  uns.  Wir  müssen  heraus  aus  dieser  Be- 
klommenheit, heraus  aus  diesem  ewigen  politischen  Nothstande, 
heraus  aus  dieser  unnatürlich  verzwickten  Lage!  Endlich  musste 
das  Grundgebrechen  gehoben,  endlich  ein  zusammenhängendes 
Landesgebiet  erlangt  werden,  es  gehört  zu  den  ersten  Be- 
dingungen des  befriedigten  poHtischen  Lebens. 

Wenn  es  für  die  eroberten  Lande  die  Frage  gilt  Ganz 
oder  Halb?  so  erinnere  man  sich  doch  der  warnenden  Stimmen 
von  1814!  Haben  sie  nicht  Hecht  gehabt?  es  ist  so  gekommen, 
wie  sie  vorhergesagt  haben.  Seit  einem  halben  Jahrhundert 
hat  Sachsen  die  unglücklichste  Rolle  in  der  deutschen  Politik 
gespielt.  Durch  alle  Lebensbedingungen  an  Preussen  gefesselt, 
ist  es  durch  den  ohnmächtigen  Ehrgeiz  seiner  aufgeblasenen 
und  erbitterten  Kabinetspolitiker  immer  wieder  zu  Oesterreich 
hinüber  gezerrt  worden.     Sie    sind    die    ewigen  Unruhestifter, 
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Zwischenträger  und  Hetzer  gewesen;  stets  haben  sie  Wind  ge- 
säet, sie  dürfen  sich  nicht  wundern,  wenn  sie  Sturm  ernten. 
Preussen  konnte  es  verschmerzen,  nur  einen  Theil  Sachsens 
bekommen  zu  haben,  aber  sie  konnten  es  nicht,  nur  den  andern 
zu  behalten.  Unsere  heutige  Provinz  ist  mit  dem  Ganzen  des 
preussischen  Staats  auf  das  Engste  verwachsen,  sie  hat  keine 
Sehnsucht  nach  ihrer  sächsischen  Vergangenheit,  kaum  dass 
sie  sich  ihrer  noch  erinnert.  Auch  das  Königreich  würde  es 
jetzt  vielleicht  bis  auf  einige  vereinzelte  Nachklänge  vergessen 
haben,  wäre  es  damals  preussisch  geworden.  Die  Theilung  ist 
ein  Pfahl  in  seinem  und  in  unserm  Fleische  geblieben. 

Dieses  klägliche  Vorrecht  hat  sich  Sachsen  auch  jetzt  noch 
im  Prager  Frieden  vom  23.  August  zu  erhalten  gewusst!  Seine 
guten  Freunde  haben  ihm,  „den  gegenwärtigen  Territorialbe- 
stand  in  seinem  bisherigen  Umfange",  doch  vorbehaltlich  seiner 
künftigen  Stellung  im  norddeutsciien  Bunde,  noch  einmal  ge- 
rettet, die  letzten  kümmerlichen  Bretter,  an  die  es  sich  in  sei- 
nem zweiten  Schiffbruch  krampfhaft  klammert.  Es  ist  üini 
selbst  zur  Qual  geschehen.  Nimmermehr  kann  Preussen  nach 
den  letzten  Liebesdiensten  darauf  verzichten,  Sachsen  nicht 
vollständig  in  den  Rahmen  des  neuen  Bundes  zu  bringen,  das 
ist  das  erste  Gebot  politischer  Sicherheit.  Diese  Staatsweis- 
heit, welche  nach  den  schwersten  nutzlosesten  Opfern  und  Nie- 
derlagen in  Herrn  v.  Beust  noch  den  einsichtsvollsten  Berather 
des  Vaterlandes  erkennen  kann,  sie  ist  nicht  zu  belehren,  ihrer 
phantastischen  Auffassung  entziehen  sich  die  wahren  Gestalten 
der  Dinge  und  verwandeln  sich  überall  in  das  Gegentheil,  und 
am  Ende  dreht  sich  die  Welt  um  das  Rococo  des  grünen  Ge- 
wölbes! Das  Land  aber  wird  den  Kelch  des  politischen  Win- 
sals  bis  auf  die  Hefe  leeren  müssen! 

Auch  die  andern  Lande  werden  die  Einverleibung  leichter 
verschmerzen,  und  in  Hessen  gab  es  eine  Zeit,  wo  man  nichts 
besseres  gewünscht  hätte.  „Lieber  eine  prcussische  Provinz 
und  dabei  das  Selbstgefühl  der  Mitgliedschaft  eines  grossen 
geachteten  deutschen  Staates,  als  den  Wiedereintritt  in  den 
jammervollen  Bund,  -  lieber  mit  Preussen  eine  ebenbürtige 
Ehe  eingehen,  mit  diesem  ein  kräftiges  deutsches  Reich  bilden, 
als  das  Werkzeug  der  habsburgischen  Politik  sein  und  allen 
anderen  Zwecken,  nur  nicht  denen  der  Einheit,  Kraft,  Freiheit, 
Wohlfahrt  Deutschlands  dienen!  —  Preussen  wird  das  deutsche 
Reich  desto  schneller  zu  Stande   bringen,   je   rascher  und  ent- 


704 

schiedener  die  Stände  und  Regierungen  der  kleineren  deutsclien 
Staaten  sich  hierfür  und  gegen  die  Restauration  des  verwünsch- 
ten Bundes  unter  Oesterreichs  bleierner  Aegide  erklären,  dieses 
Oesterreichs,  welches  die  übrigen  Deutschen  für  seine  Leibeige- 
nen erklärt,  die  es  von  den  Fürsten  Europas  erkauft  habe,  um 
solche  zu  beherrschen  und  zu  seinen  Zwecken  zu  missbrau- 
chen I''  So  sprach  zu  Kassel  am  16.  Februar  1849  der  Ab- 
geordnete Henkel!  Ja  wohl,  jenen  Landen  wird  das  Gefühl 
des  Zusammenhangs  mit  einem  grossen  Staate  erwachsen,  ihre 
deutsche  Grundlage,  deren  sie  sich  so  gern  lühmen,  wird  an 
Stärke  gewinnen;  die  Theilung  würde  ihnen  ewig  nur  die  bittere 
Empfindung  zurücklassen,  dass  man  sie  klein  gemacht  habe,  es 
wäre  der  aUe  Schade  in  verdoppeltem  Masse. 

Möcren  die  Bewohner  es  bedenken,   mit  Preussen   sind  sie 
längst  verbunden  gewesen  durch   alle  Bande  des  geistigen  und 
materiellen  Lebens,  ohne  Opfer  haben  sie  Jahrzehnte  lang  Theil 
genommen  an  Allem,  was  Preussen  erarbeitet   hat.     Mögen  sie 
das    nicht    preussischen  Dünkel  nennen,    es  ist  so.     Durch  die 
ganze    Oekonomie    des    Daseins     geht     das    Grundgesetz    der 
Schwere,  der  kleinere  Körper  folgt  den  Bewegungen  des  grösse- 
ren,  von  ihm  ist  er   abhängig.     Auch   die  volkswirthschaftliche 
Existenz  der  kleineren  Gebiete  wird  undenkbar  ohne  ein  grösse- 
res.    Der  Zollverein  war  und  ist  auch  liir  uns  ein  Segen,  was 
aber    wäre    ohne    ihn    und    seine    weitere    Ausdehnung    durch 
Preussen  aus  den  mittleren  Binnenländern  geworden?     In  ihrem 
eigenen  Fette  hätten  sie  ersticken  müssen.     Für  Sachsen,  Thü- 
ringen, Hessen  sind  Preussens  Flüsse,  Märkte,    Häfen  Lebens- 
strassen,  Verkehrsplätze,   Kanäle  geworden,   die  hinaus  führen 
in  die  weite  Welt.     Nicht  von  Sachsen,  sondern  von  Preussen 
lebt  Leipzig;    der  Ueberschuss    der  Einnahme    des  Zollvereins 
ist  wesentlich  den  Oberdeutschen,  auch  Baiern,  Würtemberg  zu 
Gute  gekommen,   was  durch  den  stärkeren  Verbrauch  und  die 
Versteuerung  im  Norden  eingebracht  wurde,    fliesst  als  baarer 
Vortheil    in    die    dortigen    Landeskassen,    um    gelegentlich    zu 
feindlichen  Zwecken  gegen  uns  verwendet  zu  werden.     Papier- 
geld hat  man  geschaffen,  oft  weit  über  die  Höhe  der  möghcheo 
Realisirung  hinaus,   und    auf  preussische  Geldmärkte  geworfen, 
wo  die  zweideutigen  Scheine  zuletzt  in  den  Händen  der  arbei- 
tenden Klasse,  der  kleinen  Leute,  die  das  Geld  ebenso  nöthig 
brauchen  als  die  kleinen  Fürsten,  haften  geblieben  sind.     Pickel- 
hauben, gezogene  Kanonen  und  Zündnadelgewehre  werden  von 
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Preussen  als  Modell  entliehen  oder  von  vornherein  geschenkt, 
aber  genommen  werden  sie  unter  dem  Vorbehalt  den  Spiess 
auch  einmal  gegen  uns  zu  kehren.  Seien  es  Lehranstalten  und 
Gymnasien,  oder  Orden  und  Uniformen,  nach  preussischem 
Muster  werden  sie  reformirt.  So  haben  sie  selbst  das  Preussen- 
thum  importirt,  während  ihre  talentvollsten  Männer  zahlreich 
ausgewandert  und  sehr  gern  in  den  preussischen  Staatsdienst 
eingetreten  sind.  Der  heimische  Boden  konnte  sie  nicht 
ernähren,  da  stehen  sie  zu  eng  und  zerschlagen  einander  die 
Zweige,  erst  in  Preussen  gewannen  sie  die  frische  Lebens- 
luft. „Preussen,  schrieb  Niebuhr  schon  1814,  ist  kein  abge- 
schlossenes Land,  es  ist  das  gemeinsame  Vaterland  eines  jeden 
Deutschen,  der  sich  in  den  Wissenschaften,  in  den  Waffen,  in 
der  Verwaltung  auszeichnet." 

Wenn  jetzt,  nachdem  es  dreissig  Jahre  so  gewesen,   auch 
jene    Lande     zu    den    Lasten    mit    herangezogen    werden,    die 
Preussen  viel  länger  allein  getragen  hat,    so  beruht  das  zuletzt 
auf   dem    natürlichen  Gesetze    der   sich    ausgleichenden   Kräfte 
wie   der   Billigkeit.      So   ist  einmal   das  Leben,   überall  fordert 
es  einen  Ersatz,  wer  ihn  zur  rechten  Zeit  nicht  gutwillig  zahlt, 
wird  ihn  später  als  Zwangsanleihe  zahlen  müssen;    umsonst  ist 
Nichts.     Freilich  Steueizahleu,  allgemeine  Militairpflicht,  stren- 
ges Beamtenthum,    genaue  Arbeitsstunden,    Pensionirung,    das 
Aufhören  der  eigenen   Wichtigkeit,  das  Verschwinden  der  vor- 
nehmen   und    nicht  vornehmen  Vettermichelei    in   dem  grossen 
Ganzen,    das  ist  Manchem  ein  schweres  Opfer,   er  verheert  ein 
weiches  Ruhekissen,    auf   dem    er  es  sich   fürs  Leben   bequem 
gemacht  zu  haben   meinte.     Dennoch  handelt  es  sich  nicht  um 
den  Eintritt    in    einen    neuen    ungeheuerlichen   Zustand;    es    ist 
bereits  mehr  eine  Frage  der  Personen  als  der  Dinge. 
^      Ein  tiefer,    man  könnte  sagen  frommer  Zug  des  deutschen 
Geistes    ist    es,    dass    im  Augenblicke  dieser  Entscheidung  die 
Erinnerung  der  Liebe  zu   dem  alten  Fürstenhause  wieder'' auf- 
flammt,   und    das  Gefühl  des   alten  Leides   davor  zu  erlöschen 
scheint.     Niemand  hat  das  hochherziger  anerkannt  als  der  sie- 
gende Fürst  selbst,   der  König  in   seiner  Antwort  an  die  han- 
noverische Deputation,  die  gegen  die  Einverleibung  zu  sprechen 
gekommen  war.     Mögen    sie    überall    diese  königlichen  Worte 
wohl    beherzigen,    die    einfach    und    schlicht  einen   Ueberblick 
alles  dessen  geben,    was   früher  geschehen   ist,    damit  schliess- 
lich dies  geschehen  musste. 


Köpke.  kleine  Schriften. 
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Diese  Fürsten  aber  haben  sich  selbst  gerichtet,  da  sie 
lautlos  oder  mit  grossen  Worten  Land  und  Leute  im  Stiche 
Hessen.  Ein  furchtbares  Beispiel  dafür  haben  sie  gegeben,  wo- 
hin ein  widersinniges  Regiment  nothweudig  führen  muss,  wie 
wurzellos  ihr  ganzes  Dasein  geworden  sei.  Ihre  theilweise 
Herstellung  würde  ihnen  stets  die  Hoffnung  auf  das  Ganze 
vorspiegeln  und  ein  nie  rastender  Stachel  sein;  willkommener 
Bundesgenosse  jedes  offenen  Feindes,  Mitverschworene  jedes 
geheimen  Gegners  würden  sie  sein.  Mit  neuen  Opfern  und 
durch  einen  neuen  Krieg  würde  man  ihnen  zuletzt  doch  ein 
Ende  machen  müssen. 

Aber  aus  welchem  höheren  Rechte,  werden  manche  Ver- 
treter der  alten  Ordnung  sagen,  entkleidet  Preussen  sie  denn 
ihres  alten  Erbes  und  streicht  sie  aus  der  Reihe  der  Lebenden? 
Mit  welchem  Rechte,  könnte  man  dagegen  fragen,  hat  man 
dem  preussischen  Fürstenhause  einst  das  Erbe  seiner  Ahnen  in 
Franken  genommen,  als  man  die  jetzt  besiegten  Fürsten  gross 
machen  wollte?  Mit  welchem  Rechte  ausgestrichen  so  viele 
Fürsten  und  Herren  im  Jahre  l8üo?  Man  sagt,  jenes  that  die 
Revolution,  aber  wir?  Was  aber  soll  geschehen,  wenn  das 
historische  Recht  sich  ein  halbes  Jahrhundert  beharrlich  sträubt, 
auch  das  geringste  Zugeständniss  zu  machen,  wenn  im  letzten 
Augenblicke  noch  die  versöhnende  und  ^ rettende  Hand  zurück- 
gestossen  wird,  wenn  der  Widerspruch  weniger  die  Sicherheit 
von  Millionen  gefährdet,  und  die  Machtlosen,  bhnd  und  taub 
gegen  jede  Ausgleichung,  einen  mächtigen  Staat  tyrannisiren, 
dessen  Wohl  und  Wehe  eine  Weltfrage  ist?  Keine  grosse  po- 
litische Wandlung  der  Dinge,  die  je  vor  sich  gegangen  ist, 
dürfte  vor  dieser  Ansicht  gerechtfertigt  sein,  das  heilige  ru- 
mische Reich,  es  müsste  heute  noch  in  seiner  alten  Herrlich- 
keit bestehen. 

iSiemals  wird  der  Kampf  zwischen  Recht  und  Macht  völlig 
geschlichtet  werden,  denn  indem  das  geschichtliche  Leben  ihu 
aus  innerster  Mothvvendigkeit  auszugleichen  trachtet,  bringt  es 
ihn  mit  jeder  neuen  Gestaltung  immer  wieder  hervor.  Das 
historische  Recht  sucht  den  dauernden  Ausdruck  eines  höhereu 
Gesetzes,  aber  der  unendliche  Inhalt  wird  durch  die  zeitliche 
Form  nicht  erschöpft,  und  die  stillstehende  Satzung  wird  von 
den  rastlos  fortarbeitenden  Kräften  überholt.  Der  Staat,  der  den 
Einklang  zwischen  Macht  und  Recht  in  keiner  Weise  herzu- 
stellen vermöchte,  müsste  zu  Grunde  gehen. 
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Und  Deutschland  für  das  Preussen  doch  auch  in  den 
Kampf  gegangen  sein  will?  Es  ist  die  Mainlinie,  die  Trias' 
ruft  der  Idealist  achselzuckend  aus  und  wendet  sich  ab  weil 
er^  in  dem  werdenden  Bau  sein  Ideal  nicht  wieder  erkennt. 
W  enn  der  realistische  Staatsmann  zufrieden  ist.  Stein  zu  Stein 
zu    fugen    und    die   Seinen    unter  Dach   und  Fach   zu    bringen, 

Se     M-    !•  7^    .1    'u^'     ""'^^^   "•   ^^^   ^^^"   -"--  Stoffe   und 
de     Moghehkei     der    Verwendung   abhängig   und    ist    für   heute 

mi    dem  Erreichbaren  zufrieden.     Mögen  die  geschichtskundigen 
lohtiker  sich  erinnern,  auch  Heinrich  I.,    als   er  vor  bald  tau- 
send  Jahren  das  deutsche  Reich  gründete,  stützte  sich  zunächst 
au     seine     Sachsen     und    den    Norden     und    liess    Baiern    und 
Schwaben    einstweilen    in    ihren  Verhältnissen    bestehen.     Was 
heute  erreicht   ist,   galt    vor   fünfzig  Jahren   fast   für   ein  Ideal 
Ireussen    mit   seinen   zehn,    zwanzig  Millionen  war  immer  das 
kleine  Deutschland,    heute    ist    es    das    grössere.     Die   Verein- 
fachung   Deutschlands    hat    den    siegreichsten    Fortschritt    ge- 
macht     Abermals  sind  von  den  32  Bundesstaaten  5  verschwun- 
den     ireussen   hat    erlangt   einen  Zuwachs   von   1300  Quadrat- 
meilen    deutscher   Erde    mit  4^/,  Million   Einwohner,    sein  Ge- 
sammtgebiet  umfasst  6400  Quadratmeilen  mit  fast  24  Millionen 
Mit  20  andern  Bundesstaaten,    zusammen    1100   Quadratmeilen 
und  o  U  Millionen  Bewohner,    geeinigt    bildet  es   eine  fest  ge- 
schlossene   Masse  von    30  Millionen    in    seinem    norddeutschen 
Bunde,  den  Kleinen   ist  das  gefährlichste   Geschenk   des   west- 
fälischen Friedens,   die  allzuschwere   Rüstung   der   auswärtigen 
I'ohtik,  endlich  wieder  abgenommen.     Seine  Stellun-  am  Nie- 
men    und    Belt      bei   Trier    und   Krakau    ist    eine   europäische. 
iNoch  bleibt  ein  Rest  von  5  südwestlichen  Staaten  übrig     Früher 
oder  spater  wird  auch  er  sein  Schicksal  erfüllen,    er  wird  dem 
natürlichen   Gesetz    der   Schwere,    dem    Zuge    der  Nationalität 
tolgen    wie  Venetien  Italien  gefolgt  ist.     Wann,  wie,  nach  wel- 
chen  Kämpfen?     Wer  vermag    es    zu    sagen?     Doch   Jahrhun- 
derte  wird  es  nicht  dauern,  wie  der  Verfasser  des  Manuskripts 
aus  Süddeutschland  1820  meinte,  der  in  Nord-  und  Süddeutsch- 
land  den  Gegensatz  Schottlands  und  Englands  wiederfand,  und 
dessen  Ideal  der  süddeutsche  Bund  war. 

Dieses  bairische  Ideal  wäre  denn  erreicht,  und  Herr 
V.  d.  Pfordten  mag  sich  vielleicht  rühmen,  Preussen  zu  einem 
Kriege  genöthigt  zu  haben,  durch  den  es  die  Trias  für  Baiern 
herstellen  müsste.     Es  ist  ein  Verdienst  um  das  Reich   und  mit 
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30  Millionen  Gulden  nicht  zu  theuer  bezahlt.  Baiern  hat  so 
oft  und  viel  von  seiner  deutschen  Mission  gesprochen,  jetzt 
sind  die  Schranken  frei,  es  hat  zunächst  mit  dem  oft  ge- 
schmähten Preussen  nichts  mehr  zu  theileu,  gewiss  wird  es 
sich  beeilen,  auch  aus  dem  Zollverein  zu  scheiden,  um  seme 
grosse  Politik  durchzuführen.  Es  wird  in  seinem  Bunde  Prä- 
sident, Feldherr,  Alles  in  Allem  sein,  und  Würtemberg  und 
Baden  werden  in  eine  neue  glückliche  Periode  eintreten.  Baiern 
wird  der  Welt  zeigen,  was  es  heisse  la  noblesse  oblige!  Einst- 
weilen freilich  hat  man  nur  die  Mordanfälle  auf  preussische 
Soldaten  im  Frieden  zu  registriren! 

Dass  wir  mitten  im  Laufe  Halt  machen  mussten,  dass  ein 
Bodensatz  übrig  geblieben  ist,  nicht  unsere  Schuld  ist  es,  es 
ist  eine  Nachwirkung  der  Kleinstaaterei.  Man  weiss,  wie 
Kussland,  auch  Frankreich  sich  für  diesen  und  jenen  besonders 
interessiren.  Frankreich  hat  zwar  das  Prinzip  der  Nationalität 
auf  seine  Fahne  geschrieben,  aber  die  ganze  deutsche  Nation 
ist  ihm  doch  immer  noch  ein  schwer  denkbarer  Gedanke  und 
die  Idee  der  Compensation,  sollte  diese  auch  gegen  das  Prinzip 
in  deutschem  Gebiet  bestehen,  ist  nicht  leicht  zu  bannen. 

Allerdings  Eines  ist  erreicht,  ein  Prinzip  ist  durchgesetzt, 
von  der  ungeheuersten  Wucht.  Oesterreich  ist  aus  dem  deut- 
schen Verbände  geschieden,  formell  und  staatsrechthch  ausge- 
schieden, es  hat  bekannt,  das  zu  sein,  was  es  in  Wirklichkeit 
stets  gewesen  ist,  keine  deutsche  Macht  trotz  seines  deutschen 
AntheUs,  verzichtet  hat  es  auf  die  stolze  Theorie,  Erbe  des 
deutschen  Kaiserthums  zu  sein.  Der  vierte  Artikel  des  Prager 
Friedens:  „Se.  Majestät  der  Kaiser  von  Oesterreich  erkennt  die 
Auflösung  des  bisherigen  deutschen  Bundes  an  und  giebt  seine 
Zustimmung  zu  einer  neuen  Gestaltung  Deutschlands  ohne  Be- 
theiligung des  österreichischen  Kaiserstaats",  ist  sicherlich  das 
bitterste  Opfer  gewesen,  das  sich  dieser  alte  Herrscherstolz  ab- 
ringen konnte. 

Dieses  eine  Wort  in  Deutschland  wiegt  ihm  schwerer  als 
der  Verlust  der  Lombardei  und  Venetiens.  Mit  diesem  Ver- 
zichte schliesst  eine  Periode  deutscher  Geschichte,  eine  andere 

hebt  an. 

Vergessen  wir  es  nicht,  am  Anfange  eines  neuen  Zeitalters 
für  Deutschland  stehen  wir,  am  Eingange  vielleicht  neuer  schwe- 
rer Kämpfe,  begonnen  haben  wir,  nicht  vollendet!  Vieles  ist 
noch  dunkel,  manches  Käthsel  bleibt   noch  zu  lösen  im  Innern 
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und    nach   Aussen.      Wird  Oesterreich    das    grosse  Opfer  ver- 
schmerzen   können,    wollen?      Es  wird    seine  Kräfte   sammeln, 
noch  einmal  hat  es  sein  Sachsen  gerettet,   es  hat  den  süddeut- 
schen Bund  zur  Seite,  es  wird  Umschau  halten  nach  Freunden 
in  West  und  Ost,    die  Kombinationen  des  siebenjährigen  Krie- 
ges   können    wiederkehren.      Sie    werden     uns     hoffentlich    mit 
stärkeren  Kräften    und    nicht    minder    organisirt  finden.     Nicht 
oft  genug   kann   man    auf  jene    einf\ichste    politische  Wahrheit 
zurückkommen,  Staaten  erhalten  und  entwickeln  sich  nur  unter 
den  Bedingungen,    welchen    sie   ihr  Emporkommen    verdanken. 
Nicht  wahrlich  durch  Oesterreichs  Gunst   ist   Preussen   empor- 
gekommen.    Seine   volksthümhchen  Grundlagen,  seine  Fürsten 
haben  sich   ohne  Oesterreich  festgestellt,   seine   protestantische 
Kirche  ist  gegen  Oesterreich  begründet,  der  Staat  hat  mit  den 
Waffen   seine  Geltung   von    Oesterreich    erzwungen,    ist    neben 
ihm  gewachsen   und    hat  sich  trotz  Oesterreichs   rastlosen  Ver- 
suchen,   ihn   herabzuzwingen,    behauptet.      Das  konnte  verdnn- 
kelt,    von  Diesen    oder   Jenen   geflissentlich    geleugnet   werden, 
aus  der  Welt  konnte  es  nicht  geschafft  werden,  wir  hätten  uns 
selbst  aufgeben  müssen. 

Heute  ist  Preussen  Deutschland,  mehr  denn  je.  Dieses 
ist  zu  Grunde  gegangen,  weil  die  Völker  in  Ost  und  West 
Theile  davon  losgerissen  haben,  es  wird  nicht  wiedererstehen 
ohne  einen  neuen  Kampf  gegen  das  jetzige  politische  System, 
das  entstanden  ist  auch  darum,  weil  Deutschland  zerfiel. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  letzte  höchste  Bedeutnnrr 
dieser  Kämpfe.  Sie  sind  nicht  allein  politischer  oder  nationaler 
Natur,  es  ist  ein  Prinzipienkampf.  Oesterreich  vertritt  eine 
dahinsinkende,  Preussen  eine  aufsteigende  Weltordnung,  das 
ist  eine  Thatsache,  an  der  alle  Verfassungskonflikte  nichts  än- 
dern. Religionskriege  führen  wir  nicht  mehr,  aber  die  kirch- 
lichen Konfessionen  kämpfender  Völker  und  Staaten  haben 
darum  nicht  minder  ihre  Bedeutung.  Armeen  und  Kanonen 
werden  nicht  um  ihrer  selbst  willen  ins  Feld  geführt,  sie  sind 
die  Werkzeuge  der  Ideen,  die,  unsichtbaren  Geistern  gleich, 
über  ihnen  schweben.  „Die  Welt  bricht  zusammen!"  soll  der 
Kardinal  Antonelli  ausgerufen  haben,  als  er  die  Nachricht  von 
dem  Siege  bei  Königsgrätz  erhielt.  Wir  haben  dies  kolossale 
Ergebniss  unserer  Siege  weder  erwartet  noch  gefürchtet,  aber 
der  Kardinal  mag  doch  Recht  haben,  seine  Welt  stürzt  zu- 
sammen, und  die  Bedeutung  der  Siege  der  ketzerischen  Macht 
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im  deutschen  Norden  erkannte  er  vielleicht  besser  als  wir 
selbst.  Man  erinnere  sich  nur  der  Encyclica  Pius  IX.  vom 
Dezember  18G4  und  der  achtzig  anathematisirten  Irrthümer! 
Siegte  Oesterreich,  so  erhoben  sich  mit  ihm  die  katholischen 
Kleinstaaten  und  ein  Theil  der  protestantischen  auf  das  Mäch- 
tigste, sie  wurden  zum  Kampfe  gegen  Italien  geführt,  mit  ihrer 
Hülfe  die  dortige  Kleinstaaterei  hergestellt,  der  wankende  Stuhl 
Petri  neu  befestigt,  der  Krieg  gegen  Frankreich  eröffnet,  das 
Reich  der  neuen  Herrlichkeit  begann!  Aber  das  Alles  waren 
Luftschlösser,  die,  grosse  Rechnerin,  die  Kurie,  hat  sich  ver- 
rechnet. Immer  noch  sind  wir  das  Volk,  der  Staat ^  der  sich 
würdig  erwies  vom  Papst  Clemens  XI.  durch  eine  eigene  Bulle 
verdammt  zu  werden. 


Der  Blick  auf  den  universalen  Hintergrund  öffnet  sich; 
endlich  noch  ein  letztes  Wort  über  die  Kleinstaaterei. 

Auf  Europa  allein  ruhte  seit  mehr  als  achthundert  Jahren 
die  Gesammtsumme  politischer  Macht  und  Bildung,  von  hier 
aus  sind  die  übrigen  Kontinente  zum  Theil  kultivirt,  dann  be- 
herrscht worden.  Seit  dem  letzten  Jahrhundert  hat  sie  eine 
oligarchische  Gestalt  angenommen,  über  den  mittleren  und  klei- 
neren Staaten  erhob  sich  eine  höhere  Gruppe,  in  der  sich  alle 
bildenden  und  leitenden  Kräfte  Europas  vereinten,  es  war  das 
System  der  fünf  Grossmächte.  Von  der  Revolution  nicht  ge- 
sprengt, nur  erschüttert,  hat  die  Pentarchie  zwei  Jahrzehnte 
lang  die  WeltpoHtik  nach  ihrem  Masse  gemessen.  Seit  einem 
Menschenalter  ist  ein  neuer  Staat  erwachsen,  der  sich  diesem 
Massstabe  vollständig  entzieht,  der  Bundesstaat,  denn  so  wird 
er  zu  nennen  sein,  von  Nordamerika. 

Seit  Nordamerika  mit  seinen  Gebietserweiterungen,  mit 
seiner  in  reissendem  Fortschritte  wachsenden  Bevölkerung  nicht 
allein  die  jüngste  und  letzte  der  europäischen  Grossmächte, 
das  ebenfalls  schnell  wachsende  Preussen  mit  seinen  10,  20 
Millionen,  dann  auch  England  überholt,  und  so  die  statistische 
Reihenfolge  der  alten  Staaten  durchbrochen  hat,  seitdem  war 
das  Ende  dieses  Systems  vorherzusehen.  Zur  Pentarchie  trat 
ein  sechster  Staat,  ausserhalb  ihres  Machtkreises,  unangreifbar 
in  seiner  fernen  und  geschlossenen  Lage,  frei  von  fast  allen 
Voraussetzungen,  nach  denen  die  alte  Welt  rechnen  muss. 
Als    das    Sternenbanner    an    der    syrischen   Küste,    in  den  ita- 


lienischen Gewässern  erschien,  die  Abschaffung  des  Sundzolles 
erzwang,  Konflikte  mit  Oesterreich,  England,  Frankreich  un- 
angetastet bestand,  musste  man  sich  überzeugen,  Europa  be- 
herrschte die  Welt  nicht  mehr  allein,  das  alte  Mass  war  zu 
klein  geworden.  Für  die  Grossmächte  kündete  sich  eine  schwere 
Krisis  an. 

Unter  ihnen  vermag  nur  England  mit  gleichen  Waffen 
Nordamerika  zu  begegnen.  Noch  umspannen  seine  Kolonien 
und  Flotten  die  Erde,  es  beherrscht  die  Wasserstrassen  in 
Helgoland,  Gibraltar,  am  Cap,  in  Indien,  es  giebt  keinen  Punkt? 
wo  es  nicht  mit  vollstem  Nachdruck  eintreten  könnte.  Es  ist 
Grossmacht,  weil  es  Weltmacht  ist;  aber  es  hat  seinen  drohen- 
den Nebenbuhler  gefunden. 

Auch  Russland  umfasst  die  Erde;  fast  den  sechsten  Theil 
der  gesammten  Kontinentalmasse  nennt  es  sein,  in  zusammen- 
hängendem Gebiete  reicht  es  von  Europa  hinüber  nach  Amerika, 
dort  an  der  Weichsel  begegnet  es  Preussen,  hier  England  und 
der  Union.  Am  Amur,  in  Konstantinopel  und  Stuttgart  fühlt 
man  diese  politische  Wucht.  Es  ist  Grossmacht,  weil  es  Welt- 
macht ist. 

In  der  Mitte  dieser  drei  Weltmächte  ist  selbst  Frankreich 
nicht  mehr  ganz  in  der  Herrscherstellung  von  ehemals.  Aber 
es  ist  so  glücklich  ein  unüberwindlich  fest  geschlossenes  Gebiet 
zu  besitzen,  ein  Volk  des  stärksten  nationalen  Metalls^  dem 
die  verschiedensten  Staatsformen  nur  zur  Steigerung  der  Ein- 
heit gedient  haben,  das  mit  gleicher  Kraft  und  Beweglichkeit 
die  verschiedensten  politischen  Aufgaben  glücklich  gelöst  hat. 
Seine  Erfolge  verdankt  es  seiner  grossen  Armee,  um  Welt- 
macht zu  bleiben  oder  zu  werden,  reichen  sie  allein  heute  nicht 
mehr  aus.  Das  hat  Louis  Napoleon  sehr  klar  erkannt.  Mit 
seiner  Flotte,  seinen  Kolonien  hat  Frankreich  keinen  sonder- 
lichen Erfolg  gehabt,  nur  stossweise  sind  sie  entwickelt  wor- 
den; mit  beiden  England  zur  Seite  zu  treten,  ist  das  Ziel  der 
rastlosen  Arbeit  und  des  Ehrgeizes  des  Kaisers  geworden.  In 
China  und  Cochinchina,  Madagaskar  und  Mexiko  hat  Frank- 
reich eingegriffen,  es  hat  als  Weltmacht  zu  handeln  verstanden. 

Je  rascher  und  nachdrücklicher  ein  politischer  Eutschluss 
an  diesem  oder  jenem  Weltende  durchgeführt  werden  kann,  je 
fruchtbarer  ist  er  für  die  Macht,  von  der  er  ausgeht. 

Raum  und  Zeit  beherrschen  den  Menschen,  wer  sie  am 
schnellsten  zu  überwinden  vermag,  beherrscht  die  andern  desto 
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sicherer;  ihre  Bewältigung  ist  ein  uiuiiitteibarer  Zuwachs  poli- 
tischer Macht.  Seit  man  New- York  statt  in  vier  Monaten  in 
drei  Wochen  erreichen  kann,  seit  Dampf'schifte,  -Wagen  und 
Telegraphen  ihre  Bahnen  um  die  Erde  ziehen,  ist  der  Mass- 
stab für  den  Erdraum  ein  anderer,  ein  grösserer  geworden. 
Es  giebt  keine  unabsehbare,  keine  unerreichbare  Ferne  mehr_, 
die  Grenzen  verengern  sich,  aller  Orten  steigen  Bewegung  und 
Wechselwirkung  in  riesigem  Masse.  Das  gilt  nicht  von  den 
Küsten,  das  gilt  auch  von  den  schwerfälligen  Erdmassen,  die 
dem  Menschen  hemmend  entjT^ejüjentreten.  Wenn  Könijjsbercr 
und  Trier,  Petersburg  und  Odessa,  die  Küsten  der  beiden 
Weltmeere  durch  eine  Eisenbahnlinie  verbunden  sind,  schrumpft 
der  trennende  Raum  zusammen,  und  an  den  verschiedensten 
Enden  sammeln  sich  die  Kräfte  in  einem  Punkte,  auf  ihre 
einfachste  Formel  werden  sie  nach  einem  nothwendigen  Ge- 
setze zurückgeführt.  Die  Schnelligkeit  und  Sicherheit,  mit  der 
sie  da  und  dorthin  geworfen  werden  können,  vernichtet  den 
Gegner  entschiedener,  aber  kürzt  die  Kriege  ab. 

Je  grösser  der  Massstab  mit  dem  gemessen  wird,  je  klei- 
ner erscheint  der  gemessene  Gegenstand.  Jedes  Zeitalter  hat 
den  seinen;  er  geht  hervor  aus  seiner  Anschauung,  auf  dem 
Gebiete  der  staatlichen  Macht  aus  dem  Verhältniss  der  poli- 
tischen Grundeinheiten  zu  einander.  Es.  gab  Zeiten,  wo  Städte 
Weltmächte  waren,  es  kamen  andere,  wo  sie  unter  tausend 
verschwanden,  und  nur  noch  ihr  grosser  Name  sie  für  den 
Weltherrscher  bemerkenswerth  machte.  Vor  dem  kolossalen 
Masse  unserer  Zeiten  sinken  die  grossen  Staaten  zu  mittlem, 
die  mittlem  zu  kleinen  herab,  die  kleinen  verschwinden,  sie 
werden  zu  politischen  Atomen.  Holland,  Dänemark  Belgien 
sind  auch  Kleinstaaten,  aber  sie  haben  ihre  Küsten  und  Flotten, 
ihre  Technik,  die  ihnen  die  Stellung  in  dem  Verkehr  mit  der 
Welt  noch  sichern,  die  Schweiz  hat  ihr  schützendes  Naturboll- 
werk. Aber  diese  deutschen  Kleinstaaten  sind  eingeengte  Bin- 
nenländer, kleiner  als  die  Gebiete  aristokratischer  Magnaten, 
abhängig  von  der  Scholle,  souveraine  Landgüter.  Nichts  haben 
sie  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Nichts,  um  Dampfwagen  und 
Telegraph,  die  Hebel  der  Macht,  herzustellen  oder  in  Bewe- 
gung zu  setzen,  Nichts,  was  der  Mühe  werth  wäre  durch  di«se 
in  die  Welt  geführt  zu  werden.  Unverstanden  saust  der  Tele- 
graph über  ihren  Häuptern  dahin.  Es  ist  charakteristisch,  als 
Lippe-Detmold  sich  in  seinem  Staatsinteresse  dem  Durchgange 
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preussischer  Telegraphenlinien  widersetzte,  antwortete  man  ihm: 
„Auf  eui  paar  Ellen  Draht  kommt  es  uns  nicht  an!" 

Doch  nicht  allein  nach  Aussen  wirken  diese  Verbindungs- 
mittel, mit  mächtigen  Armen  nach  allen  Himmelsgegenden  um 
sich  greifend,  noch  mehr  nach  Innen,  auf  das  Land,  Volk, 
Kraftentfaltung,  Sinnesweise.  Sie  werden  zu  eisernen  Klam- 
mern, die  das  Fernste  wie  das  Ungleichartigste  in  ihren  Um- 
kreis ziehen,  es  aneinander  ketten,  das  Widerstrebende  scho- 
nungslos zerreiben  und  das  Gleichartige  um  so  fester  verbin- 
den.  Die  riesigen  Ausdehnungen  Kusslands  und  Nordamerikas 
werden  mit  Leichtigkeit  bewältigt,  das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit muss  wachsen,  Frankreich,  England,  sie  alle  wer- 
den  nur  um  so  fester  zusammengekittet,  werden  nur  um  so 
mehr  sein  was  sie  sind. 

Ueberall  steht  an  der  Spitze  der  Bewegung  der  Gedanke 
der  volksthümlichen  Machtentfaltung.  Er  hat  sich  dieser  Mittel 
bemächtigt  und  in  grossen  Gruppen  sucht  er  sich  darzustellen, 
und  je  mehr  die  Menschheit  sich  im  Baume  als  Einheit  zu  er- 
kennen beginnt,  um  so  mehr  sollen  die  kleinen  Unterschiede 
zurücktreten.  Allerdings  liegt  darin  eine  Bedrohung  der  Eigen- 
thumhchkeit  des  einzelnen  Lebens,  die  Gefahr  der  allgemei- 
nen Gleichmacherei;  sie  droht,  aber  sie  wird  den  Menschen 
nicht  erdrücken,  doch  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  für  jetzt 
scheint  es  der  Gang,  den  die  Dinge  nehmen  wollen. 

Mit   der  fost  siegesgewissen   Zuversicht  einer  kommenden 
Weltherrschaft  ist  seit   einem  Menschenalter   der  Panslavismus 
hervorgetreten.      Vorbereitet  durch  Katharina  H.,    fühlt  er  sich 
Herr   eines   grossen  Theils   der   Erde,    im   Besitz    massenhafter 
und  lenksamer  Volkskräfte,  denen  die  starke  Einigung  in  Staat 
und  Religion  stets  ein  Naturbedürfniss  war,  welche  ihnen  jetzt 
als  Sammlung  aller   Stammesgenossen    und    Beherrschung  aller 
übrigen  Völker    zum    Bewusstsein    zu    kommen    anfängt.      Mit 
magnetischer  Anziehungskraft  wirken    diese   Gedanken  von   der 
Hauptmasse    auf   die  Bruchtheile,    Südslaven,   Czechen,   selbst 
Griechen,    die  Polen    beginnen    darin    ihre  Kettung    zu   sehen. 
Diese  neue  Universalherrschaft  schickt   sich  an,    Alles  zurück- 
zufordern,  was   Slaven  je   besessen  haben  oder  besessen  haben 
sollen.      Kein     Volk     ist     dadurch     gefährlicher     bedroht     als 
die    Deutschen,     ihre     tausendjährige    Arbeit    wird    in    Frage 
gestellt.  X      ^ 
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Auch  Frankreichs  gerühmtes  Nationalitätsprinzip,  das  allen 
Völkern  Freiheit  und  Selbstbestimmung  gewährleisten  will,  ist 
nichts  Anderes  als  der  Panromanismus.  Unter  Bourbonen  und 
Napoleoniden,  ob  dynastisch  oder  repubhkanisch,  stets  hat  es 
das  Ziel  verfolgt,  Mittelpunkt  aller  romanischen  Völker  zu 
werden,  nur  die  Form  hat  dieser  Gedanke  geändert,  je  nach 
der  politischen  Strömung  der  Zeiten,  er  selbst  ist  geblieben. 
Ludwig  XIV.,  als  er  den  Papst  demüthigte  und  Spanien  für 
sein  Haus  gewann,  die  bourbonisehe  Familienpolitik,  hatten  ihn 
im  Auge.  Napoleon  I.  schien  der  vollendeten  Ausführung 
nahe,  unter  dem  dehnbaren  Namen  demokratischer  und  natio- 
naler Selbstbestimmung  hat  ihn  Louis  Napoleon  wieder  aufge- 
nommen. Tiefer,  durchdringender  als  alle  seine  Vorgänger 
hat  er  ihn  studirt,  er  weiss,  dass  die  Herrschaft  dem  gehört, 
welcher  den  natürlichen  Trieb,  die  dunkele  Anschauung,  von 
der  die  Masse  bewegt  wird,  in  Wort  und  That  klar  auszu- 
sprechen und  zum  Bewusstsein  zu  bringen  vermag.  Nicht 
minder  stark  als  bei  den  Slaven,  aber  schärfer,  gewandter, 
mehr  technisch  entwickelt  war  von  jeher  die  Centralisation  der 
Romanen;  es  ist  eine  Erinnerung  des  römischen  Weltreichs. 
Wenn  sich  Italien,  Spanien  und  Portugal,  die  romanischen 
Theile  Belgiens  und  der  Schweiz  als  Glieder  eines  Bundes- 
staats um  Frankreich  je  gruppiren  sollten,  wenn  die  geeinigte 
katholische  Bevölkerung  den  gewissermassen  nationalisirten 
Papst  anerkennte,  dann  würde  das  neue  romanische  Kaiserthum 
vollendet    sein.     Es    würde  dem  slavischen  mit  gleicher  Macht 

entgegentreten. 

Wo  bliebe  Deutschland,  das  Germanenthum,  in  eine  angst- 
volle Mitte  gepresst  zwischen  beide  Colosse,  die  bereit  wären, 
Europa  als  Beute  zu  theilen,  um  es  kosakisch  oder  französisch 
zu  machen?  England  würde  hinter  seinem  natürlichen  Bollwerk 
den  schwersten  Stand  haben.  Zur  Abwehr  hat  sich  im  Norden 
der  Gedanke  des  Panskandinavismus  erhoben.  Dänemark  fühlt, 
dass  seine  Stunde  bald  schlagen  dürfte,  nachdem  es  mit  den 
deutschen  nicht  nationalen  Provinzen  die  beste  Grundlage  sei- 
nes Daseins  verloren  hat;  vorher  war  es  ein  Koalitionsstaat 
wie  Oesterreich,  jetzt  ist  es  ein  nationaler  Kleinstaat,  der  nur 
in  der  Rückkehr  zu  der  kalmarischen  aber  skandinavischen 
Union  seine  letzte  Rettung  finden  kann. 

Von    einem    Pangermanismus    hat    noch    kein  Mensch   ge- 
sprochen.    Selbst    das   nur  theilweise  geeinigte  Deutschland  ist 
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den  mächtigen  Völkern  ein  unerträglicher  Gedanke,  ein  Schreck- 
bild, von  dem  sie  sich  bedroht  wähnen,  während  sie  uns  nicht 
allein  politisch  beherrschen,  sondern  mit  einer  kommenden 
Weltherrschaft  wirkhch  bedrohen.  Nationalen  Entwicklungen 
gegenüber,  welche  diese  riesige  Ausdehnung  gewinnen  wollen, 
die  ausgerüstet  sind  mit  Mitteln,  die  überall  auf  der  Erde  die 
Herrschaft  sichern,  steht  für  uns  Alles  auf  dem  Spiele,  wenn 
wir  nicht  mehr  Kraft  genug  besitzen  sollten,  auch  unsern  be- 
scheidenen Antheil  an  den  neiK^n  Weltmächten  zu  fordern.  Es 
handelt  sich  um  die  Frage  der  Existenz!  Angesichts  solcher 
Gefahren  können  und  dürfen  wir  uns  nicht  mehr  bei  dem  zwie- 
fach eiteln  Tröste  beruhigen,  wir  seien  das  Volk  eigenthüm- 
licher  Tiefe  und  Besonderheit,  das  zu  Gott  weiss  welchen  ge- 
heimnissvollen Zwecken  auserwählt  und  aufgespart  sei.  Hören 
wir  doch  unsere  fremdländischen  Bewunderer,  die  geneigt  sind 
uns  als  universalen  Kulturdünger  zu  bezeichnen!  Wir  sind  zu 
Grunde  gegangen,  wenn  wir  dieses  hochmüthige  Zeugniss  wirk- 
lich verdienen  sollten.  Nein!  Wir  dürfen  nicht  mehr  im  Reich 
der  Träume  leben  und  uns  doch  voll  <^emüthlicher  Rührun«>- 
oder  krampfhafter  Verzweiflung  an  die  Scholle  klammern  wol- 
len, während  der  Orcan  dahinbraust,  und  die  Berge  uns  in 
ihrem  Sturze  zu  begraben  drohen! 

Was  haben  denn  Oesterreich,  Preussen  einzusetzen  bei 
dieser  Umwandlung  der  Welt?  Sie  haben  keine  freie  Küste, 
die  hinausführt  auf  den  Ocean,  keine  Flotte,  keine  Kolonien, 
die  ein  Kanal  der  Einwirkung  wären  auf  andere  Erdtheile, 
keinen  grossartig  organisirtcn  Welthandel,  nicht  als  Zeichen 
der  Herrschaft,  nur  als  Reisepass  kennt  man  ihre  Flagge,  man 
fragt  nichts  nach  ihnen  in  Brasilien  oder  China!  Sie  vermögen 
nicht  die  Hunderttausende  verlorener  Kinder  Deutschlands  zu 
beschützen,  die  im  besten  Falle  den  Angloamerikanern  zu  Gute 
kommen;  oft  genug  sind  die  weissen  Sclaven  —  schmählich 
genug!  —  Deutsche.  Wir  deklamiren  gegen  jene  Fürsten,  die 
ihre  Landeskinder  nach  Amerika  verkauften;  was  man  heute 
geschehen  lässt,  ist  es  denn  so  sehr  viel  besser?  Oesterreich 
und  Preussen  sind  schon  durch  ihre  geographische  Lage  an 
das  Areal  ihres  Bodens  gefesselt,  sie  sind  keine  Weltmächte, 
sie  sind  Grossmächte  im  Sinne  der  Pentarchie,  und  diese  hat 
ihre  Bedeutung  verloren.  Was  sie  an  Macht  besitzen,  verdan- 
ken sie  ihrem  Kriegsheere  oder  ihrer  innern  Organisation. 
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Oesterreich  steht  da  unter  den  modernen  Staaten  wie  eine 
Ruine  des  Mittelalters.  Während  überall  die  Völker  zu  grös- 
sern natürlichen  Gruppen  sieh  abschliessen  wollen,  hält  es  den 
letzten  Faden  feudaler  Einigungen  fest,  durch  seine  Natur  selbst 
wird  es  gezwungen,  gegen  den  Strom  zu  schwimmen.  Bisher 
hat  es  geherrscht,  und  oft  meisterhaft,  mit  den  Hülfsmitteln 
einer  vergangenen  Politik;  ob  es  sich  die  der  Gegenwart  an- 
eignen will  oder  kann,  dieses  Räthsel  ist  noch  zu  lösen. 

Preussens  Lage    ist    scheinbar  noch  ungünstiger,   ein  Bin- 
nenstaat   mit    zerrissenem  Gebiet,    an  materiellen  Kräften  auch 
hinter  Oesterreich  zurückstehend,    der    misstrauisch  angesehene 
Emporkömmling  in  der  Mitte  der  Grossmächte  Europas.    Aber 
Eines    ist   ihm    doch  zu  Hülfe  gekommen,    und   das  ist  immer 
wieder  zu  betonen,  wenngleich  ein  Bruchtheil,    ist   es  doch  bei 
einer  verschwindenden  Minderheit  fremder  Elemente,  aus  einem 
nationalen  Gusse.     Durch    seine    unnatürliche    Stellung,    durch 
die  Mängel  die  zu  Lebensfragen  wurden,  durch  den  Trieb  der 
Selbsterhaltung  ist    es   vorwärts  gedrängt  worden.     Es  organi- 
sirte  seine  Kräfte  in  Verwaltung  und  Heer,  es  ergriff  die  welt- 
bewegenden   Ideen.     Es    bleibt    ein    klassisches  Wort  Cousins, 
Preussen    sei    das   klassische  Land  der  Schulen  und  Kasernen; 
so  verhasst    beide  Vielen  sein  mögen,    beide  sind  Institute  der 
Volkserziehung.     Preussen   hat  jene  Mittel  der  Einigung  eifrig 
gepflegt,  die  ihm  vor  Allen  nöthig  waren,  um  seine  verstreuten 
Glieder  unauflöslich   zu   verbinden.     Es   hat  die  erste  nennens- 
werthe  Eisenbahn  in  Deutschland  gebaut,  es  steht  in  der  Reihe 
der  Staaten,    welche    die    meisten    angelegt    haben,    es  hat  die 
Küsten  gesucht  und  erreicht  der  Ostsee,    der  Nordsee,    es  hat 
angefangen  einen  Welthandel  zu  gründen,  eine  Flotte,  die  nicht 
bloss  das  Nächste  schützen^    sondern  den  Völkern  jenseits  des 
Oceans  verkünden  wird,   auch  Preussen  und  Deutschland  habe 
seine  Konsuln  mit  Kanonen. 

Nur  das  Nothwendigste  ist  dann  geschehen,  damit  beide 
nicht  vom  Weltmarkt  in  die  Wüste  gestossen  werden.  Wir 
werden  darum  noch  lange  keine  Weltmacht  sein  wie  Nord- 
amerika, aber  unsere  Existenz,  unsere  Zukunft  wird  doch  mit 
Ehren  gesichert  sein  an  der  Seite  der  andern.  Nicht  in  Syrien 
oder  Ostindien,  China  oder  Mexiko  kann  Preussen  Eroberun- 
gen machen,  neue  Kräfte  kann  es  allein  aus  der  deutschen 
Erde  ziehen.  Will  es  nicht  selbst  ein  Kleinstaat  werden,  so 
muss    es    fortschreiten    zum  Bundesstaate,    zum    Einheitsstaate, 
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es  muss  eintreten  zwischen  Slavismus  und  Romanismus.  Wenn 
Deutschland  Preussen  sein  wird,  dann  wird  auch  Preussen 
Deutschland  sein! 

Nur  im  Anschlüsse  an  ein  grösseres  nationales  Ganze,  nur 
so  allein  können  die  deutschen  Kleinstaaten  den  letzten  Rest 
ihrer  Bedeutung  retten,  die  Bevölkerungen  ihrer  natürlichen 
Aufgabe  zurückgeben  und  vor  dem  härtesten  Geschicke  be- 
wahren, die  Beute  eines  fremden  Schwertes  zu  werden.  Er- 
kennen sie  auch  jetzt  die  Zeichen  der  Zeit  nicht,  halten  sie 
auch  jetzt  noch  die  eigensinnige  Absperrung  gegen  den  Strom 
der  Welt  für  Macht,  —  auf  ihre  Häupter  wird  die  Schuld  zu- 
rückfallen, im  letzten  Augenblicke  noch  das  deutsche  Volk  zer- 
splittert zu  haben.  Es  ist  eine  schwere,  eine  universalhisto- 
rische Schuld! 

Denn  aus,  zu  Ende  ist  es  mit  dieser  Kleinstaaterei!  die 
Weltgeschichte  hält  ihren  Umgang  durch  die  Völker.  Es  hilft 
Nichts,  vor  ihrer  gewaltigen  Erscheinung  die  Augen  zu  schlies- 
sen.  Nichts,  nach  rechts  oder  links  auszuweichen,  sie  ist  da 
mit  ihrer  unerbittlichen  Nothwendigkeit.  „Willst  Du  nicht 
folgen?  —  Du  musst!" 


V 


Nachwort. 

Nach  dem  Abschluss  dieser  Zeilen  ist  das  Rundschreiben 
des  interimistischen  Ministers  des  Auswärtigen  in  Frankreich, 
Lavalette,  vom  16.  September  bekannt  geworden.  Es  ist  kaum 
möglich  an  dieser  Stelle  nicht  darauf  hinzuweisen,  da  es  einige 
Gesichtspunkte  aufstellt,  die  es  erlauben,  dasselbe  als  einen 
unmittelbaren  Belehr  für  die  Betrachtungen  anzuführen,  welche 
der  letzte  Abschnitt  enthält.  Das  neue  kaiserliche  Programm 
lässt  die  Kleinstaaten  verschwinden.  Es  sagt:  „Eine  unwider- 
stehliche Macht  drängt  die  Völker  dazu,  sich  in  grossen  Zu- 
sammenballungen zu  vereinigen  und  die  kleinern  Staaten  ver- 
schwinden zu  lassen.  Dieses  Streben  entsteht  aus  dem  Wun- 
sche, die  allgemeinen  Interessen  wirksamer  gefördert  zu  sehen. 
Vielleicht  ist  es  von  einer  Art  providentieller  Fürsorge  für  die 
Geschicke    der  Welt    einffesceben."     Es  ist  eine  Thatsache  von 


■0"'C5' 


7  18 


der  IjöcLsteii  Wichtigkeit,  weiiu  man  diese  Sprache  au  der 
Stelle  führt,  wo  man  zwar  nicht  die  Geschichte,  aber  einen 
guten  Theil  der  Politik  Europas  macht,  und  wo  man  Mittel 
genug  besitzt,  um  den  Versuch  zu  wagen,  das  was  man  etwa 
als  providentielle  Fürsorge  erkannt  zu  haben  meint,  ins  Werk 
zu  richten. 

Wie  schon  der  Wechsel  der  Personen  im  Ministerium  eine 
Concessiou  an  die  preussischen  Siege  war,  so  enthält  dieses 
Rundschreiben  eine  wesentliche  Modification  des  kaiserlichen 
Briefes  vom  11.  Juni.  Gewiss  ist  es  eines  der  merkwürdigsten 
Aktenstücke  der  Gejjcenwart,  wie  sie  lanjxe  nicht  aus  den  fran- 
zösischen  Portefeuilles  hervorgegangen  sind;  es  ist  keine  ge- 
wöhnliche diplomatische  Note,  die  nur  ausspricht,  was  Andere 
etwa  glauben  sollen.  Alles  müsste  trügen,  oder  es  ist  dieses 
Mal,  theilweise  wenigstens,  eine  Darlegung  dessen,  was  man 
selbst  glaubt,  hofft,  wünscht.  Die  Absicht  ist  sicher  nicht 
allein,  die  lange  ersehnte  Zerrcissung  der  Verträge  von  1815 
unter  so  unerwarteten  und  enttäuschenden  Umständen  annehm- 
bar zu  machen,  sondern  dies  Programm  nimmt  in  der  That 
einen  universalhistorischen  Standpunkt  ein,  wenn  es  sagt:  „Man 
muss  die  Vergangenheit  so  wie  sie  gewesen,  und  die  Zukunft, 
so  wie  sie  sich  darstellt,  in  ihrem  Zusammenhange  betrachten". 
Frankreich  scheint  sich  mit  jener  abgefunden  zu  haben,  es  will 
dieser  gegenüber  seine  Stellung  ergreifen.  Nicht  eine  zwei- 
sondern  gewissermassen  eine  dreischneidige  Waffe  lässt  es 
hier  erkennen.  Stillschweigend  ist  sie  auf  der  einen  Seite 
gegen  England  gerichtet,  weder  als  Feind  noch  als  Freund 
wird  es  genannt;  in  dem  neuen  System  scheint  es  keine  Stelle 
zu  linden;  nur  der  Entstehung  kleinerer  Krie(]jsflotten  in  der 
Ostsee  und  im  Mittelmcere  wird  gedacht,  „welche  der  Freiheit 
der  Meere  günstig  sind".  Aber  die  ausgesprochene  Gefahr 
droht  von  Kussland  und  Nordamerika.  „Obschon  die  Fort- 
schritte dieser  beiden  grossen  Kelche  für  uns  nichts  beunruhi- 
gendes haben,  und  wir  im  Gegentheil  ihren  hochherzigen  Be- 
mühungen zu  Gunsten  der  unterdrückten  Kacen  vollen  Beifall 
schenken,  so  gebietet  doch  die  Vorsicht  den  Nationen  des  euro- 
päischen Centrums,  nicht  in  so  viele  verschiedene  Staaten  ohne 
Kraft  und  Volksgeist  zersplittert  zu  bleiben."  Dagegen  findet 
das  Schreiben  eine  Bürgschaft  für  den  Frieden  des  Kontinents 
in  einer  bestimmtem  und  gleichartigem  Länder vertheiluug;  es 
sieht  in  Frankreich,  Deutschland,  Oesterreich,  „das  von  seinen 
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italienischen  und  deutschen  Befangenheiten  befreit,  seine  Kräfte 
nicht  mehr  in  unfruchtbarer  Eifersucht  abnutzt,"  in  Italien,  Spa- 
nien, eine  kommende  solidarische  Verbindung  der  Nationen, 
„die  zu  einem  neuen  Leben  berufen,  durch  Grundsätze ,  die 
auch  die  unsrigen  sind,  geleitet  und  von  den  Fortschiittsgedan- 
ken,  in  denen  die  ganze  neuere  Gesellschaft  sich  friedlich  zu- 
sammenfindet, beseelt  sind". 

Also  auch  uns  ist  unsere  Stelle  in  diesem  System  der  Zu- 
kunft angewiesen.  Mit  seinen  ausserhalb  liegenden  Zielen  wer- 
den wir  einverstanden  sein  können,  denn  berühren  schon  Nord- 
amerikas Kreise  die  unseren  nicht,  und  müssen  wir  in  England, 
trotz  seiner  kleinlichen  und  unbegründeten  Eifersucht,  von  der 
es  sich  vor  dem  Kriege  in  unwürdiger  Welse  hat  beherrschen 
lassen,  nach  wie  vor  einen  germanisc^hen  Bundesgenossen  sehen, 
so  ist  die  Gefahr  von  Kussland  für  uns  um  so  grösser.  Mit 
unverholener  Missgunst  hat  die  russische  Nationalpartei  den 
letzten  Umschwung  der  Dinge  begleitet-;  es  ist  eben  jene,  die 
schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in  dem  Emporkommen 
Preussens  den  grössten  Fehler  der  russischen  Politik  sah. 
Aber  vor  Allem  würde  es  sich  für  uns  darnm  handeln,  welche 
Stelle  uns  in  dieser  Gruppe  zugedacht  sei;  die  erste  aller  Be- 
dingungen ist  die  der  politischen  Ebenbürtigkeit,  und  für  diese 
müssen  wir  selbst  Sorge  tragen.  Zunächst  können  wir  damit 
zufrieden  sein,  das  Programm  unternimmt  es  nicht  unsere 
Siege  anzufechten,  es  erkennt  vielmehr  ihre  Folgen  bereitwillig 
an:  „das  vergrösserte,  von  jeder  Solidarität  fortan  erlöste 
Preussen  sichert  die  Unabhängigkeit  Deutschlands.  Frankreich 
braucht  darin  keinen  Schatten  für  sich  zu  sehen.  Stolz  auf 
seine  bevvundernswerthe  Einheit  und  unzerstörbare  Nationali- 
tät, kann  es  das  Assimilationswerk,  das  dort  vor  sich  geht, 
nicht  bekämpfen  oder  missbilligen,  und  eifeisüchtigen  Stim- 
mungen die  Nationalitätsprinzipien  nicht  unterordnen,  die  es  in 
Bezug  auf  die  Völker  bekennt  und  vertritt.  Ist  das  deutsche 
Nationalgefühl  befriedigt,  so  legt  sich  seine  Unruhe,  so  er- 
löschen seine  Feindschaften."  Für  Frankreich  ist  das  letzte 
ein  grosses  Zugeständniss ;  es  ist  ein  Seitenstück  zu  der  be- 
kannten Phrase:  „Ist  Frankreich  befriedigt,  dann  hat  Europa 
Ruhe."  Jedes  Falls  nimmt  es  unsere  Gebietserweiterungen  zu- 
stimmend hin,  denn  „es  versteht  und  hat  verstanden,  dass  die 
Annexionen,  welche  durch  eine  unbedingte  Nothwendigkeit  ge- 
boten   sind,    mit    dem    Vaterlande    Bevölkerungen    verbinden, 
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welche  gleiche  Sitten  und  gleichen  Nationalgeist  besitzen;" 
darum  hat  es  Savoyen  und  Nizza  annektirt.  Es  ist  die  grosse 
Anerkennung,  auch  in  der  Politik  gelte  der  triviale  Grundsatz: 
„Was  dem  Einen  recht,  ist  dem  Andern  billig." 

Inzwischen  sind  die  Dinge  bei  uns  selbst  zu  einem  gewis- 
sen Abschlüsse  gediehen.  Die  Annexionen  sind  durch  Gesetze 
vollzo<'en,  die  letzten  Forderungen  des  Ministeriums  bis  zur 
Höhe  von  60  Millionen  mit  grosser  Mehrheit  bewilligt,  der 
Landtag  hat  seine  Arbeit  in  seltenem  Einklänge  geschlossen 
und  sich  vertagt.  Die  Pessimisten  aller  Farben  werden  den 
einmüthigen  Entschluss  der  Faktoren  Preussens  anzuerkennen 
haben,  die  gegenwärtige  Stellung  mit  Aufbietung  aller  Kräfte 
zu  vertheidigen.  Ihren  Erwartungen  gegenüber  hat  sich  die 
Gesundheit  unserer  Zustände  bewährt,  und  wir  erhalten  über 
uns  selbst  die  grosse  Lehre,  dass  vor  den  gefährlichen  Fragen 
der  auswärtigen  Politik  die  inneren  Spaltungen  sich  schliessen 
können,  sich  staunenswerth  geschlossen  haben. 

Rings  umher  ist  der  Friede  hergestellt;  nur  Sachsen  sträubt 
sich    noch,    jenes  Sachsen,    das    wir    in   120  Jahren    nun    zum 
vierten  Male  in  unserer  Hand  haben.     Noch  einmal  bekommen 
wir  die  Früchte   des   früheren   halben  Werkes  zu  kosten.     Un- 
sere Gegner  wissen  sehr  wohl,  wo  auch  jetzt  noch  die  Achilles- 
ferse des  neuen  Preussen  zu  finden  sei,    von   wo   her  man  den 
wirksamsten    Stoss    auf   unser  Gentrum    führen    müsse.     Mehr 
denn  je  muss  Sachsen  jetzt  der   Schild  Berlins   werden.     Wer 
aber    würde    den    wahrenden  Schild   sich  vom  Arme  abstreifen 
lassen,    damit    der   Feind    seine    Angrifte    dahinter    berge?     Je 
mehr  sich  Sachsen  sträubt,  je  mehr  seine  Haltung  auf  die  an- 
dern wirkt,   um   so   entschiedener  werden  Preussens  Forderun- 
gen   sein    müssen;    es    kann    nicht  davon  abgehen,    um  kernen 
Preis,  es  würde  damit  seine  Siege  selbst   in  Frage  stellen  und 
die  grössten  Gefahren  heraufbeschwören.     Schon   regt  sich  die 
altdynastische  Partei  auch  in  Hannover  stärker,  der  König  hat 
seinen  Protest  erhoben,    und   sollte   sich  endlich  die  Nachricht 
wirklich   bestätigen,   Herr  v.  Beust  werde  das  Ministerium  des 
Auswärtigen  in  Wien  übernehmen,  dann  würde  Niemand  mehr 
daran   zweifeln,    dass   nächstens   die  Fahne  des  Propheten  auts 
Neue  aufgezogen  werden  solle. 

Um  mit  einem  günstigeren  Zeugnisse  zu  schliessen,  mögen 
hier  noch  einige  Worte  aus  den  „Briefen  eines  kurhessischen 
Freundes    an    einen  Freund  in  Westfj\len«    eine    Stelle    finden, 
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die  als  Manuskript  gedruckt,  von  der  Spenerschen  Zeitung 
imter  dem  26.  September  veröffentlicht  worden  sind.  Sie  lau"^ 
ten  in  dem  Briefe  vom  7.  August:  „Wo  es  sich  um  das  Ganze 
handelt,  da  muss  der  Einzelne  mit  seinen  Interessen  zurück- 
treten. Ich  frage  demnach  nur,  sind  bei  blosser  diplomatisch 
militairischer  Hegemonie  die  Greuel  von  heute  nicht  wieder 
möglich?  Wird  Preussen  nicht  nach  wie  vor  Feinde  im  Rücken, 
im  Herzen,  an  den  Fersen  haben?  Werden  die  kleinen  Fürsten 
sich  nie  mehr  mit  Frankreich  oder  Oesterreich  verbinden  gegen 
Preussen,  um  die  ganze  Souverainität  wieder  zu  erobern?  Ist 
auf  diese  Frage  keine  unbedingt  bejahende  Antwort  zu  geben, 
dann  sage  ich  getrost:  Preussen  begeht  einen  Verrath  an  sich 
und  ganz  Deutschland,  wenn  es  sich  mit  der  diplomatisch  mili- 
tairisehen  Souverainität  begnügt!" 

Am  5.  Oktober  1866. 


»1       I« , 
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Ein  Beitrag  zum  Studium  Lessings. 

(Cottas  Morgenblatt  1844.    Nr.  190—193  und  201-205.) 


I. 

Die  Worte,  mit  denen  Lessings  Vorrede  zum  Nathan  ab- 
bricht: noch  kenne  er  keinen  Ort  Deutschlands,  wo  dieses 
Stück  schon  jetzt  aufgeführt  werden  könnte,  haben  stets  für 
eine  Art  Bekenntniss  gegoHen,  das  sich  auf  seine  damalige 
Stellung  zur  deutschen  Literatur  überhaupt  anwenden  lasse; 
nur  hätte  man  sich  dabei  auch  eines  andern  Ausspruchs  erin- 
nern sollen,  der  jenen  ergänzt  und  in  gewissem  Sinne  seine 
Kehrseite  zeigt.  Im  Hinblick  auf  dasselbe  Schauspiel  schrieb 
Lessino-  an  seinen  Bruder,  er  wolle  diesem  Stücke  nicht  selbst 
den  Weg  verbauen,  endüch  einmal  auf  das  Theater  zu  kom- 
men, und  wenn  es  auch  erst  nach  hundert  Jahren  wäre.  Wenn 
aus  jenen  Worten  nicht  undeutlich  die  bittere  Resignation 
spricht,  die  während  seiner  letzten  Lebensjahre  nicht  selten  den 
reinen  Krystall  seiner  Rede  trübte,  jene  Resignation,  nach 
einem  Leben,  das  er  der  Belehrung  durch  Wort  und  Schrift 
geopfert  hatte,  dennoch  das  Beste,  was  er  zu  sagen  wusste,  an 
die  Nachwelt  verweisen  zu  müssen^  so  darf  man  auch  die  feste 
Zuversicht  nicht  verkennen,  mit  der  er  sich  an  die  Nachwelt 
wendet,  die  Ueberzeugung  von  dem  ewigen  Rechte  der  Sache, 
an  deren  Führung  er  seine  letzte  Kraft  gesetzt  hatte,  von  ihrem 
endUchen  unausbleiblichen  Siege,  und  wäre  er  auch  erst  der 
fernsten  Zukunft  aufbehalten. 
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Fast  siebzig  Jahre  sind  seit  jener  Zeit  verflossen,  die  Li- 
teratur, deren  erste  unsichere  Schritte  er  leitete,  hat  ihren 
Höhenpnnkt  bereits  überschritten,  sie  hat  ihren  P^influss  bei 
den  Nachbarn  geltend  gemacht,  gegen  deren  Ueberge wicht  zu 
kämpfen  mit  zu  Lessings  Lebensaufgaben  gehörte;  Erschütte- 
rungen von  der  höchsten  welthistorischen  Bedeutung  sind  ein- 
getreten, und  mehr  als  einmal  hat  ein  gänzlicher  Umschwung 
der  Anschauungsweise  im  Leben  wie  in  der  Wissenschaft  statt- 
gefunden. Lessing  hat  diese  Krisen  überstanden;  seine  jünge- 
ren Zeitgenossen,  Wieland  und  au(-h  Herder,  fangen  schon  an 
vor  ihm  in  den  Hintergrund  zurück  zu  treten,  und  Goethes 
und  Sciiillers  Doppelgestirn,  dem  er  bahnbrechend  und  ver- 
kündigend voranzog,  hat  ihn  nicht  in  den  Schatten  gestellt. 
In  allen  Literaturopochen  hat  sich  seine  geistige  Macht  immer 
von  Neuem  bewährt,  nicht  gelähmt  durch  die  Beschränktheit 
einer  falschen  Bewunderung,  siegreich  gegen  eine  sophistische 
Kritik  und  dem  blinden  Hasse  zum  Trotz,  der  weder  «"elernt 
noch  vergessen  hat  und  uns  noch  heute  wie  damals  von  Na- 
thans drei  satanischen  Ringen  zu  sprechen  wagt. 

Schon  Friedrich  Schlegel  —  soll  man  sagen  mehr  ein  Be- 
wunderer oder  Gegner  Lessings?  —  sprach  es  nicht  volle 
zwanzig  Jahre  nach  seinem  Tode  in  den  Charakteristiken  und 
Kritiken  aus,  es  sei  einer  eigenen  Aufgabe  werth,  alle  Ansich- 
ten und  Urtheile,  die  über  den  seltenen  Mann  laut  geworden, 
zusammen  zu  stellen,  d.  h.  die  Geschichte  seiner  Einwirkun- 
gen auf  die  bedeutendsten  Geister  jener  Zeit,  seines  Einflusses 
auf  die  Literatur  überhaupt  zu  schreiben.  Und  wie  haben  sich 
seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  diese  Urtheile  gemehrt! 
Friedrich  Schlegel  selbst  war  es,  der  zuerst  eine  neue  Auftäs- 
sungsweise  mit  voller  Kraft  gegen  die  Freunde  Lessings  gel- 
tend machte,  deren  haltlose  Bewunderung  denselben  Mann,  der 
so  wenig  geeignet  war,  in  der  stockenden  i^uft  der  Sekten  zu 
athmen,  dass  er  auch  der  Wahrheit  misstrauen  wollte,  wenn 
sie  sektirerisch  werde,  noch  nach  seinem  Tode  zum  Haupte 
einer  Sekte  machen  wollte.  Aber  zugleich  sprach  er  auch 
Lessing  nicht  die  Poesie  allein,  auch  die  Befähigung  zu  ihrer 
Kritik  sprach  er  ihm  ab,  um  ihn  auf  ein  unerklärliches  Ge- 
misch von  Polemik,  Witz  und  Philosophie,  als  seinen  wahren 
Gehalt  zurück  zu  führen.  Und  doch  fehlte  es  auch  in  der  ro- 
mantischen Schule  uicht  an  Kritikern,  die  sich  Lessing  wiede- 
rum   unbedingt    zuwendeten.     Wollte  mau  diese  Einwirkungen 
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im  Einzelnen  weiter  verfolgen,  es  könnte  keinen  bessern  Be- 
weis geben,  dass  Lessings  Werke,  wie  die  jedes  grossen  Gei- 
stes, kein  todter  Schatz  sind,  an  den  die  Nachwelt  nur  hiiiau 
zu  treten  brauchte,  um  ihn  sogleich  zu  heben,  dass  ihnen  viel- 
mehr eine  unversiegbare  lebendige  Kraft  inne  wohne,  die  sich 
im  Einklänge  mit  der  Entwicklung  jeder  neuen  Generation  in 
überraschender  Weise  nach  einer  neuen  Seite  entfaltet,  und 
so  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  unmittelbarer  Einheit  er- 
scheinen lässt. 

Auch  in  unsern  Tagen  hat  sich  der  Einfluss  Lessings  wie- 
derum geltend  gemacht,  und  vielleicht  mit  um  so  grösserem 
Erfolge,  als  gerade  die  Kämpfe  der  Gegenwart  keine  geringe 
Analogie  mit  jenen  darbieten,  in  denen  er  eine  so  bedeutende 
Stellung  einnahm,  nur  dass  heute  schärfer,  entschiedener  gegen 
einander  tritt,  was  damals  noch  mehr  andeutungsweise  erschien. 
Das  Gefühl  einer  bevorstehenden  Krisis,  die  Nothwendigkeit 
einer  neuen  Richtung,  einer  Umgestaltung  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaften,  wie  der  nationalen  Literatur  ist  in  seiner  ganzen 
Stärke  erwacht  und  oft  genug  ausgesprochen  worden;  die  Sehn- 
sucht nach  einer  Regeneration  der  politischen  Verhältnisse,  die 
damals  wie  eine  geheimnissvolle  Ahnung  die  Welt  durchzog, 
ist  jetzt  mit  allen  Ansprüchen  einer  selbstbewussteu  Macht 
aufgetreten.  Von  den  entschiedensten  Seiten  her  ist  man  wie- 
der  auf  Lessing  zurückgekommen,  häufiger  werden  seine  Aus- 
sprüche und  Ansichten  wiederholt;  denn  man  fühlt  es  deutlich, 
man  bedürfe  eines  Mannes,  der  wie  er  mit  dem  Adlerbhck, 
mit  dem  haarscharfen  Schwerte  seiner  Kritik  auf  den  Kampf- 
platz hintrete. 

Diesem  Bedürfniss  eines  erneuten  Studiums  Lessings  ist 
die  reproducirende  Richtung  unserer  Literatur  zu  Hülfe  ge- 
kommen; ihr  verdanken  wir  eine  neue  Gesammtausgabe  seiner 
Schriften,  die  sie  nach  den  Grundsätzen  philosophischer  Kritik 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  von  willkührlichen  Mo- 
dernisirungen  gereinigt  wiedergiebt.  Ihr  bleibt  das  unbestreit- 
bare Verdienst,  wie  ihrerseits  vielfach  angeregt,  so  auch  die 
Möglichkeit  eines  schnellen  Ueberblicks  durch  die  Sichtung 
und  Vervollständigung  der  Schriften  bedeutend  erleichtert  zu 
haben.  Denn  die  Werke  des  Mannes,  der  auf  der  Grenzscheide 
der  klassischen  Literatur  steht,  die  er  richtend  und  beispiel- 
gebend schaflfen  und  begründen  half,  wollen  vorzugsweise  als 
ein  Ganzes  aufgefasst  und  erkannt  sein;  mehr  als  sonst  irgend- 
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wo  spricht  sich  in  ihnen  der  Uebergang  aus,  und  sie  studiren 
heisst  eine  solche  Zeit  in  ihren  Grundzücren  auffassen.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Schriften,  die,  zum  Theil  durch  die  neue 
Ausgabe  hervorgerufen,  für  das  wiedererwachte  Studium  Les- 
sings  Zeugniss  ablegen;  und  hat  man  sich  seine  unermüdliche 
Thätigkeit  weniger  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  vergegenwär- 
tigen gesucht,  so  ist  man  doch  ihren  einzelnen  Richtungen 
nachgegangen.  So  ist  aus  Mohnikes  Nachlass  Einiges  über  die 
Epigramme  herausgegeben  worden.  Hölscher  und  andere  haben 
sich  zu  den  Dramen  gewendet,  und  bei  Guhrauers  Unter- 
suchungen über  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts  möchte 
es  das  geringere  Verdienst  sein,  die  mehr  als  dreiste  Behaup- 
tung, Lessing  habe  sich  hier  fremdes  Gut  angeraasst,  in  ihrer 
ganzen  Nichtigkeit  nachgewiesen,  als  vielmehr  die  Grundgedan- 
ken seines  spekulativen  Systems,  das  man  so  lange  bezweifelte, 
in  ihrem  Zusammenhange  dargelegt  zu  haben. 

In  Gervinus  Literaturgeschichte  endjich  gehört  der  Ab- 
schnitt über  Lessing  vielleicht  zu  den  besten  Partien  des 
Buchs;  mit  voller  Wärme  und  gänzlicher  Hingabe  an  den 
Genius  Lessings  spricht  er  über  seine  Werke  und  seine  eigen- 
thümliche  Entwicklung;  aber  mit  Vorliebe  verweilt  er  bei  sei- 
nem Charakter,  seiner  kühnen  Geradheit,  die  in  jenem  stillen 
Enthusiasmus  für  die  Wahrheit  ihre  Quelle  hat,  bei  dem  ritter- 
lichen Sinne,  mit  dem  er  sich  jeder  literarischen  Tyrannei  ent- 
gegenwirft und  für  den  Verkannten^  Unterdrückten  in  die 
Schranken  tritt,  bei  seinem  Ilass  gegen  alles  Hohle,  Halbe, 
gegen  die  übertünchte  Gleissnerei,  bei  seiner  innern  Ganzheit. 
Wir  erhalten  das  Bild  jenes  Mannes,  bei  dessen  Schriften  wir 
mit  Hamlet  ausrufen  möchten:  „Er  war  ein  Mann,  nehmt  Alles 
nur  in  Allem,  ihr  werdet  niemals  seines  Gleichen  sehn."  Den- 
noch wird  man  über  manche  Punkte  anderer  Meinung  sein 
können  als  Gervinus;  bei  Lessings  Vielseitigkeit  und  seiner  oft 
lakonischen  Kürze,  die  in  das  einzelne  Wort,  das  bis  in  die 
feinsten  Schattirungen  seiner  Bedeutung  überdacht  ist,  den 
tiefsten  Sinn  legt,  werden  sich  verschiedene  Ansichten  aufstel- 
len und  vertheidigen  lassen.  Eben  darin  zeigt  sich  sein  gros- 
ser Reichthum,  eben  diess  fordert  zu  erneutem  Studium  auf, 
und  jeder  weitere  Versuch  zeigt,  wie  viel  man  noch  von  ihm 
lernen  könne,  ohne  ihn  zu  erschöpfen. 

Vortrefflich  sind  namentlich  die  Andeutungen,  die  Gervi- 
nus über  Emilia  Galotti  giebt.     Es  liegt  in  seinen  Worten  eine 


Art  Ehrenrettung  dieses  Trauerspiels,  die  es  freihch  vor  dem 
grossen  Publikum  nicht  bedarf _,  das  noch  heute  mit  derselben 
Spannung  wie  sonst  der  Darstellung  beiwohnt,  aber  vielleicht 
desto  mehr  einigen  Namen  gegenüber,  die  manchen  missliebi- 
gen  Kritiken  Gewicht  und  Ansehen  gegeben  haben.  Es  ist 
bekannt,  wie  Friedrich  Schlegel  dieses  Trauerspiel  als  ein  gutes 
Exempel  dramatischer  Algebra  hinstellte,  wobei  man  bei  seinem 
gänzlichen  Mangel  an  poetischem  Verstände  nur  frierend  bewun- 
dern und  bewundernd  frieren  könne,  und  Tieck  hatte  schon  in  sei- 
ner dramatischen  Parodie:  Herkules  am  Scheidewege,  ^)  Lessing 
selbst  ein  ähnliches  Urtheil  über  seine  Schauspiele  in  den  Mund 
gelegt:  Wesen,  die  er  auf  eigene  Hand  mit  Wasser  getauft  habe, 
und  die  man  doch  in  ihrer  Vergessenheit  solle  liegen  lassen.  A.  ^^^ 
Schlegel  endlicli  wiederholte  in  den  Vorlesungen  über  drama- 
tische Kunst  und  Poesie  das  Urtheil  seines  Bruders  über  Les- 
sings kalte,  lauschende  Tragik,  über  seine  witzig  geschilderten 
Leidenschaften.  Wie  in  den  politischen  Umwälzungen  erfüllen 
sich  heute  auch  in  der  Literatur  die  Geschicke  Einzelner  wie 
ganzer  Schulen  mit  einer  fortreissenden  Schnelligkeit.  Wem 
drängt  sich  bei  der  schneidenden  Schärfe,  mit  der  namentlich 
Friedrich  Schlegel  urtheilt,  nicht  unwillkührlich  der  Gedanke 
an  jenes  Gericht  auf,  das  über  die  ganze  romantische  Schule 
hereingebrochen,  und  an  keinem  schonungsloser  vollzogen  wor- 
den ist,  als  gerade  an  Friedrich  Schlegel?  Und  von  selbst 
bietet  sich  hier  die  Parallele  mit  jenem  einzigen  Trauerspiele 
Schlegels  dar,  das  man  so  gern  als  den  Musterspiegel  aller 
dramatischen  Poesie  verkauft  hätte.  Fast  nur  der  Literarhisto- 
riker kennt  heutzutage  den  Alarcos,  und  wer  wird,  wenn  er 
ihn  einmal  gelesen,  zu  ihm  zurückkehren? 

Aber  Lessings  Emilia  Galotti?  Ohne  Zweifel  gebührt  ihr 
auch  in  des  Dichters  eigener  Entwicklung  eine  höhere  Stelle, 
als  man  ihr  bisher  eingeräumt  hat.  Man  verstatte  in  diesem 
Sinne  einen  Rückldick  auf  den  Weg,  den  seine  dramatische 
Ausbildung  genommen. 

Es  ist  hinlänglich  bekannt,  in  welchem  kläglichen  Zustande 
die  deutsche  Bühne  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts war,  wie  sich  platte  Gemeinheit,  dünkelhafte  Pedanterie 
und  Dummheit  die  Stelle  streitig  machten,  wo  das  Volk  ge- 
bildet werden    sollte,    wo  sich  das  antike  Volk  in  seinen  herr- 
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^)  Poetisches  Journal.     Jena,  1800. 
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liebsten  Kunstschöpfungeu  wieder  erkannt  hatte.  Wie  gross 
auch  nach  Gottscheds  Reformen  der  Jammer  war,  dafür  giebt 
den  besten  Massstab,  dass  die  Neuberin  Lossings  „jungen  Ge- 
lehrten," mit  dem  der  achtzehnjährige  Jüngling  zuerst  als  dra- 
matischer Dichter  öffentlich  auftrat,  als  ein  Meisterwerk,  als 
das  Zeichen  eines  theatralischen  Genies,  der  aufgehenden  Sonne 
der  Nationali)ühne  begrüssen  konnte,^)  ein  Lustspiel,  in  dem 
sich  zwar  ein  keimendes  Talent  ankündet,  in  dem  sich  schon 
eine  überraschende  Gewandtheit  des  Dialogs  findet,  das  aber, 
wie  alle  Produkte  jener  Zeit,  endlos  weitschweifig  und  ohne 
Handlung  ist.  üeberhaupt  giebt  Lessing  seinen  Lustspielen, 
deren  wir  sieben  vollendete  aus  den  Jahren  1747  bis  1750 
haben,  den  Zuschnitt,  der,  seit  Moliere  sich  auch  in  Deutsch- 
land den  Ruhm  des  modernen  Aristophanes  erworben  hatte, 
für  den  allein  gesetzmässigen  und  ertraglichen  galt.  Charaktere 
allein,  ohne  eine  andere  Handlung  als  die  nothwendig  aus  ihrer 
Collision  hervorgeht,  machen  den  Gehalt  des  Lustspiels  aus, 
nicht  Menschen,  sondern  abstrakte  Charaktere,  zu  denen  Theo- 
phrast  und  Labruyere  die  Muster  hergeben.  Wenn  man  ihren 
Schilderungen  nur  ein  dramatisches  oder  vielmehr  dialogisches 
Gewand  umhängte,  glaubte  man  schon  ein  Lustspiel  zu  haben. 
So  stellt  auch  Lessing  in  seinem  jungen  Gelehrten  solche 
Schemen  dar,  in  seinem  Freigeist,  in  seinem  Weiberfeind  den 
abstrakten  Hass  gegen  Geistliche  nnd  Frauen,  ferner  die  Pe- 
dantereien der  alten  Jungfer,  den  untreuen  Freund  u.  s.  w. 
Daneben  erscheinen  als  stehende  Figuren  die  sentimentalen 
Töchter,  die  tölpelhaften  Christophe,  die  schnippischen  Liset- 
ten.  Gestalten,  die  zum  Theil  in  Minna  von  Barnhelm  wieder- 
kehren, aber  hier  nicht  als  blutlose  Gespenster,  sondern  als 
Menschen  von  Fleisch  und  Bein. 

Auch  im  Trauerspiel  versuchte  sich  Lessing  gleichzeitig, 
doch  that  er  sich  nirgend  Genüge,  daher  wir  nur  Anfänge, 
nichts  Vollendetes  aus  jener  Zeit  haben,  ein  Verlust,  der  nicht 
zu  bedauern  ist.  Das  unerträgliche  Geklapper  des  seichten 
Alexandriners  ist  hier  durchgehend;  es  waren  nur  Studien  für 
spätere  Leistungen,  wie  seine  Lustspiele  Vorübungen  zu  Minna 
von  Barnhelm  gewesen  sind.  Das  erste  Trauerspiel,  mit  dem 
er  1755  hervor  trat,  war  Miss  Sara  Sampson,    für  uns  freihch 


1)  Lessings  Leben,  herausgegeben  von  K.  Lessing.     S.  67. 
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nur  eine  Antiquität,  für  die  damalige  Zeit  ein  unermesslicher 
Fortschritt,  für  Lessings  eigene  Entwicklung  von  der  höchsten 
Bedeutung.  Von  den  Haupt-  und  Staatsaktionen  mit  treff- 
lichen politischen  Maximen,  wie  sie  den  Puppen  wohl  im 
Munde  ziemen,  die  dauials  für  Tragödien  galten,  hatte  er  sich 
zu  dem  bürgerlichen  Trauerspiele,  von  den  französischen  Vor- 
bildern zu  den  englischen,  von  der  hohlen  Phrasenmacherei  zur 
Schilderung  wirklicher  Leidenschaft,  von  dem  Alexandriner  zur 
Prosa  gewandt. 

Dabei  aber  hatte  er  auch  schon  früh  gewisse  dichterische 
Stoffe  ins  Auge  gefnsst,  denen  er  zuletzt  in  seiner  Emilia  Ga- 
lotti  und  im  Nathan  Form  und  Gestalt  gab.  Es  ist  eine  Be- 
merkung, die  wohl  schon  öfter  geina(;lit  worden  ist,  dass  sich 
das  dichterische  Genie,  einem  dunkeln  Drange,  einem  fiist  in- 
stinktmässigen  Zuge  folgend,  schon  in  den  ersten  Regungen 
der  Jugend  gewissen  Lieblingsideen  zuwendet  und  sich  ihrer 
zu  freien  Gestaltungen  zu  bemächtigen  sucht,  zu  denen  es  spä- 
ter oft  von  ableitenden  und  verworrenen  Pfaden  immer  wieder 
zurückkehrt.  Es  ist  die  Aufgabe  des  ganzen  Lebens,  die 
Summe  des  dichterischen  Wirkens  und  der  literarischen  Be- 
deutung, die  sich  hier  in  wenigen  Grundgedanken  klar  und 
einfach  ausspricht.  Ein  Vierteljahrhundert  hatte  Klopstock  an 
seinem  Hauptwerke  gearbeitet;  als  vierundzwanzig  jähriger  Jüng- 
ling war  er  mit  den  ersten  Gesängen  des  Messias  aufgetreten, 
im  reifsten  Mannesalter  vollendete  er  die  letzten.  Im  L^eber- 
muthe  einer  fast  noch  unbewussten  jugendlichen  Kraft  hatte 
Goethe  den  gewaltigsten  Tragödienstoff  im  Faust  ergriffen,  mit 
Meisterhand  hatte  er  in  den  Jahren  der  vollsten  Blüthe  daran 
gebildet,  und  der  tiefe  Sinn,  die  stille  Sorgfalt  des  Greises  ge- 
hörte diesem  Werke.  Nicht  anders  Lessing.  Was  auch  er 
wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  als  ein  Vermächtniss  im  Na- 
than darstellte,  hatte  schon  der  zwölfjährige  Knabe  wie  einen 
unbewussten  Naturlaut  in  dem  lateinischen  Exercitium  ausge- 
sprochen, das  er  bei  seinem  Eintritt  in  die  Meissner  Fürsten- 
schule anfertigen  musste.  Eine  verwandte  Idee,  nur  auf  den 
Boden  des  Lustspiels  verpflanzt,  hatte  er  1749  in  den  Juden 
behandelt;  darauf  wandte  er  sich  zu  der  bekannten  Episode 
aus  dem  Boccaz,  die  er  zu  einem  Drama  verarbeitete,  an  des- 
sen Druck  er  bereits  1775  denken  konnte,  bis  er  sich  endlich 
drei  Jahre  später  entschloss,  diese  Arbeit  mit  manchen  Aende- 
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rungen  für  seine  theologischen  Streitigkeiten  zu  nutzen.*)  In 
einer  mehr  wissenschaftlichen  Form  endlich  wiederholte  er  in 
seiner  Erziehung  des  Menschengeschlechts  immer  wieder  den 
einen  Gedanken  der  positiven  Berechtigung ;,  die  in  der  Ent- 
wicklung der  Menschheit  andere  Religionsformen  neben  der 
christlichen  haben.  Ein  Gleiches  gilt  von  Emilia  Galotti,  und 
ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage,  dass 
Lessing  -auch  hier  im  Gewände  der  künstlerischen  Form  einen 
Grundgedanken     seines     Glaubensbekenntnisses    ausgesprochen 

habe. 

Schon  im  Jahre  1754,  also  vor  der  Vollendung  seiner 
ersten  Tragödie,  war  er  auf  den  Stofi',  den  er  in  Emilia  Ga- 
lotti darstellte,  aufmerksam  geworden,  auf  die  Geschichte  der 
Virginia.  Bei  seinen  Arbeiten  für  die  theatralische  Bibliothek, 
die  er  mit  Mylius  zusammen  herausgab,  war  ihm  eine  spanische 
Bearbeitung  desselben  Gegenstandes  von  Augustino  de  An- 
driano  y  Luyardo  in  die  Hände  gefallen;  er  hielt  es  der  Mühe 
werth,  einen  Auszug  daraus  zu  geben  und  ihn  mit  einigen 
Notizen  über  den  Dichter  zu  begleiten.  Ob  er  durch  die  eng- 
lische Virginia  von  Henry  Crisp,  die  in  demselben  Jahre  auf 
dem  Drurylane-Theater  zur  Aufführung  kam,  darauf  hingeleitet 
wurde,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  eben  so  wenig,  ob  ihm  die 
ältere  Bearbeitung  von  John  Webster,  die  1654  im  Druck  er- 
schien, bekannt  war;  genug,  wir  sehen  ihn  selbstthätig  zu  die- 
sem Stoße  zurückkehren.  Als  Nicolai  im  Jahr  1757  für  das 
beste  Trauerspiel  einen  Preis  ausgesetzt  hatte,  der  später  dem 
Codrus  von  Cronegk  zuerkannt  wurde,  schrieb  Lessing  an 
Moses  Mendelssohn:  „Es  arbeitet  hier  noch  ein  junger  Mensch 
an  einem  Trauerspiele,  welches  vielleicht  unter  allen  das  beste 
werden  dürfte,  wenn  er  noch  ein  paar  Monate  darauf  verwen- 
den könnte.'^) 

Offener  tritt  Lessing  mit  seinem  Geheimnisse  im  Januar 
1758  in  einem  Briefe  an  Nicolai  hervor,  freilich  noch  ohne 
sich  zu  nennen.  „Unterdess,"  schreibt  er, 2)  „würde  mein  jun- 
ger Tragikus  fertig,  von  dem  ich  mir  nach  meiner  Eitelkeit 
viel  Gutes  verspreche,  denn  er  arbeitet  ziemlich  wie  ich.  Er 
macht    alle   sieben  Tage   sieben  Zeilen,    er  erweitert  unaufhör- 


1)  Lessings  Schriften  von  Lachmann  XII.  509,  514. 

2)  Schriften  XII,  100. 

3)  A.  a.  O.  104. 


lieh  seinen  Plan  und  streicht  unaufhörlich  etwas  von  dem  schon 
Ausgearbeiteten  wieder  aus.  Sein  jetziges  Sujet  ist  eine  bür- 
gerliche Virginia,  der  er  den  Titel  Emilia  Galotti  gegeben. 
Er  hat  nämlich  die  Geschichte  der  A'irginia  von  allem  dem 
abgesondert,  was  sie  für  den  ganzen  Staat  interessant  machte; 
er  hat  geglaubt,  dass  das  Schicksal  einer  Tochter,  die  von 
ihrem  Vater  umgebracht  wird,  dem  ihre  Tugend  werther  ist 
als  ihr  Leben,  für  sich  tragisch  genug  und  fähig  genug  sei, 
die  ganze  Seele  zu  erschüttern,  wenn  auch  gleich  kein  Um- 
sturz der  ganzen  Staatsverfassuno-  darauf  folgte.  Seine  Anlao-e 
ist  nur  von  drei  Akten,  und  er  braucht  ohne  Bedenken  alle 
Freiheiten  der  englischen  Bühne.  Mehr  will  ich  Ihnen  nicht 
davon  sagen;  so  viel  aber  ist  gewiss,  ich  wünschte  den  Einfall 
wegen  des  Sujets  selbst  gehabt  zu  haben.  Es  dünkt  mich  so 
schön,  dass  ich  es  ohne  Zweifel  nimmermehr  ausgearbeitet 
hätte,  um  es  nicht  zu  verderben."  (Eben  so  spricht  Lessing 
in  seinen  Briefen  stets  vom  Verfasser  des  Philotas;  könnte  da- 
nach nicht  irgend  ein  literarischer  Raritätenkrämer  die  Ent- 
deckung machen,  weder  das  eine  noch  das  andere  Stück  sei 
von  Lessing?)  Wirklich  hatte  er  schon  vorher  die  Bearbeitung 
des  Stoffes  in  seiner  ursprünglichen  römischen  Form  begonnen; 
ein  dürftiges  Fragment  davon  findet  sich  in  seinem  theatrali- 
schen Nachlass.  Aber  auch  nacli  der  Umgestaltung,  die  in 
dem  Briefe  angedeutef  wird,  war  das  Stück  von  der  Entwick- 
lung, die  es  später  erhielt,  noch  sehr  weit  entfernt;  namentlich 
fehlte,  wie  Nicolai  bemerkt,  einer  der  Hauptcharakterc  ganz, 
die  Orsina. 

Länger  als  zehn  Jahre  ruhten  diese  Entwürfe,  fast  schie- 
nen sie  vergessen,  da  kehrte  Lessing  während  seines  Aufent- 
halts in  Hamburg  zu  ihnen  zurück,  und  in  Wolfenbüttel  nahm 
er  sie  mit  verdoppelten  Kräften  wieder  auf.  Jetzt  endlich, 
nachdem  diese  Plane  in  einem  Zeiträume  von  fünfzehn  Jahren 
zur  Reife  gediehen  waren,  mit  dem  klarsten  Bewusstsein,  dass 
er  jetzt  seinem  Drama  die  höchste  Vollendung  gegeben,  die  er 
erreichen  könne,  erschien  er  damit  vor  dem  Publikum.  Wir 
lächeln,  wenn  wir  sehen,  wie  Gleim  und  Ebert  sich  so  gänz- 
lich in  den  Aeusserungen  ihres  Enthusiasmus  vergreifen,  wenn 
sie  Lessing,  der  seine  Kräfte  besser  als  irgend  einer  zu  er- 
messen wusste,  als  deutschen  Shakespeare  begrüssen  ;  aber  ein 
elektrischer  Schlag  war  es  doch;,  der  durch  die  ganze  deutsche 
Literatur  zuckte  und  das  Drama  aus  seinem  langen  Schlaf  auf- 
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weckte,  fast  möchte  mau  sagen,  der  es  erst  erschuf.     Wie  an- 
ders erscheint  Lessing    hier  als  in  seiner  Miss  Sara  Sampson! 
Aber    freihch    wie  fern  ist  jener  weinerhche  Ton  (ein  sehr  be- 
zeichnendes Wort,    das  Lessing    selbst    zuerst    in  die  deutsche 
Prosa   einführte),^)    von    der  körnigen,    schlagenden  Kürze    in 
Emilia  Galotti!    wie    verschwommen    sind   dort  die  Charaktere 
im  Vergleich    mit    der    plastischen   Gedrungenheit,    in    der  sie 
hier  auftreten!  Oft  müssen  wir  dort  noch  statt  der  unmittelba- 
ren Aeusserung  der  Leidenschaft  mit  ihrer  kahlen  Beschreibung 
vorlieb  nehmen;  wir  hören,   wie    sich  die  handelnden  Personen 
mit    einer    frostigen    Naivität,    die    der  Leidenschaft  geradehin 
widerspricht,    auf   ihre  Ausbrüche  aufmerksam  machen.     Mehr 
als    einmal    hört    man:    „Sieh,    da  läuft  die  erste  Thräne  über 
meine  Wange;    sieh,    wie    ich  zittere,    den  Brief  zu  erbrechen 
«.  s.  w."     In    der    weitschweifigen    Haltung    des    Dialogs    ver- 
kennt   man    Lessings    epigrammatische    Kürze     ganz    und    gar; 
statt    des    englischen    Lords,    statt    des    jungen,    unerfahrenen 
Mädchens,    statt    des    alten  Dieners    glaubt  man  einen  weiner- 
lichen Kanzelredner    zu    vernehmen;    sie  predigen  alle  in  dem- 
selben Tone,  in  dem  Tone  einer  Gellertschen  Moralphilosophie. 
Dazwischen  das  Brausen  der  Wuth  und  Rache,  das  sich  nicht 
selten  in  frostigen  Antithesen  und  Witzeleien  verläuft,  und  die 
Schnörkel    des    französischen     Conversationstones     geben    dem 
Ganzen  ein  buntes  Ansehen.     Und  dennoch  konnte  Nicolai  mit 
einer  spitzfindigen  Wendung,    die   jenem  thränendurchweichten 
Stücke  ganz  angemessen  ist,  an  Lessing  schreiben:^)  „Ich  habe 
bis  an  den  Anfang  des  fünften  Aufzugs  öfter  geweint,  aber  ich 
habe    am  Ende    desselben    vor   starker   Rührung    nicht    weinen 
können."     Das    Ganze    ist    ein    Versuch    im    Trauerspiele,    im 
engern    Sinne    eine  Vorarbeit    zu    Emilia    Galotti.     Dort    wird 
uns    die  Geschichte    eines    vornehmen  Verschwenders  gegeben, 
hier  die  Katastrophe    der    römischen  Virginia;    also  beide  ver- 
schieden   genug;    dennoch    findet  sich   in  beiden  Trauerspielen 
eine  so  grosse  AehnHchkeit  der  Charaktere,  ja  auch  der  Ver- 
Wicklung,  dass  man  sagen  möchte,    man  habe  denselben  tragi- 
schen Stoff  vor  sich,  nur  in  Emilia  Galotti  mit  anders  gewen- 
deter Katastrophe    und    unendlich    viel    tiefer    und  umsichtiger 
behandelt. 
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Es  sei  mir  erlaubt,  diess  in  einem  folgenden  Artikel  weiter 
auszuführen. 
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1)  Schriften  IV.  110. 

2)  Schriften  XIII.  29. 
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Li  Miss   Sarah   Sampson  wie    in   Emilia   Galotti    steht    im 
Vordergrunde  ein  schwacher,  charakterloser  Lüstling,  der  über- 
haupt keinen  bestimmten  Ausdruck  haben  würde,  wenn  ihm  die 
Leidenschaft,    die    ihn    zu   seinem    und   anderer    Verderben   be- 
herrscht, nicht  eine  gewisse  Farbe  gäbe.     Seine  Schwäche  ver- 
langt   irgend    eine    entschiedene   Leitung,    darum   wird   er  von 
Weibern,    von  Günstlingen    und    Bedienten    nach  Gefallen   ge- 
gängelt,   die    ihn    durch    Widerspruch   und   Beistimmen,    durch 
Aufreizen    und  Zurückhalten    hin    und  wider  zerren,    bis  er  aus 
den    Irrgängen    seiner    Leidenschaften    und    Schwächen    keinen 
Ausweg  mehr  sieht.     In  dem  älteren  Trauerspiel  ist  es  Meile- 
font, ein  vornehmer  Engländer,  der  in  hederlicher  Gesellschaft 
sein   Vermögen   durchgebracht    hat,    in    dem  Jüngern  der  Prinz 
von  Guastalla.     Aber  freilich  ist  dieser  mit  dem  feinsten  Takte 
behandelt,    er    ist    mit    allen    weltmännischen    Vorzügen    ausge- 
stattet,   er    erscheint    in    der   Form   als   der  gewandteste    unter 
seinen  Hofleuten,    bei   aller  innerer  Hohlheit  weiss  er  doch  mit 
geistvollen    Reflexionen    und    Schlagwörtern    zu    prunken,    und 
durch  den  Schleier  einer  gewissen  Würde  für  sich  zu  gewinnen; 
aber  er  erschrickt  auch   nicht  vor  einem   kleinen,   stillen   Ver- 
brechen, wenn  es  nützlich  ist;  er  ist  ein  vollendetes  Charakter- 
bild, während  sich  jener  Mellefont  bei  allem  Weltton,  der  ihm 
eigen  sein  soll,  doch  ungeschickt  genug  bewegt. 

Dieser  Schwächling  steht  in  beiden  Trauerspielen  in  der 
Mitte  zwischen  zwei  weiblichen  Figuren.  Es  ist  das  junge, 
naiv  sentimentale  Mädchen,  die  Unschuldige,  die  eben  den 
ersten  Schritt  in  das  Leben  thut  und  sogleich  mit  ihrem  Her- 
zen in  schweren  Conflikt  geräth;  ihr  gegenüber  die  alternde, 
die  gefall-  und  ränkesüchtige,  die,  von  Stolz  und  eifersüchtiger 
Wuth  gestachelt,  vernichten  will,  was  sie  nicht  mehr  behaup- 
ten und  ihr  eigen  nennen  kann.  Wie  jene  ihre  Unschuld  und 
Demuth,  hat  diese  das  Talent,  den  Weltblick,  Consequenz  des 
Charakters  und  in  ihrer  Weise  eine  gewisse  Grossartigkeit  für 
sich.  In  dem  älteren  Trauerspiel  ist  es  Miss  Sarah  Sampson 
und  die  Buhlerin  Marwood,  in  dem  andern  Emilia  Galotti  und 
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die  Orsina;  aber  beide  sind  hier  natürlicher  geworden.  Die 
Tugendpredigerin,  dort  bereits  verführt,  ist  hier  ein  einfaches 
junges  Mädchen,  das  man  verführen  will;  die  Buhlerin,  die 
dort  auf  der  Bühne  ihre  Künste  spielen  liisst,  deren  rasende 
Wuth  sich  bis  zum  Mordversuche  auf  den  Geliebten  und  ihr 
Kind  steigert,  ist  hier  ein  gekränktes  stolzes  Weib,  das  Alles 
hingab,  um  durch  die  Liebe  die  Herrschaft  über  einen  Fürsten 
zu  erkaufen,  das  sich  nun  plötzlich  verchmäht  und  verhöhnt 
sieht.  Der  .Tod  soll  ihr  sichern,  was  sie  im  Leben  nicht  mehr 
behaupten  kann. 

Und    in    der    That,    es    möchte    schwer    sein,    unter    den 
Schöpfungen  der  späteren   dramatischen  Dichter   einen  Charak- 
ter dieser  Gattung  aufzuweisen,  der  so   in  sich  geschlossen,   so 
eigenthümlich    wäre  als    diese    Orsina.      Es    ist    ein  Uebermass 
von  Liebe  und  Hass,    eine    eigenthümliche  Mischung   von  Hin- 
gebung und  höhnendem  Stolze,   von  phantastischer  Zügellosig- 
keit  und  grübelndem  Tiefsinn,  von  entfesselter,  furchtbar  toben- 
der Leidenschaft  und  reflektirter  Rachgier.      Sollte    man   nicht 
meinen.  Lessing  habe  hier  ahnungsvoll  einen  jener  dämonischen 
weibHchen  Charaktere  gebildet,    wie   ihn  unsere  Tage  wirklich 
gesehen  haben?     Die  Orsina    spricht    es    aus,    was    der  Wahl- 
spruch einer  ganzen  Richtung  in  Literatur   und  Leben   gewor- 
den ist:     „Habe    ich  es  mir  jetzt  merken  lassen,    dass  ich  eine 
Philosophin   bin?     O  pfui,  wenn  ich  es  mir  habe  merken  lassen, 
und  wenn  ich  mir  es  öfter  habe  merken  lassen!     Wie  kann  ein 
Mann  ein  Ding  lieben,  das  ihm  zum  Trotze  auch  denken  will? 
Ein  Frauenzimmer,  das  denket,   ist  so  ekel  als  ein  Mann,   der 
sich  schminket.     Lachen  soll  es,  nichts  als  lachen,  um  immer- 
dar den  gestrengen  Herrn   der   Schöpfung   bei   guter  Laune  zu 
erhalten."      Und    in    einem    ähnlichen    Sinne    sagt  ihr   Vorbild 
Marwood:    „Wir  Frauenzimmer  sollten  billig  jede  Beleidigung, 
die    einer    einzigen   von    uns    erwiesen  wird,    zu  Beleidigungen 
des  ganzen  Geschlechts  und  zu  einer  allgemeinen  Sache  machen, 
an  der  auch  die  Schwester  und  Mutter  des  Schuldigen  Antheil 
zu  nehmen  sich  nicht  bedenken  müssten.«     Und  wie  beurtheilte 
man  damals   diesen  Charakter?     Nipolai  wusste    sich    die    tief- 
sinnigen Worte   der  Orsina  nur  als  Aeusserungen   des   Wahn- 
sinns   zu    erklären;    in   einer   Anmerkung   zu   seinem  Briefe   an 
Lessing  schreibt  er:  „In  diesem  W^ahnsinne  vergisst  diese  Frau 
von  feiner  Lebensart,  dass  es  sich  für  eine  Dame  nicht  schickt, 
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in   gelehrte  Dinge  sich  einzumischen,   und  stösst  im  Wahnsinn, 
da  sie  sich  ganz  selbst  vergisst,  diese  Gelehrsamkeit  aus*)." 

Endlich  findet  sich  in  Miss  Sarah  Sampson  auch  schon 
ein  Charakter,  in  dem  freilich  wenig  ausgeprägt  die  Grund- 
züge des  Marinelli  liegen;  es  ist  ein  Diener,  der  mit  einer  ge- 
wissen Befriedigung  die  Seelenangst  seines  Herrn  zu  steigern 
sucht,  mit  dessen  Schmerzen  er  hämisch  zu  spielen  scheint:  er 
belauscht  die  geheimsten  Regungen  seines  Herzens  und  spricht 
sie  mit  überraschender  Schärfe  aus,  noch  ehe  jener  sie  sich 
selbst  gestanden  hat. 

Es  wäre  überflüssig,  auf  die  meisterhafte  Exposition  der 
Emilia  Galotti  hinzuweisen;  in  steigender  Entwicklung  werden 
wir  mit  Emilia  und  Orsina  bekannt  gemacht,  und  die  Gestalten 
beider  stehen  im  vollsten  Leben  und  in  scharfer  Charakteristik 
nach  allen  ihren  Verhältnissen  vor  unserer  Seele,  ehe  wir  sie 
noch  mit  Augen  gesehen  haben.  Wir  hören  ihre  Namen,  wir 
sehen  ihre  Bilder,  von  ihren  Gesichtszügen  werden  wir  zu  ihren 
Charakteren,  ihren  Schicksalen  und  Hoffnungen  hingeführt;  sie 
sind  die  beiden  Kräfte,  welche  die  Tragödie  in  Bewegung 
setzen,  wir  sind  auf  das  Kommende  vollständig  vorbereitet. 
Bekanntlich  ist  seit  Lessings  Zeiten  über  die  Herbeiführuno- 
der  tragischen  Katastrophe  viel  gestritten  und  gerechtet  wor- 
den. Schon  nach  den  ersten  Vorstellungen  auf  der  Berliner 
Bühne  schreibt  Nicolai  an  Lessing^.):  „Viele  haben  es  nicht 
begreifen  können  und  halten  es  für  unnatürlich,  dass  der  Vater 
seine  geliebte  Tochter  bloss  aus  Besorgniss  der  Verführuno- 
erstechen  könne;"  und  er  selbst  wünscht,  wenn  er  auch  die 
Macht  der  Verführung  einsieht,  zu  besserer  Begründung  des 
Schlusses  nicht  allein  davon  zu  hören,  sondern  auch  etwas  da- 
von auf  den  Brettern  zu  sehen.  Engel^  der  grösste  Verehrer 
Lessings,  erklärte  die  Katastrophe  geradezu  für  unmotivirt,  und 
Schlegel  sagte,  mit  Leichtigkeit  entziehe  man  sich  den  mühsam 
gestellten  Voraussetzungen,  auf  denen  sie  ruht. 

Freilich  würde  der  Tragik,  die  in  der  schrecklichen  Alter- 
native liegt,  in  der  sich  der  Vater  befindet,  zwischen  Entbeh- 
rung und  Tod  seines  Kindes,  Tod  durch  seine  eigene  Hand 
wählen  zu  müssen,  ihr  würde  die  Spitze  abgebrochen  werden, 
wenn  dieser  Tod   nicht   durch   eine   innere   Nothwendigkeit  ge- 
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1)  Schriften  XIII.  382. 

2)  Schriften  XIII.  380. 
Köpke,  kleine  Schriften. 
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boten    wäre,    wenn    es    hier    noch    einen    andern    Ausweg    giibe 
Ein  Mord  hat  den  Weg  für  den  Tyrannen  geebnet,  man  reisst 
das  wehrlose  Mädchen  aus  den  Armen  ihrer  Eltern,  man  sucht 
ihren  schon  angegriffenen  Ruf  vollends  zu  vernichten,  der  Ge- 
mordete soll  einem  Begünstigsten  zum  Opfer  gefallen  sein,  mit 
der    nichtswürdigsten    Verhöhnung    des    Rechts    soll    sie    einer 
Untersuchungshaft    übergeben    werden,    der  Ort   der  Haft   soll 
das  Haus  der  Verführung  sein,  wo  man  ihren  moralischen  Un- 
tergang vorher  sieht.     Sie  ist  schon  in  den  Händen  der  Macht- 
haber, darum  schreitet   der    Vater    zum    Aeussersten,    er    greift 
zum  Dolche,   um  das  Truggewebe    mit  Einem  Schlage  zu  ver- 
nichten.     Wären    die    Beweggründe    durch    die  Auffassung   er- 
schöpft,   so    wäre  Emilia   das    willenlose  Opferlamm,    das   man 
zur  Schlachtbank  hinreisst  ohne   irgend  eine  Schuld.      In  dieser 
Gestalt    erscheint    die  Virginia    in    der    Erzählung    des  Livius: 
um  sie  her  tobt  der  Kampf  der  Leidenschaften,  sie  selbst  steht 
unbewegt    im   Mittelpunkte    des    Ganzen;    ohne    innern  Antheil 
betritt  sie  den  Schauplatz,   ohne    innern  Antheil    geht   sie   zum 
Tode.     So  ist  sie  keine  tragische  Figur;  sie  muss  sich  bei  den 
Kämpfen,    die    das    Ganze    bewegen,    betheiligen;    ein    reiner 
Opfertod  ist  undramatisch. 

Aber  Emilias  Tod  ist  auch  kein  reiner  Opfertod,   ihr  Un- 
tergang ist  keine  Abwehr  künftiger   Schuld,    er    ist    die   Folge 
einer  realen  Schuld,  mit  der  auch  sie  behaftet  ist;  aber  freilich 
sind  diese  Verhältnisse  auf  die  äusserste  feinste  Spitze  gestellt. 
Konnte   sie   nicht  aller  Verführung    ihre    innere  Reinheit,    ihre 
moralische  Kraft  entgegensetzen,  um  sie  unwirksam  zu  machen? 
Sie    selbst    sieht    einen    solchen  Kampf  voraus,    aber   sie  sieht 
auch    die    Un Wahrscheinlichkeit    voraus,    ihn    siegreich    zu  be- 
stehen.     Was    sollten    sonst    die    Worte    in  dem   letzten   Akte: 
„Ich    habe    Blut,    so   jugendlich  warmes  als   eine,    auch  meine 
Sinne  sind  Sinne,  ich  stehe  für  nichts  u.  s.  w."     Und   dennoch 
müssen  diese  Worte  räthselhaft  scheinen,  wenn    man   sie   nicht 
im  Zusammenhange    mit    Früherem    betrachtet.      Hatte    Emiha 
nicht   im    Hause  der   Grimaldi   den  Prinzen  gesehen?   hatte  sie 
sich  nicht  viele  Tage  lang  bemüht,   durch  religiöse  Uebungen 
den  Tumult  zu  stillen,  der   dort   in  ihrem   arglosen  Herzen  er- 
regt wurde?     So  erscheint  sie  zuerst  vor  uns;   sie  ist  von  dem 
Gifthauche  der  Schuld  schon  angeweht,  da  tritt  der  Verführer 
zum  zweitenmal   zu  ihr,    sie   flieht  in   die  Arme   ihrer    Mutter, 
ihr  Herz    treibt    sie,    das  Geschehene  ihrem  Bräutigam  mitzu- 
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theilen;  doch  auf  den  gewöhnlich  lebensklugen  und  zweideuti- 
gen Rath  der  Mutter,  welche  die  Eifersucht  zu  wecken  fürch- 
tet, unterlässt  sie  es;  sie  schweigt,  und  ihr  Schweigen  bringt 
ihr  den  Tod.  Hätte  sie  gesprochen,  so  war  Appiani  vorberei- 
tet, er  konnte  Marinellis  Plane  durchschauen  und  seinen  Schlin- 
gen entgehen,  in  die  er  nun  ungewarnt  hineinstürzt,  und  aus 
seinem  Tode  ergiebt  sich  das  Uebrige.  Also  auch  sie  ist  in 
dieser  Verkettung  von  Umständen,  die  mit  ihrem  Tode  endet, 
nicht  ohne  Schuld,  nur  ist  diese  mehr  angedeutet,  als  scharf 
ausgesprochen. 

Gervinus    hat    gewiss    sehr    richtig    das    Trauerspiel    eine 
christliche    Schicksalstragödie     genannt.       Er    weist    besonders 
darauf   hin,    dass   es    die  Orsina  ist,    die  zu  Emilia's  Tod  den 
Dolch    bringt;    der    Dolch,    der    dem    Verführer    bestimmt    ist, 
muss  durch  eine  eigenthümliche  Wendung  statt  seiner  die  Ver- 
führte   treffen.      Aber    nach    Lessings    Andeutungen    kann   man 
noch  mehr  sagen.     Schon  die  Nähe  des  Lasters,    sein  unmerk- 
.  lieber  Einfluss    ist    es,    der    einem    unschuldigen  Mädchen   den 
Tod  bringt;    es  ist  der  Frevel,    der   sie  leise    in    seine    Zauber- 
schlingen   hineinzieht,    der    ihr   die  Schuld   gleichsam    einimpft 
und  sie  dann  moraliscii  und   physisch    tödtet.     Welche  grauen- 
vollere Schicksalstragödie  wollen  wir   als   diese  Auffassung  der 
geheimen   Schuld,    die   wie    ein    schleichendes   Gift    durch    die 
Menschheit  hindurch  geht,  dieser  sittlichen  Krankheit,  die  sich 
in  den  geheimsten  Regungen   des  Herzens  von   einem   zum  an- 
dern  fortpflanzt,    von    der  wir   hier   ein  reines  Wesen  voll  des 
besten  Willens  ergriffen  und  ihr  unterliegen  sehen,  ehe  sie  nur 
ahnt,  in  welches  Unheil   sie   verstrickt  ist!     Man   glaube  nicht, 
dass  ich  hier  dem  Dichter  etwas  unterlege,  was  er  nicht  beab- 
sichtigte.   Man  achte  nur  auf  die  freilich  stets  übersehenen,  aber 
doch    so    gewichtigen  Worte    Emiliens    in    ihrer   ersten    Scene: 
„Dass  fremdes  Laster  uns  wider  unsern  Willen  zu  Mitschuldigen 
machen  kann!"     Sie  geben,  wie  mir  scheint,  den  Schlüssel  zum 
Verständniss   des    Ganzen,    hier  spricht   Lessing  die  Idee    aus, 
die  er  in  der  Gestalt  des  Kunstwerks  darstellen  wollte;   es  ist,' 
um  es  mit  Einem  Worte  zu  sagen,  die  Erbsünde. 

Aber  jene  Worte  sind  auch  kein  bloss  hingeworfenes  Pa- 
radoxon, sie  enthalten  einen  Gedanken,  der  in  dem  Systeme 
Lessings  seine  bestimmte  Stellung  einnimmt.  In  der  „Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts,«  §.  74  und  75,  wird  von  ihm 
der  Punkt  hervorgehoben,  auf  den  es  hier  ankommt:  „Und  die 
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Lehre  von  der  Erbsünde?  Wie  wenn  uns  endlich  Alles  über- 
führte, dass  der  Mensch  auf  der  ersten  niedrigsten  Stufe  sei- 
ner Menschheit  schlechterdings  so  Herr  seiner  Handlungen 
nicht  sei,  dass  er  moralischen  Gesetzen  folgen  könne?"  —  Und 
dennoch,  heisst  es  im  folgenden  Paragraphen,  habe  Gott  dem 
Menschen  lieber  moralische  Gesetze  geben,  als  ihn  von  aller 
moralischen  Glückseligkeit  ausschliessen  wollen,  die  sich  ohne 
jene  nicht  denken  lasse.  —  Also  der  Zwiespalt  wird  hier  auf- 
gedeckt, der  durch  die  Weltgeschichte  hindurch  geht  und  zu- 
letzt auch  aller  Tragik  zu  Grunde  liegt,  der  Abstand  zwischen 
der  Erscheinung  und  der  Idee,  der  sich  zum  Abfalle,  d.  h.  zur 
eigenthümlichen  Schuld  des  Einzelnen  gestaltet,  zu  der  es 
kommen  muss,  weil  schon  in  der  Erscheinung  der  Idee  ein  ge- 
wisser Abfall  von  ihr  selbst  liegt.  Diese  uranfängliche  Diffe- 
renz zwischen  Sollen  und  Können,  zwischen  dem  ewigen  An- 
spruch des  Sittengesetzes  und  der  Unvollkommenheit  des  Ein- 
zelnen, der  eben  darin  seine  Schuld  erkennen  muss,  ist  das 
Schicksal,  welches  durch  Lessings  Trauerspiel  geht,  nicht  jenes, 
das  mit  eiserner  Nothwendigkeit  von  Aussen  her  blind  hinein- 
fährt, sondern  das  stille,  verborgene,  das  im  Hintergrunde  des 
Herzens  liegt  und  sich  vom  ersten  Pulsschlag  an  fremder  Schuld 
entwickelt.  Es  bedarf  zu  seiner  Vollendung  nicht  des  äussern 
Haudehis,  der  Gedanke  reift  und  entwickelt  die  Schuld  voll- 
kommen, und  gerade  in  ihrer  verfeinertsten  Gestalt  tritt  sie  am 
furchtbarsten  auf. 

Bis  zu  ihrer  Quelle  also,  bis  zu  dem  äussersten  Punkte, 
wohin  der  Dichter  sie  möglicherweise  verfolgen  kann^  ist  Lessing 
dieser  Schuld  nachgegangen;  denn  was  ist  es  anders,  das  den 
Fall  seiner  Heldin  herbeizieht,  als  die  erst  gedachte,  ja  kaum 
ausgedachte  Schuld?  So  würden  wir  also  für  Lessing  die  erste 
Behandlung  einer  Idee  in  Anspruch  nehmen,  mit  der  sich  un- 
sere beiden  grössten  Dichter  gleichftdls  beschäftigt  haben. 
Goethes  Thema  in  den  Wahlverwandtschaften,  das  auch  in 
ähnlichen  Verhältnissen  durchgeführt  wird,  ist  kein  anderes. 
Paradoxer  möchte  es  klingen,  wenn  ich  hier  auch  an  Schillers 
Wallenstein  erinnere;  die  Schuld  bethätigt  sich  hier  freilich 
durch  die  äussere  Handlung,  aber  sie  beginnt  sich  zu  rächen 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  ihr  Gedanke  ausgebildet  ist;  die 
Worte:  „müsst  ich  die  That  vollbringen,  weil  ich  sie  gedacht?" 
lassen  uns  einen  Blick  in  denselben  Abgrund  thun,  der  sich 
auch  hier  vor  uns  öffnet. 
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Von  der  Heldin  unserer  Tragödie  gilt  aber  im  eigentlich- 
sten Sinne  die  Charakteristik  der  Sünde,  die  Lessing  im  vier- 
ten Beitrage  zur  Geschichte  der  Literatur  gibt^),  wo  er  von 
der  Mosaischen  Erzählung  sagt:  „Die  Macht  unserer  sinnlichen 
Begierden,  unserer  dunkeln  Vorstellungen  über  alle  noch  so 
deutliche  Erkenntniss  ist  es,  welche  zur  kräftigsten  Anschauung 
darin  gebracht  wird.  —  —  Faktum  oder  Allegorie,  in  dieser 
Macht  allein  liegt  die  Quelle  aller  unserer  Vergehungen,  die 
dem  Adam,  des  göttlichen  Ebenbildes  unbeschadet,  eben  so 
wohl  anerschaffen  war  als  sie  uns  angeboren  wird.  Wir  haben 
in  Adam  alle  gesündigt,  weil  wir  alle  sündigen  müssen,  und 
Ebenbild  Gottes  noch  genug,  dass  wir  doch  nicht  eben  nichts 
anderes  thun  als  sündigen,  dass  wir  es  in  uns  haben,  jene 
Macht  zu  schwächen,  und  wir  uns  ihrer  eben  so  wohl  zu  guten 
als  zu  bösen  Handlungen  bedienen  können." 

Aber  die  Entwickelung  der  eigenen  Schuld  an  der  frem- 
den, und  weiter  die  absichtsvolle  Erregung  fremder  Schuld 
durch  die  eigene,  ist  ein  Gedanke,  der  sich  schon  früher  durch 
Lessings  Schriften  verfolgen  lässt.  So  ruft  Mellefont  in  Miss 
Sarah  Sampson  seinem  Diener  zu:  „Verfluche  mich  in  deinem 
Herzen,  aber  verfluche  auch  dich,  weil  du  einem  Elenden 
dienst,  den  die  Erde  nicht  tragen  sollte,  und  weil  du  dich  seiner 
Verbrechen  mit  theilhaftig  gemacht  hast,  dadurch  dass  du  dazu 
geschwiegen."  Der  Grundgedanke  des  Faust,  mit  dem  sich 
Lessing  im  Jahre  1758  beschäftigte^),  ist  der  des  Schuldig- 
machens.  In  der  ersten  Scene,  die  in  den  dramatischen  Frag- 
menten erhalten  ist,  geben  die  Teufel  Rechenschaft  von  ihrer 
Thätigkeit,  und  wir  vernehmen  hier  in  wenigen  Worten  eine 
Erzählung,  die  sich  in  Emilia  Galotti  dramatisch  vor  unsern 
Augen  entwickelt.  Wenn  Faust  selbst  sich  am  Schlüsse  der 
zweiten  Scene  dem  Teufel  verschreibt,  der  so  schnell  ist  als 
der  Uebergang  vom  Guten  zum  Bösen,  so  sind  hier  die  Mo- 
mente, die  in  der  Erbsünde  zusammenfallen,  zeitlich  hinter  ein- 
ander gedacht.  Und  eben  dieser  jähe  Uebergang  wird  uns 
auch  in  der  Emilia  wieder  vorgeführt;  erfüllt  sich  ihre  Schuld 
nicht  gerade  da,  als  ihre  Tugend  und  Frömmigkeit  am  laute- 
sten gepriesen  wird?  wird  sie  nicht  im  Augenblicke  des  Ge- 
bets in  Versuchung  geführt,  und  bringt  sie  nicht  von  heiliger 


1)  Schriften  X.  S.  14. 

2)  Brief  an  Gleim,  Schriften  XII.  119. 
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Stätte  den  Ausruf  mit,  dass  fremdes  Laster  uns  wider  unseni 
Willen  zu  Mitschuldigen  machen  kann?  Die  Tragik  des  Schiil- 
digmachens  entfaltet  sich  nun  in  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit; 
Ürsina,  der  Fiirst  und  sein  Günstling,  der  jene  Kunst  mit 
wahrhaft  mephistophelischer  Gewandtheit  ausübt,  treiben  sich 
auf  dem  einmal  betretenen  Wege  vorwärts,  sie  ziehen  Mutter 
und  Tochter  in  ihre  Schlingen  hinein,  und  die  Schuld  dieser 
ruft  das  Verbrechen  des  Vaters  hervor. 

Welche  Beruhigung  könnte  es  auch  gewähren,  wenn  der 
Vater  nach  jenen  Vorgängen  zuletzt,  statt  gegen  seine  Tochter, 
gegen  ihren  Verfülirer  den  Dolch  richtete?  Es  wäre  dann 
der  Schluss  der  schaalen  Tragödie,  die  in  den  letzten  Worten 
des  Vaters  mit  l)itterer  Ironie  abgewiesen  wird,  wie  ihn  etwa 
Döbbelin  hinzuzufügen  drohte,  als  ihm  Lessing  mit  der  Vollen- 
dung des  Trauerspiels  zu  lange  zögerte  *).  Engel  bemerkte, 
die  moralische  Möglichkeit,  den  Fürsten  zu  morden,  müsse  dem 
Vater  näher  liegen,  und  wirklich  sehen  wir  ihn  in  einem  Augen- 
blick dazu  entschlossen.  Doch  scheint  es  der  gesetzmässigen 
Starrheit,  in  der  er  auftritt,  angemessener,  das  Recht,  wenn  es 
sein  muss,  lieber  durch  Vernichtung  des  Seinen  als  durch 
einen  Angriff  nach  Aussen  zu  wahren.  Es  ist  ein  Zuj;  römi- 
sehen  Charakters,  der  ilim  hier  von  seinem  Vorbilde  geblieben 
ist;  wenn  auch  Virginius,  nachdem  er  von  sich  und  den  Seinen 
die  Schande  abgewehrt  hat,  zur  allgemeinen  Erhebung  gegen 
den  Tyrannen  aufruft,  so  lehnt  er  es  doch  ab,  an  der  neuen 
Gestaltung  des  Staates,  die  daraus  hervorgeht,  Theil  zu  neh- 
men: nee  in  perturbata  republica  eos  utile  est  praeesse  vobis, 
qui  proximi  invidiae  sint,  sagt  er  bei  Livius. 

Doch  man  kann  es  sich  nicht  verhehlen,  dass  gerade  hier 
der  Punkt  ist,  wo  die  Versetzung  des  tragischen  Stoffs  aus 
seinem  ursprünglich  antiken  Boden  in  die  modernen  Verhält- 
nisse sich  in  gewissem  Sinne  gerächt  hat.  Nachdem  das  Opfer 
gefallen  ist,  geht  der  Vater,  sich  als  Mörder  vor  dem  Richter- 
stuhle des  Verführers  als  seines  weltlichen  Herrn  zu  stellen; 
er  ladet  ihn  vor  das  letzte  aller  Gerichte,  und  der  Günstling 
wird  verwiesen.  Schon  nach  den  ersten  Darstellungen  in  Ber- 
lin fand  luan,  dass  die  poetische  Gerechtigkeit  nicht  entschei- 
dend genug  hervortrete.  Wer  mit  dem  allgemeinen  Abscheu, 
der  den  höllischen  Rathgeber  treffe,  nicht  zufrieden  sei,  schreibt 


x 


Nicolai  an  Lessiug,  dem  sage  er,  dass  er  eine  komische  Oper, 
„Marinellis  Exekution"   (wie   Engel   in  einem   Roman   die   Ge- 
schichte Marinellis  schreiben  wollte)  unter  der  Feder  habe.  — 
Doch  damit   möchte    die  Sache    schwerlich  abgethan  sein.     Die 
Besten    und    Reinsten    sind    vor    unsern  Augen    in  Schuld   und 
Verderben  verwickelt  worden,  alle  Schrecken  des  Todes  haben 
wir  walten  sehen,    und  was   ist   mit  dem  Blute   des  Opfers  er- 
kauft?   welche   Beruhigung   wird    uns    dafür?    welche    Aussicht 
auf  irgend  eine   ausgleichende  Gerechtigkeit?     Die  Verweisung 
auf  ein  jenseits   aller   Zeit  liegendes  Gericht   für   einen  Frevel, 
der  unter  unsern  Augen   begangen  worden,    scheint  im  Drama 
nicht  zulässing.     Wie  die  Schuld,  muss  auch  ihr  Gegengewicht, 
die  Sühne,    in   der  Gestalt   menschlicher  Verhältnisse  auftreten 
können.     Was  hilft  die  Verbannung  des  höllischen  Rathgebers, 
wer  bürgt  uns,  dass  der  schwache  Fürst  ihn  nicht  im  nächsten 
Augenblicke  zurückruft  oder  ihn  durch  einen  ähnlichen  ersetzt? 
Wird  dieses  Opfer  das  letzte  sein?     Wie  die  römischen  Frauen 
bei  der  Leiche  der  Virginia   fragt   man   hier:   eamne  liberorum 
procreandorum  conditionera,    ea   pudicitiae   praemia  esse?  ohne 
die  Aussicht  auf  eine  Wiederherstellung,  wie   sie   dort  der  ge- 
kränkten Keuschheit,  dem  verhöhnten   Rechte   und   dem  tyran- 
nisch zertretenen  Staate  wird.     Wie  mit  dem  Blute  der  Lucretia 
wird  durch  den  Tod  der  Virginia  die  Freiheit  erkauft  und  über 
ihrem  Grabe  baut  sich  der  römische  Staat  von  Neuem  auf;  sie 
ist  nicht  umsonst,  sie  ist  für  das  Vaterland  gestorben,  den  Ty- 
rannen sehen  wir  gestürzt,    die  Schuld  gesühnt,   das   Recht  in 
seiner  Heiligkeit  hergestellt. 

Aber  Lessing  wollte  keine  Staatstragödie  geben,  er  hatte 
das  Vertrauen,  dass  dem  Untergange  der  Virginia  tragische 
Kraft  genug  inne  wohne,  um  auch  ohne  das  politische  Aussen- 
werk  zu  erschüttern  und  zu  rühren.  In  den  antiken  Verhält- 
nissen war  diese  Trennung  unmöglich;  denn  der  Frevel  des 
Appius  ist  ein  doppelter,  er  ist  nicht  weniger  ein  Angriff  auf 
das  allgemeine  menschliche  Recht,  als  auf  den  Staat,  auf  das 
Gesetz  und  Recht  des  römischen  Volks,  und  erst  indem  er 
dieses  verletzt,  versündigt  er  sich  an  jenem.  Sollte  Virginia 
nur  durch  ihr  persönliches  Leid  rühren,  so  musste  die  recht- 
liche Seite  in  den  Hintergrund  zurücktreten,  aus  dem  objek- 
tiven Staatsverbrechen  musste  eine  subjektive  Gewissenssache 
werden,  aus  der  antiken  Tragödie  ein  bürgerliches  Trauerspiel. 


1)  Leben  von  Karl  Lessing,  S.  332. 
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Dürfen  wir  aber  darum  mit  Lessing  rechten,  weil  er  diese 
Verpflanzung,  in  der  freilich  auch  ein  Herabziehen  des  Stoffes 
lag,  vornahm?  Gewiss  nicht.  Keiner  handelte  besonnener, 
sicherer  als  er,  keiner  wusste  besser,  was  ihm  und  seinen  Kräf- 
ten, was  seiner  Zeit  angemessen  war.  Die  deutsche  Bühne 
von  den  frostigen  Staatstragödien,  wie  sie  vom  französischen 
Theater  überkommen  waren,  von  dem  leidigen  Missverstande 
Aristotelischer  Kategorien  zu  erretten,  das  war  die  nächste  Auf- 
gabe, die  Charaktere  des  Dramas  aus  ihrer  nebelhaften  Ferne 
dem  Zuschauer  näher  zu  bringen,  ihm  zu  zeigen,  dass  nicht 
fremde  Wesen,  die  er  anstaunen  solle,  auf  der  Bühne  erschei- 
nen, ihm  fühlbar  machen,  dass  es  seine  Kämpfe,  seine  Leiden 
sind,  die  dort  durchgemacht  werden.  Dieses  Vertiefen  in  die 
wahre  Leidenschaft  war  zuerst  nöthig,  wenn  irgend  eine  Ent- 
wicklung angeregt  werden  sollte.  Und  was  war  dazu  geeig- 
neter, als  die  allgemein  menschlichen  Gefühle,  wo  die  Tragik 
nicht  auf  dem  Bürgerthume,  nicht  auf  dem  Staate  oder  natio- 
naler Freiheit  ruht,  wo  der  Mensch  nur  als  Mensch  erscheint 
in  seiner  einfachsten  Beziehung  auf  sich,  auf  die  Familie 
höchstens,  der  er  eher  angehört  als  dem  Staat?  Sollte  das  all- 
gemein Menschliche  in  seiner  ewigen,  unendlichen  Berechti- 
gung wieder  in  das  deutsche  Drama  zurückgeführt  werden,  so 
konnte  es  am  leichtesten  und  sichersten  in  dieser  Sphäre  fühl- 
bar gemacht  werden.  In  seiner  Dramaturgie  hatte  Lessing 
schlagend  die  Verkehrtheit  der  damaligen  Vorstellungen  von 
Aristoteles  tragischem  Canon  gezeigt,  er  hatte  sich,  wie  vor 
ihm  der  Engländer  Lillo,  zu  Gunsten  des  bürgerlichen  Trauer- 
spiels ausgesprochen,  und  Diderots  rührende  Lustspiele,  der 
von  hohler  Emphase  zur  Natur  zurück  zu  führen  versuchte, 
hatte  er  1760  übersetzt.  Nach  diesen  Vorarbeiten  führte  er  in 
seiner  Emilia  Galotti  das  bürgerliche  Trauerspiel  in  mustergül- 
tiger Weise  ein. 

Und  dennoch  fehlt  es  auch  in  diesem  Kreise  des  Gefühls 
nicht  an  Beziehungen  auf  den  Staat  und  auf  den  geselligen 
Zustand  in  ihm,  die  dieses  Trauerspiel  zu  einem  Sittenspiegel 
machen  und  ihm  eine  Stelle  auf  der  Grenzhnie  anweisen,  wo 
die  nationale  Literatur  und  Politik  in  einander  übergreifen. 
Man  vergegenwärtige  sich  nur,  wie  viel  Gährungsstoff  sich 
schon  im  Anfang  der  siebziger  Jahre  aufgehäuft  hatte,  wie  die 
Umwälzung,  die  später  praktisch  eintrat,  theoretisch  schon  im 
Gange  war.     Die  alten  historisch  gewordenen  Verhältnisse  wa- 
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ren  hier  längst  in  Frage  gestellt  und  angegriffen  worden,   eine 
Richtung,    die   sich   später   der  Literatur   vollends    bemächtigte 
und    die    sich    auch    schon    in   Emilia  Galotti  ankündiort.      Der 
Schauplatz  ist  Italien,  aber  fanden  sich  an  dem  Hofe  manches 
kleinen  Reichsfürsten  nicht  ähnliche  Verhältnisse,   wie   sie  dort 
geschildert    werden?     Kann    es    ein    bittereres    Pasquill    darauf 
geben   als   die    Schlussscene  des  ersten  Aktes,   als  jenes   gräss- 
liche  „recht  gerne",  mit  dem  ein  Todesurtheil  sauktionirt  wird? 
So  wenig  Lessing   auch  ein  Anhänger  des  Rousseau'schen 
Naturzustandes  war,  wie  seine  Freimaurergespräche  zeigen,  hier 
wird   dem  verschrobenen,    verkehrten    Zustande   des  Hofs,    des 
Staats   ein   reines   idyllisches  Leben   in   der  Natur   entgegenge- 
setzt.    Appiani    geht,    wie    der  Höfling    meint,    in    die  Alpen- 
thäler,    um   Gemsen    zu   jagen   und   Murmelthiere   abzurichten, 
nach  eigener  Ueberzeugung  dahin,  wo  Unschuld  und  Ruhe  ihn 
rufen,  da  er  sich  nicht  bücken,  nicht  schmeicheln   und  kriechen 
kann,    um  ein  Glück  zu  machen,    dessen  er  nicht   bedarf,    um 
eine  Ehre  zu  suchen,  die  keine   für   ihn  ist.  —  In  diesen  An- 
deutungen, in  dem  ganzen  Verlaufe  der  Tragödie,  in  ihrer  Ka- 
tastrophe   lag    also    auch   zugleich   eine   Opposition  gegen   den 
damaligen   politischen    und   geselligen   Zustand.     Virginia   wäre 
ein  politisches  Trauerspiel  geworden ,   aber   diese  literarisch-po- 
litische Bedeutung   hätte  sie  schwerlich   gehabt;   Emilia  Galotti 
war    ein    bürgerliches  Trauerspiel,    aber    um    so    entschiedener 
traten    die    politischen   Andeutungen    hervor,    die  dem  Dichter, 
man  möchte  sagen  fast  gegen  seinen  Willen,  entschlüpfen.     Für 
die  Wirkungen  des  Stücks  gerade    in   dieser  Hinsicht  kann  es 
kein  besseres   Zeugniss  geben  als  Goethes  *).     „Man  gerieth'*, 
sagt  er,  „zu  einem  bisher  für  unnatürlich  gehaltenen  Benehmen; 
dieses  war,  die  höhern  Stände  herabzusetzen  und  sie  mehr  oder 
weniger  anzutasten.     Die  prosaische  und  poetische  Satyre  hatte 
sich  bisher  immer  gehütet,    Hof  und  Adel   zu  berühren.  —  — 
Den  entschiedensten  Schritt  jedoch  that  Lessing  in  der  Emilia 
Galotti,    wo    die   Leidenschaften    und    ranke  vollen  Verhältnisse 
der  höheren  Regionen   schneidend   und   bitter  geschildert  sind. 
Alle  diese  Dinge  sagten  dem  aufgeregten  Zeitsinn  vollkommen 
zu,  und  Menschen  von  weniger  Geist  und  Talent  glaubten  das 
Gleiche  und  mehr  thun  zu  können." 


1)  Wahrheit  und  Dichtung,  Th.  3,  S.  198. 
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Nachdem  einmal  das  Muster  des  bürgerlichen  Trauerspiels 
gefunden  war,  wogte  eine  Fluth  von  Nachahmungen  hinterher: 
doch  es  war  keiner,  der  sich  dem  Meister  auch  nur  genähert 
hätte.  Das  allgemein  Menschliche,  das  Lessing  in  seinen  Cha- 
rakteren gegeben  hatte,  war  fast  Allen  zu  weit,  zu  unbestimmt, 
zu  formlos,  um  etwas  daraus  zu  gestalten,  sie  zogen  sich  auf 
die  reine  Subjektivität  zurück;  daher  in  den  späteren  bürger- 
lichen Trauerspielen  die  grossen  Willkürlichkeiten,  die  endlose 
Gefühlsschwelgerei  auf  der  einen,  die  kleinlichste  Misere  auf 
der  andern  Seite.  Es  waren  jene  thränenpressenden  Schau- 
spiele, in  denen  sich  die  Schattenbilder  Odoardos  und  Mari- 
nellis  gegenüber  stehen,  der  durchfahrende  deutsche  Bieder- 
mann dem  goldbordirten  Höfling,  von  dem  Goethe  in  der  an- 
geführten Stelle  sagt:  „Von  dieser  Zeit  an  wählte  man  die 
theatralischen  Bösewichter  immer  aus  den  höhern  Ständen; 
doch  musste  die  Person  Kammerjunker  oder  wenigstens  Ge- 
heimsekretair sein,  um  sie  einer  solchen  Auszeichnung  würdig 
zu  machen.  Zu  den  allergottlosesten  Schaubildern  aber  erkor 
man  die  obersten  Chargen  und  Stellen  des  Hof-  und  Civil- 
etats  im  Adresskalender,  in  welcher  vornehmen  Gesellschaft 
denn  doch  noch  die  Justiziarien  als  Bösewichter  der  ersten  In- 
stanz ihren  Platz  fanden." 

Die  Nachahmungen  dieser  Gattung  sind  längst  vergessen, 
aber  mehr  will  es  sagen,  dass  wir  die  Einwirkungen  von  Lessings 
Trauerspiel  auf  Goethes  Werke  und  auf  Schiller  verfolgen  kön- 
nen. Goethe  sieht  seine  beiden  Marien  im  Götz  und  Clavigo 
und  die  schlechten  Figuren,  die  ihre  Liebhaber  spielen,  als 
Resultate  der  reuigen  Betrachtungen  und  selbstquälerischen 
Büssungen  an,  denen  er  sich  nach  seiner  Abreise  von  Sesen- 
heim  überlassen  habe  ^).  So  gewichtig  und  entscheidend  auch 
ein  solches  Bekenntniss  sein  muss,  sollte  nicht  auch  Lessings 
Vorbild,  dessen  Trauerspiel  damals  die  herrschende  Erschei- 
nung in  der  Literatur  war,  ihn  unmerklich  bestimmt  haben? 
Auch  Gervinus  hat  darauf  hingewiesen,  Lessings  Meilefont 
scheine  der  Typus  jenes  Goetheschen  Charakters,  der  sich  in 
Götz,  Clavigo  und  Stella  findet;  aber  erscheinen  nicht  mit  den 
Aenderungen,  die  der  Stoff  erfordert,  auch  jene  weiblichen  Fi- 
guren wieder,    die   in  Lessings   beiden  Trauerspielen   die  herr- 


schenden sind  ?  Nirgend  aber  hat  sein  Vorbild  entschiedener 
gewirkt  als  auf  Schillers  Kabale  und  Liebe.  Die  Hauptcha- 
raktere wiederholen  sich  hier  geradezu,  nur  aus  gröberem  Stofie 
geformt.  Im  Fiesko,  im  Don  Carlos,  ja  noch  in  Maria  Stuart, 
überall  die  beiden  weiblichen  Charaktere  und  der  unirlückliche 
Liebhaber  zwischen  ihnen.  Es  sind  fast  stehende  Gestalten  des 
deutschen  Trauerspiels  geworden,  und  für  die  sentimentale  Rich- 
tung unserer  dramatischen  Literatur  sehr  bezeichnend.  Von 
dem  neuen  Unheil,  das  die  Dramatisirung  alles  möglichen  Fa- 
milienelends über  die  deutsche  Bühne  brachte,  konnte  und  kann 
nur  die  Darstellung  des  ganzen  Menschen  in  der  Tragödie 
erretten.  Das  Menschliche  in  seiner  Allgemeinheit  und  das 
subjektive  Willkührliche  muss  in  der  nationalen  Grundlage  einen 
festen  Haltpunkt  bekommen;  wie  in  der  antiken  Tragödie  und 
bei  Shakespeare  der  Mensch  von  diesen  natürlichen  Wurzeln 
wie  losgerissen  erscheint,  können  auch  erst  in  der  Schilderung 
des  Menschen,  der  sich  als  ein  Theil  seines  Volkes,  eines 
grösseren  sittlichen  Ganzen  erkennt,  jene  Gegensätze  zu  einer 
bestimmten  Gestalt  sich  zusammenschliessen. 

Lessings  unschätzbares  Verdienst  um  das  deutsche  Drama 
kann  dadurch  in  keiner  Beziehung  verringert  werden;  trotz  der 
modernen  Unterlage,  erscheint  sein  Trauerspiel  wie  ein  festes 
plastisches  Kunstwerk  der  alten  Welt,  dessen  vollendete  Form- 
schönheit immer  wieder  studirt  werden  muss.  Er  selbst  hat 
uns  gesagt,  und  es  ist  oft  genug  wiederholt  worden,  er  sei  kein 
Dichter,  nicht  jeder,  der  den  Pinsel  in  die  Hand  nehme  und 
Farben  verquiste,  sei  ein  Maler,  er  würde  arm,  kalt  und  kurz- 
sichtig sein,  wenn  er  nicht  einigermassen  gelernt  hätte,  fremde 
Schätze  bescheiden  zu  borgen  und  sich  an  fremdem  Feuer  zu 
wärmen.  Es  würde  eine  Thorheit  und  eine  Schmähung  der 
Manen  Lessings  zugleich  sein,  wollte  man  ihn  diesem  Selbst- 
bekenntniss  gegenüber,  das  an  stiller  Grösse  in  unserer  Lite- 
ratur kaum  seines  Gleichen  hat,  für  das  Dichtergenie  ausgeben, 
das  er  selbst  trefiend  als  die  lebendige  Quelle  schildert,  die 
durch  eigene  Kraft  in  so  reichen,  so  frischen,  so  reinen  Strah- 
len aufschiesst. 

Man  könnte  vielmehr  sein  eigenes  Geständniss  durch  man- 
ches Beispiel  bekräftigen;  man  könnte  erinnern,  einige  Worte 
in  Miss  Sarah  Sampson  seien  aus  Senecas  Trauerspielen  ent- 
lehnt; man  könnte  anführen,  der  Anfang  der  Emilia  Galotti  sei 


1)  Wahrheit  und  Dichtung,  Th.  3,  S.  120. 
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einer  Stelle  des  spanischen  Essex  nachgebildet*),  im  Maler 
Conti  spreche  der  Verfasser  des  Laokoon.  Aber  was  nun  mehr? 
Weil  uns  Lessing  selbst  die  Wafien  grossmüthig  darbietet,  sind 
wir  darum  berechtigt,  sie  kleinmeisterlich  gegen  ihn  zu  wen- 
den? Oder  Hesse  sich  in  dieser  Weise  nicht  auch  jedes  andere 
Dichterwerk  zerpflücken?  Nicht  auf  diesen  oder  jenen  Zug, 
nicht  auf  das  eine  oder  das  andere  Wort  kommt  es  an,  in  dem 
Ganzen  offenbart  sich  der  Geist,  und  hier  haben  wir  ein  ge- 
schlossenes Ganze.  Lessing  hat  uns  in  seiner  einzigen  Tragö- 
die ein  Werk  hinterlassen,  das  durch  die  ganze  Tonleiter  der 
Leidenschaft  geht,  das  so  tief  erschüttert  als  irgend  eines. 
Wer  fragt  aber  dann  darnach,  ob  er  mehr  mit  Hülfe  der  Phan- 
tasie oder  der  Kritik  gearbeitet?  Wenn  das  Kunstwerk  vollen- 
det dasteht,  wer  sucht  die  Spuren  des  Schweisses,  den  der 
arbeitende  Künstler  vergossen  hat,  oder  wen  kümmert  es,  ob 
er  mehr  mit  dem  Hammer  oder  dem  Meissel  gearbeitet?  Ist 
es  denn  nicht  genug,  dass  das  Kunstwerk  vollendet  vor  unsern 
Augen  steht? 


1)  Bekanntlich  giebt  Lessing  in  seiner  Dramaturgie  eine  ausgeführte  Cha- 
rakteristik eines  spanischen  Trauerspiels  Essex  von  einem  ungekannten  Dich- 
ter. Dort  heisst  es  (Bd.  7.  S.  295):  „Nun  ist  sie  (die  Königin)  allein  und 
setzt  sich  zu  den  Papieren.  Sie  will  sich  ihres  verliebten  Kummers  entschla- 
gen und  anständigeren  Sorgen  überlassen.  Aber  das  erste  Papier,  was  sie  in 
die  Hände  nimmt,  ist  die  Bittschrift  eines  Grafen  Felix.  „Eines  Grafen? 
Muss  es  denn  eben,  sagt  sie,  von  einem  Grafen  sein,  was  mir  zuerst  vor- 
kommt!*' Dieser  Zug  ist  vortrefflich.  Auf  einmal  ist  sie  wieder  mit  ihrer 
ganzen  Seele  bei  demjenigen  Grafen,  an  den  sie  jetzt  nicht  denken  wollte. 


i 


n. 

Oe  litterarum  studio  apud  Italos  primis  medii  aevi 
saeculis  scripsit  Guilielmus  Giesebrecht. 

Accedunt  nonnuUi  Alphana  carmina  vel  emendata  vel 
inedita.     Berolini  1845  in  libr.    R.  Gärtner.    4. 

(Schmidt,  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  5,  484—488.     184G.) 


Nicht  immer  bestimmt  der  Forscher  seinen  Stoff,  viel  häu- 
fi"-er  ist  es  der  Stoff,  durch  welchen  der  Forscher  bestimmt 
und  geleitet  wird.  Kaum  der  erste  Schritt,  den  er  bei  der 
Wahl  des  Stoffes  thut,  ist  das  Ergebniss  eines  freien  Ent- 
schlusses, schon  der  zweite  gehört  ihm  nicht  mehr  an,  er  folgt 
den  oft  verschlungenen  Pfaden,  die  sich  auf  dem  eben  betrete- 
nen Boden  vor  ihm  aufthun,  und  ihn  mitunter  auf  einen  ganz 
anderen  Punkt  hinleiten,  als  er  erwarten  durfte.  Der  Gegen- 
stand ist  es,  der  die  reine  und  aufrichtige  Forschung  beherrscht; 
wie  er  selbst  die  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  durch- 
laufen hat,  so  legt  er  sich  noch  einmal  in  seine  einzelne  Ele- 
menten auseinander  und  zieht  den  Forscher  von  Stufe  zu  Stufe 
nach  sich;  was  dem  betrachtenden  Auge  in  der  Ferne  nur  in 
den  grössten  und  allgemeinsten  Umrissen  als  ein  geschlossenes 
Ganze  erschien,  als  eine  grosse  Frage,  die  zu  beantworten  sei, 
das  setzt  sich  bei  näherer  Betrachtung  in  eine  Menge  von  un- 
tergeordneten Fragen  um,  die  aber  nicht  nur  untergeordnete 
sind,  weil  sie  alle  in  nächster  Beziehung  zur  Hauptfrage  stehen, 
und  darum  nicht  weniger  gebieterisch  eine  Antwort  erheischen. 
Eine  solche  Nebenfrage  ist  es,  welche  der  Verf.  der  vorliegen- 
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den  Abhandlung  besprochen  hat;  unmittelbar  aus  seinem  Stoffe 
selbst  erhob  sie  sich  ihm ,  als  er  während  eines  längern  Auf- 
enthaltes in  Italien  umfassendere  Studien  für  eine  der  wichtig- 
sten Fragen  machte,  die  das  Mittelalter  bewegt  haben,  für  die 
Geschichte  des  Investiturstreites.  Dass  er  die  Resultate  jener 
Forschungen  besonders  zusammenstellte,  dass  er  es  gerade  in 
dieser  Form  that,  hat  andererseits  seinen  Grund  in  der  persön- 
lichen Stellung  des  Verf.;  als  Gelegenheitsschrift,  als  Schul- 
programm ist  die  Abhandlung  erschienen.  Es  verdient  daher 
sicher  doppelte  Anerkennung,  dass  der  Verf  die  Geschichte 
des  Studiums  der  antiken  Literatur  in  Italien  während  des 
G.— 11.  Jahrhunderts  als  ein  vollständiges  Ganze  hinzustellen 
wusste,  dass  er  auf  dem  kärglich  zugemessenen  Räume  ein  sehr 
anschauliches  und  klares  Bild  davon  geben  konnte;  er  hat  nicht 
blos  einer  persönlichen  Pflicht  Genüge  gethan,  sondern  auch 
die  Sache  wesentlich  gefördert  und  die  gewonnenen  Resultate, 
zu  denen  Gelehraamkeit  und  Scharfsinn  das  Ihre  beiffetraizen 
haben,  können  nur  den  Wunsch  hervorrufen,  dass  es  dem  Verf. 
bald  verstattet  sein  möge,  sie  in  einem  allgemeineren  Zusam- 
menhange darzustellen. 

Den  Kern  der  Abhandlung,  um  den  sich  die  übrigen  Theile 
der  Untersuchung  gruppiren,  bilden  einige  lateinische  Gedichte 
des  Alphanus,  jenes  Erzbischofes  von  Salerno  (1058 — 1085), 
der  in  engster  Verbindung  mit  Friedrich  von  Lothringen  und 
Desiderius  von  Montecassino,  den  nachherigen  Päpsten  Ste- 
phan IX.  und  Victor  III.  (wie  dies  der  Verf.  p.  33  trefflich 
ausgeführt  hat)  zu  den  eifrigsten  und  entschiedensten  Vorkäm- 
pfern der  Gregorianischen  Reformen  gehörte,  ohne  deswegen 
jenem  Unstern,  mönchischen  Rigorismus  zu  verfallen,  der  sonst 
den  Streitern  dieser  Seite  eigen  zu  sein  pflegte.  Vielmehr  ist 
es  für  seinen  Charakter  höchst  bezeichnend,  dass  er  gerade 
mit  seiner  streng  kirchlichen  Richtung  eine  entschiedene  Vor- 
liebe für  classische  Studien  verband,  die  sich  in  den  ver- 
schlungenen Rhythmen  seiner  Hymnen  und  .poetischen  Episteln, 
in  den  häufigen  Anklängen  an  lateinische  Dichter,  an  Horaz, 
Ovid,  Virgil,  deutlich  genug  kund  giebt.  Man  kann  es  nicht 
leugnen,  was  auch  die  philologische  Kritik  gegen  seine  Ge- 
dichte einwenden  möge,  seine  Distichen  erinnern  an  den  glück- 
lichen Fall  Ovidischer  Verse;  eine  dem  Alterthume  verwandte 
Ader  durchzuckte  den  kirchlich  -  hierarchischen  Sinn  dieses 
Mannes.     Zwei   anscheinend   durchaus    entgegengesetzte    Rich- 


tungen berühren  sich  in  Alphan:  er  repräsentirt  jenen  Wende- 
punkt, auf  dem  die  Vorliebe  für  classische  Erinnerungen,  wie 
sie  bis  dahin  in  Italien  lebendig  gewesen  waren,  in  die  Ascetik 
des  strengen  theologischen  Ernstes  überging,  welcher  das  euro- 
päische Abendland  seit  der  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  zu 
beherrschen  anfing.  Charakteristisch  ist  es,  dass  Alphan  in 
seinem  Gedichte  an  Hildebrand  sagen  konnte  (p.  43):  Quicquid 
et  Marius  prius,  Quodque  Julius  egerunt  Maxime  nece  militum. 
Voce  tu  modica  facis.  Das  alte  republikanische  Rom  mit  sei- 
nen Imperatoren  und  Legionen^,  das  neue  hierarchische  mit  sei- 
nen Päpsten  und  Bannstrahlen,  beides  wird  ihm  unmittelbar 
eins,  die  neue  Weltherrschaft  ist  ihm  nur  eine  Fortsetzung  der 
alten.  Nächst  einigen  Fragmenten  theilt  der  Verf.  p.  42  ff. 
folgende  Gedichte  des  Alphan  mit:  Ad  Hildebrandum  archi- 
diaconum  Romanum,  ad  Theoduinum  monachum  Casinensem, 
die  epitaphia  Stephani  cardinalis ,  Bernardi  Praenestini  und 
Guodelrici  Beneventani  archiepiscopi,  von  denen  das  zweite, 
über  hundert  Verse  lang,  und  das  letzte  noch  ungedruckt  wa- 
ren; die  andern  finden  sich  bereits  bei  Baronius  und  Ughelli, 
aber  freilich  in  einem  kaum  lesbaren  Abdrucke.  Aus  den 
Handschriften,  die  er  zu  Montecassino  selbst  verglichen,  giebt 
der  Verf.  den  gereinigten  Text,  den  er  mit  erklärenden  Noten 
begleitet  hat,  in  welchen  sich  aus  der  Vergleichung  mit  andern 
gleichzeitigen  Schriftstellern,  namentlich  mit  Amatus,  nicht  sel- 
ten überraschende  Resultate  ergeben.  Dem  Abschnitte  über 
Alphanus  geht  unmittelbar  ein  anderer  voran  p.  25 — 36,  der 
einen  Abriss  der  gelehrten  Studien  auf  Montecassino  enthält, 
zu  dessen  Bewohnern  auch  Alphan  seit  1056  gehörte.  Wie 
jene  Reihe  bedeutender  Männer,  die  uns  hier  genannt  werden, 
hat  auch  er  sein  Talent  dem  heiligen  Benedictus  geweiht: 
Paulus  Diaconus,  Hildericus,  Erchempert,  Desiderius,  Amatus 
und  Andere  gehen  mit  ihren  Studien  und  Bestrebungen  hier 
an  uns  vorüber.  Diesem  besondern  Theile  endlich  hat  der 
Verf.  als  Einleitung  eine  allgemeine  Charakteristik  der  classi- 
schen  Studien  in  Italien  während  des  6.  bis  IL  Jahrhunderts 
vorangeschickt,  deren  wir  zuletzt  gedenken,  weil  sie,  wie  die 
Gedichte  des  Alphanus  für  den  Verf.  der  nächste  Ausgangs- 
punkt waren,  die  letzten  Resultate  der  Forschung  am  vollsten 
giebt;  dagegen  musste  es  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  aller- 
dings rathsamer  erscheinen,  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen 
hinabzusteigen.     Es  ist  keine   Frage,    dass  gerade   dieser  erste 


i 
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Abschnitt  der  wichtigste  der  ganzen  Abhandlung  ist.  Als  den 
Mittelpunkt  dieser  einleitenden  Untersuchungen  kann  man  so- 
gleich das  eigenthümliche  Ergebniss  bezeichnen,  dass  während 
bei  den  übrigen  abendländischen  Völkern  die  Geistlichkeit  als 
alleinige  Hüterin  der  Schätze  des  classischen  Alterthums  er- 
scheint, in  Italien  sich  diese  auch  in  den  Händen  der  Laien 
finden,  und  beinahe  überwiegend  finden.  Auch  hierin  sprechen 
sich  Deutschlands  und  Italiens  Eigenthümlichkeiten  aus.  Dort 
dienen  die  classischen  Studien  der  Kirche,  sie  werden  christia- 
nisirt,  hier  stellen  sie  sich  der  Theologie,  der  Kirche  entgegen, 
sie  tragen  heidnische  Reminiscenzen  in  sich  und  führen  zu 
einer  eigenthümlich  phantastischen  Häresie,  in  der  sich  die  an- 
tiken Dichter  zu  verführerischen  Dämonen  gestalten,  wie  bei 
jenem  Vilgardus,  von  dem  Glaber  Rodulph  erzählt.  Bis  auf 
die  Anfänge  der  germanischen  Staaten  in  Italien  geht  der  Verf 
zurück.  In  einseitiger  Grossartigkeit  tritt  uns  hier  Gregor  der 
Grosse  entgegen  im  Kampfe  gegen  die  Reste  des  gelehrten 
Heidenthums;  ihm  scheint  es  Entweihung  die  Fülle  christlicher 
OÖenbarungen,  die  Manifestationen  des  heiligen  Geistes  in  die 
Fesseln  Donatischer  Regeln  zu  schlagen.  Die  christliche  Inner- 
lichkeit kann  sfch  dem  plastisch  gestaltenden  Prinzipe  der  anti- 
ken Welt  nicht  schärfer  entgegensetzen.  Eine  weitere  Folge 
dieser  Richtuncc  ist  es,  wenn  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
Unwissenheit  und  Barbarei  unter  der  Geistlichkeit,  namentlich 
unter  der  Römischen  Ueberhand  nehmen,  während  es  doch 
nicht  an  Zeugnissen  von  Grammatikern  und  Rhetoren  fehlt, 
welche  als  Lehrer  der  liberalen  Wissenschaften  erscheinen. 
Die  Päpste  Eugen  H.  und  Leo  IV.  sprechen  den  Verfall  dieser 
Studien  unter  den  Geistlichen  in  ihren  Canonen  geradezu  aus, 
und  trefi'end  zeigt  hier  der  Verf.,  dass  die  so  oft  angeführte 
Constitution  Lothars  vom  J.  825  sich  rein  auf  theologische 
Schulen  beziehe,  also  in  keiner  Weise  jene  Canones  widerlegen 
könne.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Kathedral-  und  Klosterschulen, 
aber  sie  treten  zurück  geojen  eine  dritte  Art  des  Unterrichts, 
deren  Rather  gedenkt,  apud  quemlibet  sapientem  conversati  et 
litteris  eruditi  sunt  (p.  14).  Es  sind  Privatlehrer,  die  auf  eigene 
Hand  Cursen  der  Grammatik  und  Rhetorik  halten,  es  sind  jene 
philosophi,  deren  öfter  gedacht  wird.  Sie  lehren  gegen  ein 
Honorar  und  sind  keineswegs  nothwendig  Geistliche,  vielmehr 
scheint  die  Mehrzahl  dem  Laienstande  angehört  zu  haben ;  ein- 
fach aber  als  magistri  oder  scholastici  erscheinen  sie  in  den  Ur- 
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künden;  hat  einer  eine  geistliche  Weihe  erhalten,  so  wird  sie 
sorgfältig  angemerkt.  Petrus  Damiani  und  Lanfranc  gehörten 
zu  ihnen,  bevor  sie  der  Welt  entsagten;  erst  zu  Bec  lernt  der 
letzte  Christo  mehr  gehorchen  als  dem  Donat.  Doch  es  war 
nur  unsere  Absicht  auf  die  Hauptpunkte  hinzuweisen,  nicht  auf 
das  Einzelne  einzugehen.  Dennoch  können  wir  es  uns  nicht 
versagen,  schliesslich  noch  auf  einen  Mann  hinzuweisen,  der 
neben  Liudprand  eine  passende  Stelle  gefunden  hätte,  um  zu 
zeigen,  wie  auch  Geistliche  von  dieser  antiken  Richtung  er- 
griffen werden  konnten.  Es  ist  Gunzo,  Presbyter  von  Novara, 
der  das  eigenthümliche  Schicksal  hatte,  vor  Otto  I.  von  den 
St.  Galler  Mönchen  vollständig  verklagt  zu  werden,  weil  er  in 
einem  lateinischen  Gespräche  mit  ihnen  den  Accusativ  fälsch- 
lich statt  des  Ablativ  gebraucht  habe.  Diesem  Umstände  ver- 
danken wir  eine  höchst  interessante  Probe*mittelaltriger  Philologie, 
Gunzo's  Brief  an  die  Reichenauer  Mönche  (bei  Mart.  et  Du- 
rand), worin  er  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  aus  classischen 
Autoren  gesammelt  hat,  um  zu  zeigen,  dass  Casusvertauschun- 
gen  bei  diesen  durchaus  nichts  Ungewöhnliches  gewesen  seien. 
Dass  auch  er  noch  eine  Ahnung  von  der  Eigenthümlichkeit  des 
antiken  Geistes  bewahrte,  zeigt  die  Trockenheit,  womit  er  die 
dichterischen  Versuche  seiner  Zeitgenossen  für  Bänkelsäuirereien 
erklärt  im  Vergleiche  mit  der  antiken  Poesie.  Endlich  noch 
eine  Bemerkung.  Der  Verf.  hat  seine  Abhandlung  Ludovico 
Tosti,  dem  bekannten  Geschichtschreiber  von  Montecassino  ge- 
widmet.  Ein  deutscher  Geschichtsforscher  ist  es,  der  dem 
Mönche  von  Montecassino  einen  Beitrag  zur  Literargeschichte 
seines  Klosters  übersendet.  Auch  darin  liegt  ein  historisches 
Moment. 


KSpke,  kleine  Schriften. 
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IIL 

Ludwig    T  i  e  c  k. 

Eine  kurze  Biographie  des  Dichters. 

(Lua,  Lesegarten  2,  77-106.     1855.) 

(Vgl.  Ludwig  Tieck.    Erinnerungen  aus  dem  Leben  des  Dichters  nach  dessen 

mündlichen  und  schriftlichen  Mittheilungen  von  Rudolf  Kopke.     Leipzig. 

F.  A.  Brockhaus.     1855.     2  Bde.) 


Es  ist  ein  Zeichen  hervorragender  Geister  der  allgemeinen 
Entwickking   nicht   leidend   zu   unterliegen,  sondern  sie  zu  lei- 
ten, indem  °sie  deren  Inhalt  als  etwas  Eigenthümliches,  Person- 
liches in  sich  selbst  erleben.     Das  Gesetz  grosser  Bewegungen 
wird    in    ihnen  lebendig,    indem  sie  sich  absichtslos  und  mibe- 
fangen  geben,  wie  sie  sind.    Und   nur   den  Begünstigsten  unter 
ihnen    ist  es    verstattet,    ihre  eigene  innere  Umwandhmg  me  n- 
als  Einmal  zu  einer  allgemeinen  zu  machen.     Sie  sind  der  Mi- 
krokosmus   ihrer    Zeit.      Für    die    deutsche    Dichtung    ist    eine 
solche  massgebende  Natur  Goethe;  darum  ist  seine  Geschichte 
für    eine    gewisse    Zeit    die    der    Deutschen    Dichtung    selbst. 
Aehnliches''  hisst  sich,    wenn  auch  nicht  in  gleichem  Umümge, 
von  Ludwig  Tieck  sagen.    Auch  bei  ihm  ward  das  Persönliche 
zum  Allgemeinen,    und    zwei    Mal    hat    er    auf   der  Hohe   der 
Deutschen  Literatur  gestanden.     Was  man  Romantische  Poesie 
genannt    hat,    war    die   jugendliche   Gestalt    seines    dichtenden 
Geistes,    wie    in  späterer  Zeit  die  Novelle.     Beide  Mal  hat  er 
die  Geister  in  weiten  Kreisen  beherrscht.  ^^  ^ 

Ludwig   Tieck    ist    geboren    in    Berlin    am    3L  Mai  In-». 
Sein  Vater^war  daselbst  Bürger   und  Seilermeister;    em   klarer 
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und  kräftiger  Mann,  der  mit  seinem  Handwerke  manche  Kennt- 
nisse   und   eine  rege  geistige  Theilnahme  für  Vieles  zu  verbin- 
den wusste,  was  demselben  sonst  fern  zu  liegen  schien.     Seine 
in  diesem  Stande    damals    gewiss   seltene  Vorliebe  für  Goethe, 
der  Elfer    für   das   emporkommende  Deutsche  Schauspiel,    wa- 
ren die  ersten  Eindrücke,    welche    den    empfänglichen  Knaben 
früh  in  die  Richtung  leiteten,   auf  welche  sein  Leben  angelegt 
war.     Neben  ihm  standen  zwei  jüngere,   ebenf\ills   reichbegabte 
Geschwister,  Sophie  und  Friedrich.     Soweit  es   die  beschränk- 
ten Verhaltnisse  des  Vaters  erlaubten,  suchte  er  die  Ausbildung 
der  Kinder    zu    sichern.     Im  Jahre  1782    übergab   er  den  älte- 
sten Sohn    dem  Werderschen   Gymnasium,    welches    unter   der 
Leitung  Gedike's,   einer   der  ersten  pädagogischen  Automaten, 
stand.     Tieck  erzog  sich  mehr  an  der  Schule,  als  dass  sie   ihn 
erzogen  hätte,  und  schon  damals  hielt  er  dem  allgemein  gülti- 
gen Schema  gegenüber  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Natur  fest. 
Oft    aber    trat    diese    auch  als  eine  Macht  hervor,    welcher  er 
unwillkürlich  unterlag.     Schon   frühzeitig  war  ihm  ein  schwer- 
müthiges  Sinnen,    ein  Versinken  in  sich  selbst  eigen,    welches 
sich  mit  einer  bisweilen  furchtbar  hervorbrechenden  Gewalt  der 
Phantasie   verband;    diese   ward   für  ihn  ebenso  oft  Quelle  des 
Entsetzens    als    dichterischer  Entzückung.     Denn    nicht  minder 
früh  hatte  sich  neben  den  Schulstudien  die  Neigung  zu  dichte- 
rischer   Production    entwickelt.     Sie    ward    sein    Trost    in    den 
Innern  Kämpfen,    wenn    der    heranwachsende  Jüngling    an    der 
Lösung   aller  Fragen   nach  Sein   und   Dasein   sich   abgearbeitet 
hatte,  die  sonst  einem  reiferen  Alter  aufbehalten  sind,  ihn  abor 
schon  damals  zu  Zeiten  an  den  Rand   der  Verzweiflung  brach- 
ten.    Einen  mächtigen  und  zugleich  beruhigenden  Einfluss  übte 
auf  ihn  auch  die  Natur  aus.     Aermlich  wie  die  Märkische  Hei- 
•math  war,  konnte  ihn  doch  der  Wald,  der  stille  See,  der  Voll- 
mond in  wahrhaft  extatische  Verzückungen  versetzen. 

So  einsam  er  sich  oft  auch  innerlich  fühlte,  so  fand  er 
dennoch  auf  der  Schule  einen  gleichgestimmten  talentvollen 
Freund  in  dem  Sohne  des  Justiz-Bürgermeisters  Wackenroder. 
Eine  andere  Verbindung  führte  ihn  in  das  Haus  des  Kapell- 
meisters Reichardt,  der  ihm  bald  ein  väteHicher  Freund  ward. 
Neben  dem  dichterischen  Talente  entwickelte  sich  jetzt  nicht 
mmder  bedeutend  das  mimische.  Ein  fast  stehender  Besucher 
des  deutschen  Schauspiels  hatte  er  sich  seinen  Helden  in  Fleck 
erwählt,    dessen    Darstellungen    ihm    zu    einer    Erklärung    der 
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Dramen  Goetbe's,  Schiller's  und  vor  Allen  Shakespeare's  wur- 
den,   die    er    mit   steigender  Begeisterung  studirte.     Auf  einem 
improvisirten  Liebhabertheater  bei  Reichardt   fand  er  Gelegen- 
heit,   sich    als  Schauspieler    zu   zeigen,    und  es  konnte  zweifel- 
haft scheinen,  ob  er  nicht  vielmehr  für  dje  Bühne  berufen  sei. 
Ueberhaupt  ward  dieses  Haus,    wo   alle  künstlerischen  Interes- 
sen  jener  Zeit    sich    sammehen,    für    ihn    eine    zweite   Schule, 
welche    andere    und    ihn    selbst   darüber   aufklärte,    was   er  zu 
leisten  im  Stande  sei.     Sein  frühreifes  Talent  brachte  ihn  auch 
in   eine   freundschaftliche  Verbindung  mit  den  Jüngern  Lehrern 
seiner  Schulanstalt.     Kambach    führte    ihn    in   die   schriftstelle- 
rische Welt  ein,  und  Bernhardi,  welcher  später  seine  Schwester 
heirathete,  theilte  eine  Zeit  lang  seine  eigenthümliche  Richtung. 
Im    Jahre  1792    bezog   Tieck    die    Universität    Halle.     Da 
ihm    die    Fachstudien    nicht    zusagten,    begann   er    in    freiester 
Weise  Poesie    und  Literatur,    und    im  Gegensatz    zur    Schule, 
mehr  die  neuere  als  die  alte  zu  studiren,  Shakspeare  ward  der 
Mittelpunkt    seiner  Studien,    namentlich    seit    er  noch  in  dem- 
selben Jahre  nach  Göttingen  gegangen  war,  wo  sein  erwachen- 
der   literarischer  Eifer    in    den  Schätzen    der    Bibliothek    volle 
Befriedigung  fand.     Je  tiefer  er  in  den  unerschöpflichen  Dich- 
ter eindrang,    je  mehr  überzeugte  er  sich,    dass  man  diesen  in 
Deutschland  nicht  hinreichend  zu  würdigen  verstehe,   und  voll 
Begeisterung    entwarf  er   den  Plan   zu  jeYiem  Werke,    welches 
er  sein  Lebelang  mit  sich  herumtrug.    1793  begleitete  er  seinen 
Freund    Wackenroder    nach    Erlangen.      Doch    trug    mehr    die 
Natur   des  Fränkischen  Landes   und   das  alterthümliche  Kunst- 
leben Nürnbergs,    welches    er    kennen  lernte,    zur  Erweiterung 
seines    Gesichtskreises    bei     als    die    Universität.      Das    letzte 
Studienjahr  verlebte  er  wiederum  in  Göttingen,  und  1794  kehrte 
er  nach  der  Vaterstadt  zurück. 

Hier  musste  er  sich  bald  davon  überzeugen,  dass,  wie  er 
schon  früher  dunkel  geahnt  hatte,  seine  Auffassung  der  Dinge, 
sein  ganzer  Bildungsgang  mit  den  herrschenden  Ansichten  im 
entschiedensten  Widerspruche  stehe.  In  Poesie,  Literatur  und 
Wissenschaft  wurde  die  Meinung  von  einer  Anzahl  namhafter 
und  vielfach  anerkannter  Männer  geleitet,  welche  ihre  Bildung 
in  der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen  empfangen  hatten,  und 
auch  jetzt  noch  eifrig  daran  festhielten.  Es  waren  die  Männer, 
welche  sich  selbst  so  gern  als  Schüler  und  Nachfolger  Les- 
sings    ansahen,    dessen  Namen    zu    wiederholen  sie  nicht  müde 
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wurden.     In   ein  Wort  Hessen   sich   ihre  Lehren  zusammenlas- 
sen;   es    hiess    Aufklärung.      Ihre    Mitbürger,    das    Volk,    die 
Menschheit    sollte    aufgeklärt,    durch  Aufklärung  erzogen 'wer- 
den.    Das  Tiefsinnige  sollte  allgemein  begreiflich,  das  Geheim- 
nissvolle   verständlich    gemacht    werden.     So  kamen   sie  dahin, 
Alles  erklären  zu  wollen    und  auch   Alles  erklärlich   zu  finden; 
es  bildete  sich  eine  gut  gemeinte,  aber  oberflächliche  NützHch- 
keitslehre,  welche  am  Ende    mit   ihren   dürftigen  Sätzen  Nichts 
erklärte.    Gerade  das  Tiefsinnige,  das  Geheimnissvolle  im  Leben 
des  Geistes  und  in  der  dichterischen  Offenbarung  hatte  Tieck's 
Seele    von  jeher    erfüllt;    die   Bemühungen    der  Aufklärer    er- 
schienen    ihm     kleinlich,    engherzig,    unverständig    und    abge- 
schmackt   und    darum    nicht  selten  lächerlich.     Sie  priesen  die 
Kunstmuster  der  alten  Welt  nach  dem  Vorgange  Lessings,   er 
hatte  sich   den   neuern   nationalen   Literaturen   fast   aussctdiess- 
lich  zugewendet;   jene   erkannten   in  Lessing  das  höchste  Vor- 
bild, er  war  für  Shakespeare  und  Goethe  begeistert;  jene  lehr- 
ten beschränkte  Theorien,  er  warf  sich  der  Natur  in  die  Arme; 
jene  predigten  Moral    und    lösten  die  Religion  in  Paragraphen 
auf,    er    suchte  Religion   und   das  Geheimnissvolle  in  ih^   jene 
machten  die  Poesie  ihren  Zwecken  dienstbar,    für   ihn  war  sie 
nur  um  ihrer  selbst  willen  da.     So  geschah  es,  dass  die  Wort- 
führer dieser  Richtung,    Nicolai,    Ramler,    Engel  und  Andere, 
Goethe  nur  bedingt  gelten  lassen  wollten,   während  Tieck  und 
seine   Freunde    behaupteten,    erst    mit    ihm    beginne    die    neue 
deutsche  Dichtung.     Dadurch    schienen    die  Namen    vieler  be- 
rühmter Männer  angegriffen  zu  werden,   welche  bisher  unzwei- 
felhaft   für  Dichter    gegolten    hatten.     Es    war    vorauszusehen, 
dass  es  hier  zu  einem  harten  Kampfe  kommen  werde. 

Zunächst  indess  gestaltete  sich  Tieck's  Verhältniss  zu  Ni- 
colai, an  den  er  von  Göttingen  aus  empfohlen  worden  war, 
günstig  genug.  Dieser  wünschte  die  von  Musäus  und  I  G.' 
Müller  (1787)  begonnenen  Straussfedern  fortzusetzen,  und  über- 
trug Tieck  dies  Geschäft.  Vom  vierten  Bande  an  (1795)  lie- 
ferte er,  und  auch  seine  Schwester  Sophie,  eine  Anzahl  kleine- 
rer Erzählungen,  von  denen  die  früheren  auf  Nicolai's  Wunsch 
nach  französischen  Mustern  bearbeitet  waren.  Später  indess 
befreite  er  sich  von  dieser  Bedingung  und  gab  originale  Bei- 
träge, deren  bedeutendster  die  Erzählung  „die  beid^en  merk- 
würdigsten Tage  aus  Siegmund's  Leben"  (1797)  wa- 
ren.    Zugleich  aber  übernahm  es  der  jüngere  Nicolai,  der  eben 
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ein    buchhändlerlsches    Geschäft    begründet    hatte,     diejenigen 
Dichtungen  Tieck's,    welche    dessen    eigenstes  Wesen  ausspra- 
chen,   zu    veröffentlichen.     Im  Jahre  1795   erschien  die  Erzäh- 
lung',, Abdallah",  zu   welcher  Tieck  bereits  vor  seinem  Ab- 
gange" zur   Universität    die    Grundlinien    entworfen    hatte.     Im 
Gewände  des  orientalischen  Märchens  stellte  er  alle  jene  Zwei- 
fel, ja    die  Verzweiflung    dar,    welche    ihn    zu  Zeiten  ergriffen 
hatte.     Es  war  ein  mehr  als  furchtbares,  es  war  ein  fast  gräss- 
lich  zu  nennendes  Bild,    zu    welchem  eine  glühende  Phantasie 
die  Farben    gegeben    hatte.     Der  Einfluss    von   Schiller's  Rau- 
bern   war    nicht    zu    verkennen.     Dieselben    Fragen    nach    der 
Möglichkeit    einer    sittlichen    Entwicklung    des   Menschen    und 
seinem    Verhältniss    zum    Unendlichen    behandelte    er    in    dem 
weiter  ausgeführten,   minder  phantastischen,   aber  nicht  minder 
düstern   Roman  „William    Lovell"   (3  Bände.     Berlin   1795. 
96  ),  in  welchem  er  zugleich  mit  einer  fast  unbewussten  Ironie 
über    die    falsche  Genialität    ein    furchtbares  Gericht  hält.     Im 
Vergleiche  mit  dem  Abdallah   hatte  er  unleugbar  einen  bedeu- 
tenden Fortschritt  gemacht.     Beide  Dichtungen  waren  künstle- 
risch  nicht  vollendet  zu  nennen,   aber   sie  waren  Beweise  einer 
gewaltig    ringenden    dichterischen  Kraft,    welche    den   ihr   ent- 
sprechenden Weg    suchte.     Inzwischen    trat    eine    zweite  Seite 
von  Tieck's  dichterischem  und  sittlichem  Charakter  hervor,  zu 
dem  Tiefsinn  gesellte  sich  ein  voller,  überschäumender  Humor; 
mit    beiden    verband    sich    die    reichste    Fülle    der    Phantasie. 
Noch    in    demselben   Jahre    1795    schrieb    er    eine    Erzählung: 
Peter  Lebrecht,  eine   Geschichte   ohne   Abentheuer- 
Hchkeiten  (2  Bände.     Berlin  1795.  96.),  in  welcher  er  nicht 
ohne    Selbstverleugnung    ein    einfaches,    nüchternes    Genrebild 
aufstellte;    aber    eben    darum    fand    es    grösseren  Beifall  als  er 
selbst    erwartet    hatte.     Dies    veranlasste  ihn,    unter  demselben 
Namen  eine  Reihe  von  Dichtungen  herauszugeben,   welche  um 
80  phantastischer  waren:    „Peter  Leberechfs  Volksmär- 
chen (3  Bde.     Berlin   1797)." 

Nichts  war  bei  den  Aufgeklärten  verrufener  als  Märchen, 
Volkslieder  und  Volkssagen;  in  dieser  Sammlung  erneuerte 
Tieck  einige,  andere  dichtete  er  hinzu,  noch  andere  endlich 
machte  er  zu  Trägern  seiner  humoristischen  Laune.  Eine  ori- 
ginale Dichtung  im  Tone  der  Volkssage  war  „der  blonde 
Ekbert,"  in  dem  er  zum  ersten  Male  in  einer  vollendeten 
Form  die  geheimnissvollcn  Schauer  anregte,  welche  ihn  selbst 
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so    oft    bewegt   hatten.     Das  Märchen    vom   „Blaubart"   gab 
ihm  Stoff  zu  einem  Drama,   welches  sich  vom  Humor  zur  tra- 
gischen Wirkung  steigerte,  und  in  dem  „gestiefelten  Kater" 
schüttete  er  das  Füllhorn   humoristisch   satyrischer  Laune  über 
die  Dichter  der  Aufklärung  nicht  minder,   als   über  das  aufge- 
klärte Publikum  aus.     Goethe  und  Schiller  theilten  damals  die 
Bühne  mit  Iffland;  dieser  war  der  Mann  nach  den  Herzender 
Aufgeklärten,    ihre   Moral    des    bürgerlichen  Wandels    predigte 
er  von  den  Brettern  herab,  und  die  sogenannte  Naturvvalirheit 
seiner  Familienstücke    wurde  bewundert,    weil  man  die  eignen, 
gewöhnlichen  Zustände  wiederfand.    Dieser  falschen  Natur  wurde 
die    wahrhafte    des  Gefühls,    der  Leidenschaft,    der  Phantasie^, 
die  dichterische  Idee  selbst  aufgeopfert.     Diese  ärmliche  Weis- 
heit  als   höchstes   ästhetisches  Kunstgesetz  anpreisen  zu  hören, 
reizte  die  satyrische  Laune  des  jugendlichen  Dichters  unwider- 
stehlich auf.     In  seinem  phantastisch  dramatischen  Ammenmär- 
chen   verspottete    er  alle  diese  engherzigen  Regeln  angeblicher 
Wahrheit    und   Wahrscheinlichkeit,    und    warf   zugleich    einige 
ironische    Seitenblicke    auf    Iffland    selbst^    seine    Manier    als 
Schauspieler  und  seine  Bewunderer,    im  Gegensatze    zu  Fleck. 
Diesen    nie    zu    schlichtenden  Kampf   der  Phantasie  gegen  die 
Nüchternheit,  der  Dichtung  gegen  prosaische  Altverständigkeit, 
des  Humors  gegen  die  Pedanterei,    und   der  Kunst,   die    allein 
nur   sich    will,    gegen    die  Nützlichkeitslehre,    setzte   er   in  den 
nächsten  Jahren  mit  Erfolg  fort.     Es  zeigte  sich  bald,  dass  es 
eine  seiner  Lebensaufgaben  werden  sollte.     Allgemeiner  behan- 
delte   er    dasselbe  Thema   in  dem  Lustspiele    „die  verkehrte 
Welt,"   welches  1799    in  Bernhardi's   Bambocciaden  erschien. 
Muthwilliger,    eigenthümlicher    von    literarischen    und    lokalen 
Anspielungen  reichlich  durchzogen,  gewann  derselbe  Stoff  eine 
dritte  Gestalt  im    „Zerbino    oder   die  Reise   nach  dem  guten 
Geschmack"  (Jena  1799),    wo   jedoch    auch    die    tieferen  Töne 
lyrischer  Poesie  hindurchklangen.     Den  guten  Geschmack,  von 
welchem    er   so   oft   als   von  dem  höchsten  Gesetze  hatte  reden 
hören,    den    aber  Niemand  begreiflich  zu  machen  wusste,    ver- 
spottete er  hier. 

Gleichzeitig  gab  er  eine  Reihe  eigenthümlicher  Kunstdich- 
tungen. 1797  hatte  sein  Freund  Wackenroder  „die  Herzens- 
ergiessungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders'^ 
herausgegeben,  zu  denen  Tieck  ebenfalls  einige  Beiträge  ge- 
liefert hatte.     Für  Wackenroder  waren  es  in  der  That  Erofies- 
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sungen  einer  sehnsüchtigen  Kunstbegeisterung.     Die  Kunst  des 
Mittelalters    erschien    hier    verbündet  und  verklärt  durch  einen 
frommen  und  kindlichen  Glauben;  Kunstliebe  und  Religion  wa- 
ren die  Quellen,    aus    denen    diese  Gefühle   hervorgingen,    die 
Ausübung  der  Kunst   vi^ard   selbst  zur  Religion.     Eine  schwär- 
merische Richtung  dieser  Art  wird  sich  erklären  lassen,    wenn 
man  bedenkt,  dass  ein  einfaches  Gemüth,  welches  das  Bedürf- 
niss  nach  beidem  empfand,   in  dem  aufgeklärten  Berlin  damals 
nicht  die  mindeste  Befriedigung  finden  konnte.     Dagegen  hatte 
die    Kunstbegeisterung    der    Freunde    durch    den    wiederholten 
Besuch  von  Nürnberg  schon  früher   eine  tiefe  Anregung  erhal- 
ten.    Als  Wackenroder  1798    vorzeitig    starb,    gab    Tieck    aus 
dem   Nachlass    seines    Freundes    einige    Abhandlungen    heraus, 
denen  er  selbst  in  ähnlichem  Sinne  eine  Anzahl  eigener  hinzu- 
fügte,    unter    dem    Titel    „Phantasien    über    die    Kunst^ 
(Hamburg  1799).     Alle  diese  Ansichten  und  Empfindungen  ge- 
stalteten  sich   endlich   zu  einem  Kunstromane  „Franz  Stern- 
bald's  Wanderungen«  (2  Bde.  Berlin   1798),    dessen  Inhalt 
Tieck    mit  seinem  Freunde  früher  wohl  besprochen   hatte,    der 
aber  in  der  Ausführung  ihm  allein  angehörte.    Es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  Dichtungen  so  eigenthümlicher  Art  ihm  ebensoviel 
Feinde    als    Freunde    erwecken    mussten.      Die    humoristischen 
Spiele    schienen    den  Altverständigen    im    höchsten  Grade   un- 
verständig,  ja    als  Werk   einer    tollgewordenen  Phantasie;    die 
literarische  Satyre    reizte,    die  persönlichen  Anspielungen,    aus 
denen    man    mit  Unrecht  auf  Böswilligkeit  schloss,   erbitterten, 
und  die  Kunstdichtungen   schienen  über  die  Neigung  des  Ver- 
fassers   zum    Katholicismus    keinen    Zweifel    übrig    zu    lassen. 
Von  allen  Seiten  her  erhoben  sich  die  Vorwürfe    der  Impietät, 
der    Anmassung,    des    Kryptokatholicismus    mit    ihrem    ganzen 
Gefolge.     Nicht    ohne  Schrecken    zog  sich  Nicolai  von  seinem 
Schützlinge    zurück,    den  er  so  sehr  verkannt  hatte,    und    das 
wohlwollende  Verhältniss  ging  in  ein  feindseliges  über. 

Aber  in  diesem  Augenblicke  fand  Tieck  auch  neue  Freunde, 
welche  seine  Ansichten  theilten  und  bereit  waren  schärfer  und 
rücksichtsloser  als  er  den  begonnenen  Kampf  durchzufechten. 
1796  hatte  er  Friedrich  Schlegel  in  Berlin  kennen  gelernt; 
gleichzeitig  war  A.  W.  Schlegel  auf  seine  Volksmärchen  auf- 
merksam geworden  und  hatte,  ohne  mit  ihm  in  persönUcher 
Verbindung  zu  stehen,  den  ebenbürtigen  Geist  und  Dichter  m 
denselben    erkannt.     In    dem    gemeinsamen    Gegensatze    gegen 
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die  älteren  nioralisirenden  Dichter,  die  flachen  und  anmass- 
lichen  Philosophen,  in  der  unbedingten  Verehrung  Goethes  und 
Shakspeares,  in  dem  Studium  der  neueren  nationalen  Literatur, 
in  der  Forderung  einer  Kunst,  die  wiederum  zur  Natur  werden 
solle,  fanden  sich  die  Freunde  zusammen.  Kühn,  paradox, 
rücksichtslos,  mit  Witz,  Kritik  und  Gelehrsamkeit  gleich  sehr 
ausgerüstet,  griffen  die  Schlegel  mit  grossem  augenblicklichen 
Erfolge  in  die  Literatur  ein;  aber  sie  waren  dafür  weniger 
productiv,  weniger  tiefsinnig  als  Tieck.  So  bildete  sich  jene 
Verbindung,  welche  man  nicht  mit  vollem  Rechte  als  romanti- 
sche Schule  bezeichnet  hat.  Tieck  wenigstens,  fern  von  jegli- 
cher Abhängigkeit,  ging  auch  jetzt  den  Weg  weiter,  welchen 
ihm  seine  Natur  vorzeichnete. 

Nachdem    er    sich    um    diese  Zeit    mit    einer  Tochter   des 
Hamburgischen  Pastors  Alberti,    eines   Freundes    von  Lessing, 
verheirathet  hatte,   welche   zugleich  eine  Schwester  von  Reich- 
ardt's  Frau    war,    ging    er   1799    nach    Jena.     Hier    erwarb   er 
sich  einen  neuen  Freund,    der    ihm    näher  trat  als  alle  andern, 
es  war  Novalis,  in  dessen  voller  dichterischer  Begeisterung  und 
religiösem  Tiefsinn   er   sein    eigenes  Wesen  wiederfand.     Bis  in 
die    Mitte    des   Jahres   1800    lebte    er    in   Jena.     Unzweifelhaft 
hatte  er  schon  damals,  ein  junger  Mann  von  siehenundzwanzig 
Jahren,    einen  Höhepunkt    seines  Lebens    erreicht.     In    rascher 
Aufeinanderfolge   hatte   er  binnen  fünf  Jahren  eine  Anzahl  der 
eigenthümlichsten  Werke  gegeben,  welche  eine  neue  Richtung 
der  deutschen  Poesie  ankündigten,  während  Goethe  noch  herrschte 
und  Schiller    seine    grossen  Tragödien    dichtete.     Jetzt   trat  er 
in  Jena    in    den  Kreis    der   ausgezeichnetsten   und  geistvollsten 
Männer    ein.     Es    bildete   sich  ein  reiches  Leben,    an  dem  die 
Schlegel,  Novalis,  Schelling,  Fichte,  Brentano,  und  noch  man- 
cher Andere  Theil  nahm.    Kurze  Zeit  vorher  hatte  Tieck  auch 
mit  Steffens  Freundschaft    geschlossen.     Es    lag    keine    bedeu- 
tende Wendung  der  Dinge  darin,   dass  die  Poesie,   welche  die 
Natur    in    ihren  Tiefen   suchte  und  verherrlichte,    hier   mit  der 
Philosophie    der   Natur    zusammentraf.     Damals   erschienen  die 
„romantischen  Dichtungen''  (2  Bde.    Jena   1799.  1800),  in 
denen  zum  Zerbino  sich  die  Tragödie  „Leben   und  Tod  der 
heiligen  Genoveva"  gesellte.     Auf   die    eigenthümliche    Ge- 
staltung   dieses    legendenhaft    religiösen  Stoffs    hatte  vor  allem 
das  fortgesetzte  Studium  Jacob  Böhme's,    dann    die    spanische 
Poesie    grossen    Einfluss     gehabt.      Wie    Tieck     bereits     1796 
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Shakspeares  Sturm  mit  einer  Einleitung  „über  Shakspeare's 
Behandlung   des  Wunderbaren"    herausgegeben  hatte,    so 
begann  jetzt  auch  seine  Uebersetzung  des  Don  Quixote  zu  er- 
scheinen.    (4  Bde.    Berlin  1799.  1801.)     Dann   war   er  zu  Cal- 
deron  übergegangen,    und    angeregt  von  der  religiös  phantasti- 
schen   Ueberschwenglichkeit    der    spanischen    Tragödien,    von 
ihrer  bald  lyrischen,    bald  epischen  Fülle,    suchte  er  dieselben 
Formen    auf   einen  Stoff   anzuwenden,    der    ihn    eben    so   sehr 
durch  seine  nationale  als  seine  legendenhafte  Natur  erzog.    Es 
war  ein  Versuch  in  der  Poesie  im  Gegensatz  zur  Leidenschaft 
den  religiösen  Glauben  früherer  Zeiten  zur  Geltung  zu  bringen. 
Zugleich  fügte  er  seinen  Bearbeitungen  älterer  Volkssagen  den 
„getreuen  Eckart,"  „den  Tannhäuser,"  „die  Historie 
der  Melusine"  hinzu,  in  denen  er  die  Tiefen  des  Naturlebens 
eröffnete    und    die  Erinnerungen   an  vergessene   volksthümliche 
Sagen    erweckte.      Zugleich    gab     er    zur    Verständigung    über 
seinen    künstlerischen    und    kritischen    Standpunkt    ein    poeti- 
sches Journal  für  1800  heraus.    Damals  trat  er  auch  Goethe 
näher,    dem    er    seine    Tragödie   „Genoveva"  vorlas,    und   mit 
Schiller  und  Herder  ward  er  bekannt.     Eine  schmerzliche  Un- 
terbrechung   dieses  Zusammenwirkens    war    der  frühe  Tod  des 
eben    erwo'i'benen    Freundes   Novalis  1801.     Tieck    war    indess 
für  kurze  Zeit  nach  Berlin    zurückgekehrt;    da    ihm    aber  hier 
die  literarischen  und  geselligen  Verhältnisse  weniger  als  je  zu- 
sagten,   so    ging  er  nach  Dresden,    wo  er  in  den  Jahren  1801 
und   1802    in    enger  Verbindung    mit  Steffens  lebte.     1802  gab 
er  im  Vereine  mit  A.  W.  Schlegel   „den  Musenalmanach" 
heraus,    und  1804    erschien    sein   grosses  dramatisches  Gedicht 
„Kaiser   Octavianus".     Seine   eigenthümliche   Behandlungs- 
weise  der  Poesie  war   hier   nach  Inhalt  und  Form  in  den  wei- 
testen   Grenzen    durchgeführt;    die    phantastische    Wunderwelt 
der    ritterlich    kämpfenden  Christenheit  that   sich  noch  Einmal 
auf.     Von    besonderer  Bedeutung  ist  das  allegorische  Vorspiel 

die  Romanze. 

Nach  dem  Octavian  trat  für  längere  Zeit  ein  Stillstand 
ein.  Er  schien  Kräfte  für  eine  neue  Wendung  zu  sammeln; 
heftige  innere  Kämpfe,  traurige  Erfahrungen,  der  Eintritt  einer 
schmerzhaften  Krankheit  wirkten  ausserdem  ein.  In  dieser 
Zeit,  die  eigenen  Dichtungen  wenig  günstig  war,  wandte  er 
sich  der  Poesie  des  Deutschen  Mittelalters  zu,  aus  welcher  er 
ein  Studium   zu   machon   begann.     Als  Niemand  daran  glauben 
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wollte,  dass  auch  die  Deutsche  Vergangenheit  im  Besitze  gros- 
ser dichterischer  Schätze  sei,  1803,  gab  er  seine  Bearbeitung 
der  Minnelieder  aus  dem  schwäbischen  Zeitalter  her- 
aus. Dann  entwarf  er  den  Plan  zu  einer  umfiissenden  Erneue- 
rung des  Nibelungenliedes.  Im  Jahre  1804  ging  er  nach  Mün- 
chen, wo  er  diese  Studien  fortsetzte  und  Freundschaft  mit 
Rumohr  schloss,  den  die  Begeisterung  für  mittelalterliche  Kunst 
ebenfalls  dem  Süden  zuführte.  Hier  erkrankte  er  zum  ersten 
Male  tödtlich  in  Folge  heftiger  gichtischer  Leiden.  Zu  seiner 
Herstellung  ging  er  darauf,  von  Kumohr  und  seinem  Bruder 
Friedrich  begleitet,  1805  nach  Italien,  woselbst  er  ein  volles 
Jahr,  meistentheils  in  Rom,  verweilte.  Auch  hier  hatte  er 
noch  die  heftigsten  und  schmerzhaftesten  Ausbrüche  der  Krank- 
heit zu  bestehen,  gewann  indess  allmälig  seine  Gesundheit  so- 
weit wieder,  dass  er  die  altdeutschen  Studien  auf  der  Vatica- 
nischen  Bibliothek  mit  Beharrlichkeit  fortsetzen  konnte.  Auch 
lernte  er  damals  einen  Dichter  der  Sturm-  und  Drangperiode 
kennen,  für  den  er  immer  die  lebhafteste  Theilnahme  gehabt 
hatte,  den  Maler  Müller.  Dieser  eigenthümliche  Mann  über- 
trug ihm  die  Sammlung  und  Herausgabe  seiner  zerstreuten 
und  fast  vergessenen  Dichtungen.  Indem  Tieck  später  diesen 
Auftrag  vollzog  und  auch  Müller^s  bis  dahin  nicht  gedrucktes 
Trauerspiel  „Genoveva"  bekannt  machte  (3  Bde.  Heidelberg 
1814),  widerlegte  er  das  böswillige  Gerücht,  als  wenn  er  seine 
eigene  Dichtung  jener  älteren  nachgebildet  habe. 

Im  Herbst  1806  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück  in 
eben  dem  Augenblicke,  als  das  volle  Kriegsunglück  über  Preus- 
sen  hereinbrach.  Er  fand  eine  friedliche  Stätte  auf  dem  Land- 
sitze Ziebingen  bei  Frankfurt  a.  O.,  der  dem  Grafen  Finken- 
kenstein gehörte.  Schon  früher,  im  Jahre  1803  hatte  er  durch 
einen  seiner  Jugendfreunde,  von  Burgsdorf,  veranlasst,  sich 
hier  vorübergehend  aufgehalten.  Die  fortgesetzte  Beschäftigung 
mit  den  Nibelungen  führte  ihn  1807  mit  F.  v.  d.  Hagen  zu- 
sammen, an  dem  er  einen  Freund  gewann.  1806  lernte  er  in 
Dresden  Oehlenschläger  und  1808  Heinrich  von  Kleist  kennen, 
dessen  hohes  dramatisches  Talent  seine  volle  Theilnahme  er- 
weckte. Den  Sommer  desselben  Jahres  verlebte  er  in  Wien 
und  zum  Herbst  ging  er  abermals  nach  München,  wo  ihn  bis 
zum  Jahre  1810  neue  schwere  Krankheitsanfälle  fesselten.  Ein 
theilnehmender  Kreis  von  Freunden  sammelte  sich  um  den 
Dichter  zu  dem  Baader,  F.  H.  Jacobi,  Rumohr,  Bettina  Bren- 
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tano  gehörten.  Endlich  kehrte  er  nach  Ziebingen  nur  halb 
hergestellt  zurück;  der  wiederholte  Gebrauch  von  Bädern  konnte 
ihm  die  Gesundheit  nicht  wiedergeben,  und  die  Krankheit  blieb 
eine  dauernde  Gefährtin  seines  Lebens.  Schon  damals  hatte 
sein  Körper  jene  leidende  Haltung  angenommen,  die  beim  ersten 
Anblicke  so  eigenthümlich  überraschte. 

Im  Jahre   1811   erwarb    er    in  Solger,    zu  jener  Zeit  Pro- 
fessor   in  Frankfurt  a.  O.,    einen   neuen    Freund,    der    auf  das 
Tiefste  in  sein  Leben  eingreifen  sollte.    Er  selbst  war  bei  einem 
Wendepunkte  angekommen,  er  hatte  sich  losgerungen  von  jenen 
mystischen  Elementen,   die   ihn   früher   beherrscht  hatten.     Die 
Jahre,  Krankheit,    schmerzliche  Erfahrungen    hatten   dazu  bei- 
getragen   das  Uebergewicht   der  Pliantasie  zu  beschränken;    er 
begann    festere  Kunstformen    zu   suchen.     Früher  ein  entschie- 
dener Gegner    alles    philosophischen    und   religiösen   Dogmatis- 
mus,   hatte    er    sich    der  Mystik    in   die  Arme  geworfen;    jetzt 
lernte  er  in  Solger  einen  Philosophen  kennen,   der  ohne  Starr- 
heit eines  einzwängenden  Systems,    wie  er  selbst,    den  Gegen- 
satz von  Philosophie  und  Religion,  von  Poesie  und  Geschichte 
durch  tiefe  Forschung  auszugleichen  strebte.    Um  dieselbe  Zeit 
wurde  er  durch  die  beginnende  Freundschaft  mit  Fr.  von  Rau- 
mer auch  dem  politisch  historischen  Leben  näher  geführt.    In- 
dem sich  in  der  Stille  eine  neue  Wandlung  seines  Geistes  voll- 
zog,   kehrte    er    mit    gesammelter  Kraft  zu  seinen  Studien  und 
Dichtungen     zurück.       1811     erschien     das    „Alt-Englische 
Theater"  (2  Bde.  Berlin),    ein  Beweis    seiner    nie    rastenden 
Thätigkeit  für   das  Verständniss  Shukspeare's;    1812   seine  Be- 
arbeitung des    „Frauendienstes''   von  Ulrich    von  Lich- 
tenstein   (Tübingen);     1817     sein    „Deutsches    Theater" 
(Berlin  2  Bde.).     Aber    er    trat    auch    wieder    als  Dichter  auf. 
Er   hatte    den  Plan    zu    einer  umfassenden  Sammlung  dramati- 
scher Dichtungen  und  Erzählungen  entworfen,   um  welche  sich 
der  Rahmen  einer  grösseren  Novelle  ziehen  sollte.    Im  Wesent- 
lichen   wiederholte    er    hier    den   Inhalt    von  Peter  Leberecht's 
Volksmärchen,    fügte    aber    mehrere    neue  Erzählungen,    „die 
Elfen,  der  Pokal",  und  vor  Allem  das  grosse  Drama  „For- 
tun at",  hinzu.     Während   er   hier  dem  kraftvollen  und  humo- 
ristischen   Tone    Shakspeare's    sich    näherte,    erschien    in    den 
meisten  jener  Erzählungen  das  mystische  Element  nur  noch  als 
ein  dunkler,  künstlerisch  bewältigter  Hintergrund,  auf  dem  sich 
klare    und    feste  Gestalten    bewegten.     In  den  Gesprächen  der 
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Gesellschaft,  welche  die  einzelnen  Stücke  verbinden,  ist  der 
Ton  der  späteren  Novelle  bereits  vollkommen  durchgebildet 
und  abgeschlossen.  Hier  legte  er  zum  Theil  seine  ästhetischen 
Ansichten,  seine  Kritiken  über  Kunst  und  F^unstleistungen  nie- 
der. Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  der  „Phantasus"  (3 
Bde.  Berlin  1812  ff.),  ein  vermittehides  Glied  zwischen  der 
frühern  und  der  spätem  Dichtweise  bildet.  Schon  das  allein 
hätte  vor  dem  falschen,  aber  oft  wiederholten  Urtheile  bewah- 
ren sollen,  als  sei  in  dem  Uebergange  von  der  einen  zur  an- 
dern ein  Sprung,  als  liege  in  Tieck*s  Natur  ein  unlösbarer 
Widerspruch  verborgen.  Der  Wunsch  das  lang  vorbereitete 
Buch  über  Shakspeare  zum  Abschluss  zu  bringen,  bestimmte 
ihn  im  Jahre  1817  mit  seinem  Freunde  Burgsdorf  nach  Eng- 
land zu  reisen,  wo  er  neue  Materialien  sammelte  und  die  Ge- 
burtsstätte seines  Dichters  besuchte.  Nach  einigen  Monaten 
kehrte  er  über  Paris  zurück. 

Das  Jahr  1819    war    für    ihn    entscheidend.     Bisher  hatte 
er  in  Ziebingen    gelebt,   jetzt    führte  der  Wunsch  der  literari- 
schen Welt    auch    äusserlich  wieder  näher  zu  treten,    ihn  nach 
Dresden,    und    noch  war  er  hier  nicht  heimisch  geworden,    als 
ihm  der  Tod  seinen  Freund  Solger  entriss.     Damit  schloss  die 
Zeit  der  Kämpfe,    der  Uebergange   und  Wanderungen   ab;    in- 
nerlich und  äusserlich  gewinnt  sein  Leben  jetzt  das  feste,  klare 
Gepräge,    welches    ihm    bis   an  das  Ende  geblieben  ist.     Zwei 
und  zwanzig  Jahre    lebte   er  ununterbrochen  in  Dresden;    zeit- 
weise   kehrten    die    zum   Bedürfniss    gewordenen   regelmässigen 
Badereisen   nach  Teplitz   oder  Baden-Baden   wieder.     Hier  be- 
ginnt zugleich  die  Periode  der  Novellen,  in  denen  das  grössere 
Publikum    den    wohlbekannten    Dichter    kaum    wiedererkennen 
wollte.     Die  Reihe  der  Novellen  eröffnete:  „die  Gemälde"  in 
Wendt's  Taschenbuch    für   geselliges  Vergnügen   für  1822;    im 
Berliner  Kalender  für  1823  folgte:  „Die  Verlobung",  „Die 
Reisenden"  in  Wendt's  Taschenbuch  für  1823,  „Musikali- 
sche   Leiden    und    Freuden"    in    den    „Rheinblüthen"    für 
1824.     So  steigerte  sich  die  Production   des  Dichters  auch   auf 
diesem  Gebiete    in    überraschender  Weise;   jedes  Jahr   brachte 
eine    oder   auch   mehrere  Novellen,    später  meistentheils  in  der 
Urania.    Daneben  gab  er  selbst  seit  1831   ein  eigenes  Taschen- 
buch „Novellenkranz«  (vier  Jahrgänge  bis  1835  Berlin)  her- 
aus,   welches    nur    seine  Dichtungen    enthielt.     Ausserdem    er- 
schien  1826:    „Der  Aufruhr    in    den    Cevennen"   (Berlin), 
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der  wiederum  die  tiefen  religiösen  Fragen  anregte  und  zu- 
crleich  ein  klassisches  Muster  des  historischen  Romans  auf- 
stellte;  leider  ist  dies  Werk  unvollendet  geblieben. 

Mit    den    Novellen    trat    Tieck    als   Schöpfer    einer    neuen 
Dichtung  unmittelbar  neben  Goethe,   der   nur  einzelne  Vorbil- 
der   dafür    gegeben    hatte.     Er    ist    dadurch    für   die  deutsche 
Literatur    geworden,    was  Cervantes    für  die  Spanische.     Hier 
bewegte    er    sich    mit    vollster  Beherrschung  des  Stoffes  in  ge- 
messenen künstlerischen  Grenzen;    die  Phantasie,   früher  unge- 
zügelt, tritt  nicht  weiter  hervor,  als  es  ihr  der  Meister  verstat- 
tet, und  die  Vollendung  der  Sprache  findet  nur  in  der  Goethe's 
ihres  Gleichen.    Alle  Schätze,  welche  das  reichste  Talent,  tiefe 
und  erschütternde  Erfahrungen  an  sich  selbst,  scharfe  Beobach- 
tung während  eines  langen  und  bewegten  Lebens,  Witz,  Humor 
und  Tiefsinn    zu    gewähren    vermögen,    sind    hier  niedergelegt. 
Die  Novellen   sind   der  Ausdruck   eines  im  höchsten  Sinne  des 
Wortes  durchgebildeten  Geistes.     Man  hat  sie  gesellschaftliche, 
auch  wohl  sociale,  genannt,  oder  sie  ausschliesslich  als  ironische 
im  gewöhnlichen  Sinne   des  Wortes    bezeichnen    wollen,    doch 
drückt    dieses    nur    eine   Seite    ihres  Wesens    aus.     Allerdings 
fasste  er  Schwächen,   Verkehrtheiten  und  Thorheiten  des  gegen- 
wärtigen Lebens    und   der  Gesellschaft  in  vielen  derselben  auf 
und    stellte    sie    mit   jener    Ironie    dar,    welche    nicht  nur  zer- 
setzend ist,  sondern  die  wechselnden  Erscheinungen  des  Lebens 
lächelnden  Blickes  an  sich  vorüberziehen  lassen  kann,   weil  sie 
ihres    positiven    sittlichen  Gehaltes    gewiss    ist.     So    weit  hatte 
sich  der  jugendlich  stürmische  Humor  gemildert.     Aber    diesen 
Novellen    treten    andere    gegenüber,    in  denen  der  Dichter  der 
mondbeglänzten  Zaubernacht  in  ungeschwächter  Kraft  erschemt; 
dahin  gehören  die  Dichternovellen  „Kenilworth",  „Dichter- 
leben",   „der    Tod    des    Dichters'',    ferner    „der    Mond- 
süchtige«,   „der    Hexensabbath",    „der    Schutzgeist^'. 
Die  Mitte  zwischen  beiden  Gattungen  hielt  „Der  junge  Tisch- 
lermeister" (2  Bde.   Berlin  1826),  eine  umfassendere  Novelle, 
in    welcher    er     manche    Eindrücke    und    Erinnerungen    semes 
Jugendlebens  aufbewahrt  hat. 

Bei  dieser  angestrengten  Thätigkeit  fand  er  noch  Zeit  für 
andere  hterarische  Arbeiten.  Er  gab  Shakspeare's  Vorschule 
(2  Bde.  1823.  1829.  Leipzig)  heraus,  und  seit  1825  erschien 
unter  seiner  Leitung  die  Fortsetzung  der  Schlegelschen  Ueber- 
setzung  Shakspeare^s,  an  der  seine  geistvolle  Tochter  Dorothea 
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und    der   Graf  W.  Baudissin    arbeiteten.     Er    selbst    begleitete 
das  Werk  mit  erläuternden  Anmerkungen.     Daran  schlo^'ss  sich 
spater  eine  Uebersetzung  der  vier  für  unächt  geltenden  Schau- 
spiele   Shakspeare's    (Stuttgart    1836).      Auch    waren     1823 
seine    lyrischen     Gedichte    gesammelt    erschienen    (3    Bände 
Dresden).     Mit  der  ihm  eigenthümlichen  Pietät  beschäftigte   er 
sich    auch    mit  den  Werken  anderer  Deutscher  Dichter,    deren 
Nachlass    er    herausgab,    oder    deren   Andenken    er    erneuerte 
Wie  früher  schon    1802,  im  Vereine  mit  F.  Schlegel  die  Werke 
von  Novalis,    so  jetzt   die  dramatischen   Dichtungen  von  Hein- 
rich von  Kleist  (IS26),  den  Nachlass  von  Solger  in  Verbindung 
mit  Fr.  von  Raumer  (1826),    Lenz    (1828),    Schröders    Dramen 
(1831),  dann  spater  die  Novellen  von  Adelheid  Reinbold  (1839) 
die  Gedichte    von    Carl    Förster  (1843).     Und    auch    manchem' 
lebenden  Dichter  hatte  er,  stets  bereit  zu  helfen  und  zu  rathen 
sein    einleitendes  Wort    nicht    versagt.     Endlich   eröffnete  sich 
ihm    auch    eine    praktische  Thätigkeit,    welche   seiner  Neiguncr 
zusagte.     Nachdem    er   bisher  nur  der  dichterischen  Müsse  ge- 
lebt hatte,  ernannte  ihn  der  König  von  Sachsen  im  Jahre  1825 
mit  dem  Titel  eines  Hofraths  zum  Dramaturgen  der  Dresdener 
Hofbühne.     In    freier    und    ungebundener  Weise    sollte    er   als 
Dichter  und  Kritiker,    als    gelehrter  Kenner    der   dramatischen 
Literatur  und  des  Theaters,    auf  dasselbe   einwirken.     So  end- 
lich konnte  er  die  reichen  Erfahrungen,    welche   er   seit  früher 
Jugend    auf   diesem  Gebiete    gesammelt    hatte,    praktisch  ver- 
wenden.    Sein    grosses    mimisches  Talent    setzte   ihn   in  Stand, 
die  Schauspieler  nicht  allein  im  Allgemeinen  zu  leiten,  sondern 
sie  durch  die  That  zu  belehren  und  ihnen  ein   vollendetes  Vor- 
bild   aufzustellen.      Noch    in    demselben  Jahre    machte    er    mit 
dem    General  -  Intendanten     des    Dresdener     Theaters,     Herrn 
von  Lüttichau,   eine  dramaturgische  Rundreise  durch  Deutsch- 
land.    Die    kritischen  Resultate    derselben,    wie  seine  früheren 
dramaturgischen  Abhandlungen  und  Beurtheilungen,  welche  zum 
grossten  Theil   in   der  Dresdener  Abendzeitung  erschienen  wa- 
ren, gab  er  gesammelt  im  Jahre  1826   unter  dem  Titel  ,  Dra- 
maturgische Blätter"  (2  Bde.  Breslau)  heraus. 

So  bildete  sich  in  Dresden  ein  reiches  literarisches  und 
künstlerisches  Leben,  dessen  Mittelpunkt  Tieck  war.  In  dem 
Jahrzehend  von  1820  bis  1830  mochte  es  auf  dem  Höhepunkte 
stehen,  und  wohl  konnte  Dresden  damals  mit  Weimar  ver- 
glichen  werden.     Nach  Goethe's  Tode   trat  er  gewissermassen 
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in  dessen  Stelle  ein;  er  war  unter  den  lebenden  Deutschen 
DicLtern  der  Erste  und  Grösste,  welcher  die  letzten  bedeu- 
tenden Entwicklungen  nicht  allein  erlebt,  sondern  selbst  her- 
beigeführt hatte.  Aber  auch  der  Mittelpunkt  des  höhern  ge- 
selligen Lebens  war  er.  Seine  gesellschaftlichen  Zirkel,  in 
denen  er  die  Dramen  Shakspeare's  oder  Goethe*s  oder  Hol- 
berg's  Lustspiele  las,  waren  nicht  allein  durch  ganz  Deutsch- 
land berühmt,  man  kannte  sie  auch  in  P]ngland,  Frankreich  und 
im  Skandinavischen  Norden.  Die  ganze  Kraft  seines  darstel- 
lenden Talentes  und  seiner  Poesie  legte  er  in  diese  Vorlesun- 
gen. Er  ward  der  Begründer  der  Kunst  des  dramatischen 
Vorlesens,  aber  freilich  so,  dass  es  unmöglich  ward  ihn  zu  er- 
reichen; denn  um  zu  lesen  wie  er,  hätte  man  das  dramatische 
Werk  lesen,  und  wie  er  that,  zugleich  auch  dichterisch  von 
Neuem  schaflen  müssen.  Ebenso  ward  die  Unterhaltung  mit 
ihm  zu  einem  Kunstgenüsse.  Selten  mag  Einer  gleich  ihm  das 
Gespräch  mit  einer  so  vollendeten  und  ungesuchten  Meister- 
schaft beherrscht  haben.  Es  war  der  Ausdruck  der  freisten 
und  edelsten  geistigen  Bewegung,  der  höchsten  Durchbildung. 
So  bildete  sich  ungesucht  ein  Kreis  jüngerer  dichtender  und 
strebender  Talente  um  ihn,  von  denen  E.  O.  von  der  Mals- 
burg, Graf  Loeben,  Karl  Förster,  ans  späterer  Zeit  Graf  W. 
Baudissin,  Adelheid  Reinbold  und  E.  von  Bülow  zu  nennen 
wären;  mit  Carus  und  anderen  wissenschaftlichen  und  künstle- 
rischen Notabilitäten  stand  er  in  freundschaftlichen  Beziehun- 
gen. Die  meisten  Deutschen  Dichter  jener  Zeit  waren  mit  ihm 
befreundet  und  erschienen  vorüberorehend  in  Dresden^  so  L. 
Robert,  Immermann,  Grabbe,  Wilhelm  Müller,  Schenk,  üech- 
tritz,  Holtei.  Auch  die  namhaftesten  Dichter  Dänemarks  und 
Schwedens,  wo  er  durch  Oehlenschläger  und  Steffens  bekannt 
geworden  war,  suchten  ihn  auf,  und  literarisch  berühmte  Eng- 
länder und  Franzosen  waren  in  seinen  Kreisen  häufig  zu  finden. 
Freilich  fehlte  es  auch  an  Gegnern,  selbst  in  Dresden  nicht. 
Ein  eiorenes  Geschick  hatte  ihn  mit  Böttiger  wieder  zusammen 
geführt,  dessen  Bewunderung  Ifflands  er  als  Jüngling  verspot- 
tet hatte.  War  auch  das  Verhältniss  beider  ein  im  Ganzen 
friedliches,  so  knüpften  sich  doch  hier  manche  Gegensätze  an. 
Als  das  Jahr  1830  die  Strömung  des  geistigen  Lebens 
auch  in  Deutschland  änderte,  konnte  dies  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Stellung  Tieck's  bleiben.  Die  Politik  fing  an  sich  in 
die  Poesie  zu   mischen  und  sie  als  Waffe  für  ihre  Zwecke  zu 
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Ltr''K-     f "  1''"  ^"'*"'  ''^"^  ^'^'•'^  f'"-  'J-  Unabhängig- 
keit der  Kunst  und  gegen  solchen  Missbrauch  gekämpft    u^er 

wfder     Äk  dl.        ?'*'"'"    T    '"""""    •■""•^'■^**^"    Wesen   zu- 
wider.   Als  daher  das  junge  Deutsehland  die  Fahne  derEman 

Male  für  em  Zechen  der  Frömmelei,  des  Obscurantismus  und 
dass  T.eck,  als  der  erste  Vertreter  derselben,  auf  das  Heftigste 

da  manche  Gegner  nach  scn.en  stürmischen  Jugenddichtungen 
und  em.gen  semer  Novellen  glaubten  erwarten  zu  dürfen  er 
r  Herz;!.  ■'"?;"  g'-«--»^-'f''-l'e  Sache  machen,  oder  sei  doch 
Trer  sT  "M'"""  f"--*«"''-»-  Aber  eine  Opposition  um 
Ihrer  selb.t  willen  oder  aus  unruhigem  Ehrgeiz,  eine  solche 
der  es  an  positivem  Inhalte  fehlt,  waHhm  tiefWer'hass"  Ueb  r-' 
laupt   waren   die   nächsten  Jahre   für  ihn  schmerzlich  bewegte 

on  He  de'lb''  "  ""'  ^'^  "'"•'  ^^•^^-«-'-'  '"  der  Kähe' 
hche  Verletzung  zuzog;  1837  starb  seine  Frau,  IS41  seine 
lochter  Dorothea.  Auch  hatte  der  Tod  die  Reihen  seiner 
J^reunde  mannigfach  gelichtet.  Dennoch  gab  er  jetzt  noch 
einen  historischen  Roman  „Vittoria  Accoro^nbo„a  «  ^  Bde 
Berlin  1H40),    der    durch  manche  grelle  Farbe  an  dil  Jugend" 

itd  Fnfrr'"!;"''',r''T  '"''"■  ""•^  '"^^■''  J"«-dliche  FrLhe 
und  Fülle  der  darstellenden  Kraft  überraschte. 

Nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  fühlte  or  sich  in 
Dresden    nicht  mehr  heimisch;    spät,    i„.  Alter  sollte  er  seiner 
Vaterstadt  wiedergegeben  werden.    Friedrich   Wilhelm  IV     der 
d.  dichterischen  Werke    dieses  Genius    stets    geliebt  und 'ver- 
ehrt hatte,  lud  Ihn  1841  nach  Sanssouci  ein  und  berief  ihn   im 
folgenden  Jahre  förmlich  an  seinen  Hof  mit  einer  bedeutenden 
Pension    imd    dem  Titel    eines  Geheimen   Hofraths.     In   Berlin 
oder  Potsdam    sollte    er    ohne    bestimmte  Amtspflichten   seiner 
literarischen  Müsse  leben  und  auf  Förderung  und   Hebung  des 
Iheaters    einwirken.       Die    Darstellung     dramatischer    Werke 
welche    von    der    neueren  Bühne    verschwunden,    oder  nie   auf 
aerselben    gewesen  waren,    wie  der  „Sommernachtstraum«  und 
„Antigone"  war  zum  Theil  sein  Werk.     Von   neuem   sammelte 
sich  em  Freundeskreis  um  ihn,  aber  dieses  Mal  in  der  grossen 

Kopke.  kleine  Schriften.  „         o'"»»eu 
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Stadt    ein    kleinerer,    stillerer.     Unter   den   älteren   war   es  na- 
mentlich Friedrich  von  Uiuuner,  dessen  treue  Freundschaft  ihn 
bis  an  das  Ende  begleitete.    So  hinge  es  seine  Gesundheit  ver- 
stattete,   lebte    er    im  Sommer  in  Potsdam,   wo   er  der  Gross- 
niuth  des  Königs   ein    anumthlges  Sommerhaus   unmittelbar  bei 
Sanssouci  verdankte.     Zu  allen  Zeiten  war  er  ein  gern  gesehe- 
ner Gast  am  Hofe,  und  in  seinen  dramatischen  Vorlesungen  m 
den  engeren  Zirkeln  glänzte  noch  einmal  die  volle  Kraft  seuies 
Talents!     Ueberhaupt  waren  die  letzten  Jahre   reich  an  Bewei- 
sen Königlicher  Huld.     Die  Fürsten    hatten    den   greisen  Dich- 
ter  mit   den  Zeichen   ihrer  xYnerkennuug  reich  geschmückt;    er 
war    im    Besitz    des    Preussischen   Kothen   Adlerordens    dritter 
Klasse,    des    neu    gestifteten    Friedensordens,    des    Baierschen 
Civil- Verdienstordens,  der  Französischen  Ehrenlegion,  des  Bel- 
gischen Leopoldordens  u.  s.  w. 

Die  mannigfachen  Wechsel  der  letzten  Zeit  und  steigende 
Kränklichkeit    (im  Jahre   1842    hatte   er  einen  Schlaganfall   ge- 
habt) verstatteten  eine  zusammenhängende    dichterische  Thätig- 
keit  nicht  mehr,  doch  beschäftigte  er  sich  ununterbrochen  lite- 
rarisch, wofür  ihm  eine  reiche,  ja  berühmte  Bibliothek,    die  er 
mit  dem  vollen  Eifer  eines  Gelehrten  angelegt   hatte,   die  Mit- 
tel darbot.     Er  sammelte,  ordnete  und  gab  hier  und  da  öftent- 
lich    bei    vorkommenden    Gelegenheiten    kritische    Urtheile    ab, 
führte    jüngere  Talente    in    die  Literatur  ein   und    unterstützte, 
half  und   forderte   mit  seltener  Güte,  wie  er  irgend  vermochte. 
Die  Stürme  des  Jahres  1848  berührten  auch   ihn   und  erregten 
seinen  ganzen  altpreussischen  Patriotismus,  den  er  aus  der  Zeit 
Friedrich  des  Grossen  ererbt  hatte.     Bis  zum  Jahre  1851  bUeb 
er  mit  der  Aussenwelt   im   geselligen   Zusammenhange    und  las 
häufig  gern  in  Freundeskreisen,  oder  um  eingeführten  Fremden 
gefäUig   zu    sein,    selbst   grössere   dramatische   Stücke  vor    mit 
fast    ungeschwächter    Kraft    und    stets     gleicher    Meisterschaft. 
Im  Fiühlinge    dieses  Jahres   erkrankte  er  indess  so  bedeutend, 
dass  man  längere  Zeit  seinen  Tod   erwartete;    dennoch    erholte 
er    sich    wieder.     Aber    neben    den    alten  Leiden  blieb  eine  so 
unüberwindliche  Schwäche    zurück,    dass    er    meistentheils  das 
Bett  hüten  musste;  doch  wirkte  er  auch  jetzt  noch  durch  Ge- 
spräch   und    geistige   Anregung    lebendig    fort.     Im    Frühhngc 
1853    wiederholte    sich    derselbe    Krankheitsanfall,    und    dieses 
Mal  führte  er  zum  Tode;   es  war  eine  Brustverschleimung,  zu 
der    sich    ein    vollständiges  Sinken    aller  Lebenskräfte  gesellte. 
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Er  starb  am  28.  April;  vier  Wochen  später,  am  31.  Mai,  würde 
er  sein  achtzigstes  Jahr  vollendet  haben.  So  schloss  dieses 
reiche  und  tiefbewegte  Leben  ab;  es  lag  eine  Gerechtigkeit 
dann,  dass  der  grösste  Dichter,  den  Berlin  aufzuweisen  hat, 
nach  langer  Entfremdung  seiner  Vaterstadt  wiedergegeben  war 
und  dort  seine  Kuhestätte  fand. 

An  Freunden,    Bewunderern    und  Anhängern    hat   es   ihm 
nicht  gefehlt,  man   hat  ihn  den  Stifter  der  romantischen  Schule 
genannt.     Mit  Unrecht;    denn    weder  hielt  er  seine  Dichtweise 
für  eine  neue,  abweichende  Gattung  der  Poesie,  und  noch  viel 
weniger    dachte    er    daran  eine  Schule  stiften,   oder  gar  Haupt 
einer  hterarischen  Partei  sein  zu  wollen.     Was  übereifrige  und 
einseitige  Anhänger  thaten,  hat  man  fälschlich  ihm  zugerechnet 
Auch    sonst    hat    es    an  Verdächtigungen    nicht  gefehlt;    haben 
doch  Viele    bis   zuletzt  an  das  Gerücht  geglaubt,    welches  seit 
seinem  Aufenthalte    in  Italien    im  Gange    war,    er  sei  daselbst 
zur    katholischen    Kirche    übergetreten.      Es    war    die    innerste 
protestantische  Freiheit,    welche    in    anderen  Confessionen    das 
Aechte  anerkennen  kann,  ohne  sich  selbst  zu  verlieren,  die  ihn 
m  den  Zeiten   der  Dürre    auf  die  Quellen  altkirchlicher  Tradi- 
tion   zurückführte.      Aber    aufgegeben    hat    er    diesen    höheren 
protestantischen  Standpunkt  niemals,  weder  innerlich  noch  äus- 
serhch.     Freilich    hat    er    es    den  Extremen    nie    recht  machen 
können.     Den    protestantischen    Aufklärern    galt    er    für    einen 
.  Katholiken;    den  Katholiken    und    frommen  Eiferern   für   einen 
Aufklarer;    den    conservativen  Ultras  für  einen  Mann  der  Op- 
position, den  Oppositionsmännern  für  einen  Förderer  des  Rück- 
schritts; den  Enthusiasten  für  einen  Skeptiker,  den  Skeptikern 
für    einen    Phantasten    und  Mystiker.     Die    Kritik    des    Tages 
und    der  Literaturgeschichte    hat    unendlich    oft    über    ihn   ge- 
sprochen,   ihn    häufig  falsch  beurtheilt,  nicht  selten  verurtheilt. 
isur  lu  dem  einen  Punkte  dürfte  sie  gewiss  Recht  haben,  dass 
er  ein  vielseitiger,  ein  schwer  aufzufassender  Charakter  sei.    Er 
war    es,    weil    er    keiner  Partei,    keinem    hergebrachten    Stich- 
worte, sondern  wie  alle  Grössen,  nur  dem,  was  Gott  in  ihn  ge- 
legt   hatte,    seinem  Genius,    gehorchte.     Seine    eigenthümliche, 
seine  individuelle  Natur  auszubilden,    die  Dinge  in  sich  zu  er- 
leben,   das    war    sein  Gesetz,    und  darum  mochte  er  zu  Zeiten 
Manchem    räthselhaft    erscheinen.     Die    Zukunft    wird    unpar- 
tenscher    über    ihn    urtheilen,    und    mag  auch  ihr  Spruch  über 
manche  seiner  Dichtungen  anders  ausfallen  als  der  seiner  Zeit- 
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genossen,  das  Eine  wird  sie  anerkennen  müssen,  dass  es  ihm 
gelang  durch  die  Macht  seines  Genies  neben  Goethe  und  Schiller 
eine  neue  Wendung  der  deutschen  Poesie  hervorzurufen,  wel- 
cher selbst  jene  beiden  Heroen  sich  nicht  zu  entziehen  ver- 
mochten. 

Ausser  verschiedenen  Gesammtnachdrucken  seiner  Schrif- 
ten erschienen  „Sämmtliche  Werke"  (12  Bde.  Berlin  1799)  eine 
unberechtigte  Titelausgabe,  die  mehreres  Fremde  enthäh; 
„Schriften"  (20  Bde.  Berlin  1 828-- 46)  unvollendet;  „Gesam- 
melte Novellen"  (14  Bde.  Breslau  1835—46),  eine  Gesammt- 
ausgabe  aller  Novellen  (12  Bde.  Berlin  1852),  „Kritische  Schrif- 
ten" (4  Bde.  Leipzig  1848 -5l>),  und  endlieh  „Nachgelassene 
Schriften"  (2  Bde.   Leipzig  1855). 
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Handbuch  zur  Geschichte  der  Literatur 

von  Fr.  V.  Räumer. 
Leipzig,  Brockhaus  1864.  66.     4  Theile. 

(Spen.  Zeitung  1866,  Nr.  231.) 


Kigenthümhdie  Empfindungen   werden    nach    den    grossen 
pol.t,schen   und   kriegerischen  Ereignissen,    deren    Theilnehmer 
wir  m  den  letzten  Monaten  gewesen  sind,  durch  ein  Buch  wie 
das  vorhegende    angeregt,    das   uns    in    die    friedüchen   Kreise 
literarischer  Beschaulichkeit    zuriickleiten    und   in   ihnen    unser 
Wegweiser  sein  will.    Es  ist,  als  werde  man  aus  dem  Sturme 
wo  die  empörten  Elemente   mit   einander  ringen ,  hinübergetra- 
gen an  die  Küste   eines  fernen  Eilandes,   in    ein    stilles  Reich 
der  Geister,   wo   der  ewige  Friede  herrscht.     Unleugbar  ist  es 
ein  besonderer  Zug  des  deutschen  Geistes,  der  ihn  immer  wie- 
der in  die  Tiefen  literarischer  und  philosophischer  Betrachtung 
hine.nlockt    und    zeitweise    Länger   verweilen    liisst,    als   andern 
Volkern  begreiflich  scheinen  will.     Aber  nach   den   letzten  Er- 
fahrungen werden  wir  ihrem  stets  bereiten  Vorwurfe  der  Lite- 
raturseligkeit,   welche    die    Nerven    erschlafft   und    unpraktisch 
macht,  m,t  mehr  Gewissensruhe  als  früher  entgegensehen   kön- 
nen, wo  wir  fast  geneigt  waren,  selbst  daran  zu  glauben,   weil 
wir  Ihn  von  den  andern  immer  wieder  zu  hören  bekamen. 

Den  Verfasser  des  Buches,  auf  welches  wir  in  diesen  Zei- 
len hinweisen  möchten,  hat  dieser  Vorwurf  freilich  von  jeher 
am   wenigsten    getroflfen.      Friedrich   v.  Raumer   hat   seit    dem 
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Beginne    seiner    langen    Laufbahn    stets    in    dem    Dienste    der 
Wissenschaft    und    des  Staates,    der  Literatur  und   der  Politik 
gestanden-,    da,    wo   ihre   gegenseitigen  Grenzlinien  in  einander 
zu   laufen   scheinen,    hat    er    seine   eigenthümliche  Stellung  er- 
griffen.     Stets    hat    er  das  Leben  von   allen   Seiten    zu    fassen 
versucht,   und   eine   sechszigjührige   Erfahrung   hat   ihn  gelehrt, 
dass,    wie  gross  die  Kämpfe  der  Politik  auch  sein  mögen,    sie 
allein    mit   ihren   rastlos   sich  erneuernden   Aufgaben   allen   Be- 
dürfnissen   dennoch    nicht    zu    genügen    vermögen,    dass    der 
Mensch  nicht  vom  Brode   allein   lebe.     Aus  den  umfassendsten 
literar- historischen   Studien   sind  jene   Mittheilungen   hervorge- 
gangen, mit  denen  er  seine  fast  durch  zwei  Jahrzehnte  fortge- 
führten  Vorlesungen    für    grössere   Frauenkreise    abgeschlossen 
hat,  sie  haben  sich  endlich  zu  diesem   Buche   erweitert,  das   er 
seinen   eifrigen   Zuhörerinnen   als   Abschiedsgeschenk   gewidmet 
hat.     Wohl  durfte  der  85jährige  Greis   sagen,    als   er  den  bei- 
den 1864  erschienenen  Bänden,   die   er   als  Zweiundachtzigjäh- 
riger herausgegeben  hatte,  noch  zwei  andere  zu  Anfang  dieses 
Jahres    folgen    liess,    dass    die  Fortsetzung    seines  Handbuchs 
ihm  über   alle   Erwartung   hinaus   vergönnt   gewesen   sei.     Aus 
der  Hand    eines    solchen   Mannes,    der  vom   Gipfelpunkte    des 
hohen  Alters  mit  ungeschwächter  Kraft  und  regster  Theilnahme 
für  alle  Erscheinungen,  ja  selbst  mit  jugeiidfrischer  Begeisterung 
auf  ein  inhaltsreiches  Leben  zurücksieht,    das  ihm  keineswegs 
nur  Rosen  entgegengebracht  hat,  ein  Buch,  wie  dieses,  zu  er- 
halten, verleiht  demselben  doppelte  Bedeutung. 

Aber    nicht    etwa    nur    einen   persönlichen   Werth  hat  es, 
sondern    noch    einen    andern   sehr  eigenthümlichen.     Doch  um 
dem  gerecht  zu  werden,    darf   man    es   nicht  nach  dem  Masse 
der  üblichen  Literaturgeschichten  messen,    man    muss    auf  des 
Verfassers    Absichten    eingehen,    sich    auf    seinen    Standpunkt 
stellen  wollen.     Oft  freilich  besteht  die  Kritik  lediglich  in  dem 
grossen  Vorwurfe ,  dass  der  Verfasser  die  Dinge  nicht  aus  dem 
Gesichtspunkte  des  Kritikers   betrachtet  habe.     Die  Literatur- 
geschichte unterscheidet  sich  von  andern  historischen  Aufgaben 
durch  nicht  geringe  Schwierigkeiten;  sie  kann  nicht  den  Stoß, 
in  dessen  Erkenntniss  sie  einführen  will,  selbst  mittheileu,  mit 
ihm  bekannt  machen,   vielmehr   muss    sie    ihn  als  bekannt  vor- 
aussetzen;   sie  erfordert  Leser,   die  mit  den  einzelnen  Erschei- 
nungen bereits  vertraut  sind.      An    einer  Reihe    feststehender, 
für    sich   abgeschlossener,    oft  künstlerisch  ausgeführter  Werke 
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will  sie  das  Gesetz   der   ianern  Bewegung  entwickeln,   aus   der 
sie  hervorgegangen  sind,  das  Ruhende  will  sie  zugleich  als  ein 
flüssiges    darstellen;    aber    nur  wer  Jones  im  Einzelnen  kennt 
wird   den   verbindenden   Faden   in   der  ganzen   Reihe   aller  Er' 
scheinungen  zu  sehen  vermögen.     Heute,  wo  es  der  Literatur- 
geschichten  unziihlig  viele  giebt,   scheint  die  Klasse  der  Leser 
welche    mit    eigenen  Augen    gelesen    und   geurtheilt  haben,    in 
demselben  Masse  abzunehmen;   es    hat  sich  vielmehr  ein  Pul>li> 
kun.  gebildet,  das  sich  dieser  Mühe  überhoben  glaubt   und   zu- 
trieden  ist,  wenn  es  in  den   gewöhnlichen  Hülfsbüchern   ferticre 
ürtheile    findet,    um   sie   in  der  sogenannten  gebildeten  Unter- 
haltung als    currente   Münze   ausgeben   zu  können.      Sonderbar 
genug     gerade    das    wachsende    gelehrte   Studium    scheint    die 
volksthümhche  Wirkung  der  Literatur  zu  bedrohen.     Sicherlich 
waren  m  einer  Zeit,  wo  wir  nur  wenige  oder  schlechte  Litera- 
turgeschichten hesassen,  Kenntniss  und  Begeisterung  für  unsere 
grossen  Dichter  allgemeiner  als  Jetzt. 

Die  anerkannten  Bücher  dieses  Fachs  gehen  in  der  Re-el 
von    zwei    entgegengesetzten    Gesichtspunkten    aus.      Entweder 
wollen    sie    nur  Handbücher    im    engsten  Sinne   sein  zum  Ge- 
brauche  der  Forscher;  mit  der  vollen  Genauigkeit  philologischer 
lechnik    geben    sie    einen    gelehrten    Apparat    der    speziellsten 
bibliographischen  Nachweisungen,  sie   bestehen  gewissermassen 
nur  aus  Anmerkungen,  hinter  deren  Beigen  Dichter  und  Werke 
dem  Laien  entschwinden.     Oder  kühn  werfen  sie  diese  tausend 
iNotizen  bei  Seite,  sie  versuchen  eine  sogenannte  historisch-phi- 
losophische Construction,  die  nicht  minder  den  Anspruch  höch- 
ster Wissenschaftlichkeit  erhebt,   aber  in  Gefahr  genith,   Men- 
sehen  und  Werke  zu  abstracten  Schatten  oder  erschienenen  Be- 
griffen zu  verflüchtigen.     Wer  von  einer  dieser  Voraussetzungen 
aus  zu  Kaumer's  Handbuch  greift,  wird  sich  enttäuscht  finden- 
dieser  Verf.  verbrämt  die  Seiten  seines  Buches  nicht  mit  krausen 
Litaten,  ebensowenig  construirt  er  aus  irgend  einer  als  unfehl- 
bar  beanspruchten  Idee.      Einüich   und  schlicht  tritt  er  an  den 
grossen  Stoff  heran,    er   macht   keinerlei  vornehme    Ansprüche 
aber  er  hat  die  Absicht,  ihn  kennen  zu  lehren,  und  wer  darauf 
einzugehen   und   sich   seiner   Führerhand   zu   überlassen  ..enei-t 
ist,  der  wird  den  Stoff  sicher  kennen  lernen.  °        ° 

Am   schlagendsten    hat    der  Verf.  selbst   seine   Methode   in 
den   V\  orten  L  308  chaiakterisirt:    „Ich  habe  mich,  wie  immer 
bemuht,  nicht  das  Tadelnswerthe,  sondern  das  Anziehendste  und 
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Lehrreichste  auszuheben."     Wie  subjektiv!  wird  vielleicht  Man- 
cher sagen,  der  sich  Namens  der  Wissenschaft  zu  einem  solchen 
ürtheile  berechtigt  hält;  aber  man  sollte  bedenken,  keine  Kritik 
in   der  Welt    ist   von    subjectiven  Elementen   frei,    und    oft    ist 
gerade    diejenige    die    subjectiveste  von   allen,    die  sich  in  dem 
Gewände  angeblich  objectiver  ürtheile  verbirgt  und  durch  eine 
sogenannte   wissenschaftliche    Sprache    zu    imponiren    versucht. 
Hier   hat   man   es   mit   einem   Manne    zu    thun,    der    zeitlebens 
frank   und  frei   aufgetreten   und   stets   anspruchslos  und  muthig 
genug  gewesen  ist,  bei  dem  ernstesten  Streben  nach  objectiver 
Erkenntnis»  doch  nicht  mehr  sein  zu  wollen,  als  ein  Jeder  ist, 
d.  h.  subjectiv.      So   wird    er    in  diesem    Buche   zum  Exegeten 
und  Führer  in  den  bilderreichen  Hallen   der  Literatur,   berich- 
tend   und    erklärend    geleitet    er   von   Charakter  zu   Charakter, 
von   Werk   zu   Werk,    und    gemächhchen   Schrittes   durchmisst 
er  Zeiten  und  Völker,    Poesie  und  Prosa,    in   dem  Ungeheuern 
Raum    von    Homer    bis    Goethe    und    Byron.      Ausgeschlossen 
hat    er    selbstverständlich    die    Masse    der    streng  wissenschaft- 
lichen   Literatur,    er    hält   sich    an   die  Werke,    die   eine  volle 
künstlerische  Gestaltung  geboten,   oder  mindestens  bedingungs- 
weise erlaubten,  zur  Dichtung  zieht  er  aus  der  Prosa  die  Philo- 
sophie, Beredsamkeit,   vor  Allem  die  Geschichtschreibung  her- 
bei.    Zunächst  nach  Völkern,   und  innerhalb   dieser  noch  Stil- 
gattungen   gruppirt    er;    zweckmässig  werden  der  Orient,    und 
die  Römer  kürzer  als  die  Griechen,   das  Mittelaher   kürzer  als 
die  neue  Zeit,  und  hier  Franzosen,  Engländer,  Deutsche,  und 
nach  den  Dichtern   die  Geschichtschreiber^    am   ausführlichsten 
behandelt. 

Besonders  ist  die  ungemeine,  über  die  verschiedensten 
Gebiete  ausgedehnte  Belesenheit  hervorzuheben,  die  den  Ver- 
fasser in  den  Stand  setzte,  einen  so  reichen  Stofi'  herbeizu- 
ziehen, und  dann  die  Auswahl  mitgetheilter  Stellen.  Er  orien- 
tirt  durch  kurze  Ueberblicke  und  verweist  auf  einzelne  Ab- 
schnitte, die  als  Beläge  seiner  Charakteristik  in  den  Werken 
selbst  nachzulesen  sind,  oder  durch  eine  Reihe  von  Original- 
stellen giebt  er  ein  noch  unmittelbareres  und  lebendigeres 
Bild.  Hier  gestaltet  sich  die  Geschichte  fast  zur  Anthologie. 
Es  bewährt  sich  dabei  abermals  das  eigenthümhche  geschäfts- 
männisch zu  nennende  Talent  des  Verfassers,  grosse  Massen 
zu  bewältigen  und  unter  die  ihm  passenden  Gesichtspunkte 
zu  bringen.     Die  Voraussetzung,   etwa  nur  bekannte    Charak- 


777 
tere  seien  vorgeführt,  ist  eine  irrige,  vielmehr  wird  auch  mau- 
eher  eingehende  Literaturfreund  hinreichenden  Stoff  zur  Rrloh- 
rung  finden.  Die  Abschnitte  über  die  neueste  Literatur  Spa- 
mens  und  Nordamerikas  bringen  Auszüge  aus  Werken,  die 
schwerhch  Vielen  bekannt  und  noch  Wenigem  zur  Jland  sein 
werden  Auch  aus  den  anderen  Literaturen  wird  mancher 
Charakter,  der  einer  unverdienten  Vergessenheit  anheim  gefallen 
schien,  in  em  helleres  Licht  gestellt,  wie  z.B.  der  treffliche 
lianzier  d  Agesseau. 

Des  Verfassers  eigenes  Urtheil  giebt   sich  zunächst  in  der 
Auswahl    der    Stellen    kund.      Man    wird    von    einem    Manne, 
dei    den  Staat   zu    einem    Hauptgegenstande    seines    Studiums 
gemacht    hat,    be.    aller    Hingebung    an    die    grosse    Wirkung 
der  Poesie,  eine  einseitige  Vorliebe  für  das  Ideale  am  wenicf 
sten   erwarten   dürfen,   vielmehr   die  scharfe  künstlerische  Aus- 
prägung  des  Individuellen    und  Lebendigen    fasst    er  vorzugs- 
weise ins  Auge,    das  bestimmte  und  klar   durchsichtige  fesselt 
ihn    zumeist.      So   sind   es   denn  Homer    und  Shakespeare,  die 
er  wegen   der  unerreichten  Plastik  ihrer  Gestalten  am    höch- 
sten schätzt.     Charakteristisch  ist  es  ferner,   dass   er  für  Euri- 
p.des    eintritt,    dass    er    gegen    Piato    auf  Seiten    des    Aristo- 
teles steht,  für  Ariost  gegen  Dante  und  Tasso,  für  Shakespeare 
und  Cervantes  gegen  Calderon,  für  Voltaire  gegen   Rousseau, 
iuv  Wieland  und  Lessing  gegen   Klopstock   und  Herder,    dass 
er    mehr   für  Goethe  als  für  Schiller  ist.     Besondern  Antheil 
wendet  er  den  Menschenbeobachteru,   den  scharfen  Charakter- 
darstellern und  Kritikern  zu,    die    er  häufig    gegen    einseifigen 
ladel  in  Schutz  zu  nehmen  Gelegenheit  findet.     Bolingbroke 
Shaftesbury    Hume,   Labruyere,    Diderot,   aber  auf  der  andern 
Seite  auch  Bourdalouc   und  Fenelon.      Eingehend   und  würdig 
sind    seine    Ürtheile    über    Friedrich    den    Grossen    und   Louis 
Napoleon     über    Männer    wie    Turgot   und  Gentz,    Thiers  und 
Cxuizot.     Unverkennbar   ist    überhaupt  sein  Streben   nach  jener 
nüchternen  unbefangenen  Gerechtigkeit  in  der  Beurtheilung  der 
Menschen  und  Zustände,   die  heut,   wo   es    so  viel  Obiectivität 
und  Construction  giebt,   nicht  weniger   eine   veraltete  Anforde- 
rung  an   den  Geschichtschreiber   geworden   scheint.     In  diesem 
biune  zieht  er  Vergessenes  aus  dem  Dunkel  hervor,  tritt  Lieb- 
hngsansichten,    die   schon   zu   Glaubensartikeln  geworden   sind 
entschieden    entgegen,    beschränkt    die    üebertreibungen,     und 
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kehrt  mit  Vorliebe  die  (jegeuseiteu  Lervor.  Wie  Schleier- 
macher von  sich  sagte,  ist  er  dann  geneigt,  sich  mit  seinem 
vollen  Gewichte  in  die  andere  Wai^schale  zu  w^erfen.  So  ist 
er  in  den  kritischen  Fragen  über  Homer  und  die  Nibelungen 
entschieden  conservativ. 

Indem  zugleich  zur  Charakteristik  der  Schriftsteller  ihre 
Ansichten  über  die  wichtigsten  Fragen  überhaupt  gegeben  wer- 
den, tritt  noch  eine  andere  eigenthümliche  Seite  des  Buches 
hervor;  es  wird  eine  Gallerie  von  Urtheilen  der  tiefsten  Den- 
ker über  die  grössten  Erscheinun^jen  und  Probleme  des  Le- 
bens.  Es  hat  etwas  höchst  Anziehendes,  wenn  uns  etwa  über 
Christenthum  oder  Volks  -  Souverainität  nach  einander  vorge- 
führt werden  die  Ansichten  von  Bourdaloue,  Bolingbroke,  St. 
Evremond,  Bayle,  Montesquieu,  Rousseau,  Voltaire,  Lessing, 
Herder,  Joh.  Müller,  Broussois,  und  Jefi'erson;  oder  Diderot, 
liousseau,  Pitt,  Wieland;  ebenso  über  Unsterblichkeit,  Philo- 
sophie, Geschichte,  Verfassungen,  über  Homer  und  Shake- 
speare. Nach  dieser  Seite  hin  bietet  das  Register  ein  beque- 
mes Orientirungsmittel.  Selten  nur  tritt  der  Verf.  mit  eigenen 
Reflexionen  dazwischen.  Er  sucht  sie  nicht  anspruchsvoll, 
sie  ijeben  sich  ihm  einfach  von  selbst  nach  Stoff  und  Aus- 
druck,  ja  mit  einer  gewissen  Sorglosigkeit  der  Form,  aber 
sie  sind  darum  nicht  minder  tief.  So  was  er  I.  66.  sagt  über 
sittliche  Zurechnung  und  Erfolge  I.  (39.  74.  über  Einfachheit 
des  Stils,  über  Glaube  und  Forschung,  dann  wiederholt  über 
Geschichte  und  Geschichtschreibung,  namentlich  die  mikrosko- 
pische Richtung  derselben,  die  sich  oft  als  die  allein  berech- 
tigte hinstellen  möchte;  während  sein  eigener  Glaube  an  den 
höchsten  Beruf  der  Menschheit  sich  fast  erschütternd  ausspricht 
in  dem,  was  er  über  die  scheinbar  erfolglose  Thätigkeit  grosser 
Männer  sagt,  H.   191. 

Der  höchsten  Anerkennung  ist  es  werth,  dass  er  sich 
diese  rettende  Ueberzeugung  nach  einer  langen  öfi'entlichen 
und  wissenschaftlichen  Thätigkeit  durch  keinerlei  Erfahrungen 
hat  verkümmern  lassen,  dass  er,  so  realistisch  er  auch  sonst 
ist,  noch  als  Greis  für  dieses  Ideal  in  die  Schranken  tritt, 
dass  er  unter  den  dichten  Hagelschauern  einer  oft  unver- 
ständigen oder  böswilligen  Kritik  seine  Stimmung  zu  jener 
heitern  Unerschütterlichkeit  zu  stählen  vermocht  hat,  die  lächeln- 
den   Blicks   auf  die  Brandung   der   Tagesmeinungen    hinabsieht 
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und  den  Kritikern  den  Tadel  vorweg  aus  dem  Munde  zu 
nehmen  vermag.  Ein  vollgiltigcs  Beispiel  dafür  gewährt  die 
humoristische  Selbstkritik,  I.  232.,  die  dem  übelwollenden  Tadel 
die  Spitze  von  vorn  herein  abbricht.  Wer  bei  tiefem  sach- 
lichen Ernst  so  viel  Humor  besitzt,  sich  in  so  heiterer  Weise 
selbst  Preis  zu  geben,  der  nmss  das  Geheimmittel  gefunden 
haben,  bei  ununterbrochener  Arbeit  das  höchste  Alter  mit  voller 
Frische  der  Kräfte  zu  erreichen. 


V. 


Ranke-Fest. 


(Besonderer  Abdruck  bei  E.  S.  Mittler  und  Sohn.     Berlin  1867.) 


Auch  die  Wissenschaft  feiert  ihre  Feste.  Jahre  lang  in 
tiefer  Abgeschiedenheit  arbeitet  der  Forscher,  in  seine  stillen 
Kreise  hinein  zieht  er  die  Geister  von  fern  und  nah,  nicht 
ohne  mühevollen  Kampf  ringt  er  ihnen  ihr  Geheimniss  ab,  und 
wenn  er  es  erkundet,  sendet  er  es  in  jener  klaren  Form  in  die 
Welt  hinaus,  die  ein  Jeder  verständlich  findet,  so  dass  er  wähnt, 
er  selber  hätte  wohl  das  Räthsel  lösen  können.  Es  giebt  kei- 
nen grössern  Triumph  für  die  Wissenschaft  und  ihre  Vertreter, 
als  wenn  die  Welt  Eindrücke  durch  sie  erhält,  Kenntnisse  und 
Erkenntniss  in  sich  aufnimmt,  ohne  dass  sie  ahnt,  woher  sie 
ihr  kommen,  dass  sie  oft  meint ^  selbst  produzirt  zu  haben, 
was  sie  empfangen  hat.  Dann  aber  kommen  auch  Zeiten,  wo 
es  klar  wird,  wie  sich  die  Geister  berührt  haben,  wo  es  offen 
ausgesprochen  wird:  das  sind  die  Feste  der  Erkennung,  der 
Anerkennung  der  Wissenschaft. 

Ein  solches  Fest  hat  die  Wissenschaft  der  Geschichte  ge- 
feiert am  20.  Februar  d.  J.,  es  war  Leopold  Ranke's  fünfzig- 
jähriges Doktorjubiläura. 

Leopold  Ranke  ist  vor  allem  ein  Charakter  der  Wissen- 
schaft; aber  wie  er  unserer  Literatur  angehört,  so  auch  dem 
historisch-politischen  Leben  der  Gegenwart.  Freilich  ist  er 
nicht  das,  was  man  heute  zunächst  einen  öffentlichen  Charak- 
ter zu  nennen  pflegt.  Nie  hat  er  eine  andere  Rednerbühne 
bestiegen    als    den  Lehrstuhl    seines   seit  40  Jahren  gewohnten 
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Hörsaals;  nie  anders  Politik  getrieben,  als  in  seiner  bescheide- 
nen, von  Büchern  eingeengten^ Studierzelle;  aber  das  ist  eben 
die  Stätte,  wo  er  die  Geister  früherer  und  späterer  Jahrhun- 
derte an  sich  herangezogen,  wo  er  in  der  Geschichte  die  Po- 
litik erkundet,  und  auch  auf  die  Gegenwart  tiefer  und  eingrei- 
fender gewirkt  hat,  als  Viele  ahnen  mögen,  denen  sein  Name 
geläufig  geworden  ist. 

Gebieterisch  fordert  unsere  Zeit  historische  Erkenntniss 
von  Jedermann,  Hoch  und  Niedrig.  Nun  denn!  es  giebt  sehr 
Wenige,  die  sie  tiefer  in  ihrer  Wurzel  erfasst  und  fassbarer 
für  Viele  dargestellt  hätten  als  Ranke;  darum  hat  er  unsere 
Zeit  gefördert.  Was  der  scharfsinnige,  rastlose  Forscher  aus 
der  Tiefe  zu  Tage  gebracht,  dem  hat  der  geniale  Darsteller 
jene  glänzende  Form  zu  geben  vermocht,  die  aufs  Neue  er- 
weist, was  man  auch  dagegen  sagen  möge,  Geschichte  zu 
schreiben  sei  eine  Kunst.  Darum  ist  Ranke  ein  Geschicht- 
schreiber, den  wir  den  gepriesenen  Koryphäen  anderer  Natio- 
nen unbedingt  an  die  Seite  stellen  dürfen.  Sein  Ruhm  ist  der 
Ruhm  Deutschlands. 

Aber  was  man  bisher  weniger  zu  erkennen  vermocht  hat, 
ist  das  schöne  und  innige  Verhältniss,  was  seine  Schüler  an 
ihn  fesselt  mit  allen  Banden  der  Dankbarkeit  jugendlich  er- 
weckter Geister.  Der  akademische  Lehrer  soll  durch  Forsch- 
ung und  Schrift  und  mündliche  Lehre  wirken.  Ranke  hat 
beides  gethan;  das  haben  diese  Tage  glänzend  bewiesen.  Sein 
Jubiläum  ist  ein  Fest  gewesen,  wo  sich  die  Geister  offen  zu 
einander  bekannt,  wie  die  einen  geschöpft  haben  aus  der 
Quelle  des  andern,  wie  sie  alle  in  ihrer  Gemeinschaft  wirken 
auf  weitere  Kreise. 

Diesem  Sinne  war  es  entsprechend,  wenn  Ranke's  ehema- 
lige Schüler  gerade  seinen  Eintritt  in  die  wissenschaftliehe 
Laufbahn  mit  der  am  20.  Februar  1817  zu  Leipzig  erfolgten 
Promotion  zum  Doctor,  zu  feiern  beschlossen  hatten.  Bereits 
vor  mehr  als  einem  Jahre  hatte  sich  ein  Comite  gebildet  und 
beschlossen,  eine  allgemeine  Feier  für  jenen  Tag  vorzubereiten 
und  insbesondere  im  grossen  Kreise  seiner  Schüler  Unterschrif- 
ten für  eine  Ehrengabe  zu  sammeln.  Dasselbe  bestand  aus 
den  Herren  Professoren  Waitz  in  Göttingen,  v.  Sybel  in  Bonn, 
V.  Giesebrecht  in  München,  R.  Köpke  in  Berlin,  Düramler  in 
Halle  und  Dr.  Th.  Toeche  in  Berlin,  von  denen  die  vier  ersten 
der  älteren,   die   beiden   letzten  jüngeren  Generationen  angehö- 
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ren.  Die  beiden  in  Berlin  wolmhaften  Mitglieder  hatten  die 
Vorbereitung  der  Feier  im  besonderen  übernommen.  Aber  auch 
viele  andere  Verehrer  des  Jubilars  schlössen  sich  an.  Aus  dem 
Verlaufe  des  Festes  mögen  hier  die  bedeutendsten  Momente 
hervorgehoben  werden. 

Eröffnet  ward  sie  mit  einem  Morgengesange,  den  unter 
Leitung  des  Herrn  Musikdirektors  Wuerst  die  Schüler  des 
K.  Friedrich-Wilhelms-Gyuniasiums  dem  Jubilar  darbrachten. 
Es  war  der  Bruder  des  Gefeierten,  der  Herr  Direktor  Ferd. 
Kanke,  der  als  Vertreter  der  Lehranstalt  nebst  Herrn  Profes- 
sor Schellbach  eine  vom  Herrn  Professor  Zumpt  verfasste  la- 
teinische Adresse  übergab,  die  er  mit  einer  glückwünschenden 
Ansprache  begleitete;  auch  Seitens  der  Realschule  wurde  eine 
lateinische  Ode  des  Herrn  Dr.  Nicolai  überreicht;  worauf  der 
Choral  „Nun  danket  Alle  Gott«  folgte.  Gegen  10  Uhr  er- 
schien der  Herr  Minister  der  Unterrichts  -  Angelegenheiten 
v.  Mühler,  der  dem  um  Wissenschaft  und  Universität  hochver- 
dienten Mann  die  Anerkennung  Sr.  Majestät  des  Königs  aus- 
drückte und  ihm  den  Stern  zum  rothen  Adlerorden  2.  Klasse 
überreichte.  Ihre  Majestät  die  Königin  hatte  den  Jubilar  mit 
einem  eigenhänditren  Glückwunschschreiben  beehrt,  der  König 
von  Baiern  das  Grosskomthurkreuz  des  Ordens  des  h.  Michael 
übersendet  und  die  Königin-Mutter  von  Baiern  ihre  hohe  Theil- 
nahme  durch  eine  telegraphische  Depesche  aussprechen  lassen. 
Später  erschienen  der  Unterstaatssekretair  des  Cultusministe- 
riums  Herr  Lehnert,  Herr  von  Meding,  Mitglied  des  Herren- 
hauses und  viele  andere  Freunde  des  Jubilars  und  seiner  Fa- 
milie. Gleichzeitig  versammelten  sich  zahlreiche  Schüler  Ranke's 
aller  Generationen,  die  von  nah  und  fern  herbeigekommen  wa- 
ren, um  sich  noch  einmal  um  den  theuern  Lehrer  schaaren 
und  ihm  aus  dem  verschiedensten  Stellungen  heraus"  auszuspre- 
chen, was  seine  Lehre,  sein  wissenschaftliches  Beispiel  ihnen 
im  Laufe  der  Jahrzehnte  geworden,  ihm  gerade  an  diesem 
Ehrentage  ihren  vollen  Dank  kund  zu  geben. 

Zugleich  vertraten  sie  eine  Anzahl  auswärtiger  Hochschu- 
Jen;  unter  ihnen  befanden  sich  die  Herren  Professoren  A. 
Schmidt  aus  Jena,  Herrmann  aus  Marburg,  Dümmler  aus  Halle, 
Pauli,  früher  in  Tübingen  jetzt  in  Marburg,  Schirrmacher  aus 
Rostock,  Waizsäcker  aus  Erlangen,  Grünhagen  und  Reimann 
aus  Breslau,  Volz  aus  Schwerin.  Von  hiesigen  waren  anwe- 
send die  Herren  Geh.  Regierungsrath  M.  Duncker,  Geh.  Archiv- 
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rath  V.  Mörner,  Archivsekretair  Dr.  Strehlke,  Professor  Jaife 
und  viele  jüngere,  alle  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  der 
Geschichte  durch  Arbeit  und  Forschung  vielfach  bewährt.  Lei- 
der waren  die  drei  ältesten  Mitglieder  des  Comite  durch  per- 
sönliche Verhältnisse  in  Berlin  zu  erscheinen  verhindert. 

In   diesem   grossen  Kreise  überreichte  Professor  R.  Köpke 
darauf   dem    gefeierten  Lehrer    eine    von    dem  Ilofkalligraphen 
Viez    würdig    ausgeführte  Adresse,    unterzeichnet   von  liG  ehe- 
maligen Schülern,   die   durch    das    vorangesetzte  Kunstblatt  zu- 
gleich   einan    hohen    künstlerischefi   Werth    erhalten    hat.     Von 
Herrn   Professor  Hühner    in    Dresden    ausgeführt,    der    in    der 
persönlichsten  Theilnahme  für  den  berühmten   Geschichtschrei- 
ber   auf   die  Bitten    der   Darbringer    entgegenkommend    einge- 
gangen   war,    zeigt   es  in  Aquarellfarben  von  leuchtendem  Ko- 
lorit die  Muse  der  Geschichte,   welche    auf  Trümmern   sitzend, 
mit  der  Linken  den  Schleier  von  der  Stirue  streift.     Ihr  Blick 
folgt    der  Weisung    eines  Genius,    der  auf  zahlreiche  Trümmer 
zeigt,    unter    denen    ein    Sphinxkopf    hervorragt.      Im    Begriff, 
diese  Räthsel  der  Vergangenheit  zu  deuten,  setzt  sie  den  Grif- 
fel auf  eine  Tafel,  die  ein  zweiter,  ernsterer  Genius,  das  „Ge- 
dächtnisse darstellend,  stützt.     Das  zweite  Blatt  schmückt  ober- 
halb  der  Adresse   der  Porträtkopf  des  Meisters  selbst,   gleich- 
falls von  Herrn  Professor  Hühner    zwischen    dichten    Lorbeer- 
zweigen in  Relief  gemalt. 

Nach  einer  kurzen  Anrede  verlas  Professor  Köpke  die  von 
ihm  verfasste  Adresse,  deren  Wortlaut  fol^render  ist: 


„Hochverehrter  Herr  und  Meister! 

Ein  halbes  Jahrhundert  reicher  Thätigkeit  vollendet  sich 
mit  dem  heutigen  Tage,  an  dem  Sie  einst  die  ersten  Ehren 
der  Wissenschaft  erhalten  haben.  Das  Gelübde,  welches 
Sie  damals  im  Dienste  derselben  ablegten,  steht  heute  zur 
That  verwirklicht  vor  Aller  Augen  da;  was  Sie  empfangen, 
haben  sie  im  vollsten  Masse  zurückgegeben. 

Denn  in  neuerer  Zeit  hat  neben  den  Naturwissenschaf- 
ten keine  andere  Disciplin  bei  uns  eine  so  glänzende  Ent- 
wicklung gewonnen,  als  unter  Ihrer  Hand  die  Geschichte. 
Eine  tiefere  Einsicht  in  ihre  Grundlagen,  ein  weiterer  Um- 
blick    von   ihren  Höhen    hat  sich  eröffnet,  und  in  der  Kunst 
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der  Darstellung  haben  die  Ergebnisse  der  Forschung  ihren 
lebenden  Ausdruck  gefunden.  Darum  ist  der  heutige  Tag 
selbst  ein  historischer  zu  nennen. 

Das  Recht,  diese  Ueberzeugung  kund  zu  thun,  dürfen 
die  Unterzeichneten  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  da  sie 
den  grossen  geistigen  Umschwung  an  sich  selbst  erlebt  und 
durch  Ihr  Wort  und  Beispiel,  hochverehrter  Lehrer,  den 
fruchtbringenden  Keim  zu  eigener  Arbeit  und  die  bestim- 
mende Richtung  für  das  ganze  Leben  erhalten  haben.  Da- 
rum erfüllen  sie  zugleich  mit  dieser  Kundgebung  ^ine  Pflicht 
der  Dankbarkeit  und  Pietät.  Denn  es  giebt  kein  grösseres 
Verdienst,  als  dass  ein  Geist  die  Geister  in  neue  Bahnen 
nach  sich  ziehe. 

In  diesem  Sinne  bitten  die  Unterzeichneten  Sie,  hoch- 
verehrter Herr  und  Meister,  ihren  Glückwunsch  aufzuneh- 
men. Mögen  Ihnen  zum  Heile  der  Wissenschaft  noch  viele 
Tage  reicher  Wirksamkeit  beschieden  sein!" 

Schliesslich  überreichte  er  noch  Naaens  der  philosophi- 
schen Fakultät  zu  Greifswald  ein  glückwünschendes  Schreiben. 
Der  Jubilar,  dessen  gedankenreiche  Antworten  getreu  wieder- 
zugeben der  Raum  verbietet,  erwiderte  darauf  ungefähr  Fol- 
gendes : 

4 

„Nur  mit  wenigen  Worten  lassen  Sie  mich,  meine  hoch- 
verehrten Herren,  daran  erinnern,  wie  die  Vereinigung  unter 
uns  zu  Stande  gekommen  ist.  Es  war  zuerst  der  Geist  frü- 
herer Jahrhunderte,  der  die  älteren  Herren  dieses  Kreises 
mir  zugeführt  hat;  damals  konnte  ich  nicht  ahnen,  welche 
Ausdehnung  er  gewinnen  werde,  und  erst  heute  sehe  ich, 
wie  reich  ich  bin.  Was  mir  als  das  Wünschenswerthe  auf 
dem  Gebiete  historischer  Studien  erschien,  habe  ~ich  damals 
auf  meine  jüngeren  Freunde  zu  übertragen  gesucht,  von 
ihnen  ist  es  aufgenommen,  und  der  emporwachsenden  Gene- 
ration ihrer  Schüler  überliefert  worden.  Und  so  muss  es 
sein,  denn  ich  stehe  in  den  Siebzigern  und  kann  das  Ende 
absehen.  Aber  ich  kann  zugleich  freudigen  Muths  in  die 
Zukunft  blicken,  denn  jüngere  Kräfte  sehe  ich  heranwachsen, 
bereit  mit  rüstigem  Muthe  zu  arbeiten  und  fortzuschreiten 
auf  dem  Wege,  den  ich  betreten  habe.  Es  ist  derselbe  Ge- 
danke, der  mich  mit  den  Jüngern  wie  mit  den  altern  Freun- 
den verbindet,  und  so  bilden   wir  denn  Alle  gewissermassen 
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eine  grosse  historische  Familie,  zusammengehalten  durch  den 
gemeinsamen  Cultus  der  Walirhaftigkeit.  Wir  gehören  zu 
emander.  Darauf  geben  Sie  mir  denn  Alle  die  Hand  und 
empfangen  Sie  Alle  meinen  Dank.« 

Hierauf  wurden    durch    die    Herren    Professoren    Schmidt 
und   Herrmann  Votivtafeln    der   Universitäten  Jena    und    Mar- 
burg,   durch    Herrn   Dr.  Toeche  Adressen   von   Bonn,    Dorpat 
und    von  den   in  Wien  studirenden  Historikern  überreicht      Im 
Namen    der    Universität    Leipzig    überbrachte    Herr    Professor 
Haupt    eine  Erneuerung    des  Diploms,    durch  welches  Ranke^s 
Promotion   zum  Doktor  und  Magister    der    freien   Künste  pro- 
klamirt    worden    war.     Der    allgemeinen  Theilnahme  der  hiesi- 
gen  Hochscliule    gab    der    Rektor,    Geheimer    Ober-Medizinal- 
Kath  Dr.  v.  Langenbeck,    der    in  Begleitung    der   vier  Dekane 
ersclnen,  Ausdruck.     Aus   der  Entgegnung  des   Jubilars   heben 
wir  jbolgendes  hervor: 
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Es  macht  mich  ungemein  ghicklich,  von  Ihnen,  Ma.T„i- 
hcenz,  Namens  unserer  Universität  an  dem  heutigen  Tage 
begrusst  zu  werden.  Ihr  anzugehören  habe  ich  stets  als  das 
txhiclc  memes  Lebens  erachtet.  UnvergessHch  werden  mir 
jene  Zeiten  bleiben,  als  ich  zuerst  vor  mehr  als  vierzio-  Jah- 
ren m.ch  an  der  Thätigkeit  derselben  zu  betheiligen  begann. 
Mooh  lebte  die  Universität  unmittelbar  in  jenem  Geiste,  in 
welchem  sie  gestiftet  worden  war;  in  der  Vereinigun<r  der 
preuss.schen  Strenge  und  Zucht  mit  der  Vielseitigkeit"  und 
liefe  der  deutschen  Nation. 

Es    war    damals  ein  reges  Leben.     Zwei  Richtungen  — 
wenn  man  sie  so  nennen  will,    zwei  Parteien  standen  gegen 
einander,    rangen    mit   einander,    die   philosophische  nnd  die 
nstorische,  beide  vertreten  durch  grosse  Kräfte  und  Persön- 
lichkeiten, die  zum  Theil  noch  den  ersten  Jahren  der  Grün- 
dung   angehörten.      Meiner    ganzen    Natur,    meinen    Studien 
nach    konnte   ich  allein  der  historisclien  angehören,    und  ich 
habe  das  Glück  gehabt,   zu  den  bedeutendsten  ihrer  Vertre- 
ter  in    nähere    Beziehung    gekommen    zu    sein.     Aber   auch 
diesen  Kampf  miterlebt  zu   haben,   muss  ich  als  ein  Glück 
bezeichnen,    und  ich  empfinde  es  tief,   wie  mächtig  derselbe 
auf  mich    und    meine  Entwicklung  eingewirkt  hat.     So  ver- 
danke   ich    denn    einen    grossen  Theil  dessen,    was  ich  viel- 

Koi)ko,  kleine  Schriften. 
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leicht  geleistet  habe,  unserer  Universität,  und  ich  schütze 
mich  glücklich,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  .auf  dem  histori- 
schen Lehrstuhle  die  Wissenschaft  so  zu  vertreten,  wie  ihr 
Ocdanke  mir  vorschwebt,  und  jüngere  Geister  für  dessen 
weitere  Fortführung  zu  gewinnen." 

Eine  warme  und  eingehende  Ansprache,  in  der  er  an  die 
früheren  Verdienste  Ranke's  anknüpfte  und  dessen  Einwuknng 
auf  die  vollständige  Umgestaltung  des  Studiums  der  Geschul.te 
hervorhob,  hielt  Namens  der  hiesigen  x\kademie  der  Wissen- 
schaften der  Sekretair  der  philosophischen  Klasse,  Herr  ll.aupt, 
mit  dem  als  Vertreter  der  Akademie  die  Herren  Pertz,  Kum- 
mer und  Hose  erschienen  waren.  Der  Gefeierte  sagte  da.aut 
ungefähr  folgende  Worte,  die  von  den  Versammelten  mit  gross- 
ter  Spannung  verfolgt  wurden: 

„Lassen  Sie   mich,    hochgeehrter   Herr  Kollege,   meinen 
Dank  anknüpfen  an  das  Wort,  welches  Sie  über  Leipzig  ge- 
sagt haben.     Als   ich   daselbst  zum  Doktor  promov.rt  wurde, 
aeschah  eo  unter  Mittheilnahme  des  Mannes,  der  damals  die 
erste  Kraft  der  Universität  auf  dem  Gebiete  des  klassischen 
Alterthuras  war,  Gottfried  Herrmanns,  dem  auch  Sie  persön- 
lich  so   nahe   gestanden  haben.     Historische  Studien  ui  mei- 
nem Sinne    gab    es  zu  jener  Zeit  in  Leipzig  nicht,    sondern 
nur    ein  wirkliches  Studium,    das  der  Philologie:    dem  habe 
auch  ich  angehört,  von  ihm  bin  ich  ausgegangen.    Vornehm- 
lich in  meiner  kleinen  Stube  in  der  Hainstrasse  habe  ich  sie 
gepflegt      Der    erste    grosse    Geschichtschreiber,    durch    den 
ich    in  der  Tiefe    ergriffen    worden    bin,    ist  Thucydides  ge- 
wesen,   vor    dessen  Büste    und    der    des  Herodot,    wir    hier 
stehen.    Mächtig  hat  er  mich  angeregt,  mit  äusserstem  l  leisse 
<rab  ich  mich  seiner  Lektüre  hin.     Die  Excerpte,  die  ich  da- 
mals gemacht  habe,  bewahre  ich  noch  und  sie  sind  mir  noch 
heute  werth.     Nächst   ihm  war  es  Niebuhr,  dessen  Schritten 
ich    nicht   minder    eifrig    zu    studiren  begann:   auch  die  Ex- 
cerpte daraus  bewahre  ich  noch;  auch  seine  Büste  sehen  b.c 
dort      Eine    andere  Richtung   war   es,    die  mich  bald  daraut 
auf  die  Werke  Luthers    führte,   auch   sie    habe    ich  vieltacli 
studirt  und  durch  sie  keinen  geringen  Impuls  erhalten.     Das 
etwa    wären    die  drei  Geister,    denen  ich  die  Grundelemente 
verdanke,    aus    den    sich   meine  spätem  historischen  Studien 
auferbaut  haben.     Sollte  ich  noch  einen  vierten  nennen,  so 
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r;'riT!!'1"t:  '"'*/^^««"  Schriften  ich  mich  ebenfalls  viel 
beschäftigt  habe  Ist  es  mir  gelungen,  in  der  Fortführung 
meiner  historischen  Studien  auf  die  Wissenschaft  der  Ge- 
schichte eine  tiefere  Einwirkung  auszuüben,  wie  man  mir 
sagt  so  meine  ich  die  erste  Kraft  dazu  aus  jenen  Quellen 
geschöpft  zu  haben.  Dem  herrlichen  Institute  unserer  Aka- 
demie, das  mich  dann  unter  seine  Mitglieder  aufgenommen 
hat,  einen  Tlieil  meiner  Arbeiten  vorlegen  zu  dürfen,  ist  mir 
t^iuck  und  Ehre  gewesen." 

Ferner  verlas  Herr  Geheimer  Regierungs-Rath  Pertz  in 
seine.-  Eigenschaft  als  Mitglied  der  historischen  Kommission 
zu  München  eine  von  dort  übersandte  Adresse.  Von  den  son- 
stigen Mitgliedern  derselben  war  der  hochverdiente  (ieschicht- 
schreiber   Württembergs    Oberstudienrath    v.  Stalin    persönlich 

netTTf'-n!"  '^7  befreundeten  Jubilar  zu  begrüsse«.    In  sei- 
ner tiefgefühlten  Erwiderung  sagte  Ranke: 

„Zuerst    habe    ich    Ihnen    meinen    Dank    auszusprechen, 
dem  IC  1  seit  Jahren   durch  gemeinsame  Studien  und  persön- 
liche i  reundschaft   aufrichtig  verbunden   bin.     Auch    darum 
weil   es  ohne  Ihr  grosses  Quellenwerk  mir  niemals  gelungen 
sein  würde,  einen  Kreis  jüngerer  Geister  zu  diesen  Studien 
heranzuziehen      Wenn  Sie  mir  jetzt  den  Gruss  unserer  Col- 
Jegen  in  der  historischen  Kommission  zu  München   überbrin- 
gen, so  kann  ich  nur  sagen,  dass  ich  es  für  einen  der  glück- 
lichsten Erfolge    meines    späteren  Lebens    erachte,  dass  ich 
zur  Begründung    derselben   Einiges    habe    beitragen    können. 
Es    ist    mir  ein  Glück  gewesen,    einige  Male  den  Vorsitz  in 
derselben  führen  und  an  ihren  Arbeiten  einen  steten  Antheil 
nehmen    zu    können.     Sie    haben    des  Königs  Max   gedacht. 
Diese  Erinnerung  bewegt  mich  tief.     Er  ist  nicht  mehr  un- 
ter  uns;    Gott   hat    über  ihn  geboten,    aber  sein  Bild,    sein 
Name  ruht  tief  in  meiner  Seele.    Ich  darf  wohl  sagen,  unter 
allen  fürstlichen  Personen,    denen    ich    näher   treten   konnte, 
ist   keine   gewesen,    der  ich  durch  wissenschaftliche  Studien 
der  Historie    mehr    verbunden    gewesen   wäre.     Er  war  eine 
einfache,    stdl  betrachtende,    reproduktive  Natur.     Stets  war 
er  grossen  Anregungen  und  Gedanken  zugänglich,  und  wenn 
es   sich    darum    handelte,    fiel  Alles  von  seinem  Wesen  ab, 


was  die  Fürstlichkeit  mit  sicli  bringt.« 
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Endlich  überreichte  noch  Herr  Geibel  aus  Leipzig,  Be- 
sitzer der  Verlagsbuchhandlung  Duncker  und  Humblot,  die  zur 
Feier  des  Tages  eine  Gesammtausgabe  der  Werke  Ranke's 
angekündigt  hatte,  ein  Kunstblatt  mit  dem  Bilde  des  Meisters, 
umgeben  von  den  hervorragendsten  Charaktergestahen  aus  sei- 
nen Werken. 

Endlich  fehlte  es  nicht  an  Festschriften,  die  als  Weihge- 
schenke unmittelbar  überreicht  oder  übersandt  worden  waren: 
vom  Bruder  des  Jubilars,  Professor  Kanke  in  Marburg  ein 
dichterischer  Gruss;  Bücher  von  Waitz,  A.  Schmidt,  R.  Köpke, 
PauH,  Helferich,  dem  russischen  Staatsrath  Stassülewitch  und 
der  historischen  Gesellschaft  zu  Prag;  von  dem  Wirklichen 
Geheimen  Rath  Herrn  v.  Olfers   die  Doppelbüste    des  Herodot 

und  Thucydides. 

Ausserdem  waren  eingegangen  Gratulationsschreiben  der 
Universitäten  Heidelberg,  Zürich,  der  Landeschule  Pforta, 
deren  Schüler  der  Jubilar  einst  gewesen  war;  ferner  liefen  ein 
glückwünschende  Telegramme  von  Bonner  Fachgenossen,  dem 
Consistorium,  den  Professoren,  dem  Lehrverein  und  dem  Serbi- 
schen Hterarischen  Verein  in  Wien,  ferner  aus  Temesvar,  Bel- 
grad, Pest,  Neusalz,  Gratz,  Debreczin,  und  andere  aus  Erfurt, 
München,  Querfurt,  Schwerin,  Mühlhausen,  Pforzlieim  und  von 
den  Herren  Aegidi  und  Tempeltey. 

Damit  schloss  die  erste  Hälfte  der  Feier.  Gegen  4  Uhr 
vereinten  sich  Freunde,  Amtsgenossen,  Schüler  und  Verehrer 
des  Jubilars  zu  einem  Festmahle  im  Englischen  Hause:  gegen 
100  Personen,  allen  Fächern  der  Wissenschaft  angehörend. 
Die  Büste  Leopold  Ranke's,  von  Drake's  Künstlerhand  ge- 
schaffen, stand,  in  einer  dichten  grossen  Nische  von  immergrü- 
nem Laube,  zwischen  der  kranzwerfenden  Viktoria  von  Rauch 
und  der  Klio  von  Wolff.  Davor  waren  auf  einem  grossen 
Tische  alle  Festgaben,  die  der  Jubilar  empfangen  hatte,  aus- 
gebreitet. Von  vielen  literarischen  Festgaben  fanden  die  Gäste 
Abdrücke  auf  ihren  Plätzen.  Auch  die  ganze  Hinterwand  des 
Saales  war  durch  Laub  und  Blumen  geziert;  hinter  dem  Sessel 
des  Gefeierten  stand  unter  Palmen  die  Doppelherme  des  Hero- 
dot und  Thucydides. 

Als  Ehrengäste  waren  geladen  der  Bruder,  Söhne  und 
Schwiegersohn  des  Jubilars  und  Professor  Drake.  Professor 
Hübner  in  Dresden  war  amtlich  verhindert  zu  erscheuien.    Auch 
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der  Herr  Minister  v  Mühler,  Wirklicher  Geheimer  Rath  v.  Sa- 
vigny     Herr   v.  Medmg,   die   Geheimen   Räthe   Abeken     Meier 
und  W.ese    nahmen  Theil.     Nachdem    der    Herr   Mh  ilr    da 
Hoch    auf  Se.  Majestät    den  König    ausgebracht  hatte,    dessen 
Thaten  die  Histonog,.^^^        der  Zukunft   beschäftigen  werde, 
brachte  Fnedneh  v.  Raumer,    der  86jährige  Nestor    der  Seut 
sehen    Gescbchtschreibung    und    vieljähriger  Amtsgenosse    des 
Gefeierten    diesem    einen  Toast   in  der  ihn  zierenden  einfachen 
und   jugendlich    frischen    Weise.      Er    hob    hervor,    wie   Be  de 
seit    einer    langen  Reihe  von  Jahren  in  beglückender  Einiglet 
neben  einander  gewirkt  hätten,  wie  auch  er  sich  zu  den  Seh 
lern  rechnen  dürfe    deren  Dankbarkeit  sich  hier  so  schön  kund 
gebe,    da    er    bei  dem  Jubilar  zwar  keine  Vorlesungen  gehört 
aber    doch    viel   von   ihm  gelernt  habe:    doch  in  eiirein  Punkte 
möge  auch  jener  sein  Beispiel  nicht  verschmähen,  ein  bleich  I 
Alter    zu    erreichen  wie   er  und  in  den  fünfzehn  Jahren  die  er 
vora       1    be,    als  Meister    rüstig    fortwirken    für    die   Wissen- 

Folgende^  "'        '"'  ^"''"'    '''  ^^^"^    ""^  -^^^^  ^*- 

^Zuerst  möchte  ich  unserm  lieben  Freunde  Raumer  mei- 
neu  Dank    aussprechen    für    die    schönen  Worte,    die    er    an 
mich     gerichtet    hat,     dann    allen    andern    für    alle    mir    In 
dem  heutigen  Tage  erwiesene  Freundschaft,  aber  es  ist  nicht 
meine  Absicht,    im  Einzelnen    zu    wiederholen,    was  ich  be- 
reits    heute  Vormittag   gesagt  habe.     Erlauben  Sie  mir  viel- 
mehr,   als  einen   mehr  als  70jährigen,  etwas  Allgemeines  zu 
sagen,   gewissermassen  mein  historisches  Testament  kund  zu 
geben.     Wenn    ich    unsere    heutige  deutsche  Historiographie 
mit  der  fremden  vergleiche,  so  finde  ich,  dass  jene  noch  im- 
mer mcht  unerhebliche  Vorzüge  haben.     Die  Italiener,   auch 
die    heutigen,    drücken    sich    rhetorischer  aus,    mit  reicherer 
^ulle    als    wir;    die  Engländer  beziehen  Alles  mehr  auf  den 
Moment,    sie    sind    auch    in    ihrer    Geschichtschreibung    ich 
mochte  sagen  konstitutioneller;    die  Franzosen  leben  cranz  in 
dem  Moment,    sie    gehen    in   demselben  auf,    daher  sind  sie 
stets    die    unterrichtendsten   und  anziehendsten,    wenn  es  da- 
rauf ankommt,   einen  unmittelbaren  EinMick  in  den  Moment 
selbst  zu   gewinnen.     Man  kann   von   ihnen   und  den  andern 
sagen,    sie    seien    ganz    national.     Darin  liegen  ihre  Vorzüge 
vor  uns.     Aber  unzweifelhaft  giebt  es  eine  andere  Seite,  wo- 


790 

rin  wir  sie  übertreffen.  Fragen  wir,  wie  es  mit  der  Kennt- 
niss  des  Stoffs  stehe,  so  sind  jene  zwar  ganz  zu  Hause  in 
ihren  nationalen  Geschichten,  aber  nur  in  sehr  wenigen  Ge- 
bieten der  fremden,  namentlich  der  unsern.  So  z.  B.  wissen 
wir  von  dem  Mittehdtcr  sehr  viel  mehr  als  die  Engländer 
von  dem  ihrigen.  Bei  uns  erwartet  man  schlechterdings  von 
Jedermann,  der  über  Geschichte  sprechen  will,  dass  er  in 
der  fremden  ebenso  zu  Hause  sei  als  in  der  heimischen. 
Und  dies  ist  es,  was  uns  in  den  grössten  Vortheil  setzt. 
Unsere  Studien  sind  vielseitiger  und  eingehender;  es  ergiebt 
sich  daraus  eine  grössere  allgemeine  Ansicht  der  Dinge,  wir 
haben  mehr  Beziehungen,  unser  Blick  ist  weiter.  Wir  sind 
jenen  überlegen  in  der  universalhistorischen  Betrachtung  des 
Ganzen.  Dazu  kommen  bei  uns  die  immer  noch  lebendigen 
und  tiefen  Beziehungen  zum  klassischen  Alterthum;  immer 
noch  gelten  uns  jene  grossen  Muster  allgemeiner  Bildung. 
Das  Nationale  der  Historiographie  liegt  nun  aber  nicht  im 
Stoffe  allein,  es  liegt  auch  in  der  Auffassung  desselben,  und 
da  kann  man  sagen,  unsere  nationalo  Auffassung  ist  die  uni- 
versalere, zu  der  jene  erst  kommen  müssen.  Was  uns  fehlt 
ist  die  Kraft,  die  Fülle  des  Moments  zu  erfassen,  aber  wir 
werden  auch  das  erreichen,  wie  es  in  Verbindung  mit  jener 
all«-emeinen  Richtunji  mir  stets  vorgeschwebt  hat.  Wenn 
ich  nun  sehe,  mit  welcher  Kraft  und  Fleiss  gerade  jüngere 
Generationen  diesen  Weg  betreten  haben,  und  wie  sie  den 
Moment  zu  erfassen  suchen,  so  möchte  ich  sagen,  ich  blicke 
wie  Moses  in  das  gelobte  Land  einer  zukünftigen  deutschen 
Historiographie,  wenn  ich  es  auch  nicht  sehen  sollte,  in  der 
sich  das  vollenden  wird,  wonach  ich  zeitlebens  gestrebt,  und 
was  ich  auf  Andere  zu  übertragen  gesucht  habe.  Somit 
schlaire  ich  Ihnen  denn  ein  Hoch  vor  auf  die  Zukunft  der 
deutschen  Historiographie." 

Direktor  Kanke  folgte  mit  einem  herzlichen  Toaste  auf 
Friedrich  v.  Raumer,  in  dem  er  daran  erinnerte,  wie  einst  sein 
Bruder  Subscribenten  gesammelt  habe  für  Raumers  Geschichte 
der  Hohenstaufen;  der  russische  Staatsrath  v.  Grimm  mit  einem 
beredten  Trinkspruch  auf  Ranke  und  Raumer,  die  beiden 
Sterne  an  Deutschlands  Himmel,  während  es  unter  dem  Bun- 
destage schlief;  Herr  Heinrich  Brockhaus  aus  Leipzig  auf  das 
Gedeihen    der    neuen    Gesammtausgabe    der    Werke    Ranke  s, 
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endlich  Herr  Professor  Pauli  mit  einem  Hoch  auf  Frau  v.  Ranke. 
Allgemeine  Freude  bereitete  es,  dass  Herr  Dr.  Toeche,  der 
die  Arrangements  des  Festes  übernommen  hatte,  jedem  Gaste 
die  höchst  gelungene  Photographie  des  Jubilars,  nach  der 
Büste  von  Drake  durch  Frau  Bette  aufgenommen,  überreichte: 
ein  schönes  und  passendes  Andenken  an  das  heitere,  gehalt- 
volle Fest.  —  Es  war  in  der  That  wie  der  Meister  am  Mor- 
gen in  der  Mitte  seiner  Schüler  gesagt  hatte,  eine  grosse  Fa- 
milie der  Wissenschaft,  die  sich  hier  geeinigt  hatte,  und  Allen,* 
die  in  der  Hingebung  an  den  Meister  daran  Theil  genommen 
haben,  wird  es  eine  reine  und  theure  Erinnerung  für  das 
Leben  sein. 
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Der  Hofrath  Teichmann. 

(Speiiorsche  Zeitung  18G0,  Nr.  181.) 


il 


Am  fünfzigsten  Gedenktage  des  Todes  der  Königin  Luise, 
deren  Name  mit  der  Geschichte    des  alten  Preiissen  innig  ver- 
bunden ist,  haben  wir  einen  Mann  zur  Ruhe  bestattet,  fih-  den 
diese   Erinnerungen    mehr    waren    als    flüchtige   Schattenbilder, 
der  in   und   mit   ihnen,    da  sie  noch  Gegenwart  waren,    rrelebt 
hat.     Dieser  Mann  ist  der  Hofrath  Teichmann,    Secretk>  der 
General -Intendantur    der   k.  Schauspiele,    ein   Zeitgenosse   des 
alteren  Berlin,   wie   es   vor   dem   nationalen  Unglück  von    1806 
gewesen    und  sicli   seit  der  Erhebung,    unter  der    Einwirkung 
eines  langen  Friedens,   mit  gesteigerten   geistigen  Kräften  ent 
wickelt    hat.      Nach    seinem  Bildungsgange   und   der   Art,    das 
Leben  aufzufassen,  als  Beamter  wie  als  Mensch,  war  er  selbst 
ein  redendes  Zeugniss   für   den  Charakter   dieser  reichen  Frie- 
densjahre, besonders  in   ihrer  eigenthümlichen  Ausprilgung  bis 
1840.     Darum  würde    seinem  Leben    als   einem  Stücke   aus  der 
Geschichte  Berlins  ein  Wort  des  Andenkens  in  unseren  öffent- 
hchen  Blättern  gebühren,   auch  wenn   er  nicht  der  liebenswür- 
dige,   feinsinnige  Mann    gewesen   wäre,    durch    dessen  Hintritt 
mehr  theilnehmende  Freunde,  als  an  seiner  Gruft  Platz  gefun- 
den hätten,  tief  und  schmerzlich  berührt  worden  sind.     T.  war 
fiir  Berlin  ein  öffentlicher  Charakter,   er  war  es  zu  einer  Zeit, 
wo  wir   deren   nur   auf  dem   nichtpolitischen   Gebiete    kannten^ 
er    ist    es    geblieben,    auch    nachdem   diese  Bezeichnung  einen 
weiteren  Sinn  gewonnen  hat.     Dies  über  dem  Grabe   des  Hin- 
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geschiedenen  offen  auszusprechen,  ist  um  so  mehr  unsere 
Pflicht,  als  sein  bescheidener  Sinn  es  stets  vorzog,  sich  mehr 
durch  einfaches  Handehi  als  prunkende  Worte  kund  zu  geben. 

Johann  Valentin  Teich  mann,  Sohn  des  fürstlich  Hatz- 
feldtschen  Haushofmeisters  T.,  war  geboren  zu  Berhn  am  20. 
Januar  1791.  Seine  erste  Vorbildung  erhielt  er  auf  dem 
Friedrich -Werderschen  Gymnasium,  doch  frühzeitig  für  den 
Büreaudienst  bestimmt,  trat  er  im  sechszehnten  Lebensjahre 
bei  dem  königlichen  Stadtgerichte  ein,  und  am  2.  Juni  1806 
wurde  er  in  Eid  und  Pflicht  genommen.  Da  der  Gang  seiner 
Bildung-  bei  den  ersten  Schritten  durch  den  technischen  Dienst 
unterbrochen  wurde,  so  war  er  schon  damals  mit  seiner  geisti- 
gen Entwickelung  auf  das  ausschliesslich  angewiesen,  was  er 
aus  eigener  Kraft  dafür  zu  thun  im  Stande  sei.  xVusserdem 
letzte  ihm  der  frühe  Tod  seines  Vaters  die  Pflicht  auf,  seine 
mittellos  zurü(«kgebliebene  theure  Mutter,  so  viel  er  irgend 
vermochte,  zu  luiterstützen.  Auch  ihm  ward  die  früh  erweckte 
Be«^eisterun«^  für  die  j^iossen  deutschen  Dichterwerke,  die  noch 
mit  der  vollen  Frische  erster  Jugend  auf  die  Gemüther  ein- 
wirkten, eine  Schule  nicht  nur  des  Geschmacks  und  künstle- 
rischen Sinns,  sondern  wahrer  Sittlichkeit;  an  ihm  hat  sich 
unsere  Literatur  als  bildende  Macht  bewährt.  Ein  kindlich 
unbefangenes  Herz,  Gefühl  für  das  Schöne,  Durst  nach  Fort- 
bildung brachte  er  ihr  entgegen.  Doch  von  keiner  Kunst 
fühlte  er  sich  stärker  angeregt  als  durch  die  theatrahsche,  von 
deren  überwältigender  sinnUcher  Fülle  die  dramatische  Litera- 
tur nur  ein  schwacher  Abglanz  zu  sein  schien.  Die  Berliner 
Bühne,  äusserlich  noch  in  älterer  Einfachheit,  glänzte  damals 
durch  errosse  Talente,  die  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Schauspielkunst  eine  bleibende  Stelle  einnehmen.  Mit  dem 
Massstabe  der  Schöpfungen  Ifflands  lernte  T.  die  verwandten 
Erscheinun<'-en  messen.  Eine  unbewusste  Ahnung  hatte  ihn 
zum  Rande  dieses  Zauberkreises  geführt ,  ia  dessen  Mittelpunkt 
er  bald  seine  Lebensaufgabe  finden  sollte.    _ 

Kein  grösseres  Glück  hätte  ihm  widerfahren  können,  als 
dem  Grafen  Brühl  bekannt  zu  werden,  der  1815  als  General- 
Intendant  der  k.  Schauspiele  berufen  worden  war.  Durch 
einen  jungen  Freund  und  Hausgenossen  wurde  er  demselben 
zur  Anordnung  und  Aufstellung  seiner  Bibliothek  empfohlen. 
T.  führte  den  Auftrag  zur  vollen  Zufriedenheit  Brühl's  aus, 
der  nach  dieser  Probe  den  jungen  Mann,  der  den  günstigsten 
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Eindruck  auf  ihn  machte,  in  seiner  Nähe  behielt  und  dem  kö- 

Itir  ?'T  J".   "fr  ^"'■'^""    '"^•^'^«"  "<^««-     Hier  be- 

fun"     l,    \"     °'r  ?''"''  '^''  ^''^'"'''  -^^  K"-^  der  Bil- 
dung.    Er  fend  reiche  Gelegenheit,  praktisch  nachzuholen,  was 

U.eorehsch   versäumt  war,    und   mehr  zu  lernen,   als  sich  aus 

SürJr.H      ""     T      ^'■"'''    ''^^''^    ^'"  Mann  von  höchster 
Durchbildung,  machte  zuerst  die  zeichnenden  und  decorativen 

und  i  ulle  der  Gesammtw.rkung,  die  den  Darsteller  trägt,  aber 
auch   seme   Aufgabe   erschwert.     Es  war   die  Zeit   der  Restau- 
ration, in  der  man  sich  nach  schweren  Kämpfen  dem  Herzens- 
zuge   für   Literatur   und    Kunst   wieder   mit   voller    Sicherheit 
hinzugeben  anfing,  in  der  neue  Kräfte  in  Dichtung  und  Musik 
emporstrebten,  und  eine  jüngere  Generation  nicht  minder  grosser 
Talente  auf  der  Bühne  erstand.     Selten  mag  ein  ähnliches  Ver- 
haltniss  zwischen  einem  hochgestellten  Chef  und  einem  jun.^en 
schreibenden    Beamten    bestanden    haben,    als    zwischen    Brühl 
und  1.     Es  ruhte  auf  der  wahren  Achtung,  die   zwei  Männer, 
an  Jahren  und  Lebensstellung  durchaus  verschieden,  in  Gemein- 
samer Begeisterung    für    ein    ideales   Ziel    und    stets   gethoilter 
Arbeit  sich  gegenseitig   abgewannen;    und   indem   der   eine   das 
Beste     was  er  auf  diesem  Gebiete  kannte,  zu  geben,   der  an- 
dere  das  Dargebotene  voll  und  ganz   in   sich   aufzunehmen  be- 
muht_   war,     verschwand    jener    äussere    Untersciiied     völlig 
^s    sind    Briefe   vorhanden,    in    denen   Brühl   selbst    sich  T°8 
Freund    und  Lehrer   nennt.      Hatte  er  die  Absicht,    für  seine 
AufFassungsweise  einen  Bewalirer  heran  zu  bilden,  keinen  treuem 
hatte    er   finden    können.      Auch  Brühl's  Tod  hat  diese  Bande 
nicht  gelöst;    T.  ist,    wir  sind   berechtigt   es  zu  sagen,   bis  zu 
semem  Ende    der  Freund    und   Rathgeber    der  Famihe    seines 
Wohlthaters  geblieben.     Niemals  konnte  er  diesen  Namen  ohne 
Kuhrung  und  eine  gewisse  Feierlichkeit  nennen,  auf  ihm  ruhte 
Alles,    was    schön    und    gut  war,    er  verklärte    sich  zu  einem 
Idealen  Bilde,  das  mit  seinem  Leben  unzertrennlich  verwachsen 
war.    Die  Zeit  des  Grafen  Brühl  waren  T.'s  schönste  Tage,  wo 
jeder  eine  neue  geistige  Anregung  brachte,  und  er  selbst  im 
Kra  tigsten    Lebensalter   sich    in   stetem    Wachsthum    begriffen 
luhlte.  * 

Wie  seine  Thätigkeit  ihn  in  nahe  Berührung  mit  den  Ver- 
tretern der  dramatischen  Literatur  in  Berlin  brachte,  ging  sein 
terneres  Streben  dahin,  den  grossen  Persönlichkeiten  der  Dich- 
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terwelt,    deren    bildenden  Elnfluss    er    an    sich    erfahren    hatte, 
unmittelbar  nahe  zu  treten.     Es  waren  Wünsche   der  aufrichti- 
aen   llinf^ebuni;    an    den    höheren  Geist,    die   mit  der  zudring- 
liehen  Neugier  nichts  gemein  hatten.     Höher  stand  ihm  kenier 
als  Goethe.     Zur  Eröffnung  des  neueu  Schauspielhauses  erbat 
Brühl    von    diesem    einen   Prolog;    die  Verhandlungen   darüber 
hat  T.  geführt.      Als    er    darauf,    um    die    französische    Bühne 
kennen    zu    lernen,    im  Jahre   1822   nach  Paris  gesandt  wurde, 
war  sein  Auftrag,  auch  über  Weimar  zu  gehen.     Durch  Ueber- 
reichung  des  Berliner  Kalenders  für  1823,  in  dem  Tieck's  No- 
velle „die  Verlobung"  zuerst  im  Druck  erschien,  führte  er  sich 
bei  Goethe  ein.     Während   er   in  Paris   die  Berühmtheiten    des 
Theaters  kennen  lernte,  verbreitete  sich  das  Gerücht  von  Goe- 
the's  Tode.     T.  eilte   in  die  Heimath    zurück;    er    ruhte    nicht 
eher,    als    bis    er   sich  durch  Gocthe's   Anblick  von  dessen  Ge- 
nesung nach  schwerer  Krankheit  überzeugt  hatte;  er  vermochte 
seinem  ausbrechenden  Gefühl  nicht  zu  gebieten;   Goethe  selbst 
war    sichtlich    betroffnen.      „Sie    sind  ein  lieber  junger  Mann", 
sagte  er  bewegt,    als  er  ihn  entHess.     Bei   seinen  wiederholten 
Besuchen  von  Dresden   war   T.    auch    zu    Tieck    in    Beziehung 
o-etreten,   der   ihn   bald  ganz  kennen  und  schätzen  lernte.     Der 
gesellige  Zauber,  der  im  Umgange  mit  diesem  lag,  verstattete 
seiner  eigenen  Weise  eine  so  volle  Freiheit,  dass  er  auch  hier 
ein    wahrer    Freund    geblieben    ist,    bis    er    ein    Menschenalter 
später  dem  Dichter  den  letzten  Dienst    erwies,    indem  er  ihm 
auf  einem  Berliner  Kirchhofe  die  Ruhestätte  aussuchte.     Ebenso 
war    er    mit  Uückert  Jahre    lang    in    persönhcher  Verbindung, 
und  bis  auf  die  Gegenwart  herab   mag  es  kaum  einen  bedeu- 
tenden  Dichter    oder   Schriftsteller    gegeben    haben,    der    nicht 
irgend  einmal  mit  ihm  in  Berührung  gekommen  wäre.     Als  im 
Jahre  1830  der  Graf  Kedern  die  Leitung  des  Schauspiels  über- 
nahm, gingen  mit  T.  die  Ueberlieferungen  Brühls  in  die  neue 
Verwaltung    über^    in    der    seiner    rastlosen    Arbeitskraft    kein 
minderer  Spielraum  vergönnt  war.     Es   ist  ein   neues  Zeugniss 
für  ihn,   dass   auch   dieses  Verhältniss   einen  persönlichen  Cha- 
rakter gewonnen  und  bewahrt  hat. 

Inzwischen  war  die  Stellung  des  Theaters,  der  Literatur 
selbst  eine  andere  geworden.  Während  sich  hier  eine  gewisse 
Ermattung  kund  gab,  traten  seit  1830,  mehr  noch  seit  1840, 
die  politischen  Interessen  überwiegend  in  den  Vordergrund. 
Wendungen  dieser  Art^,  die  mit  dem  allgemeinen  hohem  Zuge 
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der  Dinge  zusammenhängen,  wirken  nothwendig  auf  öff'entliche 
Institute,  auf  Stimmung  und  Thätigkeit  der  Menschen,  die  für 
dieselben  arbeiten;    noch    entschiedener   zeigte   sich  dies  in  und 
nach  den  Stürmen  des  Jahres  1848.     Dieser  Einwirkung  konnte 
Sich  auch  T.  nicht  entziehen.     Sein  väterlicher  Freund  ""war  aus 
der  Reihe  der  Lebenden  geschieden,   was   ihm   selbst  zunächst 
am  Herzen  lag,  die  Kunst,  der  er  diente,  war  nicht  mehr  der 
Mittelpunkt;  in  dem  Sinne  hätte  er  sagen  können,    das  Schöne 
sei  doch  weg   aus   seinem  Leben,   wenn   er  es  nicht  an  seinem 
häuslichen  Heerde   still   gesammelt  hätte.     Im  Jahre   1839  ver- 
hen-athete   er  sich    mit   der  Tochter   des   Kriegsraths  Isenbur-. 
eine  glückliche  Ehe,   in   der   sein  Tod   der  erste  Schmerz  ^^Z] 
hat  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  seines  Lebens   einen   neuen 
Glanz  gegeben. 

Wenn  die  späteren  Verwaltungen  der  General-Intendantur 
einen  veränderten  Charakter  trugen,  so  sind  sie  darin  der  Aus- 
druck einer  andern  Zeitströmung  gewesen.     T.  hat  seinen  bei- 
den spätem  Chefs,  den  Herren  v.  Küstner  und  v.  Hülsen,  mit 
nicht  geringerem  Pflichteifer  zur  Seite  gestanden.     Wir  wüssten 
dies  nicht  besser  als   mit   den    ehrenvollen  Worten  zu  bezeich- 
nen,   welche    der    letzte    ihm    nach    neunjähriger    gemeinsamer 
Arbeit    in    das   Grab    nachgesandt   hat:     „Sein  Herz  war  ohne 
Falsch  und  aufrichtiges  Wohlwollen  der  Grundton  seines  Wesens." 
Wie  seine  Stellung  ihn  häufig  in  die  Nähe  fürstlicher  Per- 
sonen führte,  so  war  sein  Wirken  auch  von   des  Königs  Maje- 
stät nicht  unbeachtet  geblieben;    von   dem  Prinz -Regenten  und 
allen    Prinzen    wurde    er    als    feinsinniger   und    kunstgebildeter 
Mann,    mehr    noch    als    alter   Diener    des   königlichen  Hauses, 
dessen  Treue  durch  lange  Jahre  bewährt  sei,  geschätzt.     Seine 
Gesinnung  war  erwachsen  auf  dem  Boden  altpreussischer  Hin- 
gebung an  König  und  Vaterland;    das   war,    wenn   man   es   so 
nennen    soll,    sein    politisches  Glaubensbekenntniss;    aber   auch 
hier  lag  ihm  nichts  ferner  als  absichtliches  Prunken,  er  wusste 
es  nicht  anders.     Mehr  als  einmal  hat  der  König  sein  beschei- 
denes Verdienst  öff*entlich  anerkannt.     1833  erhielt  er  den  Titel 
als  Hofrath.      1840   in  Folge   seiner  Thätigkeit   bei  den  Festen 
der    Huldigung    den    rothen    Adlerorden    vierter,     1854    dritter 
Klasse.     Als   er   am   2.  Juni   185G  sein    fünfzigjähriges   Dienst- 
jubiläum feierte,    sollte   ihm   der  Charakter   als   Geheimer  Hof- 
rath ertheilt  werden.     Dringend  und  wiederholt  bat  er  darum, 
diese  Auszeichnung  ablehnen  zu  dürfen,  er  werde  es  nicht  er- 
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tragen,  durch  diesen  Aintstitel  mit  Männern,  die  auf  ganz  an- 
derer geistiger  Höhe  ständen  und  zum  Theil  zu  den  ersten 
des  Volkes  zählten,  in  eine  Linie  gestellt  zu  werden.  Das 
Wort,  das  bei  dieser  Veranlassung  an  höchster  Stelle  ge- 
sprochen ward:  „Das  kommt  selten  vor!"  drückt  die  volle  An- 
erkennung dieses  einfachen  Sinnes  aus,  dem  nichts  mehr  zuwi- 
der war,  als  ein  falscher,  wenn  auch  glänzender  Schein. 

Nicht  minder  bezeichnend  für  die  Lauterkeit  seines  Wesens 
war  ein  Zug  kindlicher  Frömmigkeit,  in  der  er  sich  weder 
durch  die  Seitenblicke  pharisäischen  Stolzes,  noch  den  Spott 
des  Nihilismus  irren  liess;  er  wusste,  was  ihm  diese  Empfin- 
dunircn  waren  und  ahnte  ihren  Zusammenhang  mit  der  heitern 
Welt  der  Kunst.  Eine  unverlierbare  Reinheit  des  Herzens 
wohnte  ihm  inne,  die  ihn  in  verwickelten  Verhältnissen  flecken- 
los bewahrte  und  auch  für  die  feindlich  streitenden  Gegen- 
sätze etwas  friedlich  Beruhigendes  hatte.  Ueberall  hat  er  aus- 
gleichend, versöhnend,  helfend,  im  Stillen  reichlich  wohlthuend 
irewirkt.  Wie  er  stets  im  Verkehr  mit  den  Gedanken  unserer 
Dichter  lobte,  die  ihm  sein  staunenswerthes  Gedäclitniss  in 
jedem  Augenblick  wortgetieu  zuführte,  so  kann  man  auf  ihn 
die  Dichterworte  mit  vollem  Rechte  dahin  anwenden,  dass  er 
in  des  Lebens  verworrenen  Kreisen  rein  wie  im  reinen  Ele- 
mente gelebt  habe. 

Trefflich  vereinte  er  diese  Harmlosigkeit  mit  der  Haltung 
eines  alten  Gentleman;  des  Welttons  war  er  vollkommen  mäch- 
tig; wo  es  nöthig  war,  wusste  er  ihn  mit  Glück  zum  Ausdruck 
diplomatischer  Klugheit  oder  einer  geistreich  und  fein  abschnei- 
denden Replik  zu  machen.  Auch  in  den  Kreisen  der  litera- 
risch Gelehrten  war  er  heiniisch  geworden  und  stets  gern  ge- 
sehen; in  seiner  Weise  konnte  er  selbst  dazu  gezählt  werden. 
In  den  kleinen  Schriften,  die  er  zur  Säcularfeier  Goethe's,  Karl 
August's  und  Schiller's  herausgab,  hat  er  seinen  schönen  Eifer 
für  unsere  Literatur  noch  an  der  Schwelle  des  Greisenalters 
ausgesprochen.  In  der  Stille  hat  er  umfassende  Sammlungen 
zur  Geschichte  des  königlichen  Theaters  angelegt. 

So  wirkte  er  im  Kreise  seiner  Mitbürger  bis  ans  Ende  ge- 
räuschlos und  wohlwollend.  Vermittelnd  stand  er  zwischen  der 
Kunst  und  ihrer  technischen  Verwaltung,  der  dramatischen  Li- 
teratur und  dem  Publikum.  Stets  hat  er  an  dem  Gedanken, 
der  unsere  grössten  Geister  von  Lessing  bis  Immermann  er- 
füllte,  festgehalten,   dass  die  Bühne   eine  Anstalt  zur  Vercd- 
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lausenden    d.e  das  erste  dramatische  Kunstinstitut  der  Haupt- 
stadt m.t  den  verschiedensten  Wünschen  alljährlich  nmd  "^Z^ 
w.rd  es  wemge  geben,    die    seine    freudige' liereitwilligkt^u 
helfen     selbst  mit  persönlichen  Opfern,    wenn  es  sieht     de." 

dem  Ho"f  7r"      f''   ''"'"'^'    '"^-'^^   ^^f'''--    1-tten.     „Mi 
dem  Hofrath  sprechen,  an  ihn  schreiben,    der  Hofrath  wird  es 

-ssen«,    war    Iner    zur    sprichwörtlichen   Wendung    geworden 
Er  hat  geholfen  und  gerathen  noch  auf  dem  Krank^enfager,  von 
den,   er   „.cht   w.eder  aufstehen   sollte.      Nie  war  er  bede^tc^d 
krank  gewesen,  doch  seit  dem  F.ühling  dieses  Jahres  fühlte  er 
s.ch  mehr  als  gewöhnlich  erschöpft.     Anfangs  Juni,   bevor  es 
noch  zu  der  angeordneten  Badereise  kam,  zeigten  sich  Andeu- 
ungen  e.nes  bedenklichen  Krankheitsznstande:.     Bis  zum  Ein- 
tntte  der  lenen  führte  er,  dagegen  ankämpfend,  seine  Geschäfte 
fort;  erst  als  d.ese  beendet  wäre.,,  gab,  er  „ach.     Ein  Schleim- 
heber trat  ein,  welches  eine  födtliche  Schwäche  hinterlies,  der 
er  nach  hartem  Kampfe  am  16.  Juli,  1  Uhr  Mittags,  erlag 

Te.chn.ann  war  für  Berlin  ein  öffentlicher  Charakter.    Wenn 
se..,e    Stellung    reiche    Mittel    dafür    darbot,    so   war   er  Ts  ,",^ 
edelsten  Sinne  des  Worts,    doch    nur,    weil    er    ei.    d n.aktT 
war;  dadurch  wurden  die  versehiedenirtigen  Seiten  sei,!::  Thä- 
t.gke.t    zu    e.nem   fest   geschlossenen  Ganzen,    sein  Talent  war 
em  Ergebnis«  seines  Charakters.      Das    ist    die    höchste   Aner- 
ke,,nung,    d,e    e...em  Menschen,    er    ,nöge    hoch    oder    „iedri.. 
Stehen    zugesprochen  werden  kann.     Sein  reines  Bild  wi,d  seit 
nen  zahlreichen  Fre.mden  -  denn   einen  Feind  hat  er  nie  ge- 
habt -  treu   bewahrt   bleiben,   und   die  Anstalt  wie  die  Stadt, 
der  er  angehorte,  werden  sein  Andenken  in  Ehren  halten 


Kopke,  kleine  Schriften. 
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Zum  Andenken  an  Dr.  Johannes  Schulze. 

(Hassel,  Zeitschrift  für  preuss.  Gesch.,  I.,  355—369.     18G1).) 


Als  nach  der  Juli -Revolution  Cousin  nach  Berlin  gesandt 
wurde,  um  das  preussische  Unterrichtswesen  kennen  zu  lernen, 
schrieb  er  in  seinem  Bericht:  «Ich  habe  das  klassische  Land 
der  Schulen  und  Kasernen  betreten."  Ein  Menschenalter  später, 
nach  dem  letzten  gewaltigen  Umschwung  der  Dinge,  sagte 
Ilenan  in  einer  seiner  Revuen:  „Nicht  das  preussische  Zünd- 
nadelgewehr, die  preussischen  Schullehrer  haben  bei  Sadowa 
gesiegt."  Keine  grössere  Ehrenerklärung  konnten  diese  geist- 
vollen und  vorurtheilsfreisten  Franzosen  dem  preussischen  Staate 
und  seinen  Einrichtungen  geben  zu  verschiedenen  Zeiten;  es 
war  eine  glänzende  Huldigung,  zu  der  sich  der  stolze  roma- 
nische Geist  dem  germanischen  gegenüber  gedrungen  fühlte. 
Wem  verdankt  Preussen  den  Ruhm,  das  klassische  Land  der 
Schulen  zu  sein?  Zunächst  sind  es  die  letzten  zwanzig  Jahre 
Friedrich  Wilhelms  III.,  die  Zeiten  eines  stillen,  doch  nicht 
ohne  Kampf  durchgesetzten  inneren  Aufbaues,  in  denen  sich 
die  neue  Einrichtung  des  Unterrichtswesens  vollzogen  hatte;  es 
ist  der  unvergessliche  Minister  von  Altenstein,  der  seinem  Kö- 
nig zur  Seite  stand,  und  der  nicht  minder  unvergessliche  Mann, 
dessen   Namen   die  Ueberschrift  dieser  Gedenktafel   zeigt,    der 
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als  pflichtgetreuer  Beamter,  uls  uneischütterlicher  Beratlier  und 
Freund  seines  Ministers,  mit  iluu  manche  schwere  Schlacht  des 
Geistes    und    der    Entscheidung    im    Frieden    geschlagen    hat. 
Diese  Manner  haben  dem   Vaterlande  die    höchsten   Güter   und 
sich    dadurch    eine    Stelle    in  der  preussischen  Geschichte  ge- 
sichert,    i  ür    die    EntWickelung    des   Staates    ist    es    charakte- 
ristisch, dass  Namen  und  Verwaltuugsmaximen  der  Unterrichts- 
minister zum  bezeichnenden  Ausdrucke    der   Herrscherperiodcu 
geworden  sind.     Neben  Friedrich  dem   Grossen   wirkte  in  sei- 
nem Sinne  Zedlitz,    für    den  Kant    das  Zcugniss  ablegte,    ihm 
als  „aufgeklarten  gültigen  Kiditer"  seine  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft zu  widmen;  wie  andererseits  neben  Friedrich  Wilhelm  II 
und  IV.  Wöllner  und  Eichhorn,  so  neben  Friedrich  Wilhelm  III' 
Alteusteiu  mit  seineu  geistesverwandten  Kilthen.     Unter  diesen 
war    keiner    mehr    „das    Ministerium    Altenstein"   als  Johannes 
Schulze.     Wenn    das    oft    als  Kulim   und   kaum   minder   oft  als 
Anklage  ausgesprochen  worden  ist,  so  beweist  das  nur,  er  ge- 
horte   zu    den    bevorzugten   Naturen,    denen    es    verliehen    ist 
eine   grosse    geistige  liichtung    in    sich   zur  persönlichen  Dar- 
stellung zu  bringen. 

Johannes  Hartwig  Kari  Schulze  ward  am   15.  Januar  1786 
zu   Brüel   in   Mecklenburg  -  Schwerin   geboren,    sein  Vater  war 
herzoglicher  Elbzollverwalter  in  Dömitz.     Nach   dessen  frühem 
lode  wurde   er   der  Domschule   zu  Schwerin    übergeben,    aber 
bald  war  er  ihr  entwachsen    und  fasste    selbststandig  den  Eut- 
schluss,   die  vorbereitenden  Studien  auf  der  anerkannten  Lehr- 
anstalt zu  Klosterberge  bei  Magdeburg  zu  vollenden,  an  deren 
Spitze  damals   der  Director  Strass   stand.      Hier    eingeführt    in 
die  tiefere  Kenntniss  der  antiken  Welt,    erfüllte   sich  die  Seele 
des   frühreifen  Jünglings   mit   diesen   Lebensidealen;   mit  ihnen 
verbunden ,  prägten  sich  ihm  die  Bilder  seiner  Lehrer  ein,  von 
denen   er   mit  Pietät   bis   in   die   letzten  Tage  sprach ;   zugleich 
auch    die  Voriiebe    für    die    streng    klassischen  Fürstenschulen 
und  ihre  Lehrweise.    Ausgestattet  mit  einem  bedeutenden  Keich- 
thum  von  Kenntnissen,  im  Vollgefühl  wachsender  Jugendkraft, 
eines    auf   das    Höchste    gerichteten    Willens,    begeistert,    der 
aussersten  Anstrengung    und   Opfer   fähig,    wenn    es    die   Ver- 
wirklichung seiner  Ideale  galt:  so  trat  er  in  das  Leben  ein. 

Im  Jahre  1805  bezog  er  die  Universität  Halle,  damals  der 
Sammelplatz  der  talentvollsten  und  strebsamsten  Jünglinge; 
denn  hier  lehrten  die  Restauratoren  der  Wissenschaft,  F.  A.  Wdf 
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und  Schleierraaclier.     Die  grossartige  Kühnheit  des  einen,  der 
Tiefsinn,  die  dialectisch-sokratische  Weise   des  andern  wirkten 
zündend    auf   die    jugendlichen    Geister    und   erweckten   sie   zu 
neuer  Erhebung   für  das   klassische   Alterthum,    für    die  Philo- 
sophie, neben  der  die  Religion  ihre  Stelle  wiederfand.     Es  war 
die    glückliche  Generation    der    um   1785   Geborenen,    welchen 
Schulze  selbst  angehörte,  mit  der  er  zusammentraf;  in  ihr  fand 
er  Gesinnungsgenossen,  mit  denen  ihn  die  innigste  Freundschaft 
für    das    ganze    Leben    verbinden    sollte,    Boeckh,    J.  Becker, 
K.  Köpke,  Bennewitz;    auch  Neander,   Varnhagen,  Jacob,  und 
noch  mancher  andere  später   oft   genannte   studirte  in  Halle  zu 
derselben  Zeit.     Den  bestimmendsten  Eindruck  machte  Schleier- . 
macher's    Ethik.     Schulze    liebte    es    zu   erzählen,    mit  welcher 
Spannung    er    dieser  Abend  Vorlesung   beigewohnt,    wie    er    sie 
Stunden  lang  durchdacht  habe,   um    dann    schon   vor  Tagesan- 
bruch, durch  den  Nachtwächter  Hess  er  sich  wecken,  das  Durch- 
gearbeitete  niederzuschreiben    und    das  Heft   einer  regelmässig 
folgenden  Besprechung  mit  Boeckh  zu  Grande  zu  legen.     Hier 
empfing  er   die  Richtung   auf  Philosophie,    die  sich  bald   dem 
Spinoza  insbesondere  zuwandte.     Mit  anderen  Freunden  machte 
er    andere   Studien,    so   der   spanischen  Sprache   und  Literatur 
mit  K.  Köpke.      Die   Romantik   hatte   eine    allgemeinere   Theil- 
nahme    an   den  wenig   gekannten  Dichtern   des   Südens   hervor- 
gerufen.    War  aber  von  moderner  Poesie  die  Rede,  so  wirkten 
doch  am  mächtigsten   durch   dichterische  Zauber  und  nationale 
Gewalt  Goethe's    und   Schiller's    dramatische   Gestalten,    deren 
Darstellung  durch  die  weimarischen  Schauspieler  auf  der  Bühne 
zu  Lauchstädt  ein  Glanzpunkt  in  der  Erinnerung  aller  hallischen 
Studenten  jener  Zeit  geblieben  ist. 

Mitten  hinein  in  dieses  Jugendleben  fiel  der  Schlag  von 
Jena,  unter  den  Trümmern  des  Vaterlandes  wurde  die  Univer- 
sität begraben.  Mit  den  übrigen  Studenten  wanderte  Schulze 
in  den  Octobertagen  1806  von  Halle  aus;  getrennt  von  seinen 
Freunden,  kam  er  mit  der  französischen  Armee  nach  Berlin. 
Noch  war  hier  seines  Bleibens  nicht.  Er  suchte  eine  Stelle, 
wo  er  wirken  könne,  und  als  er  sich  die  Frage  vorlegte,  wo 
am  liebsten,  beantwortete  er  sie  schon  damals:  „In  Preusseu." 
Selbst  in  der  Zerschmetterung  des  Staats  glaubte  er  an  das 
Preussen  der  Zukunft.  Nach  einem  kurzen  Besuche  in  der 
Heimath  zog  es  ihn  wieder  zurück  nach  dem  mittleren  Deutsch- 
land.    Nachdem  er  im  Herbst  1807  den  Doctorgrad  zu  Leipzig 
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7Tl"^  hatte,  ging  er  1808  „ach  Weimar,  wo  das  ideale  und 
Volks  humhche    Deutschland    in.    engsten    Räume    und    in    de« 

trcund  Franz  Passow,  der  am  dortigen  Gymnasium  Lehrer  war 
suchte  er  auf;  der  Männer  bedurfte  die  Zeit  ja  überall.  Durch 
.hn  ward  er  dem  Geheimen  Käthe  v.  Voigt  bekannt,  den  er 
den  ersten  Gründer  seiner  Lebensstellung  nannte.  Dieser  wür- 
d.gte  d.e  ganze  Eigenthflmlichkeit  des  rasch  zum  Manne  ge- 
wordenen 22jahngen  Jünglings  und  stellte  ihn  als  Professor  am 
Gymnasn.m  zu  Weimar  an.  Zugleich  trat  er,  wie  es  die  dor- 
tigen Verhältnisse  m,t  sich  brachten,  in  die  Freimaurerlo-re  ein 
So  war  er  geweiht  für  den  Kreis  Goethes  und  Wielands!  Her- 
ders und  Schillers.  ' 

Erglühend   für   die   geistige  Wiedergeburt   des  Vaterlandes 
hielt  er,  wahrend  Napoleon  zu  Erfurt  über  den  Hiiuptern  deut- 
scher Fürsten  thronte,  eine  Antrittsrede   an   die  Jugend,   deren 
heilige  Pflicht  es  sei,  sich  durch  Bildung  und  Uebung  für  das 
Werk    der    Befreiung    vorzubereiten;    an    den    unverginglichen 
Denkmalern  des  Alterthums,   in   denen   das  Volksthümliche  zu- 
sammenfalle   mit    dem  Universalen,    solle    sich  jeder  strebende 
und  ringende  auferbauen.      Da  er  fortwährend  auch   Theolo-ie 
studirt  hatte,   sprach  er,   selbst   ohne  die  Ordination  zu  haben 
die  er  erst  in  Koblenz  nachsuchte,   von  der  Kanzel  herab,   auf 
welcher  einst  Herder  gepredigt  hatte.     Als  er  1810  eine  Samm- 
lung Predigten  herausgab,  schrieb  er:  ,Es  muss  jeder,  welcher 
ein  Gefühl,  und  also  Religion  durch  die  Rede  darzustellen  ver- 
sucht   die  v^issenschaftliche  Einheit  in  sich  tragen  und  mit  den 
ihm  durch  die  Wissenschaft  gewordenen  Anschauungen  unsicht- 
bar  über    seiner  Darstellung   schweben,    um   auch  ihr  die  feste 
Haltung,  die  Klarheit,  das  in  sich  Beschlossene  zu  geben,  was 
alle  zum  Gebiete  des  Erkennens  unmittelbar  gehörige  Arbeiten 
als    das    schönste    Gepräge    an    sich    tragen."     Hier,    wie   sein 
Leben  hindurch,  war  es  sein  Bestreben,  stets  aus  dem  Ganzen 
aus  der  umfassenden  Idee  herauszuarbeiten;   Wissenschaft  und 
Religion,  Kunst  und  Vaterland  verbanden  sich  in  einem  Brenn- 
punkte.     Für    diese    Ansicht    zeugen    auch    seine    ästhetischen 
Schriften   jener  Zeit,    so   die   1811    über  Calderons   standhaften 
Prmzen,  der,  durch  Goethe  einstudirt,  von  P.  A.  Wolf  auf  der 
weimarischen  Bühne  zuerst  dargestellt  wurde.     Als  Motto  stellt 
er  ihr  Schleiermacher-«  Worte  voran:    „Wenn  die  Philosophen 
werden    religiös    sein    und    Gott  suchen  wie  Spinoza,  und  die 
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Künstler  fromm   sein  und  Christum  lieben  wie   Novalis,    dann 
wird  die   grosse  Auferstehung   gefeiert  werden   für  beide  Wel- 
ten."    Goethe's  engern  Kreis  hat  er  nicht  betreten;   nicht  weil 
er  sich  vor   dem  Genius   nicht   gebeugt  hätte,   sondern  weil  es 
seinem    eigenartigen    Charakter    widerstrebte,    den    zahlreichen 
literarischen  Hofstaat  zu  vermehren.     Dennoch  war   er   es,   der 
Goethe's    lebhaften  Wunsch,    den    er   in   der   Schrift  „Winkel- 
mann und  sein  Jahrhundert"  ausgesprochen  hatte,  das  deutsche 
Volk   möge   endlich   in   den    Besitz    einer  Gesammtausgabe  der 
Werke  des   grossen  Mannes   gelangen,    verwirklichte.     Bei  sei- 
ner Gelehrsamkeit  und  Liebe  zur  plastischen  Kunst  war  er  der 
Berufene.     In   Verbindung    mit    Heinrich    Meyer  vollendete  er 
das   schwierige   Unternehmen    1809   bis    1817.     Vier  glückliche 
Jahre  verweilte  er  in  Weimar,   unter  den  günstigsten  Verhält- 
nissen, hochgeachtet  von  dem  Herzoge  Karl  August  und  seiner 
Gemalin,  wie  in  den  benachbarten  sächsisch-thüringischen  Für- 
stenhäusern,  wo   ihm   bis  in  die  letzten  Zeiten  ein  wohlwollen- 
des Andenken  bewahrt  worden  ist.     Durch  den  Unterricht,  den 
er  einem  Sohne  Schiller's  ertheilte,    trat    er   zu   dieser   Famihe 
in  nahe  Beziehung.      Unter    den    dankbaren    Schülern,    die    er 
sich    auf   dem   Gymnasium    zog,    ist   der   gelehrte   Götthng   zu 
nennen,    der    ihm     nur    wenige    Wochen    im    Tode    vorange- 
gangen ist. 

Inzwischen  waren  grosse  Veränderungen  eingetreten,  grössere 

bereiteten  sich  vor.     Der  Freiherr  v.  Dalberg,  Grossherzog  von 
Frankfurt,  einst  kurmainzischer  Schulrath  und  den  weimarischen 
Kreisen   en^*-   vertraut,   ein  Mann   von   hoher    wissenschaftlicher 
Bildung,  berief  ihn  1812  als  Professor  der  alten  Literatur,  dann 
als  Director  des  Gymnasiums  und  Oberschul-  und  Studienrath 
nach    Hanau.     Von    seiner    bisherigen   Stellung    nahm   Schulze 
Abschied  in  einer  öfiPentlichen  Rede,  so  energisch  vaterländisch, 
dass  der  Polizeiminister  seines  neuen  Landesherrn   sogleich  die 
ganze  Druckauflage  derselben  einziehen  liess,  während  der  Her- 
zog   von    Weimar    ihm    schon    früher    einmal    vertraulich    aus- 
sprach, er  fürchte,  ihn  nicht  schützen  zu  können.     Zum  Glück 
sollte  es  dessen  nicht  bedürfen;    zunächst  schützte  ihn  Dalberg 
selbst  persönUch,   dann   kam   das  Jahr  1813,   die  lang  ersehnte 
Stunde  schlug.     Seine  damals   erscheinenden  Schulreden,   seine 
Reden  an  die  wiedergeborenen  Hessen,   mancher  Aufruf,   man- 
ches Gedicht  in    den   Zeitungen    bezeugen    seine    gespannteste 
Theiluahme,  für  Görres  gefürchteten  „Mercur"  schrieb  auch  er 
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tü^tl'  ^"/"""'  .^"'  begründete  er  eine  Familie.  1815  hei- 
ra  hete  er  d,e  verwUtwete  Frau  Karoline  Bölun,  geborene  Röss- 
iei,  die  ihm  zugleich  einen  jugendlichen  Sohn  zubrachte  auf 
^r:^fT  -  -^'^^^-^^^^^  eingewirkt  hat;  in  diesem  hat     i 

mt  elte  T  "  "T  '""''"  ^'''''  ^'''  ^"^-  Todesstunde 
mit  seltener  Irene  gehütet  hat. 

ISin"^''  '^1  Rf'f'"^^  '°"^''"^''*  ^'"■'  '"  Anfang  de«  Jahres 
Ibr'baTi,  f^  kurfürstlicher  hessischer  Oberschuhath, 
aber  bald  darauf  als  preussiseher  Consistorial-  und  Schnhath 
an  d,e  neue  Regierung  zu  Coblen^  berufen.  Hier  schloss  er 
m.t  se.nem  Amtsgenossen  Max  v.  Schenkendorf  eine  inni<.e 
Freundschaft,  m.t  de,„  vaterländischen  Dichter  verband  ihn 
gleiche  Seclensfmmung.  Leider  nicht  lange,  denn  schon  im 
Dezember  1817  hielt  er  il,„>  ,i„  •  j  >  "•^»"  »ciion  im 
«!*;  1       T.    •  '    ""•"    '"    ''"   N'"tur   stets    die 

btunme  des  Ewigen  gehört  habe,"  die  Grabrede.  Auch  war 
seine  Zeit  ,n  Coblenz  bald  vorüber,  denn  schon  im  Juni  ]«18 
ward  er  mit  besonderer  Hinweisiing  auf  die  Errichtu«-.  der 
neuen  Universitiit  iu  Bonn  zum  Geheimen  Ober-Kegiernngsrath 
und  vortragenden  llath  in  Berlin  ernannt.  Sein  einstiger  wtinsch 
gmg  in  Erfüllung.  Das  wiedergeborene  Preussen  eriiflhete  ihm 
einen  Wirkungskreis,  der  Ilaupttheil  seines  Lebens  begann 

Uie  grossen  Aufgaben  des  inneren  Staatslebens,  die  Durch- 
ftdirung  der  in  Sturm  und  Drang  angefangenen  Reformen,    der 
Ausbau    auf    dem    neugewonnenen   Grunde    erforderte   die  An- 
strengung   aller   Kriifte.      Ueber    allen  Reformen   schwebte   ein 
unabweisbarer,     wenn    auch    öfter    verdunkelter    Gedanke,    ein 
neues  Geschlecht  müsse  erzogen  werden,   reicher  an    alhremei- 
nem   Verstandniss    des   Lebens,    bewusster    in    seiner   Wollens- 
starke,  in   seinem   Können.      Fast   instinctiv  warf  sich  die  alt- 
preussische  Zucht   auf  das  Erziehungs-   und    Unterriehtswesen 
Zuerst    wurden    dafV.r    als    eigene    oberste  Verwaltungsbehörde 
die  Sectionen  der  geistlichen,  Untei-richts-  und  Medizinal- An- 
gelegenheiten von  dem  Ministerium  des  Innern  abge/.wci.rt  und 
den  Händen    des   Ministers   von  Altenstein   im    Dezember  1817 
anvertraut.      Dieser    war    ein    Mann    hoher    wissenschaftlicher 
üildung.     Mebeii   den  staatsmännisclien  Arbeiten   liatte   er  sich 
aus  der  reinsten  Neigung  den  Naturwissenschaften  zugewendet, 
der  Kenntniss  des  Orients,  der  Philosophie.      Vor  1806  war  er 
eifriger    Zuhörer    Fichtes    gewesen,    dessen    (irundansichten   er 
m  seine  Ueberzeuguug  aufgenommen  hatte.     Jetzt  berief  er  zu 
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den  älteren  Sectionsrätlien  Nicolovlus  und  Süvern  jüngere  Ar- 
beitskräfte, Frick,  V.  Seydewitz,  dann  J.  Schulze,  auf  den  er 
durch  den  Staatskanzler  aufmerksam  gemacht  worden  war. 
Bald  nahm  Schulze  in  seinem  vertrauten  Rathe  die  erste 
Stelle  ein. 

Selten  mochte  eine  Verbindung  der  verschiedensten  person- 
lichen Eigenschaften  zu  gemeinsamen  staatsmännischen  Zwecken 
glücklicher  gewesen  sein,  als  die  des  16  Jahre  älteren  Ministers 
mit  seinem  32jährigen  Rathe.  Einig  waren  beide  Männer  im 
Adel  der  Gesinnung,  in  der  höchsten  Anerkennung  der  Idee 
und  der  Nothwendigkeit  einer  freien  Entwicklung  des  Geistes, 
ohne  welche  das  Leben  nirgend  gedeihen  könne.  Verschiede- 
ner Ansichten  mochten  sie  bisweilen  in  der  Wahl  der  Mittel 
sein,  mit  denen  das  Ziel  zu  erreichen  sei.  Altenstein  hatte 
etwas  beschauliches,  die  Extreme  liebte  er  nicht,  noch  entspra- 
chen irgend  so  scheinende  Schritte  seinem  Wesen;  er  war 
schweigsam,  vorsichtig,  diplomatisch  gewandt,  aber  stets  würde- 
voll. Seit  lange  heimisch  in  der  politischen  Welt,  wusste  er 
mit  den  unabweisbar  gegebenen  Factoren  zu  rechnen,  er  kannte 
die  Personen,  die  Parteien  und  ihre  Mittel.  Er  wusste,  wie 
im  Ergreifen  des  rechten  Augenblicks,  zeige  sich  die  Stärke 
auch  wohl  im  unerschütterlichen  Abwarten  desselben;  so  ent- 
wickelte er  eine  klug  berechnete  cunctatorische  Politik  des  Aus- 
harrens, des  Hinhaltens  und  Abwartens  der  Gegner,  des  Um- 
schiffens  der  Klippen  und  Conflicte.  War  er  retardirend  und 
ward  ihm  das  oft  zum  Vorwurf  gemacht,  so  war  die  treibende 
Kraft  sein  jugendlicher  Rath,  der,  immer  Feuer  und  Flamme, 
bereit  war,  alles  an  alles  zu  setzen  und  die  Stellung  der  Geg- 
ner mit  Sturm  zu  nehmen.  In  der  kühlen  Stimmung  des  Alters 
sprach  Schulze  selbst  seine  Verwunderung  über  den  rückhalt- 
losen Eifer  aus,  mit  dem  er  damals  in  die  Dinge  hineinge- 
gangen sei.  Aber  freilich  der  treibenden  Kraft  bedurfte  man, 
denn  zugleich  mit  der  schaffenden  Thätigkeit  regte  sich  die 
hemmende  Gegenwirkung,  die  Veraltetes  zurückführen  wollte, 
engherzige  Befürchtungen  erweckte  oder,  noch  schlimmer,  im 
Dienste  fremder  Politik  stand.  Schon  bei  dem  ersten  grossen 
Werke  sollte  mau  das  erfahren. 

In  dem  Augenblicke,  als  die  den  Rheinlanden  verheissene 
Universität  zu  Bonn  eröffnet  werden  sollte,  waren  die  deutschen 
Hochschulen  durch  Sturdzas  Memoir  als  Ileerd  der  Revolution 
bezeichnet   worden.      Als    der  König,    vom   Staatskanzler   und 
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den    Ministern    begleitet,    zum    Congress    nach    Aachen    gin^ 
hatten  ihm  in  den  rheinischen  Städten  verschiedene  Deputatio- 
nen ihren  Dank  ausgesprochen.     Ungehalten  über  einige  Beru- 
fungen,  die   ihm   als  höchst  bedenklich  dargestellt  worden  wa- 
ren,   hatte  er  den  Dank  zurückgewiesen,    die  Gründung  selbst 
schien  in  i  rage  gestellt.     Die  Zeit  drängte,  der  letzte  Moment, 
wo  die  Cabinetsordre  unterzeichnet  werden  musste,  rückte  heran 
Altenstein   rüstete   sich   zu  einer  nochmaligen  Besprechung  mit 
dem  Staatskanzler.     Bereits  war  Schulze   zu  Bonn   in  die  neue 
Thatigkeit  eingetreten,    er  lieferte   ein  erstes  Probestück-    alles 
was    sich    nach   dem   Geschehenen    sagen    liess,    fasste  er  noch 
emmal  in  einer  dringenden  Denkschrift  zusammen.     Er  be-ann 
zu  schreiben,  schrieb  die  ganze  Nacht  hindurch,   des  Moroens 
mit  dem  Glockenschlage    war   die  Schrift    in   Altensteins,  "eine 
btunde  spater  m   des  Staatskanzlers  Hand.      Der   König   unter 
zeichnete    die   Cabinetsordre,    die    Universität    war    der    neuen 
Provinz  gerettet. 

Gleichzeitig  war   ein    anderer  wichliger   Schritt   geschehen 
Heg.l  war  aus  Heidelberg  nach  Berlin  bernfen  worden.     Seine 
philosophische  Lehre    begann    sich    zu    entfalten    und   während 
des  Altensten>schen  Ministeriums  die  wissenschaftlichen  Studien 
zu  durchdringen.     Diese   Dialektik,    die  Architektonik    des  spe- 
culativen  Idealismus  machte  sich  die  (Jeister  untcrthätii<r      W^h 
rend  der  Minister  bei  Fichte  stehen  blieb  und  diese  Bewc^un-. 
gewahren  liess,    in   welcher   er   eine   Gogenström„„,r  .ro^en"  be^ 
schränkende  Einwirkungen  sah,  ging  Schulze  unmittelbar" darauf 
em.     Hatte  er  früher  unter  den.  Einflüsse  von  Schleiermachcrs 
Auffassung  von  Religion    und  Wissenschaft   gesta.iden,   so  ver- 
mochte er  jetzt  das  alte  Verhältniss  zur  Lehre  und  zum  Lehrer 
mcht   weder   zu   finden.      Es    blieb  darin  etwas  letztes,  unfass- 
bares  zurück,  was  schliesslich  subjectivistisch  erschien,  wiihrond 
die  neue  Schule   mit    der  Verheissu.ig    der   vollen   Objectivität 
auttrat.      Ihr   schloss   er   sich    mit   ganzer  Kraft  der  Ueberzeu- 
gung    an,    auf    sie   schien   alles  frühere  hingearbeitet  zu  haben, 
der  Staatsmann  ward   des  Philosophen  Schüler.      Nicht  in.  all- 
gemeinen   Sinne,    in  Wirklichkeit  sass   er,    gewiss   ein  seltener 
Anblick,   zu  seinen  Füssen.     Mitten    unter  Acten  und  drin-xon- 
den    Geschäften    des    Tages    fand    er    Zeit,    zwei    volle    Jahre 
lang  diese  zweistü.,digen  Abcndvorlesungon  zu  hiiren.     In  der 
Kegel  schloss  s.ch  daran  ein  gemeinsamer  Heimgang,   auf  wel- 
chem   die    vorgetragenen     Gedanken     eingehender     besprochen 
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wurden.     Den   ganzen  Kreislauf  der  Vorlesungen   und  des  Sy- 
stems machte  er  durch. 

Aber    bald    erhoben    sich    die  verschiedensten  Gegner  zur 
Anklage  gegen  die  neue  Philosophie,  und  nicht  das  allein,  auch 
gegen    die    hergebrachten  Studien   der   alten  Literatur   auf  den 
Gymnasien.     Der  nur  beschränkten  Gegner  hätte  man  sich  ent- 
schlairen    können ,    aber  die   schlimmsten   machten   daraus  eine 
Anklage  auf  Revolution.     Der  Bann  der  Karlsbader  Beschlüsse 
war  ausgesprochen,  streng  wurden  die  Universitäten  durch  die 
neuen  Regierungsbevollmächtigten  überwacht,  Berlin  zumal  durch 
den  Staatsrath  Schultz,  der  eine  vielberufene  Rolle  in  der  Zeit 
der  demagogischen  Umtriebe  spielte.     Ein  Schützling  des  Für- 
sten   Wittgenstein    wähnte    er    nicht    allein    den    akademischen 
Senat,  auch  die  Räthe  des  Ministers,  endlich  diesen  selbst  einer 
unverantwortlichen  Nachsicht  gegen  staatsgefährliche  Pläne  an- 
klagen zu  können.     Den  schwersten  Verdacht  suchte  er  auf  das 
Ministerium  zu  werfen.     In   einer  Anklageschrift,  zu  der  Witt- 
genstein Beiträge    geliefert    hatte,    führte  er  aus,    wie   das  seit 
1809  befolgte  System  des  Unterrichts  die  alte  Zucht  und  Sitte 
in  Kirche  und  Staat  untergrabe ;  die  anmasslichen  Universitäten 
müssten  überwacht,  die  philosophische  Facultät   zur  Vorschule 
gemacht,  der  theologischen  ihr  altes  Uebergewicht  wiedergege- 
ben werden;  auf  den  Gymnasien  sollte  man  mehr  auf  Religion 
und  auf  naturwissenschaftliche    und    mechanische    Studien   hin- 
leiten.    Die  theologische  Richtung  erschien  hier  in  sonderbarem 
Bunde    mit    der    materialistischen.      Aber   das  alles  konnte  nur 
ein    anderes    Ministerium    durchsetzen.      AUenstein    und    seine 
Räthe,  besonders  Schulze,  sollten  weichen,  und  jenes  aus  feind- 
lichen oder  veralteten  Männern   zusammengesetzt  werden;   eine 
leitende    Hauptstelle    hatte    der    Staatsrath    Schultz    sich   selbst 
vorbehalten.      Schon    hatte   man   eine   in  diesem  Sinne  gefasste 
Cabinetsordre  vom  24.  Dezember  1820   in  Händen.     Doch   zur 
Ausführung  kam  es  nicht.     Die  Gegner  geriethen  in  Reibungen, 
am  Ende  wagten  sie  den  äussersten  Schritt  nicht.     Es  war  eine 
Rettung  des  preussischen  Geistes,  die  letzten  Fäden  dieser  In- 
tri^nie  la^-en  im  Cabinet  zu  Wien,  in  den  Händen  Metternichs. 
Hier   wusste    man,    wie    Preussen   am  verderblichsten  in  senier 
licbenswurzel  zu  verwunden  sei. 

Keineswegs  war  das  der  einzige  Rückschlag;  noch  öfter 
wiederholte  sich  ähnliches.  So  als  1824  für  Micolovius  als  Di- 
rector  der  Abtheilung  des  Unterrichts  unerwartet  Karaptz  ein- 
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gesetzt  wurde;  dann  in  anderer  Weise  1830  kurz  vor  der  Juli- 
Revolution.  Immer  wieder  suchten  die  Gegner  ihre  Anklage, 
die  neue  Philosophie  und  das  Ministerium  gefährde  Religion 
und  Kirche,  bis  an  die  Stufen  des  Thrones  zu  brino:en.  Da 
geschah  es  wohl,  dass  Friedrich  Wilhelm  111.  selbst  die  Acten 
forderte,  und  nach  deren  Einsicht  erklärte,  die  Entscheidung 
des  Ministers  und  der  Räthe  habe  seine  volle  Billigung.  Aber 
auch  unparteiische  Stimmen  erhoben  sich;  so  bezeugte  von  sei- 
nem gewiss  kirchlichen  Standpunkte  aus  der  wissenschaftliche 
Hofprediger  Tfieremin,  der  1S24  ebenfalls  in  das  Ministerium 
berufen  wurde,  für  den  Religions-Unterricht  auf  Gymnasien  sei 
nie  mehr  geschehen  als  durch  Altenstein. 

Alle  die  Angriffe  vermochten  indess  das  Organisationswerk 
der  Jahre  1818  bis  1840  wohl  zu  stören,  nicht  zu  zerstören. 
In  dieser  Zeit  wurden  eine  Universität  und  13  Gymnasien  er- 
richtet, wissenschaftliche  Institute  und  Gebäude  für  verschiedene 
Universitäten  neu  begründet  oder  erweitert,  Bibliotheken  und 
Apparate  für  Gymnasien,  Seminarien  für  einzelne  Wissenschaf- 
ten angelegt,  die  Examina  der  Schulamtscandidaten  regulirt, 
die  Lehrstellen  vermehrt  und  verbessert,  die  Lehrpläne  und 
Curse,  das  Programmwesen  umgestaltet;  dieses,  um  die  Lehrer 
zu  Zeugnissen  fortdauernder  wissenschaftlicher  Thätigkeit  zu 
veranlassen.  Auch  grosse  Kunstinstitute,  wie  das  Museum, 
wurden  damals  begründet  und  Sammlungen  angekauft,  ebenso 
für  die  k.  Bibliothek  zu  Berlin,  deren  Besitz  auch  durch  be- 
deutende Erhöhung  der  Fonds  vermehrt  ward.  Literarische 
Unternehmungen  auf  den  verschi'edensten  Gebieten  wurden  un- 
terstützt oder  hervorgerufen,  so  die  Jahrbücher  für  wissen- 
schaftliche Kritik,  lange  eines  der  ersten  kritischen  Blätter. 
Und  das  alles  geschah  in  unablässigem  Kampfe  mit  dem 
„Mangel  an  disponiblen  Mitteln",  in  einer  Zeit,  wo  das  Mili- 
tairbudget  über  die  Hälfte  der  Staatseinnahmen  erforderte. 
Aber  jene  ungeahnte  Steigerung  der  Kräfte  und  Leistungen, 
die  rastlose  Thätigkeit  mit  ihren  Erfolgen  ward  hervorgerufen, 
welche  die  Nacheiferung  des  protestantischen  Deutschland,  end- 
lich die  Aufmerksamkeit  und  höchste  Achtung  des  Auslandes 
erweckte.  Damals  begann  man  Preussen  als  den  Staat  der  In- 
teUigenz  zu  bezeichnen,  eben  darum  kam  Cousin  nach  Berlin- 
Schulze  hatte  die  Genugthuung,  ihn  durch  die  Hör-  und  Lehr- 
säle der  Jugend  zu  führen. 
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Denn  überall  wirkte  er  mit,  auf  vielen  Punkten  allein,  Uni- 
versitäten und  Gymnasien  waren  sein  Decernat;  wo  der  Unter- 
richt das  öffentliche  Leben  sonst  noch  berührte,  vertrat  er  ihn. 
Im  Jahre  1826  ward  er  Mitglied  der  Militärstudien-Commission, 
1831  der  Direction  der  allgemeinen  Kriegsschule.  Dadurch 
kam  er  den  ausgezeichnetsten  Militärs  nahe;  wie  früher  schon 
zu  Gneisenau  und  Müffling,  so  trat  er  jetzt  in  freundschaft- 
liche Beziehung  zu  Clausewitz,  Kühle  v.  Lilienstern  und  Scharn- 
borst,  später  verkehrte  er  amtlich  mit  Radowitz  und  Höpfner. 
Die  weiteste  Uebersicht  des  öffentlichen  Unterrichts  und  sei- 
nes Einflusses  auf  das  Volk  und  seine  Bildung  gewann  er: 
überall  beschäftigten  ihn  die  höchsten  Ideen  in  ihrer  indivi- 
duellsten Gestaltung.  Er  besass  die  ausgedehnteste  Kenntniss 
der  Personen,  von  einem  staunenswerthen  Gedächtnisse  unter- 
stützt, den  staatsmännischen  Blick,  aus  der  Masse  der  Berufe- 
nen den  Auserwählten,  den  rechten  Mann  für  die  rechte  Stelle 
zu  finden..  Freilich  blieb  die  Anklage  über  Begünstigung  He- 
gelscher Anhänger  und  Beeinträchtigung  anderer  Ueberzeu- 
gungen  nicht  aus.  Aber  das  Schulbekenntniss  war  ihm  gegen- 
über kein  Freibrief,  nur  die  Sache  hat  er  walten,  Beruf  und 
Fähigkeit  entscheiden  lassen.  In  allen  Fächern  sind  durch  ihn 
Lehrer  ersten  Ranges  angestellt  worden,  bisweilen  entschiedene 
Bekämpfer  der  Hegelschen  Lehre.  Als  in  späterer  Zeit  die 
Gegner  zeigten,  wie  sie  wissenschaftliche  Gerechtigkeit  und 
Duldung  verstanden  und  ausübten,  hätten  sie  von  seiner  mass- 
vollen Haltung  sehr  viel  lernen  können.  Waren  seine  Forde- 
rungen die  strengsten,  oft  am  meisten  denen  gegenüber,  wel- 
chen er  am  gewogensten  war,  klang  sein  Ausspruch:  „Arbeiten 
oder  untergehen"  schroff  und  hart;  am  härtesten  war  er  gegen 
sich  selbst.  Tags  in  anstrengenden,  stundenlangen  Sessionen, 
der  heissesten  Kämpfe  voll,  sass  er  Nachts  oft  bis  der  Morgen 
graute  an  seinen  Actentisch  gefesselt  und  gab  den  schwierig- 
sten Entscheidungen  die  bleibende  Form.  Allein  erledigte  er 
eine  lange  Reihe  von  Sachen,  die  später  mehrere  Räthe  tlieil- 
ten.  So  arbeitete  er  mit  nie  ermattender  Rastlosigkeit  Monate, 
Jahre  lang,  die  Kraft  des  Willens  und  Geistes  trugen  ihn,  und 
sein  eiserner  Körper  ertrug  diesen  Willen.  Krankheit  gab  es 
für  ihn  nicht,  Erholungsreisen  kannte  er  nicht.  Es  waren  das 
seine  glücklichsten,  glänzendsten  Zeiten,  wenn  er  jedem  Jahre 
einen  Erfolg  abrang.  Aber  zu  tragen  hatte  er  auch  da,  und 
mehr  noch  sollte  folgen. 
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1831  starb  Hegel.  Dem  Lehrer  und  Freunde  ein  wissen- 
schaftliches Denkmal  zu  setzen,  war  der  Gedanke,  der  Schulze 
zunächst  erfüUte.  Im  Bunde  mit  anderen  Freunden  betrieb  er 
die  Herausgabe  der  Werke,  die  der  Phänomenologie  des  Geistes 
übernahm  er  selbst.  Auch  diese  pietätsvolle  That  hatte  einen 
bedeutenden  Erfolg.  Neun  Jahre  später,  im  Mai  1840,  starb 
sein  theurer  Altenstein,  der  baldige  Tod  des  Königs  war  vor- 
auszusehen. Schon  in  der  letzten  Zeit  hatten  manche  Schwan- 
kungen die  kommende  Veränderung  angekündigt;  man  wusste 
vieles  werde  anders  werden.  Allerdings  war  das  Preussen  von 
1840  ein  weit  anderes,  als  jenes  von  1820;  auch  darum,  weil 
das  innere  Umbildungswerk  im  Grossen  und  Ganzen  durchge- 
drungen war.  Doch  andere  Kräfte  und  Ziele  traten  in  den 
Vordergrund,  und  in  anderer  Weise  begann  man  sie  zu  verfol- 
gen. Die  kirchlichen  Fragen,  das  nationale  Bewusstsein,  der 
politische  Drang  nach  freierer  Bewegung;  alles  hatte  sich  un- 
endlich gesteigert  und  forderte  seine  Lösung. 

Mit  Eichhorn,  dem  ehemaligen  Freunde  Schleiermachers, 
dem  Friedrich  Wilhelm  IV.  das  Ministerium  des  Cultus  an- 
vertraute, trat  die  allbekannte  Gegenwirkung  ein.  In  seiner 
Verwaltung  concentrirten  sich  die  Ansichten,  welche  gegen 
Altenstein  feindlich  gewesen  waren.  Schulze  musste  es  erleben, 
dass  unter  den  Augen  des  gegenwärtigen  Ministers  die  gehäs- 
sigsten Anklagen  auf  Irreleitung  des  Volks  gegen  den  Vor- 
gänger im  Amte  rücksichtslos  in  die  Oeffentlichkeit  geschleu- 
dert wurden.  Ihn  selbst,  den  Hauptträger  der  alten  Richtung, 
dachte  man  dabei  persönlich  zu'  treffen.  Bitterere  Jahre  als 
die  von  1840  bis  1848  hatte  er  schwerlich  gesehen.  Das  Steuer, 
das  er  so  lange  geführt  hatte,  ward  aus  seiner  Hand  genommen, 
ein  Decernat  nach  dem  andern  verlor  er;  erst  das  der  katho- 
lischen, dann  der  evangelischen  Gymnasien,  zuletzt  fast  jede 
Arbeit,  jeden  Einfluss,  zum  Theil  unter  tiefen  Kränkungen. 
Die  wichtigsten  Dinge  durch  junge  Assessoren  abmachen  zu 
lassen,  gehörte  zu  Eichhorns  Taktik.  Es  geschah,  dass  der 
Prinz  von  Preussen  diesem  seine  Missbilligung  über  die  rück- 
sichtslose Behandlung  altverdienter  Räthe  seines  Vaters  offen 
aussprach.  Zu  der  Zerstörung  seines  Lebenswerkes,  denn 
darauf  schien  es  abgesehen,  kamen  schwere  häusliche  Leiden. 
Seinen  ältesten,  einst  hoffnungsvollen  Sohn  sah  er  in  Jahre 
lauger  rettungsloser  Krankheit  hinwelken,  von  mehreren  Kin- 
dern   blieb    ihm    allein    der    nach    dem  Freunde   Schenkendorf 
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genannte  jüngste  Sohn  Max  erhalten.  Als  der  älteste  gestor- 
ben war,  folgte  ihm  1846,  ebenfalls  nach  langen  Leiden,  die 
sie  mit  üulderstärke  getragen  hatte,  die  Mutter  und  Gattin. 

Inzwischen  steigerten  sich  die  Anzeichen  des  nahenden 
Sturmes;  immer  schroffer  trennten  sich  die  Parteien,  immer 
schärfer  wurden  die  Conflicte,  die  hergebrachten  Formen  reich- 
ten nicht  mehr  aus.  Schulze  war  von  der  Nothwendigkeit 
einer  Umwandlung  überzeugt,  doch  auch  für  ihn  brach  die 
Fluth  von  1848  überraschend,  mit  betäubender  Gewalt  herein. 
Schonungslos  riss  sie  seine  Gegner  fort,  aber  auch  die  Insti- 
tute des  Friedens,  die  er  lebenslang  gepflegt  hatte,  schienen  in 
ihren  Grundlagen  gefährdet.  Freilich  war  es  nicht  ganz  so; 
aber  als  sich  die  leitenden  Mächte  wieder  sammelten,  musste 
man  sich  überzeugen,  der  Verfassung,  der  Volksvertretung  ge- 
(^enüber,  gehe  es  in  der  alten  bureaukratischen  Weise  nicht 
mehr.  Als  auf  die  kurzen  Sommerministerien  von  1848  im 
Herbst  Ladenberg  folgte,  selbst  ein  Beamter  der  alten  Schule, 
begannen  die  heftigen  Kämpfe  mit  der  andringenden  Keaction. 
Schulze  ward  zwar  1849  zum  Dirigenten  der  Unterrichts-Ab- 
theilung  ernannt,  aber  lieber  darauf,  als  auf  manchen  nicht 
durchzusetzenden  Wunsch,  der  die  wichtigsten  Dinge  betraf, 
hätte  er  verzichtet.  Doch  als  1850  an  Ladenbergs  Stelle  Rau- 
mer trat,  geschah  das  Unverhoffte.  Der  strenge  kirchliche 
Minister  rechtfertigte  Schulze  den  früheren  Anklägern  gegen- 
über; er  unterschied  den  Mann  und  die  Ueberzeugung.  Bei 
aller  Verschiedenheit  der  Standpunkte  erkannte  er  in  ihm  den 
pflichtgetreuen  Berather  von  höchstem  Werthe,  der  im  Besitz 
der  vollen  Tradition  der  Sachen  und  Personenkenntniss  sei,  wie 
keiner;  überall  wo  das  Kirchliche  nicht  mit  zur  Sprache  kam, 
hielt  er  sich  an  seinen  Rath.  So  kam  Schulze,  wenigstens 
zum  Theil,  wieder  in  den  Besitz  seiner  alten  Thätigkeit,  es 
bildete  sich  ein  Verhältniss,  das  auf  persönUcher  Hochachtung 
beruhte.  Schulze  selbst  bezeugte,  nächst  Altenstein  keinen 
Chef  gehabt  zu  haben,  mit  dem  er  lieber  gearbeitet  hätte. 
1852  ward  er  zum  Rathe  erster  Classe  ernannt. 

Im  Sommer  1858  war  sein  50jähriges  Dienstjubiläum.  Er 
verhess  Berlin,  um  es  in  tiefer  Stille  zu  verleben,  jede  Feier 
hatte  er  sich  verbeten;  dennoch  bewiesen  ihm  die  einlaufenden 
Glückwünsche  und  Schriften,  wie  zahlreiche  und  aufrichtige 
Verehrer  er  noch  habe.  Auch  wurde  ihm  der  Stern  zum 
rothen    Adlerorden    zweiter    Classe    mit    Brillanten    verliehen. 
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Gleich  darauf  im  October  d.  J.  begann  die  neue  Aera.  Unter 
dem  Fürsten  von  Hohenzollern  übernahm  Herr  v.  Bethmann- 
llollweg  das  Cultusministerium.  Als  Dirigent  und  ältester  Rath 
begrüsste  ihn  Schulze  im  Namen  der  Beamten;  er  that  es  in 
tief  bewegter,  eindrucksvoller  Rede.  Es  war  das  letzte  Wort, 
das  er  in  den  altgewohnten  Räumen  gesprochen  hat.  Auch  an 
ihn  trat  die  Frage  heran,  ob  es  nach  langer,  heisser  Tages- 
arbeit nicht  Zeit  sei,  an  die  Ruhe  des  Abends  zu  denken. 
Manche  Aenderung  musste  eintreten.  Sollte  der  73jährige 
Mann,  bei  dem  freilich  nur  von  Ermässigung  des  Feuers,  nicht 
von  Abnahme  der  Kräfte  die  Rede  sein  konnte,  noch  einmal 
auf  neue  Formen  eingehen?  Mit  der  Resignation  eines  Weisen 
erkannte  er,  seine  Stunde  habe  geschlagen,  er  erbat  und  er- 
hielt den  Abschied. 

So  zog  er  sich  nach  einem  reichen  Leben,  dessen  Lihalt 
und  Freude  Arbeit  gewesen  war,  auf  ein  stilles  Dasein  zurück, 
er,  der  so  oft  gesucht  und  umworben,  befragt  und  gehört  wor- 
den war.  Jetzt  lebte  er  sich  selbst  und  seiner  Familie,  seinen 
Studien  und  Freunden.  Vor  allem  kamen  jene  wieder  zur  Gel- 
tung. Seit  der  Staat  seine  ganze  Kraft  für  das  Leben  der 
Wissenschaft  in  Anspruch  genommen,  hatten  die  eigenen  zu- 
sammenhängenden wissenschaftlichen  Arbeiten  aufhören  müs- 
sen. Das  letzte  der  Art  hatte  er  für  Winckelmann  und  Hegel 
gethan. 

Doch  stets  hatte  er  in  seiner  ausgezeichneten  Bibliothek, 
einer  der  grössten  in  hiesigem  Privatbesitz,  die  reichsten  Hülfs- 
mittel  zur  Hand  gehabt,  länger  als  sechzig  Jahre  war  sie  der 
Gegenstand  seiner  sorgfältigsten  Pflege  gewesen,  hier  hatte  er 
die  Geister  um  sich  gesammelt,  in  deren  stilles  Reich  er,  auch 
im  Drange  der  Arbeit,  in  jedem  freien  Augenblick  zurück- 
kehrte. Namentlich  die  griechische  Literatur  beschäftigte  ihn 
aufs  Neue;  mit  angestrengtem  Eifer  las  er  früh  und  spät  De- 
mosthenes  und  Thukydides,  Sophokles  und  Plato,  stets  mit  der 
I^eder  in  der  Hand.  Kant  und  Hegel  begleiteten  ihn  auf  den 
nunmehr  wiederholten  Badereisen  nach  Franzenshad.  Zahl- 
reiche literarische  Zusendungen  befreundeter  Gelehrten  erhiel- 
ten ihn  in  Verbindung  mit  den  neuesten  Leistungen  der  Ge- 
genwart, ebenso  die  Sitzungen  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten, die  ihn  1854  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernannt  hatte  Nie- 
mals versäumte  er  die  ölFentlichen  Acte  der  Universität;  wie 
eng  er  sich  ihr  verbunden  fühlte,  bezeugt  seine  Theilnahme  an 
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ihrem  Gottesdienste  und  der  Abendiuablsfeler.  Den  lebhafte- 
sten Antheil  nahm  er  an  den  Berufsarbeiten  und  Studien  sei- 
ner Sühne,  den  künstlerischen  des  jüngeren,  des  Stadtgerichts- 
raths  M.  Schulze,  und  den  wissenschaftlichen  des  Professors 
und  Geheimen  Medizinalraths  L.  Böhm,  beide  in  weiten  Krei- 
sen hochgeachtete  Männer.  Eine  stille  Abendstunde  gehörte 
dem  regelmässigen  Verkehr  mit  seinen  Freunden,  denen  er 
durch  alle  Wandlungen  des  Lebens  ein  immer  gleich  warmes 
Herz  bewahrt  hat.  Es  traf  ihn  schwer,  als  die  ältesten,  K. 
Köpke  und  Boeckh,  der  eine  vier,  der  andere  zwei  Jahre  vor 
ihm  dahingingen.  Auch  mit  anderen  hervorragenden  Männern 
traf  er  dann  zusammen,  er  erneuerte  die  Bekanntschaft  mit  dem 
General  v.  Pfuel,  dessen  stoisch  idealer  Haltung  er  die  höchste 
Achtung  zollte.  In  allen  Hauptpunkten  waren  sie  einig,  auch 
darin,  wenn  im  Kampfe  der  Parteien  die  günstige  Entschei- 
dung^ grosser  Probleme  noch  weit  hinausgeschoben  schien,  dass 
alles  nur  eine  Frage  der  Zeit  sei. 

So    liess    er    im  Rückblick    auf  eine  reiche  Vergangenheit 
den  Strom  der  Gegenwart  an  sich  vorüberrauschen,  an  dessen 
Ufer  er  stand,  das  Auge  weit  hinaus  in  die  Zukunft   gerichtet. 
Aber    darum    verfolgte    er    die  Wellenschläge    des    Tages    mit 
nicht  trerinfrerer  Aufmerksamkeit.     Mit  ungeschwächter  Leben- 
digkeit,  als  stände  er  noch  mitten  darin,  erörterte  er  eingehend 
alles,  was  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  geschah,  jedes  ein- 
zelne Listitut  war  ihn»  ans  Herz  gewachsen.    Noch  1859  wurde 
er    in    die  Commission    zur  Berathung  über   die  Museen  geru- 
fen.    Zur  höchsten  Spannung   steigerten  ihn  die  grossen  politi- 
schen Conflicte,  stolz  gehoben   fühlte  er  sich  durch  den  mäch- 
tigen Umschwung  von  l8lJ6.     Dieses  siegende  Preussen,  wie  es 
sich   jetzt    an    seinem    Lebensabend    vor    ihru    ausdehnte,    war 
jenes,  das  er  in  seiner  Jugend  geahnt,    für  das  er  die  Manns- 
kraft eingesetzt  hatte;   auch   er  hatte  seinen  vollen  Antheil  da- 
ran.    Im  Spätsommer  des  Jahres  1868  entschloss   er  sich  end- 
lich noch  einmal  zu  einer  neuen  Arbeit,    zur  Sammlung  seiner 
Lebeuserinnerungen,    bisher    hatte  er  ein  solches  Ansinnen  mit 
einer    gewissen  Entrüstung    von    sich    gewiesen.     „Ist  es  nicht 
genug,  dass  ich  gehandelt  habe,"  pflegte  er  zu  sagen,  „soll  ich 
auch    noch  von   mir   sprechen?"    Doch  Manches  konnte  nur  er 
wissen  und  sagen;  er  legte  Hand  ans  Werk^  noch  in  der  letz- 
ten Stunde.     Die    alte  Rastlosigkeit    bewährte    sich   auch  jetzt; 
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Tag  für  Tag  schrieb  er,  bis  der  Tod  die  Feder  aus  seiner  noch 
nicht  ermatteten  Hand  nahm. 

Eigentliche  Beschwerden  des  Alters  hatte  er  nicht,  es  war, 
als  wenn  er  es  nicht  an  sich  herankommen  lasse,  aber  bei  sei- 
ner breiten  Brust,  seinen^  starken  Körper  Und  der  sitzenden 
Lebensart  hatten  schon  in  jüngeren  Jahren  wiederkehrende 
Athembeklemmungen  die  schlimmsten  Befürchtungen  erweckt; 
doch  unter  dem  ärztlich  überwachenden  Auge  seines  älteren 
Sohnes  wurde  ihre  Erfüllung  abgewehrt.  Aber  diese  Beängsti- 
gungen hatten  sich  festgesetzt,  sie  wuchsen  in  der  Zeit  der 
scharfen  Winde.  Oft,  selbst  in  den  Tagen  der  Fülle,  hatte  er 
von  seinem  baldigen  Tode  gesprochen;  mitten  in  einer  grossen 
Thätigkeit  schien  ihn  dann  das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit 
des  Irdischen  mit  allen  Schauern  zu  ergreifen.  Noch  hatte  er 
den  84.  Geburtstag  im  Kreise  der  Seinen  still  und  heiter  ver- 
lebt, es  ruhte  auf  ihm  wie  ein  letzter  milder  Strahl  der  schei- 
denden Sonne.  In  der  Mitte  des  Februar  1869  ward  er  von 
einem  Anfall  der  Grippe  heimgesucht,  den  er  für  tödtlich  hielt. 
Am  Morgen  des  19.  traten  Zeichen  ein,  die  das  nahe  Ende 
verkündeten,  am  Morgen  des  20.,  zwischen  5  und  6  Uhr,  war 
er,  in  seinem  Lehnstuhl  sitzend,  sanft  und  schmerzlos  ent- 
schlafen. 

So  schied  er  zehn  Jahr  nach  einem  Tagewerke,  dessen 
Arbeiten  zu  denen  gehören,  deren  schönstes  Denkmal  zu  sein 
pflegt,  dass  man,  ohne  des  Begründers  viel  zu  denken,  auf  sei- 
nen Grundlagen  fortbaut.  Möge  dem  hier  so  sein,  dann  wird 
es  gut  stehen  um  das  Vaterland.  Schulze  besass  darin  eine 
grossartige  Selbstlosigkeit.  „Thust  du  was  gutes,"  das  war 
sein  Wahlspruch,  „so  wirfs  ins  Meer;  sieht  es  kein  Fisch,  so 
sieht  es  doch  Gott  der  Herr!"  Und  er  hat  vieles  ins  Meer 
geworfen.  „Ich  will  keinen  Dank,  sondern  die  Sache!"  sagte 
er.  Es  war  ein  Schild,  mit  dem  er  die  vergifteten  Pfeile  ab- 
wehrte, die  ihn  treffen  sollten.  An  einer  grossartig  angelegten 
Natur  kleine  Schwächen  suchen  und  finden  ist  eine  klägliche 
Kunst  und  ein  noch  kläglicherer  Ruhm.  Die  seinen  lagen  so 
often  da,  er  dachte  nicht  daran,  sie  armselig  zu  verdecken,  weil 
er  sich  des  Höchsten  bewusst  war;  anders  zu  scheinen  als  er 
war,  achtete  er  tief  unter  sich.  Freilich  glich  seine  Rede  mit- 
unter einem  schwellenden  Bergstrom,  der  Mancherlei  mit  sich 
führt,  gern  schien  er  zu  Donner  und  Blitz  zu  greifen;  aber  ein 
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ruhiges,  zur  Sache  treffendes  Wort  konnte  ihn  tief  bewegen, 
dann  trat,  wie  nach  Unwettern  die  Sonne,  sein  reines  Wohl- 
wollen, die  Zartheit  und  unzerstörbare  Güte  seines  Wesens  um 
so  mehr  zu  Tage.  Feinde  sind  ilini  nur  jene  gewesen,  denen 
nicht  anders  woW  ist,  als  wo  es  recht  eng  ist.  Ihn  aber  be- 
werte ein  hoher,  freier  Geist,  der  unerschütterliche  Glaube  an 
den  einen  Geist,  der  weht  wo  er  will,  der  sich  kund  giebt  in 
verschiedenen  Gaben,  an  den  Geist,  den  das  Christenthum 
offenbar  gemacht  hat,  den  die  forschende  Wissenschaft  ,zu  er- 
kennen sucht  und  suchen  muss.  Den  Geist  nicht  zu  dämpfen, 
war  seine  stete  Rede. 

Am  23.  Februar  ward  der  Erde  gegeben,  was  ihr  gehört. 
Der  akademische  Prediger  Professor  Steinmeyer  widmete  dem 
Geschiedenen  ein  letztes  Wort,  tief  ergreifend  durch  den  Ton 
der  Wahrheit  und  Ueberzeugung.  Eine  zahlreiche  Trauer- 
gesellschaft hatte  sich  eingefunden,  der  Minister  v.  Mühler,  der 
XJnterstaatssecrctair  Lehnert  und  alle  Käthe  des  Cuhus-Mini- 
steriums,  die  Minister  a.  D.  v.  Bethmann-Ilollweg  und  v.  Ber- 
nuth,  der  Chef  der  Kriegsakademie  v.  Etzel,  der  Präsident  des 
Consistoriums  Hegel,  der  Geh.  Legationsrath  Abeken,  die 
Secretäre  der  Akademie  der  Wissenschaften,  der  Rector  der 
Universität  und  viele  Professoren  aller  Facultäten,  Directo- 
ren  und  Lehrer  der  Gymnasien,  Künstler,  Abgeordnete  des 
Landtags  und  eine  städtische  Deputation.  Es  war  der  Aus- 
druck reinster  Hochachtung.  Alle  waren  einig  in  dem  Be- 
wusstsein,  diesem  Manne  habe  man  Aussergewöhnliches  zu 
danken.  Auf  dem  Dorotheenstädtischen  Friedhofe,  unfern  der 
Gräber  seiner  Frau  und  seines  Sohnes,  wurden  die  irdischen 
Reste  bestattet,  in  derselben  Erde,  wo  Fichte  und  Solger,  He- 
gel und  Boeckh  ruhen. 

„Voluit,  quiescit!  soll  man  einst  auf  mein  Grab  setzen, 
nichts  weiter!"  hat  er  oft  gesagt.  Bescheiden  und  grossartig! 
Er  war  ein  ganzer  voller  Mensch,  er  war  es  im  idealen  Sinne, 
und  ausgerüstet  mit  seltener  realer  Kampfeskraft.  Darum 
möchte  mau  jene  zwei  Worte  durch  Goethe's  Epitaph  erläu- 
tern: ,,Dieser  ist  ein  Mensch  gewesen,  und  das  heisst  ein  Käm- 
pfer sein!''  Ihm  bleibt  sein  Antheil  an  dem  unverwelklichen 
Kranze  der  preussischen  Geschichte.  Möchten  König  und  Va- 
terland zu  allen  Zeiten  viele  Kämpfer  seines  Gleichen  finden! 


H 
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Ludwig     Böhm. 

Ein    Gedenkblatt. 

(Als  Manuscript  für  Freunde  gedruckt   bei  E.  S.  Mittler  und  vSolm  in  Berlin. 

1869.) 


Ludwig  Böhms  Name  und  Bild  gehören  zu  den  frühen 
Erinnerungen  meiner  Kindheit,  Die  innige  Jugendfreundschaft 
unserer  Väter,  die  auf  die  Familien  übergegangen  war,  und 
sich  in  allen  Wandlungen  des  Lebens,  wie  selten  eine,  bewährt 
hat,  führte  auch  die  Söhne  zusammen ;  und  wenn  sich  zwischen 
ihnen  ein  anderes  Verhältniss  bildete,  so  hatte  das  in  der  Ver- 
schiedenheit des  Alters,  der  Richtung  der  Studien  und  des 
Berufes  seinen  Grund.  Aber  auch  hier  ist  es  der  lautersten 
Art  und  für  das  ganze  Leben  ein  festes  Band  gewesen;  denn 
es  ruhte  auf  der  wahren  persönlichen  Achtung,  die  der  mensch- 
lichen Wechselwirkung,  wie  sie  besteht  zwischen  dem  der  Hülfe 
sucht  und  dem,  welcher  sie  gewährt,  einen  noch  höhern,  un- 
mittelbaren Charakter  verleiht.  Wo  die  Menschen  sich  gegen- 
seitig erkennen,  da  hört  der  Leidende  auf,  unter  vielen  tausen- 
den  auch  nur  eine  Darstellung  des  Leidens  zu  sein,  und  der 
Arzt  ist  nicht  bloss  ein  Sammler,  der  im  Vorübergehen  ein 
Gutachten  abgiebt,  sondern  er  wird  ein  tief  wirkender  Lebens- 
faktor. 

Um  mehrere  Jahre  älter,  ist  Ludwig  Böhm  mir  die  Stufen 
der  Entwicklung  vorangegangen,  die  ich  selbst  noch  zu  betre- 
ten hatte.  In  diesen  Zeiten  sehen  jüngere  Knaben  an  älteren, 
als  überlegenen  Vorbildern  unwillkührlich  empor,  und  empfan- 
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gen  dadiircli  einen  um  so  lebhaftem  und  bleibenden  Eindruck. 
Er  war  ein  rasch  aufwachsender  schmächtiger  Knabe,  von 
länglich  gezogenem  Oval  des  Kopfes,  von  eigenthümlichem, 
etwas  engem  Schnitt  des  Gesichts,  gelblich  blasser  Farbe  und 
träumerischem  Ausdruck  des  Auges.  Der  harte  rheinländische 
Accent,  den  er  aus  der  lleimatii  mitbrachte,  sein  langer  grauer 
Kock,  sein  hoher  grauer  Hut,  machte  ihn  unter  den  echten 
Berliner  Kindern  zu  einer  auffallenden  Erscheinung,  und  öfter 
noch  würde  er  Gegenstand  der  zudringlichen  Neckerei  der 
Schulkameraden  geworden  sein,  wenn  sich  nicht  sein  Muth  und 
seine  Faust  bald  ebenso  stark  erwiesen  hätten,  als  zuerst  seine 
Gutmüthigkeit,  seine   Schüchternheit  und  Geduld. 

Noch  etwas  Anderes  kam  hinzu.  Er  schien  das  Muster- 
bild eines  Knaben,  der  mit  unerbittlicher  Strenge  erzogen  wird 
und  im  Gefühl  der  eigenen  Schwäche  ergrift*  Manchen  morali- 
sches und  physisches  Zittern  und  Zagen,  wenn  er  auf  ihn  hin- 
blickte und  die  Forderungen,  denen  hier  volles  Genüge  gelei- 
stet werden  sollte.  Böhms  Stiefvater,  Johannes  Schulze,  allbe- 
kannt in  der  höhern  Staatsverwaltung  jener  Zeit,  einer  der 
Sf^höpfer  des  Preiisslschen  Schul-  und  Bildungswesens,  war 
ein  in  jeder  Beziehung  seltener  Mann,  ausgerüstet  mit  eiserner 
Arbeitskraft  und  eisernem  Willen,  von  sprühender  stets  auf- 
lodernder Lebhaftigkeit,  kein  Hcmmniss  kennend,  von  Jedem 
das  Höchste  fordernd,  wie  er  selbst  in  jedem  Augenblicke  seine 
ganze  Kraft  an  das  Höchste  setzte. 

Aus  einer  ersten  Ehe  hatte  ihm  seine  Frau  diesen  Sohn 
zugebracht,  und  heilig  hatte  er  sich  damals  gelobt,  aus  ihm 
einen  ganzen  und  tüchtigen  Mann  zu  machen.  Glänzend  hat 
er  sein  Gelübde  gelöst  und  sich  dessen  noch  in  den  letzten 
Lebenstagen  mit  Stolz  gefreut.  Aber  es  war  kein  leichter, 
kein  Blumenpfad,  den  er  seinen  Zögling  führte,  indem  er  die 
Lebenskräfte  aus  der  ersten  Dumpfheit  aufwecken  wollte,  und 
rasche  Erfolire  mit  der  Ungeduld  eines  Mannes  zu  sehen  ver- 
langte,  der  selbst  an  glänzende  gewöhnt  ist.  Auch  übertrugen 
sich  wohl  auf  den  Stiefsohn  sehnliche  Wünsche  und  Hoflnun- 
gen,  die  der  eigene  älteste  Sohn,  der  früh  unheilbarer  Krank- 
heit verfiel,  nie  zu  erfüllen  vermochte.  Auf  Böhm  schien  das 
Temperament  der  Mutter  übergegangen.  Sie  hatte  einen  Grund- 
zui>-  unerschütterlicher  Ruhe  und  Gleichmuths,  einer  stetig 
gleichgefassten  Seelenstimmung,  die  Schulze  als  antik  plasti- 
schen Charakter  zu  bezeichnen  pflegte.     In  mannichfachen  Lei- 
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den,  die  sie  an  sich  und  ihren  früh  sterbenden  Kind« m  zu  er- 
dulden hatte,  bedurfte  sie  dieser  Fassung  gar  sehr;  Schmer- 
zenslaut  und  Klage  versiegten  ihr  oft  auf  den  Lippen,  und 
manches  Jahr  der  Krankheit  trug  die  einst  schöne  Frau  still, 
ergeben,  nicht  ohne  eine  gewisse  Grossartigkeit. 

Diesen  Zug  innerer  Ruhe  hatte  der  Sohn  geerbt.  Aber 
bei  dem  Knaben  erschien  er  nicht  selten  als  Starrheit  und  Un- 
beweglichkeit;  auch  er  war  schweigsam,  von  schwerer  Zunge, 
überhaupt  hatte  er  etwas  Schwerfälliges,  Ungelenkes.  Er  ge- 
hörte zu  den  Naturen,  die  nur  allmählich,  aber  tief  auflassen, 
die  das  Bedürfniss  haben  sicher,  und  darum  langsamer  zu 
gehen,  denen,  weil  sie  sich  nicht  spielend,  sondern  im  Gefühl 
schwerer  Anstrengung  entwickeln,  nichts  empfindlicher  ist,  als 
getrieben  zu  werden,  die  aber  gleichwohl  des  Treibers  mitunter 
bedürfen,  wenn  sie  dem  eigenen  Schritte  nachgebend,  nicht  all 
zu  sehr  im  Nachtrabe  bleiben  sollen.  Mochte  er  auch  der  An- 
spornung bedürfen,  die  brausende  Rede,  der  strenge  Befehl  des 
Vaters  drängten  ihn  mehr  noch  in  sich  selbst  zurück.  Auch 
hier  wirkte  der  Gegensatz;  solcher  Lebenskraft  gegenüber  ward 
er  noch  wortkarger,  schüchterner,  verschlossener,  die  stille, 
scharfe  Beobachtung,  die  sich  mit  keinem  Worte  verräth,  ward 
ihm  geläufig,  und  eine  frühe  Uebungsschule,  die  Menschen  da- 
rauf anzusehen,  wie  sie  sich  geben.  Unter  solchen  Umständen 
möchte  sich  in  einem  andern  Charakter  weltkluge  Verschlagen- 
heit oder  hinterhaltiges  Scheinwesen  entwickelt  haben;  aber  der 
seine  ruhte  auf  einer  unfälschbarcn  Grundlage  schlichter  Wahr- 
heit und  Treue,  die  durch  Nichts  irre  zu  machen  war,  und  die 
es  sich  selbst  nicht  zum  Verdienste  anrechnete,  die  Dinge  zu 
sehen  und  zu  nehmen  wie  sie  sind.  Seine  ursprüngliche  gut- 
müthige  Weichheit  und  Nachgiebigkeit  ward  früh  gestählt  durch 
diese  Nothwendigkeit. 

Soweit  in  den  spätem  Schuljahren  der  einmal  geweckte 
Sinn  der  Beobachtung  eine  Richtung  auf  die  Natur  suchte, 
fand  Böhm  bei  dem  Uebergange  zum  Joachimsthalschen  Gym- 
nasium wenig  Nahrung,  unter  dessen  Unterrichtsgegensländen 
im  Gegensatze  zu  den  alten  Sprachen,  die  Naturwissenschaften 
eine  nur  unbedeutende  Rolle  spielten.  Eine  besonders  ausge- 
prägte Neigung  für  das  klassische  Alterthum,  das  Ideal  seines 
Stiefvaters,  hatte  er  nicht.  Dagegen  begann  hier  etwas  Ande- 
res hervorzutreten,  das  Talent  der  Darstellung  in  deutscher 
Sprache;  wo  ihm  die  Zunge  versagte,  ward  seine  Feder  beredt. 
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Unter  den  sogenannten  deutschen  Aufsützen  zeichneten  sich 
die  seinen  durch  ihre  geschickte  Form  aus,  mehr  noch  durch 
überraschende  Lebensreife,  die  nicht  ohne  schwermüthigen  An- 
hauch war.  Schon  waren  es  eigene  Erfahrungen,  die  er  schüch- 
tern auszusprechen  wagte,  während  die  Andern  meist  nur  an- 
gelernte Iledensarten  zu  Markte  brachten.  Als  Thema  solcher 
Bearbeitung  war  einst  jenes  griechische  Motto  gestellt,  das 
Goethe  seiner  Lebensgeschichte  vorangesetzt  hat:  „Wer  nicht 
gezüchtigt  wird,  wird  nicht  erzogen."  Es  sollte  gezeigt  wer- 
den, dass  der  stets  heitere  Himmel  des  sogenannten  Glücks 
für  den  Menschen  kein  Glück  sei.  Mit  dem  innersten  Antheil 
hatte  Böhm  diesen  Gedanken  ergriffen.  Wenn  er  einen  Blick 
auf  sich  und  seine  junge  Erfahrung  warf,  entsprach  sie  nicht 
diesem  inhaltschweren  Wort?  Seinen  Vater  hatte  er  nicht  ge- 
kannt; so  lag  gleich  auf  den  ersten  Tagen  seines  Daseins  ein 
tiefer  Schatten,  in  dem  alles  Andere  erwachsen  war.  Früh  in 
eine  andere  Bahn  gebracht,  begann  er  die  Schwere  des  Lebens 
zu  fühlen,  indem  er  sich  mühevoll  hindurcharbeiten  musste; 
aber  er  war  zu  wahr  und  aufrichtig,  um  nicht  zu  fühlen,  dass 
er  auch  unter  schmerzlichen  Einwirkungen  früh  lebensreif  und 
fähig  geworden,  dass  er  in  der  That  erzogen  worden  sei. 

In  jener  Darstellung  sprach  er  vom  Leben  als  einem  fort- 
gesetzten eryjehenden  Kampfe,  als  einer  Reiinbahn,  die  der 
Kämpfer  und  Dulder  zu  durchmessen  habe;  nicht  der  helle 
Blumenkranz  allein  solle  am  Ziele  des  Siegers  Schläfe  krönen, 
auch  die  Schatten  des  dunkeln  schwer  errungenen  Lorbeers 
dürfen  nicht  fehlen.  Was  der  heranwachsende  Jüngling  da- 
mals schrieb,  eilt  heute  von  dem  vollendeten  Lebenslaufe  des 
Mannes,  von  dem  mnn  mit  dem  Apostel  sagen  kann,  sein  Le- 
ben sei  köstlich  gewesen ,  denn  es  war  Mühe  und  Arbeit  bis 
zum  letzten  Hauche.  Um  ihrer  inneren  Wahrheit  willen  machte 
jene  Schularbeit  auf  Lehrer  und  Mitschüler  einen  tiefen  Ein- 
druck. Die  Folge  war  eine  Auszeichnung,  ein  sogenanntes 
Praemium,  bestehend  in  der  Ueberreichung  eines  Buches  am 
Taire  der  öffentlichen  Prüfunc^.  Es  war  eine  erste  Anerken- 
nung  und  Ermuthigung',  eine  Befriedigung  für  alle  Theile. 
Böhms  feiner  Sinn  für  korrekte  und  sprachlich  durchsichtige 
Behandlung  schwieriger  wissenschaftlicher  Gegenstände,  der  in 
allen  seinen  Büchern  auf  künstlerische  Abrundung  unermüdet 
hinarbeitete,  trat  hier  unzweifelhaft  hervor.  Auf  Vollendung 
der  Form    legte    er    einen    hohen  Werth.     Wenn   er  später  in 
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dieser  Hinsicht  seinen  Beifall  aussprechen  wollte,  sagte  er  bis- 
weilen: „Das  ist  gut  geschrieben,  und  ich  glaube  zu  wissen, 
was  gut  schreiben  heisst."  Auch  manchen  Freund  hat  er  sich 
auf  der  Schule  erworben,  deim  er  war  ein  trefilicher  Kamerad; 
seine  Körperstärke,  seine  Turnerkunststücke,  seine  Zuverlässig- 
keit und  Mannhaftigkeit,  mit  der  er  stets  bereit  war,  ohne  viel 
Reden,  den  Gefährten  den  Rücken  zu  decken,  machten  ihn 
allgemein  beliebt. 

Das  in  der  Stille  reifende  Talent  sinnender  Beobachtunjx 
hatte  sich  zuerst  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  zugewendet,  \\\ 
der  Samenlegung  war  seine  Hand  glücklich,  in  der  Bewachung 
wachsender  Pflanzen  sein  Eifer  unermüdlich.  Im  tiefsten  Ge- 
heimniss  hatte  er  sich  auf  einem  entlegenen  Winkel  des  llaus- 
bodens  eine  Art  Thieigarten  angelegt,  in  dem  er  die  verschie- 
densten Thiere  beherbergte  und  beobachtete.  Diesem  Sinne 
und  dem  Triebe  praktischer  Thätigkeit  öffnete  sich  das  ange- 
messenste und  weiteste  Feld  in  dem  Berufe  des  Arztes.  Hier 
begegneten  sich  die  Neigung  des  Sohnes  und  der  wohlerwogene 
Wunsch  des  Vaters;  auch  standen  nach  beiden  Richtungen  hin 
in  Johannes  Müller  und  Diefi'enbach  Freunde,  Berather  und 
grosse  Vorbilder  zur  Seite.  Als  er  seine  ersten  Studien  am 
Skelett  machte,  und  mit  schüchterner  Hand  den  Schleier  der 
Natur  zu  heben  versuchte,  als  er  einen  ersten  Blick  in  die  un- 
erschöpflichen Tiefen  der  Gesetze  ihres  Organismus  that,  er- 
füllte ihn  die  Gluth  stiller  Begeisterung.  Wie  in  hellen  Flam- 
men loderte  sie  in  selten  gehörten  beredtep  Worten  auf,  als  er 
zuerst,  um  die  feinen  Nähte  des  Schädels  zu  studiren,  ihn 
durch  aufquellende  Erbsen  auseinandergetrieben,  als  er  das 
erste  Präparat  der  Gehörsknorpeln  vollendet  hatte.  Auch  bei 
diesen  Versuchen  ijnterstützte  ihn  die  grosse  Leichtigkeit  und 
technische  Geschicklichkeit  seiner  Hand  nicht  wenig. 

Auch  jetzt  noch  folgte  manches  harte  Lehrjahr,  mancher 
schwere  Augenblick.  Das  wahrhaft  Schwierige  sollte  erst  über- 
wunden werden,  wo  es  den  Eintritt  in  die  Wissenschaft  und 
deren  praktische  Anwendung  auf  das  Leben  galt.  Zu  den 
grössten  Aufgaben  des  jungen  Arztes  mag  es  gehören,  sich  so- 
weit Geltung  zu  schafien,  dass  man  seinen  Rath  aufsuche,  und 
wirklich  mit  Vertrauen  befolge. 

Es  war  die  Zeit  der  ersten  Choleraepidemie,  jugendliche 
Hülfskräfte  wurden  überall  gesucht,  in  so  fern  waren  die  Ver- 
hältnisse günstig.     Auch  kamen  ihm  die  gesellschaftlichen  Ver- 
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bindungen  seiner  Familie  zu  Statten.  Aber  das  war  eine  Un- 
terstützung, welche  mit  ihm  hundert  Andere  theilten,  die  den 
gebildeten  Ständen  angehörten.  Nichts  war  verkehrter  und  ge- 
hässiger, als  die  hämische  Nachrede  der  Neider,  die  sich  vom 
ersten  Augenblick  an  seine  Fersen  heftete,  als  verdanke  er 
seine  Erfolge  dem  Nepotismus  und  der  hohen  Stellung  seines 
Stiefvaters.  Um  dergleichen  zu  behaupten,  musste  man  beide 
Männer  nicht  kennen,  oder  verkennen  wollen,  wie  tief  sie  der- 
gleichen unter  ihrer  Würde  achteten.  Wie  wenig  der  amtliche 
Elnfluss  für  ihn  gethan,  geht  daraus  hervor,  dass  Böhm  nach 
Jahrzehnte  langer  akademischer  Thätigkeit  und  grossen  wissen- 
schaftlichen Leistungen  über  die  bescheidene  Stellung  eines 
ausserordentlichen  Professors  niemals  hinausgekommen  ist.  Was 
aber  vermochten  Rang  und  Titel ,  wenn  es  sich  um  das  freie 
Vertrauen    zum  Charakter    des  Menschen    und    zur  Kunst  des 

Arztes  handelte? 

Dieses  Vertrauen  wusste  der  jugendliche  Arzt  bald  in 
hohem  Grade  zu  erwecken.  Die  Schlichtheit  seiner  Formen, 
denen  jede  Absicht  und  Affektation  so  fern  lag,  dass  er  auch 
jetzt  noch  unbehülflich  scheinen  konnte,  die  Bescheidenheit,  die 
nur  da  eintritt,  wo  sie  weiss,  wirklich  etwas  leisten  zu  können, 
die  reine  Selbstlosigkeit,  mit  der  er  sich  in  den  schlimmsten 
Zeiten  dem  noch  unerkannten  Feinde  todesniuthig  entgegen- 
warf, das  Alles  machte  ihm  Freunde  und  zog  der  Hülfe 
Suchenden  Viele  herbei.  Bei  Tage  und  des  Nachts,  stets  war 
er  mit  gleicher  Freundlichkeit  bereit  zu  helfen,  bei  grossen 
Uebeln  wie  bei  den  tausendfach  wiederkehrenden  quälenden 
geringen  Klagen.  So  ward  er  Hausarzt  und  wahrer  Haus- 
freund. 

Zu  denen,  die  bei  ihm  Rath  und  Hülfe  wiederholt  such- 
ten, gehörten  mehrere  LehrerfamiUen  des  Joachimsthalschen 
Gymnasiums,  die  sich  rühmen  durften,  einen  Grundstein  seiner 
spätem  ausgedehnten  Praxis  gelegt  zu  haben.  Auch  ihm  war 
es  eine  wohlverdiente  Genugthuung  seinen  ehemaligen  Lehrern 
nicht  allein  als  fertiger  Mann,  sondern  als  helfender  Arzt  und 
Freund  in  schweren  Momenten  an  die  Seite  zu  treten,  wo  Ge- 
lehrsamkeit und  Schulweisheit,  wie  hoch  sie  auch  anzuschlagen 
seien,  doch  nicht  ausreichen  wollten.  Vor  Allem  hob  ihn  ein 
ähnliches  Gefühl  seinem  Stiefvater  gegenüber,  dem  er  nun  nnt 
reichen  Zinsen  vergelten  konnte,  was  dieser  für  ihn  gethan 
hatte.     In  Auj^cnblicken    der    schwersten   Krankheit    entriss    er 
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ihn  mit  kühner  Hand  dem  Tode,  und  bis  zum  letzten  über- 
wachte er  ihn  in  den  verschiedenen  Beschwerden  des  Alters 
mit  liebevoller  Hingebung.  Wie  oft  hat  jener  das  mit  stolzer 
Freude  anerkannt!  Zwischen  beiden  stellte  sich  das  reinste 
Pietäts-  und  Freundschaftsverhältniss  heraus,  das  sich  auch  da- 
rin aussprach,  dass  der  Sohn  nichts  Literarisches  schrieb,  was 
er  nicht  dem  Vater  zur  Begutachtung  vorgelegt  hätte. 

Auch  manchen  Schmerz  hatten  sie  miteinander  zu  theilen. 
Nachdem  Böhms  ältester  Stiefbruder  nach  langer  Krankheit 
endlich  zur  Ruhe  bestattet  war,  sah  er  seine  Mutter  schweren 
gichtischen  Leiden  erliegen.  Während  ihres  langen  Absterbens 
kehrte  er  wiederholt  des  Tages  zu  ihrem  Schmerzenslager  zu- 
rück, immer  wieder  musste  er  das  Unabwendbare  voraussehen, 
ohne  helfen  zu  können,  und  wohl  mochte  er  sich  von  qualvol- 
lem Drucke  befreit  fühlen,  als  er  in  dem  schmerzlichsten  Augen- 
blicke des  Todes  in  die  Worte  ausbrach:   „Gott  sei  Dank!" 

Inzwischen  zogen  sich  die  Kreise  Seiner  Praxis  immer  wei- 
ter, und  fast  unübersehbar  wuchsen  sie,  als  er  als  gesuchter 
Operateur  einen  Namen  gewann,  und  besonders  der  Augenheil- 
kunde Kraft  und  Neigung  zuwandte.  Bald  wollten  in  den  Mor- 
genstunden die  Räume  für  die  Hülfe  Suchenden  nicht  mehr 
ausreichen,  die  sich  aus  allen  Klassen,  namentlich  der  arbeiten- 
den, herzudrängten.  Anziehend  wirkte  die  aufrichtige  Theil- 
nahme,  die  er  schon  in  Wort  und  Blick  kund  gab,  die  ein- 
gehende Wärme,  die  Uneigennützigkeit,  welche  er  in  stiller 
Unterstützung  bedürftiger  Patienten  bewies.  Im  vollen  Sinne 
des  Worts  war  er  ein  Arzt  der  Armen,  und  das  verbreitete 
sich  bald.  Solchen  Morgenstunden  folgte  die  laufende  Stadt- 
praxis, Consultationen,  Vorlesungen,  wissenschaftliche  Prüfun- 
gen, schleunige  Citaiionen  nach  ausserhalb.  Das  Alles  in  jäher 
Eile  trieb  ihn  rastlos  vorwärts,  vom  Winter  in  den  Sommer 
hinein,  einen  Tag  wie  alle  Tage,  ohne  Ferien,  ohne  Erholungs- 
reise, ohne  Festtag.  Es  war  die  Zeit  der  hohen  Fluth,  wo  es 
keinen  Haltpunkt  giebt.  Oft  noch  in  den  spätesten  Nachmit- 
tagsstunden sah  man  seinen  Rappenbespannten  Wagen  in  den 
abgelegensten  Stadttheilen  im  schärfsten  Trabe  fahren,  und 
doch  konnte  er  weder  den  Anforderungen  noch  sich  selbst  ge- 
nugthun. 

Denn  aller  Anstrengungen  ungeachtet,  fehlte  es  auch  an 
dringlicher  werdenden  Klagen  nicht,  dass  man  seiner  viele 
Wochen  lang  nicht  habhaft  geworden,  dass  er  gerufen,  erst  in 
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spätester  Stunde,  und  dann  müde  und  abgespannt  erscheine. 
Benachbarte  Patienten  beneideten  ihn  sich  gegenseitig,  und 
rissen  ihn  einander  aus  den  Händen.  Es  kam  zu  Scenen  ko- 
mischen Aergers.  „Da  hält  der  Wagen  nun  schon  wieder  eine 
volle  halbe  Stunde!"  Iiiess  es.  „Ja  uns  vergisst  er.  Richtig! 
dort  fährt  er  hin!"  Um  die  Klage  über  Vernachlässigung  nicht 
aufkoiiunen  zu  lassen,  begannen  ihm  die  Freunde  Vorschläge 
einer  verbesserten  Zeiteintheilung  zu  machen.  Meinte  er  bis- 
weilen allzu  lani^e  ausgeblieben  zu  sein,  so  führte  er  sich  wohl 
mit  gutinüthiger  Selbstironie  ein:  „Nun,  Sie  lassen  sich  ja  aber 
gar  nicht  mehr  sehen!"  Aber  entschieden  sagte  er:  „Wenn  ich 
auch  einmal  lange  ausbleibe,  ich  vergesse  darum  Niemand,  und 
ist  wirklich  Gefahr  da,  bin  ich  auch  da!"  Hatte  er  diese  Ueber- 
zeut'untr  gewonnen,  so  Hess  er  zu  allen  Zeiten  Alles  stehen 
und  liegen,  Hess  Dutzende  von  Consultanten  des  Morgens  eine 
Stunde  lang  warten,  um  dem  dringendsten  Hülferuf  zu  folgen. 
Freilich  musste  solcher  Zeitverlust  durch  doppelte  Anstrengung 
wieder  eingebracht  werden. 

Von  seiner  Zeiteintheilung  sagte  er:  „Wenn  ich  bei  dem 
Einen  oder  dem  Andern  eine  halbe  Stunde  bleibe  und  auch 
nicht  ärztliche  Dinge  bespreche,  so  gehört  auch  das  zu  meiner 
Praxis.  Indem  die  Menschen  sich  unbefangen  aussprechen, 
studire  ich  sie.  Für  mich  ist  das  zugleich  eine  Erholung,  ich 
schöpfe  Luft."  Wer  solche  karg  zugemessenen  Minuten  der 
Ruhe  mit  ihm  öfter  durchlebt  hatte,  überzeugte  sich^  sie  waren 
ihm  uöthig.  Er  sah  und  hörte  manches  Neue,  Ueberraschende; 
ein  leichtes  Witzwort  erheiterte  ihn,  und  je  nach  seiner  Stim- 
mung begann  er  sich  über  verschiedene  Gegenstände  offener 
auszusprechen.  Bisweilen  waren  diese  kurzen  Unterhaltungen 
inhaltschweren  Ernstes;  über  manches  ii*ag  er  so  viel  im  Zu- 
sammenhange sonst  kaum  gesagt  haben.  Von  den  Tages- 
begebenheiten und  der  Politik  an  bis  zu  den  tiefsten  Problemen 
konnten  hier  die  Dinge  berührt  werden. 

Politiker  von  Profession  war  er  am  allerwenigsten;  die 
brennenden  Fragen  in  der  Formulirung  der  Parteien  liatten 
kein  Interesse  für  ihn.  Aber  eine  Natur  wie  die  seine  konnte 
nur  konservativ  sein,  alles  Gewaltsame,  alles  Umstürzende  war 
ihm  verhasst.  Als  es  im  März  1848  zum  jähen  Umsturz  ge- 
kommen war,  hatte  er  sich  weder  vorher  noch  nachher  an  dem 
hitzigen  Kampfe  der  Meinungen  betheiligt;  aber  als  Noth  und 
Gefahr  riefen,  fehlte  er  auf  seinem  Posten  nicht.     In    der  Uni- 
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form  des  Militairarztes,  das  war  er  damals  noch,  giug  er  in 
der  Nacht  des  Strassenkampfes  nach  dem  Schlosse.  AU  ihm 
sein  militairischer  Rock  einen  unmittelbaren  Anoriff  zuzo^r  rief 
er:  „Kinder,  Ihr  werdet  doch  Euere  Aerzte  nicht  todtschlagen? 
'Ich  bin  Arzt,  und  gehe  nach  dem  Schloss,  um  Verwundeten 
und  Sterbenden  zu  helfen!"  Die  Rotte  öffnete  sich,  und  man 
Hess  ihn  seines  Weges  ziehen. 

Nichts  lag  ihm  ferner,  als  mit  solchen  Erlebnissen  oder 
gar  mit  seinen  Ansichten  zu  prunken.  Von  der  selbstf'efälli- 
gen  Darlegung  sogenannter  cliaraktervoller  Grundsätze  hielt  er 
sehr  wenig.  „Das  Alles  hält  nicht  Stich!"  sagte  er,  „ich  kenne 
sie  besser!  Vor  dem  Arzte  und  dem  Geistlichen  hat  man  keine 
Geheimnisse."  Indem  er  sich  ül)er  die  Gegensätze  stellte,  und 
jeden  Menschen  individuell  nahm,  wie  er  war,  konnte  er  die 
verschiedensten  Personen  mit  Glück  behandeln.  Wie  er  Arzt 
war  in  vielen  aristokratischen  Familien,  so  wurde  er  in  andern, 
wo  man  stolz  war  auf  den  entschiedensten  Repnblikanismus, 
nicht  weniger  geliebt. 

Auch  sein  Verhältniss  zur  Praxis  und  Wissenschaft  kam 
in  diesen  Augenblicken  zur  Sprache.  Sehr  wohl  war  ihm  be- 
kannt^ von  Manchem,  von  dem  es  nicht  zu  erwarten  war,  werde 
ungünstig  über  ihn  gesprochen.  Nif»  hat  er  seinerseits  sich 
solche  Aeusserungen  erlaubt^  in  der  Regel  hatte  er  nur  Worte 
der  Anerkennung:  „Ein  tüchtiger  Mensch!"  Betraf  es  zugleich 
Streitfragen  der  Wissenschaft,  die  ihm  besonders  am  Herzen 
lagen,  und  er  hörte  einen  Gegner  übermässig  preisen,  so  sagte 
er  höchstens:  „Ein  Schüler  meines  Schülers!"  Ueble  Nach- 
rede, misswollendes  Urtheil,  rücksichtslose  Verurtheilun<>-,  alles 
das  konnte,  er  geradezu  nicht  hören.  Er  drehte  und  wand 
sich,  es  schien  ihm  physisches  Unbehagen  zu  machen.  Alle 
möglichen  Gegengründe  hob  er  hervor:  „Dergleichen  hängt  an 
tausend  Fäden;  das  sind  Verhältnisse,  von  denen  Andere  nichts 
wissen.  Darin  ist  kein  Mensch  wie  der  andere.  Es  war  sein 
Wesen  so,  er  konnte  nicht  anders."  Wenn  Alles  nicht  helfen 
wollte,  griff  er  schweigend  zum  Hute  und  ging. 

Nicht  minder  zuwider  war  ihm  andererseits  alle  bewusste 
Lobrednerei,  alles  Aufsehenmachen  und  Lauteanpreisen,  Alles 
was  man  Reklame  nennt,  und  was  als  solche  technisch  betrie- 
ben zu  werden  pflegt.  Unverhohlen  äusserte  er  hier  seine 
Verachtung.  Als  ihm  scherzend  vorgerückt  wurde,  er  habe  die 
Heilwirkung  eines  oft  gepriesenen    Pflasters   attestirt,   sagte  er: 
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„Ich  habe  es  längst  bereut,  und  thue  es  nie  wieder.**  Weder 
den  Wechsel  der  Wohnung  noch  die  Rückkehr  von  der  Reise 
hat  er  je  in  der  Zeitung  angezeigt.  Zuletzt  Hess  er  auch  das 
Schild  an  seiner  Hausthür  fallen.  „Wer  mich  sucht",  meinte 
er,  „wird  mich  auch  ohne  das  zu  finden  wissen." 

Freilich  hat  sich  die  Reklame  dafür  gerächt.  Dass  von 
seiner  Praxis  in  den  Tagesblättern  nicht  öffentlich  die  Rede 
war,  war  ihm  schon  recht;  dass  man  aber  von  seinen  Büchern 
nur  oberiläclilich  Notiz  nahm,  dass  seine  liebsten  wissenschaft- 
lichen Forschungen,  von  denen  er  tief  durchdrungen  war,  und 
auf  die  er  den  höchsten  W^erth  legte,  kaum  gehört  wurden,  ja 
todt  geschwiegen  werden  sollten,  dass  sie  im  Auslande  die  An- 
erkennung suchen  mussten,  welche  sie  daheim  nicht  fanden, 
das  nagte  an  seinem  Herzen.  Wenn  er  diesen  schmerzlichen 
Punkt  berührte,  und  sehr  selten  geschah  es,  dann  konnte  er 
bitter  werden.  Hatte  er  denn  äussere  Ehre  oder  Gewinn  damit 
gesucht?  Auf  die  Wissenschaft,  auf  die  Wahrheit  und  deren 
helfende  Kraft  allein  kam  es  ihm  an,  und  jetzt  wollte  man 
sich  bisweilen  den  Schein  geben,  als  sei  sein  Wort  kaum  der 
Prüfung  werth! 

Es  war  die  schwerste  Probe,  auf  die  der  sich  selbst  ver- 
leugnende Forscher  gestellt  werden  konnte.  Bedeutende  Opfer 
an  Zeit,  an  Lebenskraft  hatte  ^r  dafür  gebracht.  Denn  die 
frühsten  Stunden  des  Tages  —  oder  soll  man  sagen,  die  letz- 
ten der  Nacht?  —  drei,  vier  Stunden  bevor  um  acht  Uhr  die 
Consultationen  begannen,  eine  Zeit  der  tiefsten  Stille  und  Ein- 
samkeit, die  er  dem  Schlafe  entzogen  hatte,  gehörten  der  Sich- 
tung und  literarischen  Darstellung  des  gesammelten  Stoffs  und 
der  darauf  ruhenden  Forschung:.  Da  arbeitete  und  feilte  er  an 
dem,  womit  Andere  den  Tag  zu  schliessen  pflegen,  wenn  Com- 
bination  und  Phantasie  am  thätigsten  sind. 

Galt  ihm  in  der  Wissenschaft  das  Wissen  auch  als  höch- 
stes Gesetz,  so  theilte  er  doch  die  Auffassung  derer  nicht, 
welche  ihre  Befriedigung  darin  finden,  das  Räthsel  der  Natur 
im  einzelnen  Falle  ungefähr  so  gelöst  zu  sehen,  wie  sie  es  an- 
nähernd geahnt  haben.  „Was  hilft  es",  sagte  er,  „wenn  nun 
auch  der  Thatbestand  meiner  Voraussetzung  ungefähr  ent- 
spricht? Helft  damit  den  Menschen!  Darauf  kommt  es  an, 
das  ist  die  Hauptsache!"  Entschieden  sträubte  sich  sein  mensch- 
liches Mitgefühl  dagegen,  den  Einzelnen  mit  seinen  tausend- 
fachen Leiden  in  das  Schema  des  Falles  ohne  Weiteres  hinein 
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zu  zwängen,  und  ihn  als  Gegenstand  mit  kalter  Objektivität 
nach  dem  Schema  zu  behandeln.  Was  war  alles  Andere,  wenn 
des  Lebens  oberster  Gesichtspunkt  nicht  das  Leben  selbst  war? 
Er  erkannte  den  glücklichen  Beruf  der  Heilkunde  darin,  eine 
der  wenigen  Wissenschaften  zu  sein,  welche  die  neu  gewoTiTiono 
Erkenntniss  helfend  und  rettend  auf  das  Leben  unmittelbar  an- 
wenden können  und  sollen. 

Von  solchen  Erörterungen  war  denn  nur  ein  Schritt  bis 
zu  den  letzten  grossen  Problemen  des  Daseins.  Gern  ver- 
weilte er  bei  dem  geheimnissvollen  Bande  von  Leib  und  Seele, 
bei  dem  Zusanimenhauüje  der  Generationen  unter  einander,  bei 
der  Vererbunor  der  Eigenschaften  von  einer  auf  die  andere. 
Wandte  man  ihm  ein,  bei  fortgesetzter  Verfolgung  dieses 
Weges  höre  am  Ende  die  Freiheit  des  Willens  und  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit auf,  eine  eiserne  Prädestination  werde  an- 
erkannt, schliesslich  der  Fatalismus,  ja  Materialismus,  so  ant- 
wortete er:  ^Ich  weiss  Alles,  was  n-ian  dawider  sagen  kann, 
ich  sehe  die  Bedenken  und  Gefahren;  von  meinem  Stand- 
punkte aus  stelle  ich  zunächst  nur  fest,  dass  es  solche  Fälle 
giebt."  Indem  er  als  Beobachter  an  der  reinen  Thatsache  fest- 
hielt, und  unermüdet  stets  nur  Daten  für  die  Forschung  sam- 
melte, war  er  doch  viel  zu  gründlich,  zu  innerlich  bescheiden, 
um  sich  zu  voreiligen  Schlussfolgerungen  hinreissen  zu  lassen, 
wie  sie  der  Materialismus  zu  Ungunsten  einer  idealen  Auf- 
fassung nur  allzu  gern  zieht.  Die  Schärfe  der  Gegensätze  in 
der  Erscheinung  erkannte  er  sehr  wohl,  aber  er  hatte  die 
Ueberzeugung,  über  dieser  Kluft  schwebe  ein  zusammenfassen- 
der Geist  und  Wille,  eine  ewige  Vernunft,  welche  Forschung 
und  Glaube  suchen,  oder  sich  ihr  fromm  unbedingt  ergeben. 

Sein  religiöser  Sinn  war  sein  persönliches  Geheimniss. 
Wenn  er  auch  keine  Kirche  besuchen  konnte,  so  ehrte  er  doch 
die  wahrhafte  Frömmigkeit  des  Herzens  und  die  Hingabe  an 
die  Grundgedanken  des  Christenthums  aufrichtig,  ja  bewun- 
dernd. Namentlich  da,  wo  er  Schmerz  und  schwere  Leiden 
mit  stiller  Fassung  und  Ergebung  getragen  sah.  Leidenschaft- 
liche und  heftige  Ausbrüche ,  mehr  noch  siilbungsvoll  prunken- 
des Reden  über  Schmerz  und  Prüfung,  oder  gar  falsche  Senti- 
mentalität waren  ihm  tief  zuwider.  «Nur  keine  Scene!"  war 
sein  Wort.  Mit  Gewalt  wehrte  er  Alles  ab,  was  auf  be- 
wusste  Rührung  hinwirkte.  Denn  hinter  seiner  stets  gleich- 
massig  gefassten   Haltung  und  scheinbaren   Kälte   bewahrte  er 
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bis  zuletzt  die  ursprüngliche  Weichheit  des  Gemüths,  nur  allzu 
sehr  fühlte  er  sich  solchen  Eindrücken  zugänglich.  Bei  man- 
chen Wendungen  des  Gesprächs  begegnete  man  unerwartet 
seinem  schweren  Blick,  man  sah,  wie  er  die  Erregung  nie- 
derschluckte und  sich  durch  eine  rasche  Wendung  des  Kopfes 
oder  schleunige  Entfernung  der  Beobachtung  zu  entziehen 
suchte. 

Drei  volle  Jahrzehnte  und  länger  hat  er  sich  rastlos  ge- 
müht. Seine  eigene  Gesundheit  war  keineswegs  eine  feste; 
mehr  als  eine  Krankheit,  bei  der  er  seine  Patienten  ins  Bett 
geschickt  haben  würde,  hat  er  im  Wagen,  in  der  Ausübung 
der  Tagespraxis  überwunden.  „Wenn  ihm  nur  nicht  einmal 
Etwas  widerfährt!"  hatte  sein  Stiefvater  oft  sorgenvoll  gesagt, 
und  sich  selbst  tröstend  hinzugefügt:  „Hoffentlich  werde  ich 
es  nicht  erleben!"  Und  das  ist  ihm  gewährt  worden.  Durfte 
man  sich  wundern,  wenn  die  Folgen  solcher  Anstrengungen 
sich  zeigten?  wenn  Böhm  nach  zehnstündiger  Praxis  abge- 
spannt erschien?  wenn  er  endlich  todtmüde  aufs  Sopha  sank 
und  erschöpft  Stunden  lang  schlief,  bis  irgend  ein  Nachtruf 
ihn  weckte?  Wenn  man  ihm  von  der  vernichtenden  Schwere 
seines  Berufs,  von  der  Nothwcndigkeit  der  Einschränkung  die- 
ser Thätigkeit  sprach  uui  seiner  Erhaltung  willen,  wies  er  das 
entschieden  ab:  „Was  sollte  ich  anders  thun?  Keinen  andern 
Beruf  möchte  ich  haben  als  diesen!" 

An  die  höchste  und  ernsteste  Spannung  der  Kräfte  ge- 
wöhnt, hatten  alltägliche  Erholungen  keinen  Werth  für  ihn, 
nicht  Gesellschaft,  nicht  Theater,  selbst  nicht  Reisen,  Alles 
war  ihm  zu  passiv,  zu  unbedeutend  in  seinen  Zielen.  Die 
Conversation  mit  ihrem  hergebrachten  Ton,  mit  ihren  Phrasen 
und  tagesläufigen  Witzen,  mit  ihren  literarischen  Forderungen 
und  Voraussetzungen,  war  ihm  fremd,  das  leichte  Spiel  des 
Gesprächs,  das  sich  oft  mit  viel  Geräusch  um  sehr  Wenig 
dreht,  unverständlich,  es  machte  ihn  noch  einsylbiger.  Wollte 
oder  konnte  er  ihm  folgen,  so  warf  er  wohl  eine  gutmüthig 
humoristische  Bemerkung  dazwischen,  fast  unbewusst  öffnete 
sich  bei  ihm  bisweilen  eine  Ader  trockenen  Humors.  In  der 
Regel  sagte  er:  „Was  soll  ich  nach  meinem  Tage  in  diesen 
Gesellschaften?  Das  mag  für  Andere  sein,  ich  gehöre  da  nicht 
hin!"  Auch  Erholungsreisen  fand  er  langweilig  und  unerträg- 
lich, wenn  er  nicht  Bäder  oder  Hospitäler  in  Augenschein 
nahm    oder    die    Kranken    auf  der   Landstrasse    aufgriff".     Zu 
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Hause  fand  er  es  am  besten.  „Keinen  Theil  meiner  Thätigkeit 
kann  ich  missen",  war  sein  Wort,  „Bewegung  ist  Leben;,  Ruhe 
ist  der  Tod." 

Da  trat  der  Tod  ungeahnt  auch  an  ihn  heran.  Bei  einem 
Patientenbesuche  in  den  letzten  Tagen  des  Juli,  in  einer  späten 
Nachmittagsstunde,  sprach  er  halb  humoristisch  von  einem 
Manne,  der  nicht  habe  sterben  wollen,  und  von  dem  ein  An- 
derer bemerkt  hatte,  er  habe  keinen  Gerechtigkeitssinn.  „Hatte 
er  nicht  Recht?**  fügte  er  hinzu;  „welche  hohe  unendliche  Ge- 
rechtigkeit liegt  nicht  darin!  Wie  verschieden  sie  auch  sein 
mögen,  in  dem  einen  Punkte  sind  sie  Alle  gleich.  Einer  wie 
der  Andere,  sterben  müssen  sie  Alle!" 

Schon  schwebte  der  Todesengel  über  ihm.  Zwei  Stunden 
später  empfing  er  die  tödtliche  Wunde,  mit  welcher  auch  er 
der  ewigen  ausgleichenden  Gerechtigkeit  seinen  Zoll  abge- 
tragen hat! 


BerichtioMingen. 
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